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fias  spanische  Drama. 

Ein  vergleichender  Blick  auf  die  geographische  (jestalt  der 
Apenninischen  und  Pyreoäisehen  Halbinsel  dürfte  vielleicht  die  Cha- 
rakterverschiedenheit ihrer  Bevölkerungen  und  der  cnltuTgesehieht- 
lichen  Bestimmung  derselben  schon  in  der  aufEälligen  Verschie- 
denheit der  geograpbiachen  Physiognomie  beider  südeuropäisehen 
Halbinseln  voigezeichnet  finden.  Italien,  wie  schmalleibig  es  sich 
hinstreckt!  Eine  Wespentaille,  schlank  und  auf  der  Passspitze 
gaukelnd:  ein  geschmeidiger  Harlekin.  Die  Pyrenäische  Halb- 
insel: hervorragend  aus  dem  Mittelnieer,  wie  Jupiter's  Stierkopf, 
als  er,  mit  Europa  auf  dem  Rücken,  durch  diese  Gewässer 
schwamm.  Zu  dem  „Stiefel"  Italien  erblickt  Strabo  in  der  Ibe- 
rischen Halbinsel  die  ausgespannte  Stierhaut')  Der  Stier  ist 
denn  auch  das  Emblem  Spaniens  seit  König  Geryon  bis  auf  den 
berühmtesten  Toreador,  Antonio  Montez,  und  den  letzten  Gemahl- 
könig. Was  bedingt  diesen  Gegensatz  in  dem  landschaftlichen 
Bilde  der  beiden  Halbinseln?  Ihr  Knochengerüst:  das  Gebirge. 
Der  italischen  Halbinsel  giebt  die  schmächtige  Gestalt  der  Ge- 
birgszug, der  sie  von  Norden  naj3h  Süden  durchlängt.  Sie  streckt 
sich  eben  nach  der  Decke  ihres  Apennin's.  Seine  Richtung  geht 
geradeswegs  auf  Rom  los:  ein  w^weisender  Fingerzeig  für  Wan- 
der- und  Plflndervölker,  für  Reichs-Kronen-Strolche  und  Land- 
stürzler,  für  deutsche  Kaiserzüge  und  Geryon's  spanische  Einder- 
heerde,  wie  ehemals  von  Räubern,  die  sie  dem  Hercules  entführt  % 
späterhin  von  Karl's  V.  und  Philipp's  II.  Heerfölirern  bis  nach 
Rom  getrieben.  Magnetnadelgleich  zielt  der  Apennin  nach  der 
ewigen  Weltstadt  und  Weltherrschaft,  und  zeigte  nun  endlich  in 


I)  "Eoixi  ynp  ßijiiiy  Ttjttufv^.  III,  c.  1,  3,  (ed.  Kramer.)  —    2)  Nat. 
Com.  Mjthol.  VII,  p.  (>9I. 
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der  zwölften  Stunde  auch  dem  italienischen  Volke,  wie  ein  aus- 
gestreckter Arm  rait  dem  Degen  der  Äctionspartei  in  der  Faust, 
den  einzigen  Weg,  der  nach  llom  führt,  der  „nothwendigen", 
einzig  möglichen  Hauptstadt  des  freieinigen  Italiens;  der  einzigen 
Stätte,  wo  es  sein  europamüdes  Haupt  hinlegen  könne,  am  von 
den  Plagen  und  Mühsalen  zweitausendjähriger  Gewalt-  nnd  Fremd- 
herrschaften,  deren  schmachvoll  drückendste  die  spanische  war, 
auszuruhen,  und  auf  dem  Felsen  Petri  so  angenehm  zu  träumen 
von  freieinigen,  anf  goldener  Leiter  in  den  europäischen  Gross- 
niachtshimmel  emporsteigenden  Engeln,  wie  Erzvater  Jacob  einst, 
anf  seineiü  Steinpfühle  als  Kopfkissen  der  Länge  nach  hinge- 
streckt, träumte.  Bis  auf  Weiteres  wirft  sieh  Italien  auf  dem 
gesalbten  steinernen  Kopfpolster,  dem  Felsen  Petri,  unruhig  hin 
und  her,  vorbehaltlich  des  Traumes  von  der  goldenen  Leiter  mit 
den  Gold-  und  Silberbarren  eines  gutgefüllten  Staatsschatzes  als 
Sprossen,  ohne  welche  Leiter  ein  Kameel  eher  durchs  Nadelöhr 
geht,  als  die  freieinigsten  Enge!  in  jenes  Himmelreich  kommen. 
Das  Widerspiel  zu  dieser  nach  E«m  hinstrebenden,  Italiens 
Schmalleibigkeit  verschuldenden  Gebirgsriclitung  bildet  das  vier- 
kantige, vierschrötige  Iberische  Halbinselland,  das,  von  keiner 
solchen  Gebirgswirbelsäule  durchzogen,  auch  von  Italiens  ßückeu- 
marksachwindsucht  verschont  blieb.  Iberiens  landschaftlicher  Bau 
ist  vielmehr  auf  quadratische  Formen,  Würfeiflächeu,  parallele  Li- 
nien und  horizontale  Lagerungen  gegründet;  von  den  beiden  Mee- 
ren, dem  atlantischen  und  mittelländischen,  wie  in  diesen  Model 
gegossen.  Die  Hauptgebirgsketten  Spaniens ,  mit  der  Richtung 
von  Ostnordost  gegen  Westsüdwest,  laufen  unter  einander  paral- 
lel. Dieser  Hauptrichtung  entspricht  der  Wechsel  der  Gebirgs- 
arten:  die  tjuerprofile  sind  zugleich  Querdurchschuitte  der  ver- 
schiedenen Formationen.  Dem  entsprechend  ist  auch  das  Streichen 
der  Schichten  der  Schiefet^ebirgsarten  gleichlaufend  mit  den 
Hauptrichtrmgen  der  Gebirgszüge.  '}  Die  Gebirgsabhänge  zeigen 
einen  ähnlichen  Parallelismus.  Dem  üntei'sehiede  des  Nord-  und 
Südabhangs  des  Pyrenäengebirges  entspricht  die  Verschiedenheit 
zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Abhänge  des  Westgebir- 

1)  Job.  Friedr.  Ludw.  HauBmanu,    Umrissö  nach  der  Natur,  Ih'.ll. 
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ges  {CantabriBches  Gebirge,  Moutana).  Wie  der  NonJabhang  der 
Pyrenä«n  steil  mit  herrlichen  von  rauschenden  Waldatrömen  tief 
durchwühlten  Thäletü  in  die  fruchtbare  Ebene  von  Languedoc 
herab^tlt;  dahingegen  der  südliche  Abhang  allmälig  in  ein  Hü- 
gelland sich  absenkt:  so  fällt  auch  der  nördliche  Abhang  des 
Weatgebitges  mit  einigen,  von  vielen  Bergstrßmen  querduichbro- 
chenen  Farallelzügen  and  Stufen  nach  den  Küsten  des  biscayi- 
schen  Meerbusens  ab;  während  dessen  südlicher  Abhang  sich, 
gleich  dem  der  Pyrenäen,  mit  niedrigen  Hügelstufen  abflächt. ') 
Dem  Gleich  verhalt,  bezüglich  des  Unterschiedes  der  nördli- 
chen und  südlichen  GebirgsabiUUe  im  Norden  der  Halbinsel, 
stellt  der  Süden  seinen  üebirgsparallelismus  in  dem  Gleichlaufe 
gegenüber,  womit  das  isolirte  Hochgebirge  der  Sierra  nevada 
neben  dem  Rand-  oder  Qrenzgebii^e  der  Sierra  morena  von 
Osten  nach  Westen  streicht.  So  erhebt  sich  der  nördliche  Ab- 
hang der  Sierra  morena  schroff  und  plötzlich;  wogegen  der  süd- 
liche weniger  steU  in  das  Thal  des  Guadalquivir  herabsinkt:  doch 
zeigen  die  ÄbföUe  dieser  Gebirgszüge  einen  dem  Paralielismus 
der  Abhänge  der  Nordgehii^e  entgegengesetzten  Charakter,  indem 
die  südlichen  Gesenke  der  ersteren  steil  und  schroff  nach  dem 
Mittelmeer  abfallen;  ihr  nördlicher  Abhang  dagegen,  wie  bei  der 
Sierra  nevada,  sich  in  sanfte  Hügelterrassen  und  weite  Parallel- 
thäler  abstuft.  Derselbe  parallele  Gegensatz  und  Abstich  spricht 
sich  in  dem  plötzlichen  Wechsel  von  dürrester  Peisenöde  und 
üppigster  Vegetation  aus,  der  das  seltsame  „verworrene"^),  zwi- 
schen der  Sierra  nevada  und  dem  Meere  liegende  Gebirgsland, 
Alpujarras,  auszeichnet  3) 

1)  V.  A.  Huber,  Skizien  aus  Spanien.  1833.  2.  TM.  S.  18.  22.  — 
2)  Huber  a.  a.  0.  S.  27. 

3)  Die  Stacke  Znrückwerfiing  der  Sontien  strahlen  von  den  steilen  und 
von  Vegetation  entblössten  Pelseneinhängen,  würde  in  dem  Thalltessel  von 
Berja  lieinen  Halm,  aufkommen  lassen,  wenn  dem  Boden  nicht  reiobliehe 
Feuchtigkeit  dargeboten  wBrde.  In  Verbindung  mit  dieser  übt  aber  die 
höbe  Temperatur  eine  Triebkraft  aus,  welche  die  üppigste  Fülle  von  dem 
erzeugt,  was  der  europäische  Boden  hervorzubringen  vermag.  Dattel- 
palmen und  Cypressen  ragen  über  die  v&llig  flachen,  mit  canna 
wasserdicht  gedeckten  Dächer  der  weissen  Häuser  hervor  und  die  mit 
Mais,  Weinen,  Gerste,  oder  mit  Melonen  und  Küchengewäcbeen 
beateilten,  jedes  Jahr  eine  dreimalige  Ernte  gewährenden  Felder  sind  durch 
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Dieses  gleiehförraige  Nebeneinander-  nnd  Hand    in  Haiid- 
gehen  landachaftlioh-geolc^ischev  Weehselbilder  tritt  insbesoniiere 


Oelbäume  beschattet,  in  deren  bläuliches  Qrün  ans  dnnklere  von  Pome- 
ranzen-, Citronen-,  Maulbeer-  und  Feigenbäumen  sich  mischt. 
Die  brennend  rothen  Blfithen  des  Granatbaums  prangen  nwischen  stach- 
ligen Agaven  und  Cactua  in  den  Umgebungen  der  Fluten;  das  sanftere 
Botli  der  Oleander-Blumen  schmückt  das  GeMisch,  welches  die  Quellen 
umrankt  und  Besen,  Jasmin  und  OrangenblütLen  hanchen  den  herr- 
lichsten Dutt  in  die  heisse  Atmosphäre  aus. 

Wie  ist  aber  mit  einem  Male  alles  verändert,  sobald  man  aus  der  ent- 
zOckenden  Oase  zn  den  steilen  Gehängen  des  nahen  Gebirgee  hinansteigt! 
An  die  St«Ue  der  saftigen  Fülle  der  Vegetation  tritt  sogleich  die  Dürre 
des  nackten,  von  lockerer  Erde  entblessten  Felseubodens,  In  den  Spalt«n 
der  krustenartigen  Ealkbreccie,  wie  ^twischen  den  Absunderungen  der  ans 
ihrer  Decke  emporsteigenden,  geschichteten  Gebirgsmassen,  wurzeln  nur 
trockene,  keine  geschlossene  und  hohe  VegetationsdeoVe  bildende  Kräuter; 
Rosmarin,  Thymian,  I^avendel  und  vor  Allem  der  durch  den  grössten 
Theil  von  Spanien  verbreitete  nnd  durch  seine  luann^faltige  Anwendung 
zu  Seilen,  Körben,  Decken  und  vielem  andern  Geflecht  wichtige  Esparto. 
Nur  einzelne  Gehänge  sind  mit  Beben  besetzt  und  an  wenigen  günstigen 
Stellen  stehen  hie  und  da  —  wie  selbst  an  dem  Einhange  der  Sierra  de 
GadoT,  nicht  weit  unter  dem  Gipfel  —  immergrüne  Eichen,  Am  Fasse 
dieses  Gebildes  dampfen  zerstreut  Kegende  Hüttenwerke,  in  denen  das  auf 
dem  Gipfel  gewonnene  Bleierz,  in  hBchst  alterthümlieh  constniirten  Oefen, 
vermittelst  des  in  der  üdeu  Umgegend  wachsenden  Strauchwerks,  der  so- 
genannten Atuche,  verschmolzen  wird.  Sehmaie  Maulthier-Pfade  winden 
sich  —  dem  steilen  Felsenwege  an  der  Gemmi  in  der  Schweiz  nicht  un- 
ähnlich —  neben  Grausen  erregenden  Abgründen  aur  Gipfelfläehe  der  Sierra 
hinan,  anf  welcher  zahllose,  mit  niedrigen,  steinernen  Hütten  überbaute 
Schächte  sieh  Öffnen.  An  zehntaasend  Bergleute  hansen  hier  im  Nebel  und 
Sturm,  und  durchwühlen  das  Innere,  den  grössten  Gefahren  trotzend,  ohne 
Ordnung  nnd  ohne  Maass;  während  etwa  zweitaasend  Esel  und  Kaulthiere 
in  langen  Zügen,  von  singenden  oder  schlafenden  Arrieros  geführt,  das 
gewonnene  Erz  in  Körben  von  Espartu  den  Schmelzhütten  zutragen.  Auf 
diesem  rauben  Gebirge,  wo  unter  den  Menschen  bei  angestrengtester  Thätig- 
keit  durch  Missgunst  die  bitterste  Feindschaft  unterhalten  wird;  wo  eine 
jede  Grubenhütte  eine  Burg  ist,  die  der  Inhaber  der  vielleicht  kaum  hnn- 
dert  Sehritt  davon  entfernton  nicht  ungestraft  betreten  darf;  auf  jenen 
schmalen  gefahrvollen  Pfaden,  wo  oft  der  geringste  Stoss  hinreicht,  um 
einen  Sturz  in  den  Abgrund  zu  bewirken  uud  wo  —  wie  freilich  an  jedem 
anderen  Woge  in  jenen  Gegenden  —  gar  manehea  Kreuz  an  eine  Mordthat 
erinnert  —  ist  ein  schauerliches  Gefühl  schwer  zu  unterdrücken.  Es  ver- 
schwindet, sobald  die  schöne  und  friedliche  Natur  des  Tliala  wieder  erreicht 
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an  der  Hauptöigenthümlichkeit  der  Bodengestaltui^  Spanieus; 
an  seinen  Hochebeueo,  überraschend  zu  Tage.  Vom  Rahmen 
der  parallelen  Gehirgszüge  eingeschlossen,  erhebt  sich  das  Tafel- 
land in  drei  Plateau-Gliedern;  den  drei  Hochebenen  von  Ältca- 
stilien  und  Leon,  Toledo  oder  Neucastilien  und  derMancha.  Daa 
Seheidegebii^e  Guadarrama  trennt  Alt-  von  Neu-Caatilien ;  die 
niedrigere  Hßgelreihe  der  Montes  de  Comuegra  und  da  Toledo 
scheidet  die  Maneha  vom  Königreiche  Toledo  und  das  Stromge- 
biet der  Guadiana  von  dem  des  Tajo.  ')  An  der  nordsfldlichen 
Senkung  dieser  Hochebene  zeigt  sich  ein  terrassenförmiger  Bau, 
derart,  dasa  die  Hochebene  von  Altcastlien  etwa  500  Fuss  höher 
liegt  als  jene  von  Neucastilien,  und  diese  wieder  etwas  höher 
als  die  Maneha.  Mit  allmäliger  Äbflachung  dagegen  verläuft 
die  zweite  von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Senkung  jener 
Landrücken.  Die  Hochebenen  im  südlichen  Theil  von  Spanien, 
wie  die  2000  Puss  über  dem  Meere  liegende  von  Granada,  stehen 
hinsichtlich  der  Ausdehnung  und  des  Zusammenhanges  denen  im 
mittlem  Spanien  nach  und  verknüpfen  die  höhern  Gebirge  mehr 
durch  niedrige  Hügelreihen.  ^)  Verrufen  ist  die  Eintön^keit,  das 
Düsteröde  dieser  wasserarmen,    waldentblössten  Hochstrecken,  s) 


ist,  bei  deren  Genuss  der  arglose,  mit  dem  Temperamente  und  der  Moral 
des  dortigen  "Volkes  noch  unbekannte  Fremdling  nicht  zu  alinen  vermag, 
dass  am  stillen,  Mhlen  Ahend,  der  von  der  Guitarre  hegleitete  Gesang  der 
Bolero's  und  der  von  dem  Schlage  der  Castagnetten  aBgefenerte  Tanz  des 
Fandajigo,  nicht  selten  die  Verbeten  des  Äashruches  der  heftigsten  Leiden- 
schaft, der  wnthendsten,  nur  in  MeaeerBtichen  und  Verspritzung  von  Blnt 
Befriedigung  findenden  Bache  sind.   Hausm.  a.  a.  0.  S.  IIb  f. 

1)  Huher  S.  29.  —  2)  Hausmann  a,  a.  0.  S.  135.  Die  strategische  Be- 
deutung dieses  plastischen  Baues  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  den 
Einfluss  desselben  auf  historische  und  militärische  Verhältnisse  hat  A.  v. 
Eoon  in  seiner  verdienstvollen,  darch  wissenschaftlichen  Werth  ausgezeich- 
neten Schrift:  Dieiberische  Halbinsel,  eine  Honographie  aus  dem  Gte- 
sicbtspunkte  des  Militärs  etc.  (Berlin  1839)  trefflich  hervorgehoben.  8.  52  f. 

3)  Die  horisontal  gelagerten  Schichten  einer  in  ermüdender  Gleich- 
fönnigteit  ausgebreiteten  Flötdormation  erzeugen  und  tragen  einen  ein- 
förmigen, zähen,  bindenden,  leicht  erhärtenden  und  aufreissenden,  durch 
den  bunten  Mergelthon,  ans  welchem  er  hervorging,  rothbraun  gefärbten 
Boden,  der  weder  gegen  die  austrocknenden  Winde,  noch  gegen  die  aus- 
brennenden Sonnenstrahlen  geschützt  ist.  Wohin  das  Auge  sich  wendet, 
erblickt  es  fast  nichte  als  schlecht  beackerte,  in  den  mebrsten  Gegenden 
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Sie  erinnern  an  ihr  geistiges  Charakterbild:  an  die  öde,  gedan- 
kenitahie  Erhabenheit  des  Bilderschvnilstes ,  der  pomphaft  aufge- 
bauschten Phraseologie,  jener  inhaltsoackten,  von  afrikaDischen 
Glathwinden  umwehten  Perioden-Plateau's  des  spanischen  Spraclt- 
atyls,  die  mit  vereinzelten  Paradiesen  und  Hesperidengärten  poe- 
tisch üppiger  Kunstschönheiten  abwechseln,  woraus  sie,  ähnlich 
wie  jener  landschaftliche  Gfongoriamus,  jene  riesigen  Brdblasen  des 
sjanisehen  Hochlandes  emporschwellen,  die  Praehtfülle  der  Schön- 

voraiiglich  Gerste  und  Weizen,  tragende  Felder  und  Öde  Cistusheiden,  üwi- 
Bchen  deren  niedrigem,  daiikelgrflneni  Gesträuch  kein  dichter  Rasen  den 
Boden  deckt,  sondern  nur  hie  und  da  trockene  Kräuter  gedeihen,  die  den 
genflgaamen  braunwoUigen  Schafen  massiges  Futter  darbieten.  Selten,  wie 
hin  und  wieder  am  nördhchen  Rande  der  Somosierra,  am  südliclien.  FuBse 
des  Guadarrama-Gebirges  bei  Escurial,  wird  das  Auge  durch  oui  kleines, 
gemeiniglich  kärglich  und  mit  verkrüppelten  immer-  oder  sommergrünen 
Eichen  beBtandenea  Gehdlz  überrascht;  und  nur  an  sehr  wenigen,  durch 
Wasser  und  Schutz  gegen  Wind  und  Sonne  begünstigten  Stellen,  wie  im 
Crrunde  desManzanares  bei  Madrid,  imThaic  des  Tajo  beiAraujaen, 
erfreut  der  AnbUok  hoher,  schlanker,  mit  Epheu  umrankter  Ulmen.  In 
einigen  Gegenden  von  Neucastjlien,  besonders  in  der  Mancha,  wie 
zumal  in  den  Gegenden  von  Valdepena.^  und  Manzanarea,  gedeiht 
der  aiedr^  auf  Feldern  gezogene  Weinatock;  Safran  wechselt  zuweilen  mit 
Getreide  und  Oelpflanzungen  geben  dann  und  wann  kärglichen  Schatten 
und  einige,  wenn  auch  nicht  anmuthige  Abwechselung. 

Für  das  Unangenehme  der  dürren  und  in  einem  grossen  Theile  des 
Jahres  wahrhaft  versengten  Natur  der  spanischen  Hochebenen  wird  man 
durch  die  Gebirge,  welche  sie  dnrehsehneiden  und  begrenzen,  nicht  ent- 
schädigt. Wo,  wie  dort,  den  Beiden  Bewaldung  fehlt  und  man  auf  ihnen 
nur  niedriges  Gesträuch  und  den  Schaaf-  und  Ziegenheerden  zusagende, 
trockene  Gräser  und  aromatische  Kräuter  findet ,  erscheinen  ihre  felsigen 
Einhänge  wie  verfallene  Mauern  in  der  Umgebung   verwahrloster  Garten. 

Mit  dieser  Beschaffenheit  der  Gegenden  im  mittleren  Spanien  ist  der 
Zustand  der  Bewohner  im  AUgcmeinen  in  einem  traurigen  Einklänge.  Der 
Mensch  ist  träge,  wie  der  Boden,  den  er  beackert,  armselig  wie  die  Natur, 
die  ihn  umgiebt,  und  einförmig  wie  diese  ist  sein  ganzes  Leben  und  Treiben. 
Elende,  fast  nur  Schatten,  nicht  einmal  hinreichenden  Schutz  gegen  Winter- 
kalte  gewährende,  durch  Dnreinhehkeit  abschreckende,  aus  rauhen  Steinen 
aafgeföhrte  Wohnungen;  keine  Mannigfaltigkeit  der  Cultunweige ;  überall 
dieselbe  uralte  Construction  des  Hakenplluges,  dieselbe  unvollkommene,  von 
den  Mauren  vererbte,  Wasser  schöpfende  Noria;  überall  dieselbe  braune 
Wüllenbekleidung;  fast  nirgends  Spuren  von  Industrie,  welche  Mannigfal- 
tigkeit in  die  Beschäftigungen  bringt.    Hausra.  S.  147. 
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heiten  weitaua  überflügelnd,  und  sie  zu  ausnahmsweiaen  Zauber- 
thälem  zurüekdräugend  in  die  fnichtüppigen  Gelände  emes  poeti- 
schen Valencia  und  Andalusien.  Auch  prunkt  inmitten  dieser 
gedankenhobleu,  inhaltsöden  Emphase,  wovon  selbst  die  grössten 
spanischen  Stylisten  und  Kanzelredner:  ein  Juan  de  Avila,  ein 
Luis  de  Granada,  nicht  frei  sind  '),  oft  ein  versehwenderi- 
seher  Farbenreichthum  malerischer  Wort-  und  PhraseufüUe  so 
regelmässig,  wie  auf  der  an  natürlichem  Quellwasser  armen,  alt- 
castilischen  Hochebene  regelmässig  alle  Jahre  der  ausgeschüt- 
tete alte  Wein  durch  die  Strassen  von  Toro,  Valladolid  und  Sa- 
lamanca  strömt,  um  mit  seinem  kahmig  gewordenen  Ueberflusse 
in  Kellern  und  Flaschen  Platz  zu  machen  für  den  neuen.  „Und 
doch  sind"  —  fagt  ein  malerischer  Schilderer  des  landschaftlichen 
Spaniens  hinzu  —  „und  doch  sind  diese  Ebenen  ein  herzbeklem- 
mender Anblick;  nur  was  da  geboren  ist,  kann  sie  ansehen,  ohne 
melancholisch  zu  werden.  Da  ist  nichts,  was  dem  Ueberfluss 
ßeiz,  dem  Lande  Mannigfaltigkeit,  dem  Auge  Erholung  gäbe. 
Eine  glänzende  Sonne,  eine  Atmosphäre,  brennend  im  Sommer, 
schneidend  im  Winter,  und  dunkelbraune,  durch  nichts  unterbro- 
chene Flächen  bis  an  den  weiten  Horizont.  Das  ist  Alles.  Kein 
Heckenzaun  um  die  Felder,  nicht  ein  Vogel  zu  hören.  Monat- 
lang oft  kein  Tropfen  K^en,  spärlicher  Thau,  fast  stete  Noth  an 
Wasser  ,  ,  .  Der  Castilianer  pflanzt  nur  Obstbäume  oder  höch- 
stens ein  paar  Büsche  für  seine  Älmedas  (Spaziergänge).  ...  So 
hat  er  denn  seit  der  Vertreibung  der  Mauren  allmälig  das  ganze 
Land  entwaldet  und  in  der  Umgebung  Madrids  selbst  von  den 
Kirchhöfen  die  Bäume  weggehauen.  Er  hat  ein  blindes  Vorur- 
theil  gegen  Laubholz  und  hasst  die  muntern  Vöglein,  weil  sie 
ein  oder  das  andere  Mal  eine  Kornähre  plündern.  Die  Mutter 
Erde  aber  rächt  sich  für  diesen  undankbaren  Raub  und  Frevel 
an  ihi'em  natürlichen  Schmuck  und  Kleide;  sie  dorrt  am  Ende 
aus  und  versagt  stellenweise,  Frucht  zu  tragen.  Der  Ackerbau 
hat  hier  seit  Jahrhunderten  keine  Fortschritte  gemacht  und  wird 
noch  heute  betrieben  wie  zu  Virgil's  Zeit;  sonst  müsste  Gastilien 
im  Stande  seyn,  halb  Europa  und  ganz  Spanien  mit  Wasser  zu  ver- 
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sorgen". ')  Wald,  Wasser,  Weizen  —  ein  dreimaliges  Weh  seufzt  ein 
deutsches  Herz  über  alle  kaustbewäBserten,  prachtblumigen  Stachel- 
gewächse, über  alle  schattenlosen  Olivengehölze,  alle  Zwergpalmen, 
die  den  Eichen  und  Buchen  den  Boden  unter  den  Füssen  ent- 
ziehen; über  alles  in  Strassen  vergossene  Rebenblut  und  über  alle 
künstlich  erzeugten  Landes-  und  Geistesproducte,  die  an  Stelle  des 
einzig  befrachteten,  auch  die  ächte  Kunst  einzig  belebenden  Na- 
tursegeus,  den  ihn  ausdörrenden,  an  Füretenhöfen  gediehenen 
KuMtsegen  —  ein  goldenes  mit  Cameen  besetztes  Füllhorn  ohne 
Blumen  und  Früchte  —  spenden;  statt  Brod  Steine  darbieten, 
wenn  auch  darunter  zuweilen  die  kostbarsten  Edelsteine;  statt 
gesunder,  den  Volks-  und  Nationalgeist  nährender  Speise,  des 
Midas  goldene  Lockerbissen ,  wo  nicht  gar  der  Philistim  in  den 
Judentempel  geweihte  goldene  Votivär  —  vorsetzen.  Schwellt 
etwa  nicht  ein  Hauch  von  seinem  ödumwitterten  Hochebenen- 
Pathos  jedes  Castiliers  Brust?  Der  gefeierte  spanische  Stolz;  das 
schweigsam  träumerische,  in  eine  Vergangenheitsmhe  eingewiegte, 
zum  inhaltslosen  Selbstgefühl  ausgehöhlte  und  aufgedunsene  Würde- 
und  Grandezza-Bewusstseyn  ^j,  das,  wie  jene  landsehaillieh-kahle 
Hochstimmung  die  Waldblössen  seiner  Plateau's  in  ein  spanisches 
Mäntelehen  hüllt,  das  sieh  ähnlich  selbst  noch  in  den  f 
Lumpen  eines  Bettleruiantels  bläht.  ^)  Dieser  eastiüsehe,  in  i 
nen  Mantel  faullenzerisch-pittoresk  drappirte  Hochsinnsstolz  saugt 
noch  immer,  wie  der  Bär  im  Winterschlaf  an  der  Tatze,  an  der 
Heldenfaust  seines  Urahns,  des  Herakles  Anapauomenos,  welcher 
hier  bekanntlich,  in  dem  iberischen  Hesperien,  von  seinem  Zwölf- 
arbeiten-Mühsal  ausruhte. 

Beziehungsreicher  lässt  sich  in  dem  oben  skizzirten  Farai- 
lelismus  der  geologischen  Gestaltung  Spaniens,  ---  den  auch 
Lauf  und  Richtung  seiner  Ströme  einhalten ,  wie  schon  der  alte 
Geograph  bemerkte  ^j  —  die  landschaftliche  Signatur  gleichsam 

1)  Emman,  Ton  Onendiae,  Spanien  und  die  Spanier  etc.  184!).  4.  8.  90. 

—  2)  „Dieser  Bittergeist,  diese  Eittergröase,  zn  einer  thatlosen  Ehre  herab- 
gesunken, ist  hinreieliead  nnter  dem  Namen  der  spanischen  Grandezza 
bekannt."  Hegel,  Philos.  d.  Gescliichte,  Werke  0.  Bd.  2.  Aufl.  S,  äl6.  — 
3)  Hochmuth  und  Trägheit  hebt  Strabo  als  Eigenschaften  der  Einge- 
borenen Spaniens  herror:   ^a9vpfn  (a.  a,  0.  o.II,  13),  hvS-bSIk  (o.  IV,  5), 

—  4)  III.  e.  m,  4:  äici^^Hiai  noii'uoli.   t lictdX^loi g  i^  Triy^. 
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des  geistigen  Charakters,  ja  der  hiatoriaehen  und  cnltui^sehicht- 
lichen  Entwickelungen  und  Schicksale  der  apan^hea  Völker- 
schaften erkennen,  yerfolgen  und  nachweisen.  Von  parallelen 
Erscheinungen,  nicht  von  Contrasten  ist  die  Rede.  In  der 
dialettiachen  Natur  der  letzteren,  der  Gegensätze,  liegt  vielmehr 
das  Beatreben,  in  einander  überzugehen,  ihren  Widerstreit  aus- 
zukämpfen und,  wechselseitig  sieh  durchdringend,  auszugleichen. 
So  stellen  zwei  feindselig  heter(^ene  Stoffe  einen  dritten  che- 
mischen Körper  her,  in  welchem  sie  ihre  gegenseitigen  Eigen- 
schaften, nach  einem  harten  Straus  und  Kampf  auf  Tod  und 
Leben,  zu  einem  einheitlich-eigenthümlichen  Product  verschmelzen 
und  verquicken.  Ein  paralleles  Verhalten  bewirkt  das  gerade  Ge- 
gentheil.  Hier  verharren  die  Beziehungen  in  einem  Nebenein- 
ander, und  durchdringen  sich  niemals  zu  einem  ihre  Besonder- 
heiten aufhebenden  Ineinander.  Das  heftigste  Zusammenrühren 
und  Durcheinanderschütteln  bringt  immer  nur  eine  Mengung 
der  Bestandtheile ,  keine  Vermischung  der  Atome  zuwege.  Sie 
trennen  sich  jedesmal  wieder  in  ihre  eigenartigen  Verschieden- 
heiten, wie  Oel  und  Wasser;  bilden  ein  Gemenge  wie  „Gerste 
und  Weizen,  iu  Einem  Haufen,  wo  das  Geratenkorn  neben  dem 
Weizenkom  liegt.  Das  giebt  ein  Geschütte,  aber  keine  Mischung, 
keine  Durchdrit^ung  der  Bestandtheile". ')  Und  aolchem  Paral- 
lelismus glauben  wir  in  den  Entwickelungserseheinnngen,  in  dem 
Kunst-  und  Geschichtsleben  des  spanischen  Volkes  durchweg  zu 
begegnen. 

Die  historisch  ältesten  in  Bätica^)  ansässigen  Bewohner 
Spaniens,  die  Turdetaner,  bezeichnet  Strabo  als  die  „gebildet- 
sten von  allen  Iberern;  sie  bedienen  sich  der  Grammatik,  sie 
haben  auch  schriftliche  Denkmale  des  Älterthums,  Lieder  und 
Gesetze  in  Versmaassen,  die,  wie  man  sagt,  an  sechstausend  Jahr 
alt  sind."^}  Von  der  Bildung  dieses  ältesten  Culturvolkes  auf 
spanischem  Boden  blieben  schon  ihre  nächsten  Grenznaehbarn, 
die  Carpetaner  und  Oretaner,  unberühri    Sie  trieben  ihr 


.  .  .  avv^toiq  ytt(>  laiai,  xat  oi  xiiäai;,  iiiSi  ^uff'S-  Arist. 
interitn.  Lib,  I.  o.  10.  11.  —  2)  Andalusien.  -  3)  a. 
Aehnlich  berichtet  Poljb.  L  e.  3,  und  Steph.  Bjz.  roirprftr. 
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barbarisohes  Bäaberwesen  neben  der  Givilisatiou,  deu  gebildeten 
Sitten,  dem  sanften  und  geselligen  Charakter')  der  Tardetaner, 
UBgestört  fort;  wie  die  sonstigen  Iberer,  deren  wilde  Rohheit  in 
den  Cantabern  gipfelte.')  Wir  nehmen  noch  gleich  andere 
scheinbar  zufaUige  Züge  aus  Strabo  auf,  die  aber,  gewichtigeren 
zugesellt,  dem  Thema  der  parallelen  Kiclitung  auch  im  Neben- 
sUchlichen  das  Wort  reden;  z.  B.  dass  die  Iberer  zu  zwei  auf 
einem  Pferde  sitzen,  von  denen  einer  in  der  Sehlacht  zu  Fusse 
ficht.  ^)  Emporiae,  die  Stadt  der  Emporiten^),  nennt  Strabo 
öinoXig:  „Die  Stadt  ist  doppelt,  durch  eine  Mauer  getheilt,  weil 
fräher  Einwohner  von  den  Indigeteu  da  wai-en,  die,  obwohl 
sie  eine  eigene  Verfassung  hatten,  dennoch  der  Sicherheit  wegen 
mit  den  Griechen  iu  eine  gemeinsame  Ringmauer  aufgenommen 
zu  werden  wünschten.  So  war  also  der  Ort  doppelt,  in  der  Mitte 
durch  eine  Mauer  getrennt." ')  Die  zwei  Pithusen-Inseln''),  die 
zwei  Gymnesien'),  auch  sie  treten  in  diesen  iberischen  Typus 
einer  paarweisen  Gestaltung  ein.  >Sollten  wir  nun  etwa  aus 
Scheu  vor  dem  Vorwurf,  mit  einem  Einfalle  zu  spielen,  den 
durchaus  nicht  zu  verwerfenden  Beleg  unterdrücken,  den  wir  aus 
jenen  von  Posidonius  bei  Strabo  erwähnten  zwei  Brunnen  im 
1  zu  Gades  schöpfen,  von  dem  der  kleinere  sogleich 
wenn  man  anhaltend  schöpfe,  und  sich  wieder  fülle, 
wenn  man  nachlasse;  während  der  grössere  das  Wasserschöpfen 
den  ganzen  Tag  aushalte,  und  imr  abnehme,  wie  alle  anderen 
Brunnen;  des  Nachts  aber,  wo  man  nicht  mein"  schöpfe,  sich 
wieder  füUe?*)  Wir  geben  so  wenig  dieses  alternirende  Sicb- 
füllen  und  Leeren  der  zwei  Brunnen  im  Herculestempel  zu  Gades 
preis,  dass  wir  selbst  in  jener  anderen,  dem  Posidonius  von  Strabo 
nacherzählten  Angabe  einen  sey's  auch  noch  so  beiläufigen  I'iusel- 
strich  mehr  zum  Bilde  unserer  Parallelfonnel  erblicken:  dass 
nämlich  die  celtiberischen  Pferde,   Schecken  von  Hause  aus, 

l)  lö  T]/iH(iov  xal  lö  jioiiiixduStr.c.II,  löj.  —  2)  Str.  4,3.  — Ädeö  feris 
pi'opriora  quam  hominibus  ingenia  gerunt.  Justin.  L.  44.  c.  2.  —  3)  Str, 
c.  IV,  18.  —  i)  Jetzt  Ärapurlas  inCatal.,  durch  Cato's  hier  erfouht^nen  Sieg 
(559  E.E.)  bekannt.—  5)  Str.  c.  IV,  8.  —  Liv.  XXIV,  ü:  Duo  oppida  muro 
diviKa,  UDUin  Graeci  habebant  a  Phocaca  —  alterum  Hispani  (Indigetes). 
—  6)  Joina  und  Fonneiitera.  —  7)  Balearen;  Majorea  und  Minorca.  — 
8)  Sir.  ü.  V,  7. 
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die  Farbe  verändern,  wenn  sie  nach  dem  andern  Iberien  kommeD.') 
Die  Schecken  thun  ea  offenbar  der  Parallelfarbe  zuliebe,  in  der 
sie  hüben  und  drüben  spielen. 

Die  eeltiberischen  Scheckenbringen  nns  auf  die  Celtiberer 
selbst,  die  unter  den  Ursaasen  der  iberischen  Halbinsel  sieh  be- 
aoüdera  hervorthun.  An  dieser  Stelle  lassen  wir  vorläufig  das 
Geschichtliche  über  sie  bei  Seite,  indem  wir  nur  ihre  Beziehung 
auf  unser  Thema  im  Äuge  behalten.  Waren  die  Celtiberer  wirk- 
lich ein  aus  Gelten  und  Iberern  „verschmolzenes"  Mischvolk? 
Nichts  weniger.  Diodor,  der  Erste  unsres  Wissens,  der  sie  als 
Mischvolk  bezeichnet^),  bringt  keinerlei  historischen  Beweis  bei 
zur  Begründung  seiner  Annahme.  Selbst  W.  v,  Humboldt,  dem 
diese  Vermischung  mit  als  Grundlage  zu  seinem  System  einer 
Sprach-  und  Volkseinheit  der  Iberer  auf  der  spanischen  Halbinsel 
in  jenen  Urzeiten  dienen  soUte,  selbst  Humboldt  sieht  sich  ge- 
müssigt,  die  wiederholt  behauptete  Verschmelzung  jener  beiden 
Volksstämme  in  Ein  Volk '),  unter  Berufung  auf  Plinius'  Zeugniss, 
wonach  bei  den  Celtiberern  Sprache  und  Gottesdienst  „rein 
cel tisch  geblieben  und  sich  nicht  mit  iberischer  Weise  ver- 
mischt" haben ^),  zuletzt  daliin  zu  beschränken,  dasa  er  die  Pol- 
gerung  zieht:  „Auf  diese  Weise  wechseln  die  Nuancen  derAebn- 
Üchkeiten  und  Verschiedenheiten  zwischen  den  Iberern  und 
iberischen  Gelten  dergestalt  ab,  dass  auch  die  sorgfältigste  Ver- 
gleichung  beiweitem  nicht  so  viel  Aufschlüsse  über  ihre  gegen- 
seitige Eigentbümlichkeit  liefert,  als  nöthig  wäre,  um  den  Grad 
der  Verechmelzung  beider  Nationen  mit  einiger  Sicherheit  beur- 
theilen  zu  können,'"')  Mit  andern  Worten:  diese  Verschmelzung 
läuft  auf  vertragsmässiges  Zusammenleben  der  beiden  ursprungs- 
verwandten  Völkerschaften  hinaus,  deren  jede  ihre  Eigenart, 
Sitten  und  Weise  beibehielt:  auf  ein  völkerschaftliches  Neben- 
einanderverkehren also;  auf  einen  weiteren  Beleg  folglich  zu 
unserer  als  durchgängig  angenommenen  Grundform  paralleler 
Bildungen  auf  der  iberischen  Halbinsel.     Stellen  doch  andere 


1)  Str.  c.  IV,  15.  ln6tl>t<(>Qt.  —  2)  V,  32.  —  3)  „Gelten  —  mit  den 
Iberern  zu  Einem  Volke  versebmolzen ,  als  Celtiberer"  . .  .  Pröfang  der 
Unterancluingen  über  die  Urbewohner  Hispaniena  u,  s.  w.  1821.  S.  135.  39. 
—  4)  Daa.  S.  125,  43.  -  5)  a.  a.  0.  S.  158,  43, 
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Etymologen  jene  Verschmelzung  von  Gelten  und  Iberern  ganz 
und  gar  in  Ährede;  lier  baakische  Sprach-  and  Völterforseher, 
Astarloa  z,  B.,  anf  dessen  Gegenansicht  W.  v,  Humboldt  am 
Schlüsse  des  betreffenden  Capiteis  (41))  hinweist,  i) 

Lassen  wir  bis  auf  Weiteres  diese  meist  in  kleine  dualistisch 
conföderirte  Völkerschaften  zersplitterten,  indo-scjthiachen  Ur- 
bewohner  Iberiens,  deren  Strabo  an  50,  blos  zwischen  dem  Minho 
und  Tajo  (Minius  und  Tagus;  angesiedelte  Stämme,  Plinius  45 
allein  in  Lusitanien  zählt  ^),  und  suchen  wir  bei  dem  ältesten 
semitischen  Volke,  das  15  Jahrh.  v.  Chr.  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  Niederlassungen  und  Handelsplätze  gründete,  suchen 
wir  bei  den  Phöuiciern  Spuren  paralleler  Erscheinungen  auf, 
die  unsere,  Heeren's  trefflicher  „Ideen"  nicht  ganz  unwürdige 
Formel  vielleicht  befürworteu  möchten.  Wir  dürfen  nicht  lange 
suchen.  Der  iberische  Parellismus,  als  ewiges  1 
gleichsam  ragt  er  uns  in  den  zwei  Säulen  des  Hercules  e 
Mag  man  diese  in  den  beiden  Hochwartfelsen  C  alp  e  und 
Äbyle')  erblicken,  die  sichHercules  als  Denkmale  der  von  ihm 
auseiuaodergerisseuen  und  durch  zwei  Meere  verknüpften  beiden 
Erdtheile  setzte ') ;  oder  in  den  zwei  Denksäulen  erkennen,  welche 


1)  „Beüänfig  muss  ich  hier  nocli  erwähnen,  dass  Astarloa  (Apologia 
p.  198),  alle  Verschmelzung  von  Celten  und  Iberern  verwerfend,  Celtiberia 
für  eine  Verdrehimg  von  Zaltibeiia  hält,  und  dies  durch  pferdereiches 
Ufer  erklärt."  So  wären  wir  denn  wieder  bei  unseren  paisJlelfarbigen 
Schecken!  —  2)  L.  lU.  c.  4-  —  3)  Flor,  IV,  2  nennt  sie  .SpecuUs', 
Diod.  Sic.  jIV,  154)  oiöJinj.  Pindar  xfiafag  Säulen.  '"Hfitag  &(ös  «5  (9iixiv 
(Nem.  Od.  III.),  Plinius  (UI,  2)  Colunmas. 

4)  Den  Felsen  Gibraltar*)  (Calpa)  schildert  Hausmann  mit  Meister- 
atrichen  wie  folgt: 

,,Au  dem  Felsen,  der  auf  diese  Weise  in  einem  engen  Hanme  das 
merkwürdigste  Gemisch  von  Producten  TersoHedener  Länder  und  Wclt- 
fregenden  in  sich  vereinigt,  stellt  sich  zugleich  der  auffallendste  Wechsel 


')  Bekanntlich  GibelTarek  ^  Fels  Tarek.  Anführers  vim  des  Kha- 
lifen  Statthalter  in  Afrika,  Musa,  ihm  anvertrauten  Heere,  womit  Tarek 
Ben  Zcjad  Spanien  eroberte  Der  von  ihui  befestigte  Fels  Calpe  erhielt 
denNamen  , Tarek' oder  der  , Eroberung',  ijjUo  J-a^,  woraus  Gibraltar 
geworden  ist. 
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die  vom  „Räuber  Josua"  vertriebenen  Phönicier  an  der  iberisch- 
libyschen  Meeresküste  errichteten,  die  Procop  noeb  sah,  und  deren 
Inschrift  er  mittheilt '),  oder  ob  man  die  Säulen  des  Herculea 
lieber  in  jenen  zwei  ehernen  Denkpfeilem  finden  will,  welche  die 
Phönicier  ihrem  Nationalgott,  Melkarthus  ^) ,  dem  tyriachen  Her- 


meteorologischer  Eraclieinnngeii  dar.  Jetzt  ist  sein  Qipfel  klar;  in  einem 
Augenblicke  nachher  ist  er  in  Nebe!  nnd  Wolken  veriiüUt.  Tage  lang 
können  sie  an  dem  Felsen  hängen,  mährend  vielleicht  heller  Sonnen  schein 
seinen  Fubs  und  das  Meer  erletichtet.  Aber  eine  plötzliche  Aenderung  des 
Windes  Tennag  die  Wolkendecke  in  einem  Augenblicke  an  zerreisaen  oder 
KU  heben.  So  hahen  auch  zuweilen  die  ontgegengesetaten  Seiten  der  Felsen- 
wand eine  ganz  verschiedene  Witterung.  An  der  Ostseite  kann  ein  dichter 
nasser  Nebel  ruhen,  während  die  Westseite  den  freundlichsten  Sonnenschein 
geniesst  nnd  umgekehrt.  Es  kann  gegen  die  östliche  Feleenwand  stürmen, 
während  an  der  westlichen  Seite  Windstille  ist.  So  brechen  sich  also  an 
dem  Felsen  von  Gibraltar  nicht  blos  die  Wellen,  sondern  es  bricht  sich 
an  seiner  gewaltigen  Mauer  anoh  das  Wetter;  er  ist  im  eigentlichste« 
Verstände  eine  Wind-  und  Wetterscheide," 

„So  stehe  ich  sinnend  nnd  forschend  am  Eckpfeiler  des  Schleosenthors, 
welches  dem  Wasser  des  grössten  Binnenmeeres  den  Auegang  in  den  Ocean 
erölftiet  und  die  entgegengesetzte  Strömnng  beider  im  Gleichgewichte  er- 
hält. Welche  Kräfte  waren  es,  die  den  mächtigen  Felsendamm  durch- 
brachen und  die  gewaltige  Schleusenkammer  sprengten?  In  welcher  wt- 
weltlichen  Zeit  erfolgte  die  erstaunliche  Katastrophe,  welche  för  späte 
Geschlechter  den  Weg  des  lebhaftesten  Verkehrs  bahnte?  —  Die  Antwort 
auf  diese  und  viele  andere  Fragen  steht  an  den  Säulen  des  Hercules  mit 
Hieroglyphen  eing^raben ,  von  welchen  die  scharfsinnigste  Combiuation 
nnr  wenige  mit  einiger  Sicherheit  zu  enträthseln  vermag.  Aber  mit  un- 
zweideutiger Buchstabenschrift  verkündet  der  den  Elementen  trotzende 
Fels,  dass  mit  seinem  Dasejn  eine  Eeihe  der  merkwürdigsten  Begeben- 
heiten aus  den  verschiedensten  Zeiten  znsammenhängt  -  von  den  Fahrten 
der  Phönicier  an,  bis  zum  Kampfe  gegen  die  schwimmenden  Batterien  — 
wodiirch  die  genauere  Kunde  der  Beschaffenheit  der  Südspitze  Europa's 
ein  sehr  erhöhtes  Interesse  nnd  die  Wahrheit,  dass  ein  festes  Band  die 
Natur  der  Länder  mit  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  verknöpft, 
eine  neue  Stütze  erhält."  a,  a.  0.  S.  200, 

1)  —  tlftiiS  il/iiv  ul  ifvyovifs  öno  nQoaiänov  'Itjilov  lov  IrjUi'iv  vloi 
ATrrv^.  „Wir  sind  es,  die  vor  dem  Angesicht  des  Bäubers  Josua,  Sohnes 
Nave,  flohen."  (Proc.  de  Bello  Vandal.  1.  n.  c.  10.)  —  2)  Hercnlem  enim 
suum  Phoenices  MflxaqUnv  appellabant.  Philo  BibI,  ex  Sanchoniat,  apud 
Euseb.  Praep.  Evang,  1,  I. 
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cules,  im  Tempel  von  Gades')  weihten.^)  Zuerst  Hessen  sich 
die  Phönicier  auf  der  kleinen  Insel  Erythia,  an  der  Küste  von 
Hi^.  Baetica,  nieder,  von  wo  Hercules  dem  König  Geryon  die 
Binder  entführt  hatte.  Bald  aber  siedelten  sie  auf  die  Nachbar- 
insel über  (Cotinusa),  wo  sie  zum  zweitenmal  eine  Stadt  Gades 
oder  Gaddis,  das  heutige  Cadis,  erbauten.  Jene  erste  soll  mit 
der  Insel  Erythia  von  der  Meerfluth  bedeckt  worden  seyn,  und 
noch  jetzt  als  die  Insel  Santi-Petri  wahrend  der  Ebbe  zum  Vor- 
schein kommen.  Es  zeigen  sieh  in  der  That  noch  auf  derselben 
Spuren  eines  Tempels  und  anderer  Bauten.  Warum  aoüten  wir 
in  diesem  doppelten  Gades  nicht  auch  eine  weitere  Spur  jenes 
über  das  ganze  Völkergebiet  der  iberischen  Halbinsel  waltenden 
Parallelgesetzes  entdecken  dßrfen?  Warum  nicht  glauben  dürfen, 
dass  die  beiden  von  den  PhÖniciern  erbauten  Städte,  Malaca, 
„Stadt  der  eingesalzenen  Fische"  ^j,  und  Cordoba,  „Stadt  der 
Oeipresse",  nicht  auch,  von  jenem  Gesetze  beherrscht,  dieselbe 
Gegenseitigkeit  und  Beziehung  mit  einander  darstellen,  wie 
Olivenöl  und  mariniiie  Fische  überhaupt?  Warum  nicht  in  den 
Anpflanzungen  der  Griechen  an  den  nordöstlichen,  den 
südwestlichen  Ansiedelungen  der  Phönicier  entgegengesetzten 
Kfistenpunkten  Iberiens:  in  den  Pflanzstädten  der  Rhodier, 
die  900  Jahre  vor  Chr.  die  Stadt  Rhode ') ;  < 
Phokäer,  die  ein  Jahrhundert  später  das  schon 
Emporion  oder  Emporiafl^);  der  Zakynther,  die  im  7.  Jahrh. 
V.  Ohr.  das  durch  seinen  Reichthum  und  seineu  Untergang  be- 
rühmte Sagunfi)  gründeten  —  warum  nicht  auch  in  diesen, 
den  phönicisehen  parallel  gegenüber  angelegten  Städtepflanzuugeii 
der  Griechen  unser  iberisches  Foi-mationsschema  erkennen  dürfen? 
Warum   endlich  den  Herbeiruf  der  jungem  tjrischen  Schwester- 


1)  Gadeiia  vom  PhöniciBchengadar,  trennen,  in  Erinnerung  jenes 
herculisohen  Dnrchbmchs  der  die  Iberien  mit  Libyen  verbindende  Landenge 
zu  einer  alle  Länder  und  Völker  verknüpfenden  Meerenge  zertiss.  Dem 
Bocbart  bedeutet  Gaddir  (Cadix)  eine  von  Teichen  amgebene  Stadt  (Geogr, 
sacr.  pait.  1.  nnd  Phdeg.  1.  111.  c.  7.)  -  i)  Strab.  III.  c.  V,  7.  -  3)  von 
„malaeh"  das  phöniciBch  mid  iiebräisch  „salzen'' bedeutet.  (Boch.  a.a.O.) 
—  4)  E«sas  in  Catalonien.  —  5)  Emporias,  St.  in  Cataionien.  —  B)  Zn- 
yovvtos;  Buinen  noch  jetzt  bei  Mnrviedos  in  Catal,  zwischen  Tarraco  und 
Saero.    Strabo  III,  S. 
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colonie  — Karthago's  Herbeimf  durch  die  von  den Tnrditanem 
hartbedrängten  Phönicier  und,  infolge  dessen,  das  Zusammen- 
treffen (6.  Jahrh,  v,  Chr.)  der  beiden  semitischen  Pflanzvölker 
auf  dem  iberischen  Boden,  gegenüber  den  indo-scytiiiachen  ür- 
bewohnem,  nicht  gleiehfalls  mit  jenem  in  dualistischen  Erschei- 
nungen sich  kundgebenden  Entwickelungstrieb  in  Beziehung 
bringen  dürfen? 

Die  Hülfeleistung  der  tyrisch- libyschen  Schwestercolonie, 
Karth^o's  Einmischung  und  Beistand,  bflsste  das  iberisch- 
phöniciache  Handelsvolk  mit  setner  Veijagung  aus  der  Halbinsel, 
mit  der  Besitznahme  seiner  Pflanzstädte,  mit  der  Eroberung  von 
Südapanien  zunächst  und  Unterjochung  der  bätiachen,  in  Handel, 
Schrift  und  Künste  Ton  den  friedsamen  phönicischen  Eauffahrem 
eingeweihten  Dreinwohner  eeltischen  Stammes,  durch  die  alles 
wieder  barbariairenden,  den  selbsfcsüchtigeu  Handelsgeist  mit  der 
grausamsten  Kriegslist  vereinigenden  Panier.  Bald  sehritten  sie 
denn  auch  zur  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  an  dem  gegen- 
überliegenden Küstenstrich,  im  Nordosten  der  Halbinsel  mit  den 
phönicischen  Ansiedlern  wetteifernden  Cultur-  und  Handelscolo- 
nien  der  asiatisch-europäischen  Hellenen;  bemächtigten  sich  zu- 
nächst der  beiden,  von  den  Phokäera  angebauten  gymnesiacheu 
Inseln ')  (Balearen),  mit  dem  schon  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  gefassten 
Plane,  die  ganze  Halbinsel  zu  unterwerfen  und  die  im  Südwesten 
und  Nordosten  an  den  parallelen  Eüstenatrichen  Iberiens  auf- 
lebende, hier  semitische,  dort  helleniache  Vßlkerbildung  und 
Erziehung  zu  friedlichem  Handelsverkehr,  Kunstfleiss  und 
Geisteaentwickelung  —  soweit  dies  bei  jenem  bis  zur  ünzucht- 
heUigung  sinnlich-symbolischen  Glaubens-  und  Götterwesen  mög- 
lich war  —  mit  dem  von  den  Karthagern  schon  bei  der  ersten 
Invasion  gefassten  Plane,  diese  Heranbildung  barbarischer  Völker 
zu  einem  gesitteten  Verkehrsleben  in  puniscber  Gewaltherrschaft 
und  in  dem  barbarisirenden  Kriegsmolochgeiste  des  Staates  der 
schlimmsten  Herrschaftsform ,  des  Staates  der  Geldaristo- 
kratie^), zu  ersticken.  Hierzu  boten  ihnen  die  Urbevölkerungen 


1)  Diod.  Sic.  V,  c.  17.     Herod.  I,  79,    —   2)  Atist.  Polit.  1.  U. 
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SpauienB  hülfreiche  Haud.  Den  berühmten  Schaifachützen  und 
Schleuderern  der  Gymnesiae  oder  Balearen  ')  verdankten  die  Kar- 
thager so  manchen  Sieg;  wie  sie  die  späteren  entaeheidendaton 
Vortheile,  die  sie  in  Sicilien  (396  v.  Chr.)  über  die  Sjrakuaer 
erfochten,  den  spanischen  Hülfstnippen  zu  danken  hatten.  ^)  In 
den  Köniem,  sollten  die  Punier  ihre  Meister  finden;  in  den 
Römern,  die  den  pnnisehen  Geist  nur  in  der  rafönirteren  Ge- 
stalt einer  höheren,  von  der  hellenischen  Kunstschule  üherkoni- 
menen,  im  Innersten  aber  barbarisch  gebliebenen  Pseudocultur, 
zur  Welthen-sehaft  zu  bringen  berufen  waren.  Hamilcar's,  Asdru- 
bal's,  in  Hannibal  stili  au^ereifter  l'lan:  das  eroberte  Spanien 
als  Opevationsbasis  für  die  Eroberung  Italiens  zu  benutzen  und, 
nach  Vernichtung  des  gefälirlichsten  Nebenbuhlers,  den  demo- 
kratisch-heJlenischen  Culturgeist  auszurotten  und  Europa  zu  puni- 
ficireu,  dieses  strategische  Doppelspiel,  diese  parallele  Krieg- 
fühi'ung,  entwanden  die  civilisirteren  Römer,  in  deren  Blut  sich 
einige  hellenische  Elemente  mit  überwiegend  celtischen  mischten, 
den  halbwilden  Puniern,  und  fingen  sie  in  deren  eigener  Doppel- 
achlinge:  sie  eroberten  und  vernichteten  Karthago  von  Spanien 
aus  und  durch  Spanien,  um  dieses  schliesslich  im  punischen 
Geiste  zu  latinisiren  und  auszubeuten.  Nach  dem  Falle  von 
Sagunt  (219  v.  Ohr,),  den  das  punische  treulose  Hinzögern  der 
bundesgenössischen  Römer  verschuldete  ^),  und  der  sein  paralleles 
Kehrbild  in  dem  Untei^ange  dei  heroischen  (.eltiberisehen  Stadt 
Numantia  liatte,  herbeigeführt  (lö3j  durch  Scipio  Aemilianus, 
den  Zerstörer  von  Karthago  —  theilten  sich  nach  dem  Falle 
von  S^unt,  nicht  die  beiden  Consuln  Sempronins  und  P. 
Scipio,  Vater  des  P.  Cornelius  Supio  du  besiegers  von  Hanni- 
bal [Scipio  Afrieanus  d,  ä.),  in  die  Kriegfuhniug,  dergestalt,  dass 
dem  Sempronius  der  Krieg  in  Africa,  dem  P.  Scipio  der  in  Spanien 
zuäel,  und  beide  Kriegsoperationen  Hand  in  Hand  gingen,  wäh- 
rend gleichzeitig  Hannibal  gegen  den  Ebro  vorrückte,  um  den 
Krieg  nacli  Italien  zu  tragen?  Gleicherweise  kämpften  die  spani- 


1)  ^"11  len   a  sj,eze  chnetcii  K  eg  tnpp  <Ie    aut  diese    Iii  du  1  e 
tchen  S  lleiidere    (St  abo  III   5)  tu  geua  nt  }  I  ol   n       41 

3)   Pidei  erga  Ron  an  m  magnum  juiden    sed  tn  te  n  onumenttun     Flor. 
Epiton  e  Eer  R   u   I   11       h 
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sehen  Völker,  Gelten  und  Iberer,  auf  beiden  Seiten,  in  den  Heeren 
der  Bömer  und  Karthager,  mit  ebenbürtiger  Tapferkeit  in  stamm- 
genössiseh-parallelen  Brüdersehlachten,  auf  das  sichere  Endei^eb- 
nias  hin,  einer  doppelten  oder  abwechselnden  oder  ungetheOten 
Knechtschaft '},  vor  welcher  letzteren  sie  einzig  nur  das  stetige, 
dem  iberischen  Boden  wie  dessen  Antochthonen  eingepflanzte 
und  selbst  die  InTasionsvölter  beherrschende  Entwickelungsgesetz 
bewahrte,  welches  auch  die  Culturformen  des  politisch-socialen 
Völkerlebens  nicht  durch  centrale  Einheitsthaten,  sondern  durch 
verbändetes ,  sich  aneinanderscfaliesseudes  Zusammenwirken  in 
parallelen  Omppen  zur  Erscheinung  bringt.  Musste  nicht,  noch 
in  der  letzten  Stunde,  auch  die  von  dem  Brüderpaar,  Mando- 
nins,  Häuptling  der  Ansetaner,  und  Indibilis,  Anführer  der 
lUergeten,  versuchte  allgemeine  Erhebung  gegen  die  Kömer 
{207  V.  Chr.)  an  jenem ,  zu  gemeinsamem  Handeln  aus  Einer 
allumfassenden  Vaterlandsidee  untäbigeu  Sondergeiste  der  celt- 
iberischen  Stämme  kläglich  seheitern?'}  Und  nun  auf  der 
Leichenstätte,  dem  Trümmerhaufen  der  niedei^ebrochenen  kar- 
thagischen Handelskriegsmacht,  nun  die  Kämpfe  zwischen  römi- 
scher Eroberungswuth  und  celtiberischer  Unabhängigkeitsbegei- 
sterung!  Die  ungeheuersten  Beraerkerkämpfe,  gegenseitige  Schläch- 
tereien, wie  selbst  die  heroischen  Glaubens-  und  Freiheitsschlachten 
der  Gothen  und  Araber,  von  Pelayo  bis  zu  Ferdinand  dem  Katholi- 
schen, mit  kaum  ähnlichen  Schlachten  die  Kadm^ischenWahlstätten 
der  von  parallelen  Blutströmen  überschwemmten  Halbinsel  düng- 
ten ;  dergleichen  auch  nicht  die  Napoleonischen  Räuberhorden  über 
das  mehr  Blut  als  Wasser  schwitzende  Land  des  Weines  und  der 
Gesänge  hinsäeten!  Doch  jenen  Römer-  und  Celtibererkämpfen 
darin  vergleichbar,  dass  die  Napoleonischen  Feldherren  in  Portugal 
und  Spanien,  wie.  die  römischen,  wie  Galba  in  Lusitanien  und 
Lucullus  in  Hispanien,  aus  Raubsucht  und  Goldgier  würgten ;  dass 
sie  Klöster,   Kirchen,    Kuustschätze  plünderten,   von    LucuU's 

1)  De  todos  modoB,  faltoles  la  nnidad  y  el  coacietto,  y  mblgaataron 
ra  brarnra  en  pel«ar  ftl  mando  de  contiarioa  y  estnmoB  gefes,  sm  conocer 
qne  se  labraban  de  est«  modo  con  sna  propias  manos  las  cadenas  qne  tea 
habiaD  de  aherrojar,  cualqoiera  qne  faese  el  vencedor.  Modesto  Lafaeute, 
Histor.  general  de  Eapaiia.  Hadr.  1850.  t.  I.  p.  403.  —  2)  Tit  Ltv. 
1.  XXIX. 

vm.  2 


.y  Google 


18  Das  spanische  Drama. 

glühendem  Metalldurst  verzehrt,  der  nach  den  Krippen  und 
Tonnen  ans  gediegenem  Silber  lechzte,  dergleichen  schon  die 
Phönicier  bei  den  Turdetanern  gefunden  hatten;')  von  Lucull's 
nnatillbarem  Metalldurst  verzehrt,  der  seine  Legionen  in  die  nörd- 
lichen Provinzen  Spaniens  durch  Blutströme  zu  führen  brannte  — 
von  dem  Feuer  brannte,  das  ein  halbes  Jahrtausend  vor  ihm  die 
Wälder  des  Pyrenäengebirges  einäscherte  und  aus  dessen  Einge- 
weideu  Silberströme  schmelzte ''] ;  von  Lucull's  Golddnrst  verzehrt, 
der  den  Tagus,  um  der  Goldkörner  willen,  die  er  führt,  hätte 
verschlingen  mögen.  Nur  Gräber  plünderten  Galba  und  Lucullus 
in  Spanien  nicht,  wie  die  Napoleonischen  Generale,  die  aus  der 
Katiiedrale  von  Burgos  alles  Gold-  und  Silbergeräth  fortschleppten 
und  bei  dieser  Gelegenheit  aus  den  erbrochenen  Gräbern  des  Cid 
und  seiner  Gemahlin,  der  berühmten  Ximene,  ihm  den  Brust- 
iinochen  und  ihr  das  eine  Schenkelbein,  unter  Becitirung  von 
Stellen  aus  Corueille's  Cid,  entfiährten;  wie  unserem  Parallelgeaetze 
/.um  Hohn,  wonach  der  Räuber  beide  Schenkelknoehen  hätte  mit- 
nehmen sollen.  Dieser,  mit  der  Grabessehändung  der  i 
Gattin  des  berühmtesten  aller  Nationalhelden,  zu^ 
iberischen  Grundforme!  angethane  Schimpf  erfährt  e 
Genugthuung  durch  andere,  jene  römiseh-hispanisehen  Vernich- 
tungskriege auszeichnende  Parallelerseheinungen :  Lusitaniens 
heroische  Simultanerhebung  mit  der  spanischen  Schweaterheldin, 
die  um  so  bedeutungsvoller,  als  sich  das  ZusammengehÖrigkeits- 
verhältniss  der  beiden  ruhmreichen  iberischen  Nationalitäten  zum 
schroffsten  Parallelismus  nebeubuhlerischer  G^enseitigkeit  mit 
Eifersucht,  zn  einem  Doppelstaate  von  siamesischer  Zwillingsschaffc 
gleichsam,  ausgebildet  hat,  das  sich  mit  dem  Rücken  ansieht. 


Str.  in.  c.  n,  14.  —  2)  Nach  griechischer  Ableitung  soll  der  Name  des 
Gebirges  auch  daher,  yon  nv^,  Feuer,  Btammen.  Arist.  de  Mirabü.  Auscult. 
IL  c.  S7.  p.  837.  Bek.;  'Er  t§  'fßi^i^  Xfyouai  räiv  S^vfiäv  lfinQti<s»(VTaiv 
vno  tivaiv  noifiivi»v,  xai  j^s  y^;  ämS-ffffiavS-fiaijg  tino  i^;  vl^ti,  if'itvi- 
liäs  ägyvgiji  ^fvatu  Ttif  j^iügitr.  AristoteleB  lässt  auch  den  Ister  (DoDau) 
in  den  Pyrenäen  entspringen;  (x  äi  i^g  llvii^vtii  ^(oumv  S  ti  "latgos  xiü 
ö  TiiQiTiaaös.  Meteor.  1.  c.  10.  Diod.  Sic.  1.  V,  c.  35.  Nach  neuerer  Ety- 
mologie stammt  der  Name  aus  dem  Celfisohen,  von  Bir,  oder  Pir, 
„Bergspitae." 
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Die  Geschichte  des  portugiesischen  Drama's  wivd  diesen  heroi- 
schen, ansBahmsweisen  Vereinskampf  der  beiden  rivaliäirenden 
iberischen  ParaJlelvÖlker  näher  beleuchten. 

Das  zweite,  den  Parallelismns  jener  Internecionskriege,  wie 
in  einem  historisch-persönlichen  Fechteipaare,  verauachaulichende 
Beispiel  liefert  derZwei  kämpf  zwischen  dem  römischen  Peldherrn 
Scipio  AemilianuB  und  einem  celtiberisehen  Hühnen  vor  den 
Schanzen  der  Stadt  Intercatia. ')  Der  alte  französische  Chronist 
Mayerne  deTurquet  schildert,  nach  den  lateinischen  Quellen, 
diesen  Zweikampf  des  körperlich  unansehnlichen  Scipio  mit  dem 
iberischen  Kecken  als  das  ins  Römisch-Hispanische  iibersetzte  Ans- 
tragsduell  zwischen  dem  kleinen  David  und  dem  Eiesen  Goliath.  ^) 
Anf  der  Capelle  unserer  Parallelforme]  spiegelt  uns  jener  Zwei- 
kampf unter  anderen  nebeneinander  hergehenden,  die  Geschichte 
und  den  Nationalgeist  der  Spanier  durchziehenden  Doppelersehei- 
nungen  auch  das  Parallelbiid  des  literarhistorischen,  in  durch- 
gängiger Gleichlaufsrichtung  ausgefochtenen  Zweikampfes  ent- 
gegen, den  die  classisch-röraische  HofgeIehrt«nschuIe  mit  der 
gothisch-provenjalisch- hispanischen  oder  romantischen  Ritter- 
literatur bestand;  ein  schöngeistiges,  durch  Jahrhunderte,  bis 
ins  neunzehnte  hinein ,  sich  fortspinnendes  Duell  auf  Tod  und 
Leben,  das  aber  im  Beginn,  wie  in  den  Schriftwerken  des  Mar- 
ques de  Villena^)  und  seines  Schülers,  Marques  de  Santillana  *), 
z,  B.  noch  als  Lustgefecht  und  zierliches  Kampfspiel  auftrat,  wo 
die  „gaya  sciencia  o  arte  de  trobar"  ^)  in  festritterlichen  Kampf- 
öbungen  scherzhaft-anmuthig  sieh  mit  den  classisch- römischen 
Formen  maass;  wo  noch  das  Classische  und  Romantische  in  fiied- 
fertigera  Einklänge  wnndenlose  Lanzen  splitterten  und  freund- 
ritterlich neben  und  miteinander  gingen ;  zwei  Seelen  in  Einem 
Körper,  zwei  von  Einer  Seele  bewegte  Leiber;  ein  poetisch  fried- 
licher Dualismus,  eine  parallele  Seheinkampfgenossen-  und  Waffen- 
bruderschaft von  Gothik  und  Latinität,  von  Tronbadour-Poesie 
und  Ciceronischer  Rhetorik,  wie  keine  andere  Literatur  darweist. 


1)  In  Hisp,  Tanac,  wo  jetzt  Benavent  liegt,  am  Flusse  Orbigo  (Ur- 
bionB).  Epit,  Liv.  1.  XLVIII.  —  2)  J.  in,  p.  146.  Vgl.  Ch.  Etomey,  Histoire 
d'Eapagne,  1839,  t.  I.  p.  208.  —  3)  t  H34.  —  4)  f  1458.  —  5)  „Die 
fröhliche  WiBsenscliaft  oder  Xunst  zu  finden"  (dicliten,  reimen). 
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Der  Emstkampf :  jenes  auf  literar-tuspauischem  Boden  anE^efoch- 
tene  Duell  zwischen  dem  Römer  Suipio  und  dem  iberischen 
Barbarenhelden  beginnt  erst  Ende  des  16.  Jahrhanderts,  und  ist 
vielleicht  noch  zur  Stunde  nicht  entschieden,  trotz  den  namhaften 
VortheÜen,  die  der  Vertreter  der  Nationalromantik  dem  röuiisch- 
classischen  Gegner,  unter  dem  Einfluss  deutscher  Kritik,  in  neue- 
ster Zeit  abgerungen.  Wenn  zuletzt,  wie  in  jenem  Zweikampfe 
vor  Intercatia,  nicht  doch  der  Römer,  der  römische  Classi- 
cismus  nämlich,  den  Sieg  davon  trägt,  so  wird  es  der  Spanier, 
der  Romanticismus,  nar  seinem  iberischen  Formengesetz  zu  danken 
haben,  das  alle  staatlichen  wie  literarischen  Kämpfe,  Erwerbuisse 
und  Errungenschaften  in  paralleler  Schwebe  hält.  Dass  jenes 
auf  spanischem  Boden  zwischen  Scipio  und  dem  Barbaren  in 
einem  wirklichen  historischen  Drama  ausgefoehtene  Duell  für 
das  factiache  Urbild,  gleichsam  erste  Glied  der  unabsehbaren 
Kette  von  Duellen  in  den  spanischen  Theaterstücken,  mit  denen 
sie  unverbrüchlich  parallel  laufen,  gelten  kann,  wollen  wir  hier 
nicht  besonders  betonen  und  in  Ansehlag  hringen.  Eine  nähere 
Prüfling  wird  uns  das  Vorwalten  des  mehrgedachten  Gesetzes  im 
spanischen  Drama  vollends  offenbaren;  ja  uns  deutlich  vor  Augen 
legen,  dass  sein  Bau,  seine  innere  wie  äussere  Gestaltung,  nicht 
auf  Concentration,  nicht  auf  centraler  Einheit,  sondern  auf  paral- 
leler Gliederung  beruht  und  parallel  sieh  verschränkenden  Con- 
flicten.  Wie  tief  aber  diese  Pormausprägung  im  nationalen  Geiste 
wurzelt,  das  wird  sich  erst  an  Belegen  und  Nachweisen  aus  den 
verschiedenen  Manifestationsformen  und  Schöpfiingen  des  spani- 
schen Genius  ermessen  lassen.  Hatte  sich  doch  schon  in  den 
frühesten  Cautores  belieos,  m  den  latemischen,  die  dem 
Volke  und  der  Geistlichkeit  gememsamen  Nationalheroen 
feiernden  Kriegsgesängen  oder  Hymnen  jenes  Nebeneinanderher- 
walten von  römisch-el  assischen  Formen  und  den  darunter  gleich- 
sam sprossenden  Neubildungen  des  volksthumhehen  Geistes  ange- 
kündigt.')  Aehnlieh  werden  wir  die  italienischen  Dichtungs- 
formen in  der  spanischen  Poesie  mit  den  ihr  eigenthümlichen 


1)   Amador  de   loa  Bios,    Hist.   critica  de   la   Literatara  Espafiola 

t.  n.  c.  14. 
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Rhythmen  und  Versmaassen  Hand  in  Hand  gehen  sehen  ') ;  und 
nicht  erst  seit  Jnan  Boscan  (t  1543)  und  seinem  Genossen 
Garcilasso  de  la  Vega  {+  1536),  sondern  bereits  in  den  Dich- 
tungen des  vorhingenannten  Marques  de  SantiUana,  der  den 
Anfang  ron  Dante's  Inferno  in  einem  langathmigen  Gedicht  in 
Octaven  auf  den  Tod  seines  Freundes  und  Lehrers  nachahmt,  des 
gleichfalls  schon  erwähnten  Marques  de  Villena,  von  welchem 
1428  eine  Uebersetzung  des  Dante  ins  CastUische  erschien,  gleich- 
zeitig mit  Mosen  Febrers,  eines  valentianischen  Troubadours, 
Dante-Üebersetzui^  ins  Catalonische.  ^)  Unter  den  Dichtungen 
des  Marques  de  SantiUana  fanden  sich  auch  Sonette^);  des- 
■  gleichen  in  den  Poesien  des  Mosen  Febrer.  *)  Die  Bel^e  zu 
jener  Stetigkeit  von  Parallelerscheinungen,  und  vornehmlich  in  der 
spanischen  Literatur,  werden  nns  im  Fortgange  unserer  Geschichte 


mun    uns    einige    Hauptmomente    einleitungsweise    anzudeuten. 

1)  ,,Den  Gegensatz  zwischen  der  classieclien  Nachahmung  und  der 
nationalen  Eigentliümliclikeit"  hervorhebend,  bemerkt  der  gründlichBte 
deutsche  Kenner  der  loinanischen  Literaturen,  der  selbst  spanischen  Eri- 
tikem,  Nationalliteratoreu  nnd  Sprachforschern  mit  der  bahnbezeichnen- 
den, ibie  eigene  RomanKenUteratur  aufhellenden  Fackel  voranschritt,  — 
bemerlttPerd.Wolf:  „Beiden  Richtungen"  (der  classischen  und  nationalen) 
„wurde  nnn  bis  zu  den  Eitremen  gefolgt,  ja  oft  von  einer  und  derselben 
Person.  So  waren  die  Brüder  Argensola  (Lnpercio  Leonardo,  tl613, 
und  Bartolom^  Leonardo,  f  1633)  nicht  zufrieden,  die  durch  das  mo- 
derne Element  im  Italienischen  gemilderte  Classicität  nachzuahmen,  sondern 
suchten  unmittelbar  dem  Horaz  nachzustreben;  so  dichtete  Estevan  de 
Villegas  (Est.  Manuel  de  Yillegas  f  lt>69)  «einen  Eroticus  nach  dem 
Vorbilde  Anakreon'a  und  sogar  in  den  altclassischen  nachgebildeten  Metren; 
so  übersetzte  Jdan  de  Jarrägui  (t  1640)  nicht  nur  den  Aminta  des 
Taaso  und  den  Pastor  Fido  desQuarini*),  sondern  auch  Lucan'aPharsalia." 
(Ferd.  WoK,  Studien  z.  Gesch.  d.  Span.  n.  Portug.  Nationalität.  Berlin 
A,  Aeher  &;  Co.  1859,  S.  18,)  Derselbe  ausgezeichnete  Romanologe  belehrt 
un«  in  Anm.  1.  S.  17  der  angezogenen  Forschungen  im  Hinblick  auf  seine 
Schrift:  „Ein  Beitrag  znr  Bibliographie  der  Cancioneros"  etc.  (Wienl858,8.) 
. .  .  „Dieses  Document  enthalt  sehr  merkwürdigerweise  die  Geschichte  im 
alten  Natiomüatjl  noch  getrennt  neben  den  neuanfgekommenen  italie- 
nischen Formen."  —  2)  P.  Martin,  Sarmiento  Memoriaa  para  la  Historia 
de  la  Poeaia  etc.  Madr.  1775,  p.  222.  n.  5Ü4.  —  3)  a.  a.  O.  n,  495.  — 
j)  Das.  n-  497. 

-)  Vgl.  Gesoh-  d.  Dram.  V.  S.  233. 
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Erproben  wir  denn  unsere  Formel  noch  an  einigen  Thatsachen 
im  Bereiche  der  Geschichte  Spaniens.  Doch  mag  es  bei  einem 
einzigen  Beispiel  ans  den  römisch-iberischen  Kriegen  sein  Be- 
wenden haben,  zn  deren  Beendigung  durch  den  lachenden  Erben 
der  Bürgerkriege,  Caesar  Octavianus,  das  übermächtige  welt- 
beherrschende Rom  zweier  Jahrhunderte  bedurfte. ') 

Die  vollständige  in  staatlicher  Beziehung  wie  Gesittung  be- 
alMiichtigte  Umgestaltung  der  iberischen  Völkerachaften,  wie  dachte 
sie  der  vielleicht  grösste  Römer  seiner  Zeit,  der  von  Sulla  geäch- 
tete, zum  hispanischen  Volkshelden  durch  sein  Genie  vorbeatimmte 
Sertorius-),  wie  dachte  er  diese  Umgestaltung  am  zweckmäs- 
sigsten  zu  bewirken?  Den  Plan:  die  in  so  vielerlei  Stämme  zer- 
theilte  Bevölkerung  der  Halbinsel  in  einen  Natioaatverband  zu 
vereinigen,  und  einen  geschlossenen  Staats-  und  Volkskörper  dem 
übermächtigen,  von  einem  Mittelpunkt  aus  herrsehenden  Rom 
eat^egenzusetzen ,  glaubte  Sertorius  dadurch  am  besten,  nach  Be- 
schaffenheit und  Sinnesart  der  von  ihm  geleiteten  iberischen 
Stämme,  zur  Ausführung  zu  bringen,  wemi  jeder  der  beiden 
grossen  Territorialgebiete  der  pyrenäischen  Halbinsel,  Lusita- 
nien  und  Celtiberien,  eine  eigene  gesonderte  selbstständige 
Regierui^  erhielte,  die  aber  auf  den  Grundlagen  und  Principien 
des  Römerstaats  beruhen  sollte.  Demzufolge  wies  Sertorius  jedem 
der  beiden  unter  seinem  Protectorat  vereinigten  Ländergebiete, 
Lusitanien  und  Celtiberien,  eine  Hauptstadt  mit  der  ihr  eigen- 
thümlichen  Eegiemng  an.  So  erhob  er  Evora  imd  Osea  zu 
zwei  Centralstädten ,  von  welchen  die  umgestaltende  Bewegung 
au^ehen  sollte.  Die  Verwaltung  richtete  er  ganz  nach  dem  Vor- 
bilde von  Roms  Eegierungsformen.  Zu  Osea^)  errichtete  er 
eine  öffentliche  Schule,  wo  die  iberische  Jugend  in  den  griechi- 
schen und  lateinischen  Wissenschaften  voü  Lehrern  unterrichtet 
wurde,  die  er  aus  Italien  hatte  kommen  lassen.  Q.  Sertorius 
gründete  demnach  einen  den  iberischen  Völkern  gemässen  Dualls- 


1)  Von  dem  ersten  Einfalle  de«  Cneus  CorneliuH  Scipiu  an  (21S 
T,  Ch.)  bis  19  V.  Chi,  wo  auct  die  Cantabrer  den  Frieden  aimalimen. 
In  hao  (Hispania)  prope  ducentos  per  annos  dimioatum  est  a  priiuis  Sdpio- 
nibus  in  Caeearem  AuguBtum,  Hör,  11,  c.  17.  —  2)  Plnt.  Leben  des  Sert. 
Appian.  Civ.  1.  86.  108  ff.  Flor.  lU,  22.  Vellej.  H,  3«.  Liv.  Pr.  1.  XCI.  ~ 
3)  Huesca. 
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mua  in  der  Nationaleinheit ;  einen  auf  zwei  getrennten  Verwal- 
tungen beruhenden  Farallelstaat,  dessen  Wesen  und  Charakter, 
nach  allen  vorliegenden  und  mitgetheilten  Anzeichen,  man  wohl 
tiefer  in  der  Natur  jener  Land-  und  Völkerschaften,  ursprüng- 
licher, und  autochthoner  eingepflanzt  erachten  dürfte,  als  des 
Grafen  von  Beust  eis-  und  transleithanischer  Doppelstaat  in  der 
Eigenart  und  den  gesehichtliehen  Entwickelungen  der  betref- 
fenden Völker  wurzeln  möchte.  Die  Zeiten  werden  lehren,  oh 
die  dualistisch-heteronome  Einheit  des  Wiener  Reichskanzlers  auf 
einem  festem  Grande  ruht,  und  einen  dauernderen  Bestand,  eine 
wahrhaftere,  sich  bewährendere  Erstarkung  verbürgt,  als  das 
geistlose,  das  ansittlich  iniame  System  des  gewaltsamen  Zusam- 
menhalts durch  den  künstlich  angefachten  feindseligen  Anta- 
gonismus verschiedener,  von  Einem  Staatsverbande,  Einer  Zwangs- 
kette umschnürten  Völker,  oder  als  das  unsinnige  widerspruchs- 
volle Concentrationssystem ,  angewendet  auf  einen  in  seinen  Völ- 
kergliedera  innerlich  aus  den  Fugen  gerissenen  Einheit^taat. 

Des  Sertorius  duale  Einheit  sprosste  dagegen  aus  der  boden- 
wüchsig  historischen  Wurzel  des  Landes  und  der  Geistesart  der 
Bevölkerungen,  so  natur-  und  entwickelungsgemäss ,  so  organisch 
hervor,  dass  Kaiser  Augustus  nur  auf  des  Sabiners  Grundwerk 
weiter  bauen  konnte,  nachdem  er  auch  die  bisher  unbezwingbaren 
Nordprovinzen,  die  cantabrischen  oder  baskiaehen  Gebiete,  bezwun- 
gen hatte;  derart  freilich  unterworfen  und  bezwungen,  dass  die 
cantabrischen  Heldenatreiter  noch  einen  grossartig  furchtbaren 
Abschlussbeleg  fär  jenen  Zeitraum  zu  der  iberischen  Parallelfor- 
mel  in  ihrer  Unterwerfung  lieferten,  indem  sie  nämlich  sich  ge- 
genseitig und  paarweise  mit  Schwert  oder  Gift,  das  sie  für  solche 
Fälle  stets  bei  sich  tragen,  tödteten,  um  als  Leichengmppen  eines 
heroischen  Wechselbradermordes  sich  dem  Dnterjoeher  zu  erge- 
ben. Ein  ähnliches  in  der  Völkergescbichte  unerhörtes  Beispiel 
von  hochherzig  wechselseitiger  Abschlachtung  gab  die  altiberiache 
Leibwache  des  von  den  Kömern  verrätherisch  ermordeten  Serto- 
rius, die  aus  einer  Selbstaufopferangsverbrüderung  (devoti)  be- 
stand. Die  iberischen  Leibhüter  folgten  ihrem  Heldentuhrer, 
fallend  Einer  von  des  Anderen  Hand  an  dessen  Leiche.  Die 
Geschichtschreiber  überlieferten  die  Grabmalinaehrift,  die  sich 
die  barbarisch  erhabenen  ' 
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BoUen.'j  Die  im  cantabrisehen  Kriege  lebend  den  Kömern  in  die 
Hände  fielen,  stimmten  am  Kreuze  noch  patriotische  Kriegshjmnen 
an,  wovon  noch  ein  Bruchstück  vorhanden,  das  W.  v.  Humboldt  mib- 
theilt,  der  es  in  Viseaya  unter  den  Papieren  eines  t590  verstor- 
benen Viscayers,  Juan  Ibanez,  fand,  als  er  die  Archive  der  Pro- 
vinz durchsuchte.  ^) 

i)  Hie  multae  qnae  se  Manibus  Q.  Sertorii  tormae,  et  Terrae  Morta- 
lium  omninin  Parenti  devovere,  dniu,  eo  subiato,  superesse  taederet,  et 
fortiter  pugnando  invicem  cecidere  Mürte  ad  praesens  optata  jacent. 
Valete,  Posten. 

2)  Wir  wollen  gleich  hier  dieses  älteste  Schriftdenlimat  des  ott^Bten 
Urvolkes  der  Halbinsel,  der  Basken,  das  älteste  Denkmal  also  der  spani- 
schen Literatur  überhaupt,  nnterbringen. 


Lelo!  il  Lelo 
Lelo!  U  Lelo 
Leloal  Zorac 
U  Leloa. 

Lelo!  -  tödt  Lelo, 
Lelo !  —  todt  Lelo, 
Lelo!  —  Zara  ward 
Mörder  Lelo's. 

Bomaea  aronac 
alegldn,  etu 
Yizoaiac  elarua 
ganaoa. 

Die  Fremdlinge  Borna' s 
entboten  Kraft  und 
Vizcaya  erhob  da 
Siegagesang. 

Octabiano 
monduoo  janna 
Leoobidi 
Viszcaicoa. 

OctarianuB 

der  Welt  Beherrscher; 

Lecobidi 

Vizcayischer. 
4. 
Her  von  dem  Meere 

und  von  der  Feste 

setzet'  es  rings  um  un 

Ichasotatic 
eta  leorrez 
imini  deaseu 
moboa. 

Leor  celaiac 
bereac  dira, 
mendi  tantajac 
leasüac. 

Die  dürren  Ebnen 
die  seinen  naren; 
des  Be^es  Diddeht 
Dunkelheit. 

Gagozanean, 
norberac  sendo 
dan  gügoa. 

Wenn  an  günstigen  Ort 
GesteUt  wir  sind, 
hat  sicheren  Muth 
jegücher. 
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In  der  Weise  wie  Sertorius  gab  auch  Augnstae  der 
iberiscben  Halbinsel  eine  zweitheilig  unistische  Gestalt;  treilich 
nicht  im  Sinn  und  in  der  Absicht  des  greisen  römiach-iberischen 


7. 
Bildnric  . . .  gciichi 

7. 
Des  Zagens  wenig 

arma  bardinas 

bei  Waffengleichbeit; 

otamaia  Za 

Trog  des  Brotes,  dn 

gneioa. 

erkranktest 
8. 
Hartes  WaffenUeid 

Sogac  gogorrac 

badiritnis, 

wenn  jene  tragen, 

nassu  billotsa 

der  wehrlose  Leib 

Snrboa. 

behende. 

9. 
Fünf  Jahre  lang 

Bast  arteco 

egun  gabean 

Tages-  nnd  Nachtzeit 

gneldi  bagaric 

ohn"  einige  Rnh 

bocho«. 

Umzinglung. 

10. 

10. 

Ooieco  bata 

Der  nnsren  einen 

il  badagncan 

wenn  sie  mordeten 

bost  amarren 

fünf  zehende  sie 

galdna. 

verloren. 

n. 

11. 

Aec  onia  ta 

Doch  jene  viele,  nnd 

gn  gnichitiaa; 

wir  geringe  Scbaar; 

azqaen  indngn 

Znletet  machten  wir 

Jalbon. 

Frenndaohaftsbund 

12. 

12. 

Gocore  Inncan, 

In  tmserm  Lande 

taaeu  enian. 

und  jener  Gebiet,  — 

birooh  ün  baten 

passend  Band  jeder 

Zamoa. 

Saumthierlast! 

13. 

13. 

Ecin  gacjago 

Nicht  möglich  ist  mehr 

(Di»    Mdem  Vene  dieier  Strophe   •nrtn         —      —     —     —      _ 

nleht  mein  la  leaan.} 

14. 

14. 

-    Tiber  lecna 

Die  Stadt  des  Tibris 

Gneldico  Zabal 

rnht  weit  gelagert, 

Uchin  tomaio 

Uchin 

Grandoja. 

(tomito  lit  DDbsUnDt,  tIaI 
BMme  Uehlu) 

öbergrosB. 
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Volkahelden  und  Civilisators,  Des  Äugustus  die  Halbinsel  um- 
fassende Einheit  bestand  in  der  gemeiusamen  Tributpfliehtigkeit 
der  iberischen  Gesammtbevölkerung  und  der  Unterwerfung  unter 
die  Willenamacht  eines  Selbstherrschers.  Die  territoriale  Zwei- 
theilung beschränkte  sieh  auf  eiue  mehr  nominelle  als  wirkliche 
Doppelyerwaltung :  die  eine  in  der  Provinz  Baetica,  die  er  dem 
römischen  Senat  zuwies,  während  er,  der  Caesar,  den  imperato- 
rischen Löwenantheil,  den  Rest  der  Halbinsel,  die  er  späterhin  in 
eine  zweite  Doppelprovinz ,  Lusitana  und  Tarracona,  schied, 
sich  und  seinen  Nachfolgern  zur  Beherrschung  und  Entsittlichung 
vorbehielt;  immerhin  aber  unter  dem  Scheine  provinzieller  Selbst- 
verwaltung im  Sinne  der  Zweitheiiung.  ')  Die  Entsittlichung 
hatte  schon  der  grosse  Julius  Caesar,  der  Gründer  des  weltbe- 
glückendsteu  Caesarismus,  auch  in  die  iberischen  Völker  wie  ein 
schleichendes  Gift  geträufelt.  ^)  Der  Erbe  seines  Systems ,  sein 
ürossneffe  Caesar  Oetavianus,  behielt,  der  Form  nach,  die  von 
Seitorius  dem  iberischen  Volkswesen  und  Charakter  abgelauschte 
und  zunächst  für  die  beiden  grossen  Parallelländer  der  iberischen 
Völkerfamilien  festgestellte  Selbstverwaltung  bei:  für  Lusitania 


16.  le. 

Andioriclioc  Die  statken  Eichen 

Gueito  Sindoas  erkranken  an  Kraft 

betigo  naiai  von  des  Spechtes  stetem 

nardoa.  Beateigen. 

Humboldt  bemerkt  dazu :  „T>ie  Biacajischen  Gelehrten  schreiben  die- 
sem Liede  ein  überaus  hohes  Alter  zu  nnd  setzen  es  in  die  ersten  Jahre 
nach  dem  cantabriaohen  Kriege;  hiergegen  lassen  sich  nun  zwar  manche 
Zweifel  erheben,  unter  denen  der  darin  vorkommende  Name  Viscaya,  den 
man  erst  viel  später  findet,  einen  der  bedeutendsten  erregt.  Allein  sicher 
bleibt  es  immer,  dasa  sowohl  der  Sprache  als  dem  Rhythmus  nach  dies 
Lied  weit  «her  alle  nns  bekannte  älteste  spanische  Diehtnng 
hinauszngehen  scheint."  Mithridates,  Bd.IY.  Nachträge  zum  IL  Bde. 
Beriehtigungen  nnd  Zusätze  u.  b.  w.  von  Wilh.  von  Humboldt.  S.  355- 

1)  Dans  h,  division  des  provinces  falte  entre  Auguste  et  lo  senat  quc 
les  empereurs  dominerent  et  corrompirent,  mais  qu'ils  reapectferent  en  ap- 
parence  .  .  .  Eomey,  Hist.  d'Espagne  I.  p.  328.  —  2)  Cesar  ne  contribu» 
pas  peu  ä  introduire  dans  les  moeors  et  Ic  caractere  espagnnis  les  vices 
qui  depuis  quelques  temps  minaient  la  Eepublique.    Itoraej  p.  323. 
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mit  vorwaltender  celtischer,  fflr  das  eigentliche  Hispania  mit 
vorwi^end  eeltiberischer  Bevölkerung.  Die  Halbinsel  wurde 
zweien  obersten  Civilverwaltungsbehörden  untergeben,  deren  eine 
in  Bätica,  die  andere  in  Lusttania  ihren  Sitz  hatte;  jene  im  Na- 
men des  römiacien  Senats,  letztere  im  Namen  des  Kaisers  regie- 
rend. Von  diesem  Zeitpunkt  datirt  Strabo  die  rasche  Umwälzung, 
die  sich  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Spanier  vollzog  und 
diese  Völker  in  kurzer  Zeit  zu  Römern  machte.  Wahrheitsge- 
mässer  wäre  der  Beginn  dieser,  aber  in  edlerer,  und  für  die  iberi- 
schen Völker  heilsamerer  Absicht  herbeigeführten  ümwandelung  an 
des  Sertorius  Initiative,  an  seine  zu  H  u  e  s  c  a  errichtete  Volksschule 
namentlich,  zu  knüpfen.  „Die  Schule  zu  Huesea  und  der  Senat  von 
Evora,  beide  Schöpfungen  jenes  reichen  Kömers,  waren  die  grossen 
Ausgangspunke ,  von  wo  aus  Spanien  in  die  intellectuelle  Bewe- 
gung der  civilisirten  Welt  eintrat.  Von  da  ab  begann  das  La- 
teinische sich  in  die  spanische  Volkssprache  einzubilden,  und 
der  von  Sertorius  bei  den  Iberern  angeregte  Geschmack  an  den 
Wissenschaften  hatte  es  dann  leicht,  sich  unter  Äugustus  weiter 
zu  entwickeln". ')  An  diesen  Zeitraum  und  diese  Einrichtung 
knüpft  sich  auch  die  sogen.  Era  espanola,  oder  Aera  des  Äu- 
gustus, die,  von  38  v.  Chr.  beginnend,  als  chronol(^scher  Ausgangs- 
punkt für  die  Zeitrechnung  in  den  spanischen  Urkunden  diente, 
in  Catalonien  bis  1180,  in  Aragon  bis  1350,  in  Caatilien  bis  - 
1383.^}  Durch  Abzug  der  38  Jahre  vor  Christi  Geburt,  werden 
die  Jahreszahlen  dieser  ,Era'  auf  das  entsprechende  Datum  nach 
christlicher  Zeitbestimmung  zurückgeführt. 

Nach  vollendeter  Latinisimug  der  iberischen  Halbinsel  hielt, 
während  der  Kaiserzeit  in  Kern,  auch  die  innere  Verwesung  der 
spaniscli-Iateinischen  Bevölkerung  mit  der  römischen,  unter  schein- 
barer Macht-  und  HerrachaftsfüUe  stetig  fortschreitenden  Fäulniss 
gleichen  Schritt.  Ein  schrecklicher  Parallelismus  von  Mit-  und 
Nebeneinanderverfaulen;  am  schrecklichsten  für  Spanien,  das  als 

1)  La  escnela  de  Haesca  y  el  senado  de  Evora,  q^ue  estableciö  aquel 
ilustie  tomano,  faerou  las  dos  Randes  bases  por  donde  Eapana  entiö  en 
el  DioTiiniento  intelectnat  del  mando  civilizado.  Besde  eutonces  einpez6  a 
hacerse  el  latin  la  lengna  vulgär  de  los  Espaäoles,  ;  el  gust«  a  las  letras 
que  naciö  eon  Sertorio  do  hizo  sino  desaroUarse  con  Augosto.  LafneDte 
a.  a.  0.  t.  II,  p.  öl  f.  —  2)  Lafnente  II.  p.  63  (1). 
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die  reiobste,  bevölkertste  und  mit  dem  römischen  Wesen  ver- 
wachsenste Provinz,  Saft  und  Krail,  Blut  und  Leben  in  die  wel- 
ken absterbenden  Glieder  des  Reiehskoloaaes  strömen  musste,  um 
dessen  Verwesung  hinzuhiJten.  Wie  ein  ungeheuerer  Parasit, 
ein  Fleischgewächs  oder  Markschwamm,  wurzelte  Rom  in  Hispa- 
nia's  üppigem,  saftreichem  Körper,  und  sog  ihm  die  Lebenskräfte 
aus,  seiner  Amme  und  Ernährerin  dafür  das  miasmatische  Faul- 
gift ins  Blut  flössend.  Die  römischen  Heerstrassen ,  die  praeht- 
voilen  Bauten  und  Denkmale,  jener  herrliche  Säulenbau  von  Za- 
lamea  de  la  Serena,  der  grossartige  Thurm  von  Barra  in  Catalo- 
nien,  der  Monte-Furado  und  der  Herculesthurm  in  (Jalicia,  der 
Circus  von  Italiea,  die  prächtige,  staunenerregende  Brücke  von 
AlcJintai'a  über  den  Tajo,  und  so  viele  andere  Pnmkschöpfungen 
der  römischen  Monumentalkunst,  dieser  Carbunkelwucherung  einer 
alles  fiberschwärenden,  um  sich  fressenden  Eroberungssucht  — 
was  waren  sie,  wenn  nicht  ein  Geflecht  von  eben  so  vielen 
glänzenden,  pulsirenden  Adern  in  einem  luxurirenden  Aftergebilde, 
die  Zersetzungs-  nicht  Belebungsströme  dem  verpesteten  Körper 
zuführen?  wenn  nicht  riesige  Carbunkeln  und  Aiiswüehse  von 
grauenhaftem  Purpurschein  und  Schimmer?  Dergleichen  auch  die 
vom  ephemeren  Kaiser  Othon  hinzugefügte  Parallelprovinz  zu  Bae- 
tiea  war:  der  aus  dem  Küstenstrich  von  Nordafrica  unter  dem 
Namen  Hispania  Tingitana  bestehende,  das  Gebiet  der  Halb- 
insel abrundende  Länderzuwachs.  Die  zwei  Dolche,  womit  sich 
der  inSpanienzum  Parallelkaiser  von  Sulpicius Galba  erwählte  Otho, 
früher  Prätor  in  Lusitania,  entleibte,  scheinen  sie  nicht  auch  nur 
Embleme  der  zwei  erwähnten  Thaten,  womit  auch  dieser  Eintags- 
kaiser seinen  Einstand  der  iberischen  Doppelgängerfonnel  abtrug? 

Nicht  blos  die  Bodenerzei^nisse,  die  leiblichen  Nahnings- 
und  Luxusmittel,  nicht  blos  die  Cerealien,  die  edelsten  Weine, 
die  trefflichsten  Oele,  die  kostbare  Sehaafwolle,  die  feinen  Leinen 
von  Tarracon,  Asturien  und  Galicia,  und  jenes  Wundei^ewebe, 
jene  allerzartesten ,  reiclisten  in  der  Stadt  Setabis')  verfertigten 
Battiste,  worin  die  römischen  Edelfrauen,  die  wollüstigsten  üp- 
pigsten, in  buntpräcfatiger  Hoffart  sich  blähenden  Kiesenschlangen 
des  Luxus,  sich  betteten,  hüllten,  und  die  sie  als  Schweiss-  und 
Schnupftücher^)  gebrauchten;  nicht  solche  Landesproducte  allein 

l)InHisp.Tarrao.  jefat  JalJva.  —  2)  „SudariaKetabae"  Catull, Sil. Italic. 
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sog  daa  schwelgerische  Rom  aus  Hispaniens  Adern;  von  den  edlen 
Metallen  zu  schweigen,  die  es  den  Eingeweiden  der  Halbinsel 
zur  Stillung  seines  fieberheissen  Gold-  und  Silberdurstes  entriss: 
auch  die  geistige  Nahrung  empfing  es  aus  Iberien;  auch  die 
Staat  erhaltenden  Kräfte,  auch  die,  Bestand  und  Majestät  des 
Reiches  am  würdigsten  behauptenden  Herrschertalente,  selbst  diese 
musate  dem  siechenden  Kom  die  pyrenäische  Halbinsel  liefern. 
Nicht  die  Cochenille  allein  bezog  es  aus  Bätica,  nicht  den  Purpur 
blos,  sondern  auch  die  Kaiser  dazu;  Trajan  und  Hadrian, 
Beide  in  der  Bätisehen  Stadt  Italica  geboren,  als  Parallel itaiser 
zu  dem  römischen,  in  Bätica's  Cochenille  doppelt  gefärbten  Pur- 
pur. Seneca  und  Lucan,  jener  aus  Corduba,  dieser  aus  His- 
palis  (Sevilla),  stammten  Beide  aus  dem  sadlicben  Spanien,  die 
denn  auch  Beide  der  neueste,  detail-  und  umfangreichste  aller 
Ziiterarhistoriker  Spaniens,  dessen  bisher  letzter,  der  siebente 
Band  seiner  Geschichte  der  spanischen  Literatur,  mit  der  Begie- 
rung  von  Ferdinand  und  Isabella  (1516)  abscbliesst  —  die  der 
schon  erwähnte,  um  seine  vaterländische  Literatur  hochverdiente 
Ämador  de  los  Bios,  denn  auch  Beide,  Seneca  und  Lucan,  mit 
ihrem  gleichfalls  in Hispalis  geborenen  LandsmannLuis  de  Gön- 
gora ')  hinsichtlich  ihres  landschaftlich  verwandten  Geist^-scha- 
rakters,  ihres  Styls,  ihres  prunkenden  mit  dem  diamantenen  Schnee- 
glanz der  Sierra  Nevada  wetteifernden  Redeausdnickes,  ihrer  wie 
in  eben  so  viele  Mulhacen-Gipfel  sich  erhebenden,  antithetisch- 
zugespitzten Schwülstigkeit,  sinnreich  und  treffend  in  Parallele 
stellt.  ^)  Als  Gegenparallelen  zu  diesen  werden  von  de  los  Kjos 
die  beiden  aragonischen  Dichter  Martial  und  Lupercio  de 
Argenaola  ^),  im  Hinblick  auf  Aragoniens  von  Andalusiens  Na- 
tur 80  verschiedenen  landschaftlichen  Charakter,  verglichen;  wird 
ferner  der  Gartenbaudichter  Coluraella  aus  Cadiz  mit  dem 
Natureiegiker  Francisco  de  Riojas  aus  Sevilla^)  in  einen 
feinschattirten  Vergleich  gesetzt.  Solche  Parallelen  zieht  Rios, 
ohne  die  entfernteste  Ahnung  von  unserem,  die  ganze  Halbinsel 
sammt  ihren  Natur-  und  Ktmstschöpfungen ,  die  Nationalliteratur 
mit  einbegriffen,  durcl^ängig  beherrschenden  und  bestimmenden 
Parallelgesetze,  zu  dessen  Nachweis  uns  wenigstens  die  thatsäch- 


1)  t  1626.  —  2)  L  c.  m.  p.  145.  —  3)  t  1613.  —  4)  f  1658. 
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liehen  Belege  nicht  entstehen  sollen  Vergleiche  der  Art  hesssen 
sich  auch  zwischen  den  übrigen  hispano-iateinischen  Autoriin  des 
kaiserlichen  Rom  mit  geistes-  und  styh  erwandten  Schnftstellern 
aus  Spaniens  Neuzeit  anstellen,  sollte  man  amh  von  dei  spani- 
schen Landsmannschaft  des  Plorus,  Quinctihinus  und  bi- 
iius  Italicus,  die  Rios  seinem  Vaterlande  noch  immer  vmdieirt, 
absehen  müssen.  Zu  einer  gleichen  Abpaarung  unter  einander 
wurden  sich  die  christlichen  spanisch-lateinischen  Schriftstel- 
ler, Redner  und  Dichter,  zur  Zeit  der  Römerherrschaft,  nicht  min- 
der eignen  and  gruppiren:  Bischof  Osio  von  Cordoba,  Vorsitzen- 
der der  ersten  im  IV,  Jahrh.  in  Spanien  abgehaltenen  Concilien, 
Aquilinus  Juveueus'),  der  in  Hexametern  das  Leben  Jesu 
Christi  beschrieb;  Sanct  Gregorius  aus  llliberis  ^),  Verf.  einer 
beredten  Schrift  ,De  Fide'  gegen  die  Arrianer;  der  Dichter  Pru- 
dentius  aus  Zaragoza ^),  der grösste  christliche  Dichter  der  heili- 
gen Poesie  in  jeaeu  Jahrhunderten,  dem  wir  bald  näher  treten 
werden;  der  Chronist  Bischof  Idacius';  und  der  berühmte 
Geschichtschreiber  Orosius  aus  Tarragon»}  —  kurz,  die  ganze 
stattliche  Reihe  spanisch-christlicher  Gelehrten  und  Dichter  in 
jenem  vorgothischen  Zeitmuni,  welche  NicoL  Antonius  in 
der  jBihliotheca vetus',  Rodriguez  de  Castro  im  IL  Bd.  seiner 
Bibliot.  Espanola,  und  Masdeu  in  t.  VIIL  seiner  zwanzigbändi- 
gen  jHistoria  critica  de  Espafia'  aufzählt.  Berühren  wollen  wir 
noch  die  eigenthümliche  Erscheinung  doppelseitiger  Beziehungen 
die  auf  den  Endpunkten  der  christlich  spanischen  GlaubenaweJt 
in  jenen  Jahrhunderten  hervortraten:  den  ersten  und  gefeiertesten 
der  Schutzheiligen  des  katholischen  Spaniens:  den  Apostel  San 
Jago  de  Corapo  Stella,  älteren  Bruder  des  Evangelisten  Jo- 
hannes, lässt  die  spanische  Legende  38  n.  Chr.  von  Jerusalem 
nach  Galieia  in  Iberien  kommen;  hier  bis  zum  Jahre  42  n.  Chr. 
den  celtiberisehen  Heiden  oder  iberischen  Gallegen  das  Evange- 
lium predigen;  in  demselben  Jahre  nach  Jerusalem  zurückkehren 
und  dort  den  Märtyrertod  erleiden ;  die  Leiche  bringen  seine 
Schüler  nach  Gralicia  zurück.    Achthundert  Jahre  lag  der  Leich- 


1)  330  n.  Chr.  —  2)  370  n.  Chr.  —  3)  36U  n.  Clir.  —  4)  400  n.  Chr. 
—  5)  420  n.  Chr.  (vgl.  De  illnstribus  Ecolee,  Scriptor.  etc.  Opera  SuiFridi 
Petri  Leonardieiisis  Frisii.  Colon.  15SU.) 
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nam  des  Märtyrer-Apoatela  in  Vergessenheit,  bis  ihn  der  Bischof 
Theodomir,  von  einem  Stern  geleitet,  in  der  Gruft  m  Ina') 
entdeckte.  König  Älfonso  der  Kensehe  liess  die  Leiche  nach 
St.  Jago  bringen.  Zwei  weisse  Stiere  erschienen  von  selbst,  die 
sich  an  den  Ws^en  spannten.  An  der  Stelle,  wo  der  Stern  dem 
Bischof  Theodomir  erschienen,  liess  Alfonso  der  Keusche  ein 
Grabmal  und  darüber  eine  Kathedrale  hauen.  Daher  heisst  die 
Stadt  San  Jago  auch  Compostella  (Campus  Stellae).  Das 
geschah  im  J.  829.  ^)  Die  doppelte  Pilgerreise  des  Heiligen  als 
Bekehrer  — ,  als  Märtyrer-Leiche  yod  Jerusalem  nach  Galicia;  die 
800jährige  Verschollenheit  in  Grabesnaeht,  als  Folie  zur  Verherr- 
lichung des  Wiederauffindens  und  der  Exhumation;  das  Jochge- 
spann der  zwei  weissen  Zugstiere;  der  Sprudelqueil,  der  unter  dem 
Altar  in  der  ürkirche  zu  Iria  hervorsprang,  als  Gegeiibild  zu  dem 
Quellwasaer,  womit  der  Heilige  vor  diesem  Altar  getauft  hatte  — 
müssen  wir  nicht  in  allen  diesen  sich  wiederholenden  Zögen  eine 
legendenbildende  Doppelschau  gleichsam  dieser  Volksphantasie 
annehmen;  um  so  unbedenklicher  annehmen,  als  wir  solchen  Dop- 
peleracheinungen  in  den  Hauptausprägungsformen  des  Oultur-  und 
Geschichtslebens  der  iberischen  Halbinselvölter  durch  aUe  Zeit- 
räume und  alle  Wandlungen  hindurch  begegnen?  Die  parallele 
Kehrseite  zu  der  legende  des  ersten  spanischen  Landesheiligen 
bietet  der  erste  Ketzer  Spaniens,  Priscillianus  ^),  Bischof  von 
Avila,  der  das  Dogma  der  Dreieinigkeit  durch  die  Lehre  der  Ma- 
niehäer  iSJschte,  die  bekanntlich  ein  doppeltes  Weltprincip  an- 
nahmen. Vom  Coneilium  von  Zaragoza  verurtheilt,  wurde  er 
nebst  zwei  Priestern,  zwei  Diakonen,  einem  Poeten  und  einer 
Wittwe,  auf  Befehl  des  Kaisers  Petron.  Maximua,  des  eraten 
katholischen  Herrschers,  der  wegen  Glaubensmeinungen  Blut  ver- 
gOB3,  hingerichtet. 

Die  in  Spanien  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderfcs  einfallenden 
germanischen  Barbaren^)  begannen  damit,  dass  sie  sich  in 
die  Halbinsel  theilten,  nachdem  sie  dieselbe  schrecklicher  ver- 


1)  Iria  el  Padion  in  Omlicien.  —  2)  Plorw,  Espana  Sagiada  t.  UL 
p.  227  f.  MMden  t.  Tm.  p.  311.  —  3)  an«  Galicia.  —  i)  Üeber  die 
älteate  üeBch.  der  Gotheii,  Wohnsitze,  Wanderungen,  Züge,  nnd  die  der 
Westgothen  insbesondere,  s.  Aachbach,  Gesell,  d.  Westgothen  S.  1 — 110. 
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wüstet,  als  Erdbeben  und  Meerfluth.  Galläcien  nahmen  Van- 
(lalen')  und  Sueven  in  Besitz;  Luaitanien  und  die  kaliha- 
giniensiische  Provinz  fielen  den  Alanen  zu.  Vandalen,  Alanen, 
die  Enians  perdus  der  Völkerwanderung;  die  Fouriere  der  ger- 
manmcben  Völkerzüge;  aber  Fouriere,  die  üren  nachströmenden 
Stammeggenoasen  die  Wege  mit  zertrümmerten  Städten  und  dem 
ßrandachutt  einer  tausendjährigen  Cultur  bezeichneten.  Halb- 
part lautet  die  erste  Parole  dieser  EinbruchsvÖlker  auf  dem 
staffelförmig  gelagerten  Boden  Iberiens.  Ein  Jahr  später  (412) 
rückten  die  arianischen  Westgothen  unter  Ätaulf  in  das 
südliche  Gallien  ein.  Von  den  Körnern  gedrängt,  zog  Ataulf  über 
die  Pyrenäen  mit  der  ganzen  Macbt  seiner  Westgothen  und 
betrat  (415)  den  spanischen  Boden.  Aber  schon  in  Barcelona  fiel 
er,  von  dem  Mordstahl  eines  Knechtes  durchbohrt.  Ataulf  hatte 
keinen  geringem  Plan,  als  ein  Gothien  an  Stelle  des  römischen 
Reichs  zu  setzen.  Als  er  aber  sah,  dasa  die  Gothen  in  ein  sol- 
ches eiserne  Weltreichajoch  nicht  zu  zwingen  waren,  begnügte 
sich  sein  Ehi^eiz  mit  dem  Kuhme  eines  Wiederherstellers  der 
römischen  Macht. ')  Für  diese  Umsattlung  vom  Pferd  auf  den 
Esel  hatte  er  den  DolcJistoaa  mit  Fug  und  Recht  verdient.  Sein 
Nachfolger  Wallia  überliess  dem  Kaiser  flonoriua  die  pyrenäische 
Halbinsel  für  Aquitanien,  das  seine  Machterben  zum  Tolosa- 
nischen  Keich  (419-531),  dem  westgothischen  Parallelreiche 
zu  dem  von  ihnen  binnen  drei  Jahren  wiedereroberten  Spanien, 
erhoben.  Der  Brudermörder  Eurieh,  ein  kräftiger  Fürst,  schüt- 
telte äas  Abhängigkeitsverhältniss  eines  für  Bechnong  der  Bömer 
kriegführenden  Vasallenkönigs  ab.  Ganz  Spanien,  mit  Ausnahme 
Galiciä's,  das  er  den  Sueven  Hess,  und  der  grösste  Theil  von 
Gallien  bildeten  unter  Eurich's  Herrschaft  ein  Doppelreich,  ein 
Zwillingskönigthum ;  die  grösste  Monarchie,  die  bis  jetzt  auf  den 
Trümmern  Eoms  sich  erhoben  hatte. 

Nach  Auflösung  des  Tolosanischen  Beiches  durch  die 
Frankäu  (531)  beschränkte  sich  die    westgothische  Macht  auf 


1)  Kriege  mit  den  Sueveo,  und  gedrangt  von  deu  Bumern  wichen  die 
Vandalen  aus  Galläcien  nod  besetzten  Bätica,  da»  beutige  Ändalusieii, 
von  ihnen  so  benannt,  wovon  auch  der  Dichter  der  Lusiaden  (Os  IiOBiadofl) 
CwböSb  singt,  c.  HI.  st  60.  -    2)  Oros.  VU,  48. 
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Spanien,  als  Wahlreich  unter  arianischen  Königen  (531—586), 
das,  bis  zu  Eeccared,  dem  ersten  tatholisehen  Könige  der 
Westgothen,  uns  einige  erwünschte  Belege  für  das  Schema  paariger 
Verhältnisse  in  den  politisch-socialen  Einrichtungen  und  Zuständen 
auch  dieses  die  apanische  Halbinsel  beherrschenden  Invaaions- 
volkes  an  die  Hand  giebt.  Zunächst  in  dem  Nebeneinander- 
bestehen der  beiden  Keligionen:  der  arianischen  Confession  •), 
zu  der  sich  das  Volk  der  Gothen,  und  der  katholischen,  zu 
welcher  sich  die  spanisch-lateinische  Bevölkerung  bekannte.  Femer 
in  der  beiderseitigen  Geltung  zweier  versclnedener  Gesetzbücher: 
des  gothischen ,  der  Rechtsquelle  für  die  westgotbisehen  ünter- 
tbanen;  und  des  unter  dem  Namen  Breviarium  Alaricianum 
bekannten  Gesetzbuchs,  welches  König  Älarich  U.  aus  den  Gregoria- 
nischen ,  Hermogenianischen  und  Theodosianischen  Rechtsbüchern 
durch  Geistliehe  und  Rechtsgelehrte  (506)  zusammenstellen  und 
als  einzige,  für  seine-  römisch-bispanischen  Uuterthanen  göltige 
Gesetzessammlung  in  den  Provinzen  verbreiten  liess,  ^)  Denn  die 
auf  König  Eurich's,  Alaricb's  11.  Vater,  Befehl  zuerst  in  eine 
Schriftsammlung  gebrachten  Gesetzesbestimmungen  ^)  hatten  nur 
für  das  herrschende  Volt  Gültigkeit. ')  In  dieser,  wir  wollen  es 
so  nennen,  waagrechten  Schwebung  blieben  die  Beziehungen  der 
eingeborenen  Bevölkerung  zu  dem  westgotbisehen  Eroberervolke, 
bis  König  Beccared  (586—672)  das  parallele  oder  paritätische 
Verhalten  nach  beiden  Eichtungen  hin:  nach  der  religiösen,  wie 
politischen  Stellung  beider  Völkertheile  zu  einander  aufhob  und. 


1)  Die  decretirte  Staatseinheit  musste  folgerecht  auch  den  Dualismns 
in  der  AriaDiscben  Lehre  aufheben,  welche  bekanntlich  die  Wesenegleich- 
heit  oder  Wesenseinerleiheit  (Homneia)  von  Sohn  und  Vater  läugnete,  und  den 
Sohn  für  gtringer  als  den  Vater  hielt.  —  2)  Savigny,  Gesch.  d.  röm. 
KechtB  im  Mittelalter.  Thl.  I.  S.  257  ff.  u.  Thl.  II.  36  ff.  —  3)  Sub  hoc 
rege  Gothi  legum  statuta  in  scriptis  habere  coeperunt  Nam.  antea  tan- 
tum  morihus  et  consuetudine  t^nebantar.  Isid.  Eispal.  cbron.  Goth.  35. 
—  4)  F.  W.  Lemhke,  Geschichte  tob.  Spanien.  (Gesch.  der  Europ.  Staaten, 
heransg.  v.  Heeren  n.  Dkert  1831.)  Bd.  1.  8,  204,  und  Lafuente  a.  a.  0.  U. 
p.  3TSf.:  Enrico,  gran  conquistador  ;  primer  legislador,  promulgaba  leyes 
para  sotos  los  godos.  Älarico  U,  giterrero  desgraciado  y  l^islador  feliz 
las  hace  para  solos  los  godos  ;  roinano-hiapanos  .  .  .  basta  ahora  ambos 
pueblos,  godo  y  espafiol,  vivea  regidos  cada  quäl  por  si»  lejes,  sus 
derechoB  y  sns  tribunales  propios,  atuique  sujetos  a  an  mismo  n 
VIII. 
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im  Geiste  des  römisclieii  EiDhoitsstaates,  ja  die  Concentratiousidee 
noch  straffer  als  das  kaiserüche  Kom  fassend,  das,  für  die  ibe- 
rische Halbinsel  namentlich,  doch  einen  Schein  von  selbstständig 
provinzieller  Verwaltung  hatte  bestehen  lassen,  —  ein  in  Religion, 
Gesetzgebung  und  staatlicher  Geschlossenheit  einheitliches  Gothen- 
reich  zu  errichten  uotemahni,  indem  er,  als  westgothischer  Con- 
stantin,  die  katholische  Religion  als  Staatsreligion  feierlich 
einsetzte,  ein  einziges  Gesetzhuch  bestellte,  den  Ärianismns  wie 
mit  Einem  Schlage  abschaffte  und  die  lateinische  Sprache, 
nicht  blos  zur  amtlichen  Verhandlungs-  und  Urkunden-,  sondern 
auch  zur  Umgangs-  und  Verkehrssprache,  statt  der  gothischen, 
decretirte.  Eine  Umwälzung,  die  mit  einer  Naturkatastrophe  die 
Plötzlichkeit,  nicht  die  Erschütterung,  keine  augenblickliche  min- 
gemein hatte,  da  Volk  und  Geistlichkeit  einhellig  die 
"'  awälzui^  annahmen  (586).  Gleichwohl  möchte 
aus  dieser  so  friedlich  und  zustimmig  erfolgten  Katastrophe  der 
Untergang  des  Weetgothenreiches  abzuleiten  seyn.  So  gefahrvoll 
ist  es,  bei  einer  radiealen  Staatsumwandlung  von  den  natm^esetz- 
lichen  Grundlagen  der  Völker  von  ihrer  ureignen,  mit  dem  geschicht- 
liehen Boden,  der  ihren  Entwickelungen  angewiesen,  gleichsam 
verwachsenen  geistigen  und  staatlichen  Charakterbestimmtheit, 
von  ihrer  —  wir  wagen  den  Ausdrack  —  autochthonen  An- 
schauung, ihrem,  wie  jeglichem  Einzelgeschöpfe,  eingepflanzten 
Selhstgestaltungsgrundbilde,  abzusehen.  Dieses  Grundbild  haben 
wir,  der  landschaftlichen  Formation  und  dem  ihr  entsprechenden 
Gruppimugstriebe  der  iberischen  L'rvölker  gemäss,  für  die  pyre- 
näische  Halbinsel  und  deren  Bewohner,  als  ein  paralleltypisehes, 
als  ein  solches  erkannt,  das,  in  politisch-historischer  Erscheinung, 
die  Kechtsparticularität,  das  individuell  Provinziale,  die  Eigenart 
jedes  einzelnen  Volksstammes  neben  den  Ansprüchen  des  Ge- 
sammtstaates  und  dem  kategorischen  Impei-ativ  der  Staatsidee, 
als  diesem  gleichberechtigt,  geltend  macht  und  mit  der 
unbrechbaren,  weü  natm^esetzlichen  Energie  und  Widerstands- 
kraft, womit  der  Einzelne  für  „Heerd  und  Altar",  für  Haus  und 
Hof  kämptl,  sein  Sonderrecht  und  Eigenwesen,  dem  allgemeinen 
Staats-  und  Gesammtinteresse  gegenüber,  behauptet  und  durch- 
setzt. Durch  diese  unausti^bare,  in  ursprungsverwandter  Stammes- 
verschiedenheit wurzelnde,  gleich  Krystallwürfein,  nur  in  parallele 
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Lagen  spaltbare  Volkesindividualität  unteraclieidet  sich,  unserer 
Meinung  nach,  der  pyienäieehe  Nationalcharakter  von  ähnlichen, 
aus  jenem  Sondergattungsbewussfcseyn,  jenem  provinzialen  Selbst- 
bestimmimgatrieb  entwickelten  nnd  zu  einem  freieinheitlichen 
Staatenbund  gruppirten  Völkerindividuen;  unterscheidet  sich  die 
iusitaniseh-hispanische  Nation  auch  von  der  schweizerischen  und 
nordamerikanischen ,  deren  einzelne  den  Staatenbund  bildende 
Völkerglieder  keine  solche,  innerhalb  der  Uraprungaverwandtschaft 
hervortretende  Verachiedenheit  im  provinzialen  Volkaeharakter  zur 
Schau  tragen,  wie  die  im  Norden,  im  Mittelplateaü,  im  Westen, 
Osten  und  Süden  sich  gruppirenden  Völkerfamilien  der  pyrenäi- 
sehen  Halbinsel.  Die  spanische  Nation  wird  denn  auch,  so  er- 
scheint es  uns,  nicht  sobald  und  nicht  so  erfolgreich  wie  die 
genannten  beiden  Staatencomplexe ,  —  man  nenne  sie  Bundes- 
staaten oder  Staatenbund  — zu  einer,  ihren  in  paralleler  Sti-aflheit 
gegeneinander  sich  verhaltenden  Particularismen  gemässen  Staats- 
einheit gelangen.  Ja,  die  ganze  Entwiekelimgsgeschiehte  der  spa- 
nischen Nation  möchte  in  einem  kampfvollen  Ringen  und  Streben 
nach  dem  Gleichgewicht  zwischen  nationaler  SÜatseinheit  und 
sonderreehtlicher  Freiheit,  nach  einem  Ausgleich  zwischen  den 
Machtansprüchen  einer  Centralherrschaft  und  den  Gleichberech- 
tigungsansprüchen  der  Provinzen  bestehen.  Die  Parole:  Einheit, 
Freiheit  und  Gleichheit  löst  sich  für  Spanien  immer  wieder  auf 
in  eine  parallele  Gleichstellung  der  Provinzialrechte ,  der  Stände- 
ja  der  Parteienrechte  mit  dem  Staatereeht;  löst  sicli,  mit  andern 
Worten,  in  die  Quadratur  des  Zirkels  auf,  weashalb  auch  die,  den 
einheitlichen  Staats-Herrscherwilten,  den  Staatszweck,  vertretende 
Macht  diese  Einheit  in  Spanien  nur  inPonn  des  unnachgiebigsten, 
gewaltsamsten  Despotismus  behaupten  konnte ;  eines  geistlich-welt- 
lichen Despotismus,  der  den  widerspenstigen,  bis  zum  fanatischen 
Enthusiasmus  entzündbaren  Widerstand  des  Particularismus  im 
Volksgeiste  mit  dem  religiös-politischen  Fanatismus  paralysirte.  Der 
religiöse  Fanatismus  schien  bei  der  spanischen  Nation  Jahrhunderte 
lang  die  staatliche  Einheit  zu  vertreten  und  zu  sichern,  und  noch  zur 
Stunde  der  absolute  Einheitsbegriff  der  katholischenKirchenichtblos 
in  der  Idee  und  Theorie,  sondern  auch  in  der  Staatspraxis  für  alle 
Volksklassen  und  Parteien  ein  politischer  Glaubensartikel.  Die  Natio- 
nalvertretung in  Spanien  war  im  Grunde  von  jeher  nur  ein  Convent 
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von  Corporationen ,  eine  Proviiizialversammlung  zur  Veifechtang 
ihrer  städtisch-atändiachen  Vorrechte  und  Gerechtsame  und  deren 
Sichersteilung  bia  aufs  Tüpfelchen;  war  in  der  Begel  nur  ein 
scheinbarer  Landtag  mit  dem  Pfahl  der  landschaftlichen  Fueros 
im  Fleische,  und  bezirksweise  verpallisadirt  gleichsam  mit 
ihren  Privatrechtlichkeiten  wie  mit  spanischen  Reitern.  '!  Eine 
Hühnerhofyertretung ,  welcher  insofern  die  Bezeichnung  Cortes 
(Höfe)  allerdings  zukam.  Was  seit  der  französischen  Revolution 
die  spanischen  Cortes  beisst,  ist  von  dem  französisch-constitutio- 
nellen  Schematismus  —  diesem  Gaunerspiel  mit  gefälschten 
Garten  oder  Charten  —  so  infieirt,  wie  seither  die  spanische 
Literatur  vom  französisch-scböngeistigen  Schematismus  gefälscht 
ward.  Mit  der  Bourbonendynastie  kam  freilich  ein  Hühnerhof- 
geist anderer  Art  in  die  Cortes;  der  Geist  des  königlichen  Hüh- 
iierhofes  nämlich,  wo,  zum  Unterschiede  von  sonstigen  Hühner- 
höfen,  die  von  Beichtvätern  getretenen  königlichen  Kapaunen  so 
lange  Basiliskeneier  legten,  bia  aus  zweien  derselben  Hennen 
ausschlüpften,  um  deren  jede  sich  ein  männlicher  Harem  von 
militärisch  bespornten  ICampfhähnen  schaarte,  die  alles,  was  ver- 
trat, mit  bespomten  Füssen  traten;  die  Henne  als  Vertreterin  des 
L'ötat  c'est  moi  oder  des  Yo  la  Reina,  dem  Etifcettenbefehl: 
Ne  touchez  pas  ä  la  Reine,  ins  Gesicht;  die  Nation:  als  Vertre- 
terin ihrer  Pi'ovinzial-  und  Patrimonialrechte ;  die  Cortes  endlich: 
als  deren  Vertreter  im  Namen  der  Nation,  mit  Füssen  traten. 
Hier  hätte  man  gleich  auch  ein  jüngstes ,  aus  Spaniens  neuester 
Zeit  entlehntes  Beispiel  von  einer,  ganz  im  Sinne  des  iberischen 
Parallelgesetzes  stattgefundenen  Paarung.  Was  für  Basilisken  nun 
die  allerneuesten,  von  den  bespornten  Kampfbahnen  einberufenen 
und  getretenen  Cortes  hecken  werden:  das  müssen  wir  vor  der 
Hand  mit  Schiller's  Don  Carlos  in  der  Zeiten  Hintei^runde 
schlummern  lassen.    Dieser  Hintergrund  —  wer  weiss?  —  viel- 

1)  „Das  Volk  in  deu  8tadteu  hing  mit  einer  glühenden  Liebe,  die  der 
E^ensinn  oft  in  Wahnsinn  umsohnf ,  an  den  erworheoen  Freiheiten  und 
Vorrechten,  und  war,  selbst  wenn  es  in  gegebenen  Fällen  offen- 
bar überzeugt  war,  dass  sie  der  Vi^ohlfahrt  des  Gauzen  wider- 
strebten, in  keinem  Opfer  zu  bewegen."  Ernst  Münch.  Die  Sehiok- 
sale  der  alten  und  neuen  Cortes  in  Spanien.  2  Bde.  1B24.  I.  8.  15.  Vgl. 
Sempere,  Histoire  des  Cortes  d'Espagne.    Bordeaux  1815.  p,  76  ff. 
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leicht  wird  er  beim  Erseheinen  dieses  vmseres  ersten  Bandea  der 
Geschichte  (Jes  spanischen  Drama's  bereits  ein  Tordei'grund  ge- 
worden seyn,  mit  einem  muthmaasslich  regentsehaftliehen  Hühner- 
hofe, wo  möglicherweise  wolil  gar  der  französische  Hahn  die 
spanische  Henne.  Republik,  unter  die  Püsse  tritt;  eine  Kepablik 
zweifelsohne,  die,  unserer  Formel  gemäss,  sich  entwickeln,  d,  h. 
in  parallele  Sondergrappen  sich  gliedern,  und  Niemandem  spani- 
scher vorkommen  wird,  als  besagtem  Hahn  mit  der  Adlemaaen- 
maske. 

Zu  allem  diesem  hat  der  selbstverständlich  glorificirteate  aller 
Westgothenkönige,  der  „unsterbliche"  König  Heceared  '),  durch 
seine  Katholisirung  und  Latinisirung,  durch  die  Entgothisirung 
seines  Reiches,  womit  er  Ende  und  Untergang  des  Wesfgothen- 
reiches  eben  besiegelte,  den  Grund  gelegt.  Die  nächste  Folge 
war:  das  staat^efährliche  Uebergewicht,  das  die  spanische  Geist- 
lichkeit, die  Epiakopalmaeht,  dadurch  erhielt.  Von  dem  ersten  in 
Spanien,  gleichzeitig  mit  dem  von  Nicäa  (Era  362)  gehaltenen 
Concil  von  Illiberis^)  bis  zimi  Nationalconcil  von  Toledo 
(589),  worin  König  Reecared  feierlich  sein  katholisches  Glaubensbe- 
kenntniss  ablegte  und  das  Gothenthum  abschwur,  wurden  in  diesen, 
ihrer  Bestimmung  nach  religiösen  Versammlungen  au^chliesslich 
kirchliche  Angelegenheiten  verhandelt.  „Reeeared  war  der  erste, 
der  mit  dem  ganzen  Eifer  eines  Neophyten  den  geistlichen  Syno- 
den, auf  dem  dritten  Toledanischen  Concil,  Kenntnissnahme  und 
Entscheidung  in  Äi^elegenheiten  der  weltlichen  Begierung  ein- 
zuräumen begann.  So  wurde  u.  A,  der  Beschluss  gefasst,  „daas 
die  weltlichen  Richter  und  Beamten  der  Steuerbehebung  jährlich 
vor  den  Bisehöfen  von  ihrer  Amtsführung  Rechenschaft  abzulegen 
hätten". ')    Von  da  ab  nahmen  denn  auch  die  Concilien  „eine 


1)  Eichard.  Greg.  Tnron.  nennt  ihn  Richaredns:  „in  EiBpania 
Eiehaiedus  tei".  —  2)  Coneilinra  Elibiritanum,  eogenannt  7on  der 
Stadt  EliberiB  oder  IHibiri»  in  Hisp.  Baet.,  2  Meilen  von  Qranada.  (Collectio 
maiima  Concilioram  omninm  Hispaniae,  cnra  et  stnd.  Jos.  Saenz  Card,  de 
Aguiire.  Korn.  1753.  t.  II.  p.  2.)  —  3)  Eecaredo  fne  el  primero  que  eon 
todo  el  ardor  de  nn  neofito,  comenzö  en  el  tercet  Concilio  toledano  a  dar 
a  estaa  esambleas  oonociniiento  j  deeision  en  negocios  pertenecientes  al 
gobiemo  temporal  de  los  pneHoa  —  en  esto  concilio  se  mando  qua  los 
jueces  seculareB  y  los  recaudadoree  de  loa  tribat™  hnbieran  de  preaentarse 
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halb  kirehliche,  halb  politische  Gestalt"  au.  ")  Das  Episkopat 
mischte  sich  in  Angelegenheiten  der  Krone;  die  königliche  Ge- 
walt in  Sachen  der  Geiatliehkeit  und  der  Kirche.  Treffliches  Er- 
gebniss  der  von  Reccared  bezweckten  Staataeinheit:  ein  in  den 
Schooss  von  Kirchenversammlungeii  hineingetragener,  die  Staats- 
macht und  das  Königthum  schwächender  zwiespältiger  Antago- 
nismus, an  Stelle  des  froheren  heiiaamen  und  friedlichen  Zusam- 
meawiriieus  dev  zeitlichen  und  kirchlichen  Autorität  zum  Seelen- 
uiid  Staatsheil,  jede  in  ihrer  paritätisch  gleichberechtigten  Macht- 
sphäre! Das  bis  auf  Eeccared  absolute  westgothisehe  Königthum 
erfuhr  durch  die  Uebergriffe  der  Geistlichkeit  eine  Beschräukang, 
aber  eine  uugesetzliclie,  und  daher  verderbliclie,  die  den  etwaigen 
in  jenen  Condlieti  liegenden  Keim  eines  vorfassung^emäasen,  auf 
Nationalvertretung  beruhenden  Königthums  schon  schädigte  und 
alteiirte.  Man  müsste  denn  in  den  Toledanisclien  Synoden  die 
Cortes  ÜK  und  fertig  erblicken,  wie  Marina  z.  B.,  dem  diese 
„Juntas"  keine  kirchlichen,  sondern  rein  politische  und  bür- 
gerliche Versammlungen ,  wahrhafte  Generalstaaten  der  Nation 
bedeuten.  '^)  Zur  Ehrenrettung  der  spanischen  Geschichtskritik 
und  ihres  B^riffa  von  ßepräsentativverfassung  hat  ein  gewicht- 
voller Landsmaim  und  Fachgenosse  von  Marina,  dessen  sonntags- 
kindliches Erschauen  der  flüggen  Cortes,  ja  des  ganzen  Hühner- 
hofs, im  Hahnentritt  der  Toledanischen  Ooncilien  wieder  in  die 
rechte  Sehform  gerückt,  und  das  für  Marina  schon  im  friscfage- 
legteu  Ei  ausgewachsene  Küchlein  auf  den  Keimfleck  zurück- 
geführt. ^) 

—  para  que  Iob  obispos  reBidenciaraa  su  conducta  .  .  .  LaEuente  U.  p,  384. 
Conc.  Tolet.  III.  e.  18.  —  1)  pronto  hemos  de  ver  los  sinodus  conver- 
tidoB  en  assambleas  eemi-religioeas,  semi-politicas.  Lafnente  a,  a,  0.  — 
2)  Marina,  Teoria  de  las  Cortes.  t.  I.  c.  2.  —  quö  estas  juutas  no  eran 
eclesiasäüSB,  sino  puramente  politicas  y  ciTÜes,  unos  verdaderos  estados 
generales  de  la  nacion.  —  3)  Sempere  j  Guarinos,  Hist.  del  Derecho  1. 1. 
e.  13,  Observaciones  sobre  los  Concilios  Toledanos.  Lafnente  a,  a.  0,  494. 
Die  EntnicketnDgsfahigkeit  dieses  VerfassnogBlieiiiis  wird  anch  in  unserer 
Geachiclite  an  dem  Anssprach  des  freilich  protestantischen  deutaehen 
Philosophen  —  dentscher  und  protestantischer  Philosoph  sind  aber  im 
Begriffe  identisch  —  sich  zu  erprohen  habeni  an  dem  Ausspruche:  „dass 
mit  der  kathol.  Eeligion  keine  vernünftige  Verfassung  möglich  ist;  denn 
Regierang  und  Volk  müssen  gegenseitig  diese  letzte  Garantie  der  Gesin- 
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Der  infolge  von  Reccared's  Staatsstreich  übermächtig  gewor- 
dene Einfluss  der  Bischöfe  auf  die  Geschicke  des  westgothiachea 
Reiches  trat  in  den  yerhängDisavoUen  Maassregeln  mehr  und  mehr 
hervor,  zu  welchen  sie  die  orthodoxen  Könige  nach  Reccared  hin- 
rissen, Verfolgungen  der  arianischen  Bischöfe,  Verbannung,  Ver- 
mögenseinziehung, war  an  der  Tagesordnung. '}  König  Leovigild's 
Wittwe,  Goswinde,  Reccared's  Stiefmutter,  eine  eifrige  Aria- 
aerin,  die  mit  den  unfügsamen  arianischen  Bischöfen  in  Verbin- 
dung getreten  vfar,  rettete  ihr  plötzlicher  Tod  vor  einem  gewalt- 
samen ,  wenn  er  nicht  ein  solcher  war.  Kein  Wunder,  dass  nun 
auch  die  mit  der  geistlichen  Herrschaft  so  unverbrüchlich  wie  . 
der  Flammenschweif  mit  dem  Kometen  verbundene  Erscheinung 
über  Spanien  als  Sckreckenszeichen  aufging:  Judenverfolgung; 
die  erste  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  (616),^  da  jene  in  den 
nördlichen  Provinzen  Spaniens,  in  Navarra  und  den  Easkenlän- 
dem  ausgebrochenen  Judenverfolgungen,  die  in  den  Judenmetze- 
leien durch  die  navarresischen  Hirten  (1328)  ihren  Höhepunkt 
erreichten,  erat  im  dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrh.  b^innen.  ^) 
Die  erste  Judenverfolgung  in  Spanien  aber  war  von  einem  Umfang, 
einer  Tragweite,  dass  Lafuente  diese  Vertreibung  der  Juden  aus  dem 
westgothischen  Reiche  eine  zweite  Di^pora  nennt.  ^)  Schon  ein 
Kanon  (XIV)  des  dritten  Toledanischen  Concils  (589  n,  Chr.  unter 
König  Recc-ared)  erklärt  die  Juden  für  unfithig,  zu  öffentlichen  Aem- 
tern  und  verbietet  ihnen  christliche  Dienstmädchen  oder  Sclavinnen 
zu  halten.  DerLX.  Kanon  des  IV.  Toled.  Concils  (633  n.  Chr.  unter 
König  Sisenando)  enthält  den  grausamen  Beschluss,  dass  den  in  ihren 

nnng  haben,  und  können  sie  nur  liaben  in  einer  Religion,  die  der  vernünf- 
tigen StaatsTerfasBung  niciit  entgegengesetzt  ist,"  Hegel,  Phil.  d.  Gesch. 
8.  538.  Demselben  Philosophen  zufolge  darf  in  der  Ee%ion  „nichts  ent- 
halten seyn,  was  von  der  StaatsverfassTing  Yerschieden  oder  ihr  ent^egen- 
gesetat  wäre."  a.  a.  0.  —  1)  Den  Verfolgungen,  welche  die  kafholiachen 
Geistlichen  nnter  Eeccared'a  Vater,  König  Leovigild  (569—586)  erlitten, 
lag  kein  unduldsam  religiöses,  sondern  ein  politisches  Motiv  zum  (ürande, 
und  sie  wurden  wesentlich  durch  den  aufrührerischen  Abfall  seines  Sohnes 
Hermanigild  reraulasst,  den  die  katholischen  Prälaten,  mit  Leander, 
dem  Erabisohof  Ton  Sevilla,  an  der  Spitae,  in  der  Empörung  gegen  den 
König,  seinen  Vater,  unterstütateu.  —  2)  M.  Kaiserliug,  Die  Juden  in 
Navarra,  den  Baskenländern  und  auf  deuBalearen.  1861.  S.  24.  —  3) .,,  y 
bien  pndo  Uamarse  esta  la  segnnda  dispeision  de  los  judios.  U.  p.  407. 
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Juderias  (ghetto3)  emgeschlossenen  Judenältern  die  Kinder  ent- 
zogen werden  sollen,  um  diese  in  der  christlichen  Religion  zu 
unterrichten.  Doch  setzt  Kanon  LVII  des  IV.  Coneils  noch  fest:  daas 
die  Juden  zur  Annahme  des  Christenthums  nicht  dürfen  gezwun- 
gen werden.  König  Sisebut's  Edict  (616)  tritt  auch  diese  Scho- 
nung mit  Füssen  und  stellt  den  Juden  des  Westgothenreichea  die 
Weehselwahl:  Aus  Spanien  verjagt  oder  katholisch  zu  werden. 
DasDecret  hatte  der  byzantinische  Kaiser  Heraclius  veranlasst, 
dem  seine  Hofastrologen  prophezeihten :  ein  umherirrendes,  be- 
schnittenes, der  christlichen  Eeligion  feindliches  Volk  würde 
seinem  Reiche  den  Untergang  bereiten.  Der  griechische  Kaiser 
bezog  die  Warnung  auf  die  Juden,  und  hetzte  allenthalben  die 
Könige  der  Christenheit  zu  Judenverfolgungen  auf.  Der  west- 
gothische  König  Sisebut  that  noch  ein  Uebriges.  Die  Juden 
wurden  nicht  nur  aus  Spanien  und  dem  ganzen  westgothischen 
Reichsgebiete  vertrieben,  sie  wurden  auch  zur  Taufe  gewaltsam 
gezwungen,  bei  Strafe  von  hundert  Peitschenhieben,  Decalvation  '), 
ewiger  Verbannung  und  Vermögenseinziehung,  im  Falle  von  Wi- 
dersetzlichkeit. ^)  Es  ist  tröstlich,  von  dem  grössten  Schrittsteller 
und  Heiligen  jenes  Jahrhunderts,  S.  Isidor,  Erzbisehof  von  Se- 
villa, Tadel  und  Missbilligung  solcher  unwürdigen,  mit  dem  Geiste 
des  Christenthums  unvertr^lichen  Zwangsbekehmng  zu  verneh- 
men. ')  Zum  erstenmal  berührten  wir  hier  ein  wichtiges  Element 
in  der  Entwickelungsgeachichte  der  spanischen  Nation:  die  Ju- 
den. In  bestimmteren  Zügen  wird  die  Bedeutung  der  Juden  in 
Spanien  als  civilisatorischen  Parallelvolkes  zu  ihren  semitichen 
Stammesgenosseu,  den  Arabern,  bei  Besprechung  der  geistigen 
Leistungen  der  Spanier  hervortreten.  Für  die  vorli^ende  Be- 
trachtung genügt  es,  in  diesen  auch  politisch  verdammliehen  Ju- 
denverfolgungen, decretirt  von  einer  die  Staatsgewalt  beherrachen- 
den  und,  dank  Reccared's  katholisirender  ünification  und  Ver- 
kirchlichung  des  Reiches,  willkürmächtig  in  die  weltlichen  Völ- 
kergesehicke  eingreifenden  Geistlichkeit,  einen  der  verhängnissvollen 

1)  KiaMscheernug  des  £opfes,  die  schimpIlicliBte  Entehmngsstrafe  bei 
den  Gothen,  —  2]  Leg.  Visig.  L,  XII.  lit.  III.  1.  3.  Vgl.  Mariana,  Histor. 
geoeial  de  Espana.  L.  VI.  c.  II.;  Lafaeute,  H,  466  f.  Amador  de  los  Bios, 
Estudios  etc.  sobre  los  Judios  de  Espafia.  Madt.  1S48.  p.  40  f.  —  3)  Isid. 
Hisp-,  Hist.  Vand.  60. 
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Hebel  anzudeuten,  womit  unter  parallelem  Zusammenwirken  der 
nachweislich  von  derselben  GeisUichkeit  verschuldeten  Entsittli- 
chung des  westgothischen  Geistes  und  Charakters'),  die  Araber 
das  Gothenreieh  aus  den  Angeln  hoben,  unter  der  Regierung 
des  Egica  (693)  bestätigte  es  sich  2),  dass  die  in  Spanien  zorucfc- 
gebliebenen,  d.  h.  die  gewaltsam  getauften  Juden,  mit  ihren 
nach  Afrika  zu  den  Arabern  geflüchteten  Glaubensbrüdem  für 
das  Gotbenteieh  gefährliche  Einverständnisse  unterhielten.  3)  Welche 
röstige  Minirer  doch  die  westgothisch-katholischen  Bischöfe  durch 
die  Austreibung  der  Juden  nach  Afrika  einerseits,  und  die  Zwanga- 
bekehning  andrerseits,  zu  beiden  Seiten  der  Meerenge  an  dem 
Grabe  ihres  Königreichs  mit  gleichzeitig  geschäftigen  Schaufeln 
und  Spaten  zu  arbeiten  zwangen,  nur  um  unserer  iberischen  For- 
mel Gelegenheit  zu  verschaffen,  auch  am  Sarge  des  Westgothen- 
staates  in  Spanien  ihr  letztes  Wort,  als  Grabrede,  anzubringen! 
0,  der  unseligen  Verblendung  kirchlich-weltlicher  Herrschsucht, 
die,  im  Wahn  ihrer,  Gott  selbst  und  sein  Natur-  und  Vemunft- 
gesetz  überlistenden  Schlangenklugheit,  auch  den  Teufel  übets 
Ohr  zu  hauen,  sich  im  Stillen  kitzelt,  auf  den  Pfiff  hin:  dass  sie 
sich  ihm  nicht  mit  ihrem,  sondern  mit  dem  Blute  der  Völker 
anteracbrieben!  Nach  Ablauf  der  Zeit  des  Paetes  —  und  dieser 
Ablauf  steht  vor  der  Thür  —  wenn  sie  der  Teofel  schon  beim 
Kragen  hat ,  erklärt  sie  lachend  den  Pact  fnr  null  und  nichtig, 
weil  ihr  die  Blutschrift  kein  Ti-Öpfelchen  ihres  eignen  Blutes  ge- 
kostet. „Cm  so  mehr  des  Blutes",  ruft  mit  Donnerstimme 
ein   niederfahrender  Erzengel  —   „Um    so  mehr    des  Blutes, 


1)  „Die  synodalen  Beschlüsse,  obgleich  naehdrücHich  und  streng,  Ter- 
mocbten  nicht  der  Sittenlosigkeit ,  dem  Pranke  nnd  der  Verschwendnng 
des  Klerus  entgegenzinrirlien.  Darans  lässt  sich  auf  den  sittlichen  Znetand 
der  weltlichen  Bevölkerong  eehliessen";  Los  decretos  Binodales  aanqne 
fnertes  y  severos,  no  bastahan  ä  reprimit  la  incontinenda,  el  fauste  j  pro- 
fnsion  ea  qne  el  clero  vivia;  y  de  aqoi  paede  colegirse  cnales  serian  las 
oosturobrea  de  los  segalares.  Lafnente  a.  a.  0.  p,  467  f.  —  2)  Conc. 
Toi.  SVIl,  —  3)  En  el  reinado  de  Epoa  ae  averiguo  qne  los  (judios)  de 
Espafia  se  habian  concertado  con  los  de  Africa  para  perder  el  reino.  Vgl. 
Lembke.  Geach,  v.  Span.  1,  S.  116:  „Verbindungen  weiden  angeknüpft" 
(von  den  in  Spanien  lebenden  jüdischen  Zwangstanflingen)  ,,mit  den  afri- 
kanischen Juden,  auf  dass  diese  ihre  Schutiherren"  (die  Araber)  „au  wei- 
teren Eroberungen  dieaseit  der  Meerenge  anspornen  möchten." 


:,y  Google 


42  Dus  spanisclie  Drama. 

das  am  Kreuze  für  aller  Menschen  Heil,  ffli  Mensehenlietie  ge- 
flossen; fQr  allgemeine  Menschenliebe,  für  Vergeben  und  Vergessen 
aller  Unbill,  aller  feindseligen  Gefühle  geflossen.  Ihr,  die  aus 
Herrsehsucht,  Hass  und  Rachwuth  Ströme  Menschenblutea ,  gan- 
zer Völker  Blut,  mit  Berufung  auf  das  am  Kreuz  geflossene,  ver- 
gösset —  Ihr  habt  die  Heilswirkung  von  Christi  Blut  vernichtet, 
ja  in's  Gegentheil  sie  verkehrt :  in  eine  Unheilswirknng,  als  ob 
jenes  Blut  der  Versöhnung  und  der  Liebe  aller  Menschen  und 
Mensehenvölkov  zur  Stillung,  zur  Befriedigung  Euerer  Blut- 
rache geflossen  wäre.  Ihr  Vereitler  der  Liebeswirkung  von  des 
Heilands  am  Kreuz  verströmtem  Blute,  Ihr  aeyd  es,  die  es  ver- 
gossen, die  zu  Euerem  Vortheil,  im  Dienste  des  Teufels,  es  habt 
fliessen  lassen;  die  mit  seinem,  mit  Jesu  Blute,  Leib  und  Seele 
dem  Teufel  verschrieben,  mit  Christi  Blute,  das  zur  Sühne  alles 
Menschenopferblutes  geflossen;  das  Ihr  aber,  Euer  Hochmuth, 
Euere  Weltlust,  Euere  Hoflährfc  und  Herrsehafts-Sehlächterwutli 
-—  zum  Ursprungsquell  zahlloser  die  Erde  überschwemmender 
Blutströme  machtet.  Eueren  Teut'ekpaot,  den  Ihr  nicht  mit  Eue- 
rem, sondern  mit  Völkerblut  geschrieben  zu  haben  triumphirt  und 
ihn  desshalb  für  unverbindlich  erkläi't,  diesen  Pact,  Dir  habt 
ihn  mit  Jesu  Blute  geschrieben,  das  er  vergoss,  damit  fürder 
kein  Menschenblnt  in  seinem  und  seines  Vaters  Namen  vergossen 
werde.  Kann  es  aber  eine  fi'evelhafteve  Schändung  des  Hei- 
lands geben,  als  mit  seinem  Blute  sich  dem  Teufel  verschrei- 
ben? Das  Blut  des  Heiligen  komme  denn  über  Euer  Haupt! 
Hinunter  mit  Euch  in  die  Hölle  1"  — 

Den  sittlichen  Kern  des  culturfahigsten ,  meuschliehfuhlend- 
sten,  von  allen  nordischen  Barbarenvölkem  gesellig  geistiger  Bil- 
dung empfanglichsten  Völkerstammes,  und  als  solcher  voji  allen 
Schriftstellern  seit  Caesar,  von  Tacitus,  Sidonius  ApoUinaris,  Sal- 
vianus,  Orosius,  Isidor  von  Sevilla,  geschildert  —  den  vollmar- 
kigsten, sittlich  tüchtigsten  Volkskern  der  Visigothen,  den  die 
römische  Verderbniss  unversehrt  gelassen,  hat  die  Entartui^  und 
Sittenlosigkeit  des  durch  Heccared's  Orthodoxirung  des  Reichs 
verweltlichten  katholisch -westgothischen  Klerus  zerrüttet.  Das 
Gefühl  persönlicher  Würde,  individueller  Freiheit,  des  Abscheues 
vor  jeglicher  Knechtschaft,  der  Begnügsamkeit  und  Massigkeit, 
der  Achtung  vor  dem  Weibe,  der  ehelichen  Treue  und  des  Er- 
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bannene  mit  deü  Unglücklichen'),  wie  tief  war  ^i^aea  edle 
Stammesgeluhl,  woraus  m  viele  herrliche  Tugenden  entsprai^en, 
schon  im  Beginn  des  8.  Jahrh.  durch  den  Einflnss  jener  Ver- 
derbiiiss  des  westgothisch-romanischen  Klerus  gesunken!  Lassen 
wir  den  deutsehen,  aus  den  Quellen  schöpfenden  Geschichtsschrei- 
ber, F.  W.  Lembke  ^),  das  Bild  vollenden,  „Die  alten  germani- 
schen Tugenden  der  öothen  waren  im  Laufe  der  Zeiten  unter- 
gegangen, Schwäche  und  Weichlichkeit  an  die  Stelle  der  alten 
Kraft  und  Mannhaftigkeit  getreten;  unnatürliche  Laster  hatten 
den  gepriesenen  keuschen  Sinn  der  Gothen  verdrängt ');  heidni- 
scher Götzendienst  schlich  sich  an  die  Stelle  christlicher  Fröm- 
migkeit^); und  die  Geistlichkeit,  weit  entfernt  dem  Volke  ein 
Muster  erbaulichen  Lebenswandels  zu  seyn,  übertraf  noch  die 
übrigen  Stände  im  Haschen  nach  schwelgerischer  Ueppigkeit  und 
in  weltlichem  Sinne.  Verlassen  standen  in  grosser  Zahl  die  Stät- 
ten der  Andacht  und  der  Altar  des  Herrn  war  verwaist,  wahrend 
die  ihm  bestellten  Diener  in  üepp^keit  das  iron  der  frommen 
Gläubigkeit  der  Menge  erpresste  Geld  verschwelgten.  ^)  So  all- 
gemein war  das  Elend  geworden,  dass  vielen  das  Daseyn  als  eine 
Last  erschien  und  nur  im  Selbstmorde  die  B«ttung."  ^) 

Mit  erschreckender  Geschwindigkeit  sehen  wir  die  innere 
Zerrüttung  im  westgothischen  Staatskörper  um  sich  greifen,  die 
Stadien  seiner  nahen  Auflösung  bezeichnend.  Eines  der  gräulich- 
sten Symptome  ist  Wamba's  Thronentsetzung  durch  seinen  Günst- 
ling Erwig,  den  Sohn  einer  Griechin  aus  Constautinopel ,  den 
der  treffliche  König  Wamba  mit  Wohlthaten  überhäuft,  und 
dessen  Sohn  er,  diesen  Erwig,  zur  Würde  eines  Palattnen  erho- 
ben hatte.  Erwig  liess  dem  Könige,  seinem  Wohlthäter,  im  Ein- 
verständnisse mit  den  ihm  ergebenen  Bischöfen  nnd  Grossen  des 
Palastes  ein  aus  Spartkraut  gebrautes  Getränk  reichen  (68Ü),  des- 
sen betäubendes  Gift  dem  Könige  das  Bewusstseyn  raubte.     Im 

1)  Lafnente  a.  a,  0.  p.  377  f.  —  2)  a.  a.  0.  S.  114  t.  ~  3)  S,  die 
auf  wiDatSrliche  Laster  gesetzten  Strafen  im  Cunc.  Toi.  XVI.  c.  8.  Dieses 
Concilinm,  bemerl^t  Lembke,  giebt  überliaupt  in  seinen  Satzungen  ein 
treues  Bild  der  Ansavtung  der  Qotlien  und  der  Verwirrung  des  EeicheB, 
Welch  ein  Abstand  gegen  das  Lob,  welches  Mher  Salyian  (de  gubem, 
Dei  L.  5)  ihnen  ertheilt!  -  4)  Coiic.  Toi.  XVI.  c.  2.  —  5)  Conc.  Toi 
XVI.    Die  Anrede  des  Königs  und  c.  5.  -  -  6)  Das.  o.  4. 
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besinnungsloseQ  Zustande  erlitt  König  Wamba  die  Deealva- 
tion,  die  ihn  der  Krone  uniahig  machte.  Welches  Erwachen 
aus  der  Betäubung,  um  Erwig  von  dem  Erzbischof  Julian 
zum  König  der  West^othen  salhen  zu  sehen!  Und  welcher  Bei- 
trag zu  unserem  iberischen  Parallelgesetze,  dass  dieser  Brzbischof 
von  Toledo  und  Primas  des  Reichs  jüdischen  Ursprungs  war! 
Ex  traduce  Judaeorura,  wie  laidor  von  ßeja  (c.  23}  sich  aus- 
drückt. Als  Danlibeweis  für  die  Salbung  verschärfte  noch  Erwig 
König  Recevinth's  Judei^esetze ,  zu  grosser  Freude  des  Erzbi- 
schofs Julian,  der  seine  ehemal^en  Glaubensgenossen  mit  Läster- 
schriften verfemte. ')  Der  unglückliche,  entthronte  und  besehimpfte 
Fürst,  Besieger  des  kriegsniächtigen  Empörers  Paulus,  beschloaa  sein 
ruhmvolles,  durch  den  abscheulichsten  Undank  und  Ven^atli  ge- 

1)  „tVagt  man"  —  fragt  Adolph  Heirferich  in  seiner  gelehrten 
Schritt:  „Entstehung  und  Geschiehte  des  Weatgothen-Eeelits", 
Berlin  1858,  S.  196  —  „fragt  man,  wer  die  mirkiiehe  Triebfeder  der  mit 
überraschender  Feinheit  veranstalteten  und  geleiteten  BeichsverBaonmlnng 
(das  zwölfte  Concil  vun  Erwig  einberufen),  so  kann  man  um  die  Antwort 
nicht  lange  verlegen  sejn:  Niemand  anders  als  Julian,  der  in  Toledo 
geljorene  und  getaufte  Jade,  der  die  lange  Reihe  berühmter  spanischer 
Kirehenfnrsten  eröffnete,  in  deren  Adern  jfidisches  Blut  floss,  mid  die  man 
äusserlich  Christen,  innerlicb  Juden  seyn  liege,  um  damit  die  Qräuel  der 
Inquisition  an  entschuldigen.*)  Julian  verdient  an  der  Spitze  jener  grossen 
Staatsmänner  im  Priestertalare  aufgeführt  zu  werden,  die  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  im  Ratte  der  Forsten  nicht  gefehlt  haben,  den  Höhepunkt 
aber  erat  beim  Beginn  der  Neuzeit  mit  Simenes,  der  nach  Einigen  gleich- 
falls ein  verkappter  Jnde  gewesen  seyn  soll,  Granvella,  Wolsoj,  Riehelien, 
Mazarin  erreichten,"  Weia!  Waga!  Waigeschrieen !  kreischt  die  Nixe 
Woglinde  auf  dem  Gmnde  des  Rheines,  Richard  Wagner's  BöhnenfcBt^ 
spiel;  „Der  Bing  der  Nibelungen",  eröffnend.  „Weia!  Waga!  Am  Ende 
steckt  auch  in  meinem  Erzeuger,  dem  Verfasser  der  Hep-Hep-Flug-  oder 
Pluchschrift;  „Das  Judenthnm  in  derMusü",  der  verkappte  getaufte  Jude 
im  dritten,  vierten,  fUnften  Geschlecht,  als  Ur-Ürenkel  eines  in  diesem 
Enkel  den  Meaaiaa  der  Zukunftemasik  gezeugt  habenden  Urgroesyaters, 
Rabbi  Jehuda  Ben  Israel !  Weia!  Waga!  Wagalaweia!  Wallala  weiala  weia!" 

'1  „So  Lenormant,  Hefele  u,  A."  Dahin  gehört  —  fügen  wir 
hinzu  —  u.  A.  auch  der  vom  Judenthnme  zum  Katholiciamus  Übergetre- 
tene spanische  Bischof  D.Pablo  de  Santa  Maria  (t  1435),  der  vor 
der  Bekehrung  mehrere  Söhne  gezeugt  hatte,  wovon  einer,  D.  Gonzalo, 
Bischof  von  Placencia  war.  (Sarmiento,  Hemorias  para  la  Eist,  de  la 
Poeeia  etc.    Madr.  1775.  t.  I.  p.  367  Nr.  809.) 
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sehändetes  Leben  in  einem  Kloster.')  Die  Griechin  Theodo- 
sia,  König  Reccared's  Mutter,  hatte  schon  froher  einen  jener, 
Dynastien  und  Herrscherfamilien  zersetzenden  Tropfen  in  das 
westgothische  Königsblut  geflösst:  der  Todeastich  aber  blieb  der 
byzantinischen  Aasfli^e,  Erwig,  vorbehalten,  die  das  seheuas- 
liche  Eiter^ft,  das  sie  aus  dem  faulenden,  oströmischen  Kaiser- 
reich aufgesogen,  dem  vei^Ieiehsweise  bei  einer  namhaften  Cnltur 
und  EntwickelungsMhigkeit  immerhin  edelsten  und  kräftigsten 
Barbaienvolke  aus  der  grossen  Germanensippe,  dem  West^othen- 
volke,  in  die  innersten  Lebensadern  träufte. 

Das  Eehrbild  dazu  bietet  Erwig's,  des  nichtswürdigen  Kro- 
nenräubers, Ende:  In  Verzweiflungsbusse  starb  der  Elende,  nach- 
dem er  aus  Gewissenangst  dem  Thron  entsagt  hatte,  in  einem 
Mönchskloster  (687).  Mit  Umgehung  seiner  Söhne  hatte  Erwig 
König  Wamba's  Neffen,  dem  Egica,  die  Krone  abgetreten.  Zwei 
bedeutungsvoll  sich  ablösende  Verschwörungen  beunruhigten  Kö- 
nig Egica's  Regierung:  die  Verschwörung  des  Nachfolgers  von 
Julian  V.  Toledo  im  Erzbisthum  und  Primat  von  Spanien, 
des  Erzbischofs  Sisebert,  und  na«h  Unterdrückung  derselben 
(693)  und  ihr  auf  dem  Pusse  folgend:  die  Verschwörui^  der 
als  Zwangschristen  verlarvten  Juden,  die,  wie  schon  erwähnt, 
sich  mit  ihren  nach  Afrika  entflohenen  Glaubensgenossen  zur 
Aufreizung  der  ArabM  wtder  die  Wesigothen  verachworen.  Die 
staatsgefilhrliche  Durchstecherei  wurde  entdeckt  und  den  mit 
Teufelsgewalt  zum  Christenthum  bekehrten  Juden  in  Spanien 
vom  IV.  Toled.  Concil  gebührlich  eingetränkt  (694).  Sie  wiirden 
mit  Weib  und  Kindern  zu  Sclaven  gemacht,  ihre  Güter  einge- 
z(^en.  Die  Mädchen  mussten  Zwangsehen  mit  Christen,  die 
Junglinge  mit  Christinnen  eingehen.  Mit  der  nächsten  Generar- 
tion  stand  die  gänzliche  Ausrottung  des  Judenthums  auf  der 
Halbinsel  in  Aussicht  ^) 

Wer  aber  au^erottet  wurde,  war  das  Wesigothenreich  mit 
seinen  Königen,  dieweil  die  Juden  ihre  achthundertjährige  Oivi- 
lisationsmission  au  dem  katholischen  Spanien,  trotz  wiederholter 


1)  Seb.  Salmant.  b.  Rodr.  Toi.  lU.  11.  ConcU.  XU.  c.  I.  Vgl.  Lembke 
1.  litT  ff.  nnd  Aschb.,  Geseh,  d.  Westg.  S.  294.    —    2)  Cono.  Toi.  XVII. 
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AustreihuDgeii ,    wütliender  Schlächtereien,   fanatisch 
Scheiterhaufen,  treu  ihrer  Märtyrerbestimmung,  vollzogen. ') 

Hen-schaiiehtigei'  Verfolgmigseifer  auf  Seiten  der  Kirchen- 
Häupter,  das  Zeichen  von  tiefer  Verilerbniss  des  christlichen 
Geistes;  Sittenlosigkeit,  durch  alle  Stände  von  geistlichen  und 
weitlichen  Fürsten  ergossen:  das  Zeichen  von  unheilbarer  Ver- 
derbniss  des  Volksgeistes  —  als  Sflhnopfer  für  diese  am  westgothi- 
schen  Staate  begangenen  Todesverbrechen  fiel  auch  hier  einer  der 
besten,  volkbeliebtesteu  Könige,  Witiza,  eine  Sühne  leistend, 
beklagenswürdiger,  als  wenn  er  wirklieh  infolge  einer  Empörung, 
wovoa  aber  nur  der  einzige  Rodr.  Toi.  (III,  16)  erzählt,  der  Krone 
beraubt  worden  wäre.  Die  weit  schrecklichere  Sühne  war  die 
Beschimpfung  seines  Andenkens.  Alle  Schandthaten ,  selbst  die 
Skandale  der  Kirche  und  die  aligemeine  Entartung  wurden  ihm 
zur  Last  gelegt.  Von  wem?  Von  der  Geistlichkeit  und  ihren 
Chroüisten.  Die  verleumderischen  Beschuldigungen,  die  ein  Jahr- 
hundert nach  Witiza's  Tode  eine  ausländische  Chronik  -)  ausstreute, 


1)  Nach  Toledo  walltahrtete  die  gelehrte  Welt,  um  sich  durch  Juden 
oder  jüdische  Apostaten  in  die  Geheimnisse  arahiscber  Weisheit  ein- 
weihen an  lassen."  (A,  v.  Humboldt  Kosmos  II.  S.  283.)  „Die  Chroniken 
der  Könige,  die  Geschichten  der  Städte,  die  Familien- Annalen,  alle  sind 
von  Begebenheiten  ertflllt,  woran  das  geächtete  Volk  (die  Juden)  mehr 
oder  minder  betheiligt  erscheint,  bald  mit  der  Fackel  der  Civiüsation  in 
der  Rechten  daherscb reitend,  bald  als  Opfer  eines  unversöhnlichen  Volks- 
haases."  .  .  .  Las  cröuicas  de  los  reyes,  las  hiätorias  de  las  ciadades,  las 
auales  de  las  familias,  estan  llenas  de  acontecimientos  en  que  el  pueblu 
proscrito  ha  tenido  nna  parte  mas  o  menos  activa,  apareciendo  unas  veces 
con  la  antorcha  de  la  oivilizaeion  en  su  diestra,,  siendo  otoas  objeto  de 
encarnizados  odios  .  .  .  (Amador  de  los  Bios,  Estudios  sobre  los  Judiös  etc. 
Intrüd.  p.IXff)  Welches  Pener  dem  andern  das  Lebenslicht  ausblies:  ob 
das  der  Fackel  der  Civihsatiun,  oder  das  der  Scheiterliaufen-Zündfackel, 
diese  Feuerprobe  hat  erstere  bereits  glänzend  bestanden.  Ueber  ein  Kleines 
wird  sich  aber  auoh  zeigen,  wessen  Leben  an  dem  Althea-Brandscheit  der 
Auto-da-M's  hing  und  mit  demselben  zugleich  verzehrt  wurde:  ob  das  des 
Judonvolkes,  eines  Schweinefeindes  trota  Meleager,  oder  daa  der  Mutter 
Althea,  die,  wie  Mutter  Kirche,  das  verhängnissvolle  Scheit  verbrennen  liess, 
von  dessen  sorgfältiger  Bewahrung  und  Unversehrtheit  auch  das  Leben 
des  Sohnes  abhängt.  —  2)  Chron.  Moissiacense  ad  atinnm  7!5  (ap.  Perta 
Monnm.  Hist,.  Germ.  T.  I.  p.  290)  . . .  „Iste  (Witicha)  deditus  feminis,  eiem- 
plo  ano  sacerdotes  ac  populum  luxnriose  vivere  ducitit,  irritans  furorem 
Sominl 
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wuchs  TOB  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  lawinenhaft  an,  bis  ein 
spanischer  Bischof  ^)  im  1 3.  Jahrhnadert  König  Witiza's  Geschichts- 
bild zu  einem  Scheusal,  einem  Kero  von  Ausschweifungen  und 
Grausamkeit,  verzerrte.  Um  welcher  an  aoinem  Volk  und  seinem 
Reiche  verübten  Gräuel  willen?  Weil  er  dem  Legaten  des  Papstes 
Conatantin  Gehorsam  verweigerte.  Und  sein  Hauptverbrechen,  " 
worin  bestand  es?  Dass  er  die  gegen  die  Juden  erlassenen  Be- 
schlüsse widerrief  und  den  Verjagten  Erlaubniss  gab,  ins  Land 
zurückkehren  au  dürfen.  Auf  diese  zwei  Capitalverbrechen  führen 
neuere  Geschichtsforschungen^)  König  Witiza's  Schandthaten 
zurück,  mit  deren  verlexmideriacher  Andiehtung  Jahrhunderte  lang 
die  klerikalen  Chroniken  sein  Andenken  bei  der  Nachwelt  um  die 
Wette  beschmutzten. 


1)  Lucas  Tudensis,  p.  69.  —  2)  Pellicer,  Annales  de  la  Monarqnia 
de  las  Espaöaa  deapues  de  su  perdida.  L.  I.  Gregorio  Majans  j 
Sifioar,  Defeusa  del  Key  Witiza,  Valencia  1772.  (Deutsch  in  BBsching's 
Magazin  Th.  I.  S.  579  ff.)  Vgl.  Lenibke  a.  a.  0.  S.  122  und  Lafiiente  II. 
p.  460.  Ein  helles  Streiflicht  auf  diese  durch  die  Vernichtung  der  be- 
treffenden Concilienacten  niemals  vollständig  aufhellbaren  Wirren  wirft  A. 
Helfferieh  mit  der  Bemerkung:  „ —  Dafür  sprechen  die  gewichtigsten 
Gründe,  dass  Witiza  in  weltlichen  nicht  nur,  sondern  auch  in  iiicUichen 
Dingen  eine  gothisehe  Politik  verfolgte  und  sich  vermathlich  mit  dem  Ge- 
danken trag,  die  spanische  Nationalkirche  von  Born  unabhängig  zu  machen. 
Es  dürfte  der  letzte,  jedoch  nnglGckliche  Versuch  gewesen  seyn ,  durch 
Abschüttelnng  der  klerikalen,  auf  das  Eomanenthnm  sich  stützenden  Po- 
litik ernstlich  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen. .  .  Dass  damit  Eeformen 
anf  dem  weltlichen  Gebiete  Hand  in  Hand  gingen,  ist  hegreülich;  indess 
derselbe  Eifer,  der  Concilienbeschliisse  vernichtete,  hat  auch  alles  das,  was 
Witiza  an  dem  weltlichen  Gesetze  geändert  haben  wird,  bis  auf  die  letzte 
Spnr  beseitigt."  a.  a.  0.  8.  221.  Eines  der  eclatautesten  Beispiele  von 
baalpfäf fisch  er  Geschichtafälschung  in  majorem  Satanae  gloriam;  das  aber 
doch  schliesslich,  wie  so  manches  andere  Satanswerk,  nur  zum  Ruhme 
jenes  Philosophen spruchs  ausschlagen  wird:  „Die  Weltgeschichte  ist  nichts 
als  die  Entwickelung  des  Begriffes  der  Freiheit";  und  nur  zam  Ruhme 
jenes  grossen  ewigen  Dichterwahrspruehs  ausschlagen  wird:  „Die  Weltge- 
schichte ist  das  Weltgericht."  Man  muss  der  Weltgeschichte  nur  Zeit 
lassen  zu  dieser  Entwickelnng  und  zn  diesem  Wel%ericht.  Das  Baal- 
pfaffenthum  aller  Zeiten  ist  am  dem  Wahrsprach  zu  Schanden  geworden 
und  zu  Grande  gegangen.  Auch  in  Spanien  wird  der  Teufel  zuletzt  doch 
nur  zn  Nutz  und  Frommen  der  Volksbildung,  Volksaufklärnng  und  Volks- 
freiheit die  Kastanien  aus  dem  Feuer  der  Inqnisitionzsoheiterhaufen  ge- 
holt haben. 


„Google 


48  D'i'B  spanische  Drama. 

Als  Scliluss-Paraphe  oder  ÜDtersohriftsschiJörkel  zu 
iberischen,  aueli  die  culturgeschichtlichen  Entwickelungen  der 
Westgotlien  auf  der  spatiiselien  Halbinsel  beimzeichnendeD  Paral- 
lelformel wollen  wir  noch  den  Hinweis  auf  die  parallelen  Geschicke 
von  König  Witiza's  zwei  Söhnen  und  Köuig  Chindaavinth's  zwei 
Enkeln  '):  Rodrigo,  dem  letzten  Westgothenkönig,  nndPelayo, 
dem  ersten  Wiederhersteller  des  Westgothenreichs  und  in  diesem 
der  spanischen  Monarchie,  anfügen.  Kodrigo's  Vater  Theudefred, 
undPelayo's,  Pavila,  waren  Brüder  und  Beide  Söhne  des  Königs 
C'hindasvinth  (642—647)  oder  dessen  Sohnes  Recesvinth  (649—672). 
Den  Favila  soll  Witiza  wegen  Theilnahme  an  einer  Verschwörung 
oder,  nach  der  Pfaffenchronik,  um  ungestörter  seine  Buhlschaft 
mit  dessen  Frau  fortsetzen  zu  können,  mit  einem  Stockschlag 
getödtet,  dem  Theudefred  die  Augen  haben  ausstechen  lassen. 
Rodrigo  und  Pelayo  hatten  sich,  wie  Baaquo's  zwei  Söhne, 
glücklich  durch  die  Flucht  gerettet.  Nach  arabischen  Berichten 
war  Koderich  (Ladhrik)  unedeln  Ursprungs  und  hatte  sich  mit 
Gewalt  des  Thrones  bemächtigt.  -)  In  dem  von  Witiza's  zwei 
Söhnen,  Eba  und  Sisebut,  und  deren  Oheim,  dem  Erzbiachofe 
Oppas,  entzündeten  Bürgerkriege  behauptete  sich  Rodrigo  auf 
dem  Thron  (709— 711),  um,  nach  einer  kaum  zweijährigen,  durch 
Tyrannei  und  Ausschweifungen  entwürdigten  Herrschaft,  infolge 
des  Ausgangs  der  sehlcksalvollen,  an  den  Cfem  des  Guadalete  in 
der  Nähe  von  Jerez  de  la  Frontera  in  Andalusien  von  den 
Arabern  gewonnenen  Schlacht,  die  am  19.  Juli  711  begann  und 
bis  zum  andern  Sonntag  währte  ^)  —  um  auf  elfenbeinernem 
Königswagen,  im  Krönungsschmuck  mit  den  Reichsinsignien  sammt 
Gothenreich  in  einem  Sumpfe  elendiglich  zu  versinken.  Am  Rande 
des  Pftihles  ward  sein  Pferd,  den  goldnen  mit  Edelsteinen  be- 
setzten Sattel  auf  dem  Bücken,  sein  Diadem  und  ein  StiefeP), 


1)  Dem  Bodr.  de  Toi.  zufolge  Enkel  des  Königs  EecesvinÜi.  —  2)  Ru- 
dericoB  furtim  magis  quam  virtute  Gothornm  invadit  regnum,  heisst  ee 
auch  bei  Morez,  Espaila  Sagrada.  T.  VI.  p.  430.  Era  J249.  -  3}  Murphy, 
History  of  the  mahometan  erapire  in  Spain.  Londonl816.  p.  61.  —  4)  Nach 
Leml)ke''B  arabischer  Hauptquelle  Ahmed  et  Mokti  Gothaer  Handschrift 
Bl.  546.  ~  Gonde  (Histotia  de  la  dorainacion  de  los  Arabea  eu  Espaoa 
p.  32),  dem  arabischen  Geschichtsschreiber  Ben  Hazil  folgend  (ap.  Casiri 
t,  n.  p.  837),  lässt  Eoderieha  abgeschnittenen  und  mit  Kampher  gefällten 
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nicht  aber  sein  Körper  ')  gefuniien,  der,  so  wenig  wie  der  andere 
Stiefel,  der  Parallelstiefel  zu  dem  aufgefundenen,  jemals  zum 
Vorschein  kam.  Die  beiden  Söhne  des  Witiza  dagegen,  die,  nächst 
den  verjagten  Juden  und  dem  Grafen  Julian^),  Gouverneur  der 
an  den  Säulen  des  Hercules  gelegenen  Veste  Sebtas^),  dem 
Vater  der  in  so  vielen  Romanzen  besungenen  Cava,  Maitresse 
des  Königs  Roderich  *),  am  eifrigsten  den  Einfall  der  Araber  be- 
trieben hatten,  fand  man  unter  den  Leichen  auf  dem  Schlachtfeld, 
Ein  Wort  über  die  Cava,  da  sie  unserem  Satze  in  den  Weg 
lief.  Es  ist  die  alte  Geschichte  von  der  Bathseba,  die  ewig  neu 
bleibt,  König  Roderich  erblickte,  wie  König  David  die  Bath- 
seba, das  reizende  Kammerfräulein  seiner  Gemahlin,  diePloriuda, 
vom  Palastfenster  aus,  wie  sie  eben  mit  ihren  Genossinnen  dem 
Bade  entstieg.  Das  Weitere  versteht  sich  von  selbst.  Der  An- 
blick däuehte  dem  Gotheuliönig  zu  schön,  um  ihn  nicht  wieder- 
holt, um  ihn  nicht  stereotypirt  vor  seinen  Augen  zu  wünschen, 
me  er  seiner  Phantasie  sich  unauslöschlich  eingeprägt  hatte.  Der 
Thor!  Als  ob  die  Flüchtigkeit  eines  solchen  ParadiesesUchtbliekes 
zu  fixiren  wäre.  Die  „Chronica  del  Rey  Don  Rodrigo"  ^)  schildert 
haarklein  die  eifrigen  imermüdlichen  Versuche  des  Königs  Bode- 
rich,  um  diesen  Lichtblick,  diesen  Himmelsstrahl,  zu  fixiren.  Lust- 
berückter  als  Ixion,  der  nur  eine  Wolke  umschlang,  that  König 
Roderich  dem  Blitzstrahl  Gewalt  au,  zu  welchem  der  vom  Wasser- 
spiegel des  Badeteicbs  ihm  zugeworfene  Paradieseslichtstrahl, 
zornentbrannt  ob  der  rohen  Begier,  ihn  gewaltsam  festzubannen, 
aufloderte  —  und  zerschmettert  lag  der  letzte  Gothenkönig  im 
Sumpfe  mit  Scepter  und  Krone.  Zweifelsüchtige  halten  diese 
ganze  alte,  aber  ewig  neu  bleibende  Cava-Bathseba-Geschichte 


Kopf  vom  Eroberer-Feldherm  Tarek,  dem  Miiaa,  Statthalter  von  Afrüta, 
Ecliiclfen,  und  von  diesem  an  denKhaüfeiiWalid  nach  Damask  weiter  Gpedireii. 
—  1)  Murphy,  p.  62.  —  Eodr.  Tolet.  L.  II.  c.  20.  -  2)  Der  Mönch  von 
SJloB  (12.  Jahrh.)  ist  der  erste  spanische  Schriftsteller,  welcher  den 
Cornea  Julianus  nennt.  —  3)  CasteUum  ad  s  ep  t  e  m  f ratres  (Mela 
1,  5.  Plin.  H.  N.  V.  2),  woraus  „Septum".  —  4)  Cava  —  achreibt  der 
Chronist  Lucas  de  Tuj  —  Cava  qua  pro  concubina  ntebatur.  Das 
schöne  Hoffräulein  Hess  eigentlich  Florinda,  Cava  naanttin  sie  die 
Araber,  die  mit  dem  Worte  eine  Bnhldime  heaeichnen.  —  5)  Erschien  im 
Druck  zu  Valladolid  1527. 

vm.  4 
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für  eiu  arabisches  Märchen.  Uns  erseheint  aie,  als  Parallel- 
geschichte ziu'  Bathseba,  über  jeden  Zweifel  erhaben,  und  als 
würdiges  Anschlussbeispiel  zu  den  zahlreichen,  bisjetzt  beigebrach- 
ten Belegen  für  unsere,  das  Geistes-  und  Geschiehtsleben  der 
iberischen  Völker  durchziehende  Entwicklungsformel  doppelseitiger, 
einander  begleitender,  nicht  aber  zu  voller  Einheit  weder  im 
Nationalleben,  noch  in  Kunst  und  AVissenschaft  sieh  durchdrin- 
gender Bildung.  Dieses  scheinbar  blos  lineare,  äusserliche  Schema 
wird,  Bo  hoffen  wir,  im  Verfolge,  je  weiter  wir  in  die  Gestaltungen 
des  spanischen  Nationalgeistes,  insbesondere  der  Literatur  und, 
was  uns  zunächst  berührt,  der  dramatischen  Kunst  der  Spanier 
eindringen,  desto  augenfäll^er  das  blosse  Formelartige  abstreifen 
und  sict  als  eigenthümliehes ,  das  Nationalgepräge  bestimmendes 
Eiitwiekelungsgesetz  ausweisen.  Poch  müssen  wir  vorher  noch 
einen  raschen  Üeberblick  auf  den  ferneren  Geschichtsverlauf  der 
nun  eintretenden  merkwürdigen  Epoche  werfen,  welche  mit  der 
Eroberung  der  pyrenäischen  Halbinsel  durch  den  dritten  semi- 
tischen Volksetamm,  die  Araber,  beginnt  und  mit  der  Zurüek- 
werfimg  derselben  auf  d^  afrikanische  Gebiet,  nach  achthundert- 
jähriger Beherrschung  der  Halbinsel,  abschiiesst.  So  gründlich 
ahsehliesst,  dass  diese  achthundertjährige  Herrschaft,  inbetraebt 
der  verhältnissmässigen  Geringhaltigkeit  ihrer  Nachwirkung,  ihres 
Einflusses  auf  den  Nationaleharakter,  ja  auf  die  culturgeschicht- 
liche  Entwiekelung  des  spanischen  Geistes  überhaupt,  wie  ein 
orientalisches  Märchen,  eines  aus  Tausend  und  Einer  Nacht,  traum- 
aitig  entschwunden  scheint.  Spricht  sich  in  solchem  Verlaufe  nicht 
schon  eine  Entwickelungsreihe  von  Geschichtaerscheinungen  aus, 
die  in  parallelen  Conflicten  aufeinanderwirken,  sich  in  kämpfender 
Gährung  befehden,  abstossen  und  ausscheiden;  nicht  aber  in 
gegeMätzlicher  Durchwallung  iliren  feindseligen  Zwiespalt  ku 
einer  vollkommenen  Wesensmischung  au^leichen ,  wie  solche 
z.  B,  das  lateinisch-celtische  VölkeramaJgam  auf  der  Apenni- 
nischen Halbinsel,  die  francogallische  Stämmeversehmelzung,  die 
anglosächsische  oder  celt-uormannische  Baceufusion  darstellen? 
Sehen  wir  nicht  dieses  polare  Verhalten  ohne  Ausgleichungs- ' 
mittelpunkt  in  allen,  zu  jenen  die  arabisch-spanischen  Geschicke 
bestimmenden,  achthundertjährigen  Parallelkämpfen  verbundenen 
Einzelzügen  sich  widerspiegeln?    In  dem  correlativen  Antagonis- 
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mns  der  vom  Süden  der  Halbinsel  aus  sich  nordwärts  entfaltenden 
Eroberung  der  Araber,  gleichzeitig  mit  der  vom  Norden  her  ihr 
entgegenwirkenden  schrittweisen  Zurückeroberung  der  christ- 
katholischen Hispanogothen  nnterPelayo  und  seinen  Nachfolgern? 
Nicht  vom  nordwestlichen  Ästurien,  dem  Keim-  und  Wurzelpnnkt 
der  frischerwaehsenden  gothischen  Monarchie,  aufwärts  entlang 
bis  zu  den  Pyrenäen  die  nördlichen  Provinzen  von  Älfonso  L 
(el  Catolico)  zu  Einem  das  asturische  Königreich  vorläufig  bil- 
denden Gruppenstaate  vereinigt  (756):  wie  die  arabischen  Heer- 
führer und  Emire,  von  Tarek  bis  Jussuf  {711 — 755),  in  paral- 
leler Gegenrichtung  südostwärts  ihre  Eroberungen  ausdehnen? 
Sehen  wir  nicht  Fruela  I.,  König  des  neuen  asturischen  Reiches, 
an  der  Stelle  eine  Kirche  bauen,  wo  sieh  um  diese  die  künftige 
Residenzstadt  der  asturischen  Könige,  Ovetum  {Oviedo),  lagerte; 
um  dieselbe  Zeit  die  Kathedrale  erbauen  [768),  wo  Äbderrha- 
man  I.,  Gründer  der  Ommajadenherrschafl  in  Spanien,  den 
Grundstein  zu  der  grossen  Mezquita  (Moschee)  in  Cordova 
legte,  der  Hauptstadt  des  neuen  Moslemenreiches  in  Spanien? 
Die  Eroberungsstreifzüge  der  Araber  in  Septimanien  und  Aqni- 
tanien,  die  fiirchtbaren  Niederlagen,  die  sie  daselbst  erlitten, 
hielten  sie  nicht  Schritt  mit  den  Blutbädern ,  die  der  christliche 
Leonidas,  der  Gothe  Pelayo,  in  den  asturischen  Gebirgspässen  von 
Congas,  hervorbrechend  aus  der  Löwenhöhle  von  Cavadonga, 
unter  dem  mohammedanischen  Heere  Einrichtete,  das,  von  den 
eigenen  abgeschossenen  und  an  den  Felsenwänden,  unter  paralleler 
Mitwirkung  der  asturischen  Spiesse,  Sicheln  und  Schlachtmesser, 
zurückgeprallten  Pfeilen  in  Schwaden  hingestreckt  It^,  zum 
üeberflusse  noch  von  herabgestürzten  Pelsstücken  zermalmt,  die 
den  darunter  begrabenen  Schaaren  zugleich  als  Leichens^ieiüe 
dienten?  Schlug  Karl  Martell,  ein  „Hammer"'),  furchtbarer 
als  der  des  seandinavischen  Kriegsgottes,  sehlug  er  nicht  bei 
Poitiers  (732) ')  den  parallelen  Tact  zu  den  im  Engthai  von  Congas 
auf  die  Araber  niederkrachenden  Felsblöcken  —  ein  Hammerklopf- 

1)  „For  los  tembles  golpe«  qne  a  raanera  de  luactillo  descargö  aobre 
los  enemigos  en  esta  batalla."  Croniea  de  Saint-Donis.  „Von  den  fürch- 
terlichen Schlagen,  die  er,  in  Weise  eines  Hammers,  in  dieser  Schlacht 
auf  die  Feinde  entlud."  —  2]  Conde  setzt  sie  in  das  Jahr  733,  sämmt- 
liche  fränkische  Chroniken  geben  732  an.    Vgl  Lafnente  p.  56. 
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tact,  der  140,000  SaractsDeu  zu  Sand  am  Meere  zeiTieb?  Wetter- 
ten darauf  die  Basken  nicht  in  die  arabischen  Heereshaufen, 
dass  ihr  Gebirge  als  schaudervolles  Echo  d 
widerhallte,  der  in  jener  Schlacht  bei  der  Höhle  von  ( 
mit  Pelayo's  Heldenatreitern  um  die  Wette,  Felsentrömmer  ent- 
wurzelte und  auf  die  in  Front  und  Kücken  zugleich  Überfallenen 
Heeresmaesen  der  Araber  niedersehleuderte?  (734.)  und  lieferten 
nicht  dieselben  Basken  das  Seitenstückcheu  dazu  in  dem  von  der 
epischen  Lärmtrompete  der  Karlsage  bis  in  die  neueste  Zeit  herein 
durchschallten  Gebirgsthal  von  Bonceavalles,  wo  die  schrecklichen, 
auf  den  Abhängen  des  Altabiscar  und  Ibanela  hinter  dem 
üeatriipp  ')  und  Gefels  im  Hinterhalt  lauernden  Vasconen  hervor- 
brachen, sich  auf  Kail's  des  Grossen  Abzugsheer  aus  Catalouien 
mit  wildem  Krieg^eschrei  unter  grausigem  Schmettergebrüll  ihrer 
Krie^hßrner  stürzten,  jenes  schaudervolle  Gemetzel  in  Kart's  von 
seinem  gewaltigsten  Paladin  befehligter  Nachhut  anrichtend,  dem 
so  viele  ßitterepen,  Volksgesäage  und  Rolandsdichtui^en ,  bis  in 
die  Gegenwart  herein,  die  Leichenfeier  mit  Klagjammerliedern 
hielten?  Hier  fiel  Eghart,  Karl's  erster  Ti'uchaess (Mensae Prae- 
positus);  hier  Auselm,  sein  Pfalzgraf  bei  den  kön^Iichen  Ge- 
richten (Comes  Palatinus);  hier  der  erlauchteste  von  Allen,  der 
Mari^raf  der  Bretagne,  das  incaruiiie  Ritt«rthum  des  Mittelalters 
als  Haudegen,  der  büffeiköpfigschneUfüssige  Ajai- Achill  als  Paladin: 
Roldan,  mit  einem  Wort,  Köland,  ßutland,  wie  immer  der  grosse 
Saracenenfresser,  der  ans  Frauenliebe  rasende  Hercules  der  Bitter- 
poesie, dessen  Oeta  die  Pyrenäen  waren,  von  Chromaten^)  und 
Sagendichtern  genannt  werden  mag.  Er  fiel,  nachdem  er  sieh 
sein  Grablied  auf  dem  Hüffehorn  geblasen,  dass  die  widerhallende 
Felswand  in  zwei  paiallele  Stücke  zersprang,  und  ihm  so  das 
Hörn  zugleich  sein  Felsengrab  geschmettert  hatte,  oder  anderen 
glaubwürdigen  Berichten,  wie  der  wahrheitsgetreuen  Chronik  des 
Erzbischofs  Turpin  —  Erzbischof  in  partibus  Phantasmatum  — 
zufolge:  nachdem  Roland  mit  seinem  aus  Thor's  Donnerstrahlen 
1  Schwert  Durindana,  über  dessen  Klinge  er  ganze 


I)  £oneesva]]eB  Dorustrauchtliäler.  -^  2)  Egüili.  Äiiiial.  de  gestia 
Caroli  Ha^i  ad  an.  1TH.  Poeta  SaiLO  1.  1,  de  gest.  (.^rol.  M.  Honacbas 
Süena.    (Plorez  XVU.  p.  IW.)    Vgl   Aschbaoli  1.  S.  17ä  if. 


:,y  Google 


Baebeit-Schlaclitrgesang.  53 

HeeressehaareH,  Städte,  die  Einwohner  hinterdrein,  springen  liess, 
nachdem  Roland  mit  diesem  den  Erdball  bis  zum  Mittelpunkte 
zu  spalten  vermögenden  Schlachtschwert  einen  Pyrenaenfelsen 
mitten  entzweigehauen,  dass  derselbe,  wie  einer  von  den  zahl- 
losen Riesenmohren,  die  Roland  in  der  Regel  bis  zum  Nabel-  und 
Sattelknopf  spaltete,  in  zwei  gleiche  Hälften  auseinanderfiel!  Noch 
heutigentages  zeigen  die  Teufelsbasken  diesen  mittendurch  ge- 
hauenen Boldanfelsen;  noch  heute  die  den  Felsen  eingedrückten  Huf- 
spuren  von  Rolands,  nächst  dem  Pegasus  und  dem  apokalyptischen 
Pferde,  berühmtesten  Rosse  Bayard.  Noch  gegenwärtig  werden 
in  dem  von  Sancho  dem  Starken  gegründeten  Domcapitel  Unserer 
Frauen  von  Roneesvalles  grosse  Steingräber  mit  Menschenknochen, 
Lanzenaplittem,  Kriegskeulen,  Schlachtbörnern,  darunter  der  felsen- 
zersprengende Schall  von  Rolands  Hüfthorn,  aufbewahrt  nebst 
anderen  Beutestücken  aus  jener  ewig  denkwürdigen  Rückzugs- 
schlacht im  Engpass  von  RoncesvaUes.  Und  heutigentages  noch 
singen  die  Basken  das  von  choristisch-tJramatischen  Tänzen  be- 
gleitete Schlachtlied,  von  dem  damals  die  Felsen  Altabiscar  und 
Ibaneta  schütterten  und  dröhnten.  Es  kann  dem  Leser  nur  er- 
wünscht sein,  wenn  wir  ihn  zu  jenem  von  uns  mitgetheilten ') 
ältesten  lyrischen  Sprachdenkmal  der  spanischen  Literatur  aus 
dem  cantabrischen  Kriege  zur  Zeit  des  Augustus,  nun  auch  das 
nächstälteste  aus  dem  8.  Jahrb.  n.  Chr.  in  der  uralten  Euskara- 
Sprache,  die  hochberühmte  Ältabizaren-Cantua,  vorlegen^), 


o.  8.  24.  Anm.  2. 

Altabizaren  Cantaa. 
Oinbal  aituia  izands 
Escualdtmen  mendeiien  artelie ; 
Eta  etcheco-janna,  bere  atiaren  ait  ciniaii  chutic, 
Idekitu  behamiae,  etaerrandä:  nordahor?  ^f^mahi  dantel? 
Eta  chacmra  bere  nansiaren  einetan  lo  Zagiiena ; 
Alt  chatuda  eta  carasiz  altabizareii  {ngnniic  beteditn. 

IbaDetaren  lephnao  harabostbat  agercenda; 
Hurbilcenda,  actukac  ezker  eta  eHcian  iotcendi  tuie  lazic. 
Honda  nrrandic  helduden  armada  bäte  bQrromba. 
Mendiien  eapete  taric  guriec  erepnerta  emandiote, 
Bere  tnnten  aeinuia  adiaa9inte: 
Eta  ~  etoheco  —  jaunac  bere  dardac  choroch  tentu. 
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jHerdurida!  iherdurida!  jCer  lantzazco  saeia! 
;NoIacernati  coioresco  faanderas  hoi  en  erdian  agertceediren ! 
.  iCer  sinuitac  at  hevatcendiren  boi  en  annetaric! 
iCeubat  diia?  Haurza,  condait^a«  ongi! 
Bat,  Tiua,   hirur,  laii,  borte,  seit,  zatzpi,  sortzi,  hederatKJ, 

hamar,  hanteca,  haniabi, 
Hainabirar,  bamalaii,  hamabort,  hamasei,  hama^caspi,  hemefartzi, 
hemeretäi,  hogoi. 
iHogoi  eta  milaca  oraino! 
Hoien  condatcia  deubora,'  gastciä  litake, 
HnrbiUet  fagrin  gnre   lieso  jai  lae,    errhotic  alherabet  ?agun 

arroea  herioc, 
Botha  del^bnm  mendären  petharra  behera 
Huieo  bttmen  gaSnezaino, 
Leherdet  fagun,  heriioaz  iodet^gun. 

^Cer  nabicuten  gnre  mediatario  norteoo  gifon  horiec? 
jCertaco  ieudira  gere  baakiaren  maasterat? 
Jaim^'icoa  nieudia«  endituiemar;   nahi  izandu  bpc  gi^unez  ez 

paeatfia. 
Bainan  arrohac  biribicoSIca  eruztcendira  tropac  leher  candittizte. 
Odola  curriitan  badoba,  bara^  puscac  dardaran  dande. 
;0h!  [ceubat  he^ur  canascat  hna«!  jCer  odoleseo  itsa  sua! 

Eaeapa,  escapa,  indar  eta  zaidi  ditucnienac, 
Escopa  badi,    Carlomagdo  errege,  blre  lama  beltcekin  eta  hire 

capa  geria  rekin. 
Ire  iiübe  maitia  Eolan  (angarraba  hautchet  i)a  liago. 
Bere  cangarthasuua  ieretaco  ez  tai^an. 
Eta  borai  Escualdnnac,  utzdi9^im  arrboca  horiec. 
Jausgiten  fite  igurdetaaeun  quere  dondao  tceudiren  contoa. 

iBaduaoil  ibaduaei!  ^Nmida  bada  lautzazcu  saai  huxa? 
öNnn  dira  hoien  erdian  agericiren  cemahi  colorezco  bandera  hec? 
Ezta  gitiüago  eimistaric  atberatcen  hoien  arma  odidez  betbntaric. 
^CenbaD  dira?  {Hanra,  condait  cac  ongi! 
Hogoi,  hemeretzi,  beme^otizi,  bamazazpi,  hamazei,  hamaboriz, 

haiDBlaü,  liamabiiar, 
Hamabi,  bameca,  bamar,  bederatzi,  zoitzi,  zatzpi,  sei  bort,  laii, 
hirur,  bua,  bat, 
|£atl  Ezta  bibiric  ageri  gibtiago. 
lAkhabodal    Etcheco-janna,  iutalten  abaleia  eure  Hacurrarekin, 
Zare  emaztiaren,  eta  fure  haurren  bezaucat  cerat, 
Zure  darden  garbitcerat,  eta  altcbacerat,  eure  tuntekiu,  eta  gero 

beüen  gaiaian  et  fal^at  eta  lociteat. 
Gabaz  archaunac  ienendira  baraji  pusca  leherte  heiibee  iaterat 
Eta  hezur  horiec  oro  auritu  codira  eteraitatean. 
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Das  Lied,  von  dem  Biscaryer  Don  Jose  Maria  Goiaueta  unter  obi- 
gem Titel  herausgegeben  und  von  demselben  in  castilianisclie  Prosa  flber- 
setit,  steht  abgedruckt  in  dem  Eecueil  de  J.  Michel,  Chansons  de  Eoland 
p.  226,  nnd  in  dem  Journal  de  Tlnstitut  historiqne,  t.  1.  p.  176.  Wir 
fiberti'ag'en  es  aus  der  castilianischen  Prosafibersefzung ,  bei  Lafuente 
(II.  p.  139  f,),  in  deutsche  Prosa: 

„Ein  Schrei  erhob  sich  aas  dem  Innern  der  Bsakischen  Gebilde ,  und 
der  vor  seiner  Haosthür  stehende  Etcheco-Jaona  (begüterter  Caballero) 
horchte  lauschend  hin  und  sprach:  „Was  ist  das?"  Und  der  Hund,  der 
zu  Füssen  seines  Herrn  schlief,  erhob  sich  mit  lautem  Gebell,  dass  es  rings- 
umher in  der  ganzen  Umgebung  von  Altabisoar  \siderhallte. 

„Ein  Getöse  achallt  vom  HBgel  von  Ihaneta;  es  kommt  immer  naher 
längs  der  rechts  nnd  links  ragenden  Felsen:  das  dumpfe  Murmeln  ist's 
eines  anrflckenden  Heeres.  Die  Unsrigen  thaten  ihm  von  den  Höhen  her- 
nieder Bescheid  mit  StierhömerschaD,  und  Etcheco-Jaona  schärft  seine 
Pfeile. 

„Mögen  sie  kommen!  ja  kommen!  Ha,  welcher  Wald  von  Lanzen! 
Die  Menge  Erie^fahnen,  die  vielfarbig  darüber  hinmallen !  Wie  die  Waffen 
schimmern!  Wie  viele  sind  denn  ihrer?  Zähle  sie,  Bursche,  genau! .  .  . 

„Zwanzig—  und  noch  bleiben  tansende  ungezählt.  Es  wäre  verlorene 
Zeit,  sie  zählen  zu  wollen.  Vereinigen  wir  unsere  sehnigen  Arme:  reissen 
wir  aus  diese  Felsstäcke  und  schleudern  wir  sie  von  den  Gebirgshöhen 
herab  ihnen  auf  die  Köpfe:  zerschmettern,  zermalmen  wir  sie! 

,,Was  haben  denn  auch  diese  Kinder  des  Nordens  in  unseren  Gebirgen 
zu  schaffen  ?  Warum  kamen  sie  ,  unsere  Ruhe  stören  ?  Schuf  Gott  doch 
die  Berge,  damit  die  Menschen  sie  nicht  überschreiten.  Seht,  wie  die 
Pelsblöcke  wirbelnd  stürzen  nnd  die  Heerhaufen  zerquetschen !  Das  Blut 
fliesst  in  Strömen,  Das  Fleisch  au  den  Körpern  schlottert.  0  der  zer- 
schroteten Knochen!   Welches  Meer  von  Blut! 

„Flieht,  fliehet!  ihr  die  ihr  noch  Kraft  dazu  habt  und  ein  Pferd. 
Flieh,  König  Carolraagnns,  mit  den  schwarzen  Federn  auf  dem  Scharlach- 
hut.  Dein  Neffe,  dein  tapferster  Eecke,  dein  geliebter  Eoland  liegt  dort 
hingestreckt  am  Boden.  Nichts  half  ihm  seine  Tapferkeit.  Und  nun, 
Eskaldnnacs,  verlassen  wir  die  Felsen,  und  schnell  im  Hinuntersteigen 
Pfeile  auf  die  Fliehenden  geschlendert! 

,,Sie  fliehen,  sie  fliehen!  Was  ist  aus  jenem  Wald  von  Lanzen  ge- 
worden? Wo  sind  die  Kriegsfahnen,  die  vielfarbig  darüber  hinwallten? 
Jetzt  werfen  keinen  Schimmer  mehr  ihre  mit  Blut  übertünchten  Waffen. 
Wie  viel,  sind  nun  ihrer?  Zähle  genau,  Burseh!  .  .  , 

„Einen!  —  Nein!  Nicht  Einer,  auch  nicht  Einen  giebt  es  mehr!  Hier 
sind  sie  AUe,  Etcheco-Jaona,  du  kannst  dich  nun  zurückziehen  mit 
deinem  Hunde,  um  dein  Weib  und  deine  Kinder  zu  umarmen,  deine  Pfeile 
zu  putzen  nnd  sie  mit  dem  Büffelhom  einzusohliessen,  und  dann  zu  Bette 
zu  gehen,  nnd  auf  dem  Geschoss  auszuruhen. 
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in  welcher  laut  baskisohen  Etymologen  ')  sich  bereits  im  i 
unser  Hen^ott  mit  Adam  unterhalten  hat. 

Ein  Pendant  oder  Kehrbild  zu  der  Basken-Rolandsohlacht 
im  Engpass  von  Roncesvalles  wäre  die  Niederlage,  die  der  Bolaud 
der  spanischen  Rittersage,  Bernardo  del  Carpio,  in  Verbin- 
dung mit  dem  König  Marcil  von  Saragossa  (Statthalter  Ähdel- 
meük's  ben  Omar),  dem  aus  Kailschronikeu  und  Kolandepen,  u.  a. 
auch  aus  Arioat,  bekannten  tapfern  Mohrenkönig  Marsilio,  dem 
Heere  Kari's  des  Grossen  in  denselben  Gebii^sthäLern  von  Ron- 
cesvalles beigebracht  haben  soll,  wenn  Bernardo  del  Carpio, 
Alfonso's  des  Keuschen  Sehwestersohn  aus  heimlicher  Ehe,  nicht 
der  wahrscheinlichere  Sohn  von  Hoderici  Toletani  Chronik  wäre, 
da  vor  Rod.  Tolet.  und  Lucas  Tudensis,  den  beiden  Vätern  aller 
in  die  spanische  Geschichte  jener  Zeiten  hineingefabelten  Märchen, 
nicht  einmal  der  Name  des  Bernardo  del  Carpio  erwähnt  wird.  -, 
Wahrheit  oder  Dichtung  —  für  uns  jedenfalls  ein  Zuwachs  an 
einem  Parallelbeispiele  mehr,  womit  uns  jenes  spanische,  von 
derselben  Formel,  wie  von  der  Königin  Mab,  in  den  Schreib- 
fingern  gekitzelte  Chronistenpaar  veraorgt.  Des  Emir  Abderrha- 
man  I.  vorsichtiger  Vorbeimarsch  aber,  bei  seiner  Rückkehr  von 
einem  Streifzuge  nach  Pampelona  (780),  an  jenen  berüchtigten 
Frankengräbern  im  Feisthaie  von  Roncesvalles,  könnte  ein  histo- 
risches Gegenbild  zu  Kari's  des  Grossen  unbedachtem  Durchmarsch 
durch  das  für  Franken  und  Araber  gleich  verhängnissvolle  bas- 
kische Thal  Gehennam  ergeben.  Regelrechte  Parallelbilder  bieten 
uns  dagegen  Alfonso  des  Keuschen  Thronentaetzung  durch 
den  gothischen  Adel  (802)  wegen  Alfonso's  unbedii^ter  Hingabe 
an  Karl  den  Grossen,  die  so  weit  ging,  dass  der  ehe-  und  kinder- 
lose König  von  Asturien  sein  Reich  an  Karl  abzutreten  willens  war. 
Fast  gleichzeitig  hatten  die  arabischen  Staatsbeamten  in  Cordova 
die  Entthronung  des  Emirs  Hakem  I.  beschlossen.  Aus  Gründen 
freilich,  die  denen,  welche  bei  Alfonso  des  Keuschen  Absetzung 
obwalteten,  entgegengesetzt  waren,  dem  seine  Ehe-  und  Kinder- 

„Id  der  Nacht  werden  die  Adler  kommeTi ,  um  diese  zcrmorscliteii 
Leiber  zu  verzehren;   die  GSebeiae  aber  werden  bleichec  für  und  für." 

1)  Pablo  Pedro  Astarloa,  Apol,  de  ia  lengna  baac.  Madr,  1806.  p.  6 
■a.  270—278.  —    2)  Äsohbach  a.  a.  0.  L  S.  251.  21, 
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losigkeit  aus  ascetäsch  überfrommer  Keuschheit  den  Thron  kostete ; 
während  die  moalemiechen  Grossen  ihren  sonst  hochgesinnten 
heldenmüthigen  Emir,  Hakem  I.,  w^en  seiner  schwelgerischen, 
gottlosen  und  despotischen  Lebensweise  des  Thrones  entsetzen 
wollten.  Der  verschiedene  Ausgang  kehrt  das  Parallelbild  zu 
einem  Gegenbild  um.  Ist  aber  ein  Gegenbild,  als  solches,  nicht 
auch  ein  Parallelbild?  Noch  vor  Anbruch  des  für  Hakem's  I,  Ab- 
setzung bestimmten  Tages  lagen  die  Köpfe  der  300  vornehmsten 
Corduaner  auf  des  Emirs  Fussteppieh  in  seinem  Alcazar  (Palast). ') 
Die  öffentlich  mit  der  Inschrift:  „Wegen  Verraths  an  dem  Emir" 
aufgesteckten  Köpfe  wirkten  so  betäubend  auf  die  Bevölkerung,  ■ 
dass  der  vorbereitete  Aufstand,  scbreckgelähmt,  fürs  erste  unter- 
hlieb.  Das  Widerspiel  ereignete  sich  in  Asturien.  Hier  befreite 
das  Volk  den  vom  gothischen  Adel  entthronten  und  im  Kloster 
Abelanica  gefangen  gehaltenen  König,  führte  ihn  im  Triumph 
zurück  in  den  Palast  und  setzte  ihn  wieder  ein  in  die  Herrschaft 
(802),  die  Alfonso  der  Keusche,  hochbejahrt  und  unbehelligt, 
bis  an  sein  seliges  Ende  behielt.  Inmitten  welcher  Aulstände, 
Empörungen,  Blutströme  und  Trümmer  ganzer  Stadttheile  musste 
dagegen  Hakem  I.  seinen  erschütterten  Thron  aufrecht  erhalten! 
Eine  drückende  Steuer  hatte  in  der  Vorstadt  von  Cordua  einen 
Volksaufruhr  erregt.  Der  Emir,  an  der  Spitze  seiner  Truppen, 
haut  selbst  in  die  Menge  ein,  zersprengt  und  verfolgt  die  Tumul- 
tuanten.  Dreihundert  Gefangene  liess  Hakem  sogleich  längs  dem 
Ufer  des  Guadalquivir  aufspiessen,  die  stark  bevölkerte  Vorstadt 
gab  er  der  Plünderung,  dem  Morden  und  Brennen  seiner  Sol- 
daten drei  Tage  lang  preis,  um  sie  dann  gänzlich  zu  zerstören 
und  dem  Boden  gleich  zu  machen.  Auf  die  entsetzenvolle  Ruhe, 
die  Emir  Hakem's  Statthalter,  Amru,  in  dem  empörten  Toledo 
einige  Zeit  vor  jenem  Aufstand  in  Cordova  hergestellt  hatte, 
könneu  wir  nur  einen  schaudernden  Rückblick  werfen.  Nachdem 
Amru  durch  ai^listige  Versprechungen  die  aufrührerische  Bevöl- 
kerung von  Toledo  beschwichtigt  hatte,  lud  er  die  vornehmsten 
Bürger  zu  einem  grossen  Gastmahle  ein.  Sobald  diese  zur  be- 
stimmten Stunde  erschienen,  wurden  sie  von  den  im  innern  Raum 
aufgestellten  Truppen  erschlagen  und  ihre  Körper  in  eine  Grube 


1)  Conde  a.  a.  0.  11,  36.—  Cardonne  n.  p.  164. 
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geworfen.  5000  Einwohner  sollen  auf  diese  Weise  umgekommen 
seyu.  0 

Seit  der  schrecklichen  Zerstörung  der  Vorstadt  in  Cordova 
verfiel,  nach  arabischen  Beriehteu,  al  Hakem  in  tiefe  Schwer- 
muth.  Jene  Gräuelacenen  schwebten  seiner  Phantasie  beständig 
vor.  Von  furchtbarer  Angst  ergriffen,  Hess  er  oft  mitten  in  der 
Nacht  seine  Sclavinnen  rufen,  die  sein  aufgeregtes  Gemüth  durch 
Musik  und  Gesang  beruhigen  sollten,  Musik  und  Poesie  war  für 
seine  Schwermuth  die  einzige  Aufheiterung  und  Erholung.  AI 
Hakem  hatte  nicht  nur  die  besten  Tonküustler,  sondern  auch  die 
ersten  Dichter  in  Spanien  immer  um  sich.  Auch  verfertigte  er 
selbst  mehrere  Gedichte,  worin  er  seine  schwermüthigen  EmpSn- 
duogen  ausdrückte.  *)  Im  „Sinnenreiz  der  Liebe,  des  Weines  und 
der  Musik"  hauchte  er  seine  von  Hinriehtung^[räueln  geängstigte 
Seele  aus  am  22.  Mai  S22.  Emir  al  Hakem  erreichte  kaum  das 
50.  Lebensjahr.  Er  hinterliess  19  Söime  und  21  Töchter.  „Dieser 
Fürst",  sehreibt  Lerabke  ^),  arabischen  Quellen  folgend,  „war  nach 
den  Berichten  seiner  Glauben^euossen  deijenige,  welcher  an 
kriegerischem  Sinn,  an  Entschlossenheit  der  Gemüthsart,  an  Ein- 
sicht im  Kriegswesen  weit  über  seine  Vorgänger  auf  dem  Throne 
hervon^agte. .  .  .  Doch  verlor  er  die  Achtung  der  Moslemen  da- 
durch, dass  er  Knaben  aufkaufen  Hess,  um  sie  ihrer  Mannheit  zu 
berauben."  ^) 

Alfonso  derKeusche,  der  aus  Frömmigkeit  sich  freiwillig 
die  Folgen  der  Verstümmelung  auferlegte,  die  der  Emir  al  Hakem 
au  seinen  Haremknaben  gewaltsam  vornehmen  Hess,  überlebte 
diesen  au  20  Jahre  und  starb,  ein  Achtziger,  selig  entschlafend 
in  seinem  Heiland  (842)  ohne  Leibeserben.  „Alfonso  der  Keusche, 
der  Enthaltsame,  der  Fromme,  der  Unbefleckte",  hatte  sogar  vor 
seinem  Tode  noch  Siege  über  die  Ai-aber  in  Galicia  erfochten; 
hatte  zur  Gründung  der  spanischen  Mark'O  durch  Ludwig 
den  Frommen,  die  er  dem  Emir  entreissen  half,  zur  Errichtung 
folglich  einer  besonderen   und   von  fränkischen  Grafen   geraume 


1)  Küd,  Tolet.,  Hist.  Axab.  c.  22.  Conde  II.  c.  a2.  u.  33.  Asohbach 
I,  220.  ~  2)  Conde  II.  e.  37.  Aschbach  I,  237.  —  3)  I,  373.  —  4)  Ebn 
Khaldun  beu  Alir  Ol.  71a,  —  5)  Die  Gcafacliaft  Barcelloiia,  später- 
lün  Catalonieu,  das  Mher,  mit  SeptimanieQ  vereinigt,  Gotliiea  hieiB. 
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Zeit  unabhängig  regierten  spanischen  Provinz  mitgewirkt,  welche 
mit  Ar^on  selbatstäudige  Parallelstaaten,  wie  Asturien  und  Na- 
varra.,  wie  die  beiden  Castilien,  bildeten,  bis  sie  und  die  anderen 
mit  eigenthümlichen  Verfiissungen  ausgerüsteten  Provinzen  der 
Halbinsel  zu  Einem  aus  sonderbereehtigten  Ländern  bestehenden 
Staatenbündel  in  der  Hand  des  „katholischen"  Parallelherrscher- 
paares, Fernando  und  Isabel,  vereinigt  wurden.  Die  ascetische 
Kraft  des  Evangeliums  erwies  sich  auch  an  den  beiden,  nichts 
weniger  als  heroischen  Fürsten,  Alfonso  dem  Keuschen  und  Lud- 
wig dem  Frommen,  kriegerischer  und  siegreicher  alsderKoran, 
dieses  Schwert  in  Gestalt  eines  Buches,  das  „Schwert-Buch",  wie 
es  die  Muselmänner  nennen,  an  den  ruhmreichsten  nnd  helden- 
müthigsten  spanischen  Khalifen.  Mohammed's  Paradieseswonne, 
der  schwelgerische  Sinnesgenuss,  den  seine  Lehre  und  sein  aus- 
schliessliches Prophetenthum  den  Gläubigen  verhiess,  entflammte 
zu  einem  kriegerischen  Eroberangs-  und  Ünterjochuugs-Fanatis- 
mus,  der  dem  katholisch-ascetischen  Fanatismus  der  wunder- 
gläubigen Gothenkönige  und  ihrer  Handvoll  Streiter  erlag.  Aus 
der  Höhle  von  Cavadonga  ging  eine  nationale  Macht  und  Herr- 
lichkeit hervor,  ähnlich  wie  aus  der  Felsengrotte  von  Bethlehem, 
wo  Hirten  und  jene  drei  Magier-Könige  mit  den  Sehätzen  des 
Morgenlandes  vor  der  Wiegenkrippe  des  Weltheilands  anbetend 
knieten;  ein  nationaler  Geistes-  und  Ruhmesglanz,  welcher  iu 
dem  Maasse  sich  über  die  Welt  ergoss,  als  der  Welteroberungs- 
glanz erblasste,  der  ans  der  Höhle  hervorbrach,  in  welcher  Ma- 
hommed  auf  seiner  Flucht  von  Mecca  nach  Medina  sich  vor  sei- 
nen Verfolgern  verborgen  hielt,  ihren  Blicken  durch  daa  Schleier- 
netz entzogen,  das  eine  Spinne  über  den  Eingang  der  Felshöhle 
gewoben  und  schützend  ausgespannt.  Wie  Spinnweb  wurde  das 
vom  Schwert-Buch  gepredigte  und  gestiftete  Weltreich  hinweg- 
gefegt sammt  allem  Sinnestaumel  der  von  ihm  verheissenen,  unter 
dem  hesperischen  Himmel  vorausgenoasenen  Paradiesesfreuden ; 
sammt  allem  Schmuck  und  Schimmer  der  Künste  und  Wissen- 
schaften; der  spinnwebenfeinen  maurischen  Bau-  und  Verzierungs- 
kunst; der  spitzfindigen  himgespinnstischen  maurischen  Wissen- 
schaften —  des  Aristoteles  Geisteswerke,  wie  von  der  Baum- 
spinne Blatt  und  Blüthe,  zu  künstlichen  Klügeleien  spitzenartig 
zerfressen  — ;  sammt  allem  Zauber  der  arabischen,  phantasie-  und 
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siiintrankenen  Poesie.  Wie  Spinuweb  wurde  diee 
thnm  der  Genussesüppigkeit  hioweggefegt  von  der  Heilverkündung 
des  Geistes,  der  Entsagung,  der  Keuschheit  und  Seelenliebes- 
inbninst;  vom  Evangelium  des  Geistes  der  Heiligung  durch  den 
Glauben  an  des  Messias  Sendmigszweck :  die  Welt  einzig  durch 
Liebeswerke  zu  erobern  und  auszulichten  zum  Himmelreich,  zum 
Glückaeligkeitsparadiese  der  Allfi'eilieit,  AUliebe  und  ÄUerkennt- 
niss;  der  Erkenntniss,  dass  Glückseligkeit  eins  ist  mit  Leben, 
Wissen  und  Handeln  in  Gott,  im  Geiste  Gottes,  als  Weltvernunft. 
Wie  aber  jener  spanisch-katholische,  zu  heiligen  Krieges- 
und Bfiekeroberungszügen  begeisternde  Glaubensberoismua  in  der 
Folge  den  mahommedanischen  Eroberungsfanatismus  überbot,  ihn 
noch  mit  dem  höllischen  Feuer  einer  dem  moslemischen  ünter- 
werfungseifer  fremden  Unduldsamkeit  und  Verfolgung  durch- 
glühend, so  zeigt  sich  wiederum  eine  eigenthümliche  Doppel- 
artigkeit in  dem  Charakter  der  spanischen  Emire  und  Khalifea; 
eine  überraschende  Zweiseitigkeit  von  giossherziger.  edelmOthiger, 
man  möchte  sagen,  von  heiliger  Milde,  uicht  blos  gegen  die  unter 
ihnen  lebende  christliche  Bevölkerung,  die  Mozaraber'),  sondern 
auch  in  den  Kämpfen  mit  den  spanischen  Christen;  und  von 
grausam-blutiger  Strenge  gegen  die  Aufständischen  ihres  Stammes 
und  ihrer  Glaubensgenosaenschaft.  Diese  Wechaelzüge  von  Gross- 
nmth,  Seelenadel  und  blutgieriger  Härte  liegen  zwar  dicht  neben- 
einander im  Charakter  des  Arabers,  wie  das  steinige  neben  dem 
glückseligen  Arabien ;  so  entschieden  ausgeprägt  aber,  in  so  steter 
Begleitung  und  unvermitteltem  Parellelismus  treten  diese  Züge 
auf  keinem  andern  Erdgebiete  bei  den  arabischen  Fürsten  hervor, 
wie  bei  den  spanischen  Emiren  und  Khalifen.  Jeuer  erste  Omma- 
jade,  Abderrhaman  I.,  neben  dem,  wie  ein  Geschichtschreiber 


1)  Das  Wort  Muzarabe  leitet  man  von  „Mixti-Arabes"  ab  und 
ivnrde  die  uuter  den  Arabern  „vermischt"  lebende  Bevölkerung  so  genannt. 
In  der  Collect,  niaxima  Concilior.  IV.  p.  469  heiaet  es;  corrupto  vocabnb 
Mo;(-Arabes,  i.  e.  raisti  cum  Arabibus,  dicti  Bunt.  Nach.  Gajangos'  Er- 
klärung bedeutet  Muzarabe  das  arabische  Mustarab,  einen  Mann  näm- 
lich, der  den  Araber  nachahmt,  seine  Sprache  apricht,  aber  doch  kein 
Araber  ist;  ein  Pseudo- Araber.  Don  Pasonal  de  GayaugOB,  The  raoham- 
niedan  Dynasties  of  Spain.  (Lond.  1840.  4.)  I.  419.  Vgl.  Ticknor,  d, 
Uebers.  11.  S.  448,  Anm.  I. 
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meint,  Karl  der  Grosse  selbst,  der  Kolosa  des  Zeitalters,  kleiner 
erscheinen  könnte'),  der  hoct^esinnte  grossherzige  Abderrha- 
man  I.,  der  eine  Schutzbehßrde  zu  Guiiaten  der  Christen  ein- 
setzte; der  öffentliche  Schulen  errichtete  und  dotirte;  der  seine 
Söhne  anhielt,  sich  in  literarischen  Akademien  um  den  Preis 
wissenschaftlicher  Aufgaben  zu  bewerben;  der  selbst  sein  Herz 
in  zarten  Balladen  ergoss  und  die  Schwärmereien  seiner  Gefühle 
den  Palmblättem  seiner  Gärten  anvertraute^);  derselbe  Abderrha- 
man  liess  seinen  Gegner,  Ali  Ben  Mogheitz,  enthaupten,  dem 
Leichnam  Hände  und  Füsse  abschlagen  und  die  zerstümmelten 
Glieder  nach  Cairwan  schaffen,  wo  sie,  an  einen  Pfahl  genagelt, 
öffentlich  angestellt  wurden.  Wie  lässt  es  sich  von  dem  mild- 
herzigen, menschenfreundlichen  Hixem^),  der  weinend  seinen 
um  den  Thron  mit  ihm  streitenden  Bruder  umarmte;  seinen 
Söhnen  Lehren  und  Eathschläge  ertheilte,  der  besten  Fürsten 
würdig  —  wie  lässt  sich  die  Herzensfreude  begreifen,  womit 
dieser  Emir  die  Köpfe  der  besiegten  Häuptlinge  entgegennahm, 
die  ihm  der  Wali  Otman  überreichte?  Dieselben  Fürsten,  die 
den  zärtlichen  Liebkosungen  einer  Sciaviu,  den  Schmeichelworteu 
einer  Eedhya,  einer  Zahira,  nicht  wideratehen  konnten,  be- 
fahlen und  leiteten  kaltblütig  die  sehreektiehsten  Metzeleien  von 
ganzen  Bevölkerungen,  Hessen  in  Einer  Nacht  Hunderte  von  ein- 
gelassenen Banquet^Gästen  niederhauen  und  genossen  am  nächsten 
Morgen  mit  Wollust  das  barbarische  Vergnügen,  dem  Volke  die 
triefenden  Köpfe  ihrer  Schlachtopfer  zu  zeigen  und  die  Ufer  des 
Guadalquivir  mit  einem  Spalier  von  300  gepfählten  Sheiks  zu 
bepflanzen.  ^)  Der  jüngste,  ebenso  bändereiche,  wie  kiitischbeson- 
nene  Geschichtachreiber  Spaniens,  Lafuente,  hebt  es  als  eine 
eigenthfindiche  Erscheinung  hervor,  dass  jene  im  Charakter  des 
Arabers  liegenden  gegensätzlichen  Züge  von  blutgieriger  Kach- 
lust  und  grossmüthiger  Müde  bei  den  spanischen  Moslems  stärker 
hervortreten  und  stetiger  nebeneinander  hergehen,  als  sonst  in 
den  Stamm-  und  Racekriegen  der  Araber.  Selbst  der  religiöse 
Fanatismus    verschwand    vor    dem  Haceuhaßs   auf  spanischem 


1)  AlcaDt.,  Eist,  de  Granada  t.  II.  p.  39.  Lafuente  II.  p.  155.  — 
2)  Lafuente  lU.  p.  255,  —  .  3)  Hizem  I.,  Abderrhaman  bao  Moawiah's 
Nachfolger  (788-796).  —  4)  Lafaente  a.  a.  0. 
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Boden;  wie  andereraeits  dieser  Stamniesfeindschaft  sich  nirgends 
sonst  eine  so  angesprochene  Sympathie  für  die  christlichen 
Gegner  zugesellte,  als  in  Spanien.  Ein  solches  Wechselspiel  von 
leidenschaftlicher  Blutaöhne,  Zartsinn  und  Seelengrösse  wird  sich 
im  romantischen  Drama  der  Spanier,  am  glänzendsten  bei  Cal- 
deron,  mit  sohematiseher  Anschaulichkeit  hervorthun.  Wie  z.  B. 
in  dem  Monologe  des  D.  Gutien-e,  im  „Arzt  seiner  Ehre",  vor 
dem  Aderlass  —  ein  Monolog,  dessen  spitzfind^e  Argumentation  die 
aufs  Tragische  angewandte  maurisch -scholastische  Psychologie 
jenes  in  einen  schematischen  Ehrbegriff  verlaufenden  Parallelis- 
mua  der  Affecte  darzustellen  scheinoD  könnte. 

Bemerkenswerth  dünkt  uns  ferner  nach  dem  genannten  aus- 
gezeichueten  Geschichtschreiber  Spaniens  die  Aehnlichkeit  im 
Tbronfolgesystem  der  spanischen  Araber  und  Christen,  dass  näm- 
lich auf  Beider  Gebieten  eine  Doppeifonn  von  Wahl-  und  Erb- 
recht galt,  ')  Wir  unsererseits  dürfen  auch  diese  vereinzelten, 
dem  spanischen  Historiker  so  auftäiligea  Parallelzüge  in  die 
reichhaltige  Anzahl  von  Beispielen  zu  Gunsten  unserer  ^ 
phiseh-ethaischen  Grundform  einfach  aufnehmen. 

Auf  die  Gleichzeitigkeit  der  Gründung  des  Aufbaues  und 
der  Ausstattung  der  Aljama  (Moschee)  in  Cordoba  unter  Ab- 
derrhaman  I.  und  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Hiiem  I.  (He- 
scham);  und  der  Stiftung  und  Weihung  der  dreischifiigen  Cate- 
drale  del  Salvador  unter  den  asturischen  Königen  Fruela  und 
dessen  Sohn  Alfonso  II.  oder  dem  Keuschen,  ist  schon  hinge- 
wiesen worden.  Konnte  die  Kathedrale  des  Erlösers  zu  Oviedo 
an  Marmor-,  Gold-  und  Silberpracht  mit  der  Aljama  von  Cordoba 
nicht  wetteifern;  so  fiberstrahlte  in  den  Augen  der  christlichen 
Weit  das  von  zwei  Engeln  ans  Gold  verfertigte,  mit  Edelsteinen 
reichbesetzte  Kreuz,  das  „Kreuz  der  Engel"  (Cruz  de  Ange- 
les) genannt-),  die  ganze  Pracht  der  angestaunten  Moschee  von 
Cordoba,')   Durfte  sich  etwa  der  vom  Khatifen  Othman  geschrie- 

1)  Lafnente  p.  262.  —  2)  Das  Wander  wird  zuerst  vom  Mönche 
von  Silos  berichtet.  -  a)  Ausführlich  beschrieben  in  Murphy's  History 
of  tbe  mahometan  empire  in  Spain,  p.  275  ff.,  und  dessen  Arabian  Anti- 
quities,  PJatesI— IX.;  mD.Ant.Ponz,  Viage  de  Eapana.  t,  XVI,  278  ff.  u. 
t.  XVII.  1—34.  Ponz  schildert  mit  der  Kathedrale  von  Cordoba  zugleich 
die  Menjoita,    welche  bekanntlich  seit  der  Eroberung  von  Oordoba  durch 
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bene,  in  der  Nähe  von  derMihrab')  niedei^elegte,  goldcDe, 
mit  Perlen  und  Rubinen  besetzte  Koran  jenem  Engelkreoze  ver- 
gleichen, vor  dessen  verzehrendem  Glänze  Koran,  goldenes  Fut- 
teral, Goldatoff,  worin  er  auf  einem  mit  goldenen  Nägeln  beschla- 
genen Throne  von  Äloeholz  eingewickelt  lag,  sammt  MÜrab 
zusammenschrumpfte;  die  Wand  aus  purem  Golde,  der  Mak- 
sara^),  die  Thür  aus  Gold  und  der  Pnssboden 
Silber  mit  eingeschlossen?  Dem  Engelkreuae  gleichstellen, 
dessen  verzehrendem  Glänze  die  1409  Säulen  von  den  1 
Marmorarten  der  Äljama,  Mezquita  oder  Moschee  mit  den  elf 
Säulengängen,  ja  die  ganze  achthundertjährige  E^nkherrschaft 
der  Moslem,  taumelnd  in  märchenüppiger  Geistes-  und  Simien- 
truntenheit,  in  den  Staub  sank?  Das  Kreuz  der  Engel  bewirkte 
dies,  inkraft  des  Holzkreuzes,  das  Pelayo  in  der  Schlacht  von 
Cavadonga  voraufgetragen ,  UTjd  das  nun  von  dem  himmlischen 
Goldschmiedepaar  mit  Goldplatten  überzogen  und  mit  Edelstei- 
nen ausgeziert,  und  von  König  Alfonso  dem  Keuschen  in  seiner 
Erlöserkathedrale  zu  Oviedo  gestiftet  ward.  Nach  jenem  Engel- 
krenze  Hess  Alfonso  der  Keusche  ein  kleines  aus  Gold  für  die 
Kirche  des  heiligen  Jago  von  Compostella  verfertigen,  dessen 
Leichnam,  wie  schon  gemeldet*),  unter  Alfonso  dem  Keuschen, 
nach  achthundertjähriger  Verschollenheit,  aufgefunden  worden. 
Hundertachtundsiebzig  Jahre  später  (994)  wollte  der  furchtbare 
Hadschib  Almanzor  auf  seinen  Kriegsraubzügen  bis  nach  Ga- 
läcien  auch  die  wunderthätigen  Gebeine  des  Heiligen  von  Com- 
postella rauben,  um  sie  nach  Cordoba  zu  schaffen,  und  die  Kha- 
lifenstadt  für  die  unter  maurischer  Herrschaft  lebenden  Christen 
(Mozaraber)  zum  Wallfahrtsorte  zu  machen,  wie  sie  es  schon  für 
die  spanischen  Mauren  war,  die  zur  Ceca  nach  Cordova  pilger- 


Feniaiido  den  Eatholischen  zur  Kathedrale  geweiht  würden.  La  Borde, 
Toyage  pittoresqne  de  VEspagne,  Cordoba.  -  Nach  Murphj'B  Schilderung 
giebt  auch  Aechbach  (IL,  zweite  Beilage)  eine  anschauliche  Beschreibung 
von  dieser  weltberühmten  Moachee.  —  1)  Die  heilige  Lade.  —  2)  Das 
Allerbeiligste;  von  den  Cbriaten  Capetla  de  la  Villa  vicioea  genannt. 
Hier  betete  der  Ehalif  an  demFenater,  welches  aof  die  Ceca  ging,  jener 
Capelle,  unter  deren  Fussboden  «n  Stück  von  Hahomed's  Gebeinen  be- 
graben acyn  sollt«;  jetzt  Capilla  delZancarron  (Capelle  des  Knochens) 
geheissen.  —   3)  b.  o,  S.  30 1 
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ten,  wo  Gebeine  Mahommed's,  bald  nach  Entdeckuiig  der  Leiche 
des  h.  Jago  zu  Ira  Flavia  in  Galicia,  sollten  gefiindea  worden 
3eyn,  augenscheinlich  in  der  Absicht,  um,  auf  Grund  unseres 
Parallelgesetzes,  den  Knochen  des  Heiligen  von  Compostella  ein 
Paroli  zu  biegen.  Was  geschah  aber,  als  der  Reliquienräuber, 
Almanzor,  sich  der  Gebeine  des  h.  Jago  bemächtigen  wollte? 
Am  Altar  der  Kathedrale  von  Compostella,  unter  welchem,  wie 
uns  schon  bekannt,  die  kostbaren  Reste  des  Heiligen  bestattet 
lagen,  wurde  der  Kirchenscbäuder  plötzlich  von  überirdischen 
Flammen,  die  aus  jenem,  auch  als  Copie  des  Engelkreuzes  wun- 
derwirkenden Altarkreuze  hervorbracheu ,  so  geblendet  und  be- 
täubt, dass  er  die  Gebeine  nicht  finden  konnte.  Aus  Aerger  über 
den  verfehlten  Raub,  nahm  Almanzor  die  Glockeu  der  Kathe- 
drale von  Compostella  mit,  die  er  auf  den  Schultern  der  gefan- 
genen Christen  nach  Cordoba  tragen,  uud  dort,  dem  Parallelge- 
genspiele entsprechend,  in  der  grossen  Moschee  verkehrt  als 
Lampen  aufhängen  liess.  ')  Wir  fügen,  gelegentlich  der  Wech- 
selseitigkeit  von  Kii'chen  und  Moscheen  in  Spanien,  noch  ein 
paar  frappireuder  Parallel-Beispiele  hinzu.  Das  erste  betrifft  die 
von  den  spanischen  Arabern  beliebte  Theilung  der  Kirche  mit 
den  Christen.  So  wurde  in  Cordoba  die  Hauptkirche,  die  des 
Set.  Vicentius ^),  welche  au  der  Stelle  eines  Janustempels  ge- 
baut worden,  zwischen  Moslems  und  Christen  getheilt.  Erstere 
bauten  auf  ihrem  Antheil  die  grosse  Moschee  an,  unterdessen  der 
übrige  den  Christen  verblieb.  ^)  Demgemäss  finden  sich  in  der 
g^enwäitigen  Katbedrale  von  Cordoba  die  vier  grossen  Epochen 
der  spanischen  Geschichte :  die  römische,  gothische,  arabische  uud 
die  der  Wiederherstellung  der  gothisch-katholischen  Monarchie, 
nebeneinander  architektonich  vertreten.  Ein  zweites  Beispiel 
bietet  uns  die  Verbindung  beider  Baustyle:  des  gothisch- 
romanischeu  mit  dem  mamischen,  in  der  Kirche  Santa  Maria 
de  Illescas, ')  Auf  dem  gothisch-romanischen,  ein&cbstrengen, 
quadratischen  Gnmdbau  erhebt  sich  der  Glockenthurm,  eine  raau- 


1)  Campanas  minores  in  Signum  victoriae  secum  tuüt  et  in  Mezqiiita 
Cordubensi  pro  lampadibiis  coUocavit,  Eoderic.  Tulet,  V,  lee.  Conde  II, 
c.  100.  —  2)  Nach  Andern:  Die  Kirche  des  Set.  Georg-  (San  Jorge),  La 
Puente  m.  p.  152  (2),  —  3)  ABchbach  a.  a.  0,  S,  345.  —  4)  Provinz 
Toledo. 
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rische  Arabeske.  Äehnliches  zeigt  die  Kirche  S.  Roman  in 
Toledo;  S.  Pablo  in  Saragossa,  achteckige  Kuppeln,  Sta- 
iaktitenbogen ,  mit  musivisehen  Zierrathen  ausgelegte  maurische 
Thürme '),  steigen  aus  dem  Würfelkern  eines  gothiseh-ronoani- 
schen  Kirchenkörpers  gleichsam  spriogbrunneoartig  in  die  Höhe, 
ausstrahlend  in  die  Krystallengarben  maurischer  Elfenbaukunst. 
Die  Dominikanerkirehe  zu  Calatayud -),  ein  Polygonhan 
mit  Kapellen  zwischen  den  Strebepfeilern,  ist  aufs  reichste  mit 
maurischen  Ornamenten,  mit  diagonalem  Netzwerk  und  mit  Ar- 
kaden von  maurisch  gebrochenen  Bögen  geschmückt.  ^)  Beach- 
tenswerth,  wie  zu  unserm  Nutz  und  Frommen,  schliesst  sich  an 
diese  architektonischen  Belege  für  eine  blos  äusserliche  Auf- 
nahme arabischer  Formen  in  die  gothisch-romanische  Bauart,  für 
ein  blos  paralleles  Hand-  in  -Handgehen  beider  Style,  die  tref- 
fende Bemerkung  unseres  deutschen  Gewährsmanns,  des  weitaus 
bedeutendsten  Kunstgeschichtschreibers  der  Gegenwart  —  die 
Bemerkung*}:  „Bei  dieser  vereinzelten,  gleichsam  gefälligen  Ver- 
wendung maurischer  Formen  —  behielt  es  aber  sein  Bewenden. 
Ein  neuer  gemischter  Styl,  wie  unter  den  Normannen  in 
Sicilien,  entstand  durchaus  nicht,  und  die  christliche  Architektur 
ging  unbeirrt  durch  jeneihr  hin  und  wieder  angefügten  fremd- 
artigen Zusätze  ihren  Entwickelungsgang  weiter,  vom  einfaeheu 
romanischen  ä),  .zum  reichgeschmüekten ,  schon  mit  Spitzbögen 
gemischten  üebergangsstyl,  und  endlich  zur  Gothik  in  ihren  ver- 
schiedenen Phasen".  Allein  auch  in  diesen  Phasen  dürfte  sich 
vielleicht  an  den  Bauwerken  im  mittelalterlichen  Spanien  mehr 


1)  VgL  C.  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter. 
1864.  Bd.  V.  S.  621  ff.  —  2)  Provinz  Art^on.  —  3)  Schnaase  a.  a.  Ü. 
—  4)  Schnaase  a,  a.  0.  S.  627.  —  &)  Das  älteste  Beispiel  auf  der  Halb- 
insel ist  die  von  Alfonso  dem  Keuschen  in  Asturien  erbaute  Kirche  S,  Maria 
V,  Naranco,  gestiftet  843,  die  der  Chronist  Bischof  Sebastian  über  alle 
gleichzeitigen  Bauten  Spaniens  setzt:  „Cui  si  aliqnia  aedißcinm  consimi- 
lare  Yoluerit,  in  Hispania  non  inveniet",  Chron.  Seb,  p,  490.  Ortii  y 
Lanz  (Comp,  chron.  III. p. 48)  bestätigt  das  ürtheil  des  Chronisten  mit  dem 
Beifügen,  dass  die  zweite  von  Alfonso  dem  Keuschen  gebaute  Eirche,  die 
des  S.  Miguel  de  Lino,  die  S.  Maria  de  Naranco  an  Schönheit  übertretTe: 
„SU  hermosura  es  extiaordinaria  y  mucho  mayor  que  la  anteeedente."  Vgl. 
Lembke,  Geschichte  von  Spanien,  fortgea.  von  Dr.  H.  Schafer,  Bd.  2. 
8.  251.  1. 
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eine  äusserliche  Aneignung  nord-  uud  südfranzösisciier  Baufor- 
men  als  eine  Verschmelzung  mit  denselben  zu  einem  einheitlich 
nationalen  Style  aufteigen  lassen. ') 

Fahren  wir  indessen  fort  mit  uns  näher  liegenden  Nachwei- 
sen geschichtlicher  Paralleleracheiiiuugen,  sowohl  innerhalb  des 
Entwickeiungsganges  der  christlichen  und  maurischen  Völker  der 
Halbinsel,  als  auch  in  ihrem  sich  gegenseitig  bestimmenden  Auf- 
einanderwirken. Ist  die  Zusammenberufung  eines  aus  christlichen 
(mozarabischen)  Bischöfen  bestehenden  Concils  durch  den  Emir 
Abderrhaman  II.  (852)  nach  Cordoba,  zu  dem  Zwecke,  um 
dem  eiureisseaden  Märtyrereifer  seiner  christlichen  ünterthanen 
eine  Schranke  zu  setzen,  kein  solches  Gegenhild  zu  dem  in  Zwecke 
fanatischer  Verfolgung  abgehaltenen  Concilien  unter  weslgothi- 
scher  Herrschaft?  Die  Zusammenberufung  ist  ein  um  so  entschie- 
deneres Parallelbild  zu  diesem,  als  unter  Äbderrhaman's  H.  Nach- 
folger, Mohammed  IIL,  jenes  mozarabiscbe ,  seine  Beschlüsse 
im  Sinne  der  moslemischen  Machthaber  fassende  Concil  eine 
Christenverfolgung  hervoiTief,  die  au  Heiligkeit  den  Judenhetzen 
der  Concilien  zur  Zeit  der  Westgothenherrschaft ,  und  der  grau- 
samen Maurenverfolgungen  seit  Wiederherstellung  derselben,  nicht 
nachstand.  Als  erste  Opfer  fielen  der  allzu  martyriumsüehtige  bis 
zu  Schmähungen  des  Pi'opheten  Mohammed  sieh  ereifernde  Me- 
ti\)politanbischof  von  Cordoba,  Eulogius,  und  .die  von  ihm  be- 
kehrte islamitische  Jungfrau  Leocricia,  Beide  in  Cordoba  auf 
Befehl  des  Emirs,  Mohammed  UI.  enthauptet,  und  Beide  von 
der  spanischen  Kirche  und  Nation  unter  ihren  grössten  Heiligen 

1)  Die  Eathedrale  von  Tarragona  hat  eiii  Graf  Bobert  aus  der 
Normandie  mit  normanniBclieii  Arbeitern  erbaut  (seit  1131).  Die  Kathe- 
drale von  Salamanca,  noch  im  romanischen  Styl,  Txigt  französiache 
Schule  in  Behandlung  der  Capitlle.  Einen  aüdfranzöBiachen  Charakter 
trägt  der  Chor  des  herühmten  Nonnenklustera  de  lae  Huelgas  bei  Buij^oa 
znr  Schau  (aeit  1180  errichtet).  Auch  der  am  Dome  au  Burgos  zneist 
in  Anwendung  gebrachte  gathische  [deutsche)  8tjl  kann  nur  als  eine 
formelle  Ornamentik  gelten,  in  Erwägung  der  ganz  äusserlichen  Veran- 
lassung, die  den  Gtnnder  des  Doms,  König  Fernando  IIL  (der  Heilige) 
(1221)  zur  Aufnahme  jenes  Styls  beim  Bau  des  Doms  angeregt  hatte.  Es 
geschah  nämlich  in  Erinnerung,  dass  der  Bischof  Maurizio  ihm  kurz 
vorher  (1219)  seine  Gemahlin  Beatrix,  Tochter  des  Hohenstaufen, 
König  Philipps  von  Schwaben,  zugeführt  hatte. 
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verehrt.  Ist  es  tein  seltsames  Parallelspiel,  wenn  der  ketzerische 
Bisehof  von  Malaga,  Hoatigesias,  den  frommen  Abt  Samson 
zum  Märtyrer  argumentirt,  am  ihn  auf  einem  vom  Emir  Moham- 
med II.  berufenen  Concil  verurtheilen ,  absetzen  and  verbannen 
zu  lassen;  während  gleichzeitig  König  Ordono  I.  von  Ästurien 
an  dem  Benegaten  Muza,  einen  Gothen  von  Geburt,  die  Ab- 
trünnigkeit durch  den  Sieg  bei  Clavijo  blutig  rächt  und,  in- 
folge der  gewonnenen  Schlacht,  den  Emir  Mohammed  von  dem 
ihm  fürchterlich  gewordenen  Rebellen  befreit,  der  sich  den  „drit- 
ten König  von  Spanien"  nannte,  and  dem  Emir  eine  Stadt  seines 
Gebietes  entrissen  hatte?  Kein  wnndergleiches  Seitenstüek  zu 
diesen  fienegatenepisoden:  wenn  der  Räuberhauptmano  Hafsün, 
ein  Jude  dem  Ursprung  nach,  Christen  und  arabische  Avali's, 
des  Emir  Mohammed  rebellische  Statthalter,  um  sich  sammelt, 
ond  mit  Heeresmacht  dem  Emir  blutige  Treffen  liefert,  ein  Kriega- 
held  wie  Judas  Maccabaeus,  ja  wie  Cid  el  Carapeador?  Und  wer 
befreit  den  Emir  Almondhir  von  des  Räubers,  des  Juden  und, 
—  nächst  Bernardo  del  Carpio  und  Diaz  Bniz  del  Vivai',  —  des 
heldenmüth^sten  der  spanischen  Rebeüenheroen,  ~  wer  befreit  von 
des  jüdisch-maurisch-cbristlichen  Volkshelden  Hafsön,  eines  sol- 
chen Vaters  würdigem  Sohne,  Caleb  ben  Hafsün,  befreit  den 
Emir  Almondhir  von  Hafsün  IL,  nachdem  Hafsün  I,  seinen 
Wunden  erlegen?  Kein  Anderer  als  Alfonso  lU.,  König  von 
Ästurien,  zubenannt  „der  Grosse",  der  in  einer  heissen  Schlacht 
bei  Zamora,  berühmt  in  den  Annalen  Spaniens  als  ,el  dia  de 
Zamora'  (der  Tag  von  Zamora),  den  Schrecken  der  Araber 
und  ihres  Emirs,  den  maurischen  Judensohn,  Caleb  ben  Hafsün, 
besiegte  (901),  Ist  es  kein,  nur  auf  apanischem  Boden  in  solcher 
stetigen  Folge  wechselndes  Doppelspiel  geschichtlicher  Parallel- 
ereignisse, wenn  der  Besieger  der  maurischen  Judenrebellen, 
Alfonso  der  Grosse,  von  seinen,  im  Bunde  mit  ihrer  Mutter 
gegen  ihn  empörten  Söhnen  zur  Thronentsagung  bestimmt  wird, 
acht  Jahre  nach  dem  grossen  Tage  von  Zamora,  und  32  Jahre, 
nachdem  er  seine  vier  aufständischen  Brüder  hatte  einkerkern 
und  blenden  lassen?  Und  sehen  wir  nicht  im  Gleichlauf  mit 
diesen  Empörungen  von  Söhnen  und  Brüdern  gegen  den  grössten 
christlichen  König  Asturiens  und  Leons,  sehen  wir  nicht  gleich- 
zeitig zwei  Brüder  und  einen  Sohn  sich  gegen  ihr  Staats-,  Fami- 
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lien-  und  Keligionsoberhaupt,  den  Emir  Abdallah,  in  Sevilla 
sich  erheben  and  ihn  bekriegen?  —  Prappirt  von  solcher  histo- 
rischen Wecbselabspiegelung  der  Ereignisse  im  Süden  und  Norden 
der  zwischen  christlich  -  maurischer  Herrschaft  getheilten  Halb- 
insel, wirft  der  spanische  Gescliichtschreiber ,  behufs  Erklärung 
einer  so  merkwürdigen  Thatsache,  die  Frage  auf:  „Könnten  wir 
nicht  diesen  Geist  ties  Aufruhrs,  der  Zwietracht  und  E«bellioii 
als  eines  der  charakteristischen  Merkmale  des  Genius  jener  Epoche 
bezeichnen?"  ')  Das  kommt  auf  ein  idem  per  idem  hinaus. 
Genius  der  Zeitepoehe  —  gut:  woher  hat  aber  dieser  Genius 
diesen  Janaskopf?  Dieses  Doppelgesicht,  das  er  auch  nicht  hier 
zum  erstenmal  zur  Schau  trägt,  das  er  uns  vielmehr  durch  alle 
bisherigen  Phasen  der  Entwickelungsgeschiehte  auf  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel  zeigte?  Wie?  —  ruft  man  —  ein  so  dürres,  aus 
der  Bodengestalt  des  Landes  abgezogenes  Schema,  eine  Parallel- 
figur, sollte  die  BJchtuiigslinie  abgeben,  wonach  die  Cultur- 
geschiehte  eines  der  grössten,  lebenskräftigsten,  zukunftsreichsten, 
eines  der  poetisch-heldenthümlichsten  Völker  durch  Jahiiausende 
sieh  entwickelt  hätte? 

Wie?  —  rufen  wir  unsererseits  —  Wie  doch?  Hebt  nicht 
jede  gedankenmässige  Bildungsgeschichte  der  Völker  den  Zusam- 
menhang der  Eigenthümlichkeit  eines  Geschichtavolkea  mit  der 
Landesnatur,  worin  es  seine  Geschicke  vollbringt,  aufs  entschie- 
denste hervor?  Oder  hätte  ein  blosses  Hinweisen  auf  diesen  Zu- 
sammenhang einen  grossem  geschichtsphilosophisehen  Werth,  als 
das  Aufzeigen  eines  der  Plastik  des  Bodens  und  der  Nationalität 
gemeinsamen  Formationstypus?  Wird  dieser  Typus  denn  nicht 
durch  lineare  Grund-  und  ümrisszüge  eben  gebildet?  Die  Kacen- 
unterschiede,  werden  sie  nicht  auch  nach  der  Schädelbildung,  und 
diese  nach  linearen  Verhältnissen,  woran  geistige  Kräfte  gemessen 
werden,  bestimmt?  Prägt  sich  die  landschaftliche  Physiognomie 
mit  der  ganzen  Fülle  der  klimatisch-schöpferischen  Naturkraft  in 
parallelen  Güedei-ungen  aus :  warum  sollte  das  entsprechende  und 

1)  A  vista  de  este  oaadrü,  de  esta  ÜBonomia  qae  presetitan  —  la 
Espana  Üriental  ySepteutrioual,  los  reinoB  y  eatados  cristianos,  el  imperio 
arabe-hispauo  de  Mediodia  y  Occideote,  ino  podremos  designar  este 
espiritn  de  sedicion,  de  diseordia  j  de  rebeldia,  como  uno  de  loa  oa- 
racterea  del  genio  de  la  epoca?  .    .    Lafueiite  III.  p.  ;i67. 
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als  ein  darchgängiges  im  Geschichtsieben  der  Völker  nachweis- 
bare Abbild  einer  solchen  GleiehmäsBigkeit  eine  leere,  todte  For- 
mel, und  nicht  vielmehr  die  geschichtliche  Signatar  einer  natur- 
wflchsigen  Entwiekelung  und  Weltstellung  bedeuten?  Halte  man 
doch  vorläufig  das  Urtheil  hin,  bis  sich  gezeigt  hat,  ob  jenes 
Gestaltungsgrundbild  nicht  als  das  Knochengerüst  gleichsam  auch 
in  den  geistigen  Schöpfungen  der  spanischen  Nation,  in  den 
dramatischen  Kunstwerken  namentlich,  sich  darstelle?  So  lange 
hin,  bis  das  mögliche  Schlussergebniss  vorliegt:  dass  in  jenen, 
nicM  dialektisch,  nicht  aus  einheitlichem  Mittelpunkt  hervor  er- 
folgenden Entwickelungen  des  apanischen  Nationalgeistes,  wohl 
auch  gar  der  Mangel  an  einer  Philosophie  als  Wissenschaft 
bei  den  Spaniern  zu  suchen ;  da  selbst  Raimon  Lull's  „Grosse 
Kunst"  doch  wieder  nur  ein  Kategorienschema  von  parallel  sich 
deckenden  positiven  und  relativen  Prädicaten,  je  nach  der  Drehung 
von  sechs  Kreisen,  besteht,  deren  jeder  das  Bad  vorstellt,  das 
im  mystisch  wirren  Kopfe  dieses  calälonischen  Mosleminbekehrers 
und  auf  eigene  Hand  und  schlechtgeschulten  Scholastikers  umlief. 
Man  warte  doch  erst  ab,  ob  dieser  Maogel  einer  philosophi- 
schen Grundlage,  Gedankenzacht  und  Schulung  nicht  auch  dem 
Drama  der  Spanier  anhafte;  nicht  auch  daran  schuld  sey,  dass 
dieses  Drama,  in  seiner  glälnzendsten  Kunstgestalt,  nur  als  eine 
Lull'sche  „Ars  magna",  ein  scenisches  Eategorienschenia  von  paar- 
weis verschränkten  und  parallel  beweglieheu  Kreisen  in  Situa- 
tions-  und  Charakterbildern  erscheinen  könnte;  ein  Kategorien- 
schema freilich  in  funkelnden  Brillanten  vom  reinsten  poetischen 
Wasser  oder  Feuer  —  das  philosophischste  Drama  der  Spanier, 
„Das  Leben  ein  Traum",  nicht  ausgenommen  und  die  mystisch- 
dogmatischen Auto's  des  Calderon  miteingeschlossen.  Kurzum 
man  vertröste  sein  Urtheil  bis  zur  vollständigen  Beweisaufnahme 
und  frage  sich  dann:  ob  aus  unserem  spöttisch  belächelten  und 
berümpften  ParEdlelgesetze  sich  nicht  doch  vielleicht  fruchtbarere 
Folgerungen  für  die  Erkenntniss  der  Charakter-  und  Geistesindi- 
vidnalität  des  pyrenäischen  Volkes  ergehen  möchten,  als  aus  so 
manchen  anderen  aufgestellten  und  in  Umlauf  gesetzten  Cultur- 
formeln?  Dergleichen  z.  B.  in  einem  berühmten  Werke  unter  der 
Ueberschrift:  „Umriss  des  spanischen  Intellects  vom  5.  bis  ins 
19.  Jahrhundert"  verzeichnet    vorliegen,    wonach  Hungersnoth, 
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Pestilenzen,  Erdbeben  und  ähuliehe  Calamitäten,  vou  deuen  die 
pyrenäische  Insel  heimgesuclit  worden,  die  Erzenger,  Stifter,  die 


Factoren  des  crassen, 
glaubena  wären  ');  ohne  dasa  di 
nrkundliche  Nachweise  ir^endwi 


lachen  Volke  festwuraelnden  Äbev- 

Aufstellung  durch  tabellarisch 

ie  begründet  würde ,  woraus  1 


vorginge,  dass  die  pyreiiäiache  Halbinsel  von  jenen,  die  wilden 
Geister  des  Aberglaubens  und  der  Loyalität^  entfesselnden 
Naturkatastrophen  häufiger  als  ein  anderes ,  insbesondere  von 
romanischen  Völkern  bewohntes  Erdgebiet,  häufiger  als  Italien  und 
Frankreich  z.  B. ,  zenüttet  und  voq  jenen  zwei  in  Spanien  hei- 
mischen Dämonen  ,Superstition  and  Loyalty'  in  Besehlag  ge- 
nommen worden.  Nicht  zu  voreilig  also  mit  dem  Aburteln,  bis 
sich  unser  Paralleigesetz  im  weiteren  Verlauf,  vor  allem  an  dem 
spanischen  Drama,  erprobt  hat!  Besteht  es  die  Probe  schlecht  und 
erweist  es  sich  nicht  mindestens  ebenso  stichhaltig  wie  Buekle's 
drei  spanische  Unheilsschwestern,  Buckle-Macbeth's  drei  Wetter- 
hexen: Hungersnoth,  Pestilenz  und  Erdbeben:  dann  sind 
wir  die  Ersten,  die  über  unsere  Formel  den  Stab  brechen,  und 
zwar  den  Stab  in  Gestalt  eines  spanischen  Röhrchens. 

Doch  wollen  wir  uns  an  diesen,  der  Geschichte  Spaniens 
während  eines  drittehaib  tausendjährigen  Zeitraumes  entnommenen 
Belegen  einstweilen  begnügen  lassen,  um  nunmehr  unsere  Unter- 
suchung in  die  Sphäre  der  geistigen  Schöpfungen  des  spanischen 
Volkes,  zunächst  in  den  Vorbezirk  zu  seiner  Literatur:  in  ihr  Sprach- 
gebiet, zu  tragen,  soweit  eine  solche  Betrachtung  uusem  Zweck 
berührt.  Nur  scheint  es  uns,  in  Erwägung  der  in  diesem  Zeit^ 
räum,  im  9.  und  10.  Jahrhundert,  beginnenden  selbstständigen  und 
zur  Schriftsprache  sich  allmählich  entwicfcehiden  Gestaltung  der 
castilisehen  Mundart,  zweckmässig:  die  geschichtlichen  Momente 
anzudeuten,  die  auf  diese  Sprachbildung  und  Versetzung  des 
castilisehen  Idioms  zuletzt  auch  mit  maurischen  Elementen  von 
Einfluss  seyu  mochten. 

Ah  ein  solches  Moment  sind  die  gemeinsamen  Kämpfe  und 
Culturbestrebungen  der  spanischen  (Jliristen  und  Moalemen  zu  be- 


1 )  Backle,  Hiatory  of  civilizatioo  in  England  Lond.  ISöS,  ncw  editioii. 
Vol.  II.  p.  427  ff.  ~  2)  Loyaity  (Kunigstrene)  and  saperstition  —  have 
nearlj  always  flonrished  together  and  decayed  toijnther.  a.  a.  0.  p.  455. 
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trachten.  Alfonso  III.  schickt  seine  Söhne  in  die  arabischen 
Schulen  zu  Zaragoza.  Mohammed  II.,  Emir  von  Cordoba,  ver- 
abfolgt die  Leichen  der  Märtyrer  Eulogins  und  der  Leocrecia 
an  den  Gesandten  Älfonso's  III.,  Königs  von  Aaturien,  den  Pres- 
byter Dulcidio  von  Toledo,  um  sie  von  Cordoba  nach  Oviedo 
zur  Bestattung  in  der  Kathedrale  zu  schaffen.  Der  Khalif 
Abderrhamanll.  ersucht  den  ersten  König  von  Leoui  Gareia  I., 
um  12  Baumeister,  die  ihm  der  König  zuschickt.  Mit  derThei- 
lußg  von  Älfonso's  Staatsgebiet  durch  seine  aufetändisehen  Söhne 
in  drei  gesonderte  Königreiche:  Leon,  Galieia  und  Ästurien, 
zu  Anfang  des  10,  Jahrhunderts,  erwacht  in  den  Statthaltern,  den 
Condes  Gobernadorea  von  Castilien,  Vasallen  vom  Königreich 
Leon,  um  884  eingesetzt,  ein  ünabhängigkeitsgelüste ,  das,  nach 
wiederholten  Empörungen  gegen  ihre  Lehnaherm,  die  achliess- 
liche,  durch  den,  nächst  dem  Cid,  ruhmreichsten  Nationalhelden 
der  Spanier,  durch  Fernan  Gonzalez  vornehmlich  bewirkte 
Losreissung  Castiliens  von  der  lehnspflichtigen  Abhängigkeit  von 
Leon.  Um  -dieselbe  Zeit  hatte  die  Grafschaft  CastÜia  den  latei- 
nischen Namen  Borduüa  gegen  die  romanische,  auf  ihre  zahl- 
reichen Schlösser  und  Vesten  {Castillos}  hindeutende  Benennung 
CastUia  vertauscht,  und  mit  dieser  geographischen  Romanisirung 
die  spanische  Kernprovinz  zur  Bildungsstätte  der  castillanischen 
Nationalsprache  und  Nationalität  geweiht  und  vorbestimrat.  In 
diesen  Zeitraum  fö,llt  auch  die  Errichtung  jenes  berühmten  Ge- 
richtshöfe in  Castilien,  die  Institution  der  „Jueces  deCastilla" 
(Richter  von  Castilien),  eingesetzt  von  den  castillanischen  Büi^ern, 
ans  eigener  Machtvollkommenheit  zu  aelbatatändiger  Rechtspflege 
mit  dem  Vorhaben,  abzuachütteln  die  willkürliche  Handhabung 
und  Auslegung  der  Gesetze  vonseiten  der  leonesisehen  Könige. 
Zu  diesem  Zwecke  erwählten  die  Castilier  zwei  bürgerliche 
Schöffen  (Juecea),  einen  städtischen  und  einen  militärischen, 
welche  die  bui^erliche  Städtefreiheit  Castiliens  zu  vertreten  und 
zu  beschützen  hatten.  Zu  gedachten  zwei  Aemtern  ernannten  die 
Castilier  den  Nuno  Nunez  ßasnra  und  dessen  Schwiegersohn 
Lain  Calvo.  Letzterer  versah,  als  beherzter,  kriegsknndiger 
Mann,  die  militärischen,  sein  Schwiegervater,  Nuno  Nunez, 
die  städtischen  Angelegenheiten.  Diese  oberste  Behörde  sprach 
Recht  naoh  dem  Fuero  Juzgo  (forum  judicum),  dem  westgotbischen 
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Gesetzbuch,  und  verwaltete  unter  dieser  halbrepublicanisehen  Form 
die  Provinz ,  bis  Altcastilieii  sieh  zu  einer  unabhängigen  Graf- 
schaft constitiiirt  hatte.  Das  Bedeutendste  hierbei  ist,  dass  die 
beiden Nationalhelden Spaniens,  PernauGonzalez  und  Rodrigo 
Diaz  de  Nivar  (der  Cid),  von  jenen  zwei  Schöffen  abstammen, 
Fernan  Gonzalez:  von  Nunc  Nunez,  der  Cid:  von  Lain 
Calvo;  beide  Volksheldeu  also  von  den  Vorständen  eines  büi^er- 
lich-republicanisclien  Instituts.  Ein  vielsagendes  Parallelbild !  Ein 
providentielles  Volksheldenvetterpaar ; 

Nicht  blos  der  engverzweigte ,  die  beiden  Völkerschaften, 
Mauren  und  Christen  ineinanderflechtende  Verkehr;  nicht  blos  die 
ununterbrochenen  Berfllirungen,  sey  es  in  gewaltsamen  Zusammea- 
stössen,  sey  es  in  friedlichen  Verhandlungen;  nicht  blos  die  unauf- 
hörlichen WechsefeinfaUe  in  die  beiderseitigen  Gebiete;  nicht  die 
geraeinsameii  Kämpfe  allein ;  auch  nicht  die  von  christlichen  und 
maurischen  Renegaten  in  den  feindlichen  Lagern  übernommenen 
Anführerdienste  und  das  Seitenstück  dazu,  die  von  gefangenen 
Christenpriesteru  unter  den  Mosleraen  bewirkten  Bekehrungen 
nicht  blos  ein  solches,  die  Aneignung  beiderseitiger  Bigenthüm- 
lichkeiten  beförderndes  Aufeiuanderwirken:  selbst  die  Hemmnisse, 
die  einige  Ehalifeu  der  spanischen  nationalen  Entwickelung  ent- 
gegensetzen mochten,  wie  z.  B.  das  Verbot  des  Emir  Hixem, 
die  lateinische  Sprache  in  den  christlichen  Schulen  zu  lehren, 
konnte,  durch  den  beschleunigten  Verfall  des  römischen  Idioms, 
der  spanisch-romanischen  Volkssprache  nur  zugute  kommen,  in- 
dem ihr  Gebrauch  dadurch  selbst  bei  den  gebildeten,  unterrich- 
teten Classen  veranlasst  und  dergestalt  dem  Volksidiom  der  Weg 
zur  künftigen  Schrift- ,  Urkunden-  und  Umgangssprache ,  zur 
Nationalspiache ,  gebahnt  wurde.  Hierzu  trat  ein  drittes,  die 
(latalonische  Mundart  früliEeitig  bestimmendes,  aus  Sftdfrankreich 
und  dem  fränkischen  Gothien  auf  die  östlichen  Provinzen  Spa- 
niens, auf  Catalonien ') ,  Aragon  und  Valencia  herüberwirkendes 
Idiom:  das  Limosinische  oder  Provenjalische;  die  Sprache 
der  Troubadoure^),   die  mit  ihrem  lyrischen  Blumenflor,    von 

J)  Oatalotiia  hieas  ui'sprüiiglioh  Gotalauiiia,  daun  Catahmia. 
2)  Giammaria  Barhieri,  einer  der  gelehrtesten  ital.  Antiquare  des 
16.  Jh.,  und  Verfasser  einer   Grammatili  der  PrOTen9aUschen  Sprache, 
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Iiangaedoc,  Guienne  und  Aqaitanien  ans,  die  nordöstlichen  and 
östlichen  Länderstriche  der  pyrenäisehen  Halbinsel  ähnlieh  Über- 
zog, wie  die  wirkliche  Flora  Südfrankreichs  mit  ihrem  Bluraen- 
teppich  auch  die  pyrenäische  Ostfcüste  säumte  und  nmwob');  — 
auf  Kosten  freilich  der  heimisch  ursprünglichen  Volkspoesie  ^),  die 

der  ältesteii  Vo  b  t  -—  f  lie  St.  Pelage,  Raynouird,  Friedr.  Dies, 
nächst  der  Gramm  b\  ü  p  Sprache  vom  Tronhadour  Eaymond  Viäal, 
die  sich  in  der  L  h      Bibliothelc  zu  Florenz  befindet  —  Giam- 

maria  Barbier  b  n  ht  t  b  t  *) ,  die  Troubadour-Poeaie  wäre  aus  der 
ProTence  nach  C  t  1  d     h  Dolce,  Tochter  und  Erbin  desGilberto, 

Grafen  derProT  rjfl      t  wordea,  welche  sich  1112  mit  Raimondo 

Berlinghieri  (Berengar)  M.,  Grafen  von  Barcellona,  vermählte,  dem  sie 
die  väterliche  Grafschaft  znbrachte.  Masden,  der,  als  umgekehrter  Ge- 
schichtsprophet,  sein  bistoriBch-kritisolies  Boss  verliehrt  beschreitet,  den 
Schweif  als  Zügel  in  der  Hand ,  behauptet  von  der  Ernppe  seinea  hohen 
Pferdes  herab  das  Gegentheil:  die  Grafen  von  Baicellona,  grosse  Grund- 
besitzer in  Südfrankteich,  hätten  ihre  Sprache  nnd  Literatur  nach  Mirepeui, 
dann  über  ganz  Langnedoc  nnd  in  das  Limousin  verpflanzt.  Ton  dieser 
zweiten  Heimath  hätte  anch  das  Catalonische  den  Namen  Lengna  Le- 
mosina  angenommen  (Hist  critic.  de  Espaüa  t.  XIII.  p.  317).  Der  erste, 
der  mit  der  Behauptung:  das  Vaterland  der  proven^alischeo  Poesie  wäre 
in  Catalonien  zn  suchen,  den  proven^alischen  Gaul  hinter  den  catalonischen 
Pflng  spannte,  war  der  gelehrte  Verfasser  der  Crnsoa  provenjal,  Ca- 
nonicus  Girone  Don  ßastero,  dessen  Theorie  anch  der  vielcitirte  Bischof 
von  Astoi^a,  Felis  Torres  Amat,  annahm,  Verfasser  der  „Memorias 
para  aydar  un  diccionario  critico  de  los  escritores  Cafalanes",  Barcel. 
1836.  4.  (Anfeeichnungen  behnfs  eines  zu  fertigenden  kritischen  Wörter- 
buchs catalonischer  Schriftsteller^ ,  fortgesetzt  im  , Supplemente'  des 
Juan  Corminas,  Canonicus  an  der Metropolitankirche  vonBurgos.  1849,  4. 
1)  Hausmann,  Umrisse  etc  S.  140.  —  2)  D.  Manuel  Milä  y  Fon- 
tanals,  Ohservaeionea  sobra  la  Poeeia  popolar  etc.  Barcelona  1853.  p.  61 
u.  90.  —  Ferd.  Wolf,  Proben  Portugiesischer  und  Catalanischer  Volks- 
tomanzen  etc.  Wien  1856.  S.  21 ;  „Auch  hier  (in  Catalonien)  wurde  sie 
(die  Volkspoesie)  durch  die  sehr  frühzeitige  Einführung  uud  Bildung  einer 
fremden  Kunstlyrik,  jener  der  proven falle ch-limousiniseheii  Troubadours, 
zuriickgedräi^t  und  in  ihrer  selbstständigen  reicheren  Entfaltung  gehemmt 

*)  DeU'  origine  della  Poesia  rimata,  opera  di  Glam,  Barbieri  Mode- 
nese,  pnbblieata  ora  per  la  prima  volta  e  con  annotaiioni  illustrata  dal 
Cav.  Ab.  Girolarao  Tiraboschi  etc.  Modena  1790.  Vier  Jahre  nach  Bar- 
bieri's  Tode,  erst  1575,  gab  Noatradamus  seine  abenteuerliche  Lebens- 
beschreibung der  provenjalischen  Dichter  heraus.  Vgl.  Gesch.  d.  Dram. 
IV,  S.  37  ff. 


:,y  Google 


74  Uas  spanische  Drama, 

in  Catalonien,  unter  dem  limosiiiischen  Pninkflor,  ihre  unbeach- 
teten Veilchendüfte  nach  wie  vor  aushauchten.  Um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts,  wo  die  provenjalische ,  statt  des  Naturduf- 
tes, mit  Hofesseuzen  und  kiiostlichen  ßiechwassern  gewürzte  Poesie 
am  Hofe  von  Barcelona  schon  zu  welken  begann,  musste  das 
arme,  verschmähte  Laudeskind,  die  catalonische  Mundart,  um  nur 
aufathmen  zu  können,  ihre  Töne  und  Hauche,  ihre  Gesangseele, 
mit  den  Lautformeu  der  verblühten  provenfalischen  Kunstsprache 
mischen. ')  Von  dem  späteren,  und  durch  die  zweite  Hand,  durch 
die  galäeische  Ljrik  und  Mundart  vermittelten  Einfluss  der  pro- 
veu^alischen  Poesie  auf  die  castilische  Hoflyi'ik,  den  aber,  glück- 
licherweise, die  eigentlich  spanische  Volkspoesie  nicht,  wie  die 
catalonische,  aragonesische  und  galäeische,  zu  empfinden  hatte, 
wird  noch  ein  Wörtehen,  seines  Ortes,  anzubringen  seyn.  Hier 
seheint  es  uns  am  gelegensten,  einige  Bemerkungen  der  spani- 
schen Sprache  zu  widmen,  mit  dem  Vorsatze  jedoch,  mehr 
auf  die  verschiedeneu,  von  den  Sprachgelehrten  abgegebenen 
Meinungen  über  die  Geschichte,  über  üi-spmng,  Entstehung  und 
Entwiekeluug  des  spanisch-romanischen  Idioms  (Bomanee,  Romano 
iTistico)  Bezug  zu  nehmen,  als  selbeigene  Eulen  nach  Athen  zu 
tragen,  und  selbeigene  Steine  zum  Conjecturalbau  dieses  sprach- 
geschichtlichen Babelthurms  zu  karreu.  Ausserdem  hat  unsere 
Geschichte  von  der  Umbildung  der  in  Verwesung  übergegangenen 
lateinischen  Schriftsprache  ins  Romanische  überhaupt,  soweit  diese 
Frage  in  ihren  Kram  passt,  bereits,  gelegentlieh  des  itaheniseh- 
romanisehen  Idioms,  gehandelt.  ^) 

Wie  viel  Idiome  und  was  für  welche  auf  der  spanischen 
Halbinsel,  seit  den  geschichtlich  genannten  Urbewohnern  und 
ei^steu  Ansiedlern,  gesprochen  worden,  lässt  sich,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  an  den  Knöpfen  abzählen;  an  den  verschiedenen 
Völkerschaften  nämlich,    die  daselbst  sesshaft  waren,  oder  die 

uiler  doch  vernachlässigt."  —  F.  ß.  Camboalion,  Essai  sur  IHistoire  de 
la  Litt^ratnre  Catalane  ete.  Paris  1858.  p.  4  u  ^  II  p  121  ff.  — 
1)  M.  A.  Bmce-Whyte  (hist.  des  languea  romaneb  et  de  leur  Littöra- 
tare  et«.  Paris  1841.  t.  II.  c.  XXVn.  )).  4U6  ff  }  theilt  ein  solches  eata- 
lanisch-proTen^alisches  Mischmueteistöclc  aus  einer  Handschrift  der  Pariser 
Bibliothek  mit.  —  2)  Gesch.  d.  Dtam.  II.  S  272  1  HI  S  608  f.  IV. 
S.  28  ff. 
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Halbinsel  in  Besitz  genommen,  und  die  wir  der  Reihe  nach  vor- 
geführt. Die  Meinungsverschiedenheit  der  Spraehgelehrten  dreht 
sich  nur  um  die  Frage:  ob  jede  oder  irgend  eine  dieser  Sprachen, 
zur  Zeit  der  Herrschaft  eines  jener  Völker,  die  aligemein  über  die 
ganze  pyrenäische  Halbinsel  verbreitete  Landes-  und  Volkssprache 
war.  Hinsichtlich  der  Ursprache  auf  der  Balbinsel,  der  ibe- 
rischen*)  Sprache,  wird  die  Frage  von  gewichtigen  und  nam- 
haften Autoritäten  bejaht,  dem  Ausspruch  des  ältesten,  inaass- 
Wortführera  in  diesem  Punkte,  Strabo's  Ausspruche 
,  welcher  ausdrflekitch  bemerkt:  die  Iberer  hatten  eine 
Grammatik,  „wiewohl  nicht  alle  einerlei,  denn  sie  haben  auch 
nicht  dieselbe  Sprache".  ^  Doch  nehmen  Seneca ')  und  Pomp. 
Mela  ^)  eine  einstmalige  geraeinschailliche  Sprache  der  Trhewoh- 
ner  Spaniens  an,  die  sich  in  der  Sprache  der  Vasconen  (Basken) 
erhalten  hätte.  ^)  Die  beiden  römischen  Schriftsteller  wären  dem- 
nach, unseres  Wissens,  die  frühesten  Gewährsmänner  für  die  in 
neuerer  Zeit  durch  W.  v.  Humboldt  befestigte  Ansicht  von  einer 
iberischen  Ursprache,  welche  sich  über  die  ganze  hispanische 
Halbinsel  erstreckt  hätte  und  noch  heutigentags  von  den  Vasken 
gesprochen  würde     Ich  glaube  daher,"  sagt  Humboldt,  die  Unter- 


1)  Der  franzosL-che  olass  8ch  gelehrte  vormalige  Consiü  in  Pampelmia, 
L.  PI.  Graslin  hat  n  e  er  1838  zu  Paris  erschienenen  Schrift  die  histo- 
rische Eiiatenz  sogenannter  Iberischer  Völker"  und  einer  alten  „ibe- 
rischen Spra  he  gestutzt  auf  Citate  ans  grieebiacben  und  römiBchen 
Schriftatellem,  geleugnet  —  les  aystemes  de  Scaliger,  de  Fröret,  de 
MM.  G.  de  Humboldt,  Michelet,  de  Bretonnes,  Bory  de  St.  Vincent, 
Ädrien  Balbi  et  Petit  Radel  des  praendus  peuples  Iberieas  et 
Biir  l'eastence  d'nne  ancienno  langne  Iherienne  ne  reposent  que  anr  des 
bases  chimeriqnes.  (De  TDierie,  ou  essai  crititjue  sur  l'otigine  des  pre- 
mieres  popuiafions  de  l'Espagne,  Introd.  p.  4.)  Graslin  erklärt  die  Iberer 
ftr  identisch  mit  den  Gelten.  —  2)  ovSt  yag  yilftiriJ)  fili;  {xQtävTaij 
III.  c.  1,  6.  —  3)  Confiul.  ad  Helv.  p.  77,  ed.  Lips,  —  4)  L.  HL.  c.  1. 
—  5)  „Die  Basken  nennen  ihr  Idiom  Euskaia  and  sich  selbst  Euskal- 
donea  (EusM  =  „Sonne").  Später  Eingewanderte,  „Neuangekommene", 
nannten  sie  Erdaldnnac,  von  Erdu  ^=  ,, kommen".  Das  Euskarische 
hat  einige  merkwBrdige  Analogien  mit  der  Spcachfamilie ,  welche  die 
jotuniBohen  oder  finnischen  Euaaen  reden.  Vater  fand  Analogien 
zwischen  der  Euskariseben  Sprache  nnd  den  nrspnSnglichen  Dialekten 
Ameriia's.  (Pritcbard,  Naturgescbicbte  d.  Menachei^eBcldeehts  etc.  herauag, 
y.  End,  Wagner  1840.  DI.  1.  S,  22  f.) 
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Buchungen  in  seiner  schon  angezogenen  beräbmten  Schrift  über 
die  Urbewohuer  Hispaniens  recapitulirend ,  „die  auch  sonst  schon 
aufgestellte  Behauptung,  dass  die  alten  Iberer  Vasten  waren,  den 
heutigen  in  dev  Sprache  gleich  oder  ähnlich,  und  dass  diese 
Iberer  in  allen  Gegenden  Spaniens  wohnten ,  ohne  auf  einen  ein- 
zelnen Theil  des  Landes  beschränkt  zu  seyn,  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt  zu  haben"'):  durch  Vergleichung  der  alten  Ortnamen 
der  iberischen  Halbinsel  nämUch  mit  der  vaakischen  Sprache, 
woraus  sich  die  Identität  der  beiden  Sprachen,  wie  Humboldt 
meint,  unwiderleglich  ergebe.^)  Was  Humboldt's  Andeutung 
betrifft,  dass  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  auch  sonst 
schon  als  Behauptung  aufgestellt  worden,  so  wäre  nach  Seneca 
und  Pomp.  Meia,  unseres  Wissens,  als  der  Erste,  der  sieh  über 
diesen  Punkt  äusserte,  Joseph  Scaiiger  zu  nennen,  welcher  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Europäischen  'Sprachen  die  Baskisehe 
für  den  Uebcrrest  der  von  den  alten  Spaniern  gesprochenen 
Sprache  erklärt.  Dieselbe  Ansicht  spricht  ein  berühmter  fran- 
zösischer Archäologe,  Freret,  aus  j  theilt  Pinkerton*);  wie- 
derholt Alex:,  de  la  Borde. ^)   Auf  die  äusseiste  Spitze  treiben 

])   N   17    ö    12b  2)  Gegen  TiV    v    Hnml  oldt   fulrt  C-raslui   au=> 

Latour  dAuvergae  i.Ong  Gaul  eh  4  j  lib  Hamb  ISOll  ien  von  Latim 
sefvilirten  Beweis  an  lat,s  nicht  die  miudbste  ^irwandtsthaft  /wischen 
dei  celtischen  und  baskischen  bpr^he  bestehe  mithin  auch  kerne 
Verwandte ebaft  awisohen  letzterer  und  der  iberischen  Sprathe  la  dieae 
identisch  mit  d  r  celtisiien  indem  Ibeiei  und  (  elten  ein  und  derselbe 
Volksstamm  waren  und  die  Ibertr  ihren  Namen  lom  Fluose  Ebro  (Ibereri 
erhielten  Das  Gewicht  \on  Grashns  Gründen  und  fitatcn  überlassen  wir 
Fachkennern  zu  prüfen  Jedenfalls  tuhrt  1er  Fn-fonsnl  seine  Polemik 
^egen  die  iberischen  bjsteme  mit  einem  seltenen  Aufwand  von  f  nse^uenz 
nnd  Quellenstudium  durch  —  i)  Le»  i  antahres  et  les  peuplea  de  1  extre 
nute  occidentale  deo  Pjreni,c8  mt  c  Dnserve  iaiicienne  langue  ibetienne 
dont  les  Bas([aeB  parlent  empöre  aujourd  hui  un  dialccte  Freret  Oenvr 
Compl  t  I  p  284  u  t  XVm  p  29b )  —  41  Eeoherchea  sur  1  ungine 
et  les  Etablissements  des  Scjthes  Pans  löOJ  y  238  La  Biscaj  ynsene 
en  ro  la  langue  ibenenne  —  51  Itin^caire  descnpt  de  1  Esp  etc  sei. 
ed  Paris  1809  f  11  2  P  p  %  et  228  er  stütst  die  Bi-hauptung  wie 
Humboldt  aut  dit  Etymologie  der  Ort  und  FlUssenamen  dei  iberischen 
Halbinsel  Une  preaie  trei  remarquable  de  l  antiquite  le  la  langue  bas 
(^ne  se  trouve  dana  1  eiamen  mfime  de  ses  differens  mots  On  j  triuve  par 
e\emple  1  ttjmul  gie  des  noms   le  la  plus  granle  partie  des  nlle»   ja^B 
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diese  Theorie  einer  baakiachen,  nicht  blos  über  die  iberische 
Halbinsel,  nein,  über  alle  Völker  und  Zeiten  seit  Adam  Kadmon 
sich  erstreckenden  Urzange  die  baskisehen  Ethno-Etymol(^en. 
Der  eigentliche  Begründer  des  etjniol(^8chen  baskischen  Sy- 
stems ist  der  Jesuit  Manael  de  Larraraendi  aus  Guipuzcoa, 
welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ein  spanisch- 
baskisch-Iateinischea  Wörterbuch  herausgab ')  mit  einem  229 
Seiten  starken  prologo  in  Fol,  worin  Pater  Larramendi  die  erste 
Einwanderang  Thubals,  Sohnes  von  Kain,  in  die  pyrenäische 
Halbinsel  „ausser  allen  Zweifel"  setzt  und  die  Allgemeinheit  der 
haakischen  Sprache  auf  der  Halbinsel  aus  einer  Unzahl  von  ety- 
mologischen Ableitungen  folgert.  Ausführlicher  hatte  Larramendi 
dieses  Thema  bereits  in  zwei  frühem  Schriften  ^)  behandelt. 
Larraraeudi's  Schüler,  der  Baske  Pablo  Pedro  Ästarloa,  der 
W.  V.  Humboldt  mit  zahlreichen  baskischen  Stammwörtern  ver- 
sorgte und  von  dem  schon  die  Rede  war  ^) ,  überholte  seinen 
Lehrer  mit  einem  für  die  Sprachkuude  wichtigen  Sehritt,  indem 
er  den  Nachweis  lieferte  *) ,  dass  die  baskische  Sprache  hei  der 
Sprachverwirrung  Babels  von  Gott  gebildet  worden,  and  mit 
dem  ausser  allen  Zweifel  gestellten  Schlussergebniss  seiner  For- 
schungen: dass  Adam  Baskisch  gesprochen.  Als  würdige  Nach- 
treter  in  die  Riesentapfen  solcher  Henaksrecken  auf  dem  Gebiete 
der  Etyraologia  Babylonica  einer  baskischen  ür-  und  Universal- 
spraehe,  deren  die  Schlange  im  Paradiese  sieh  bediente,  um  un- 
sere Urmutter  Eva  zn  verführen,  erwiesen  sich:  Don  Thomas 
de  Sorreguista,  Pfarrer  zu  Toiosa  in  dem  Bezirke  Guipuzeoa, 

et  fleuves  de  l'Espagne,  ce  qui  prouverait  eyidemment  qu'elle  fiit  fancien 
Idiome  des  Espagnoles.  —  1)  Dict.  cast.  baaco-3at.  San  Sebast.  1745. 
Ein  lexicaliBches  Werk  über  die  baskische  Sprache  war  bereits  1587  Bilbao 
in  4.  erschienen  yon  Andres  de  Poja;  Dela  antigua  lingua,  pnblaciünea 
y  comercios  de  las  Espafias.  (s.  Mithrid.  H.  S.  22  f.)  —  2)  La  Antiguedad 
i  anirersalidad  del  Bascaenze  en  Espafia;  de  su  perfecciones  i  ventajas 
sobre  otraa  nrachas  lenguas,  su  autor  M.  D.  L.  Salam.  1728.  8.  und  in  dem 
1729  daselbst  erschienenen  Werkcheo:  El  impossible  vencido.  Arte  de  la 
lengua  Bascongada.  Su  autor  el  P.  Manuel  de  Larramendi.  —  3)  s.  o. 
S.  12.  —  4)  In  der  ebenfalls  schon  erwähnten  Abhandlung:  Apologia,  de 
la  lengua  Baseongada,  o  ensajo  critjco  filosofico  de  su  perfeccion  y  anti- 
guedad sobre  las  que  se  conncea.  Por  Don  Pablo  Pedro  de  Ästarloa 
Presbit.    Madr.  1803.  4.   P.  VI  p-  270-278. 
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"Verfasser  eines  dickleibigen  Buches,  dessen  kategorischer  Titel 
jede  Beweisführung,  mithin  das  Buch  selbst,  vollkommen  über- 
flüssig iDacht. ')  Ferner  der  Jesuit  Pater  Bevide,  der  in  Lorenzo 
Herras'  ,Catatogo  delle  lii^ue'  auf  33  Seiten  {p.  200—233,  uus- 
führt,  dass  die  sämmtlichen  Pfingatzungen  der  Apostel  von  der 
baskischen  aufgeleckt  worden,  die  sie  denn  als  Panglotte  insge- 
sammt  enthalte.  Den  Gipfel  des  baskisch  etymologischen,  über 
allen  Zweifel  erhabenen  Aberwitzes  erschwangen  jedoch,  von  den 
Schultern  der  vorgenannten  Uretymologen  aus,  der  französische 
Abbe  Hiaret  de  ßidassonet  in  seiner  ,Histoire  des Cantabres', 
und,  diesen  noch  thurmhoch  überfliegend,  der  Baske  Don  Juan 
Batista  de  Erro  y  Äspiroz,  der  in  seinem  ersten  Werk: 
,Alfabeto  primitive  de  la  lengua  primitiva  de  Espaiia-; 
(Madr,  1806)  aus  den  Quellen  nachweist,  dass  Gott  dem  Adam 
als  Seele,  und  statt  derselben,  die  baskische  Sprache  eingebiasen ; 
und  in  seinem  zweiten  Werke:  El  Mondo  primitivo^)  bis 
zur  Evidenz  ermittelt,  dass  Cadmus  auf  der  Fahrt  behufs  Auf- 
findung seiner  mit  dem  Stier  durchgegangenen  Schwester,  Europa, 
in  Spanien  bei  den  Basken  gelandet  wäre  und  von  ihnen  die 
Buchstabenschrift  gelernt  hätte,  die  er  den  Thebanem  mitgetheilt, 
von  denen  sie  die  PhÖnicier  erhielten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erklärt  der  Mammuth  unter  den  haskisch-urweltlichen  Sprach- 
forschem, Eno  y  Aspiroz,  die  von  den  Numiamatikern  als  „un- 
bekannte Münzen"  (medailles  inconnues)  bezeichneten  celtiberischeu 
Medaillen,  jene  räthselhaften  ältesten  Geldstücke,  Metallplatteu 
mit  unerklärlichen  Inschriften,  von  denen  Alderede  in  seinen 
,Antiguedades'  weitläufig  handelt  und  die  sich  imMuseo  des 
D.  Vicente  Juan  de  Lastauosa,  bei  Velazquez,  Florez 
abgebildet  finden  ■*)  In  der  Schrift  erkannte  Erro,  dieses  vor- 
welthche  Petnficat  von  Error  m  Calculo,  gleich  aul  den  ersten 
Blick  die  baskisühe  Urschrift  Da  die  Insuhriften  jener  Münzen, 
die  vielleicht  \on  den  Fhokaern  heiiiduen,  welche,  wie  bchon 

l)  bemaiia  Hispana,  Bascongada,  ia  uiiua  de  la,  Eniopa  j  k  ma^  an- 
Ijgaa  del  ürbe,  pot  D  Thomas  de  boiitguiata  Paiiupluna  ISU4  ^'i  b  — 
2)  „Das  liTilphabet  der  UrupidChe  Spaniens  —  ()  Dit  Urwdt  — 
4)  Mirt  Siarmiento  Benedict  MemunaiS  para  h  Histona  dt  la  Puesia 
j-  Poetas  t-spanolBB.  lObtas  posthunias  t  1)  Madi  ITTa  p.  d8  f,  n.  yj  f. 
—  W.  T.  Hnmboldt  a.  a.  0-  S.  179  f.  ii). 
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beriehtefc ') ,  um  600  Jahre  v.  Chr.  Colonien  im  Lande  der  spa- 
nischen Indigeten')  gründeten,  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
eadmeisehen  (altgriechischen)  Buchstaben  zeigen;  folgerte  unser 
Erro  y  Aspiroz  umgekehrt;  Cadmus  hätte  das  baskische  Alphabet 
gestohlen,  und  er,  Erro,  ihn  dabei  erwischt.  Noch  mehr!  Die 
etymologische  Hermeneutik  eines  baskischen  Pangloss,  eines  Thurm 
Babel  als  Philologen,  fängt  da  erat  an  ins  üppigste  Kraut  zu 
schiessen,  wo  besagter  Thurm  zu  einem  die  "Wolken  berShrenden 
Universalnarrenhaus  für  TJrsprachforacher  sich  ei"weitert,  so  weit 
die  baskische  Zunge  reicht.  Vertieft  in  diesen  Studien,  ent- 
deckte Erro  y  Aspiroz,  dass  die  baskiachen  Zahlwörter  alle 
Grundprincipien  der  Natm-pbilosophie  in  sich  schlieaaen  und  das 
herrlichste  System  des  ganzen  Mechaniamus  der  Natur  begründen.  3) 
Pythagoras'  und  Plato's  Geheimphilosophie  beruhe  auf  den  bis- 
kaischen  Zahlen  und  auf  physikalischen  Kenntnissen,  welche  die 
biskaischen  Völker  im  Orient  verbreitet  hätten.  *)  Wie  nach 
Tungesischer  Schöpfungslehre  der  von  des  Urstiers  Biesenzunge 
träufelnde  Geifer  die  Erde  befruchtet  und  mit  Menschen  und 
Thieren  bevölkert  hat.  Aus  welcher  Urzeit  jene  Verbreitung 
von  physikalischen  Kenntnissen  im  Orient  durch  baskische  Völker 
wohl  datiren  m^?  Unzweifelhaft  aus  jener  Zeit,  wo  der  bock- 
füssige  Pan  im  Geleite  des  Dionysos,  nach  dessen  Triumphzug 
durch  Asien,  auf  dem  von  Basken,  als  Satyrn,  mit  baskischen 
Handtrommeln  und  Schallbecken  umjauchzten  Siegeswagen,  auch 
die  pyienäische  Halbinsel  mit  seinem  Geehrten  Lysa  oder  Lysas 
durchzogt)  und  bei  dieser  Gelegenheit  Spanien  auf  seinen  Namen") 

1)  a.  0,  S.  14.  —  2)  Hisp.  Tarracon.  Catalön.  und  Arag.  —  3)  El 
Mnndo  primitivo.  p.  99.  —  4)  Das.  p.  1Ü3.  —  5)  Tempore  quo  Bacchns 
populoB  domitabat  Iberos.  (Sil.  Ital.  L.  a.  v.)  —  6)  Znavlu  und 
'lanavla.  Die  Ableitung  Tom  pliöniziBcheii  Wort  Saphan  „Kaninchen" 
wurde  sehon  erwähnt.  (Gesch.  d.  Dram.  VII.  S,  212).  Von  den  gymne- 
siechen  Inseln  (Salearen)  aus,  wohin  die  Karthager  ein  Paar  Kaninchen 
gebracht  hatten,  soll  die  ganze  iberi£che  Halbinsel  mit  diesen  „boden- 
dutchwühlenden  und  wunselzemagenden  Häschen",  wie  sie  Strabo  nennt 
(III,  2.),  bevölkert  worden  seyn.  Ein  Spanien  und  Portugal  bevölkerndes 
Kaninchenpaar:  Fan  und  Lysas,  das  ziegenbaaiige  Bocksfäsaler-  und 
Spaniens  nnd  Lusitaniens  Taufpathenpaar;  die  Basken  als  Urculturvolk  in 
beiden  Erdtheilen,  Asien  und  Europa,  vom  äussersten  Osten  bis  zum  Cap 
Finisterre,  wo  die  Welt  und  die  Köpfe  des  giössten  spanischen  Philologe«- 
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und  das  heutige  Porti^al  auf  den  Namen  seines  Genossen  Ljäas 
(Lusitania)  mit  einem  Weinsclilauch  taufte.  ') 

Die  spanische  Crsprachenfrage  hat  indessen  sehen  vor  den 
genannten  baskisehen  Forschern  die  Etymologen  und  Archäologen 
Spaniens  beschäftigt.  Einer  der  verdienstvollsten  derselben,  der 
eigentliche  Bahnbrecher  dieser  grammatiseh-arcbäoiogischen  Unter- 
suchungen über  den  Ursprnng  der  Sprache  und  Literatur  der 
Spanier,  ßernardo  Aldrete,  widmet  ein  ganzes  Capitel  seines 
schätzbaren  Werkes  ^)  den  verschiedenartigen  Meinungen  über  die 
älteste  Sprache  auf  der  iberischen  Halbinsel.  Die  Einen,  sagt  er, 
behaupten,  dieChaldäische  sey  diese  antiqua  lingna,  die  älteste 
Sprache  gewesen.  Andere  halten  die  Bise ai sehe  (la  Voseonenze  o 
Voscaina)  dafür,  die  Th  üb  al  eingeführt  haben  soll,  wie  Este  van 
de  Garinai^)  (also  lange  vor  den  baskisehen  Etymologen  des  18. 
Jabrh.)  zu  beweisen  suchte.  Der  Erzbischof  Don  Rodrigo  (von 
Toledo)  in  seiner  Chronik^)  giebt  die  lateinische  für  die  in  Spa- 
nien urzeitlich  gesprochene Mundai-t  aus,  Juan  Goropio  (Goropius 
Beeanua)  schwört  Bein  und  Stein:  diese  Sprache  sei  keine  andere 
als  dieTeutonische,  die  deutsche,  geweseu.^)  Tostado")  fährt 
mit  dem  Machtspruch  dazwischen:    die  Sprache,  die  ThubaP- 

jjaars,  Lammeiidj  und  Erro  y  AspitoK,  mit  Brettern  vein^elt  Biud  — 
welche  TinBCliätzliare  Beiträge  zu  unserer  iberisclien  Paialleltheoi'ie!  — 
1)  Plin.  m,  0,  3.  —  2)  Bernard»  Aldrete,  Canonigo  en  la  Santa 
Iglesia  de  Cordova,  Del  Or^n  j  Priiioipiö  de  la  Lengua  Castellana  ö 
Eomance  qne  oi  se  usa  en  Bspaäa.  ßoma  16(16.  c.  XV.  p.  227.  —  J)  Lib. 
IV  0  4  —  4)  Lb  I  c  3  -  5)  Bombo*)  Tiiabos<,hi"i,  Morhot  ") 
I  IS  auf  4  W  »  fethlegelt;  hei'ib  Bikamittu  im  (jermanibclten  daa 
n  die  lat  hprathe  behnis  Bildung  der  romamaJien  Idiome  geworieue 
Ferment  —  6)  (  omment  m  Enseb  P  11  (  is  —  0  Die  Behauptniig 
ilnbal  £am  s  Sohn  babe  nach  dei  Sundiluth  'Spanien  bevölkert  brachte 
der  Biachui  vou  Avila  Ende  des  14  Jh  auf  Manana  Toseph  Maret 
(jabriel  de  Heaai  und  belbbt  der  besonneüi.  terreraii  öaLmen  diese  Mei 
ituug  an,  tlv  u  ch  von  jüngeren  bB&<.hii.htsi,hreibern  Spaniens  leitieteu 
wird  und  ant  einer  missveratandenen  Stelle  m  Jos  Plav  (Ant  Jul  L  I 
L  ö)  beruht   der  von  den  Asiatischen  Iberern  spucht   welche  uisprun^ 

)  Le  Prose  di  M  Pictro  Beiiibj  neUe  quah  f,i  ragiuna  Itlla  \olgar 
lingua    Vmeg   ISla    12    p    lot  ";  ID    I    p    \ni    ^ed    Fbi 

•")  Poljh  I\.  4.  16,  ~  t)  Obaerv.  sur  la  langue  et  htteiat.  Protensalet,. 
p.  20  ff. 
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nach  Spanien  verpflanzte,  sey  das  Castilische  gewesen,  fix  und 
fertig,  wie  es  jetzt  gesprochen  wird. ')  Andere  —  schliesst  Aldrete 
die  Liste  seiner  phantastischen  Don-Quijote-Sprachalterthümler  — 
sehen  nicht  ein,  warum  die  Spanier,  die  doch  Korn  erbaut  hätten  2), 
sich  nicht  ebenso  gut  die  Sprache  der  Römer  sollten  angeeignet 
haben,  wie  die  Römer  das  Spanische  in  ihren  Nutzen  verwandten?*) 
Danach  hätten  die  R^mer  spanisch,  die  Spanier  eigentlich  latei- 
nisch gesprochen,  und  wäre  Cicero  der  Barbar,  dessen  Angabe 
zufolge  punische  und  hispanische  Gesandte  sich  nur  mit- 
telst Dolmetsche  vor  dem  römischen  Senate  verständlich  machen 
konnten.  *) 

Mayans  y  Siscar,  der  im  ersten  Theil  seiner  Or^fines*) 
die  Ansicht,  dass  die  baskische  Sprache  auf  der  spanischen  Halb- 
insel aügemeiu  geherrscht  habe,  zurückweist^),  lässt  im  Dialogo 
de  las  lengnas '),  dem  zweiten  Theil  zu  den  Origines,  seinen 
Qesprächsfahrer  Valdes  als  die  ailgenieine  vor  Ankunft  der 
Römer  in  Spanien  gesprochene  Mundart  die  griechische  er- 
klären; nur  wäre  sie,  vermischt  mit  dem  Idiom  der  Ureinwohner, 
gesprochen  worden,  ähnlich  wie  gegenwärtig  das  Spanische  ein 
derartiges  Gemengsei  von  lateinischer  und  baskiseher  Sprache 
vorstellt.  *) 

lieh  Thobeli  von  Thubal,  ihrem  Verpflanzer,  geheiasen  hätten.  Vgl. 
Lafnente  I.  p.  291  f.  —  1)  que  es  aora  la  naestra.  —  2)  Das  zielt  wahr- 
Bcheinlicb  auf  die  Sitaner,  die,  ein  celtiberisoher Tolksaweig,  yod  Spanien 
aus  nach  Italien  gingen,  und  hier,  vereinigt  mit  den  Lateinern,  Born  er- 
baut haben  Bollen.  —  3)  Otras  dizen,  qne  aviendo  fnndado  los  Espaflolea 
a  Büms,  que  no  ai  mas  razon,  para  qae  tomaaaemoa  DOsotrcs  de  sn  lengna, 
que  elloa  ee  apiovechassen  de  la  naestra.  —  4)  — tanquam  si  Poeni  ant 
Hiapani  in  aenatu  nostro  sine  interprete  loquerentur.  (Cicero,  de  Divinat. 
Lib.  U.  c.  5.)  —  5)  Originea  de  la  lengua  Kspaflola  compnestaa  per  varioa 
autorea,  recogidos  por  D.  Gregorio  Majans  f  Sisear,  Bibliothecario 
del  Rei  Nueatro  Senor.  I.  p,  9  u.  S4.  —  6)  Auch  die  Gebrüder  Mohe- 
dano  (Hist.  liter.  de  Eapafia  t.  I,  p.  187  u.  t.  H.  p.  103)  wollen  von 
iener  Anaicht  nichts  wissen.  —  7)  Converaaoion  aobre  el  Diario  da  las 
Literatoa  de  Espana.  Lo  pnblicö  Don  Placido  Veiauio  (Pseudon.  für 
Greg.  Majans  y  Siacar).  Madr.  1737.  Dieses  Geapräch  wird  in  Eom  ge- 
führt von  dem  Spanier  Jnan  Valdes,  der  vier  Italieuern  auf  ihre 
dringende  Bitte  Anfachlüsse  aber  Sprache  und  Literatnr  der  Spanier  giebt. 
Näheres  über  diesen  Dialogo  und  Juan  Valdes  findet  man  bei  Ticlinor 
a.  a.  0.  I.  S.  45ü  f.  —    tt)  —  que  la  lengua  que  ae  bablava  anüguament« 

vm.  6 
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Wie  nun  diese  allniähliche  Umwandlung  des  Lateioischen 

ins  Spanische  erfolgte,  über  diesen  Proeess  scheinen  sich  die 
Meinungen  der  Etymologen,  der  spanischen  insbeaoBdere,  mehr 
geeinigt  zu  haben,  als  über  die  ürspracbenfrage:  welche  Mundart 
nämlich,  vor  Ankunft  der  Römer  auf  der  Halbinsel,  Gemeinsprache 
gewesen ;  wobei  auffälligerweise  diejenige  Stamm^sprache,  welche 
die  meiste  Wahrscheinlichfceit  für  sich  hat,  dass  sie,  in  verschie- 
denen Dialekten,  über  die  Halbinsel  verbreitet  gewesen,  am  wenig- 
sten von  den  Sprachalterthümlern  berücksichtigt  wird;  die  cel- 
tisehe  nämlich,  von  welcher  doch  Severas  Sulpiciua'), 
Zeitgenosse  des  heil.  Hieronymus,  und  Sidonius  Apollinaris-) 
versichern,  dass  sie  zu  ihrer  Zeit,  im  ö.  Jahrh.  also  v.  Chr.,  ge- 
sprochen wurde.  Was  den  Uebergang  des  Lateinisehen  in'a  Ko- 
mance,  das  Eomanische,  in  die  Vulgär-  oder  Volkssprache,  betrifit, 
so  stimmt  die  Mehrzahl  der  spanischen  Etymolt^en  darin  über- 
ein, dass  das  Spanisch-Romanische  aus  der  Zerselaung  und  Cor- 
ruption  der  lateinischen  Sprache  entsanden  sey.  Während  der 
Herrschaft  der  Römer,  sagt  Aldrete^),  war  die  lateinische 
Sprache  in  Spanien  die  Vulgärspraehe,  die  auch  vomLandvolke 
gesprochen  wurde  *),  was  aber  nicht  ausschliesst,  dass  in  einigen 
Districfcen  und  von  Einzelnen  nicht  auch  die  alte  Stammsprache 
I  das  Äborigines  -Idiom)  Umgangs-  und  Verkehrssprache  ge- 
blieben wäre.  Was  das  für  alte  Stammsprache  gewesen,  bleibt 
in  etymologisches  Dunkel  gehüllt.  Den  uebergang  des  Lateini- 
schen ins  Spaniach-Eomanische  erklärt  Aidrete,  übereinstimmend 
mit  den  Romanisten,  aus  der  Verwischung  der  Beuge-  und  Ab- 
wandlungssylben  vonseiten  des  gemeinen  Volkes,  um  sich  die 
herrschende  Landessprache,  die  latemibcbe,  mundgerecht  zu 
machen.  ^)  L.  II,  e.  VII— XV  enthalten  grammatische  Finger- 
zeige, wie  die  castilischen  Worter  suh  dU'^  dem  Lateinischen 
ableiten  lassen.  Dflrft^e  Rudimente  freilich,  verglichen  mit  einer 


mo  la  que  ahora  se  habla  es  iatina  —  airn- 
.  p.  IS.  —  1)  Dialog.  I.  in  tine.  —  2)  Lib, 
III.  Epist.  3.  ~  3)  a,  a.  0.  o.  XIU.  p.  84  f.  c.  XIV.  p.  87  f.  —  4)  c.  XX: 
Sienda  la  lengua  Iatina  vulgär,  la  gente  äel  campo  tambien  swia  de  hablar 
en  ella.  —  5j  Lib.  H.  p.  Iä3.  Vgl.  LuisYives,  de  ameia  corrupt.  artium 
lib.  1.  p.  20  ff. 
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örammatik  der  romajiiaehen  Sprache,  wie  Raynoaard'B,  oder  gar 
die  vergleichende  von  Friedrich  Diez. 

Mayans  y  Siscar  giebt  schoD  Andeutungen,  wie  sich  die 
romanischen  Wörter  aus  dem  verdorbenen  Mittellatein  gebildet 
haben. ')  Ihm  zufolge  wäre  die  absteigende  Scala  im  Wörter- 
anthöile  der  verschiedenen  Völkeridiome  an  dem  apanischen  Eo- 
mance:  lateinisch,  arabisch,  griechisch,  puniseh, 
celtisch,  biscaiseh.  Diese  Scala  ist  aber  bei  den  spanischen 
Etymologen  eine  verschiebbare,  eine  gleitende  Scala.  Doch  weisen 
sie  fast  sämmtlich  dem  Arabischen  den  Hauptbestandtheil,  nächst 
dem  Lateinischen,  an  in  ihrer  aus  lauter  Zersetzungen  und  idioma- 
tischen Faulgährungsprocessenzusammengemei^en  011a  potrida 
der  spanischen  Sprache,  die,  nach  jenen  Etymologien,  buchstäblich 
einen  solchen  sprachlichen  Stinktopf  vorstellen  würde,  p.  115 
handelt  von  der  Lenguage  de  Germania,  womit  aber  die 
Gauneraprache  in  Spanien  gemeint  ist^),  die  eigentliche 
Weltursprache,  p.  124 — 158  giebt  etymologische  Untersuchungen 
über  Wortumbildungen  durch  An-  und  Wegn^me  von  Buch- 
staben in  alphabetischer  Fo^e:  J,  Grimm's  „Lautverschiebung", 
Kinderachaclitel-Etymologie  freilich  neben  Arbeiten  wie  dessen 
deutsche,  oder  Popp's  vergleichende  Grammatik,  Doch  bereitet 
das  Spiel  mit  bleiernen  Soldaten  nicht  das  grosse  Kriegsspiel  mit 
eisernen  vor,  die  sich  gegenseitig,  wie  die  cadmeischen  Eisen- 
mannen, oder  wie  Wurzelwörter  und  Buchstaben,  umbringen,  die 
ursprünglich  ja  auch  cadmeische  sind  und  sich  ala  solche  auch 
im  Setzkasten  ausweisen? .  Bis  auf  tunf  hatten  sich  des  Cadmus 
eiserne  Soldaten  umgebracht,  mit  welchen  fünf  dann  der  alte 
Spraehmeister  Thebae  und  zugleich  die  thebanische  Sprache  auf- 
baute, die  baskische  eigentlich,  wie  uns  der  wundersame  Bis- 
kayer  Astarloa  zeigte.  Bald  werden  wir  den  aaturisch-leonesisehen 
Cadmus  —  und  mehr  als  einen  —  die.  spanische  Monarchie  und 
Toledo,  ihr  Theben,  mit  einer  Handvoll  Eisenmannen,  wie  Fernan 
Gonzales,  GidCampeador,  Nunc  Alfonso,  Diego  Lopez  deHaro,  wieder 
aufbauen  sehen  und  gleichzeitig  auch  die  spanische  Sprache. 

Der  bedeutendste,  gelehrteste  und  kritisch  gewiegteste  unter 


1]  Orig.  p.  70  ff.  —   2)  Llamo  Geimauia  al  leugaage  Bnfiaset 
propio  de  Enfianes. 
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den  apaniachen  Archäologen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  der 
schon  genannte Benedictiner  Martin  Sarmiento,  bekennt  sich 
rückhaltlos  zu  der  Ansicht,  dass  die  romanischen  Sprachen  ins- 
gesammt  ihr  Entstehen  dem  Änflösungs-  oder  Fanlimgsproceaae 
der  lateinischen  Sprache  verdanken  'J;  aus  einer  Aeusserung  des 
„Philosophen",  Virgilio  Cordubea,  glaubt  Sarmiento  folgern 
zu  können,  dass  zur  Zeit  Karl's  des  Grossen  in  Spanien  neben  dem 
Komance  (der  Vulgärsprache)  zweierlei  Latein  gesprochen 
wurde:  ein  Gelehrtenlatein  und  ein  romanisirtes  Latein, 
welches  die  Halbgelehrten  im  Umgänge  mit  dem  Volke  sprachen, 
Notare,  Kleriker  u.  dgl.,  sogenanntes  Apothekerlatein  (Latin  de 
Boticarios).  '^)  Sollte  dieses  Doppellatein  nicht  der  Parallelbrille, 
der  iberischen  Doppelschau,  in  Rechnung  kommen? 

Noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  der  gelehrte  Aka- 
demiker Francisco  Martinez  Marina  eine  als  luaas^ebend 
oft  citirte  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  Boraance- 
Castellano  (der  spanischen  Sprache,  aus  den  Verwesungsresten 
der  lateinischen  Sprache  in  der  Königl.  Madrider  Academia  ge- 
halten, deren  Präsident  er  war.  3)  Diesen  Ursprung  behauptete 
und  vertheidigte  Marina  mit  orthodox  etymologischer  Entschieden- 
heit. Zur  Zeit  der  römischen  Sprache  gab  es,  nach  Marina,  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel  keine  andere  Vulgär-  oder  Volks- 
sprache, als  die  lateinische.  ')  Dasselbe  fand  unter  der  HeiT- 
schafl  der  Gothen  statt,  deren  Gesetzbuch  lateinisch  abgefasst  war, 
mithin  auch  vom  gemeinen  Mann  verstanden  wurde.  Ein  hinken- 
der, auf  beiden  Beinen  hinkender  Parallelschluss!  Konnte  das 
betreffende  lateinisch  geschriebene  Gesetz  dem  gemeinen  Mann 
nicht,  in  seine  Vulgäraprache  übersetzt,  eingeschärft  werden?  Was 
in  Italien  schon  vor  Karl  dem  Grossen  hergebracht  war,   dass 


1)  —  slendo  cierto,  qa&  Ins  Lenguas  Espanola,  Frattcesa,  6  Italiana 
DO  son  otra  cosa  qne  la  misma  Lengua  latina  corrupta  en  diferentes 
dialectos  etc.  a.  a.  0.  p-  86.  N.  208.  —  2)  a,  a.  0.  p.  105.  N.  253.  - 
3)  Ensayo  hiBtorico  critico  aohre  el  origen  y  progresoB  de  las  Lenguaa; 
seüaladamente  del  Eomanee  CasteUano,  por  el  Pr.  D.  Francisco  Mar- 
tinez Marina.  (Memorias  de  la  Eeal  Academia  de  la  Histüria,  T.  IV. 
Madr.  1805.)  —  4)  eQue  razon  se  puede  alegar  para  supotier  una  lengua 
nacional  distinta  de  la  latina  en  tiempo  de  la  dominacion  romana? 
Ensayn  p,  14. 
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man  lateinische  ürkundeii  dem  Volke  in  italienischer  Vulgär- 
sprache, in  italienischem  Bomanidiom  erklärte  *),  das  hat  unzwei- 
felhaft in  allen  romanischen  Landen,  wo  das  Lateinische  Gericbts- 
und  Ämtssprache  war,  stattgefunden.  Das  spanische  Romance, 
oder  Castellanisehe ,  lässt  Marina  erst  während  des  Aufenthalts 
der  vor  den  Arabern  in  die  astnrischen  Gebirge  geflüchteten 
Gotlien  entstehen.  Dort  in  ihrem  asturischen  Gebirgsverstecke 
hätten  die  Gothen  die  schönste  Gelegenheit  gehabt,  den  Auf- 
lösungsprocess  ihrer  lateinischen  Muttersprache  ins  Eomanisehe 
mit  aller  Bequemlichkeit  und  Allmählichkeit  gleichsam  unter 
sich,  en  famiUe,  vorzunehmen^),  bis  dieses  dergestalt  künstlich 
umgegohrene  Latein  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zum  reinsten  spa- 
nischen Romance  sich  abgeklärt  hatte,  und  das,  wie  jener  Trank 
der  Heie  in  Goethe's  Faust,  „nicht  im  mind'sten  mehr  stank". 
Den  Namen  „Bomanisch"  erhielt  das  castilische  oder  spanische 
Idiom  von  den  Arabern,  welche  die  Gothen,  die  es  sprachen, 
alrumi  nannten,  ein  Wort,  das  die  Wurzel  mit  „Rum"  gemein 
hat.  Vei^Ieicht  nicht  auch  Goethe  Calderon's  Poesie  und  Sprache 
einem  von  feinsten  Gewürzen  abgezogenen  geistigen  Destillat?  3) 
Marina  feiert  die  castellanisehe  Sprache  ah  ein  prachtvolles  auf 
den  Ruinen  des  lateinischen  Idioms  errichtetes  Gebäude,  mit  der 
entlehnten  Schmuckes-  und  Zierrathenfülle  der  üppigen  arabischen 
Sprache  aufs  herrlichste  bereichert  und  verschönert.    Die  Kost- 


1)  Vgl  BrnceWhyte,  Histoire  des  Langues  Eomanes  ete.  Paris 
1S41.  t.  I.  p.  3&5.  —  2)  aunqne  no  mudaron  repentinaiueiite  su  antigna 
lengna  (die  lateinische  nämlicli)  la  alteraran  de  mil  maneras  en  las  frasea, 
en  la  colocaoion  j  orden  de  laa  palabras,  en  los  elementos  de  las  voces  y 
en  la  pronnnciaciün  de  las  silabas,  tanto  que,  repntada  con  el  discniso 
del  tiempo  j  despues  de  algnnos  sigloa  por  un  nnevo  lengnage,  se  comenzö 
a  llamar  Roman  —  poiqtie  los  que  hablaban  asi  eran  llamados  por  los 
Arabes  alromi  ö  alrumi,  Ensayo  p.  19,  —  3)  „Shakspeaxe  reicht  uns 
—  die  voUe  reife  Traube  vom  Stock;  wir  mögen  sie  nun  beliebig  Beere 
für  Beere  gemessen,  sie  auspressen,  keltern,  als  Most,  als  gegohrenen 
Wein  kosten  oder  schlürfen,  auf  jede  Weise  sind  wir  erquickt.  BeiCalderon 
dagegen  ist  dem  Zuschauer,  dessen  Wahl  und  Wollen  nichts  überlassen ; 
wir  empfangen  abgeiogenen,  höchst  rectificirten  Weingeist,  mit  manchen 
Specereien  geschärft,  mit  Süssigkeiten  gemildert;  wir  müssen  den  Trank 
einnehmen,  wie  er  ist,  als  schmackhaftes,  köstliches  Beizmittel,  oder  ihn 
abweisen."  W.  (.40  B.)  Bd.  35.  S.  432.  433. 
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barkeiten  der  beiden  in  sich  vereinigten  SpraclieH  (der  lateinischen 
und  arabischen),  welche  die  Vorzüge,  Koize  und  auserlesensten 
Eigenthümlichkeiten  aller  bekannten  Sprachen  verbänden,  genüg- 
ten an  sich  allein  und  oJine  irgendwelchen  Beitrag  vonseiten 
einer  andern  Mundart,  um  Form  und  Festigkeit  der  reichen, 
wohltönenden  und  harmonischen  spanischen  Sprache  zu  verleihen. ') 
Die  angebliche  Beisteuer  zum  Bau  der  spanischen  Sprache  seitens 
der  phönicischen,  puuischen,  celtischen,  hebräischen,  griechischen, 
gothischen  und  baskischen  Mundart,  weist  Marina  von  der  Hand, 
da  die  castilische  Sprache,  ihm  zufolge,  sich  erst  im  8.  Jahrh. 
selbstständig  zu  entwickeln  begann,  wo  von  jenen  Beetandtlieilen 
nicht  mehr  die  Rede  seyn  könne.  Marina  lässt  die  spanische 
Sprache  zn  ^/j  Theilen  aus  lateinischen  Wörtern  und  Vj  arabi- 
schen Ursprungs  bestehen.  Diese  nicht  etwa  innig  miteinander 
verquiekten,  nein,  nur  parallel  neben  einander  gelagerten  und 
ohne  sonderliche  etymologische  Scheidekunst  von  einander  trenn- 
baren Bestandtheile  der  spanischen  Sprache  werden  wir  in  allen, 
namentlich  in  den  poetischen  Schöpfungen  der  Spanier  sich  wie- 
derspiegeln sehen:  Das  voUtönige,  mit  pomphaften,  wie  die  römi- 
schen Bundbauten,  zum  Symbol  des  beherrschten  Erdkreises  {orbis 
terramm)  geschwellten  Perioden  sich  brüstende  Latein;  und 
das  arabische  Element,  als  Vertreter  des  phantastischen,  in 
unfruchtbaren  Zierrathen  überwuchernden  Ärabeskenschnörkelstyls. 
Diese  Doppelbestandstücke,  wh-  werden  sie  in  dem  grössten  Meister- 
werke des  spanischen  Geistes  und  der  spanischen  Sprache ;  in 
Cervantes'  Don  Quijote,  wiederfinden,  worin  der  nationale,  im 
Junker  von  La  Mancha  und  dessen  Schildknappen  Sancho  Pansa 
zui-  Doppelfigur  sich  verewigende  und  gleichsam  selbstironisirende 
Parallelismus  seine  statuarische  Ausprägung  gewonnen,  von 
monumentaler  UuvergängUchkeit;  ,aere  perennius  regalique  situ 
pyramidum  altius.' 

1)  edifloio  raagnifico  constmido  aolire  las  ruinas  del  idioina  latino 
j  adoniado  y  enriquecido  con  emprestitos  y  dones  cuantiosos  del  abaa- 
dante  Arabe,  cuanto  do  preciasidades  illegadas  de  dos  lenguäs,  qne 
reuniendu  tüdae  las  yentaias,  gracias  y  mejores  propriedades  de  !as  del 
muDdo  eoiiocido,  djeron  por  si  solas  y  sin  necessidad  de  otra  algima, 
forma  j  consiateticia  al  rico,  somoro  j  armonioso  leDguag-e  espafiol.  Ensayo 
p.  45. 
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Noch  im  Jahre  1858  erklärt  der  franzÖBiaehe  Eomanist, 
Dumas  Hinaid,  die  fiübzeitigere  Entwickelung  der  französi- 

seheD  Viügärapraehe  au3  dem  Lateinischen  mit  dessen,  in  Frank- 
reich rascher  als  in  den  andern  romanischen  Ländern  eingetretener 
Zersetzung. ')  Das  Ältersvorreeht  der  französischen  Sprache  beruht 
demnach  auf  der  ^heren  Fäulniss  des  gemeinschaftlichen  Mutter- 
idioms, der  lateinischen  Sprache.  Hinard  nimmt  auf  Ämp^re's 
Theorie  Bezug,  welcher  zufolge  die  neulateinischen  Sprachen  aus 
der  Zersetzung  des  Lateinischen  naturgemäss,  freiwillig,  durch 
„die  Kraft  der  Dinge"  hervorgegangen  ^) ;  wie  etwa  die  Würmer 
aus  der  Leiche,  oder  die  Flöhe  aus  den  Sägespänen.  Die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Auffassungen,  worin  die  Sprachvergleichungswissen- 
schaft, der  spanischen  Wortforscher  namentlich,  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein,  wurzelt  ^),  springt  in  die  Augen.  Denn  danach 

1)  „Lliiatoire  de  la  civüisalioii  —  eipüqne  pourqnoi,  de  la  d^comprai- 
tion  da  laldn,  plna  Mtive  chez  nons,  a  dll  sortjr  plat5t  une  laagoe  nou- 
veUe".  Poeme  dn  Cid  etc.  Paris  1858.  Introd.  p.  LVm.  —  2)  „Lea 
langnes  neo-latinea  sont  sorties  de  la  decomposition  du  latin  natnretle- 
ment,  spontAnement,  par  la  force  des  choses". .  . ,  (Histoire  de  la  lit^rat. 
fran^.  an,  moyen-äge  et«.  Park  1841.  Introd.  p.  34.)  —  3)  Die  nnseres 
WisEens  neuesten  Ansichten  spanischer  Gelehrten  über  diesen  Punkt,  theUten 
Pedro  Felipe  Moulan  und  Severe  Catalina  del  Arno  mit:  Ersterer, 
Prof.  der  lateinischen  u.  roinanisohen  Sprachen,  in  einem  18S9  in  der  apa- 
nisclien  Beal  Acadenua  gehaltenen  Vortrag:  ,,Del  otigeu  y  la  foimaoien  del 
romanoe  eastellano",  abgedr.  in  den  „Di-seursoa  leidos,  en  las  recepciones 
puhlicas  qne  ha  celebrado  desde  1847  la  real  academia  espanola."  Madr. 
1860.  t.  n.  p.  307—367,  worin  der  Ursprung  des  spanischen  Komance  aus- 
schliesslich ans  dem  Lateinischen  ahgeleitet  wird:  „Solo  del  latin  naci6 
d  loraance  oastellano."  Die  zweite  vom  Prof.  der  hebräischen  Sprache, 
Severo  Catalina  del  Arno,  ISCl  in  der  B.  Acadeni.  gelesene  Abhand- 
lung erörtert  das  Thema:  „Wenn  daß  Wörterbuch  der  castellanischen 
Sprache  mehr  lateinische  als  semitische  (arabische)  Qrundwört«r  enthält, 
so  enthält  die  Grammatik  der  casteUanischen  Zunge  mehr  vou  der  seuii- 
tjschen  als  lateinischen  Sprache."  Amador  de  los  Bios  selbst  betrach- 
tet die  spanische  Bomance  als  ein  Zersetzungsproduct  aus  dem  Lateinischen, 
mit  der  Maassgabe,  daas  er  sie,  nach  Vorgang  italienischer  und  doutschei 
Sprachforscher,  der  Einwirkung  der  liugna  romana  rustica  (des  altrömi- 
schen Volksidioms)  unterwirft.  Amad.  de  los  Bios  a.  a.  0.  t.  II.  2.  Iluatra- 
cion,  p.  374:  Creemos,  como  este  eiiidito  (Marina)  que  la  lengua  delLacio 
fue  generalmente  hablada  en  la  antigua  Iberia:  creemos  mas;  fue,  en 
nnestro  concepto,  la  unica  empleada  darante  la  duminacion  romana  en 
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würde  sieh  der  eigentliche  Sprachbildner,  das  nichtschriftgelehrte, 
iinkunstfertig  redende ,  seiner  Sprache  die  Naturseele ,  wie  Gott 
dem  Adam,  durch  den  lebendigen  Odem  des  unmittelbaren  Wortes 
einhauchende,  würde  das  gemeine  Volk,  in  dessen  Munde  das 
Wort  Fleisch  wird.  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Bein  von  seinem 
Bein,  es  würde  sich  beim  Entstehen  all  jener  romanischen  Dia- 
lekte passiv  verhalten  haben;  es  würde  sieb  die  Verderhniss  der 
lateinischen  Sprache  von  dessen  allmählichem  Zerfalle  haben  oc- 
troyiren  la^en,  und  seine  Stammsprache,  celtlsch,  iberisch,  bas- 
kisch, gothisch,  welcher  Art  diese  gewesen  seyn  mochte,  einst- 
weilen zur  Disposition  gestellt  haben,  und  würde  jeder  eigenen 
Sprache  müssig  gegangen  seyn,  bis  jener  allmähliche  Zersetzungs- 
process  des  Lateinischen,  dessen  Verwesungselemente  das  unter- 
worfene Gemeinvolk  stillschweigend  aufsog,  weit  genug  vorge- 
schritten wäre,  um  nun  als  romanisches  oder  neulateiiiisches 
Idiom  in  der  Volksmasse  zu  brausen  und  zu  gähren.  Das  Gemein- 
volk verhält  sich  aber  zu  seiner  Nationalsprache  so  wenig  passiv, 
dass  es  vielmehr  zu  allen  Zeiten  die  Umwandlung  der  Kunst-  unij 
Schriftsprache  der  hen'Schenden  Classen  in  seine  Gemeinsprache 
"j  bewirkte,  sie  von  vornherein  in  Angriff  nahm  und 
an  arbeitete ;  und  zwar  zum  Glück  und  Heil  jeder 
auf  eine  bevorzugte  Classe  eingeschränkte  Künste  und  Schrift- 
spi-acbe,  die  eben  nur  durch  jene  stetig  lebendige  Aneignung  und 
Umwandlung  in  den  Volksgeist  und  in  die  Volkssprache  vor  Tod 
und  Verwesung,  vor  Erstarrung  und  Kuiistversteinerang  in  sich 
selbst  bewahrt,  und  ein  frischer  von  lebendigem  Geiste  beseelter 
Sprachkörper,  nur  in  anderer  Gestalt,  bleibt,  indem  sie  den  alten 
Adam  aus-  und  den  neuen  anzieht.    Mit  dieser  Vulgärisirung 


toda  clase  de  negocios  publicoe:  ante  los  tribnnales  subaltemoe ,  aute  los 
conventos  jniidicos  .  .  .  en  una  palabra ,  en  quantoe  actos  y  diKumeiitüs 
se  referian  i  la  adminiatracion  ;  al  gobierno,  ä  la  religion  y  ä  la  politica, 
—  Doch  habe  die  lateinische  Sprache  trotz  aDedem  —  dahin  schränkt  Bios 
Marina'E  Annahme  ein  —  „keine  allgemeine  noch  populäre  Verbreitung 
durch  ganz  Iberien  finden  können."  Auch  schlägt  Bios,  im  Widersprach 
mit  Marina,  den  Einflnss  des  Arabischen  nur  gering  an,  und  noch  niedriger 
den  des  Germanischen  [Gotlmchen),  den  Diez  so  stark  Ictont.  i^Oram.  d, 
roman.  Sprachen  I.  S,  52  f.,  a.  Etym.  Wörterb.  der  roman.  Spr.  2.  Auft. 
S.  XV.) 


:,y  Google 


Erawirknng  des  Volksgeistes  anf  SprachbUdmig.  §9 

der  vornebmen,  aristokratischen  Kunstsprache  zur  voIksthöiBlichen 
,  Gemeinsprache  vollzieht  nur  der  gescbiehtliche  Entwickelungs- 
process  sein  Wesensgesetz:  fortschreitende  Befreiung;  unhidtsam 
fortechreitend  zum  allgemeinen,  in  Allem  und  Jedem  lebenden 
Volksbewusstaeyn  der  Freiheitsbestimmung  und  ihrer  ge- 
schichtlichen Verwirklichung.  Mit  jener  Umbildung  der  aristo- 
kratischen Kunstsprache  in  die  volksthümliche  Gemeinsprache 
vollzieht  nur  der  Geschichtageist  das  Befreiungsgesetz  auch  auf 
sprachlichem  Gebiete.  Die  Demokratisirung  der  Kunstsprache  zur 
Volkssprache  ist  ein  Befreiungsact,  und  nur  in  dem  Sinn  eine 
;  derselben,  wie  der  Heiland  das  alte  Gesetz  auflöste, 
!  aus  dem  Sarge  der  anmasslich  von  einer  bevorrechteten 
!  in  Gewahrsam  gehaltenen  Bundeslade  zu  befreien 
und,  gleichwie  den  Lazarus,  zu  erwecken  zu  einem  neuen  Leben 
unter  den  Lebendigen;  auferstehen  zu  lassen  inmitten  allen  Vol- 
kes, als  dessengleicben,  von  des  Volkes  Geist  und  Fleisch. 

Und  nicht  erst  in  diesem  oder  jenem  Jahrhundert  begann 
die  Verjüngung  der  absterbenden  lateinischen  Kunstsprache  zur 
neulateinischen  oder  romanischen  Volkssprache.  Dieser  ümbil- 
dnngsprocess  b^na  schon  an  der  Wiege  beider  Idiome:  des 
Kunst-  und  Staatslateins  der  hen^cbenden  Patricier,  und  der 
Mundart  des  plebeischen  Stadt-  und  Landvolkes.  Der  „Kampf 
ums  Daseyn"  der  beiden  Idiome  hielt  Schritt  mit  dem  grossen 
politischen  Kampfe  auf  Tod  und  Lehen  zwischen  den  beiden 
Ciassen:  der  herrschenden  Adelskaste  und  des  geknechteten  Ge- 
ntieinvolkes,  bis  nach  vielen  Jahrhunderten  und  ungeheuren  Käm- 
pfen das  classisch-patricisehe  Kunstlatein  als  romano-ruatico ,  als 
Kiiid  aus  dem  Volke,  zur  Herrschaft  gelangte,  in  Staat  und  Kirche, 
Literatur  und  Politik. 

Das  haben  denn  auch  scharfsinnige  und  tiefer,  als  die  spa- 
nischen, blickende  italienische  Sprachforscher  begriffen,  welche 
eine  römische  Volkssprache  annehmen,  die  neben  der  lateinischen 
Schrift-  und  Staatssprache  bestanden  imd  aus  welcher  sich  das 
Romanische  hervorgebildet  hätte.  ')     Nur  dass    freilieh  Einige 


1)  Leonardo  Brnni  aus  Arezzo  (Leonardi  Äretini  Epiatolae  fami- 
liäres. 1472.  fol.  Lib.n.  E[ijßt.  10).  -  Celso  Cittadini:  üpere  raccolte 
da  Giro!.  Gigli.  Borna  1721.  Trattato  della  Tera  Ürigine  e  del  Processo,  e 
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dieser  scharfsichtigen  italienischen  Sprachzeichendeuter  das  Zu- 
kunflagras  wachsen  hörten,  wenn  ihnen  bereits  aus  jener  römischen 
Volkssprache  das  Italienische  ent^egenklaug,  wie  es  sich  im  Laufe 
einer  zweitausendjährigen  Entwickelung  gebildet^);  während  sie 
zugleich  übersahen,  dass  ihr  romano-rustieo,  wie  dessen  romanische 
(Geschwister,  die  in  einer  ueulateinischeu  Volksmundart  ver- 
jüngte altclaasische  Kunstsprache;  nicht  ein  aus  deren  Ver- 
wesung und  Päulniss  entsprossenes  tfebilde  darstellte,  wie  etwa, 
nach  Plinius,  aus  einem  gefallenen  Ochsen  sich  künstlich  eine 
Bienenbrut  ziehen  lasse,  oder  aus  faulendem  Bocksblnte  junge 
Krebse  entstehen.  Jene  Umbildung  des  altclassischen  Latein  in 
Neulatein  oder  ins  Romanische  war  eine  Palingeuesie,  eine  Wieder- 
gehurt, eine  Neuzeugung:  man  müsste  denn  mit  dem  italienischen 
Naturforscher  Eizzi  die  Zeugung  selbst  für  einen  Process  gäh- 
render  Fäulniss  lialten. 

Die  kurzsichtige  Urspningserkläruug  der  apanischen  Wort- 
forscher sowohl,  wie  die  übersielitigeu  der  italienischen  Sprach- 
gelehrten hat  der  schon  genannte  englische  ausgezeichnete  Roma- 
nist, Bruce-Whyte,  auf  die  kritische  Capellc  gebracht')  und 
verflücht^en  lassen  als  leeren  Dunst.  Gelegentlich  erfiibrt  das- 
selbe Schicksal  die  bekannte  Hypothese  des  berühmten  Provenja- 


Nome  della  nostra  lingua  p.  1~1Ü9:  „priscipalraente  U  lingna  UtJna, 
antioa  del  volgo  a'  fe  cjaservata  fra  noi"  (c.  II.  p.  3).  —  1)  So  t.  B.  be- 
merkt Lanii  (Saggio  di  Lingua  Etrusca  I.  p.  331):  Fu  (die  altlateinischc 
Volkssprache,  rustica  latina)  im  linguaggio  di  volgo  che  fin  da  an- 
üchisaimi  tempi  anoidalo  in  qneste  contrade,  anzi  in  Bgma  stessa  —  e 
dilataudosi  a  poco  e  prendendo  forza,  degenero  in  quella  che  anco  per 
questa  Bua  origine  possiara  cliiamare  volgar  lingna  italiana.  B,  Bion- 
delli  lä^t  die  romana  ruatica  (das  lateinische  Volksidiom)  sich  nach 
Äcm  ersten  pnnischen  Kriege  Ton  der  lateinischen  Schriftsprache  trennen 
und  nachdem  sie,  in  verschiedene  Dialekte  verzweigt,  mancherlei  Wand- 
lungen erfahren,  im  10.  Jahrh.  eine  regelrechte  graniniatiBche  Form  an- 
nehmen nnd  als  Schriftsprache  die  lateinische  verdrängen:  La  quäle  si 
separö  deUa  lingua  scritta  dopo  la  prima  gueira  pnnica,  e  divisa  in  varii 
dialetti  pajtö  di  modiflcazione  in  modificariüne  sin  dopo  il  inille.  nel  quäl 
tempii,  succedendo  alla  latina  come  Ungua  scritta,  venne  ridotta  a  forme 
regolari ,  e  diede  poi  origine  alle  moderne  lingae  deil'  Europa  latina. 
lAtlante  linguist.  d'Europa  etc.   Mil.  1841.  VoL  I.  p.  104.)  —    2)  a.  a,  0. 
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listen  Bayiiouard '),  der  die  Ansichten  seiner  Vorgänger^)  in  ein 
System  verwebte,  wonach  zwischen  dem  8.,  10.  und  11.  Jahrh. 
na«h  Chr.  im  südlichen  Frankreich  sich  stufenweise  eine  roma- 
nische Sprache  schlechthin  ans  römischen  WurzeiwÖrtern 
gebildet  hätte,  welche  zu  einer  solchen  Vollendung,  und  zwar 
ohne  grammatische  Grundlage,  gediehen  wäre,  dass  sie  als  proto- 
typische  Mittel-  und  Uebei^angssprache  dem  Italienischen,  Spa- 
nischen ,  Iturz  allen  romanischen  Idiomen  diente.  Zu  solcher 
Vollkommenheit  wäre  diese  Stegreifezwischenspraehe,  diese  roma- 
nische Zunge  schlechthin,  die  gleich  dem  Blumenflor,  den  die 
Fee  im  ZauberbaUet  durch  blosse  Neigung  ihres  Goldkrügleios 
aus  dem  Boden  hervorlockt,  dem  Landstrich  des  südlichen  Frank- 
reichs entquollen,  und  ohne  Goldkruglein,  ohne  Fee;  einzig  und 
allein  kraft  des  gi'ammatischen  Instincts,  der,  dem  Erdreich 
der  Provence  eigenthümlich,  auf  die  proveufalische  Sprache  über- 
ging. Zu  einer  aolchen  Schwindelhöhe  der  primitivsten  Verstie- 
genheit  kann  landschaftlich-nationaler  Ehi^eiz,  kann  französische 
Nationaleitelkeit  selbst  einen  um  die  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  so  hochverdienten  Gelehrten  emporwirbeln!  Nichtsdesto- 
weniger machte  der  auf  seinem  Gebiete  hahnbrechende  Romanist 
Schwärmer  und  Schüler  unter  namhaften  Gelehrten  romanischer 
und  selbst  germanischer  Ra«e.  Um  die  von  Raynouard  hoeh- 
empoi^ehaltene  Fahne  seiner  autochthonen ,  im  südliehen  Frank- 
reich, als  Mittefeprache  aämmtlicher  Dialekte,  aufgeschossenen 
Troubadoursprache  schaarten  sieh,  nächst  Perticari,  welcher 
die  lateinische  Sprache,  als  die  Mutter  der  mit  Raynouard  ad  hoc 
erzeugten  Langue  d'Oc,  zur  „Grossmutter"  sämmtlicher  roma^ 
nischen  Dialekte  macht  ^j  —  schaarten  sieh  nächst  Perticari  be- 
rühmte Vertreter  des  jui^en  ItEiliens,  Niccolini,  Lampredi,  Ugo 
Foseolo,  Balbi.  Unter  den  deutschen  Rittern  trat  für  Raynouard's 
von  der  lateinischen  erzielte  universal-romanische  Sprache,  als 
der  Tapfersten  Einer,  unser  gelehrter  LiterarhistorikerBernhardy 
auf.  *)  Weniger  Glück  machte  Rayuouard's  provenjalische  Tochter- 


1)  Das.  p.  17  ff.  —  2)  Fauchet,  Caaenenve,  Dncaoge,  Abbe 
Reigner  und  Sainte-Palage.  —  3]  Qnindi  possiamo  dire  che  la  latina 
veramente  fn  ayola,  ma  la  tomana  la  madre  delle  naove  favelle  che  ora 
si  parlano  in  tante  parte  d'Europa.  tScrittori  del  Trecento  1, 7.)  —  4)  Qiimd- 
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Sprache  bei  engliseheö  Romanisten.  Treffend  und  geistreich  hatte 
ihm  schon  !8;t5  George  Cornewall  Lewis')  eingewendet; 
Eaynouard  müsste,  zur  Beglaubigung  seiner  Hypothese,  ein  an- 
deres ,  der  babylonischen  Sprachverwirrung  entgegengesetztes 
Wunder  zu  Hülfe  nehmen:  dass  nämlich,  wie  bei  Babel  die 
Sprachen  verwirrt  wurden,  dieselben,  nach  der  Invasion  der 
Römer,  sich  wieder  vereinigt  und  einander  verständlich  geworden 
wären.-)  Whyte-Bruee  bekämpft^)  Raynouard  mit  einem 
eigenen  System,  das,  wie  Systeme  in  der  Regel,  nur  einen  be- 
diiigt«n  Werth  habeu  mag,  das  aber  vor  allen  früheren  dahin 
einschl^enden  Theorien  den  Vorzug  beanspruchen  darf,  dass  es 
auf  der  Voraussetzung  einer  geschichtlichen  Grundlage,  eines 
geschichtlichen  Völkersubstrats  in  jenen  südeuropäischen  Gebieten 
beruht,   wo   sich  die  romanischen  Idiome    entwickelt   haben.*) 

linien  »ur  Encjklopädie  der  Philologie  8. 18S.  u,  Grandriss  der  Römischen 
Litei-at.  3.  Bearb.  1857.  S.  31S  u.  321.  Anm,  U<}.  —  1)  Au  Essay  ou 
the  origin  and  formation  of  the  Bomance  languages,  continuing  an  eiami- 
nation  of  M.  Eaj'nouard's  theory  on  the  relation  of  Üie  Italian,  Spanish, 
ProTeii5aI  and  Frenoh  to  the  Latin.  Oxford  1835.  —  2)  ünless  he  (Eayn.) 
here  ujls  the  assistauce  of  a  mirade,  and  suppose  that  as  at  Bahel  the 
tongues  wete  confounded,  so  after  the  Invasion  of  the  Romans  they  were 
made  uniform,  it  is  difficult  to  onderstand,  how  he  accounts  for  such  a 
prodigy.  a.  a.  0.  p.  36-  —  3)  a.  a.  0.  t,  11.  eh.  2.  p.  17—88.  — 
4)  Angust  Fuchs,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  romanischer 
Sprachforschung,  hatte  schon  1842  Bnice-Wh jte's  ")  Werk  in  einer  ausführ- 
lichen Kritik,  wie  uns  scheint,  mit  übergrosser  Strenge  beurtheilt  und  ver- 
urtieilt.  Und  auch  in  der  werthvollen,  nach  seinem  Tode  herausgegebenen 
Schrift:  „Die  Romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse 
■tum  Lateinischen"  (Halle  1849)  fertigt  Fuchs  Whyte's  Ansichten  mit 
äusserster  Geringschätzung  ab,  (S,  7  ff.)  Mochte  es  doch  vielleicht  noch 
streitig  oder  mindestens  fragwürdig  scheinen,  oh  'das  überraschende  und 
aus  gründlichen,  aber  mehr  etymologisch  als  geschieh tlichgründlichen,  ein 
bestimmtes  Völkersubatrat  für  die  Entwiekelung  der  romanischen  Sprachen 
feststellenden  Untersuchungen  gefolgerte  Schlussergebnisa  von  August  Puchs' 
Forschungen  —  das  Ergebniss  seiner  Ansicht:  „dass  die  romanischen 
Sprachen ,  als  ganz  naturgemässe  Fortbildungen  der  alten  Römischen 
Volkssprache,  entschieden  als  Vervollkommnungen  der  lateinischen 
Spraehe  ?.u  betrachten  sind"**)  —  ob  dieses  die  gangbaren  Hypothesen 

*)  s.  Berliner  Jahrbücher  für   wissenschaftliche  Kritik  1842.    11.    Nr. 
1-6,  _   '■)  a-  a.  0,  S,  52. 
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Bruce- WLyte  —  um  hier  nur  einige  Hauptmomente  anzudeuten  — 
lässt  aus  einer  vorhistorischen  Ursprache  (Langue  raere)  verschie- 
dene Dialekte,  die  im  Westen  und  Süden  von  Europa  vormaleinst 
geherrscht  hätten,  hervorgehen  und  das  Gälische  oder  Cel- 
tische  and  die  alten  Sprachen  Italiens,  Spaniens  und 
Grossbritanniens  bilden.  Diese  Dialekte  hatten  sieh  Wort- 
forraenderPflanz-undEroberervöIker,  diederBeibe  nach  die  Länder 
besetzten,  wo  jene  Mundarten  der  Ursprache  heimisch  waren,  an- 
geeignet; derart  jedoch,  dass  die  aufgenommenen  Sprachformen 
den  Charakter  der  langue  mere,  der  einheimischen  Grundsprache, 
je  nach  den  vorhandenen  Provinzen  und  den  Mundarten  modificirt, 
ausprägten.  Whyte's  System  unterscheidet  sich  von  den  Hypo- 
thesen anderer  Spraehgelehrten,  die  eine  solche  Ursprache  vor- 
aussetzen, darin,  dass  er  diese  Ursprache  '}  unbestimmt  lässt,  sie 


der  Romanisten  auf  den  Kopf  stellende  Ergehniss  ohne  Bruce-Whjte's  ■ 
Hinweise  auf  jene  Conti  nnität  der  Portentwickelung,  auf  jene  organisch- 
lebend^e  Wechselhestimmung  und  g'egenseitige  Einwirkung  der  lateini- 
schen Sprache  und  der  romanischen  Idiome  aufeinander*),  noch  aua  dem 
Grabe  des  HaUischen  Romanisten  heraus  mit  diesem  posthnmen  Phosphor- 
glansie  hätte  hervorbrechen  nnd  blenden  kdnnen?  —  I)  Aug.  Priedr.  Pott, 
Prof.  der  allgemeinen  Sprachwissensehatt  zu  Halle,  will  nichts  —  und  wohl 
mit  Eecht  —  von  einer  Ursprache  missen ,  und  läugnet  sie  rundweg  und 
entschieden;  ..Dem  entgegen  (Bunsen's  Ansicht)  mnss  ich,  von  jenem 
tiefen  SprachzwiespaJte  stammverschiedener  Idiome  dazn  genöthigt,  mich 
als  Sprachforscher  zu  der  Annahme  eines  pluralistischen  nnd  von 
vornherein  grundverschiedenen  Anfangs,  vro  nicht  der  Menschheit,  so 
doch  der  menschlichen  Rede  in  gewiesen  ihrer  sprachlichen  Verschieden- 
heiten entschüessen."  *•)  Gleichwohl  giebt  der  grundgelehrte  HaUische 
Sprachforscher  in  der  nächsten  Satzconstruction  selbst  ein  factisches, 
höchst  merkwürdiges ,  mit  keinem  Beispiel  im  ganien  Bereiche  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  vei^leichbares  Meisterstück  einer  Ursprache: 
„Herr  von  Bunsen  nämlich,  ich  weiss  nicht,  ob  von  dem  Wunsche  beseelt 
—  wozu  freilich  angesichts  so  vieler  einander  schneidend  widersprechender 


')  Die  fünfte  von  Brace-Whyte'a  „Propositions"  lautet:  „Enfin  U  est 
snfflsaniment  pronve  qne,  des  le  commeneement  dn  moyen-äge,  la  langae 
romane  avait  assez  de  stabilit^  pour  inflner  sur  le  latin  de  cette  i^poque, 
lequel,  agisaant  a  son  tour  sur  le  romance,  l'n  graduellement  nitri  et 
transforme  dana  les  langues  actnelles  de  Tltalte,  de  l'Espagne  et  de  la 
France."  I,  p.  Üü.  —  *')  Etymol.  Forschungen  aaf  dem  Gebiete  der 
Indo-Qernianischen  Sprachen.    Halle  1859.    3  Bde,   I.   S,  85. 
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gleichwohl  aber,  mit  der  Annahme  voa  gäliseh-celtischen,  aus  ihr 
entsprungenen  Dialekten,  als  celtische  bezeichnet  und  nicht, 
wie  die  baakisciien  Etymologen,  wie  Humboldt  und  seine  Schüler, 
eine  yon  der  celtiscben wesentlich  verschiedene  iberische,  oder 
sonst  eine  andere,  als  vorgeschichtliches  Substrat  dem  romanischen, 
und  näher  dem  apanisch-romanisciien,  Idiome  zu  Grunde  I^. 
Ja  die  iberischen,  von  dem  baskischen  vertretenen  Dialekt«  sind, 
"Whyte  zufolge ,  selbst  ans  jener  Langue-mero  hervoi^egangen, ') 
Whyte's  System  unterscheidet  sich  ferner  von  der  Theorie 
der  meisten  anderen,  namentlich  spanischen  Uomamsteu  auch 
durch  die  nachdruckliehe  ßetonui^  der  freithätig  zur  Neu- 
schöpfung des  Romamschen  mitwirkenden  Volkaidiome.  Bruce- 
Whyte  scheint  uns  der  erste  Spnw^hforschev  auf  diesem  Gebiete, 
der  die  Continuität  der  romana  rustica,  die  geschichtlich 
ununterhrochene  Fortbildung  derselben  zu  den  gegenwärtigen 
romanischen  Sprachen  —  ein  wichtiger  Punkt!  —  geschicht- 
lich und  literar-bistorisch  nachweist,  während  die  Mehrzahl 
der  Sprachursprungstheoretiker  einen  gewissen  Zeitraum  annimmt, 
wo  das  romano  nistico  sich  zu  bilden  und  zu  befestigen  begann. 
Auch  jene  obengenannte»  italienischen  Sprachforscher,  welche 
eine  stetige  Fortentwickelung  der  lingua  latiua  rustica  zu  den 
verschiedenen  romanischen  Idiomen  annehmen,  haben  diese,  wie 
uns  dünkt,   einzig  richtige  Auffassung  weder  geschichtlich  be- 

und  genealogisch  unvereinbarer  Völker  und  Sprachen  jfroBser  (oder  besser, 
ISsst  man  solche  weite  Klut't  ausser  ajjht,  wenig)  Muth  gehört,  die  bibli- 
sche, nach  rückwärts  sich  wieder  in  Kinen  Knoten  verschlingende  drei- 
Ireitliche  Stammesgenealogie  (vgl.  meine  Baasen  S.  GS)  wissenschaftlich 
KU  retten  —  sieht  sich  nach  Mitteln  um,  wie  wir  den  Zwist  der  Sprachen 
(nicht  etwa  blos  der  in  sich  mundartlich  —  regionibus  et  tempore,  nach 
(^es  h.  Hieronjmns  treffendem  Ä-Usdruckc,  zerfahrenden,  sondern  auch  der 
nach  Ursprung  und  Bau  grundverschiedenen)  genügend  mildem  und 
schlichten,  um  mit  einigem  Schein  zu  jener  (wegen  der  babylonischen 
Sprachverwirrung  nicht  einmal  von  der  hihliächen  Tradition  mit  Strenge 
verlangten)  ursprachlichen  Sprach-Eiuheit  zu  gelangen". , .  Wenn  das 
keine  ursprachliche  Satzhildong  ist,  so  ist  auch  die  vom  ChaldÄer  Berosns 
überlieferte  Nachricht  eine  leere  Fabel:  dasa  der  babylonische  Kschgott, 
Oannes,  mit  dem  Pottfischkopf  (Phjseter  Macrocephalusl,  in  ober  solchen 
vorweltlichen  Ursprache  den  ersten  Menschen  aUe  möglichen  Wissen- 
schaften, n.  a.  auch  allgemeine  Sprachwissenschaft,  beigebracht  habe.  — 
1)  I.  ch.V,  p,  126  ff.  131. 
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gründet,  soviel  uns  bekannt,  noch  auch  diese  ununterbrochene  Um- 
wandlung auf  Grundlage  von  bestimmten  geschichtlich  nachweis- 
baren Völkoiracen,  als  L'rbewohner  der  betreffenden  Länderstriehe, 
sich  vollziehen  lassen.  "Was  das  C  eltische  anlangt,  so  haben  zwar 
vor  Bruce- Whyte  schon  Andere  dieses  Uridiom  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  der  neulateinischen  Sprachen  betrachtet;  allein  sie  haben 
dies  theils  nur  mit  Beziehung  auf  eine  speciellromanische  Sprache  ge- 
than,  wie  z.B.  Ducios  die  französische  Sprache  als  eine  Mischung 
von  Celtischem  und  Lateinischem  erklärte  '},  und  wie  Ottavio 
Mazzoni  Torelli  diesen  Ursprung  fiir  die  italienische  Sprache 
in  Anspruch  nahm  ^);  theils  aber  ihre  Ansichten  ohne  Stütze  und 
Begründung  gelassen.  Dagegen  trat  Bruce-Whyte,  in  seinen  Fol- 
gerungen mindestens,  mit  thatsäcblichen  Bellen  und  Beweis- 
stücken auf.  Er  zeigt,  dass  bereits  unter  Kaiser  TraJEUius  die 
romanischen  Dialekte  im  Wesentlichen  auf  allen  Gebieten  des 
lateinischen  Europa  vorhanden  waren.  ^)  Auf  Grund  einer  aus- 
führlichen Analyse  der  haskisehen  Spraehform  hebt  unser  eng- 
lischer Etymologe  die  vollständigste  Analogie  hervor,  die,  sowohl 
was  Sprachgenius  als  grammatischen  Bau  betrifft,  zwischen  dem 
Baskischen,  dem  Bretanischen,  oder  Armoricanischen  obwaltet.*) 
Italiens,  Spaniens  und  Galliens  Bevölkerungen  hätten  unter  römi- 
scher Herrschaft  ihre  heimischen  Dialekte  zu  sprechen  niemals 
aufgehört.  Dass  in  Spanien  die  lateinische  Sprache  auf  den 
Volksdialekt  stärker  als  in  den  andern  Provinzen  einwirkte,  erklärt 
Whyte  aus  der  Verschiedenheit  der  Idiome,  welche  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  herrschten,  und  aus  der  grossen  Anzahl 
römischer  Colonien,  die  sich-  daselbst  angesiedelt  hatten.  Als 
Beleg,  dass  im  mittlem  Latein,  vor  dem  9.  Jahrhundert,  die 
Existenz  einer  Vulgärsprache  vorläge,  führt  Whyte  das  Document 
„Carta  plenariae  securitatis"  an*),  aus  dem  38.  Regierungsjahre 
Justinian's  (n.  Chr.  565).    Ferner  Beweisstellen  aus  den  lombar- 


1)  Sur  Torigine  et  les  revolntions  des  Languea  Cdfique  et  Fran^oise. 
(Hern,  de  l'Acad.  des  Lisoript.  et  Belles-LettieB.  t.  SV.)  —  2)  Origiiie 
della  lingaa  italiaua,  Bülog.  1831,  und  im  Giomale  dei  Letterati  t.  XXYIL 
p.  125.  Vgl  Bath,  Geach.  der  itaJ.  Poesie.  I.  S.  150  f.  —  3)  I.  89.  — 
4)  Le  hascjue  est  analogae,  dass  tonte  l'acc^ption  da  mot ,  pai  son  g^nie 
ainsi  qne  par  son  mecaniBme,  a  Tanoien  breton  et  ä  I'armoricain.  p.  IdCI. 
—  6)  eh.  Xm.  p.  347. 


:,y  Google 


96  Das  spanische  Drama. 

disehen  Gesetzbüchern,  worauf  schon  Muratori  Bezug  genommen, 
Chap.  Xni  nennt  das  erste  Schriftdenkmal  iu  romanischer 
Sprache,  dessen  der  h.  Hieronynius  ei-wähnt'):  Dasselbe  war  ein 
Coramentar  zu  den  Evangelien,  vou  Fortunatius,  Bischof  von 
Aqaileja,  aus  AfrLka,  zur  Zeit  Constautin's  „in  gedrängter  Vulgär- 
sprache". ^J  Im  7.  Jahrhundert  sclirieb  Anteroa  das  Leben 
seines  Lehrers,  des  h.  Sylvanus,  theilweise  in  der  Vulgär- 
spraehe  und  in  schlechtem  Latein. »)  um  die  Mitte  des  9.  Jahrh, 
verfasste  ein  Iilönch  das  Leben  Karl's  des  Grossen  in  der  Volks- 
sprache. ^)  Aus  dem  11.  Jahrhundert  datirt  ein  leider  verioren 
gegangenes  Epos  von  der  Eroberung  Jerusalems  in  französischer 
Vulgärsprache,  verfasst  von  einem  Gregoire  de  Bechade  aus 
Lestours  bei  Limoges.  ■'')  Auf  jenes  vorhandene,  älteste  unzählig 
oft  citirte  Document  in  Vulgärsprache;  jenen  von  Ludwig  dem 
Deutschen  und  seinem  Bruder  JCarl  dem  Kahlen  und  ihren 
beiderseitigen  Heeren  842  gegenseita  geleisteten  und  von  dem 
gleichzeitigen  Chronisten  Nithard  (geb.  790)  aufbewahrten  Treu- 
schwur müssen  wir  noch  hinweisen.  Ludwig'sHeer  leistete  den 
Schwur  in  teutonischer,  Karrs  in  fränkisch-romanischer  Sprache; 
wogegen  Ludwig  ihn  fränkisch-romanisch,  Karl  teutoniachsprach.") 

1)  T.  I.  p.  411  de  Viris  illttstribus,  ed.  Paris.  —  2)  Portunatius, 
nationc  Afer,  Äquilejensis  episcopas,  imperaate  Constantino,  in  Evaugelia 
titalia  ordiuatds  brevi  et  rustico  sermone  äcripait  üommentarios.  — 
3)  Bullet.  Memoiree  sar  la  laagöe  celtique,  t.  I,  p.  21.  Br.-Whjte  p.  375. 

—  4)  Caroli  Mflgni  vita  descripta  —  a  monacho  oenobü  EgolismeiisiB  {Au- 
guulemej  S.  Eparchii  ex  annalibus  illie  plebeio  et  rnstieaDo  sei'mone 
compositis.  (Anna],  et  hist.  Francor.  ab  an.  70ä  ad  aa.  990  ex  bibliotheca 
P.  Pithoei.  Paris  1588.)  —  ö)  Die  einzige  Erwähnung  von  diesem  Poem 
jindet  sich,  in  der  von  Labbe  hetansgegebenen  Ohronik  des  Geoffrui,  Priors 
von  Vigeois  iDepart.  Corr&ie);  Gregotius,  cogBumento  Bechada,  de  Castro 
de  TuiribuB,  professicue  miles,  sabtili^stmi  ingenü  vir,  ali(|nantaluu)  im- 
I)ntiis  litteris,  horum  gesta  ptaeliorum  materna  lingua,  ihythmo  vut- 
gaii  ut  populus  pleniter  intelbgeii.t  mgens  ^ulunitn  dementer  tom 
pisuit  et  nt  Vera  et  faceta  veiba  proferrtt  duudecim  annomni  spatiu 
sapei  h)c  opus  operam  dedit   (Labbe  Bibl  nuv  manuacnptur   t  II   p  JUS) 

—  b)  Diesi,  werthvolle  darch  vieles  Ibschreilen  und  Anfahren  abgegriffene 
Reliquie  machte  zuerst  Pjthiu  aus  Nithatd  s  Chromk  lurLh  den  Drutlt 
bekannt  Tublus  Lipsius  giebt  erneu  Theil  davon  m  seiner  Lpi'jt  44 
(  ent  3  ad  Beigas  Du  Cange  bringt  ihn  im  Prolog  zu  stinom  Lateini 
B  hen  (ilnsiai     In  beiderlei  Gestüt    luinaiiiseli  unl  teutonisch    theilt  die 
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Den  Botraehtungen  über  Ursprung  und  Eotwickelung  der 
spanisehen  Sprache  wird  sich  wohl  anch  ein  Wörtchen  über  deü 
Charakter  derselben  schicklich  anschliessen.  Ea  versteht  sieh  von 
selbst,  dass  wir  uns  hier  in  keine  grammatischen  Erörterungen 
einlassen  dürfen,  und  selbst  auch  nur  inbezug  auf  das  Eupho- 
nische,  den  sinnlichen  Klangeindrack ,  die  eigene  Meinung  dem 
ürtheil  der  Berufenen  bescheidentlich  zu  unterordnen  haben. 
Vorzugsweise  berufen  zu  solcher  Würdigung  dünkt  uns  das  hei- 
mische, von  dem  eigenthümlichen  Wohllaut  der  Muttersprache, 
seit  den  Wiegenliedern  her,  geistig  durchklungene  und  erfüllte, 
ja  vermöge  der  organischen  Beschaffenheit  für  die  Mutterspraclie 
vorgebildete  und  darauf  gestimmte,  zugleich  aber  auch  kritisch 
geübte  und  kunstrecht  geschulte  Ohr.  Der  Einwurf,  dass  Jedem 
seine  Muttersprache  am  wohltönendsten  klinge,  muss  vor  der 
Erwägung  zurückweichen:  dass  diese  selbstische  Vorliebe  für  die 
Muttersprache  das  Urtheil  über  den  Wohllaut  eines  fremden 
Idioms  um  so  mehr  beeinträchtigen  und  trüben  müsse;  wozu  noch 
komme,  dass  dem  nichtheimischen  Ohr  der  Sinn  für  jene  tief- 
innigste Sprachmusik,  jenen  geheimnissvollen  Einklai^  der  Ver- 
lantbarung  mit  dem  Geistes-  und  Gefühlsgehalt  verschleiert 
bleibt.  Doch  siehe  da  den  wunderlichen  Gast,  der  aus  den 
Zeilen  unter  unsrer  Feder  eraportaucht!  „Geistes-  und  Gefühls- 
gehalt" —  Erhebst  du  dich,  dein  Eoheitsrecht  wahrend,  als 
oberster  Spmchrichter  in  dieser  Streitfrage?  Die  Schönheit  und 
Vollkommenheit  einer  Sprache,  eiferst  du,  bestehe  einzig  in  dem 
Inhalte,  womit  da  sie  erfüllest.  Eine  Sprache  sey  schöner  und 
herrlicher  als  eine  andere,  im  Maasse  als  deine  Seele  aus  ihr 
spricht,  als  sie  Geist  von  deinem  Geiste  und  Gefühl  von 
deinem  Gefühle  athmet.  Und  diejenige  Sprache  die  vollkom- 
menste, wohlklingendste,  seelenbezauberndste,  die  der  reinste 
Ausdruck  deines  Wesens,  deiner  himmlischen  Stimme  ist; 
die  von  Angesicht  zu  Angesicht  dich  offenbart;  deren  Laute, 
Klänge  und  Betonungen  immittelbare  Hauehe  deiner  Verkün- 
dungen  scheinen;  die  mithin  ganz  aufgeht  in  dem  Lichtglanze 


Urkunde  Leibnitz  mit  (Collect.  EtjmoL  1. 1.  p.  181)  mit  lateinischer  Ifebers. 
und  bezeichnet  es  als  „Antiquissiianm  lisgttae  OaUicae  monumentiiin  et 
ejns  saeculi  unicum".  . . 

Yin.  ' 
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deiner  aus  dem  Innersten  hervorbrechenden  > 
darin  verechwindet,  sich  darin  verzehrt;  die  also  nicht  den  eigenen 
Wohlklang  als  ihr  Licht  will  leuchten  lassen;  nicht  deine  Gottes- 
stimme  vorlaiit  zu  übertönen  sieh  erkühnen  möchte,  indem  sie 
mit  dem  Zauber,  Reiz  und  Schmelz  ihres  selbeigeneu  Wohllautes 
das  sinnliche  Ohr  besticht.  Nein,  nicht  diese  erkennst  du  als 
deine  Muttersprache,  sondern  die  Sprache,  die  vor  deiner  Offen- 
barungsstimme  sich,  wie  Moses,  verhüllt;  vor  deinen  Mahnungen 
sich  die  glänzenden  Augen,  wie  Moses,  mit  den  Händen  bedeckt; 
sich  ihres  Stammelos,  wie  Moses,  vor  deiner  himmlischen  An- 
sprache in  verschämter  Demuth  bescheidet. 

Wie  steht  es  da  um  euch,  ihr  romanischen  Sprachen?  Ihr 
Sirenenflöten,  die  das  Ohr  berücken  und  mit  ihrem  sinnlichen 
Klangzauber  es  gleichsam  vorweg  einnehmen  gegen  Gottes  Wort 
und  Stimme;  gegen  die  unmittelbare  Aussprache  der  reinen, 
ewigen,  von  keinem  Ohrenkitzel  entweihten  Seelenstimme  in  der 
ganzen  Herrlichkeit  ihres  Oifenbarungsglanzes,  ihres  unendlichen 
Geistes-  und  Gefühlsgehalts?  Je  melodischer,  harmonienreieher 
euer  Wort-  und  Kedekiang  dem  Ohre  schmeichelt:  je  mehr  ent- 
fremdet ihr  es  der  Sprache  der  reinen  Wahrheit,  des  lautern, 
geist^en  Gefnhlsausdrucks.  Je  feiner  euer  vocaler  Wohllaut  das 
sinnliehe  Ohr  stimmt,  desto  gewisser  stumpft  er  das  geistige  ab. 
So  wenig  die  Wolken  wallenden  Weihrauchduftes,  das  feine 
Schellengeklingel,  dasMesswuader:  die  Wandelung  des  leiblichen 
Brodes  und  Weines  in  Jesu  geistiges  Blut  und  Fleisch,  in  Jesu 
and  seiner  HeUverkündung  unmittelbare  Gegenwart  und  Auf- 
nahme in  Herz  und  Gedanken,  zustande  bringen;  solches  Wunder 
vielmehr  einzig  nur  das  wahre  innige  Verständniss  seiner  Abend- 
mahleinsetzung  bewirkt:  ebenso  wenig  vermögen  die  süssen 
Wohlgerüche,  die  den  rhythmisch  geschwenkten  güldenen  Ge- 
lassen euerer  Worte  und  Kede  entsprühen;  vermag  das  liebliche 
ScheUengeklingel ,  das  durch  diese  Käucherdüfte  die  Gold-  und 
Silberglöekchen  des  sprachlichen  Wohlklangs  sinneberauschend  tö- 
nen, das  Wunder  der  Wandelung  des  fleischlichen  Wortklangs  in 
Geistes-  und  Seelengehalt  zu  verrichten.  Denn  dieser  Geistesgehalt, 
was  spricht  er  aus?  Was  lehrt  er  mit  Engel-  und  Apostelzungen? 
Er  spricht  den  Geistes-  und  Seelengehalt  der  W^lt-  und  Völker- 
gesehichte  selber  aus,  der  kein  anderer  ist,   als  der  Gehalt  des 
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Geistes  selbst:  die  Entwickelung  des  idealen,  individuellen  Selbst- 
bewusstseyns  der  Freiheit  und  Freiheitsbestimmung  zum  allge- 
meinen, tatsächlich  und  geschichtlich  zu  verwirklichenden  Frei- 
heitsbewuastaeyn  der  Völker,  die  Entwickelung  zu  dieser  die  ganze 
Menschheit  umfessenden,  sich  selbstbewusaten  Freiheit.  Der  in 
den  Sprachen  wirkende  Geist,  Er  ist  es,  der  das  grosse  Mysterium 
offenbart:  der  das  Messwunder  der  Wandelung  des  individuellen, 
zunächst  von  wenigen  auserlesenen  und  gottgesandten  Blutzeugen 
gehegten  und  verkündeten  Freiheitsbewusstseyns  in  das  allge- 
meine Jedes  und  Aller,  in  das  allgegenwärtige,  wie  des  Heilands 
persönlicher  Geist  im  wirkliehen  Brod  und  Wein  des  Liebemahls, 
so  in  allen  Völkern  geschichtlich  lebendige  Freiheitsbewusstaeyn  — 
der  Sprachgeist  ist  es,  der  dieses  Wandelungs-Messwunder  voll- 
zieht. Diejenige  Sprache  also,  in  welcher  dieser  Geist  am  ge- 
waltigsten wirkt;  die  er  aussendet,  um  allen  Völkern  seine  Heila- 
lehie  zu  predigen  in  feurigen  Apostelzungen;  alle  Völker  mit 
seinem  Gehalt,  dem  Bewusstseyn  ihrer  Freiheitsbestimniung ,  zu 
erfüllen:  diese  Sprache  wird  denn  auch  folgerecht  als  die  bevor- 
zugte Gottessprache,  als  die  Sprache  des  Geistes  zu  gelten  haben, 
deren  Wohllaut,  deren  Herz  und  Seele  erleuchtendes,  befreiendes, 
beseeligendes  Wortgefuge  süsser  und  bewältigender  klingt,  als 
der  Gesang  der  himmlischen  Schwäne:  als  die  Harmonie  der 
Sphären. 

Ist  es  eine  der  romanischen  Sprachen,  deren  Literatur  in 
gebundener  und  ungebundener  Rede  diesen  Geist  den  Völkern 
eingehaucht?  Oder  sind  sie  es  eben,  die  —  Einzelne  ihrer  Aus- 
nahmsapostel in  Ehren  —  diesen  Völkerfreiheits-  nnd  Völkerbefrei- 
nngsgeist  vielmehr  zu  verdunkeln,  zu  fälschen,  wo  nicht  zu  unter- 
drücken sich  beeifert?  Ist  es  nicht  die  um  .ihrer  FüUe,  ihres 
Reichthums,  ihrer  hochtönenden  Harmonie  und  Redepracht  vor 
allen  anderen  gepriesene,  ist  es  die  spanische  Sprache  nicht,  die 
jene  feurige  Altarkohle,  womit  der  Engel  die  Lippe  des  Propheten 
zu  Gottes  beredter  WortfOhrerin  weihte,  —  ist  es  der  spanische 
Spra^hhauch  nicht,  der  an  dem  Feuer  dieser  Alfcarkohle  die 
Zündfackel  der  Auto-da-fe's  erlodem  liess  und  sie  den  Bevölkerun- 
gen voranwehte,  zur  Fmienfackel  fanatischer  Verfolgungswuth 
entbrannt?  Und  von  Wem  am  begeistertsten  geschwungen?  Von 
ihren  grössteo  Autodichtern!  —  Die  franco-romanische  Sprache 
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blies  zwar  das  Hall-  und  Jubeljahr  der  Befreiung  den  VSikem 
aus,  aber  auf  einem  Schofar,  der  sieh  bald  als  die  Trompete  des 
Selavenzüchters  auswies,  welche  ganze  Sciavenvölker  zur  Pian- 
tagenarheit  unter  der  blutigen  Peitsche  des  korsischen  Runkel- 
rübenpflanzers  berief.  Blies  Völkerfreiheit  auf  dem  Hüfthom  des 
wilden  Jägers,  der  Saat  und  Feldsegen  den  Bauern  zerstampft 
und  ihnen  nur  die  Stecken  der  Peldscheuchen  als  Bettelstäbe 
übrig  lässt;  blies  Völkerbefreiung  auf  der  Jerichoti-ompete,  die 
vorzugsweise  die  Schutzmauern ,  Dämme  und  Wehre  gegen  die 
wilden  Gewässer  niedertrompetete;  alle  festen  Burgen  des  Glau- 
bens, der  Liebe  und  Treue  in  Trümmer  schmetterte,  um  mit  den 
Bruehateiuen  eine  AUvÖlkerzwingburg  auf  Schläehterblutpfützen 
mit  derselben  Preiheitsposaune  wie  mit  Amphionsklängen  aufzu- 
thürmen;  an  Stelle  der  einen,  in  Staub  gebrochenen  Baatille,  un- 
zähl^e  Völkerbastillen ,  aller  Orten,  aus  dem  Kuocbenstaube  so 
vieler  Yölkergräber,  wie  mit  der  Weltgeriehtsposaune,  zu  erwecken 
—  und  dies  Alles,  um  zuletzt  dem  2.  December  als  aieben- 
miUionstimmiges  Sprachrohr  zu  dienen,  womit  derselbe  die  grosse 
Nation  ins  Bocksborn  des  zweiten  Kaiserreichs  jagte.  Wunder- 
bares Sprachrohr  des  freien  Votksgeistes  und  freien  Volksbewusst- 
sejns!  Glorreiches  Bockshorn  Napoleonischer  Civilisations-  und 
Freiheitsideen!  Und  ein  Sprachrohr,  das  den  Zauber  des  romani- 
schen Wohlklangs,  wie  Lustsieehlinge  ihr  Sprechen,  zu  Naaen- 
hauchen  widerlich  sehnüfl'elt  und  nieselt;  durchzischt  von  dem 
Espritjargon  der  Schlange,  die,  um  den  Baum  der  falschen  Er- 
kenntniss,  der  geist-  und  gottläugnerischen  Aufklärung  und  civi- 
lisatorisch  entsittlichenden  Genusssucht  gewickelt,  die  Frucht  der 
Napoleoniseheu  Ideen  „dem  Weibe"  darbietet;  der  grossen  Nation: 
„Und  das  Weib  schaute  an,  dasa  von  dem  Baume  gut  zu  essen 
wäre,  und  lieblich  anzuseilen,  dass  es  ein  lustiger  Baum  wäre, 
weil  er  klug  machte,"  —  so  klug,  dass  ihr  davon  die  Augen 
auf-  und  übergingen,  und  sie  jetzt  die  unwiderruflich  verlorene 
Freiheit  und  Nationalwürde  mit  Eochefort's  schmauehiger  Laterne 
sucht ! 

Würden,  vom  Geiste  der  Sprachgeschichte  entboten,  die 
Sprachen  vor  ihm  als  Schiedsrichter  sich  einfinden,  jede  als 
Bewerberin  um  den  von  ihm  ausgeschriebenen  und  derjenigen 
Sprache  verheisaenen  Preis  grösster  Schönheit,  deren  Literatur  die 
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höchste  Fülle  freiheitsschSpferiseher,  Geist,  Herz  und  Seele  der 
Völker  wahrhaft  erleuchtender,  menschlieh  verschönender  und 
beglückender  Gedanken  und  Gefühle  in  TJmiauf  gesetzt  und  dem 
grossen  Völkennarkt  der  Weltgeschichte  zugeführt  hätte  —  welche 
der  tausend  lebenden  Erdsprachen  würde  wohl  diese  Literatur 
aufzuzeigen  vermögen?  Eine  Literatur,  die  in  beiderlei  Gestal- 
tungsweisen das  Bedeutsamste,  dem  Gehalte  wie  der  Auspr%ung 
nnd  der  Heilwirkung  nach  Musterwürdigste  geleistet:  in  Form 
des  tiefeinnenden ,  die  Gedankenwelt  ei^ründenden ,  sich  selbst 
erforschenden,  als  Wissenschaft  sieh  erkennenden  und  deren  inner- 
stes Wesen  als  Freiheitsbewusstseyn  erfassenden,  aussprechenden 
und  in  diesen  tiefsten  Ergrflndungen  auch  als  reine  Wissenschaft 
sich  darstellenden  und  entfaltenden  Geistes:  in  Form  des  philo- 
sophischen Erkennens,  der  Geisteswissenschaft  mit  Einem  Wort 
—  und  neben  diesem  auch  in  Form  der  freigestaltenden  und  an 
dem  grossen  weltgeschichtlichen  Freiheitswerke  bildnerisch  ge- 
staltenden Phantasie:  in  Form  der  Dicht- und  Tonknüst!  Welche 
der  heutigen  Sprachen  würde,  auf  eine  solche  Literatur  hin,  den 
Schönheitspreis  erringen?  Doch  still!  Der  Preiaausschreiber  winkt 
seinem  Herold,  Dolmetsch  und  Preisverkünder,  dem  grossen  deut- 
schen Spraebmeister,  und  dieser  lässt  sieh  in  erstaunlichen  Worten, 
wie  folgt,  vernehmen: 

„Keine  unter  allen  neueren  Sprachen  hat  gerade  durch  das 
Aufgeben  und  Zerrütten  alter  Lautgesetze,  durch  den  Wegfall 
beinahe  sämmtlicher  Flexionen  eine  grössere  Kraft  und  Stärke 
empfangen  als  die  englische,  und  von  ihrer  nicht  einmal  lehr- 
baren, nur  lernbaren  Fülle  freier  Mifcteltöne  ist  eine  wesentliche 
Gewalt  des  Ausdrucks  abhängig  geworden,  wie  sie_  vielleicht  noch 
nie  einer  andern  menschlichen  Zunge  zi^ebot  stand,  Ihre  ganze 
überaus  geistige,  wunderbar  geglückte  Anlage  und  Durchbildung 
war  hervorgegangen  aus  einer  überraschenden  Vermischung  der 
beiden  edelsten  Sprachen  des  späteren  Europa's ,  der  romanischen 
und  germanischen,  und  bekannt  ist,  wie  im  Englischen  sich  beide 
zu  einander  verhalten,  indem  jene  bei  weitem  die  sinnliche 
Grundlage  hergab,  diese  die  geistigen  Begriffe  zuführte.  Ja  die 
englische  Sprache,  von  der  nicht  umsonst  auch  der  grösste  und 
überlegenste  Dichter  der  neuen  Zeit  im  Gegensatz  zur  classiacbeu 
alten  Poesie,   ich  kann  natürlich  nur  Shakspeare  meinen,  ge- 
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zeugt  und  getragen  worden  ist,  sie  darf  mit  vollem  Recht  eine 
Weltsprache  heissen  und  scheint  gleich  dem  englischen  VoUi  aus- 
ersehen, künftig  noch  in  höherem  Maasae  an  allen  Enden  der 
Erde  zu  walteu.  Denn  an  Keichthnm,  Voraunft  und  gedrängter 
Fuge  lässt  aich  keine  aller  noch  lebenden  Sprachen  ihr  an  die 
Seite  setzen,  auch  uusre  deutsche  nicht,  die  zerrissen  ist  wie  wir 
selbst  zerrissen  sind,  und  erst  manche  Gebrechen  von  sich  ab- 
schütteln müsste,  etie  sie  kühu  mit  in  die  Laufbahn  träte:  doch 
einige  wohlthuende  Erinnerangen  wird  sie  darbieten,  und  wer 
möchte  ihr  die  Hoffnung  absehneiden?  Die  Schönheit  menschlicher 
Sprache  blühte  nicht  im  Anfang,  sondern  in  ihrer  Mitte;  ihre 
reichste  Frucht  wii-d  sie  erat  einmal  in  der  Zukunft  darreichen."  ') 
Beim  wunderbaren  Gott  der  Sprachen,  die  deutsche  Sprache 
ist  schön!  Die  schönste  aller  Sprachen,  nmsstest  auch  du,  und 
du  vor  Allem,  ihr  grösster  Schrift-  und  Schatzmeister,  ja  du,  von 
ihr  aussagen !  Und  schon  gegenwärtig,  nicht  erst  in  Zukunft  die 
schönste  —  niusstest  du  verkünden,  wenn  du  streng  nach  dem 
Prüfmerkmal  entschiedest:  nicht  des  grössten  Wortformen-,  son- 
dern des  grössten  Gedankem^eiehthume ;  nicht  nach  der  flesions- 
freiesten  Wortbildung  und  Bewegung,  sondern  nach  dem  Kriterium 
der  Freiheitsverwirklichung;  der  Bildung  zax  Freiheit,  aus  dem 
Begriffe  des  Menschen-  und  Oeschichtsgeistes  heraus;  eine  ganz 
andere  Freiheit  als  die,  welche  die  englische  Geschichte  darstellt, 
die  englische  Gesammtliteratur,  Prosa  und  Poesie,  im  Auge  hat, 
verti-itt  nnd  verficht —  den  einzigen  Shakspeare  ausgenommen, 
dessen  Dramen  jene  höchste  Freiheit  eben  als  Ziel  der  Völker- 
entwiekelnng  aussprechen,  wie  sie  das  deutsche  Denken  in  seinen 
Tiefen  erschaut  und  die  deutsche  Sprache  als  wiaaensehaftliche 
Erkenntniss  offenbart  hat.  Den  einzigen  Shakspeare  ausge- 
nommen, dessen  dramatische  Sprache  denn  auch  die  schönste, 
die  wohllautendste  der  Welt,  von  unnachahmlichem  Zauber;  die 
süsseste  kSeelen-  und  Geistesmusik;  in  ihren  grausenvoll  schauer- 
lichen Offenbarungslauten:  jenes  Engelwehen,  das  den  Teich  zum 
äborn  aufßtürmt;  Gottes  Sprache,  als  er,  lustwandelnd 


1)  Jacob  Grimm,  XJofaer  den  XJrBpnmg  der  Sprache.  Aus  den  Ab- 
handlmigeii  der  königlichen  Aiademie  der  Wissens cliaftea  im  Jahre  1851, 
Berliu  1852.  S.  50. 
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im  Paradiese,  zu  dem  ia  Schuldbewusstseyn  aich_vor  ihm  ver- 
bergenden Sünder  sprach:  „Adam,  wo  bist  du?"  Des  Heilands 
Sprache  im  Seestnrm ,  das  zitternde  Herz  beruhigend ,  wie  die 
wogende  See,  Von  dieser  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
englischen  Shakepearesprache  —  wie  denn  Shakspeare  selbst 
als  ein  Ausnahmswesen,  ein  Wesen  höherer  Art,  im  britischen 
Inselreiehe  und  in  dessen  Literatur  dasteht  —  ähnlich  wie 
Prospero  auf  seinem  Eiland  —  von  Shakspeare's  reiner  Geiates- 
sprache,  der  einzigen  in  der  englischen  Literatur,  abgesehen: 
darf  sich  die  britische  Sprache,  wägst  du  Beider  SeeleagehaSt  an 
Werken  der  philosophischen  Gedankenarbeit,  der  Kunstwissen- 
schaft, der  Poesie  und  Musik  und  auch  in  Werken  deines  For- 
schungsgebietes, der  Sprachwissenschaft,  aneinander  ab  —  darf  sie 
mit  unserer  deutschen  Sprache  an  Seelenschönheit ,  an  Geistes- 
pracht und  erhabener  Anmuth  sich  messen?  An  jener  Schönheit, 
die  das  geflügelte  Wort  zur  Psyche  vergeistigt,  zur  Psyche  des 
freien  Denkens,  dem  die  freie  Rede,  die  freie  That;  dem,  in  letzter 
Entwickelui^ ,  die  freie  Individualität  der  Einzelpersönlichkeit, 
wie  der  Völker,  gleich  dem  Schmetterling  entschwebt,  der,  als 
Symbol  der  unsterblichen  freien  Seele,  sich  auf  die  Lippen  des 
fi-ommverscheidenden  Inders  niederlässt!  Keine  Sprache  hat  den 
in  geistigster  Gedankentiefe  erfassten  FreiheitsbegrifF  so  siegreich 
ausgesprochen  wie  die  deutsclie;  keine  Literatur  zeigt  sich  iu 
ihren  grossen  Musterwerken  von  diesem  menschlich-schönen  gei- 
stesfreien und  zugleich  gotterfüllten  Gedanken-  und  Gemütha- 
inhalte so  seelenvoll,  so  hehr,  keusch  und  sittlich  gross  durch- 
weht, wie  die  deutsche,  und  keine  neuere  Sprache  ist  denn  auch 
von  der  Weltgeschichte  zur  Wortfuhrerin,  Prophetin,  voranschrei- 
tenden-Verkünderin  der  unhemmbaren  Verwirklichung  und  ge- 
schichtlichen Erfüllung  dieser  von  ihr  zuerst  aus  der  Tiefe  eines 
systematischen  Denkens  entwickelten  und  ausgesproclienen  Frei- 
heitsidee, keine  der  neueren  Sprachen  so  entschieden  und  vorbe- 
stimmt zu  diesem  Erfüllungswerke  berufen,  wie  die  deutsche. 
Gedanken  sind  die  Anlange  von  Thaten,  sagt  unser  Lessing.  Die 
deutsche  Sprache  ist  die  Schöpferin  des  philosophisch  begründeten 
Preiheitsbegriffs ;  und  ist  als  solche  auch  zur  Schöpferin  der  einzig 
wahren,  diesem  Begriff  entsprechenden  VölkerlreiUeit  auserlesen 
und  verordnet.    Legt  doch  unser  tiefgelehrte,  sprachweiae  Preid- 
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lichter  selbst  Zeugniss  für  die  hoben  Gesichtspunkte  deutscher 
Auffassnug,  Wahrheitsliebe  und  wissenschaftlicher  Ueberzeugungs- 
stärke  in  seinem,  unserer  Ansieht  nach,  nur  allzudeutsehen  Schieds- 
spruch insofern  ab:  als  sein  grosser,  ireier  Forschersinu  der 
germanisch-romanischen  Britensprache  vor  seiner  eigenen  rein 
germanischen  Muttersprache  den  Preis  zuerkannte,  und  auch  dies 
aus  dem  edelsten  vaterlä-ndisehen  Schmerzgefühl  ob  unsrer  Sprache, 
„die  zerrissen  ist,  wie  wii'  selbst  zerrissen  sind".  Laas  nur  ei^st, 
du  weiland  glänzendster  Stern  des  Göttinger  Siebengestims ,  lass 
nur  die  Mainlinie  erst  zerrissen  seyn:  und  noch  im  Grabe  wird 
dein  deutsches  Herz,  wie  des  Evangelisten  Johannes,  den  Grab- 
hügel heben,  hochklopfend  vor  Lust:  wie  dann  mit  uns  unsere 
„zerrissene  Sprache"  ihre  vereinigten  Feuerzungen  zu  Einer,  das 
ganze  Vaterland,  ja  die  ganze  Welt,  die  alte  und  neue  Welt, 
freudig  erhellenden  Flamme  emporlodern  wird,  voraufwandelnd 
den  Nationen  als  Feuersäule  stracks  auf  ihr  Ziel  los,  ins  gelobte 
Land  der  vom  deutschen  Denken  verheisseaen ,  alle  Kacen  und 
Völker  umfa^enden  Freiheit;  voraufwandelnd  als  diese  zur  Völker- 
leuchte entflammte  Preiheitsidee ;  wie  sie  als  deutsches,  am  ftinken- 
sprühenden  Schleifsteine  von  Fichte's  Keden  an  die  deutsche  Na- 
tion —  dem  lapis  Philosophorum  —  scharf  geschliffenes  Befreier- 
schwert den  Völkern  voransehritt ,  die  Horden  des  corsischen 
Sanherib  niedermähend  und  die  Ketten  sprengend ,  womit  er 
Europa  an  seinen  Sichelsiegeswagen  geschmiedet.  Lass  das 
deutsche  Schwert  nur  noch  die  Mainlinie,  das  einzige  Haar, 
woran  der  Erbfeind  das  getheilte  Deutschland  möchte  schweben 
lassen  für  und  für,  —  lass  dieses  vom  deutschen  Schwerte  nur 
erst  noch  durchschnitten  seyn:  und  aus  deinem  Grabe  wirst  du, 
deutsehester  aller  Sprachkunstmeister,  mit  halbem  Leibe  dich 
erheben  und  rufen:  „Ja  die  deutsche  Sprache,  sie  darf  mit  vollem 
Recht  die  Weltsprache  heisaen;  wie  das  deutsche  Schwert  das 
Weltschwert.  Schwert  und  Zunge  — das  stehende  Vergleich- 
bild im  spanischen  Drama  —  in  der  deutschen  Sprache  sind  sie 
Eins;  zum  Befreierzungenschwert  verschmolzen  wie  der  Menschen- 
sohn in  der  Apokalypse:  „Und  aus  seinem  Munde  ging  ein  scharf 
zweischneidig  Schwert."  ')  So  wirst  du  rufen,  du  Schraiedemeister 

1)  Offenb.  Joh.  1,  16. 
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des  deutschen  Zungenschwertes,  Alph  Alberich  oder  Hildebrandt 
der  deutscheu  Sprache.  So  rufen,  herzfreudig  schüttelnd  dein  weiss- 
glänzend  Lockenhaar,  wenn  du  über  ein  Kleines  nicht  „unsere 
deutsche  Sprache  zerrissen"  siehst,  „wie  wir  selbst  zerrissen  sind", 
sondern  die  Mainlinie  zerrissen  siehst ,  und  die  Deutsehen  und 
ihre  Sprache  Eins  und  ganz  und  frei,  ganz  frei  und  ganz  einig, 
freieinig  in^emein,  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt! 

Hören  wir,  vergleichungshalber,  einen  Spanier,  unter  den 
Spraehgelebrten  seines  Landes  den  berühmtesten,  urtheilMiigsten, 
dessen  kritisch  gesunder  und  heller  Verstand  auch  von  einem  fär 
sein  Volk  begeisterten,  ja  für  das  Volk  der  untersten  Schichten 
demokratisch  schlagenden  Herzen  erwärmt  ward,  hören  wir  den 
verdienstreichen  D.  Antonio  de  Capraany  y  de  Montpalan 
eine  schwunghaft  kenntnissvolle  Lobrede  seiner  Muttersprache 
halten,  und  ihre  glänzenden  Vorzüge  kundiggediegen  hervor- 
heben.') „Diese  Sprache  (die  spanische),  die  ihre  Schönheit, 
ihren  Glanz  und  Reichthum  dem  eigenen  Genie,  der  Erleuchtung 
und  den  Bemühungen  jedes  einzelnen  Schriftstellers  im  besondem, 
teinerweise  aber  den  trocknen  Grammatikern  und  Rhetorikeru  der 
Nation  verdankt,  hatte  im  16.  Jahrhundert  eine  solche  Höhe  von 
Schönheit  und  Majestät  erreicht,  dass  sie,  inbetracht  des  Ansehens, 
welches  sie  in  allen  fremden  Ländern  erlangte,  zu  einer  Universal- 
sprache sieh  hätte  entMten  können,  wenn  die  Spanier  es  ver- 
standen hätten,  die  Früchte  ihres  Talentes  zu  verwerthen." ') 
Capmany  beruft  sieh  auf  das  Ürtheil  fremdländischer  Gewährs- 
männer; citirt  eine  Stelle  aus  einem  Brief  von  Jos.  Scaliger 
anisaac  Casaubonus  (1604),  worin  die  Fruchtbarkeit  und  der  Reich- 
thum der  spanischen  Sprache  besonders  betont  wird :  „Ihr  Reich- 
thum ist  so  gross ,"  schreibt  Scaliger,  „dass  je  mehr  ich  sie  zu 
erlernen  mich  bestrebe,  eine  desto  grössere  Fülle  drängt  sich  mir 
entgegen,  die  ich  ohne  Lehrer  niemals  würde  bewältigen  können." 
d'Alembert's  Urtheil  lautet:  „Eine  an  Vocalen,  namentlich  an 
weichen  Vocalen  so  reiche  Sprache,  wie  die  italienische,  würde 
wohl  die  lieblichste  unter  allen  andern,  nicht  aber  die  haimo- 


1)  Teatio  Hiatorico-critico  de  la  Eloquencia  Espafiola.  Madr.  1786, 
t.  I.  Obserr.  critioaB,  c.  Vin,  p.  CXLVHI  ff.  —  2)  8i  los  espaüoles 
bubiesen  sabido  hacer  trato  y  mercancia  de  los  fiutos  de  su  teleuto. 
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nischste  aeyn :  denn,  um  angenehm  zu  wirken,  muss  die  flannonie 
nicht  blos  dem  Ohre  schmeicheln,  sondern  auch  Mannigfaltigkeit 
besitzen.  Eine  Sprache,  die,  gleich  der  spanischen,  diese  glückliehe 
Mischung  von  sanften  iiad  voUklingenden  Selbst-  und  Mitlautern 
enthielte,  würde  vielleicht  die  harmonischste  aller  neueren  Sprachen 
seyn.". , .  „In  derTliat  —  fährt  Capmany  fort — aus  der  Poesie,  dürfen 
wir  sagen,  entstand  die  Vollkommenheit  unserer  Prosa,  was  den 
mechanischen  Theil  der  Sprache  anbelangt,  da  Geschichtschreiber 
und  Redner  die  zierliehen,  kraftvollen  und  harmonischen  Sprech- 
weisen in  unserem  poetischen  Sprachschätze  fanden. ')  . .  .  Gewiss 
hätten  Fr.  Luis  de  Leon,  Cervantes,  Lope  de  Vega, 
Bartol.  Leon  de  Argensola  und  D.  Antonio  keine  so  vor- 
zügliche, durch  Glanz  und  Klangfülle  sich  auszeichnende  Prosa 
geschrieben,  hätten  sie  nicht  gleichzeitig  die  Poesie  gepflegt."  ^) . . . 
„Die  zu  ihrer  Vollkommenheit  wesentlichste  Eigenschaft  der 
(spanischen)  Sprache  wai'  jene  eigenthümliche  Freiheit  der  Con- 
struction,  wodurch  sie  den  Wiederholungen  und  der  Eintönigkeit 
entgeht,  ohne  ihren  Charakter  zu  verletzen,  und  jene  von  Artikeln, 
Fürwörtern,  Partikeln  u.  s.  w.  freie  Geläufigkeit  und  Gedrängtheit 
der  Phrase,  die  den  castilischen  Satzbau  nur  schwerfalliger  machen 
würden,  ohne  ihm  deshalb  mehr  Klarheit  zu  geben  ....  Eine 
bewundernswürdige  Eigenschaft,  die  vorzüglichste  Trefflichkeit,  die 
sie  weniger  peinlich  und  einförmig  als  alle  andern  (romanischen} 
Vulgärsprachen  macht  und  sie  am  meisten  zm  Wiedergabe  der 
Bestimmtheit  und  Würde  der  lateinischen  Sprache  eignet."  ^) . . . 
Diese  der  spanischen  Sprache  mit  den  übrigen  romanischen 
Idiomen  gemeinschaftliche  Abstreifung  der  scharf  bezeichnenden 
Flexionssylben  der  classischen  Sprachen  im  Verein  mit  der  von 
Capmany  hervorgehobenen  Eigeuthümlichkeit  sich  der  Artikel, 
Fürwörter  u.  s.  w. ,   wie   das  Lateinische,   zu  entledigen,   muss, 

1)  En  ofecto,  de  la  poesia  podemos  decir  nacid  la  perfecüion  de  nuestra 
piüaa  en  la  parte  mecänioa  del  lenguage  —  porque  en  el  tesoto  pogtioo 
hallaron  los  hiatoriadores  y  oradores  los  locuciones  elegantes,  energicas  y 
harmoniosas.  ...  —  2)  ~  iio  fueraD  tan  sübtesalieutes  en  lo  brillante 
j  numeroso  de  su  prosa,  si  no  hubiesen  cnltivado  al  mismo  tiempo  la 
poesia:  Tl.  p.  CSLYII.  ~  3)  quo  la  bace  la  aienos  timida  y  uniforme 
de  todos  los  vnlgaros,  j  la  mas  apta  pai  tradneir  la  preciaion,  y  grave- 
dad  de  la  latina. 


:,y  Google 


Klangfülle  der  span.  Sprache.  107 

unserer  Ansicht  nach,  die  spanische  Spi-a^he  unklarer,  doppel- 
sinniger, vieldeutiger,  als  die  anderen  romanischen  Sprachen 
für,  jed^  noch  so  geübte  und  eingeweihte  Ohr  eines  Ausländers 
machen.  Dieses  Zwitterhafte  yon  lateinischer  und  romanischer 
Construction  scheint  uns  der  sprachliclie  Eefles  jenes  zweifältigen 
Wesens,  jener  janusköpflgen  Parallelbildungen,  deren  Gnmdgestalt 
wir  dem  landschaftlichen  Boden  der  iberischen  Halbinsel,  wie  der 
Geistesart  ihrer  Bewohner  nach  allen  Seiten  und  Erscheinungen 
hin  aufgeprägt  fanden. 

Nachdem  Capmany  in  dem  von  der  Etymologie  der  spa- 
nischen Sprache  handelnden  Abschnitt,  üblicherweise,  die  tabella- 
rischen Listen  der  fremden,  je  nach  den  verschiedenen  Völkern, 
welche  die  Halbinsel  beherrscht,  ihr  beigemischten  Wurzelwörter 
entworfen ') ,  hierauf  das  Altcastilische  mit  dem  Neucastilischen 
vei^Iichen  ^):  stellt  er  lehrreiche  Betrachtungen  über  die  mate- 
rielle Bildung  der  spanischen  Wertform  an '),  wovon  wir  aber  nur 
eine  Bemerkung  in  unseren  Nutzen  verwenden  wollen:  „Wenn 
der  mechanische  oder  materielle  Theil  der  Wörter  —  beginnt  die 
Auseinandersetzung  —  in  Klang  und  Gliederung  der  Sylben  und 
in  der  Verknüpfung  derselben  das  Volltönende,  Sanfte, 
oder  Flüssige  der  Worte  besteht,  so  wird  alle  Welt  diese  ' 
der  spanischen,  an  volltönenden  und  majestätischen,  wie  an  kraft- 
und  ausdrucksvollen  Wortklängen  reichen  Sprache  zuerkennen. 
Welche  Pracht  athmen  nicht  uuter  den  volltönenden  Wortformen 
solche  wie  ,heredamiento'  [Beerbung)  —  ,desenfrenamiento'  (Ent- 
zügelung)  —  ,inhumanidades'  (Unmenschlichkeiten)  —  ,dulcedumbre' 
(Sn83igkeit)?"etc.  Bei  onoraatopöischen  Wortbildui^en  wäre  das 
allenfalls  ein  tonmalerischer  Vorzug:  Welchen  Vortheil  verschafft 
aber  solcher  schwellende  Sylbenbau  einem  abstracten,  nüchternen 
Wortsinne,  wie  „Erbschaft",  „Ungehorsam"  (desobediencia)?  u.  s.  w. 
Nährt  diese  mit  dem  Wortsinn  in  Missverhältniss  stehende  Klang- 
fülle, diese  den  Mund  voUnehmende,  diese  sesquipedatische  Gross- 
wortigkeit,  nährt  sie  nicht  den  Hang:  magere,  triviale,  an  den 
Schuhen  abgelaufene  Gedanken  mit  allen  Glocken  der  Hohlrednerei 
auszuläuten?    Gleichen  solche    grossmäulige  Wortschälle  nicht 


1)  CLXXI— CLXXXVIII.  —  2)  CLXXXIX— CGI.  —  3)  Composioioii 
material  de  las  Palabras  CCI— CGVI. 
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jener  Narrenhose  bei  Shakspeare ,  die  für  den  armseligen  Inhalt 
an  Lenden  und  Waden  „um  eine  Welt  zu  weit"?  Gleichen  sie 
nicht  den  Nötre-Dame-Gloeken ,  die  Rabelais'  Pantagrael  seinem 
Maulthier  um  die  kalilen  Ohren  hängt?  Die  Trefifliehkeit  einer 
Sprache  sollte  sie  nicht  eher  den  Tugenden  einer  Frau  gleichen, 
die  um  so  rühmlicher,  je  weniger  sie  zur  Sprache  kommen? 
Grosse  Gedanken  in  bescheidenen  Worten ;  ein  tiefer  Geistesinhalt 
im  einfechsten  Sprachgewande  —  o  um  ein  solches  Aschenbrödel 
von  Sprache,  vermählt  mit  einem  glänzenden  GedankenfÖrsten ! 

In  dem  Capitel,  das  von  dem  Ueberfluss,  dem  Reichthum,  der 
Ausdrucks-  und  Beziehungsfülle  der  spanischen  Sprache  handelt '), 
werden  Proben  beigebracht,  die  uns  noch  immer,  und  nach  viel- 
jährigem  unausgesetzten  Verkehr  mit  der  spanischen  Sprache,  der 
dnimatischen  Diehterspraehe  insbesondere  —  spanisch  vorkommen. 
Uns  ist  keine  Sprache  bekannt,  wo  die  Mehrzahl  der  Wörter  von 
unvermittelt  verschiedenartigeren  Bedeutungen  wimmelt;  und  keine 
Sprache  bekannt,  die  über  einen  solchen  verzweiflungsvollen  Sehatz 
von  gleichlautenden,  oder  doch  nur  durch  einen  Hauch,  eine  leise, 
kaum  merkliche  Schattirung  sich  unterscheidenden  Wortformen 
gebietet,  deren  Sinn  in  allen  möglichen  Nebentönen,  Farbenspielen 
chamäleonartig  schillert,  so  dass  jedes  Wort  gleich  jenen  viel- 
flächig geschliffenen  Krystallen  eine  Unzahl  von  Flirr-  und  Wirr- 
bildern vor  das  Auge  gaukelt,  ^)  Kommt  nun  noch  die  Bilder- 
tlueht  von  paarweisen,  bis  ins  Kleinste  und  Kleinlichste  ausge- 
malten Gleichnissen;  kommen  die  athemlosen  Perioden  hinzu,  wo 
oft  das  Suhject  des  Satzes  von  seinem  Prädicat  eme  halbe  Colonne 
weit  auseinanderliegt ;  kommt  vor  Allen  die  zur  zweiten  Natur 
gewordene  Antithesen-,    Witz-  und  Spitzfindigkeitssucht   einer 


I)  Abundanoia  de  la  lengua  CCVI— CCXXm.  —  2)  Wir  e 
Zeitwörter  wie  ,parar',  ,catar',  ,celar'  und  deren  ZuBammeneetzungen 
mit  Partikeln:  ,reparar',  ,acatar',  .recatar',  .reeelar';  an  ,taaear', 
,atascar',  ,atajar',  deren  Klang  und  Sinn  eo  leicht  «usammenflieseen, 
und  die  iwh  so  Terschiedenes  bedeuten;  an  ,quel)rav',  .picar'  und  die 
Äbleitangsformen ;  an.deapejo',  .despego',  .despocho',  ,delieeho', 
dehecha'  devaneo'  ,desTan',  ,deBvio'.  desvario'  ,desvanar' 
de&>aneccT  desvarai  dtvauar  ievanear  unl  unzählig  andere 
von  gleich  schlüptnger  Verwechselbarkeit  dergleichen  ItaTim  eine  andere 
neuere  Sprache  m  Mlcher  Menge  und  kaleidostopischer  Vesirieianderhoh 
kLit  darbieten  mochte 
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arabeseirend  scholastischen  Wort-  und  Sinnttlftelei  hinza;  eines 
spiritualiatisch-phantastischen  Controversespiels  von  tenzonenartiger 
Liebesmystik:  wäre  es  ein  Wunder  dann,  wenn  ein  zum  Zwecke 
dramaturgischer  Analyse  jedes  Stück  Wort  für  Wort  gewissenhaft 
lesender,  und  durch  eine  derartige  Brille  von  facettirt  geschlif- 
fenen Wortkrygtallen  lesender  Literarhistoriker,  —  wenn  er  diese 
abundancia  de  la  leugua,  diese  Fruchtbarkeit  an  solcherlei  Wan- 
delfonnen  und  noch  obenein  bei  der  allberufenen  Uuerschöpflich- 
keit  des  spanischen  Repertoirs,  für  eine  elfte  Plage  Pharaonis 
hielte?  Oder  mindestens  jenen  in  allen  Farben  flirrenden  Punken- 
tanz  zu  schauen  vermeinte ,  den  der  Astronom  Jac.  Bemoulli  im 
Bette  bei  nachtschlafender  Zeit  vor  seinen  wachen  Augen  hüpfen 
und  quirlen  sah,  jedesmal  wenn  er  über  ein  ungelöstes  Problem 
nachdachte.  Man  darf  nur  die  Bemerkungen  des  trefflichen  Cap- 
many  in  dem  die  Abrunduag  der  spanischen  Sprache  verherrlichen- 
den Abschnitt  seiner  Obsenaciones  criticas  lesen;  die  in  seinem 
muttersprachlichen  Entzücken  über  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
„vuelta" ')  eingestreuten  Bemerkungen  lesen ;  die  Fänwendni^en  le- 
sen, womit  der  tteftliche  D.  Gregorio  Mayans  y  Siscar  dem  vielfach  von 
ausländischen  Kennern  und  Verehrern  der  spanischen  Sprache  ihrer 
„Aequivocität",  der  Zwei-,  richtiger  Vieldeutigkeit  ihrer  Wort- 
formen gemachten  Vorwurf  zu  begegnen  glaubt  ^),  um  sich  nur  noch 

1)  CCXVI.  —  2)  „In  Bezug  auf  Klarheit  habe  ich  yiele  Freunde 
über  die  Menge  von  aweideutigen  Wörtern  in  der  castiHfichett  Sprache 
klagen  höien."  En  qnanto  ä  laClaridad,  he  oido  ä  muchos  Extianeias, 
qne  les  ofeode  tanto  niunero  de  Eqnivocos  en  la  Lengua  Caetillana. 
SiBcai  meiut,  jede  Sprache  besässe  deren  eine  scliwere  Menge,  Keiueu 
Bolohen  Vorrath,  sprachiiundiger  Mayans  y  Siscar!  Und  keine  mit  so  leicht 
verwischbaren  ünterBcheidungskennzeichen.  „Doch  kann  der  wahrheits- 
liebende Forseher  nicht  lengncn,  dass  nicht  wenige  spanische  Schriftsteller 
von  jenem  Eeichthmn  ihrer  Sprache  an  vieldentigen  Worten  einen  kindisch 
öbertriebenen  Gebranch  machen,  wie  z.B.  Göngora,  Qnevedo,  Gracian 
und  viele  Andere  (vor  Allem  die  dramatischen  Dichter!),  „die,  nm  mit 
einer  grossen  Annahl  von  doppelsinnigen  Worten  zn  prunken,  ihre  Schriften 
mit  falschen  Redeweisen  anfüllten."  Qne  per  afectar  gran  copia  de  Equi- 
Tocos,  Uenaron  los  escritos  de  sentencias  falsae.  Orig.  p.  197.  Die  ara- 
bische Sprache  hat  tausend  Bezeichnungen  für  „Löwe".  Aber  Ein  Lowe 
von  Gedanke  zertritt  mit  Einer  Tatze  all  die  1000  Ameisenlöwen,  die  im 
Arabischen  WBrtetbuche  mit  gabelförmigen  Hint«rtheilen  henimschwän- 
zeln.    Schriftsteller,  wie  die  drei  von   Siscar  genannten,  benutzen  ihren 
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fester  in  der  üeberzeugung  zu  bestärken,  dass  die  henliehe, 
prachtvolle,  harmonische,  unerschöpflich  reiche,  dass  die  stolzeste 
und  majestätischste  aller  neueren  Sprachen,  die,  wie  der  jüdische 
Hohepriester  das  Allerheiligste  des  Tempels,  das  der  Poesie  mit 
einem  Gewandsaum  ans  goldenen  Glocken  betritt,  aber  Glocken 
von  dem  Ealiber  der  Thurmglocken  in  der  Kathedrale  zu  To- 
ledo '),  -—  um  sich  in  der  Ueberzeugung  zu  bestärken,  dass  die 
castellanische  Sprache,  mit  einem  Wort,  den  Tummelplatz  niid 
Mummenschanz  aller  Paiallelwirraisse  vorstellt,  welche  wir  schon 
bisher  die  Geschichte  und  Anschauungen    dieser  grossen  welt- 

Spraohsohßtz ,  wie  jener  athenische  Gesandte  die  Erlaubniss  des  KQnigB 
(Krösus  von  Lydien  benutzte:  aas  seinen  Sohatzkainniern  so  viel  niitzu- 
nebmen,  als  ev  für  seine  Person  davontragen  iiönnc.  Der  Athener  stopfte 
sicii  nicht  bloa  die  Kleider  und  alle  darin  und  darunter  verborgenen  Fal- 
ten and  geheime  Säcke  voU;  Er  hatte  noch  ausserdem  IDeider  und  Eörper 
bis  zu  den  Haarspitzen  mit  arabischem  Gummi  bestrichen,  um  sich  in 
dem  wie  Sand  am  Meere  dort  aufgehäuften  Goldstaube  zu  wälzen  und 
sich  damit  so  voll  zu  pndem  wie  möglich.  E&nig  Cröeus  hielt  den  Anblick 
nicht  für  zn  theuer  bezahlt,  als  der  in  Goldschlich  eingeschlämmte  Athener 
auB  dem  Sohatagewölbe  wieder  znm  Vorschein  kam,  und  ihm  als  solche 
haarsträubende  Pratze  von  goldstaubig  frisirtem  „goldenen  Eael",  als  solches 
abenteuerliche  Buschwerk  von  selbstverw unschenen ,  in  einen  goWstarren 
Dornstrauch  zauher-  und  wirkungslos  verdorrten  und  verwilderten  Wünschel- 
ruthen, kurz  als  solcher  l)is  über  die  Ohren  selbst  in  emen  Goldstaubhaufen 
verwandelter  Midas,  entgegentrat.  Gleicht  unserem  Athener  nicht  jener  Bal- 
tasarGracianodiesS)  aufs  Haar,  der  den  Culteranismu  des  GdBgora(t  1027) 
und  den  Equivociuismo  des  Quevedo  (t  1645)  in  ein  System  brachte?  zur 
raffinirtesten  Theorie  einer  Poetik  der  Spitafiiidigkeit  in  seiner  berühmten 
Schrift:  „Scharfsinn  und  Kunst  des  Genius"  (Agudeza  y  arte  de  ingenio) 
filigran  isirteV  dessen  Styl  und  Kunstlehre  den  erfinderisoheu  Geist  in  ein 
Ziergewächs  doruenspitzigcn,  mit  LeuchtJäferclicn ,  und  anderen  bunten 
Blattiusekten  gesohmückteu  Strauchgeflechtes  zcrästelt«'?  Dem  das  Spitz- 
findige „Seelennahnmg"  (pasto  del  ahna),  der  spintisirende  Witz  die  be- 
kommlichate  „Geistesspeiae"  (alimento  del  espirito)  war,  und  aus  dessen 
Schreibart  das  gleichzeit^e  Drama  den  dürren  Zweig  von  Eauschgold 
pflückte,  der  ihm  die  Bretterwelt  erschloss,  wie  jenes  Goldreis  die  Pforten 
der  Unterwelt  dem  Aeneas  öffnete?  ~  1)  Die  berühmte  Campana  de 
Toledo  hat  einen  Umfang  von- mehr  al8  34Fuss;  ihr  Durchmesser  beträgt 
n  Fuss;  ihr  Gewicht  19,300  Centmer.  Sic  wurde  im  Jahre  1773  von 
Alexander  Gorgollo  gegossen  und  bekam  einen  Sprang,  als  man  sie 
zum  erstenmal  läutete,  den  sie  noch  hat.  Auf  ihrem  Kreisiande  könnten 
100  Schneider  bequem,  zusammensitzend,  arbeiten. 
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hiatorischen  Nation  durchkreuzen  sahen,  und  in  noch  entaehie- 
deneren  GestaltuDgen  zu  verfolgen  Gelegenheit  haben  werden  — 
Doppelbildungen,  die  das  Sprachschema  selbst  in  den  parallelen 
Frage-  und  Ausrufungszeichen  abspiegelt,  welche  jeden  spanischen 
Frage-  und  Ausrufungssatz  in  die  Mitte  nehmen. 

Doch  welcherlei  Schriftwerke,  sprachliche  Denkmale,  die  ver- 
schiedenen Völkerschaften  znrflckliessen,  die,  während  des  von  uns 
durchmessenen  bis  ins  10.  Jahrb.  n.  Chr.  hineinreichenden  Zeit- 
raums, die  pyrenäiscbe  Halbinsel  inne  hatten;  was  diese  an  Gei- 
steserzeugnissen ,  an  Literatur  aus  jener  ersten  Epoche  auf- 
weisen möchten  —  sollte  es  nicht  am  Orte  seyn,  nachdem  das 
Geschichtliche  in  flüchtigen  Zügen  entworfen  worden,  nun  auch 
ein  Wörtchea  über  die  aus  jenen  Zeiten  etwa  noch  vorhandenen 
literarischen  Reste  vorzubringen?  Die  unter  so  verschiedenerlei 
Pflanz-  und  Eroberervölkern  wechselnde  Beherrschung  der  Halb- 
insel hat  denn  auch  eine  zwiefache  Behandlungaweise  der  spani- 
schen Literaturgeschichte  hervorgerufen:  eine  solche  nämlich,  die 
auch  von  jenen  fremdapracblichen  Sohriftresten  der  Eroberungs- 
völker literarhistorische  Kunde  giebt;  und  die  üblichere  Methode, 
die  von  den  Anlangen  der  in  romanisch-castilischer  Sprache  ver- 
fesaten  Schriftwerke  den  Ausgang  nimmt.  Der  Hauptvertreter 
einer  spanischen  Literaturgeschichte  erstererArt  ist  Nicolas  An- 
tonio. ^)  Seine  mit  Becht  hochgehaltene  BibliothecaMispana 


1)  1617  in  Sevilla  geboren,  von  Fnincisco  Ximenee,  seinem  blinden 
Lehrer,  mit  grossei  Sorgfalt  im  Collegium  des  h.  Thomas  zn  Sevilla  er- 
zogen. Später  studirte  Nicolas  Antonio  in  Salamanca;  kehrte  nach  Voll- 
endnng  seiner  Studien  in  die  Heimath  zuxücir,  wo  er  im  Benedictinetkloster 
seinen  gelehrten  Arbeiten  oblag.  1659  wurde  er  von  Philipp  IV,  la  seinem 
ersten  G-escMftsmann  in  Rom  ernannt.  Hier  lebte  Nicolas  Antonio  20  Jahre 
nnd  biaohte  eine  Bibliothek  zusammen,  die  an  Wichtigkeit  nur  der  Vati- 
canischen  nachgestanden  haben  soU,*)  Nach  Madrid  zoriiekgekehrt,  blieb 
er  im  Staatsdienst  his  zu  seinem  Tode  (1G84).  Mit  einer  Lebensbeschrei- 
bnng  des  Antonio  leitete  der  würdige,  uns  sehen  bekannte  Spraehgeiehrte 
Ö.  de  Mayans  y  Siscar  die  Herausgabe  von  Nicolas  Äntonio's  Werk :  C  e  n  - 
snra  de  Hiatorias  fabulosas  (Valencia  1742.  fol,),  ein,  wie  der  Biblio- 
thelcar  Pater  Perez  Bayer  Äntonio's,  von  ihm  mit  Anmerkungen  be- 
reicherter Bibliotheea  Vetua  dessen  Biographie  vorsetzte. 


•)  Vgl.  Ticknor  I.  194,  1. 
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zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  erste  beginnt  mit  dem  Zeit^ 
alter  des  Kaisers  Äugustus  und  reicht  bis  1501)  n.  Chr.  Sie  er- 
schien nach  Äntonio's  Tode,  auf  Kosten  seines  Freundes,  des  Car- 
dinais Äguirre  1666  in  Eom  gedruckt  (Bibliotheca  Vetus,. 
Dort  trat  auch  die  zweite  Abtheilung  1672  aus  Licht,  welche,  als 
Bibliotheca  Nova,  die  Literaturgeschichte  Spaniens  von  15011 
bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  umfasst  und  Nachrichten  über 
fast  8000  Schriftsteller  aus  der  Blüthezeit  der  spanischen  Lite- 
ratur enthält.  Eine  neue  Ausgabe  beider  Abtheilungen  erschien 
1787  und  1788  in  Madrid  in  4  Foliobänden  unter  dem  Titel: 
Nicolai  Antonii  Bibliotheca  hispana  vetus  und  nova. 
Die  erstere,  welche  die  Namen  von  ungefähr  1300  Schriftstellern 
umfasst,  erschöpft  so  ziemlich  Alles,  was  die  lateinische  Literatur 
Spaniens  betrifft.  Hinsichtlich  der  Arabischen  bedurfte  die  Bibl. 
Vetus  einer  Ergänzung  durch  die  Werke  des  Casiri,  Gayango 
und  die  berühmten  Untersuchungen  von  R.  P.  A.  Dozy,  ^}  Be- 
züglich der  spanisch -jüdischen  Literatur  genügt  die  Bibl.  Vetus 
noch  weniger  nad  muss  in  den  ausführlichen  Schriften  des  ßo- 
dericus  de  Castro^),  Amador  de  los  liios^),  Michael 
Sorbo*),  Zunzäj  mni  Kayserling ''y  ihre  Ergänzung  suchen. 
Ticknor  nennt  Nicolas  Antonio'»  altebrwürdiges  Monumentalwerk 
„ein  Denkmal  des  Pleisses,  der  Gerechtigkeit  und  der  Treue,  wie 
es  selten  gefunden  wird.  Beide  Werke  (Bibl.  V.  und  N.)  zusam- 
mengenommen, —  fugt  Ticknor  hinzu  —  machen  ihren  Verfasser, 
ausser  allem  Zweifel,  zum  Vater  und  Gründer  der  Geschichte  der 
Literatur  seines  Vaterlandes." ')  Gleichwohl  bieten  beide  Biblio- 
theken mehr  ein  Archiv  zur  Literaturgeschichte  Spaniens  als  eine 
solche  dar,  da  eine  alphabetische  Anordnung  nach  den  Vornamen 
der  Schriftsteller  wie  in  der  Bibl,  N.,  oder  wie  in  der  Bibl.  V. 
eine  gruppenweise,  wo  aber  Dichter  und  tiesehiehtschreiber,  Ked- 

1)  Eecherches  sur  l'Histoiro  politique  et  litteraire  de  TEspagne  pendant 
le  moyeii  äge.  Lejde  1849.  I  u.  II.  —  2)  Bibliot.  Espanola,  t.  I.  que 
conÜeue  la  noticia  de  los  Eaeriteros  Babinos  Bsp.  Madrid  1781. —  3)  s.  o. 
S.  40.  Aain.  2,  —  4)  Die  religiöse  Poesie  der  Jaden  in  Spanien.  Berlin 
1845.  —  5)  Synagogale  Poesie  des  Mittelalters.  Bcrl,  1S55.  —  6)  Ausser 
der  oben  (S. 39.  2.)  schon  oitirten  „CJeschiclite  der  Jude»  in  Spanien":  Se- 
pbardim.  Eomaniscbe  Poesien  der  Juden  in  Spanien.  Leipzig  1S59.  — 
1)  a.  a.  0. 
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ner  und  Moralisten,  Natorlehrer  und  Philosophen  u.  s.  w.  durch- 
einander gemengt  auftreten,  von  der  Methode  einer  geschicht- 
lichen genetischen  Darstellung  sehr  weit  abliegen.  Die  von 
Nicolas  Antonio  vollständig  gelöste  Aufgabe  hestand  darin,  wie 
Amador  de  los  Rios  bemerkt,  Spaniens  literarische  und  wissen- 
schaftliche Ruhmeswuader  vor  den  Augen  Europa's  wie  ein  reiches 
Arsenal  und  Skizzenbuch  zu  öfFuen,  und  der  Nachwelt  jene  ehr- 
würdigen Namen  zu  erhalten,  welche  ohne  seine  unermüdliche 
Feder  vielleicht  für  immer  verachtet  und  vergessen  geblieben 
wSren. ')  Als  jüngsten  und  bedeutendsten  Vertreter  einer  die 
spanisch-lateinische  Literatur  während  der  Herrschaft  der  beiden 
Hauptculturvölker ,  der  Römer  und  Araber,  berücksichtigenden 
Literaturgeschichte  haben  wir  den  eben  genannten  Amador  de 
loa  Bios  auszuzeichnen,  auf  dessen  grosses,  umfassend  erschö- 
pfendes ,  vorläufig  IVeüich  nur  bis  an  die  Schwelle  des  16.  Jahr- 
hunderts voi^erücktes  Werk  „Kritische  Geschichte  der  spanischen 
Literatur"  bereits  hii^ewiesen  worden,  und  das  uns  als  Führer  in 
den  an  poetisch-rednerischen  Schätzen  des  Musenbergwerkes  nicht 
minder,  als  an  Siiherbergwerken  ergiebigen  Schächten  Spaniens 
dienen  wird,  so  weit  dasselbe  bisjetzt  reicht,  und  in  dem  Maasse 
als  die  ausserdramatische  Literatur  in  den  Kreis  unserer  Geschichte 
eingreifen  darf.  Doch  könnte  mancher  in  Amador  de  los  Rios', 
gleich  Joseph's  ägyptischen,  für  die  sieben  Hungersjahre  wohl- 
verproviantirten  Kornmagazinen,  bis  an  Giebel  und  Sparrwerk  ge- 
füllten sieben  Speichern  kritischer  Literaturgeschichte  eine  Lücke 
in  dem  Mangel  einer  Geschichte  der  spanisch-arabischen 
Literatur  während  der  Herrschaft  der  Mauren  auf  der  Halbinsel 
finden,  da  eine  solche,  als  ein  auf  spanischem  Bodön  gediehenes 
Landeserzeugniss ,  doch  nicht  minder  in  Betracht  zu  ziehen 
wäre,  als  die  spanisch-lateinische  Literatur,  und  da  die  ara- 
bische, gleich  dieser,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maasse, 
auf  die  Bildung  der  spanisch-romanischen  Sprache  und  Literatur 
eingewirkt  «nd  deren  Sprachschatz  bereichert  hat.  Diese  Lücke 
wird  sich  daher,  noch  ergänzungsbedürftiger  als  die  in  der  Bibl. 
Vetus,  nach  ihrer  Ausfüllung  bei  Casiri,  Gayango,  Dozy,  umsehen 
und    wohl    auch    aus    Friedrich  v,  Schaefc's    Schatzbüchlein 

1)  a.  a.  0.  I.  Introd.  p.  XXXV. 
VIII.  8 
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arabischer  Poesie  in  Spanien ')  den  nöthigeii  VoiTath    schöpfen 


Is  Flügelmann  der  zweiten  Methode:  eine  Geschichte  der 
;hen  Literatur  mit  den  Incunahelu  der  romanisch-spa- 
nischen Schriftwerke  zu  beginnen,  ist  unser  trefflicher  Bouter- 
wek  zu  neimen,  den  selbst  die  spanischen  Literarhistoriker  als 
Bahnbrecher  einer  systematisch-kritischen  Geschichte  ihrer  Lite- 
ratur, als  den  Erzvater  einer  regelrechten  genetisch -kritischen 
Geschichte  ihres  schönwissenscbaftlichen  Sehriflthums  in  Poesie 
und  Prosa  betrachten ;  wie  dies  namentlich  schon  im  dritten  Jahr- 
zehnt unseres  Jahrhunderts  von  den  spanischen  Literatoren  Don 
Josß  Gomez  de  la  Cortina  und  D.  Nicolas  Hayalde  y 
Mollinedo,  den  Uebersetzern  von  Bouterwek's  „Geschichte  der 
spanischen  Poesie  und  Beredsamkeit"  {Gott.  1804}  ins  Caatella- 
nische,  dankbar-feierlich  anerkannt  "^J  und  auch  in  neuester  Zeit 
von  Amador  de  los  Kios  bekräftigt  worden.  ^)  Rioa  zählt  die 
gloiTeichen  Namen  deutscher  Voranleuchter  auf  den  unwegsamen 
und  erst  von  ihnen  gebrochenen  Pfaden  romanistiseher  Forschung 
auf:  Jac.  Grimm,  Herausgeber  der  Silva  de  Romanees  viejos; 
Friedrich  Diez,  den  hochverdienten  Verfasser  der  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen;  Lessing,  der  die  erste  Muster-Ana- 
lyse eines  spanischen  Stückes  in  seiner  Dramaturgie  gegeben*); 
A.  W.  Schlegel's,  Tieck's  Verdienste  um  eine  geistvollere 
Würdigung  der  spanischen,  namentlich  der  hochromantisch-dra- 
matisehen  Dichtungen  wird  gebührend  heiTorgehoben ;  auch 
V.  H.  Huber's  in  Ehren  gedacht,  des  Herau^ebers  der  Chro- 
nica del  Cid  mit  einer  voU  scharfsinniger  Conjecturen  ver- 
.  Einleitung^)  und  Verfassers  der  „Geschichte  des  Cid 


1)  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  SiciÜen  von 
Adolf  Fiiedr,  von  Schack.  Berlin  1865.  Verlag  v.  Wilh.  Herta.  2  Bde.  — 
2)  Hiatoiia  de  la  Liteiatura.  Espanola,  escrita  en  Aleinan  por  Bon- 
terwek  traducida  al  Castellano  y  adiciunada  par  D.  Jusc  Gomez  de  la 
Cortina  y  D.  Nicolas  Hujalde  y  Mollinedo.  Madr.  ia2a.  4.  Vg'l.  die 
eingehende  nnd  lehrreiche  Anzeige  dieser  üebersetzung  von  Ferd.  Wolf: 
„Stadien"  etc.  S.  1—235.  —  3)  Eist.  crit.  Inta-od.  LXXXIII.  —  1)  N. 
60  ff.  —  5)  Chronica  del  Fanioso  Cavallero  Cid  Enydiez  Campeador. 
Nueva  Edicinn  con  una  intvoduocion  Historico-literaria  por  D.  V.  A.  Hnber. 
Marb.  1844. 
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Ruy  Diaz  Campeador. ')    An  Ludwig  Clarua'  „Darstellung 

der  spaniachen  Literatur  im  Mittelalter"^)  wird  die 
„wahrhafte"  Durchsichtigkeit,  gepaart  mit  trefflichen  philosophi- 
schen Gesiehtapunkten  ^)  gepriesen.  Ein  Clarissimus  kann  nicht 
mehr  verlangen.  Und  noch  Andere  neuere  und  neueste  ffir  die  Ehre 
der  spanischen  Literatur  und  Sprache  ritterlich  kämpfende  deut- 
sche Gelehrte  empfangen  Ehrenpreise,  an  deren  Spitze  Fernando 
Jos^  Wolf  und  Adolfo  Federico  de  Schack  glänzen.  Nur 
einen  der  rühmenswürdigsten,  um  die  altdramatische  Literatur  der 
Spanier  verdientesten  deutschen  Forscher  vermisst  man  in  der 
Auazeichnnngsliste  des  Don  Jose  Amador  de  los  Bios  mit  Be- 
fremden: den  Verfasser  der  werthvollen  Schrift  „üeber  die 
älteren  Sammlungen  spanischer  Dramen"^),  den  Frei- 
herm  Elig.  v.  Münch-Bellinghausen,  dessen  auf  diesem 
Gebiete  mit  neuen  Ei^ebnissen  und  Bereicherungen  hervorgetre- 
tener Abhandlung  doch  Ticknor  wesentliche  Belehrungen  und 
Förderung  zu  schulden  bekannte  *),  und  dem  der  Herausgeber  des 
berfihmten,  das  Material  abschliessenden  Catalogo  bibiiogra- 
fico  y  biografieo  del  Teatro  antiguo  Espafiol'*),  Don 
Cäjetano  Alberto  de  la  Burrera  y  Leirado,  wie  er  selbst 
Eingangs  seiner  „Avertencias  preliminares"'')  anerken- 
nungsvoll bezeugt,  ais  kundigstem  Führer  folgte.*)  In  keinem 
Falle  durften  die  zwei  grossen  deutschen,  der  spanischen  Kritik 
voranschreitenden  Bahnbrecher  der  Cid-Dichtungen  und  Cid-6e- 
sehichte  in  Deutschland,  durften  Herder  und  Johannes  von 
Müller  in  Don  Jos6  Amador  de  los  Bios  Verdienstliste  fehlen. 

Wie  Bouterwek  die  erste  Fackel  einer  literarhistorischen 
Kritik  und  Würdigung  ihrer  Dichter  und  Prosaisten  den  Spaniern 
vorantrug,  so  war  es  wiederum  ein  Deutscher,  der  den  nüchter- 


1)  Brem.  1829.  —  2)  Mainz  1846.  2  Bde.  —  3)  „no  sin  desplegar 
verdadera  perspicnidad  ;  exceleutes  miraa  filoaoficaa.  a.  a.  0.  LXXXVI.  — 
4)Wienl852.4.  —  5)  lU.  Appendix  F.p.M6.n.l.  „One  of  the  most  thorough 
and  conscientiouB  bibliographical  monographs  known  to  me  on  any  subject." 
Vgl.  d.  üebers.  Snppl.  S.  237.  Ü.  566  Arnn.  741  ff.  —  6)  Madr.  1S60.  — 
7)  p.  677.  -  -  8)  —  esoribiö  y  pnblico  (F.  E.  de  Münch  Bellinghaaaa)  — 
una  monografia  de  este  asnnto,  reduotada  con  prolijidad  verdaderamente  . 
alemano,  obra  que  mas  de  uoa  vez  llevamoa  citada  en  la  preeente. 
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keit  immer  wieder  nachbuhlenden  Geaehmack  der  spanischen 
Dramaturgen  und  Poeten  zuräekffihrte  auf  die  Blumenpfede  des 
eigentlichen  Hesperiens  der  spaniseheu  Natiouaipoesie.  Wir  mei- 
nen den  nicht  genug  zu  rühmenden,  177(1  in  Hamburg  geborenen 
Johann  Nicolaus  Bohl  vanFaber,  mit  dessen  1821  heraus- 
gegebener Floresta  de  Rimas  Antiguas  (Blumenleae  alter 
Gedichte)  die  romantische  Renaissance  der  Poesie  und  poetischen 
Kritik  in  Spanien  beginnt.  Wir  werden  diesen  deutschen  Wie- 
dererwecker  der  spanischen  Romantik,  ihren  Pelayo  aus  Hamburg, 
noch  öfter  zu  würdigen  haben.  Bouterwek's  nächsten  und  aus- 
gezeichnetsten Genossen  in  Behandlung  der  spanischen  Literatur- 
geschichte nach  der  zweiten  Methode  begrüsseu  wir  in  dem 
Amerikaner  Georg  Tieknor')i  dessen  bibliographische,  die 
spanischen  Chroniken,  frühesten  Urkunden  und  Ausgaben  betref- 
fenden Forschungen  seinem  stoff-  und  lehrreichen  Werke  euieo 
besonderen  Werth  verleihen;  sollte  auch  Kios'  Ausstellung  hin- 
sichtlich des  nicht  deutlich  erkennbaren  Plans  und  der  haltlosen, 
von  keinen  fruchtbaren  und  „transcendentaien"  Gedanken  getra- 
genen Methode  -)  gegründet  seyn. 

Was  uns  anlangt,  so  mussten  wir  von  rechtswegen,  unserer 
Aufgabe  gemäss,  zu  derjenigen  der  beiden  Behandlungsweisen 
Iialten,  welche  uns  auf  kürzerem  Wege  iu  medias  res,  in  das 
spanische  Drama,  einführt.  Da  indessen  jede  ächte  Geschichte 
eine  genetische,  eine  Entwickelungsgeschiehte  ist,  und  wir  das 
Drama  bisher  nberaii  aus  unscheinbaren,  bereits  vor  seiner 
eigentlichen  Geschichte  gestreuten  Keimen  allmählich  hervor- 
sprossen sahen:  so  werden  wir  schon  nicht  umhin  können,  nach 
solchen  dramatischen  Keimpuntten  auszuspähen,  die  vielleicht 
in  Schriften  versenkt  liegen  möchten,  welche  vor  dem  nachweis- 
lichen Beginne  des  romanisch- spanischen  oder  castelianischen 
Idioms  als  Schriftsprache   im  Schwange   wai-en ;  iu  hispanisch- 

I)  History  of  Span,  Literat.  3.  ed,  Boston  1864.  3  Bde.  Geschichte 
der  schöDcn  Literatur  in  Spanien  von  Georg  Ticknor,  deutsch  mit  Zu- 
sätzen herausgegeben  v.  Nicol.  Heinr.  Julius.  Leipzig  1852.  2  Bände. 
Sapplementband  mit  Vorrede  v.  Ferd.  Wolf.  1867.  —  2)  no  puede  en 
jnstida  conced^rsele  igual  lauro  respecto  del  plan  y  metodo  de  su  obia 
donde  ni  salta  desde  luego  ä  la  vista  uu  pensamiento  fecaudo  y  trascen- 
dental  que  le  sirva  de  noite.  .  .    a.  a.  0.  LXXXVffl  f. 
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lateinischen  Schriftwerken  aus  der  Zeit  der  Gothenherrschaft  ins- 
besondere, da  wir  die  römisch-heidnische  Literatur  in  Spanien 
doch  nur  als  ein  Impfreis  des  lateinischen,  dem  italischen  Boden 
daher  eigenthflmlichen  Sprachgeistes  betrachten  konnten.  Wess- 
halb  denn  auch  die  Bühnenstücke  des  einzigen  in  Spanien  gebo- 
renen Dramatikers  aus  römischer  Kaiserzeit,  des  Seneea,  dem 
römischen  Drama  zuzuweisen  und,  dem  Geist  und  Charakter 
desselben  gemäss,  zu  beurtheilen  waren,  was  seines  Ortes  auch 
in  einer  Ausführlichkeit  geschehen,  dasa  die  Charakteristik,  die 
Amador  de  los  Rios  von  diesem  l'ragiker  entwirft ')  und,  üblieher- 
maassen,  mit  Stellen  aus  einzelnen  Tragödien  begutachtet,  nur 
als  eine  weitläufige,  die  Eigenthümlichkeit  der  Seneea-Tragödie 
jedoch  keineswegs  kritisch  scharf  kennzeichnende,  und  selbst  der 
Beleuchtung  dieses  Tragikers  im  2.  Bande  der  Bibl.  Espanola 
des  B.  de  Castro^)  an  kritischem  Werth  nachstehende  Skizze 
erscheinen  darf. 

In  der  christlich -lateinischen  Poesie  und  Prosa  spanischer 
Schriftsteller  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  würde  selbst  die 
Fackel  der  Ceres  kaum  hin  und  wieder  einige  dramatische  Saat- 
körner zu  entdecken  vermögen.  Der  früheste  derselben,  der  Pres- 
byter Vettius  Aquilinus  Juvencus,  der  unter  Constantin  I. 
lebte*),  hat  in  seiner  in  Hexametern  geschriebenen  Historia 
Evangelica  (I— IV)  nicht  soviel  Begeisterung  erschwingen 
können,  um  seinen  Helden,  den  Heiland,  würdig  zu  feiern; 
mithin  die  dem  Epos  und  Drama  gemeinsame,  von  der  Bedeutung 
des  Helden  poetisch  erföllte  Stimmung  nicht  erschwingen  können. 
Die  Wasser  des  Jordan,  womit  der  fromme  Sänger  vom  heihgen 
Geiste  zum  würdigen  Dichter  ChriBti  getauft  zu  werden  wünscht  *), 
verrathen  nichts  vom  angerufenen  Täufer.  ^)  Nur  halb  soviel 
poetischen  Enthasiasmus  für  seinen  Helden,  vonseiten  des  kirch- 
lichen Dichters  der  „Evangelischen  Geschichte",  als  der  Verfasser 


1)  Hist.  crit.  I.  p.  51-95.  —  2)  fol.  36  f,  —  3)  A.  D.  830  Trith. 

4)  Ergo  age,  sanctificana  adsit  mihi  eaTminis  auctot 
Spiritus,  ut  puro  meutern  riget  amne  canentis 

Dulcis  Jordanis,  nt  Christo  digna  loqnamTir        (v.  33— 35.) 

5)  Unserem  Bemhardy  zufolge  vetrathen  sie  nioM  einmal  das  blosse 
Wasser  des  Jordans.  Der  gelehrte  Literarhistoriker  nennt  das  Pi>em  einen 
„trockenen  Bericht".  (.Gruiidriss  der  roman  Lit    1  Bearb    1^57.  S.  802.) 
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der  „kritischen  Geschichte  der  spanischen.  Literatur'-  ')  kritischen 
Enthusiasmus  für  seinen  ehrwürdigen  Landsmann  aus  dem  4.Jahrh. 
aufbietet,  nur  halb  soviel  würde  uns  genügen,  nm  in  solcher 
durch  fromme  Naivetät  kunstschönen  Begeisterung  mindestens 
den  ersten  Lebenshaucli  des  spanisch-geistlichen  Drama's  zu  spüren. 
Darf  man  auch,  aus  Ehrfurcht  schon  vor  dem  ältesten  christlich- 
lateinischen Epiker  der  Spanier,  die  leichtfertige  Bemerkung  des 
Franzosen,  Amödee  Duquesnel,  nicht  gutheissen,  der  von  Juvencus 
sagt;  „II  avait  eu  la  malheureuse  ideo  de  niettre  l'evangile  en 
mauvais  vers,"  ^j 

Die  Keimspitzen  vom  spanischen  Drama  der  Zukunft  könnte 
ein  scharfes  Seherauge  vielleicht  in  einer  Dichtung  des  zu  Zaragoza 
im  J.  380  unter  der  Eegierung  der  Kaiser  Äreadius  und  Honorius 
geborenen  Hymnoden  Aurelius  Prudentius  Clemens,  des 
Schöpfers  der  spanisch  -  lateinischen  geistlichen  Oden,  erblicken. 
Nicht  sowohl  in  seinem  Ka 'Jr^fie^tvöjv,  „Buch  der  Tages- 
werke", einer  Odensaminlung  in  den  verschiedensten  Versmaassen, 
noch  in  seinem  Hymnenhuch  IIe(iii}T£<puvü>v,  das  die  Krone 
der  Märtyi'er  besingt;  noch  weniger  in  seinen  gegen  die  ketze- 
rischen Marcioniten,  Sabeliten,  Juden  und  Phantasmatiker  ^)  und 
den  für's  Heidenthura  eifernden  Symmachus  gerichteten,  in 
Hexametern  geschriebenen  didaktischen  Streitschriften:  Apotheo- 
sis,  Hamartigenia  (vom  Ursprung  der  Sünde)  u.  s.  w.  — 
wohl  aber  könnte  man  einen  kräftigeren  Entwickelungstrieb  zum 
Drama  in  unseres  Kecht^elehrten,  mUitis  Palatini*)  und  Con- 
sularen^)  eigenthümlicher  Dichtung:  „Psychomachia"  (See- 
lenkampf), zu  gewahren  meinen,  die  mit  einer  in  akatalektischen 
Senaren  gedichteten  Einleitung  das  in  Hexametern  geschriebene 
Foem  eröffnet,  welches  den  Kampf  zwischen  den  personificir- 
ten  Lastern  und  Tugenden  und  den  Sieg  der  letztern,  in 


1)  I.  p.  213  ff.  —  2)  Hiat.  des  Lettres  t.  m.  cap.  XXS,  Ajaadot 
A,  1.  E,  a.  a.  0.  p.  215,  1.  —  3)  Solche,  die  bei  Cbristns  nur  einen 
Scheinleib  annehmen.  —  4)  fuit  et  juris  peritus,  ac  Massaliae  consul 
miÜtavit  etiam  non  sine  lande.  Rom.  Aldiis,  Vita  Aur.  Prud.  Opera,  ed. 
Antw.  1536.  —  5)  Gennadios  de  Viris  iHustribus  c.  XHI.  ,,Vii-  conanlariä" 
ist  der  Ehrentitel,  den  ihm  sein  Biograph  Aidne  Romanna  und  sein 
SchoUast  Joannes  Siehaidos  giebt.  (ed.  Antw.  1536.) 
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jedem  der  betreffendea Zweikämpfe,  besingt.    De  Compugnan- 
tia  Ltber  nennt  Trithemius')  das  Poem. 

Das  Gedicht  besteht  aus  einer  Folge  von  sechs  Zweikämpfen, 
ridei  et  Idolatriae  pugna, 

Kampf  d^  wahrenGlaubens  mit  der  Idolatrie  (Götzen- 
anbetnng  oder  Bilderdienst). 

Pudicitiae  et  Libidinis  pugna, 

Kampf  der  Schamhaftigkeit  und  Wollust. 
Patientiae  et  Irae  congressus, 

Feindliches  Znaammentieffen  von  Geduld  und  Zorn, 
Luxuriae  et  Sobrietatia  pugna, 

Kampf  der  Ueppigkeit  mit  der  Massigkeit. 
Avaritiae  et  Largitatis, 

des  Geizes  mit  der  Freigebigkeit. 

Concordiae  et  Discordiae, 

der  Eintracht  mit  der  Zwietracht. 

Ist  der  auf  Tod  und  Leben  entbrannte  Widerstreit  der  Leiden- 
schaften und  die  Läuterung  dieses  Kampfes  in  ein  endgültiges 
Sitbengesetz,  gemeinbegrifflich  ausgedrückt:  in  den  schliesslichen 
Sieg  der  Tugend  —  ist  ein  solcher  Kampf  und  Austrag  ein 
Wesenamoment  der  Tragödie:  so  müssen  wir  aucii  den  sechs 
allegorischen  Kampfscenen  des  Dichters  der  Psychomachia  jene 
Wesenseigenschaft  eines  dramatisch-tragischen  Conflictes,  obgleich 
am  in  der  allgemeinsten  und  abstractesteu  Bedeutm^,  zusprechen. 
Die  sechs  Scenen  verbindet  keine  durchgehend  fortschreitende 
Handliing,  kein  stetiger  Dialog,  wohl  aber  der  dramatische,  jedes 
regelrechte  Bühnenspiel  beherrschende  Zweckgedanke  einer  See- 
lenreinschmelzung  und  Heiligung  durch  beftige,  ihre  Helden  gegen- 
seitig vernichtende  Gemüths-  und  Willeuskämpfe.  Die  Psycho- 
machia, der  Seelenkampf  schlechthin,  ist  hier  der  dramatisch- 
tragische  Grundgedanke  in  allegorisch  schematischer  Form.  Der 
Idee  nach:  kampfvoller  Willensgegensätze  Austra^beruhigung  in 
Gott,  im  Welt-  und  Sittengesetze,  —  durch  diesen,  wenn  schon 

1)  De  Seript.  Eocles.  no  XC.  Vgl  Polyoarpi  Leyseri,  Hist.  Poetar. 
et  Poemat.  Mediaevi.  Halae  J721.  p.  6  ff.  Opera  Aur.  Prod.  dem. 
Äntw.  1536.  p.  1—74,  und  Fabricii,  Supplement.  Bibl.  latinae.  Hamb. 
712.  p.  293. 
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DOch  kahlen,  jedes  Lebengehaltes  und  Naturmomentes  baaren 
Sühabegriff  zusammenhäiigend,  bilden  die  sechs  Zweikämpfe  ge- 
wissermaassen  doch  ein  Ganzes;  zumal  der  letzte,  der  Kampf 
zwischen  Eintracht  und  Zwietracht,  den  Gedanken  in  sei- 
nem Verknüpfungspunkte  zusainmenfasst :  Vernichtung  des  Zwie- 
spaltes; dessen  Einklang  folglieh,  ihm  durch  einen  Vemichtunga- 
kampf  abgerungen,  seinen  sühnevoUen  Einklang  mit  der  Quelle 
der  Harmonie  und  Gesetzlichkeit:  mit  Gott.  Den  Zusammenhang 
der  sechs  Kampfseenen  durch  die  Grundidee  vermittelt  schliess- 
lich auch  Fides  (wahrer  Glaube),  die  mit  der  Götzen- 
anbetung (Idolatrie)  den  ersten  Zweikampf  siegi'eich  besfain- 
deu.  Eides  schreitet  zuletzt  wieder  ein  und  schneidet  der  von 
Concordia  besiegten  sehmähsüchtigen  Discordia  die  letzten 
Geiferworte  durcli  einen  Lanzeustoss  in  die  Zunge  vom  Munde 
ab.')  Nachdem  das  Unthier,  die  Zwietracht,  oder,  dem  Geist 
jener  Zeiten  gemäss,  die  Ketzerei,  zerrissen  und  ihre  Glieder 
allen  Elementen  preisgegeben  worden,  feiern  Fides  und  Con- 
cordia den  füi'  Christus  und  seine  Kirche  errungenen  Sieg  durch 
eine  auf  hohem  Walle  gehaltene  Ansprache  an  ihre  Heere  ^), 
Frieden,  Eintracht  und  Liebe  verkündend  allem  Volke.  ^)  „Con- 
cordia soll  ihr  Name  seyn!"  mit  diesem  feierlichen  Priedensklang 
der  Schiller-Glocke  wird  die  Weltgeschichte  ihr  Eintrachtawerk 
nach  tausendjährigen  ungeheueren  Kämpfen  ausläuten;  und  läutet 
auch  jedes  dramatische  Seelenkampfspiel  sein  Friedenswerk  aus, 
nach  allen  über  den  aufrührerischen  Zwiespalt  mit  Gottes  ewigem 
Vernunft-  und  Sittengesetze  erfochtenen  Siegen  und  heisaeu 
Schlachten.    „Der  Rest  ist  Schweigen":   Schweigen  des  erapöre- 


1)  Non  tulit  niterius  capti  blaspliemia  monstri 
Virtntam  Regina  Fides,  sed  verba  loquenüs 
Impedit,  et  vocis  clandit  spiiamina  pilo, 
FollutAm  ligida  tiansfigens  cnspide  lingnam. 

2)  conBistmit  aggere  snmmo 
Conspicuae   .    .    . 

3)  Quod  sapimus  conjimgat  amor,  quod  vivimus,  um 
Conspitet  studio,  nil  dissociabüe  firmura  est 
Pai  plenum  virtutis  opus,  pas  sninma  laboi'um 
Pax  belli  eiadd  pretium  est,  pretimaque  perioli 
Sjdera  paoe  rigent,  CünsietnEt  terrea  pace. 
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rischen  Sonderwillens,  der  seine  letzten  Seufzer  in  Gottes  Ter- 
Dunftwillen  aushaucht,  welcher  das  ewige  Leben  ist. 

Doch  nicht  blos  durch  den  Äustragsgedaniien  klingt  des 
christlich-frommen  Aur.  Pnidentiua'  Seefenkampfgedicht  aus  dem 
5.  Jahrh.  an  die  dramatisch-tragische  Idee  aii:  In  dem  Poem 
quellen  auch  schon  Keime  der  vom  Drama  bedingten  Formen. 
Das  Streben  nach  Charakteristik  z.  B,,  das  mit  poetischer 
Stärke  auftritt,  und  in  der  Zeichnung  der  allegorischen  Figuren 
auch  hin  und  wieder  den  Styl  und  Geist  des  griechisch-römischen 
Epos  athmet.  Rüstung,  Angriff,  Verwundung,  Tödtung  sind  nicht 
nur  in  jedem  der  Zweikämpfe  verschieden  geschildert,  zuweilen 
an  homerische  Vielgestaltigkeit  und  Erfindung  erinnernd;  diese 
mannichfaltigen  Sehattirungen  in  den  lebhaft  bewegten  Kampf- 
gemälden  kennzeichnen  zugleich  —  und  darin  liegt  der  drama- 
tische Zi^  —  den  Charakter  der  abstraften  Schemen  mit  einer 
Kraft,  Parbeufrische  und  geistvollen  Sinnigkeit,  dass  die  Perso- 
nificationen  sich  zu  wirkliehen  Personen  zu  beleben  scheinen: 
Rüstungslos,  entblösster  Schultern,  fliegend-wirreu  Haares,  stürzt 
die  eifervolle  Glaubensstreiterin,  Fides,  in  den  Zweikampf.') 
Mit  einem  Fusstritt  zerknickt  sie  der  niedei^eworfeneD  Feindin 
die  Kehle.  Von  der  „Wollust"  mit  brennenden,  in  Gesicht  und 
Augen  gestossenen  Packeln  angegriffen,  lähmt  Seh  am  haftigkeit 
den  Arm  der  frechen  Gegnerin  mit  einem  Pelsstück  und  stösst  ihr 
das  Schwert  in  die  Gurgel.^)    Geduld  (Patientia)  steht  ruhig 

1)  Pugnatnra  Fides,  agresti  tartida  cultu, 
Nuda  hmneroB,  intonsa  comas,  exeita  laceitos, 
Namqne  repentinus  laudis  calor  ad  nova  fervena 
Proelia,  nee  telia  meminit,  nee  tegmine  ciagi. 
Pectore  sed  fidens  valido,  membrisque  retectis 
Pxovocat  insani  frangenda  jterioola  belli. 

2)  Eon  graminea  in  campo  concunere  prorapta 
Virgo  Pndicitia,  speciosis  fulget  in  armis: 
Quam  patrias  facee  quatiens  sodomita  Libido 
Aggreditar,  pieeamque  ardenti  snlphure  pinum 
lugerit  in  fadem,  pndibimdaque  lumina  flammis 
Appetit,  et  tetro  tentat  suffcndere  fnmo. 

Sed  destram  furiae  flagtantis  et  ignea  dirae 
Tela  Inpae  saio  ferit  imperterrita  virgo. 
EieusBaaque  sacro  tedaa  depellit  ab  oie, 
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und  geladen  da  auf  dem  Kampfplatz ,  den  stiUea  Blick  auf  die 
blutenden  Wunden  geheftet;  da  schleudert  Zornwuth  (Ira)  den 
Speer  auf  sie  mit  sehaaubeuder  Schmähung.  Der  Schaft  prallt 
vom  Panzer  der  Jungfrau,  Patieiitia,  ab.  Diese  erwartet  die 
Gegnerin  mit  fester  Rahe.  Am  ehernen  Helm  zersplittert  das 
Schwert  der  Zornwuth.  Mit  wildem  Grimm  greift  die  nun 
Sehwerilose  einen  Wurfspiess  vom  Boden  auf,  stemmt  den  Schaft 
zur  Erde  und  wirft  sich  mit  der  Brust  in  die  Spitze.  Patien- 
tia  freut  sich  des  ihrerseits  blutlos,  einzig  und  allein  durch  ihre 
wesensgemässe  Tugend  erlangten  Sieges,  da  es  in  ihrem  Charakter 
liege,  die  Kri^sfarien  und  wuthentbrannten  Gegner  durch  Aus- 
dauer zu  überwinden.')  Snperbia  (Hochmüthigkeit)  sprengt 
auf  schnaubendem  Schlachtross,  dessen  Schabracke  ein  Löwenfell, 
gegen  Humilitas  an,  diese  ob  des  schlichten,  wafteuachrauck- 
losen  Ansehei^  i^rhöhnend  und  mit  ihrer  eigenen  Kriegsherrlich- 
keit prahlend;  wirft  das  Boss  mit  ungestümem  Anprall  der  de- 
müthigen  Feindin  entgegen,  übersehlägt  sich  und  stürzt  in  einen 

Tunc  esarmatac  jugulum  meretricis  adactü 
Transfigit  gladiu  —  p,  15  f. 

1)  Ecce  modesta  gravi  stabat  Patientia  vultu, 

Per  mcdias  immota  aciee,  variosque  tiunultus 
Vulneraqne,  et  rigidis  vitalia  pervia  pilis 
Spectabat  defiia  oculos,  et  lenta  manobat. 
Hnnc  procul  Ira  tmaecs  spumanti  fervida  rictu 
Sanguinea  intorciuens  suffaso  lumina  feile  .  .  . 
ImpatienB  morae  conto  petit,  increpat  ore  . . . 
Sed  resUit  dnro  loricae  eicussa  repulaa  ,  .  . 
lüde  qmeta  manet  Patientia,  fortis  ad  omnes 
Telorum  nimbos,  et  non  penetrabüe  duraDö . . . 
Ira,  nbi  truncati  nmoronis  fragmina  vidit, 
Et  procTÜ.  in  partes  euBim  crepuisse  minutas  .  .  . 
Missile  de  multia,  qnae  frofiti'a  sparserat,  imum 
Pulrere  de  campi  perversoB  snmit  in  asm, 
Eaajle  figit  humi  lignum,  ac  se  cuBpide  yersa 
'  Perfüdit,  et  calido  pulmonem  vulnere  tranait 
Quam  saper  assistens  PaKentia,  \icimus   uiciuit 
Eiultans  vitinm  solita  virtnte  sine  ullo 
Sanguinis,  ac  vitae  discrimioe:  lex  habet  ibtud 
Nostra  genus  belli,  fnria»,  omnemque  maljiuni 
Mültiam,  et  rabidas  toleiando  extmguere  vues 
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Graben  ^),  unter  der  Last  des  mitgestürzten  Pferdes  sich  wälzend.  ^) 
Nur  eine  sanfte  Befriedigung  malt  sich  in  den  Gesichtszügen  der 
Demuth.  Der  Z^ernden  reicht  ihre  Waffengenosain  Spes  (Hoff- 
nung) ein  rächendes  Schwert.  ^)  Dem  abgeschlagenen  Haupte  der 
Superbia  hält  Spes  noch  eine  Strafrede*),  und  schwingt  sich 
zum  Himmel^)  auf. 

üeppigkeit  (Luxuria)  bekämpft  Massigkeit  (Sobrietas) 
mit  gar  seltsamen  Waffen.  0  des  neuen  unerhörten  Straussea! 
Nicht  beflügelte,  strangentaehnellte  Pfeile,  nicht  rasselnde  Speere 
werden  geschleudert;  noch  droht  die  Rechte  mit  kurzem  Wurf- 
spiess.  Nein,  Veilchen  wirft  die  Lose;  mit  Eosenblättem  kämpft 
sie,  Blumenkörbe  schüttet  sie  über  das  feindliche  Heer  aus. ") 
Diese  blumigen  Wurfgeschütze,  diese  duftenden  Schleudern  und 
Geschosse  richten  aber  unter  der  Kriegsschaar  der  Massigkeit 
grössere  Verheerungen  an,  als  Stahl  und  Eisen,  Pechtränze  und 
Schwefelfeuer.  Das  Tugendheer  der  Massigkeit  fühlt  sich  von 
dem  Blumenhauche  und  Zauber  ermattet  und  entnervt,  und  wie 
ein  zärüiehes  Gift  durch  die  Adern  schleichen. ')  Mit  strenger 
Mahnung  stellt  sich  die  Pührerin-Tugend ,  die  Feldherrin 
Sobrietas,  ihrer  wankenden  Schaar  entgegen,  anfeuernd  den 
nur  betäubten  Kampfesmuth,  dass  sie  ihrer  selbst  und  Christi 


Sed  cadit  in  foTeam  j 
Prona  mentia  equi  cerrice  involvitur,  ac  3ub 
Pectoris  iiopressii  fracta  inter  crura  rotatnr. 
Cuiiotanti  Spes  fida  comes  snocnrrit,  et  affert 
Dltorem  gladium   .    .    . 
Tunc  Caput  orantis  fleia  cerrice  reseetmu 
Eripit,  ac  xoadido  suspcndit  coUa  capHlo. 
Eitinctum  Titinm  sanctc  Spea  iacrepat  ore, 
Uixit,  et  auratis  perstringens  a€ra  peciüs 
In  coelum  sc  rirgo  rapit  .    .    . 
0  nova  pugnandi  species;  non  ales  liamiido 
Nerro  polsa  fugit,  nee  atridula  lancea  toito 
Emicat  omento;  framea  nee  deitra  minatur. 
Sed  Violas  lasciva  jacit  foliiaque  rosarum. 
Dimicat,  et  calattoe  inimica  per  agmina  fundit. 
lüde  eblanditis  rirtntlbus  lialitos  illes 
Inspirat  tenerum  labefacta  per  o 
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eingedenk  bleiben  und  Stand  lialten  möchten. ')  Streckt  das 
Kreuz  des  Eemi  aus,  dem  brausenden  Viergespann  der  üppigen 
Sünde  entgegen.  Entsetzt  stiebt  es  davon  in  wilder  Flucht. 
Sie  seibat  entsteigt  dem  hinwetternden  Wagen;  die  Siegerin  im 
Kreuze  giebt  der  im  Staube  Dahingeschieiiien  mit  einem  Fels- 
stui;ke  den  Rest.  -) 

In  dem  fünften  Zweikampf  zwischen  Avaritia  (Geiz)  und 
Largitas  (Freigebigkeit)  werden  die  Verheerungen  geschildert, 
welche  das  habsüchtige  und  unersättliche  Ungeheuer  Avaritia 
unter  dem  Menschengeschlecht  anrichtet,  ^]  Sie  wagt  sogar, 
an  den  Priestern  des  Herrn  sich  zu  vergreifen,  die  aber,  von  der 
reisigen  Vernunft  (Katio  armipotens),  der  treuen  Waffengenossin 
des  levitischen  Stammes,  geschützt,  gefeit  gegen  die  Geschosse 
der  veiTuchten,  darob  erstaunten  „Landseuche"  bleiben.')  Bald 
aber  freilich  werden  wir  die  eifervollen,  gegen  die  Verderbniss 
der  Kirche  sich  erhebenden  Strafprediger  vor  Allem  Zeter  über 
die  Verwüstungen  rufen  hören,  welche  das  Scheusal  „Avaritia" 


State  precor  vestri  ineraores,  roemores  quoque  Chriati. 
Sic  eifata  Crucem  doruini  ferventibns  offert 
Obvia  quadiigis,  lignam  venerabile  in  ipsos. 
Intentans  frenos,  qnod  iit  expavere  feroces 
GornibTis  eipansis  et  summa  fronte  cornseum, 
Vertunt  praecipitem  caeca  formidine  fusi 
Per  praernpta  fngam ;  fertur  reaupina  reductia 
Nequaqnam  auriga  loris,  comasque  madeates 
Pulvere  foedat  hmni,  tnnc  et  vertigo  rotaium 
Implicat  excussan)  dominam,  nam  prona  aub  axe 
Labitnr,  et  lacero  tardat  suffiamine  cnrrum. 
Addit  Sobrietas  vnlnaa  letbale  jacenti 
Conjioiens  silicem  rupis  de  parte  molarem  .  .  . 
Talia  per  populos  edebat  funera  victris 
Orbis  Avaritia  steruens  centena  virorum 
Millia  TnJneribns  varüs  ..... 

Omne  iominum  rapit  illa  genus,  mortalia  cnncta 
Occapat  iüteritn,  neque  eniin  est  violentius  nllura 
Terrarnm  Vitium,  qnod  tantie  oladibus  aevura 
Mundani  involvat  populi,  damnetque  gehennae. 
—     _,     „    stupiiit  lues  improba  castis 
Heioam  jugulk  longe  sna  tela  repelli. 
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zQnäcbst  unter  den  Leviten,  den  „Priestern  des  Hemi",  anricbtet. 
Doch  wie  nimmt  Tugend- La rgitas  den  Kampf  auf  mit  dem 
Ungeheuer  der  Habaucht?  Allen  Waffenschmuckea  baar,  dessen 
sich  die  einst  Begüterte,  saramt  ihrem  reichen  Vätererbe,  zu 
Gunsten  der  Bedürftigen  entledigt  hatte,  föllt  sie  die  Todfeindin 
an,  umschlingt  ihren  Hals  mit  würgenden  Armen  und  presst  ihr 
die  von  Goldesdurst  unlöschbar  verzehrte  Seele,  den  einzig  sie 
belebenden  Odem,  aus. ') 

Vom  letzten,  dem  Austragszweikampfe  zwischen  Concordia 
und  üiscordia,  war  schon  die  Eede.  Ais  Sehiussbemerloing 
mag  noch,  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  in  den  Schattirungen 
der  Angriffs-,  Verwundungs-  und  Tödtungaweise,  hinzugefügt 
werden,  dass  diese,  seit  Homer  zum  epischen  Rüstzeug,  so  zu 
sagen,  gehörende  Abwechselung  der  Kampfesmomente  bei  unserem 
christlichen  Dichter  der  Psyehomachie  keine  blosse  handwerks- 
mässige  Nachahmung  ist;  dass  sie  im  Gegentheil  sich  von  der 
epischen  Mannigfaltigkeit  durch  ihre  stete  Beziehung  auf  den 
Charakter  der  Kämpfenden  und  dessen  symbolische  Idee  unter- 
scheidet. Kein  Urtheilsföhiger  wird  behaupten  wollen,  dass  jene 
Verschiedenheit  ia  den  Schla^htbüdern  und  Kampfesschilderangen 
hei  Homer  und  Viigil,  in  Röcksicht  und  Beziehai^  auf  den  Cha- 
rakter der  Kampfeshelden,  von  den  Dichtern  bezweckt  wäre.  Das 
hiesse  dem  Dichter  eine  Fälschung  des  epischen  Wesens  und 
Styles  ansinnen,  da  dieser  eben  die  Kämpfe  als  geschichtliche, 
thatsächliche  Entscheidungsmomente  daigestellt  verlangt,  nicht 
als  Reflexe  des  Innern  eines  Heldencharakters;  eines  nach  dem 


1)  Omne  onus  es  hnmeris  rejeoerat  oranibus  ibat 

Nudata  induTÜs    —     —     —     —    — 
Olim  divitüs,  gravibnsque  oppressa  talentis, 
Libera  nunc  miserando  inopes,  ijuas  larga  benigne 
FoTerat,  etTundena  patriam  bene  prodiga  censnm  .  . 


Inyadit  trepidam  Virtus  foitiEsima  duris 
TJlsamia  uodiä,  obUso  et  g-utture  frangit 
Eiangaem  siccam^ue  gnlam,  compreesa  ligantur 
Vincla  lacertornin  eab  meutum,  et  fancibus  arctia 
Eitorciuent  aniraam.  nullo  qoae  vuloere  rapto 
Palpitat  atqne  aditu  spiraminis  intercepto 
Inclasam  patitar  venarum  catcere  mortem. 
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Mittelpunkt  des  Sähngedankens  der  einheitliclieo  Handlung  immer- 
dar hinstrebeudeu ,  unablässig  dahin  gravitirenden ,  leidenschaft- 
liclien  Wollens,  wie  solches  beim  lieroischen  Drama  knnatgesetz- 
lieh  bedingt  und  geboten  ist.  Im  Epos  ist  der  kriegslustige, 
Kampf  Heideagedanke ;  in  der  Tragödie  ist  er 
nur  Symbol  und  Widerschein  eines  Innern  Kampfes, 
eines  Seelenkampfes  eben,  der  sieh  schliesslich  gegen  den  heroi- 
schen Selbstwillen  entscheidet.  Als  eine  Sühne  des 
epischen,  den  Heldenkampf  mit  der  Gottheit  selbst  nicht  s 
den  ruhmestrotzigen  Eigenwillens,  als  den  inneren  Läutenings- 
procesa  dieses  epischen  Heldenhochmuths  haben  wir  von  Änfeng  her- 
ein das  tragische  Sühnespiel  aufgefasst, ')  Diese  Beziehung  auf  den 
Gedankencharakter  in  den  Figuren  unseres  Psychomachiendichters 
prägt  eben  seinen  demgemäss  schattirten  Kampfesmomenten  den 
dramatischen  Ton  auf.  Denn  jeder  walirliaft  dramatische  Charakter 
ist,  vermöge  seiner  idealen  Abhängigkeit  und  Durchdrungenheit 
von  der  Grundtendenz  der  Handlung:  von  dem  Läuterung^edan- 
ken,  symbolisch.  Dürfen  wir  dem  christlich-lateinischen  Seelen- 
kampfdichter  auch  noch  zi^estehen,  dass  die  den  Zweikämpfen 
eingestreuten  Keden  und  Apostrophen  seiner  Streithelden  ihrem 
Charakter  gleichsam  aus  der  Seele  gesprochen  scheinen;  dass 
tblglich  auch  das  Haupterfordemiss  dramatischer  Form  in  einzel- 
nen Zügen  der  Dichtung  zu  seinem  Kechte  kam:  so  wii'd  auch 
unsere  Ansicht  von  diesem  Poem,  als  dem  frühesten,  der  Inten- 
tion und  der  Idee  na«h  dramatischen  Embryo-Auto  dei'  spanisch- 
lateinischen, mithin  der  spanischen  Literatur  überhaupt,  wenn 
anders  jene  einen  Bestandtheil  derselben  bilden  soll,  sich  be- 
haupten dürfen.  Um  so  mehr  rauss  es  befremden,  dass  der  hoch- 
verdiente, im  Material  seiner  Nationalliteratur  eingeweihteste 
Detailhistoriker  derselben,  dass  Amador  de  los  Rios  sich  über  die 
,Hi8toria  Evangelica'  des  Aijuilinus  Juveneus  mit  so  eingehender 
Lobpreisung  verbreiten  konnte,  während  er  des  Äurel.  Pruden- 
tius'  Psychomachia  mit  einer  blossen  Erwähnung  unter  dessen 
Hchriften  abfindet;  eines  Gedichtes,  das,  selbst  die  dramatische 
Bedeutung  dahingestellt,  in  poetischer  Hinsicht  überhaupt  nach 
Form  und  Gehalt,  unseres  Dafürhaltens,  an  die  Spitze  der  ge- 

1)  Geschichte  d.  Dram.  I.  S.  11. 
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sanmiten  hispaniscIi-lateiiiiBehen  Poesie  gestellt  zu  werden  ver- 
dient. 0 

Für  unsem  Zweck  begegnen  wir  erst  im  7,  Jahrhundert 
wieder  einigen  rudimentären  Anzeichen  von  dramatischen  Ver- 
suchen, vielleicht  seihst  von  dramatischer  Absicht.  Man  wollte 
sie  in  einer  Schrift  des  vorgenannten  b.  Isidorus,  Bischofs  von 
Sevilla,  gefunden  haben,  die  den  Titel  führt:  Sancti  laidori 
Hispalensis  episeopi  libellus  Soliloquiorum  de  angu- 
stia  et  iniseria  hominis  (auch:  de  lamentatioae  antraae 
peccatricis  überschrieben).  L.  I.  II.  ^)  Doch  ziemt  es  sich,  bevor 
uns  das  erbauliche  Sehriftchen  beschäftigt,  einige  Worte  über  das 
Persönliche  eines  der  gi'össten  Männer  und  Kirchenföreten  der 
mittleren  Zeiten  voranzuschicken. 

Das  wenige  Authentische,  was  man  über  laidor's  Lebensver- 
hältnisse weiss,  verdankt  man  zuvörderst  seinem  Freunde  Brauli  o, 
der  Isidor's  schriftstellerischen  Nachlass  ordnete  und  mit  einer 
schätzbaren  Praenotatio  einleitete;  und  demnächst  der  kurzen 
Nachricht,  die  Ildefonsus,  Bischof  von  Toledo^),  in  seiner 
Schrift;  De  virorum  illustrium  Scriptis  Prefatio  c.  IX.')  über 
Isidor  ertheilt.  Denn  sein  Biograph,  Lucas  Tudensis  {Lucas 
Bischof  von  Tuy),  lebte  an  600  Jahre  später  [erste  Hälfte  des 
13.  Jahrh.)  ^) 


1)  Nachstehende,  dem  Isidor.  Hispal.  zugeschriebene  nistichen  be- 
zeugen die  hohe  Meinung,  die  der  grässte  und  nmfasseudst«  Gelehrte  der 
spanisch -lateinischen  Kirche  von  Äur.  Prudentius  als  Poeten  liatte: 

Si  Maro,  si  Flaccus,  si  Naso,  et  Persina  haeret, 
Lucanua  si  te,  Papininsqne  tedet; 
Par  erat  enmio  dulcis  Prudentius  ore, 
CamünibiiB  variia  nobilis  iUe  satis. 

(Espana  sagiada.  t.  IX.  p.  412.) 

2)  Maraipoli  (Meisebnrg)  1479.  Antverp.  1487.  4.  In  Isid.  oper.  Paris 
1801.  fol.  unter  dem  desultorisohen  Titel:  Syuonymorum  Lihri  duo, 
und  das.  auch  als  Anszug:  de  contemptu  Mnndi.  p.  323—329.  Letz- 
teies wahrscheinlich  das  Machwerk  eines  späteren  Compüatora.  —  3)  lebte 
unter  König  ßeocesvinth,  f  66''-  Verfasser  von  Hymnen,  Epitaphien,  Epi- 
grammen. (Trithem.  Script.  Ecclesiaat.  n.  LV.)  —  4)  Soti  Isid.  Hisp,  Opera 
omnia  eura  Fratris  Boeul.  Paris.  löOl.  fol.  p.  733—740.  —  5)  Lue.  Ind., 
Tita  des  h.  Isid.  (ündet  sich  in  den  Act.  SS.  Antverp.  Apr.  T,  I.  p,  330 
—364  abgedr.). 
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Isidorus  von  Sevilla  stammte  aus  einem  vornehmen 
gothiachen,  mit  dem  Gothenkönig  Theodoiieh  verwandten  Ge- 
schlechte. ')  Er  wurde  zu  Cartagena,  wo  sein  Vater  Servianus 
Präfect  war,  im  6,  oder  7.  Jahrzehnt  des  6.  Jahrhunderts  geboren. 
Isidor's  zwei  Bruder,  Leander  und  Fulgentiua*),  waren  beide 
Bisehöfe;  Leander  3)  zu  Sevilla,  Fulgentius  zu  Cartagena,  Seinem 
Bruder  Leander  folgte  Isidor  im  Jahre  6ü(l  auf  dem  bischöflichen 
Sitz  von  Sevilla.  Als  Metropolitaiihischof  führte  laidor  den  Vorsit?. 
auf  den  Kirchenversammlungen  von  Sevilla  (619)  und  Toledo 
(633).  Vor  seinem  Ende  vertheilte  er  sein  ganzes  Besitzthuni 
unter  die  Annen,  iiess  sich  in  die  Kathedrale  tragen,  wo  er,  vor 
dem  Hauptaltar  knieend,  laut  um  Vergehung  seiner  Sünden  betete 
und  das  Volit  zur  Liebe  und  Einigkeit  ermahnte.  Wenige  Tage 
darauf  verschied  er  (4.  April  Ö36)  nach  Tritheui.  Gi^l.  Cave 
giebt  den  3.  April  als  Todestag  an, ')  Isidor's  Leben  and  Wirk- 
samkeit fiel  in  die  Eegierungszeit  der  gothischen  Könige  Reccared, 
Witterich,  Gaudemar,  Sisebut,  Svinthilan  und  Sisenand.  Er  hatte 
fast  40  Jahre  lang  sein  kirchenfürstliches  Amt  verwaltet.  Die 
Bedeutung  dieses  grossen  Mannes,  des  gelehrtesten,  gebildetsten, 
milddenkendsten  und  doch  zugleich  katholisch  eifervollsten  Kir- 
chenfürsten seiner  Zeit,  kann  für  Spanien  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden.  Nächst  seinem  Bruder  Leander  trug  Isidor 
das  Meiste  zur  Bekämpfung  der  amanischeii  Lehre  und  zur  Be- 
kehrung des  Königs  Eeceared  bei.  Das  katholische  Spanien 
ist  wesentlich  sein  Werk.    Isidor,  der  eigentliche  Erzieher  des 

1)  Fabr.  Bibl,  gr.  t.  IX.  p.  25S.  259.  -  2)  Nicht  zu  verwechsein  mit 
Flav.  Cland.  Gord,  Fulgentius  aus  Afrika,  der  520  starh.  Seine  he- 
lühmteste  Sclirift  ist  Liber  Altercationis,  gegen  König  Thrasainund's 
religiöse  Irrthümer  gerichtet,  in  Prosa.  Isidor  giebt  über  ihn  c,  27  De 
Vir.  illustr.  eine  kurze  Notiz.  —  3)  Isidor  sagt  von  Leaader,  seinem 
älteren  Bruder,  Lehrer  und  Vorgänger  auf  dem  Bisehofaitze  tou  Sevilla : 
.  . .  Vir  saaris  eloquio,  ingenio  praestantissimus,  vita  quoque  ctiam  att[ue 
doctrina  olarissimus ,  nt  et  flde  ejus  atque  industria  popuii  geutis  Gotho- 
rum  ab  Arriana  insania  ad  fldera  catholicam  reyerterentur  .  .  ,  Com- 
posuit  duos  adversus  Haereticcnim  dogmata  libruB  —  in  quibus  vehemenfi 
stylo  Anianae  impietatis  confudit  atque  detegit  pravitatem  .  .  .  Pra^terea 
edidit  unura  ad  Plorentinam  sororem  De  institutione  Virginum 
et  Contemptu  Mundi  libellum.  (Isid.,  De  Viris  illustribus.  CXLI.)  — 
i)  De  Script.  Eccies.   p.  356. 


:,y  Google 


St.  IsidoniB.  129 

gothischeD  Voltes  zum  Herrschervolke  über  die  pyrenäische  Halb- 
insel und  zu  der  machtvollen  Stellung,  die  ea  sich  unter  den 
europäischen  CulturvÖlkern  ersten  Ranges  eroberte,  —  Isidoms 
•müsste  von  den  Spaniern  als  ihr  Schutz-  und  Landesheiliger  ver- 
ehrt werden,  statt  des  Phantasieheiligen  von  Compostella ,  den 
Bischof  Theodomir  mit  dem  Könige  Älfonso  dem  Keuschen  so  zu 
sagen  gezeugt  und  der  Wundergläubigkeit  des  spanischen  Volkes 
als  einzig  ächtbürtigen  Schutzpatron  und  Nationalmirakelstifter 
unterschoben.  Die  Schöpfer  des  WalUahrtsheiligen  von  Compo- 
stella schufen  ihn  aber  aus  dem  spanischen  Volksgeiste  heraus, 
welcher,  mehr  denn  irgend  ein  anderer,  im  Phantastischreligiösen, 
als  seinem  Elemente ,  lebend ,  den  Sinn  für  Geschichlswirk- 
lichkeit  daran  aufgab  und,  wie  in  einen  Zaubertrank  gleichsam, 
in  das  religiös  Phantastische  versenkte.  Wie  hätte  auch  der 
wahrhaft  ächtgläubige,  von  Herzen  fromme  und  heilige,  aber  klare, 
classisch  geschulte,  jeder  gewaltsamen  Bekehrung  abholde  Isidorus 
mm  Schutz-  und  Lieblingsheiligen  von  einem  Volke  erwählt  wer- 
den sollen,  dessen  Geistesfolie  der  Fanatismus  ist,  von  dem  selbst 
die  Tr^ik,  der  tragische  Ehrbegriff  seines  Nationaldrama's  vor 
Allem,  strahlt  und  funkelt?  Der  Schutzheilige  eines  Volkes  wer- 
den sollen,  dessen  heraiseher  Thatenstachel  selbst  aus  dem  Fana^ 
tismus  die  schönste  aller  Begeisterungen,  den  patriotischen  Enthu- 
siasmus, schlürfte? 

Schon  während  seiner  Wirksamkeit  wurde  Isidor's  hoher 
Werth  von  den  erleuchteten  Zeitgenossen  erkannt.  Man  betrach- 
tete ihn  „als  den  einzigen  Mann  in  Spanien,  der  föhig  sey,  das 
tiefgesunkene  Land  wieder  zu  erheben  und  den  fast  gänzlich 
erloschenen  Funken  aller  höheren  Bildung  von  Neuem  anzirfachen". 
„Nach  sovielen  Verlusten  Spaniens  in  neuester  Zeit,  erweckte  ihn 
Gott,  so  glaube  ich,  auf  dass  die  Weisheit  der  Alten  wiederher- 
gestellt werde,  welche  im  menschlichen  Geiste  wie  aus  Alters- 
schwäche schier  ganz  erloschen  war,"  'J  Isidor's  Schriften  zählt 
Braulio  in  derPraefatio  auf.  Das  Hauptwerk  sind  die  zwanzig 


I)  Quem  Deus  post  tot  defectns  Hispimitie  novissimis  tempoiibus  susci- 
tsTit,  Credo  ad  lestanroDdam  tintiqnoram  sapientiam ,  quae  piae  niinia 
antiqnitate  feie  in  hnnuutis  mentibns  defeceiit.  (.Biaolia,  Pr&ef.  librorom 
Isidoii.) 

vin.  9 
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Bücher  Originum  seu  Etymologoruni.  Ein  Magazin,  ein 
Archiv  des  Gesammtmaterials  von  allem  Schulwissen  seiner  Zeit, 
nach  dem  Vorbilde  der  Enzyklopädie  ')  des  Grammatikers  Mar- 
tianus  Felix  Capeila  (um  470)  aus  Carthago,  der  seinerseits  den 
Varro  zum  Muster  genommen.  Ein  ähnliches,  aber  umfassenderes 
encyklopädisches    Sammelwerk    sind   des  Isidorus'  „Origines". "-) 


1)  Satyricon  in  9  Büchern,  Verse  und  Prosa  darcheinandergemischt. 
Etste  Ansgabe.  ViceuKa  1499.  fol.  Die  ersten  zwei  Bücher  sind  unter  der 
Aufschrift  „De  nnptiis  Philologiae  et  Metcurii"  {Vermählung  der  Philo- 
logie mit  Mercut)  bekannt.  „Dieses  Werk",  sagt  unser  ausgezeichneter 
Literarhistoriter  der  Griechen  und  Eömer,  G.  Bernhardj,  „ist  durchaus 
barbmisch  und  schon  wegen  seines  dunklen  Schwulstes  ungenieesbar." 
(Grundriss  der  Rom.  Litter.  3.  Bearb.  1S37.  S.  769.  S.  330  heiaet  es  da- 
gegen: „In  besonderemAnsehen  stand  MartiannBCapella;  sogar  rühmte 
man  ibmErudition  und  gute  Schreibart  nach,  hau)>tsächlich  aber  hat  er 
zuerst  eine  vöU^  sehulgerechte  Ansicht  von  den  Objecten  der  elementaren 
und  höheren  Bildung  verbreitet,  vom  trivinm  und  quadrivium  als  Id- 
begriff  der  septem  artea  liberales."  Ist  das  nicht  jener  Qaersack  von 
Literaturgeschichte ,  welcher  im  vordem  Beutet  die  guten  Bissen  und  im 
hintern  Eanzen  den  Wegwurf  enthält? 

2)  L,  I.  handelt  von  der  Gramm  atica  (de  nomine,  pronomine,  schliestjt 
mit  dei  Erklärung  von  Fabula  nnd  Historia),  L.  II.  De  Rhetorica  (De 
Dialectica,  de  SyÜogismis,  de  Topicis  etc.).  L.  III.  De  Arithmetiea, 
Geometria,  Masica,  Astronomia.  L.  IV.  De  Medicina.  L,  V.  De 
legibus.  L.  VI.  De  veteri  et  novo  testamentc  L.  VIL  De  Deo, 
L.  Vni.  De  Ecclesia  et  Synagoga.  L.  IX.  De  lingnis  gentium. 
L.  X.  De  quibuadam  vocafaulis  nominum  per  alphabetum  dis- 
junctjs  (z.  B.  Anctor  ab  agendo  dictua).  L.  XI,  De  Nomine  et  par- 
tihus  ejus.  L.  XU.  De  pecorihua  et  jumentia.  L.  XIIL  apricht 
von  meteorologischen  Erscheinungen,  vom  Himmel,  Meere,  Plüssen.  L.  XIV. 
De  Terra  (die  Welttheile  u.  s.  w)  L.  XV,  De  civitatibus,  von  Grä- 
bern n.  a.,  Aeckern,  Wegen.  L.  XVI.  Von  den  verBohiedenen  Steinarten, 
Metallen,  Gewichten,  L.  XVII.  Vom  Feldbau  und  Erdproducten. 
L.  TIT.  Vom  Krieg,  Kriegswerkzengen ,  Ausrüstung  u.  s.  w.  L.  XX. 
Vom  Hanshalt,  De  Mensis  de  escis,  Eächen-  und  FeldgeräUien. 

De  differentiis  sive  proprietate  verbörum.  (Opera  281— 29t.) 
Lib.  I.  ErkKrt  synonymische  Wörter  und  bestimmt  die  Unterscheidung 
7,.  E.  zwischen  ,poniceri'  und  ,promittere',  , intus'  und  ,intro',  ,de- 
mens'  und  ,amens'.  (Ameos  in  totum  caret  mente;  demena  partem 
tetinet.)  Lib,  IL  De  Differentiis  Spiritualibua.  (Üpera  291-304.) 
Erörtert  Unterschiede  von  synonymen  geistigen  Wortbedeutungen ,  wie 
Essentia  und  Substantia:  Substantia  quoil  non  ab  aliu  sed  semper  ex 
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Methode  freilich,   eine   wissenschaftliche  Betraehtni^  oder  gar 
Porschnt^  darf  man  nicht  darin  suchen,  wie  schon  die  mil^e- 


se  est,  qnod  propria  in  se  virtute  snbaistit.  EaBentia  vero  in  Deo  idoirco 
est  dicta,  qnia  aetnper  est .  .  ,  Semper  proprium  ejus  est.  Dieser  Ab- 
handlung 1^  die  gleichnamige  Sclirift  des  Grammatikers  Agronlins  nnd 
anderer  GrammatikOT  zum  Grunde. 

Historische  Schriften:  Chronicon  von  Erschaffung  der  Welt  bis 
zum  J.  62T;  grossentheils  ans  den  ChronilieD  des  Julins  AfricanaG*), 
Bnsebius,  Hieronymus  nnd  Victor  von  Tunes.**)  —  Historia  de 
Eegibns  Gothoram,  Vandalornm  et  Suevorura,  —  De  Viris 
illnstribus  oder  de  Script.  Ecclesiast.  Schliesst  sich  an  die  ähnlich 
betitelten  Schriften  dea  Hieronymus,  Gennadins  u.  A,  an.***) 

Natntgesohichtliohe  Abhandlungen:  De  Natura  Eernm,  ad 
Siabertum  Begem  Liber.  Enthält  40  Naturerscheinungen  und  deren 
Erklämng  nach  älteren  heidnischen  und  christlichen  Schriftstellern,  wobei 
aber  die  phjsilialiachen  Schriften  des  Aristoteles  unberüctsichtigt  geblieben 
acheinen. 

Theologische  Abhandinngen:  Frooemia  in  libros  vete- 
ris  et  novi  Testament i,  worin  der  Inhalt  der  einzelnen  Bücher 
der  heiligen  Schrift  kurz  angegeben  ist.  Commentaria  in  Vetua 
Teatam.  (Op.  413—515.)  Allegoria  quaedam  Sacrae  Scripturae. 
(Op.  516—525.)  Expositio  in  Canticum  Canticor.  Salomonis: 
aUegor.  Deutung  des  Hohen  Liedes  auf  Christus  und  seine  Kirche.  (Op. 
719—752.)  De  Nativitate  Domini,  Paaaione,  Reaurrectione  ad 
Sororem  Plorentinam.  (Op.  543-561.)  De  Eoclesiaaticia  Offi- 
ciis  Libb.  2,  (Op.  580—616.}  Sententiarum  Lib.  2,  eine  dogmatisch- 
theoBOphiache  Schrift,  die  Betrachtungen  ober  Gottes  Eigenschaften,  über 
die  Engel,  über  Christus,  zum  Inhalt  hat,  nnd  das  Thema  mit  der  ,Gloria 
Sanctornm'  abscbliesst. 

Contra  Judaeos  Libr.  2.  Eine  Beweisfühning  der  G&tüichkeit  Jesu 
gegen  die  Juden, 

Isidor'a  poetische  Producte  beschränken  sich  auf  zwei  Hjmnen 
an  S.  Agathe,  und  auf  das  eigenthtmliche ,  nach  den  Bnohattaben 
des  zweimal  darcbgenommenen  Alphabets  stropbirte  Poem:  Lamentnm 

*)  Redner  ans  Gallien,  bei  Quintilian  erwähnt.  —  *")  Aurelina  Yiotor 
aus  Africa,  Geschichtsschreiber  zur  Zeit  dea  Kaisers  Julianua.  —  •")  Vgl. 
De  Illustribua  Ecelesiae  Scriptoribus,  Autoros  praeoipni  veteres: 
I.  D.  Hieronymus  Stridenenais  presbyter.  II.  Gennadius  Uasailiensla 
Fcesb.  III.  laidoina  Hispal.  Episo.  IV.  Honorius  Augustodunensia 
( Autun)  Presb.  V.  Sigbertus  Gemblacensis  ( Gemblour )  Monachus, 
VI.  Henricua  de  Gandavo  (Gent),  Archidiaconus  Tomacenaia.  Opera 
Suffridi  Petri  etc.    Colon.  1580. 
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theilten  Rubrikeu  zeigen ;  und  selbst  diese  Anordnuag  und  äber- 
siehÜiche  Folge  brachte  erat  Brauiio  in  das  von  Isidtffus  als 
blosse  Materialiensammlung  hinterlassene  Werk. ')  Den  Werth 
dieser  Schriften  rein  compilatorischer  Gelehrsamkeit  nach  dem 
Maassstabe  streng  wissenschaftlicher  Untersuchungen  und  eigener 
Forschungen  bestimmen  —  einer  solchen  Verkehrtheit  sind  nur 
Schulpedanten  der  classischen  Literatur  fähig,  die  von  dem  Vor- 
recht junger,  auf  einem  altebrwürd^en  Kirchthurm,  dem  Werke 
von  Jahrhunderten,  geheckter  Störche  keinen  würdigeren  Gebrauch 
zu  machen  wissen,  als  wenn  sie  ihn,  den  sie  schon  in  der  Eier- 
schale übersahen,  von  oben  bis  unten  beschmutzen,  bei  welcher 
Gelegenheit  sie  zugleich  seine  Höhe  messen.  Ein  Eoloss  von 
Erziehun^wirkaamkeit  auf  sein  Volk,  auf  sein  Jahrhundert,  auf 
die  Cultur  aller  Folgezeiten,  trotz  der  „barbarischen  Sprache"*) 
und  der  Entwerthung  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  seiner 
Schriften,  ein  Koloss  wie  Isidorus  von  Sevilla,  bleibt  auch  als 
fossiles  Gerippe  ein  stauneuerregendes  Mammuth,  im  Vergleich 
zu  dem  Ameisenschwann  von  Philologen  und  elassiachen  Literai- 
historikeni,  die  um  ihn  und  an  ihm  henmikrabbeln. 

Was    unsere  Geschichte    anlangt,   sie  muss  es  officio   von 


Poenitentiae,  dupliei  Alphabeto  editum,  ein  duppelgliederiger  Zuwachs 
zu  unserer  Saminlong  von  ParaUelproducten  auf  der  Iberiseben  Halbinsel. 
Die  doppelalphabetische  Lamentation  beginnt : 

Aadi  Christe  tristem  fletum 

Amaromque  cantienm 

Qnod  perculsus  et  contritos 

Uodolator  spiritus 

Gerne  lacrimarum  fluius 

Et  ausculta  gemitue. 
1)  „So  geBchmackloB  Sberhaupt  die  ganze  CompiLttion  ist ,  so  muss 
sie  docb  als  eines  der  wenigen  Werke ,  durch  welche  wenigstens  einige 
Kenntnisse  des  classiscben  Altertbums  im  Umlaufe  sind,  geachtet  werden." 
Erseh  und  Qrub.  Euc^klop.  Isid.  T.  Sevilla.  Das  „Gescbmacklcme"  bat 
sie  eben  mit  jeder  dnrcb  keben  innein  Gedanken  Teibiuideneti  Bncjklo- 
pädie  gemein.  —  2)  „Die  Sprache  Isidors,  nnclassiHch  tmd  barbarisch, 
hält  mit  der  Sprache  früherer  Kirchenväter ,  wie  z.  B.  Augustinus ,  keinen 
Yergleicb  aas."  (Ersch  und  Grub,  a,  a.  0.)  „U  ae  contente  d'une  sclence 
superficielle,  et  n'approfondit  pas  les  matiäres,  U  ue  remarque  que  ce 
qu'il  y  a  de  plns  trivial."  (Oupin,  Bibliotheque  des  auteura  ecdenast. 
Paris  1691,  T.  V.  p.  11.) 
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sämmtlichen  Schrifben  des  Mdor.  Hispal.  absehen ,  bis  auf  jenes 
obenberfihrte  kleine  mystisch-ascetische,  in  zwei  Abschnitte  ge- 
theilte  Tractätchen;  jene  desultoriseh  Synonyma,  richtiger 
Soliloqnia,  „Selbstgespräche",  oder  auch  de  lamentatione 
animae  pecatricis,  „Leidkl^e  der  sündigen  Seele"  genannte 
Bussbetraehtung;  ein  Product,  das  gerade  zu  den  selbeigensten 
und,  wenn  gleich  durch  Boethins'  berühmte  Schrift  in  Versen  und 
Prosa:  „De  consolatione  PMlosophiae"  vielleicht  anger^  zu  Isi- 
dor's selbstschöpferischsten  Erzeugnissen  gehört,  dessen  Hauptwerth 
-aber  in  unsem  Augen  das  in  Ponn  einea  Seelengosprächa  zum 
Austrag  gebrachte  und  mit  dem  dramatischen  Läuterungszweck 
verwandte  Schuld-  und  Zerknirschuugsmotiv  auamacbt. 

Dasselbe  ist  ein  durchaus  innerliches,  auf  dem  geistigen 
Grunde  des  Gewissens  gleichsam  gepfl(^ene3  Gespräch  zwi- 
schen dem  sündigen,  zunächst  sein  Leben^schick  ankl^enden, 
dann  reuevollen  Mensehen,  und  der  ihn  tröstenden,  auf  den 
Weg  des  Heils  zurfi(Afiährenden  Vernunft  (Ratio).  Die  dialo- 
gische Form  dürfte  dem  Buas-  und  Trostbücblein  den  geringsten 
Anspruch  auf  dramatischen  Charakter  zasichem.  Unserer  Ansicht 
nach  liegt  das  dramatische  Moment  vielmehr  darin,  dass  der 
scheinbare  Dial<^  als  leidei^chafUich  aufgeregtes  Selbstge- 
spräch des  sündhaften,  nach  Busse  und  Bechtfertigung  lechzen- 
den Menschen  an  unsere  Seele  tritt.  Die  Aufschrift  nennt  es 
denn  auch  .sinngerecht  Soliloquium.  Es  enthält  das  mono- 
logische Element  desDrama's;  des  anfgestürmten  Geistes  Ein- 
kehr in  sich  selbst;  den  ganz  innerlich  gewordenen  Process  des 
Drama's  als  geistigsten  Lichtblick  —  ein  so  wesentlicher  Bestand- 
theil  des  Bühnenspiels  wie  das  dialogische  Conflictgespräcb,  und 
dessen  uothwendige  Eingliederung  in  das  chorloae  Drama  nur  von 
dem  ober0ächlichsten  Ürtheil  verkannt  werden  konnte;  in  dem 
Maasse  verkannt,  als  die  kunstgerechte  Anbringung  des  Selbst- 
gesprächs, das  situationsgemässe  Eintreten  des  Monologs  in  die 
Handlung  eines  der  Geheimnisse  der  dramatischen  Composiüon 
ist  and  nur  von  den  Meistern  des  Handwerks  verstanden  wird. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  könnte  man  in  Isidorus'  „Solilo- 
quium" einen  Ei^nzungsbeitr^,  einen  Fortschritt,  wenn  man 
will,  znr  „Fsychomachia"  des  Änr.  Pnidentius  auch  insofern  er- 
blicken, als  jenes  Gesprächspiel  den  geistigen  Kernpunkt  drama- 
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tischer  Dichtung  in  den  beiden  innersten  Gnmdmächfcen,  den 
idealen  Persönlichkeiten  im  dramatischen  Läuterungäprocease  zur 
Empfindung  bringt:  den  in  leidenschaftlicher  Abtrünnigkeit  vom 
Vernunftgesetze  verstrickten  Menschenwillen,  und  das  Ver- 
uunftgesetz  selbst,  als  dessen  Zurechtweiaer,  Spruehrichter  und 
Parakleten;  das  menschliche  Schuldbewuastsejn ,  und  die  innere 
Gott^stimme :  das  strafende  Gewissen. 

Eine  besondere  Beachtung  durfte  dieses  dialogische  Selbst- 
zerwürfniss-  und  Versöbnungsg^prach  der  in  sich  zwiespältigen 
Seele  mit  ihrem  besseren,  ihrem  göttlichen  Ich,  der  Vernunft- 
erkenntniss,  als  das  vielleicht  einzige  Doeument  eines  Kirchen- 
heiligen  beanspruchen,  weiches  ein  Wesensmerkmal  des  christ- 
liehen ßeligionsgeistes  in  entsprechender  Form,  als  diverbiales 
Soliloquium ,  als  ein  innerlich  dialogisch  zerspalteues  Öelbst- 
gesjffäch  darlegt:  die  ursprünglich  innere  scbmerzvoUe  Entzweiung 
des  religiösen  Gemüthes  nämlich;  uad  das  Sichheransriagen  aus 
dieser  peinvollen  Selbstentfremdung  zur  Versöhnung  mit  der  Ver- 
nunft als  Gotteserkenntniss. ')    Als  erschöpfendste  Heüslehre  und 


1)  „In  der  chrMEchen  Religion  mnsste  aber  das  BedürinisB  dieser 
Versöhnung  mehr  als  in  den  anderen  Religionen  her\'ortreten.    Denn 

a.  sie  beginnt  selbst  von  der  absoluten  Entzweiung  und  fängt 
von  dem  Schmerze  an,  indem  sie  die  natürliche  Einheit  des  Geistes  wt- 
reisat  nsd  den  natürlichen  Frieden  zerstört.  Der  Mensch  erscheint  in  ihi 
als  bäae  von  Hause  aus,  ist  also  in  seinem  Innersten  ein  Negatives  mit 
sich  selbst  und  der  Geist,  wie  er  in  sich  zurückgetrieben  ist,  findet  sich 
gegen  das  unendliche,  absolnte  Wesen  entzweit. 

ß.  Die  Versöhnung,  deren  Bedürfniss  hier  auf  das  Höchste  gesteigert 
ist,  erscheint  zunächst  für  den  tilanben,  aber  nicht  so,  dass  dieser  nur 
ein  unbefangener  seyn  kann.  Denn  der  Geist  ist  gegen  seine  un- 
mittelbare Natürlichkeit  in  sich  gekehrt,  ist  als  sündhaft  ein 
Anderes  gegen  die  Wahrheit,  von  ihr  entfernt,  ihr  entfremdet. 
Ich,  in  diese  Trennung  versetzt,  bin  nicht  die  Wahrheit,  und  diese  ist 
daher  als  selbständiger  Inhalt  der  Vorstellung  gegeben  und  die 
Wahrheit  ist  znnächtt  auf  Autorität  hin  vorgestellt. 

y.  Wenn  ich  aber  dadurch  in  eine  Intellectualweit  versetat  bin,  in 
welcher  die  Natur  Glottes,  die  Bestimmungen  und  Handlungsweisen  Gottes 
der  Erkenntniss  dargeboten  werden,  und  ob  es  wirklich  so  ist,  auf  der 
Anschauung  und  Versichrung  Anderer  beruht,  so  bin  ich  doeh  zugleich  in 
mich  gewiesen,  da  in  mir  das  Denken,  Erkennen,  die  Vernunft  ist 
und  meine  Freiheit  in  der  Sündhaftigkeit  und  in  der  Refleiion  auf  die- 
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Botschaft  TOllkommener  Versöhming  aus  tiefster  Entzweiung  de8 
Sehuldbewusstäeyns  ist  daher  auch  von  allen  Glaubenssystemen, 
ihrem  Buss-  und  Läuterungsgedaiiken  nach,  die  christliche  Reli- 
gion die  dem  dramatischen  Geiste  verwandteste;  ja  die  einzige, 
deren  innerstes  Wesen  mit  der  dramatischen  Endabsicht  identisch 
ist.  Die  christliche  Eeligion  ist  die  eigentliche  Mntter  des  wahr- 
haftigen, durch  die  Versöhnungsidee  poetischen  Drama's,  das  den 
Procesa  des  aus  seiner  Selbstentzweiung  und  aus  den  eigenen 
Tiefen  heraus,  zur  Freiheit  in  Gott,  zur  Debereinstimmimg  mit 
der  Weltvernunft,  sich  läuternden  Gemfithes  als  tiefötes  Welt- 
nnd  Geistesgeheimniss  entschleiert  und  offenhart.  Die  christliche 
Religion  aber  im  Sinn  und  Geiste  ihres  Stifters  und  seines  Heil- 
zweckes, den  die  Gesehiehtsvernunft,  mithin  auch  die  poetische 
Vernunft  als  grundverschieden  von  der  Tendenz  der  spanisch- 
katholischen  Kirche  und  deren  Dramen  erkennt;  die  christliche 
Eeligion  in  ihrer  ursprünglich  ethischen  Geistigkeit,  deren  specu- 
latives  Grundmoment  der  heilige  Isidor,  unter  allen  spanischen, 
im  Dienst  ihrer  Kirche  schaffenden  Schriftstellern,  vielleicht  der 
Einzige,  richtig  erfasste,  sey's  auch,  dass  er  jenen  Wesensgedanken 
nur  in  embryonisch  kunstloser  Form  aussprach. 

Niemand  wird  von  Sanct  Isidor's  dialogischem  Soliloquium, 
wenn  man  es  so  nennen  darf,  eine  dramatische  Meisterstudie  er- 
warten. Mensch  und  Vernunft  wiederholen  ihre  Argumente 
öfter,  als  es  einem  kunstgerechten  Dialoge  frommen  möchte.  Dass 
der  dramatische  Dialog  das  Drama  gleichsam  in  der  Verkürzung 
und  Veijüngung  vorstelle;  dass  er  wie  dieses  sieh  fortschreitend 
entwickeln  und  einem  Endergebniss,  als  Fortleitungsmomente, 
zueUen  müsse:  das  kann  uns  Isidor's  mystisch-spiritualistisches 
Seelengespräoh  nicht  lehren  wollen.  —  Mensch  b^inpt  seine 
Herzensangst  zu  schildern  Ober  das  tJnmaass  seiner  in  der  mensch- 
liehen Gesellschaft  erduldeten  Leiden.  Alle  Welt  dringe  auf  ihn 
ein,  tobe  und  vrüthe  gegen  ihn.')    Vernunft  verweist  ihn  auf 


selbe  mir  tot  Ai^en  geatellt  ist.  Das  Etkennen  U^t  daher  in  der  christ- 
lichen  Eeligion  selbst."  Hegel,  Votles.  über  die  PUlos.  der  Eeli^on.  2. 
Aufl.  Till.  I.   (Werke  B.  XI.  S.  18  E.) 

1)  Homo.  Amma  in  angustÜG  est;  epiritus  mens  aeetnat;  cot  menm 
fluctnat;  augustia  animi  possidet  me;  auguatia  atüini  affligit  me.  Omnea 
contra  me  frendent  et  iasaniunt. 
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Gottvertrauen;  rügt  seinen  Kleinmuth,  widerlegt  seine  Klage  Aber 
die  Unbilden,  die  Misshaudlungen,  die  er  von  der  Welt  and  ihren 
Eiaricbtungen  zu  erdulden  vorgebe.')  Mensch.  „Weh  ich  Elen- 
der, ich  Unglücklicher!  Ich  wusste  nicht,  dass  ich  um  meiner 
Verruchtheit  willen  gezüchtigt  ward  ...  Du  lehrst  es  mich,  du 
zeigst  es  mir"  und  kann  sich  in  Wiederholungen  des  nämlichen 
Gedankens  nicht  genug  thun.  „Nunmehr  weiss  ich  es  gewiss; 
nunmehr  ist  es  mir  nicht  mehr  unbekannt.  Es  liegt  offen  vor 
mir  und  ist  mir  nicht  verbolzen"  ^)  und  fahrt  mit  derselben 
Wiederholungsfigur  fort,  als  sollte  diese  Formel  die  innemunab- 
lässlichen  Selbstqualen  bezeichnen,  wie  ein  Stossvogel  immer  auf 
die  Augen  seiner  Beute  mit  dem  Schnabel  loshackt:  „Nun  weiss 
ich's,  nun  hab  ich's  erfahren.  Um  das  Nämliche  befrage  ich  dich 
nochmals.  Dies  möcht'  ich  wissen,  das  zu  erkunden  begehr'  ich 
ja  vor  Allem.  Ob  die  Beichte  (Schuldbekeuntnissj  Hoffnung  aaf 
Sündenvergebung  gewähre,  auf  Sündenerlass,  Sündenlossprnch?"^) 
Vernunft  giebt  ihm  hierüber  die  tröstlichste  Versicherung.  „Ver- 
zweiflung vergrössere  die  Sünde;  Verzweiflung  sey  schlimmer 
denn  jede  Schuld.  Bessere  dich  daher;  lege  deine  Schlechtigkeit 
ab  und  hoffe  auf  das  ewige  Heil."*)  Nun  jammert  Mensch  ob 
der  Fülle,  dem  Umnaass  von  Sünden,  die  auf  ihm  lasten  .  ,  ,  . 
Vernunft.  Was  ihn  denn  so  ängstige?  Mensch.  Die  Furcht 
vor  dem  jüngsten  Gericht,  vor  dem  Tage  der  Finsterniss  ^j,  und 
erhebt  ein  brünstiges  Gebet  zu  Gott  um  Beistand,  bevor  ihm  der 

1)  ßatio.    Quid  tarn  diffidä,  ajo?    Cnr  a  Deo  niente  debilitaris  ,  ,  . 

qnare  tanta  pusUIaniuiitate  duceris ;  quare  in  adversis  a  Dco  frangeris 

Quantum  enim  in  hoc  saeculo  ftangimur,  tantuui  imperpetuum  solidamur; 
quantnm  in  pTaesenti  affligimur,  tantatn  m  fntnro  gandebirnns  . . .  Semper 
DeuB  hie  rnlnerat  qms  ad  Ealntem  pei-petuam  praeparat ...  —  2)  Homo, 
Heu  me  miseram,  heu  me  infelicem:  neaciebam  t[aod  pro  mea  iniquibite 
percutiebar.  Igaoraham  quod  pro  meo  merito  jadicor. .  ,  Tu  mihi  mani- 
festasti;  tu  mihi  indicasti;  tu  Tii'lii  notum  fecisti,  per  te  cognoTi  quod 
non  nescibam,  jam  pro  certo  scio,  jam  me  non  latet;  Jam  nou  est  mihi 
ambiguum,  jam  non  est  mihi  ahBcouditum, . .  —  3)  .  .  ,  didici  istud:  illud 
iterura  quaero:  illud  scire  toIo  :  iUud  maiime  cupio,  si  est  spes  in  oon- 
fessioiie,  si  est  fiducia,  si  est  remissio,  —  4)  Desperatio  äuget  peccatnm ; 
desperatio  pejor  est  omni  peccato.  Corrige  ^itur  te  et  indulgentiae  habeto 
spem  .  .  .  depone  iniquitatem  et  spira  salutem.  -  5)  Homo.  Metno  diem 
judioii,  metuo  diem  tenebrarum. 
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Tod  zuvorkomme  und  die  ewige  Flamme  ihn  verzehre. ')  —  Ein 

unendlicher  'Ergasa  von  Seelenqual,  ein  übersehwellender  Thrflnen- 
strom  stürzt  dahin  unaufhaltsam.  Vernunft  filhlt  sieh  von  sei- 
nen Thränen  bewegt,  erschüttert,  und  versichert  ihn  abermals  der 
Vergebung  Gottes.  Er  möchte  nur  auf  dem  guten  Wege  ver- 
harren. Dem  Ausdauernden  sey  Heil  verheissen  und  beschieden.  *) 

Das  zweite  Buch  ist  eine  Etbaunngs-  und  Ermahnungsrede, 
welche  Vernunft  dem  bussfertigen  Menschen  hält,  indem  sie  an 
dieMenschenaeele  ihre  erweeklichen  Lehren  richtet. ')  „Mensch 
lerne  dich  selbst  erkennen,  prüfe  und  erforsche  täglich  dein  Herz."  *) 
Sie  belehrt  ihn  über  die  wesentlich  einem  göttlichen  Wandel  zu- 
kommenden Ti:^enden:  Keuschheit,  Enthaltsamkeit,  Ar- 
beit, Gebet,  Demuth,  Standhaftigkeit,  Barmherzig- 
keit: „Ist  ein  Mensch  gefallen,  fährt  Liebe  ihn  zurück  zur  Pflicht", 
„Ist  dein  Feind  gefallen,  freue  dich  nicht  darob,  sondern  hilf  ihm 
auf"^)  Verachtung  der  Welt  und  ihrer  Güter  schärft  Vernunft 
zuletzt  der  Menschenseele  ein:  „Scheue  Ehrenauszeichnung,  die 
ohne  Schuld  nicht  zu  erlangen."^)  Mit  der  Danksagung  des 
Menschen  für  die  empfangene  seelentrösterische  Lehre  schliesst 
die  Abhandlung. 

Amador  de  los  Bios  preist  an  dem  Gespräch  „die  wahr- 
haft dramatischen  Formen" ') ;  lässt  es  aber  auch  bei  dem  Lob- 
preis bewenden.  Dass  der  Scheindialog  die  „wahrhaft  drama- 
tische Form"  gerade  in  Zweifel  stelle;  das  Dramatische  vielmehr 
in  der  Erkenntniss  und  Darlegung  sich  bekunde:  der  Monolog 
der  leidenschaftlich  erregten  und  in  ihrem  Sehuldbewusstsejn  sich 
herumwerfenden  Seele  sey  im  Grunde  ein  innerliches  Zwiegespräch, 
wodurch  der  Monolog  eben  dramatisch  wird  —  mit  dieser,  unseres 
Bedfinkens,  nicht  unerheblichen,  aber  sich  bescheidenden  Beraer- 
kui^  erlaubten  wir  uns  das  sonst  gerechtfertigte  Lob  des  Alles 
erschöpfenden  spanischen  Literarhistorikers  zu  ergänzen.    In  wie 

1)  Succurre  mihi  Dens  meoB  antaqnam  mora  me  prcieveniat .  . .  ante- 
quam  flamma  combnrat ...  —  2)  Solus  perseverantibus  promittitw:,  pre- 
minm  peiseverautibas  datur.  —  3)  Quaero  te  anima,  obsecro  te,  deprecor 
te:  ne  qaid  nltca  leritet  agas  ...  —  4)  Scito  o  homo  temetipsiun.  Cor 
tnum  qttotidie-  diacnte  et  examina.  —  5)  8i  ocpiderit  iniinicuE  tuns  noli 
gandere,  sed-adjuva  eum.  —  6)  Cave  honorem,  qnia  sine  culpa  teneri  noa 
potest.  —   7)  Este  libro  de  fonaas  Terdaderamente  dramaticas.  I.  p.  445. 
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weit  Rios'  Erklärung  des  Gedankeuirihalts  von  Sanct  laidor's 
„Seeiei^eapräcli"  die  richtige  sey :  dass  nämlich  der  menschliche 
Geist  im  Kampfe  gegen  die  Geseifschaft  den  Kürzeren  ziehe, 
wenn  er  nicht  Muth  und  Stärke  aus  der  höhern  Kraft  seines 
freien  Willens  schöpfe  ')i  wagen  wir  um  so  weniger  zu  entschei- 
den, da  wir  in  den  zwei  Gespi-ächsbüchem  nichts  vom  freien 
Willen  fanden,  desto  mehr  aher  vom  Unterwerfen  des  zur  Ei'- 
kenntniss  seiner  Schuld  gelangten  menschlichen  Eigenwillens  unter 
den  Veruunftwillen,  d.  h.  unter  Gottes  und  seines  Sittengesetzes 
Willen;  maassen  in  der  vollkommenen  üebereinatimmung  des 
menschlichen  Willens  mit  Gottes  Willen,  mit  dem  Welt-  und 
Sittengesetz  — geistlicher  Anschauung  gemäss:  mit  den  Satzungen 
der  Schrift  und  der  Kirche  —  des  Menschen  freier,  diese  Üeber- 
einstimmungsQothwendigkeit  frei  erkennender  und  danach  han- 
delnder Wille  besteht.  Insofern  nun  der  Kreislauf  der  drama- 
tischen Bewegung  iu  solcher  untrennbaren  schliesslichen  Rück- 
kehr des  Sonderwillens  in  den  allgeraeiueu,  in  Gottes  und  seines 
Sittengesetzes  Willen  sich  vollzieht,  insofern  stimmt  des  h.  Isidor 
Meuach-Ternunftgespräch  niit  dem  Kernpunkt  des  Drama's,  dem 
kathartischen  Zweck,  überein,  und  ist  denn  insofern  auch,  dem 
Gehalte  nach,  dramatisch. 

Noch  einer  anderen  eigenthümlichen  Erbauungsschrift  des  li. 
Isidonis,  in  dialogisch-dramatfecher  Form,  haben  wir  zu  gedenken, 
welche,  in  paarweis  gruppirten  Zwiegesprächen,  Streitreden  zwi- 
schen je  einer  Tugend  und  einem  Laster  vorti-ägt.  Des  Pru- 
dentius'  in  Handlung  gesetzte  ,Psychomachia'  könnte  hier  zu  einer 
blossen  Disputa  in  Kode  und  Gegenrede  abgeschwächt;  Isidor's 
Gesprächsspiel  mithin,  rücksichtlich  der  dramatischen  Form,  im 
Nachtheil  eracheinen.  Diesen  Uebelstand  dürfte  aber  der  Vorzug 
wieder  ausgleichen,  dass  Mdor's  dialogisches  Streitgespräch,  wie 
von  Einigen  nicht  ohne  Grund  augenc^nmen  wird,  für  recitative 
Dai-steUung,  zu  Nutz  und  Frommen  junger  Kleriker,  bestimmt 
gewesen.    Das  Streitgespräch  führt   den  Titel:     De   Conflictu 


I)  Eevelando  la  lucha  interior  del  hombre,  al  ponei«e  en  cuntradicion 
cun  la  eodedad,  lucha  üu  que  seria  voieido  sempre  el  espiiitn.  hnmano  bi 
DO  lä  aleutase  y  coofortara  la  tuerza  superioir  de  sa  libre  y  fraiico  al- 
bedtio,  p.  446. 
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Vitiorum  et  Virtutum  Liber, ')  ZweifeMchtige  sprechen 
die  Schrift  unserem  Heiligen  ab  und  legen  sie  yerschiedenen 
Verfassern  bei.^)  Der  Herausgeber  der  Opera  omnia  (1601)  jedoch, 
Frater  Jacobas  du  Breul,  nahm  sie  in  die  Werke  des 
Bischofs  YOn  Sevilla  trotzdem  auf,  mit  der  Vorbemerkang ,  dass 
die  Abhandlung  in  Schreibart  und  Denkweise  der  Eigenthümlich- 
keit  des  h.  Isidorus  gar  wohl  entspreche.  ^)  Im  Eingang  lässt 
sieh  der  Verfasser  über  den  schweren  Stand  aus,  den  ein  heiliges 
Leben  den  Lastern  gegenüber  habe,  die  ihm  mit  Verfolgungen 
und  Verführungen  unablässlich  zusetzen,  und  kündigt  das  erste 
Begegniss  zwischen  Superbia  und  Humilitas  (Hochmflthig- 
keit  und  Demuth)  mit  dem  Sehmeraensausruf  an:  „0  wie  schreck- 
lich, 0  wie  bitter  ist  der  Angriff  der  Superbia,  welche  die 
Engel  aus  dem  Himmel  stürzte;  die  Menschen  aus  dem  Paradiese 
vertrieb,  deren  Kriegsheer  und  Schutz-  und  Trutzwaffen  die 
Laster  bilden,  die  hier  nur  leicht  berührt  und  flüchtig  gezeich- 
net sind.  Doch  lasst  uns  sehen,  wie  die  Feldlager  des  Himmels 
und  der  Hölle  sich  befehden;  wie  die  aufeinander  treffenden 
Waffen  Christi  und  des  Teafels  den  Kampf  ausfechten."*) 

Was  der  Verfasser  in  seinen  24  Streitpaaren  nur  angedeutet 
haben  will,  das  dürfen  wir,  inbetracht  der  Gleichförmigkeit,  womit 
die  Gruppenpaare  Rede  und  Gegenrede  in's  Gefecht  führen,  bil- 
l^erweise  noch  straffer  zusammenziehen  und  epitomiren,  mit  ein- 


1)  StL  Isidor.  Opera.  PariB.  1601.  p.  709-718.  —  2)  Dem  h.  Anga- 
stinus  (t.  9);  dem  h.  Amtrosius  (Opp.  Eom.  1585);  dem  Papst  Leo 
(Opp.  LutetlSll);  dem  AmbrosiüBÄutpertus,  Abt  eines  Benedictiner- 
kloBters  bei  Benevent  kh  Ende  des  8.  Jh.")  —  3)  Kos  autem  optimi  viri 
Sigiberti  Gemblacensis  (Gemblours)  testimonium  secuti ,  credimus  enm 
(librum)  esse  Sancü  Isidori,  ob  stylnm  modumque  dialogi  cum  synonymis 
coagtnentem ,  et  quod,  ipaia  etiam  Hbpanis  leferenfibus ,  multi  Codices 
MS.  nomen  ejus  proferunt.  ^  4)  0  quam  dims ,  o  quam  amams  est 
Superbiae  congressus,  quae  Augelos  de  coelo  projecit,  bomiues  de  Paradiso 
eliminavit,  cujus  eiercitus  atque  aimorum  oonflictus  Vitia  sunt,  quae 
breviter  comprehensa  tetigimus.  Sed  rideamus,  qualiter  Castra  Coeli, 
et  inferni  dimicent:  arma  Christi  et  Diaboli  coUisa  decertent. 

*)  Ambrosius  libtum  quoque  de  Couflictu  Virtutum  edidit  (Vita  Am- 
brosi  Autperti  in  Mabillons  Act.  Otd.  S.  Bened.  t.  IV.  p.  238).  Aebnlieh 
heisst  es  beim  Anonym.  Mellicenais  (de  Script,  eccles,  c.  51)  Ambrosius 
qui  et  Autpertus  —  scribit  —  libtum  de  couflictu  virtutam  et  vitiorum. 
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zelnen  Proben  uns  begnügend.  Je  ein  Laster  eröffiiet  die  Zwie- 
gespräche mit  einer  Aufforderung  an  die  gegnerische  Tugend, 
seinem  weMIi^en  Rathe  nachzuleben.  Superbia  scfa&rft  der 
Demuth  (Humilitas)  ein:  „Verachte  alle  Welt  und  zeige  dich 
jedem  überlegen."')  Demuth  erinnert  sie,  mit  Berufnog  auf 
Schriftstellen:  dass  sie  Staub  sey  und  Asehe;  eine  Beute  der 
Verwesung  und  der  Grabeswürmer.  ^)  Hoffahrt  möge  ein  Bei- 
spiel an  Lucifer  nehmen,  den  Hochmuth  aus  dem  Himmel 
stürzte,  und  dessen  herrlicher  Stemenglanz  in  ewige  Finstemiss 
erlosch.  Eitle  Ruhmsucht  (Inanis  Gloria)  tritt  nun  mit 
Gottesfurcht  (Timor  Domini)  vor,  und  rathet  dieser:  Das 
Gute  zur  Schau  zu  tragen ,  das  sie  etwa  thun  möchte,  damit  sie 
als  gut  berufen  werde.^)  Gottesfurcht  widerlegt  sie  mit 
dem  Gegenrath:  „Verbirg  das  Gute,  das  du  thust,  so  viel  du 
kannst,  und  stifte  Gutes  insgeheim",  die  Weisung  mit  einer 
Stelle  aus  Matth.  bekräftigend.  Verstellung  (Simulatio)  und 
wahre  Religion  (vera  Religio);  Ueberhebung  (Elatio)  und 
selige  Uotervfürfigkeit  (beata  Subraissio);  Neidsucht 
(Invidia)  und  brüderliche  Theilnahme  (Fraterna  Congratu- 
latio)  vrechaeln,  der  Reihe  nach,  ihre  Gegenmeinungen  gleicher- 
weise, wie  etwa  schwarze  und  weisse  Felder  auf  dem  Sehachbrett 
abwechseln.  Nur  dass  die  Gegenfiguren  auf  unserm  Laster-  und 
Tugend-Schachbrett  stets  auch  Parallelfiguren  sind,  wie  gleiche 
Bew^ung  und  Gangart,  als  wenn  blos  der  Läufer  seinen  geg- 
nerischen Läufer,  der  Bauer  seinen  Gegenbauer,  der  weisse  Ritter 
den  schwarzen  u.  s.  w.  schlüge,  und  jeder  für  seinen  König  und 
seine  Königin:  die  weisse  Tugendfigur  für  den  himmlischen  König, 
die  schwarze  für  den  Fürsten  der  Finsteraiss.  So  schlägt  Liebe 
(Dilectioj  den  Hass  (Odium)  aus  dem  Felde;  Freiheit  ge- 
rechten Tadels  (Liberias  justae  correptionisj  die  Verklei- 
ne rungssu  cht  (Detractio);  Geduld  (Patientia)  die  Zorn- 
müthigkeit  (Ira);  Sanftheit  (Mansuetudo)  die  Frechheit 
(Protervia);  Selbstbeseheidung  (humilis  Satisfactio)  die  Auf- 
geblasenheit  (Tumor).     Und  so  am  Schnürchen  24  weiss- 


I)  . .  .  cunctoB  deapice,  cosctia  temet  ipsam  saperiorem  ostenäe. 

2)  Memento  qnia  pnlvie  es,  qma  cinb  es,  qnia  putredo  et  yeriiiis  es, 

3)  Ostende  cnactiB  bonum  quod  agia:  ut  bonus  dicaris. 
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schvarze  Tngeiidlasterpaare,  deren  letztes:  Weltlust  (Appetitus 
saecali  praesentis)  und  Liebe  des  himmlischen  Vater- 
landes (Amor  patriae  coelestis)  der  Partie  ein  Ende  macht  und 
himmlische  Vaterlandsliebe  im  schwarzen  Weltlustteufel  den 
schwarzen  König  selbst,  den  Ffiisten  der  Finstemiss,  matt  setzt. 

Unter  den  drei  vorgeführten  dramatischeD  Budimenten  der 
spanisch-lateinischen  Literatur:  ,PsycbODiachia'  des  Prudentius  aus 
dem  5.,  ,De  contemptu  mundi'  und  ,De  Conflictu  Vitiorum'  des 
h.  Isidor  aas  dem  7.  Jahrhundert  ist  das  letzte  unstreitig  das 
schwächste,  dem  aber,  wie  schon  berührt,  die  Wahrscheinlichkeit, 
dasa  es  eine  scenisehe  Darstellung  oder  doch  Recitation  erfahren, 
eine  besondere  Bedeutung  verleiht.  Darin  jedoch  kommen  die 
drei  dramatischen  Embryos  überein,  dass  jeder  deraelben  den 
schönsten  Beitrag  zn  den  Beispielen  und  Belegen  für  unser  ibe- 
risches Parallelgeseta  liefert.  In  der  ,Psychomaehia'  kämpfen 
sechs,  in  Isidor's  ,Conflictu8'  vierandzwanzig  Paare  nach  dem 
Schema  dieses  Gesetzes,  und  sein  Dialog  ,Synonyma'  oder  ,De 
Contemptu  mundi'  ist  gar  ein  als  Zwiegespräch  geführtes 
Soliloquium,  als  müsse  auf  spanischem  Boden  und  in  spani- 
schem Geiste  jeglich  Ding,  wie  ein  zwischen  zwei  Kerzenflammen 
gestellter  Körper,  einen  doppelten  Schatten  werfen. 

Für  eine  vonseiten  des  h.  Isidor  mindestens  beabsichtigte 
scenisehe  Darstellung  seiner  beiden  Dialoge,  im  Beisein  seiner 
geistlichen  Zöglinge,  und  als  Gegenwirkung  gegen  den  ünfiig  der 
von  Juglares  und  Mimen  auch  in  Spanien,  nach  Erlöschung  der 
römischen  Circus-  und  Theaterspiele ,  in  Kirchen  wie  auf  Offent- 
lichen  Plätzen  aufgeführten  Possen:  dafe  spricht  des  heiligen 
Mannes  und  grossen  Lehrpriesters  durchaus  praktisch-pädago- 
gische Heilsrichtung;  sein  unermüdlicher,  auf  rein  frommsitt- 
liche Erziehung  seiner  Alumnen,  auf  eine  evangelisch  ge- 
läuterte, von  heidnischem  Beischlag  gereinigte  Geschmaeksbildung 
des  GothenvoUces   überhaupt')  hinzielender  Eifer;    spricht  auch 


1)  Bekanntlich  ertheilte  König  Sisibut  (611)  dem  Easebio,  Metro- 
politanbischof  von  Tarragona,  wegen  dessen  Vorliebe  und  Besuch  an- 
stössiger  Schauspiele  einen  scharfen  Verweis.  (Espana  sagrada  t.  VII. 
ap&d.  IV.)  Franc.  PadiUa,  Histor.  Ecclesiastica  de  Espana.  MaUigaieos. 
p.  188,  6.    Mariana,  Historia  general  de  Espana  üb.  6.  c.  3.    Amad,  d.  1 
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SO  manche,  das  Schauspielunwesen  verdammende  Stelle  in  seinen 
Werken. ') 

Üeber  die  Fortdauer  der  scenischeu  Spiele,  nach  Uutei^ang 
des  Römerreicha ,  in  allen  von  den  germanischei]  Völkerstäninien 
eroberten  römischen  Provinzen  ist  anderen  Ortes  ^)  ausführlicli 
genug  gesprochen  worden,  um  darauf  verweisen  und  hier  nur  noch 
an  einige  der  frühesten  vor  dem  spanischen  Concilium  erlassene» 
Verbote  erinnern  zu  dürfen,  welche  diese  auch  für  das  west- 
gothische  Spanien  geltende  Fortdauer  und  Continuität  der  Tlieater- 
spiele  ausser  Zweifel  stellen,  ^) 

Rios  I.  p.  442.  Fr.  v.  Schack,  Gesch.  d.  drani,  Lit.  n.  Kunst  in  Spanien, 
2.  Ansg.  1854.  I.  S.  73.  —  1)  So  &agt  er  (Orig.  lib.  XVm.  o.  28)  Tom 
Oircus:  fuit  aut«m  magna  ot  venefica  et  sacerdoe  dacmononi,  in  cujus 
hatitn  et  opere  magna«  artes  et  enitns  idolatriae  recognoaountiir.  Vom 
Theater  (c.  42);  Idem  vero  theatrum  idem  et  proatibukra,  eo  qaod  post 
Indes  ejaotes  ineretrices  ibi  prostemanhiF.  Von  den  Komödienspielerii 
(c,  46):  Comoedi  sunt  cjni  priyatomni  honiinum  acta  dietia  ant  gestu 
canebant,  atque  stnpra  virginum  et  aniores  raetetricnm  in  suis  fabulis  ex- 
primebant.  (c.  48):  Hiutrioties  sunt  qui  muliebi'i  indnmento  geatns  im- 
pndicarnm  foeminarum  exprimebant.  (c.  49):  Mimi  annt  dicti  graeca 
appellatione  quod  remm  humanarum  smit  iniitatores;  nam  habebant  snum 
aut*rem  ciui,  antenuaifa  mimnm  agerent,  fabulam  pcoDuntiaret.  Nam  fabulae 
ita  eomponebantur  a  poetis  nt  aptissimac  essent  motni  corporis.  „Die 
Mimenspielec  hatten  ihren  Ant<>r,  welcher,  vor  Darstellang  des  Miions, 
die  Fabel  reoitirte.  Denn  diese  Spielfabeln  werden  Tun  den  Dichtem  su 
abgefasst,  dase  eie  aufs  genaueste  den  Bewegungen  des  Körpers  ent- 
sprechen." Seine  Ansicht  über  diese  Spiele  enthalten  die  Worte  jOrig.  1, 
XVin.  0.  59):  Nihil  esse  debet  christiano  cum  circensi  inaania,  cum  im- 
pndioitia  theatri,  cnm  amphitheatri  omdelitate,  cum  atrocitate  arenae,  cum 
luKoria  hidi.  —  2)  Gesch.  d.  Dram.  H.  8.  649 ff.  IIl,  6Mff.  —  3)  Collect, 
maxima  Concil.  omn,  Hispan.  et  cnia  et  studio  JosepfaiSaenz  Cardin, 
de  Aguirre.  Eom.  1753.  Concil.  Illiberitan.  T.  IL  Üb.  m.  c.  52  p.  918: 
Qui  fueiint  Pantomimi  et  cur  tarn  acris  ilÜs  poenitentia  imponatux, 
Folgen  Erklärungen,  was  Pantomimi,  Comici  etc.  sind,  nach  den  oben  an- 
gefühlten Definitionen  des  h.  Isidor.  c.  LIX.  p.  434  ff.  Qni  Coinici,  <ini 
Bcenici,  et  cur  matrimoninm  cnm  bis  interdictnm  ,  .  .  Oliui  autem  non 
a  matrimonio  *)  solum,  sed  a  baptisnio**)  etiam  repellebantur,  ni  prius 
Larum  artium  vanitati  et  tnrpitudini  rennntiarent,  at  traditum  est  a  de- 
mente libr.  Vni,  c.  38,  apoBt.  constit,  u,  s.  w, 

•)  Concil.  Illih.  (a.  305.  Can.  67.)  —    ")   Conc.  Arel.   (a.  314.    c.  U) 
constitt.  Apost.  c.  VIII,  P.  32. 


:,y  Google 


Das  lyriseb-TolksthSmliclie  Element,  143 

Weitere  Spuren  von  rudimentären  Dranien  in  der  spaDisch- 
lateinisclien  Literatur  vor  und  während  der  Gothenherrsehaft  haben 
wir  nicht  entdecken  können.  Das  IjriBch-voIksthümliche  Element, 
daa  die  hiapaniache  Hyrnnodie  in  den  Hymnarien,  dergleichen 
auch  das  7.  Jahrhundort,  und  sehr  werthvolle ,  aufweist ') ,  dem 
spanischen  Drama  liefern  möchte,  kann  unsere  Geschichte  zn 
keiner  näheren  Würdigung  veranlassen;  um  so  weniger,  da  dieser 
eigentliche  Volksbestandtheil  im  Drama,  zum  grossen  Schaden 
der  spanischen,  an  mittelalterlichen,  erhaltenen  geistlichen  Spielen, 
Mysterien  n.  dgl.  allerärmsten,  Literatur  ^),  aus  dem  Drama  der 
Spanier  nahezu  verschwimden  ist,  und  in  ihren  Kunst-  und  Hof- 
dramen,  wozu  wir  auch  die  Hirten-  und  Krippenspiele  Ausgangs 
des  15.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  rechnen, 
in  sein  Gegentheil  sich  verkehrte:  in  den  kunatreich-conventio- 
nellen  Lyrismus  einer  pomphaft  iiberschwengliclfen  Eitterpoesie. 
Ein  Glück  noch,  dass  in  dem  eklogischen  Hofdrama,  jenen  Hir- 
ten- und  Krippenspielen,  der  Volkston  doch  mindestens  aus  den 
Villancicos  mit  naiver  Frische  hervorquillt.  Diese  idyllische  Hof- 
tendenz  werden  uns  namentlich  zwei  scenirte  Eklogen  des  Juan 
del  Enzina:  „Der  zum  Hirten  gewordene  Edelmann" 
„Die  Hirten,  welche  Hofleute  werden"^),  auf s  lebhaf- 
teste veranschaulichen.  Wiefern  die  Pronleichnamsspiele  (autos 
sacramentales)  jene  volksthümliehen  Mysteriendramen  ersetzten, 
oder  sie  vielmehr  in  tirchiichdogmatische  Hofopferspiele  transcen- 
dirten,  werden  wir  gleichMIs  zu  erwägen  haben. 

Setzen  wir  nun,  dem  Beispiele  unseres  hoehpreishchen  Vor- 
gängers und  belehrungsreichen  Führers,  des  an  unerschöpflicher 
Gründlichkeit  und  ürkundenforschung  alle  Literarhistoriker,  jeden- 
falls alle  Geschichtsehreiber  der  spanischen  Literatur  mit  der 
Spannweite  eines  Vogels  Boch  überflügelnden  Verfassers  ihrer 
„kritischen  Geschichte"  —  setzen  wir  nun,  seinem  maaasgeben- 
den  Beispiele  blindlings  folgend,  mit  Einem  Sprunge  über  die 


1)  H,  Am.  d.  1.  ItioB,  Ilastraciones  1.  a.  II.  xa  Bd.  1.  seiner  Ge- 
scMchte  d.  dp.  Litemt.  —  2)  Die  swischen  1522  and  1556  tdu  Mfticelo 
de  Lebtisa  verfaasten  Mysterien  m  drei  Abtheilungen  werden  die  Lücke 
nicht  ansfüllett  können.  —  3)  Egloga  del  eacudero  qna  sc  torna 
paator;  nnd  Egloga  de  los  pastores  qae  se  toinan  palaciegos. 
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spanisch-arabische  Literatur  unter  der  Herrschaft  der 
Ommajiaden  und  Almoraviden  hinweg?  Uns,  ja  uns  käme  der 
Salto  mortale  weit  eher,  und  von  Ämtswegen  zu,  da  derselbe  über 
eine  Literatur  fortspränge,  die  bekanntlich  kein  Drama  hervor- 
gebracht hat,  wie  verheissimgsvoll  uns  auch  Casiri  ein  solches 
spanisch-arabisches  Drama,  und  mehr  als  eines,  in  Aussicht  ge- 
stellt und  welche  Spuren  auch  einer  literarischen  Cultur  des 
Drama's  bei  den  spanischen  Arabern  einer  der  gediegensten 
Kenner  und  Forscher  der  spanischen  Literatur,  Fr.  v.  Schack, 
auf  jene  Aussicht  hin  als  auffindbar  für  wahrscheinlich  erachtet 
haben  mochte.  0  „Denn  die  von  Casiri  unter  dem  Titel  „Co- 
moedias"  angeführten  arabischen  Handsehrifteu  der  Escurial-Bi- 
bliothek  haben  nach  dem  Zei^nisse  so  ausgezeichneter  Orienta- 
listen wie  Gayangoa  ^)  und  Barons  von  Hammer-Purgstall  ^)  gar 
keinen  Anspruch  auf  diesen  Namen,  ja  sie  enthalten  nicht  einmal 
dramatische  Elemente;  wie  denn  überhaupt  nicht  nur  Conde, 
'  sondern  auch  diese  beiden  Orientalisten  den  gänzlichen  Maugel 
dramatischer  Kunst  und  Literatur  bei  den  Arabern  als  eine  aus- 
I  und  zu  erklären  suchen."  *)    Wurden 


1)  „Und  mögen  diese  letzteren"  (die  von  Casiri  entdeckten  arabi- 
Bclten  Dichtungen)  „auch  blos  literarische,  nicht  för  die  Darst«llnng  he- 
stinimte  Versnche  gewesen  Heyn,  so  kann  man  docli  wohl  hei  der  Annahme 
nicht  irren ,  daas  mimische  Spiele  zur  Ergötzung  des  Volkes ,  wie  sie  bei 
fast  allen  moslemischen  Völkern  vun  jeher  üblich  gewesen  sind,  anch  den 
spanischen  Arabern  nicht  unbekannt  geblieben  seyen. ...  Es  ist  zu  er- 
warten, dass  sich  bei  einstiger  Bekanntiuachung  der  literarischen  Denk- 
male dieser  Epoche  Bestätigungen  unserer  Vermuthnng  finden  werden," 
Gesch.d.dr.Lit.u.KunstinSpanien.  I.  S.78f.  —  2)  Gajangoa' Worte  laaten; 
„Üe  todas  manerae  es  un  hecho  orerignado  ^ue  entre  los  Arahos  mn  de 
todo  punto  desconoscidaa  ]ae  representaciones  teatrales."  -—  3)  Jahrbücher 
der  Literat.  XC.  68--71.  —  4)  Perd.  Wolf,  Zui  Geschichte  des  apanischen 
Drama's.  Stadien.  lU,  S,  574.  Die  Spuren  eines  spanisch-arabischen  Dtaina's, 
denen  der  Verfasser  der  „Geschichte  der  dram.  Literatur  und  Kunst  in 
Spanien'',  in  diesem  berühmten  Werke  noch  nachging,  erklärte  der  hoch- 
verdiente Literarhistoriker  in  seinem  lehrreichen  und  fesselnden  Werke 
„Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien"  selbst  für  trügerisch  mit  den 
Worten :  „Dass  dramatische  Versuche  auch  nur  jener  untergeordneten  Art, 
nie  sie  hei  anderen  mnhamedanischen  Völkern  vorkommen,  auf  spanischem 
Boden  von  ihnen  gemacht  worden  waren,  lässt  sich  aus  den  bis  jetzt  zu- 
gänglichen Quellenschriften  nicht  beweisen."  (I.  S.  lue.)   0nd  Anm.  1  das.: 
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denn  nicht  auch  von  den  Feberaetznngen  der  im  Auftrage  des 
grösaten  Beförderers  der  Wissenschaften  und  schönen  Literatur 
unter  den  Ehalifen  der  Ahassiden-Dynastie,  im  Auftrage  des  AI 
Mamun  ben  Harun  al  Raschid  813 — 833  aus  Cypem  mit  grossen 
Kosten  herbeigeschafften  griechischen  Werke,  —  wurden  nicht 
grade  die  griechischen  Redner  und  Dichter  angeschlossen?'} 
Und  doch  war  Casiri's  Witterung  nicht  gänzlich  aus  der  leeren 
Lufb  geschnoppert;  nur  die  Suche  war  nicht  richtig. 

Nicht  zu  den  spanischen  Arabern,  den  Ommaijaden,  lei- 
tete die  Spur;  wohi  aber  zu  den  persischen  Arabern,  den 
Schiiten^),  die  den  vierten  Khalifen  unter  Mahommed's  Nach- 
folgern, den  Ali  Abu  Taleb,  als  des  Propheten  Schwiegersohn, 
für  dessen  rechtmässigen  Machterben  erklären;  die  drei  ersten 
Khalifen  der  Sunniten  aber,  Abubekr,  Omar,  Othman,  und 
dann  auch  die  vom  fünften  Khalifen,  Moawia,  gegründete, 
durch  die  Ahassiden  gestürzte,  und  dann  in  Spanien  zur  Herr- 
schaft gelangte  Dynastie  der  Ommaijaden  oder  Ommeije,  als 
Anmaasser  des  Khaüfats  betrachten.  Im  Rücken  Casiri's  also  lag 
die  Spur,  die  zu  einem  arabischen  Incunabeln-Drama  führte,  daa 
Alexander  Chodzkos'^)  russische  Nase  endlich  doch  aufeu- 
stSbern  so  glücklich  war.  Der  Fund  stellt  sich  miteins  dem  von 
uns  beabsichtigten  und  durch  Meister  Amador's  Vorgang  ermu- 
thigten  Nachsprung  entgegen,  unsere  Geschichte  auf  ihr  Amt  und 
Mandat:  jeglichen  Volkes  noch  so  uranfängliches  Drama  zu  be- 
rücksichtigen, mit  dem  Bedeuten  verweisend,  dass  der  feindliche 

„Die  von  dem  völlig  nnzuverläBsigea  Casiri  angeführte  „Comoedia  de 
eqao  vendito,  igt  nach  der  Aussage  des  treifUcliei]  Orientalisten  Joseph 
Müller,  der  das  Ms.  untersTichte ,  ägyptischen  Ursprungs,  xmä  zwar  ein 
„Versuch,  aus  den  in  Aegjpten  gebräuchlichen  Puppenspielen  oder  eigent- 
lich ombres  diinoiscs  ein  Product  literarischen  Charakters  herauszuar- 
beiten". ...  Im  Casiri'schen  Eatalog,  ßiat  Dr.  Hüller  fort,  ist  ein  an- 
deres dialogiaittes  Werk  von  4Ü  Interlocntoren  angeführt  .... 
Aber  (setzt  v.  Schack  hinzu)  es  ist  nicht  mehr  vorhanden."  .  .  .  .  — 
i)  Y.  Hammer,  Gemäldeaaal  II.  S.  233.  ~  Schäfer,  Geschichte  v.  Spanien. 
Bd.  II.  S.  60.  —  2)  i^ectirer":  als  solche  von  den  Sanniteu  bezeichnet, 
den  ortbodoien  Befolgen!  der  Sunna  („Eegel"),  der  mündlichen  Ueber- 
liefemng  der  Aussprüche  des  Propheten,  —  3)  ehemaliger  russiacher  Conaul 
in  Peraien,  gegenwärtig  Prof.  der  slavischen  Sprachen  am  College  de  Fiance 
za  Paris. 

Vm.  10 
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Gegensatz  der  persisch-arabischen  Äli-Bekenner  zu  deu  apauiseh- 
arabiaehen  Ommaijadeu  —  eine  Todfeiodschaft,  aus  welcher  eben 
jenes,  Töazi^  genannte,  Trauerfestspiel ')i  jene  persisch-arabische 
Todtenfeier-Mysterie ,  entsprang  —  dass  gerade  dieser  Gegensatz 
der  Einfügung  der  islamischen  Mysterie  in  die  Geschichte  des 
spanischen,  von  der  Literatur  und  der  Gesittung  der  Araber,  trotz 
allem  Widerspruch  vonseiten  der  apanischen  Literarhistoriker, 
beeinflussten  und  stark  geßirbten  Nationaldrama's  das  Wort  rede. 
Die  Teaziö-Mysterie  könnte  wohl  gar,  insofern  dieselbe  aus 
dem  tieferregten,  religiösen  Schmerz-  und  Leidgefühl  eines  ganzen 
arabischen  Volksstammes  hervorgebrochen,  für  das  ureigenste,  dem 
innigsten  Volksgemüth  entsprungene  Geisteserzeugniss  der  ara- 
bischen Poesie  gelten  dürfen.  Zumal  einer  Literatur  gegenüber, 
welche,  wie  die  arabische,  als  eine  aus  fremden,  aus  griechischen, 
indischen  und  persischen  Quellen  abgeleitete  zu  betrachten,  die, 
gleich  den  künstlichen,  von  den  Khalifen  mit  grossem  Auf- 
wände an  Staatsmitteln  und  laadwirthschaftlichen  Kenntnissen 
ausgeführten  Bewässerungsbauten  nur  durch  ein  höchst  kostspie- 
liges und  verwickeltes  Röhren-  und  Kanalsystem  sich  erhalten 
liess,  und  die  mit  dem  Glanz  ihrer  Herrschaft  zugleich  versiegte. 
Hat  nicht  schon  Mohammed  durch  den  Verkehr  mit  den  höher 
ausgebildeten  Juden  im  Hedschas  oder  Mittelarabien  ^)  sich  zu 
seinem  Prophetenamte  geschult  und  vorbereitet?  Hat  nicht  Mo- 
hammed seine  Dogmen  und  seine  Cultur  ganz  auf  den  Grund- 
lagen der  jüdischen  Erzväter  errichtet?  Schloss  nicht  Mohammed 
in  Medina  mit  den  dortigen  Juden  ein  förmliches  Bündniss,  wo- 
nach er  sich  u.  a.  verpflichtete:  Jerusalem  als  Kibla,  als  den- 
jenigen Richtpunkt  betrachten  zu  wollen,  nach  dem  man  sich  im 


1)  '^is.zii  bedeutet  Todtenklage,  und  stazumt  vom  arabischen  aza, 
Schmerz,  Trauer,  einem  Worte,  daa  im  spanischen  ,azar',  „Unglück",  sich 
erhalten  hat  nnd  das  auch  an  das  französiEche  .hazard'  anklingt.  — 
2)  Die  Juden,  die  sich  in  Arabien  vor  Mahomed  ang^edelt  hatten,  gehört^sn 
in  dem  Tribus  der  Beni  Eoreytä  (Kaiaiten).  8te  kamen  nach  Medina, 
nachdem  Nebncadnezar  Jerusalem,  ein  halbes  Jahrtausend  vor  der  Zer- 
störung dnrch  TJtua,  erobert  hatte.  Nehucadnezav  soll  auch  eine  Colonie 
Juden  nach  Spanien  geschickt  haben.  Wie  dem  immer  sejn  mag:  Jnden, 
Araber  und  Spanier,  irir  finden  sie  zu  gar  merkwürdig  culturgeschidit- 
licher  Wirksamkeit  miteinander  vereinigt. 
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Gebete  wenden  sollte ')';  sich  verpflichtete,  den  Sabhath,  statt  des 
Freiti^s,  bei  seinen  Anhängern  ala  Feiertag  einzuführen?  Liess 
sich  Mohammed  nicht  von  einem  zu  ihm  übergetretenen  sehrift- 
gelebrten  Juden  in  die  talmudische  Dialektik  einweihen?^) 
Hinsichtlich  des  von  Mohammed  gegen  die  für  vogelfrei  erklärten 
Juden  unternommenen  Raubzuges  bemerkt  der  grosse  Geograph 
C.  Ritter:  Mohammed  plünderte  die  Juden  nicht  nur  materiell; 
er  fälschte  auch  ihre  heiligen  Schriften.  ^)  Dieser  Prophetengeist 
ging  auf  das  ganze  Eroberervolk  der  Islamiten  über.  Ihre  Raub- 
züge erstreckten  sich  nicht  blos  auf  die  Länder  der  unterjochten 
Völker:  sie  eigneten  sich  auch,  wie  die  Römer,  die  Künste  und 
Wissenschaften  der  besiegten,  an  Bildung  ihnen  überlegenen  Völ- 
ker an,  die  sie  geistig  wie  materiell  plünderten  und  brandschatzten. 
Nur  dass  das  Eroberervolk  der  arabischen  Wüste  dasEäubervolk  der 
pontinischen  Sümpfe  an  Geist,  Freiheitsdrang,  Änmuth,  poetischem 
Sinn,  an  Grossmuth,  Gastfreundschaftstreue,  religiösem  Enthusias- 
mus, an  Genusseskunstgeschmack  und  sinnig-edler  Pracht-  und 
Deppigkeits-Entfaltung  unendlich  übertraf.  Beiden  Raub-  und 
Plünderervölkern  aber  ward  die  künstlich  eingeimpfte  Bildung 
verderblich.  Den  schöpferiBchen  Geist  der  Griechen,  die  aus  ihrem 
Nationalgenie  heraus  die  herrlichsten  Blüthen  der  Wissenschaft, 
Kunst  und  Poesie,  die  glückselig  schönsten  Lebensformen  erschlos- 
sen ,  raffte  das  ihnen  durch  den  makedonischen  Alesander  and 
dessen  Diadochen  eingeflösste  Gift  orientalischer  Barbarei  dahin. 
Römer  nnd  Araber  gingen  umgekehrt  an  der  entlehnten,  aufge- 
nommenen, erbeuteten,  gewaltsam  und  künstlich  aufgepfropften 
Büdung  zu  Grunde.  Bei  den  Hellenen  war  die  höchste  Cultur 
in  Erkenntniss  und  Kunstgestaltimg  eine  freie  Selbstentwiekelung 
des  Volksgeistes ;  bei  Römern  und  Arabern  wirkte  die  Verfeinerung 
wie  eine  Miasma,  ein  Blut-zeraetzender  Ansteckungsstoff.  Von 
keiner  so  starken  Constitution  wie  die  germanische  Race,  deren 
1)  Bekanntlich  bezeiclmete  Mohammed  später,  als  er  festen  Fnss  ge- 
l'asflt  nnd  die  ansgebeateten  Jaden  für  vogelfrei  erklärt  iiatte,  den  schwarzen 
Stein  der  Eaaba  als  Eibla,  —  2)  ü.  Weil,  Mohammed  der  Prophet,  aus 
handachriftlichen  QneUen  etc.  Stuttgart  1813.  S.  13  ff.  —  3)  Erdkunde. 
2.  Ausg.  1846,  12.  Tbl.  3.  Bnch.  Arabien.  S.  63.  —  A.  Sprenger,  Das" 
Lehen  nnd  die  Lehre  des  Mohammed.  1—3.  Berl.  1861 ;  „IHe  HanptJehre 
des  Mohammed,  der  Islam,  d.  h.  die  Unterwürfigkeit  uuter  den  Einen 
Gott,  wurde  schon  vor  ihm  in  Arabien  gepredigt."  I.  S.  71. 
10* 
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geistiger  Magen,  wie  ihr  öeischemer,  Steine  verdaute,  die  Sppig- 
aten  Steinbilder,  wie  die  schwersten  Weisheitssteine,  —  starben  and 
verdarben  jene  beiden  AneignungsTölker  an  dem  Missverhältniss 
ihrer  genussgierigen  Esslust  und  ihrer  geistigen  Verdauungs-  und 
Assimilationsschwäche.  Dnter  allen  Khalifen  hatte  hieven  nur 
der  zweite,  Omar,  ein  instinctives  Vorgefühl.  Noch  bei  Zeiten 
wollte  er  den  nomadischen  und  kriegerischen  Geist  seiner  Nation 
erhalten,  sich  eifervoll,  wie  Cato  Censorius,  gegen  jedes  höhere 
Culturelemeut  stemmend.  Verfeiuerung  und  Wohlleben  wies  er 
mit  Abscheu  von  sich  und  seinen  Arabern  zurück,  üie  Eroberung 
Jerusalems  zu  verherrlichen,  zog  er  voran,  zu  Fusa  sein  rothes 
Kameel  führend,  auf  dem  sein  Selave  sass,  und  über  dessen  Rücken 
ein  Quersaok  hing,  mit  Korn  und  Keis  in  dem  einen,  mit  Datteln, 
einem  Wasserschkuch und  einer  hölzernenSehüsselimandernBausch, 
Omar  verbotdenMoslemenPalästezubauen,  undliessdieBibliothek 
der  Hauptstadt  Persiens,  Medains,  in  den  Tigerstrom  werfen '),  wie 
späterhin  die  Aiexandrinische  in's  Feuer,  mit  deren  Schriftwerken 
über  tausend  wanne  Bäder  sechs  Monate  lang  geheizt  wurden.  0 
schnöde  Bestimmung !  mit  des  Prometheus  himmlischem  Feuer  die 
schmutzigen,  nach  Kameelmist  riechenden  Leiber  eines  zerlumpten 
Wflatengesindels  zu  reinigen!  Erfuhren  nicht  die  von  den  grossen 
Khalifen  in  Spanien  und  Bagdad  gesammelten  ungeheuren  Biblio- 
theken einähnliches  Schicksal?  Was  istausHakem'slI.  weltberühmter 
Merwanischen  Bibliothek'^)  geworden,  deren  von  Hakem  II. 
selbstverlertigte Kataloge  vier  und  vierzig  Bände  bildeten;  jeder  mit 
einem  Register  versehen,  worin  blos  die  Titel  der  poetischen 
Werke  zwanzig  Blätter  füllten?^)  Die  Bibliothek  selbst  soll  vier- 
malhunderttausend  Bände  umfasst  haben,  die,  wie  berichtet  wird, 
Hakem  alle  gelesen  und  mit  handschriftlichen  Bemerkungen  ver- 
sehen hatte.  *)  Was  ist  aus  dem  kostbarsten  der  mittelalterlichen 
Bücherschätze  geworden?  Der  Geist  Omar's  kam  über  sie.  Bei 
der  Einnahme  Cordova's  durch  die  afrikanischen  Barbaren  (lOia) 
unter  Soleiman  ward  Hakem's  Bibliothek  theils  zeretört,    theils 

1)  Hammer,  Gemäldesaal  I.  S.  278.  —  Schäfer,  n.  S.  52.  —  2)  So  von 
Hakem's  Paläste  (Älcassar)  Meiwaii  an  Cordora  genannt.  —  3)  Cssiri 
II,  201,  202,  Ooüde  U.  e.  S8.  Murphy  p,  108.  —  4)  Quatj-emere  im  Jooxi). 
Asiat,  1838,  11,  7  i  ff.  -  Dozy,  Histoire  des  Arabes  en  Espagne  m,  107  ff. 
—  V.  Schack,  Poes.  u.  Kunst  der  Araber,  I,  53  f. 
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Terschleppt  und  vertatift.    Sie  ging  mit  der  Dynastäe  der  Om- 
maijaden  mit  zu  Grunde. ')    Aus  den  Aschenfanken  der  Alesan- 

driniachen  Bibliothek  entkeimte  ein  neuer,  von  den  unzerstörbaren 
BMthenhauchen  der  griecliischen  Bildung  befruchteter,  vom  Geiste 
des  Christenthums  geläuterter  Cnltursegen  an  Wissenschaft,  Kunst 
und  Poesie:  unter  der  Last  aber  eines  blossen  aufgehäuften,  von 
leidenschaftlicher  Gelehrsamkeitsliebhaberei  einzelner  ruhmes-  und 
lobestrunkener  Fürsten  aufgespeicherten  Sammelwiasens  muaste 
dieses  zugleich  mit  seinen  erlauchten  Trägem  zusammenstürzen. 
Und  zeigt  denn  nicht  die  arabische  Gelehrsamkeit  an  und  in 
sich,  ja  selbst  die  arabische  Poesie,  den  Charakter  des  Aufge- 
speicherten, Aufgesammelten,  Zusammengetragenen?  Den  Charakter 
der  Blumenlese,  des  Aufschiehtens  und  Aufstapeins,  mehr  mittelst 
einer  glänzenden-  Gedächtniss-,  als  Erfindung^aft;  mittelst  eines 
sinnlieh  feurigen  Abstraetionsvermögens,  das  Züge,  Bilder,  Gleich- 
nisse zusammenrafft  und,  wie  der  Schnitter  die  Halme,  mit  heiss- 
geschärfter  Sichel  im  Stegreif  abmäht  sammt  dem  blumigen,  grell- 
bunten Unkraut?  Mit  solcher  Bravour  und  Fertigkeit,  wie  der 
blitzesschnelle  Krammsäbel  des  Moslem  im  Sehlaehteukampf  Köpfe 
wegputzte,  die  er  dann  seinem  Khalif  aus  Säcken  auf  die  wei- 
chen, duftigen  Teppiche  ausschüttete  und  zu  dessen  Füssen  rollen 

1)  Was  ward  aus  den  hochgehänften  Schätzen  des  Kanin,  des  stolaen? 
0  wie  ißt  Toh  Ad  nud  Kahten  nnn  die  Macht  dahingeschmolzen! 
Ein  Qeschick,  vor  dem  nicht  Abwehr  ist,  betraf  sie  und  na«h  ihnen 
Schwanden  ihre  Völker,  ihre  Beiche  sanken  in  Ruinen. 
Mit  den  Herrschern  ists  und  ihren  Eönigthronen  so  ergangen,        ' 
Wie  mit  jenen  Tramagebüden,  die  im  Schlummer  nns  umfangen. 

Frag  Valencia  nnn,  das  BchBne,  was  ans  Murcia  geworden? 
Was  aus  Jaen  und  Jativa  miterm  Schwert  der  Christenhorden? 
Wo  nun  Cordova  zo  finden  aey,  der  Sita  von  Ennst  und  Wissen? 
Wo  die  Männer  all,  die  emsig  sich  der  Weisheit  dort  beflissen? 

Unsere  Moscheen  —  0  wem  sollt'  es  Thränen  nicht  entlocken?  — 
Sind  zu  Kirchen  umgewandelt,  Erenze  sind  nun  drin  nnd  Qlockeu. 
Selbst  aus  unsem  Kanzeln,  ob  nun  Holü  auch,  strömen  Thränenquellen, 
Seufzer  über  unser  Unglück  schallen  aus  den  Betkapellen, 
Alle,  die  ihr  sorglos  lebet,  denen  fem  das  Ungemach  ist. 
Denkt,  eh'  ilir  zum  Schlaf  euch  hinstreckt,  dass  das  Schicksal  immer 
wach  isti 
Makkari  11,780.  T.Schack.Poes.u.KDnBtd.Arah.inSpan.etc.I,  S.205— 210. 
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liess:  schüttelt  auch  der  Lob-Kaasidendichter  seinen  Sack  voll 
blutrother,  aus  Mohn  und  Balsaminen  gewundener,  in  Mosehus- 
und  Nardenöl  getauchter  Rnlimeskränze  über  das  Haupt  seines 
förstliclien  Gönners  und  Säckelraeisters  aus.  Der  Bawia,  „Her- 
sager", der  arabische  Rhapsode,  schmüekte  und  verherrlichte  er 
nicht  die  goldöbersehnörkelten  Marmorwände  und  Jaspissäulen 
der  Alcassars  (Khalifen-Paiäste)  mit  improvisirten ,  seinem  uner- 
schöpflichen Gedächtniss-Schatzkästlein  entquollenen  Reimarabes- 
ken'),  ähnlich  wie  der  Abbadide,  AI  Motaraid  Billah,  König 
von  Sevilla,  ein  arabischer  Caesar  Borgia,  die  Lauben  and  Lust- 
gänge seiner  Palastgärten  mit  den  Köpfen  meuchlings  getödteter 
Fürstengäste  zierte,  die  er  in  einem  geheizten  und  dann  luftdicht 
1  Badesaal  hatte  ersticken  lassen?  Ja,  derRawia,  der 
r",  hatte  nicht  minder  Ursache  auf  das  Kassiden-Schatz- 
1  in  seinem  Schädel  stolz  zu  seyn,  als  derselbe  Abbadide 
AI  Motamid  auf  sein  wirkliches  Schatzkästlein,  in  welchem  er 
die  Schädel  jener  Fürsten,  nachdem  sie  eine  Zeitlang,  wie  Pracht- 
granaten, in  den  Baumwipfeln  seiner  Palastgärten  geschwebt,  auf- 
bewahrte. Nach  dem  Sturze  der  Abbadiden  wurde  in  Motamid's 
Palast  ein  Sa«k  gefunden,  worin  man  Gold  und  Edelsteine  ver- 
muthete,  der  aber  nichts  als  Todtenköpfe  enthielt.  ^)  Hätte  man 
den  Gedächtnisssack  in  des  Bawia,  Hamm  ad,  Schädel  eben  so 
genau  durchsucht,  man  wurde  ihn  gleichermaassen  mit  Kassiden, 
als  eben  so  vielen  aufgesammelten  Todtenköpfeu,  vollgestopft  ge- 
funden haben.  Aufhäufuüg,  Ceberladung,  scblingpflanzenhaft  zum 
feinsten  Zierstyl  kunstreich  ausgeartete  Ueberwucherung  aiigeeig- 

1)  Einer  der  bernhmtesteu  Bawia's,  Namens  Hammad,  erwiederte 
einst  dem  Khalifen  AI  Walid,  der  ihn  gefragt  hatte,  wie  viele  Gedichte 
er  auswendig  wisse :  ,,Ich  kann  dir  für  jeden  Buchstaben  des  Alphabete 
hundert  grosse  Eassiden  hersagen ,  welche  auf  den  Buchataben  reimen, 
ungerechnet  der  kleinen  Lieder."  Der  Khalife  besehloss  sodann,  ihn  auf 
die  Probe  zu  stellen  und  befahl  ihm,  die  Lieder  herzusagen.  Hammad 
begann  und  recitirte  so  lange ,  bis  der  Ehalife  müde  wurde,  ihm  langer 
zuzuhören,  und  einen  Ändern  beauftragte,  seine  Stelle  au  vertreten.  So 
sagte  denn  Hammad  2900  Kaasideu  aus  der  Heldenzeit  her  und  empfing 
von  AI  Walid  ein  Geschenk  von  100,000  Dirhems.  (Kosegarten,  arab. 
Chrestomathie,  S.  124,  v.  Schack  S.  31  f.  Murphy,  Bist,  of  the  Mahom. 
Empke  in  Spaiu  etc,  p.  49.)  —  2)  Loci  de  Abbadidis  I,  243  ff.  v.  Schack 
a.  a.  0.  S.  250,  2. 
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Deter,  fremden  Köpfen  entspTossener  Gedanken  ist  Grundcharakter 
der  araliisehen  Geistesschöpfangen  in  Wissenschaft  und  Kanst,  in 
Versen  und  gereimter  Prosa,  und  das  Grundanschauungsbild  dazu 
—  wer  weiss,  ob  es  nicht  in  den  tansenden,  von  zaMlosen,  aus 
Myriaden  Hälsen  in  die  Höhe  schiessenden  Blutsäulen  empor- 
geschleuderten und  getragenen  Köpfen  zu  suchen  wäre  ?  Ob  ihre 
Tempelbaukunat  selbst,  wie  die  christUch-gothisohe  auf  der  Kreu- 
zeaform,  nicht  aus  jenem  Grundbilde  sich  empoi^egliedert?  Der 
luftig  schlanke  Hoehschwung  der  Hals-dünnen,  kaum  zählbaren 
Säulenschäfte  ');  die  durch  Bogen  gestützten  Ohrgewölbe;  die 
Tropfsteinbögen,  der  schwellende  Spitzbogen,  die  cur- 
venförmigen  Zinnenzacken;  die  Schabmesser-ähnlichen  Äuslauf- 
spitzen;  die  mit  Gold,  Blau  und  Zinnober  wie  aus  einem  diu^h- 
schnitteuen  Blutademetz  überrieselten  Mauern;  die  korblormigen 
Capitäle  mit  Stalaktitfiguren  -),  die  an  jene  Körbe  erinnern,  worin 
den  Khalifen  Kebellenköpfe  von  ihren  Walis  oder  Statthaltern 
zi^esandt  wurden ;  die  Archivolten  mit  kleinen ,  in  Stuck  gegos- 
senen Ornamenten  ausgefüllt;  wie  das  mit  Kampher  geMlIte  Haupt 
des  letzten  Gothenkönigs,  Itodeiüch,  das  der  Feldherr  Tarek  dem 
Statthalter  Afrika's,  dem  Musa  ben  Nosair,  und  dieser  dem  Kha- 
lifen Walid  nach  Damaskus  sandte  ^)  —  kann  diese  Architektur 
nicht  an  das  beregte  Grundbild:  die  vom  Propheten  geweihten 
Siegeatrophäen  der  Moslemen  mahnen,  aufgethürmt  aus  hoch- 
äiegenden,  von  Blutstrahlen  spielerischleicht  geschaukeltenKöpfen? 
Kann  diese  Baukunst  nicht  als  des  Gmndbildes  steinernes  Symbol, 
als  dessen  monumentale  Versteinerung  erscheinen,  verewigend 
durch  kunstreich  verzierte  Baudenkmale  das  Glaubensgebot  des 
Islam:  die  Welt  för  die  Lehre:  Allah  ist  der  allein^e  Gott  und 
Mohammed  sein  Prophet,  zu  erobern,  und  diesem  hochheiligen 
Ziele,  Huri-begeistert,  durch  Siegeshogen  entgegenziachreiten,  aus 
zahllosen,  über  mondsichelartig  gekrümmte  Damaacenerküngen 
springenden  Menschenköpfen  hufeisenförmig  ausgewölbt,  nach  dem 
Muster  des  goldenen  Hufeisens  der  Stute  Bora,  auf  welcher  sieh 

I)  „aJmoBt  in&nite  EisBemblage  of  coinmcs".  Murphy  p.  269.  „ihrer 
fast  nnendlichen  Zasammenstelltmg  von  Säulen,"  —  2)  Josö  Cayeiia, 
Geschichte  der  Bantnnat  in  Spanien,  ans  dem  SpaiUBchen  überBetet  von 
Paul  Hejse,  herausg,  von  Franz  Kogler.  1858.  S.  110  ff.  —  3)  Conde  32, 
nach  Angalie  des  Ben  Hazil.  p.  327.  s.  ob.  S.  48  Anm.  i. 
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der  Prophet  durch  alle  Himmel  schwang?  Der  Weiteroberang, 
behufs  Allverbreitung  dea  heiligen  Huri-  nnd  Buhlltnaben-Glau- 
hens,  durcb  Siegespforten  entgegenatürmend,  so  bei^faoch  aua 
Mensehenschädeln  aufgebaut,  wie  Jussuf  ben  Taschfun,  das 
Haupt  der  afrikamschen  Murabiten,  nach  der  furchtbaren,  f 
Älfonso  VI.  bei  Zalaku  (1086)  gewonnenen  Schlacht  s(" 
böget!  aus  Christenköpfen  aufthürmte ;  und  so  thurmhoch ,  wie 
derselbe  Murabitenfürst  die  Leichen  der  gefallenen  Christen  in 
Form  eines  Minaret  emporsehichten  und  „von  der  Höhe  dieser 
grausen  Gebetswarte"  die  Muezzin  nach  den  vier  Weltgegenden 
hin  ausrufen  Hess,  es  sey  kein  Gott  ausser  Allah ! ')  Den  Schädel- 
berg vergabte  Jussuf  an  alle  Städte  seines  Reiches  bis  in  die 
Negerlande  hinein  mit  dem  gemessenen,  durch  Siegesboten  über- 
brachten Befehle,  dass  jede  Stadt  die  ihr  von  den  40,000  Christen- 
köpfen als  Huldgeschenke  zugefallenen  Schädel  über  ihren  Thoren 
aufpflanze.  Ausserdem  sandte  Jussuf  den  spanischen  Städten  Se- 
villa, Cordova,  Valencia,  Zaragoza  und  Murcia  jeder  10,000  Köpfe 
zu,  0  des  herzerhebenden  Thorgiehel-,  Zinnen-,  Friesen-  und 
Gesimsenschmuckes !  Des  glorreichen  Idealgrundrieses  zum  ara- 
bischen Kunststyl !  Und  nicht  bloa  grundbildlich  verstanden ;  nicht 
bloa  nach  dem  hier  vei-zeichneten  phantastischen  Aufriss  im  Köpfe- 
absäbluagsstyl,  —  nein,  auch  im  Sinne  selbeigener  Erfindung  and 
Geistesschöpfttng ,  selbeigener  Kopfarbeit;  ein  Baustjl  aus  den 
Trümmern  von  anderer  Konstvölker  zerbrochenen  Köpfen  zusam- 
mengestoppelt zu  einem  phantastischen  Flickatyl,  wie  von  Fach- 
kundigen bezeugt  wird:  „Von  den  Lateinern  empfingen  die 
Äraher  den  Gesammtplan,  die  Form  und  Eintheilung  ihrer  Ge- 
bäude, mit  einigen  unwesentlichen  Abweichimgen  im  Grundriss; 
in  der  Ausstattung  aber  mit  glänzendem  Ornament,  in  allen  Ein- 
zelheiten, die  zur  Fantasie  sprechen  und  vielmehr  von  künstleri- 
schen Einfällen  als  von  festen,  aus  dem  Gefüge  des  Ganzen 
fliesenden  Segeln  abhängen,  folgten  sie  den  Byzantinern  .  .  . 
Bei  der  Wahl  und  Zusammenstellung  dieser,  anderen  Schulen 
entnommenen  Details  leitete  sie  der  Instinct,  nicht  eine  künst- 
lerische Absieht.    An  Stelle  der  Originalität  erscheint  daher  in 

1)  T.  Scliaok  8.  57.    —   Scriptor  loci  de  Abbadidis  ed.  Dozy  I,  399. 
—  AI  Kartas  ed.  Tomberg  96. 
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diesem  bunten  Formengemenge  die  Willkür  vmd  der  Wunsch  eine 
Knnst  zu  haben,  die  sich  von  der  antiken  unterscheide,  deren 
Elemente  jedoch  fortwährend  an  sie  erinnern  mussten.  So  be- 
dienten sich  die  Araber  in  dieser  Periode  (des  „arabisch-byzan- 
tinischen" Styls)  des  Marmors  und  der  Säulen  aus  römischen  Ge- 
bäuden und  passten  sie  mit  seltsamen  Verstümmelungen  ihrer 
eigenen  noch  charakterlosen  Bauart  an."  ')  Doch  auch  durch 
ihren  vollendeten  Baustyl  im  üppigsten  Flor,  in  der  dritten  Pe- 
riode der  arabischen  Architektur,  schimmert  dieses  phantastische 
Formengemengsel  hindurch ,  nur  zur  höchsten  Verfeinerung  aus- 
gebildet. Und  auch  nicht  auf  die  Architektur  allein  beschränkt 
sich  dieser  hinter  die  sinnreichste  Ornamentik,  wie  hinter  ein 
Gewebe  der  spitzfindigsten  Sophismen  versteckte  Plagiatstyl  aus 
fremder  Köpfe  Kunstgedanken:  Ihre  Schriftwerke,  sind  sie  nicht 
in  demselben  Minaret^Zinnenstyl  schichtweis  aufgespiesster  Köpfe 
gethürmt?  Die  wissenschaftlichen  Schriftwerke,  sind  sie  nicht  aus 
einer  OrnamentenfüJJe  von  Syrer-,  Griechen-,  Inder-,  Perser-  und 
Judenschädeln  arabescirt?  Selbst  zu  den  schönwissenschaftlichen, 
wie  zu  der  von  Abutemmam  (830)  gesammelten  grösseren  Ha- 
maseh  in  10  Büchern  und  zu  der  von  Bochteri  (880)  als  Nach- 
trag zusammengestellten  kleinen  Hamaseh  (Anthologie),  wie  zu 
Humadoni's  aus  400  Erzählungen  bestehenden  Makamat, 
desgleichen  auch  zu  den  berühmten  Makamen  des  Hariri  (12. 
Jahrb.),  —  haben  nicht  selbst  zu  diesen  anthologischen  Hochbauten 
Indien  und  Persien  ihre  Kopfsteuer,  ihren  Tribut  in  Köpfen,  ent- 
richtet? Ja,  die  scheinbar  ursprünglichste,  staramhürtigste,  imserer 
Ansicht  nach  auch  bedeutendste  und  tiefste  Geistesschöpfung  der 
Araber,  „Tausend  und  Eine  Nacht",  fanden  wir  nicht 
längst  auch  diesen  ihren  von  Genien  und  Elfen  aufgeführten  Mär- 
chenbau mit  iudischen  Köpfen  aus  dem  Roman  des  Syntipas  oder 
Santabad  mnd  umsteckt  und  ausgeziert?"  ^) 

Mit  wenigen  Strichen  charakterisirt  die  erste  Autorität  in 
diesem  Punkte,  der  gelehrte  jüdische  Philosoph  Moses  Maimo- 
nides,  die  Philosophie  der  Araber  in  unserm  Sinn  als  einen 
Systembau,    dessen  Bausteine  aus  zusammeugeraSlen,   von   den 

1)  D.  Job6  Caveda  a.  a.  0.  S.  93.  -  2)  Ebn  Mervan  bei  Conde,  II. 
c,  16.  —  3)  Geschichte  des  Dram.  IV.  S.  544.  Anmerk.  1. 
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Bümpfen  fremdwüchsiger  Philosophen  getrennten  und  in  ihr 
Schriftthum  eingemauerten  Köpfen  bestehen:  Ah  die  Ismaeliten 
(Araber)  zur  Herrsehaft  gelangten  —  sehreibt  der  jüdiach-spa- 
nische  Philosoph  aus  Cordova  —  und  die  Bücher  der  Philosophen 
selbst  zu  ihnen  kamen  und  mit  ihnen  auch  die  Antworten,  welche 
die  christlichen  Griechen  und  Aramäer  (Syrer)  gegen  die  Bücher 
der  Philosophen  geschrieben  hatten,  wie  die  Schriften  des  Jo- 
hannes Gramraaticua,  Aben  Adi  und  Anderer:  „so  haben  sie  mit 
beiden  Händen  zugegriifen  und  Alles  anfgeno ra me n." ') 
„Ihre  {der  Araber)  Philosophie"  —  so  lautet  auch  die  Ansicht 
des  grossen  deutschen  Philosophen  —  „macht  nicht  eine  eigen- 
thümliche  Stufe  in  der  Ausbildung  der  Philosophie;  sie  haben 
das  Princip  der  Philosophie  nicht  weiter  gebracht,"  .  .  .  „Nach 
Allem,  was  wir  von  ihnen  keimen,  haben  sie  keinen  wahrhaften 
Fortachritt  im  Princip  gemacht;  sie  haben  kein  höheres  Princip 
der  sich  bewussten  A'ernunft  aufgestellt."  ....  „Es  ist  keine 
Philosophie,  sondern  eigentliche  Manier"  '^j  —  nämlich  Ornamentik 
von  abstracten,  den  Ideen,  die  den  Köpfen  anderer  Nationen 
entsprungen,  wie  Kopfliäute  abgezogenen  Gedanken.  Ein  an- 
derer deutscher  Grossgeist,  der  den  Einüuss  der  Araber  auf  die 
allgemeine  Cultur  hoch  anschlägt,  Herder,  sprach  Äehnliehes 
schon  vor  dem  eben  genannten  deutschen  Philosophen  aus;  Die 
Philosophie  der  Araber,  sagt  Herder,  die  sich  „über  dem  Koran 
gebildet",  hatte  durch  den  übersetzten  Aristoteles  nur  eine  wissen- 
schaftliche Form  erlangt.  Eine  mohammedanische  Schobietik,  die, 
wie  die  christUehe  auf  die  Bibel,  auf  die  Grundlage  des  Koran 
sich  aufbaut  nach  aristotelisch-neuplatonischem  Grundriss.  Was 
ihre  Geschichtschreibung  betrifft,  so  konnten  die  Araber, 
nach  Herder,  „nichts  als  trockne,  karge  Chroniken  schreiben,  oder 
liefen  bei  einzelnen  Lebensbeschreibungen  Gefahr,  in  dichterisches 
Lob  ihres  Helden  und  ungerechten  Tadel  seiner  Feinde  auszu- 
schweifen." 3)  lö  der  Mathematik,  Chemie  und  Arznei- 
kunde, meint  Herder,  konnten  die  Araber  als  „die  Lehrer 
Europa's"  gelten.    Ja,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  der  Khalife 

1)  Mos.  Maimonid.  More  Nevochim  P.  1.  c.  71.  p.  133-134,  (Basil. 
1629.)  -  2)  Hegel,  Gesch.  d.  Philos.  3.  Bd.  8.125.  —  3)  Ideen.  IV.  S.  240. 
(S.  W.  Carlsruhe  1820.) 
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Manssur  (753 — 755  n.  Chr.)i  Vater  de3  Saran  al  'Radschid, 

syrische  Äerzte  an  seinen 'Hof  berief,  alleaammt  von  philoso- 
phischer Bildung,  grösstentheils  nestorianische  Christen, 
die  den  neuen  w^senschaftlichen  Bestrebungen  der  Araber  die 
erste  Änr^ung  und  die  Richtung  gaben.  Theophilus  von 
Edessa,  der  Maronite,  der  Uehersetzer  Homers,  zugleich  Astro- 
nom und  Geschichtschreiber,  war  Christ;  so  auch  der  berühmte 
Arzt  Oeorg,  der  mit  seinem  Schüler,  Isa,  allen  Versuchen 
Manssur's,  ihn  zum  Islam  zu  bekehren,  widerstand,  ohne  desshalb 
von  ihm  weniger  hochgehalten  zu  werden,  i)  Da  hatten  ihre 
Schüler,  die  arabischen  Astronomen,  es  bequem,  die  „Lehrer 
Europa's"  zu  werden,  wenn  sie,  unter  Leitung  ihrer  Lehrer,  der 
christlichen  Mathematiiter,  Aerzte  und  Astronomen,  unter  dem 
Khalifen  Mamun,  Hanm  al  ßadachid's  zweitem  Sohne  (813  bis 
833),  in  diesen  "Wissenschaften  Namhaftes  zu  leisten  begannen; 
wenn  sie  auf  der  Ebene  von  Sinaar  den  Grad  des  Meridians,  zur 
Bestimmung  des  Erdumfangs,  maaasen;  wenn  die  Ergebnisse  dieser 
Arbeiten,  die  Berechnungen  der  berühmten  arabischen  Astronomen 
Al-Farghanis',  Mohammed's  Ben  Musa  und  des  Bech- 
ners  Habesch  in  astronomischen  Tafeln  niedergelegt  werden 
konnten.  Da  hatte  der  Philosoph  Jacub  al  Kindi,  von  den 
Arabern  unter  die  zwölf  hohen  Geister  der  Welt  gerechnet  und 
der  Phönix  seiner  Zeit  genannt,  den  der  spanisch-arabische  Kha- 
life  Hakem  I.  (790 — 822)  aua  Bagdad  verschrieben  —  hatte  der 
grosse  Philosoph  Alkindi  gut,  200  Werke  philosophischen, 
astronomischen,  medicinischen  und  mathematischen  Inhalts  zu 
schreiben,  welchen  Inhalt  er  grösstentheils  aus  d^n  Schriften  der 
Griechen,  alten  wie  christlichen,  der  Perser  und  Inder  schöpfte, 
mit  denen  er  so  vertraut  war,  wie  mit  den  Schriften  des  Aristo- 
teles, die  er  in  seinen  Schulen  zu  Cordova  erklärte.^)  Ob  die 
Araber  der  Chemie,  für  deren  Erfinder  sie  galten,  mehr  ge- 
schadet als  genatzt,  steht  noch  dahin.  Der  Unfug  ihrer  Alchymie 
wiegt  mindestens  die  Vortheile  auf,   die  ihre  Entdeckungen  der 


1)  Bammer,  Gemäldeaaal  n,  190,  nach  Albufarradscli  und  Mesuhi. 
Vgl.  Schäfer  a.  a.  0,  S.  58,  -  2)  Murphy  a.  a.  0.  p.  244  ff.:  In  philo- 
flophy  he  was  a  follower  of  Atiatotele,  and  in  the  Bchoolg  interpreted  and 
illnstrated  hb  wiiüngs. 
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Chemie,  als  Wissenschaft,  eingebracht  haben  mögen.  Alkohol, 
Alembik,  Altahest,  Alkali  —  Namen ,  die  an  ihre  Leistungeo  in 
der  Chemie  noch  heute  erinnern,  vermögen  den  allerkleinsten 
Theil  des  Schadens  nicht  auszuwetzen,  den  ihr  Almagist,  ihr 
Stein  der  Weisen,  ihre  Goldmacherei  und  ihr  astrologischer  Aber- 
glaube der  Wissenschaft  und  dem  Fortschritte  des  mensehlichen 
Oeistea  zugefügt.  So  wenig  wie  das,  nach  dem  Erfinder,  dem 
arabischen  Arzte,  Ebn  Zohr  von  Sevilla,  benannte,  noch  jetzt 
angewandte  Heilmittel,  der  Benzoar,  angeblich  die  verhärtete 
Augenfeuehtigkeit  oder  Thränen  der  Hirsche,  seiner  Heilwirkung 
nach,  eine  einzige  der  Thränen  zu  trocknen  vermag,  welche  die 
von  den  Arabern  verpflanzten  ächten  Blattern  einem  mensch- 
lichen Auge  gekostet.  Selbst  Herder,  der,  wie  schon  bemerkt, 
den  wohlthätigen  Einftuss  der  arabischen  Cultur  auf  die  allge- 
meine höher  veranschlagt,  als  wir,  kann  nicht  umbin,  auf  die 
erheblichen  Nachtheile  hinzuweisen,  welche  die  Wissenschaften 
durch  die  Araber  erfuhren:  „Was  ihnen  Aristoteles  in  der  Philo- 
sophie, Euklides  und  Ptolemäus  in  der  Mathematik  waren,  wur- 
den Galenus  und  Dioskorides  in  der  Arzneikunst;  obwohl  nicht 
zu  läugnen  ist,  dass  hinter  den  Griechen  die  Araber  nicht  nur 
Bewairer,  Portpflanzer  und  Vermehrer,  sondern  freilich  auch  hie 
und  da  Verfälscher  der  unentbehrlichsten  Wissenschaften  unseres 
Geschlechts  wurden."  ') 

In  der  Kalligraphie  dagegen,  in  der  Verziernngs- 
schrift,  blieben  die  Araber  unübertroffene  Meister.  In  dieser 
Kunst  ist  das  Arabeskeuvolk  par  escellence  das  erste  der  Welt. 
Man  könnte  ihre  Baukunst  eine  gefrorene  Kalligraphie  nennen. 
Ob  es  mit  ihrer  Musik  eine  gleiche  Bewandtniss  hatte;  ob  die 
Araber  wirklich  die  grossen  Toukünstler  hervorbrachten,  von 
denen  ihre  Schriftsteller  und  deren  Nachtreter,  Caairi^}, 
Murphy^)  und  Laborde^)  nicht  genug  zu  singen  und  zu 
sagen,  zu  rühmen  und  zu  preisen  wissen,  mögen  Fachkenner  aus 
den  von  Arabern  verfassten,  noch  vorhandenen  und  von  Murphy 
angeführten  Werken  über  Musik  ■'')  erforschen.  Laborde  zufolge 
hätte  der  grosse  arabische  Tonkunstler  Aly  ben  Zerayb  das 

1)  Ideen  IV.  S.  242.  —  2)  T.  I.  p,  347.  —  3)  p.  295  f.  —  4)  EsB&i 
sur  la  mnBique  ancienne  et  moderne.  T,  I.  p.  177  ff.  —   5)  a.  a.  0. 
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Solfiren  lai^e  vor  Guido  von  Arezzo  erfunden.  Der  Khalife 
Abilerihaman  II.  (.f  B52)  hatte  diesen  arabischen  Arion  aas 
dem  Morgenlande  nach  Andalusien  berufen.  Der  Ifhalif  ritt  ihm 
bei  der  Ankunft  eine  Strecke  entgegen.  Aus  der  von  Zerayb 
in  Cordova  errichteten  Musikschule  aollen  die  bedeutendsten  Ton- 
künstler hervorgegangen  seyn. ')  Doch  hatte  vor  Zerayb  der  be- 
rühmte Tonmeister  Ibrahim  von  Moasul  am  Hofe  des  grossen 
Khalifen  Mamun  geglänzt.  Dem  genannten  VFJrd  der  Flöten- 
spieler Alfarabi  zugesellt,  der  arabische  Orpheus  genannt.  Von 
ihm  wird  Folgendes  erzählt.  „Nachdem  er  eine  seiner  Compo- 
sitionen  unter  die  Säi^er  vertheilt  hatte,  und  fortfuhr,  sie  mit 
der  Flöte  zu  begleiten,  setzte  er  alle  Anwesende  in  eine  so  lust^e 
Stimmung,  dass  sie  in  ein  grosses  Gelächter  ausbrachen."^)  Die- 
selbe Wirkung  hat  der  Verf.  dieser  Geschichte  von  einem  deut- 
schen Flötenspieler,  Namens  Kitter,  in  einem  zu  Berlin  veran- 
stalteten Concerte  hervorbringen  hören,  ohne  dass  es  Jemandem 
einfiel,  den  Flötisten  für  den  deutschen  Orpheus  zu  halten;  es 
sey  denn  in  dem  Sinne,  dass  derselbe  die  Concerte  zu  einer  Hölle 
blies,  durchschallt  vom  Verzweiflungsgeläehter  der  ihn  anzuhören 
Verdammten.  „Nachher"  —  erzählt  Herbelot  weiter  —  „liess  er," 
nämlich  Alfarabi,  der  arabische  Orpheus,  „ein  anderes  Stock 
singen,  das  Allen  Tliränen  auspresate"  —  genau  wie  der  deutsche 
Flötist;  aber  Thränen,  wie  sie  einer  von  den  obgedachten  Ver- 
dammten weint,  erpresst  von  geblasenen  Höllenqualen.  „Cnd  zu- 
letzt" —  schliesst  Herbelot  seine  Anekdote  —  „lullte  er  mit  seiner 
Flöte  Alle,  die  zugegen  waren,  in  einen  sanften  Schlaf"  —  eine 
Schlusswirkung,  die  der  Verf.  dieser  Geschichte  von  dem  mehr- 
genannten Flötenspiel  des  deutschen  Alfarabi  an  sich  selber  erfuhr. 
Als  das  Concert  zu  Ende  war,  hatte  Schreiber  dieses  es  nur  dem 
ireondlichen  Eippenstoss  emes  Banknachbars  im  Concerte  zu 
danken,  wenn  er  nicht  sitzen  blieb  und  .weiter  schlief.  „Eben 
dieser  grosse  Tonkünstler"  —  der  arabische  nämlich  —  bemerkt 
Aschbach "),  „sehrieb  auch  ein  jetzt  noch  im  Escurial  vorhandenes 
Werk  „Ueber  die  Elemente  der  Musik",  über  die  auch  der 
mehrgepriesene  deutsche  Flötenvirtuos  nicht  hinauskam.  Aschbach 

1)  Conae  n.  c.  40.    Murphy  p.  91.   —   2)  Herbelot  biblioth,  Orient, 
p.  314.  —   ä)  Gesch.  d.  OmiQiujadea  in  Spanien  I.  S.  3^3. 


„Google 


158  I'as  spanische  Drama. 

eitirt  als  Beleg  den  von  Mai'phy  ')  ebenfaiis  citirteu  Caairi.  ^) 
Sehröiber  dieses  könnte  als  Quelle  des  von  ilim  über  den  deut- 
eehen  Flötenkiinstler  hier  Mitgetheüteii  das  ganze  damalige  Ber- 
liner ConcertpubUeum  citiren. 

Das  cuiturgeschichtliche  Verdienst  und  Mandat  der  Araber 
liegt  auch  nicht  in  etwaigen  Nenscfaöpftmgen  nachhaltig  fruch- 
tender Erfindungen;  ihre  weltgeschichtliche  Aufgabe  seheint  uns 
vielmehr  in  dfesem  Zusammenraffen  und  Aufsammeln  der  über 
alle  Länder  hingewehten,  vom  wüsten  Sturm  der  ßarbarenein- 
brüehe  zerstiebten  Bildungsreste  der  alten  Cultur  erfüllt  und  er- 
schöpft. Ein  unbesiegtes,  von  der  Verderbniss  unberührtes  phan- 
tasiereich entzündbares  Volk  der  Wüste  ward  auseraehen,  jenem 
Zerstörungssturme,  der  die  Welt  in  eine  geistige  Oeduiss  und 
Wüstenei  zu  verwandeln  drohte,  die  Beute  gleichsam  abzukäm- 
pfen; die  von  ihm  entführten,  und  als  Spreu  zerfegten  Elemente 
verlebter  Bildungsformen  zu  enti'eissen  und,  ein  heilsamer  Gegen- 
sturm gleichsam,  sie  als  Zukunftskeim  zusammenzuwii'beln  und 
aufzuschütten.  Sie  auszusäen  aber  zu  einer  Saat  neuer  und 
höherer  Entwickelungen ,  dazu  war  das  Volk  der  Wüste  nicht 
berufen,  über  dessen  voa  Steppenflugsand  durchglühte  Phantasie 
wie  «her  den  Boden,  dem  es  entstammte,  ein  versengender  Hauch 
von  Unfruchtbarkeit  hinwehte.  Die  in  Aicazars,  Bibliotheken, 
Moscheen  und  Lustgärten,  in  dem  Garten  bei  Azzäha  z.  B.,  oder 
dem  an  der  grossen  Moschee  in  Cordova,  in  der  Buäafa  oder 
Almunia  am  Alcazar  von  Sevilla,  aufgespeicherte  und  zum  Aus- 
spenden an  andere  Völker  bestimmte  Frucht  ting  an  mulmig  zu 
werden.  Meister  Korawurm  begann  schon  den  aufgeschichteten 
Haufen  zu  den  schönsten  Minarets  von  durchbrochener  Arbeit  zu 
zernagen:  da  kamen  zum  Glück  die  Xarl  Martell  mit  ihrem  frän- 
kischen Hammer,  die  Pelajo's,  Alfonso's,  Sancho's  und  Fernando'a 
mit  ihrem  gothischen  Brecheisen,  zerschlugen  die  prachtvollen 
Vorrathskammern  und  warfen  sie  nieder,  und  lüfteten  und  wor- 
felten die  Frucht  und  streuten  sie  in  die  friscl^epflügten  Acker- 
furchen, aufgewühlt  von  dem  aus  Christi  Kreuzeanägeln  geschmie- 
deten Pflugeisen.  Und  wie  herrlich  ging  sie  auf  die  Saat,  einer 
güldnen   Ernte    segensreicher   Kunst,    Wissenscliaft    und   Poesie 

1)  p.  2S5,  -    2)  I.  p.  347. 
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entgegenreifend !  Nur  wieder,  immer  wieder,  und  durch  Jdirhun- 
derte  hin,  verwüstet  von  den  Scheiterhaufenbrandlacfceln  in  den 
zusammengeknüpften  Schweifen  der  in  die  Kornfelder  einbrechen- 
den Klosterfüchse. 

Ein  Sammelvolk,  ein  Uebergauga-  und  Vermittlungsvolk,  so 
recht  ein  mittelalterliches  Eroberungszwischenvolk  westöstlicher 
Cultur  waren  diese  Ismaeliten;  das  kriegerische  Nomaden-  und 
Karavanenvolk  einer  Ost  und  West  verknüpfenden  Literatur;  be- 
gleitet auf  dem  Civüisationszuge  von  dem  stammverwandten 
Jndenvolke,  dessen  politische  Diaspora  zugleich  eine  civiliaatorische 
war,  eine  Ausstreuung  von  Bildungskeimen,  und  das  nicht  blos 
für  ein  Geldmaklervolk,  das  auch  für  ein  Maklervolk  des  in  Um- 
lauf zu  setzenden  Wissens  und  niittelalteriichen  Lehrstoffes,  des 
Bildungaverkehrs  zwischen  Arabern  und  Mozarabern,  Christen 
und  Islamiten,  zu  gelten  hat;  ein  Völkerkittvolk;  das  gesellschaft- 
lichste, vom  Geist  einer  universellen  Socialität  durchdrungenste 
aller  Völker;  wie  denn  auch  aus  ihm  die  Religion  einer  solchen 
Allverbrüderung  hervorgehen  konnte:  der  Welt  flherschildende 
und  erquickende  Paradieseshaum  voll  goldner  Früchte  der  Er- 
kenntniss  und  des  ewigen  Lebens,  entsprossen  aus  dem  steinig- 
sten, verschlossen  engsten,  härtesten  Volkskeru,  dem  des  Juden- 
thums;  so  „atockstein-,  eisern-,  teufelhart",  wie,  nach  Luther,  nur 
„ein  jodisch  Herz"  ist  Das  von  Gott  auserlesene  Volk,  es  ward 
zum  Auswurf  aller  Nationen,  unbeschadet  der  Nabrungastoffe,  die 
es  ihrem  Blute  in  den  geistigen  Elementen  seines  vom  Stamm- 
und  Glaubensgenossen,  Jesus,  nur  geläuterten  und  verallmenseh- 
iichten  Gottesbegriffes,  und  in  der  reinsten,  schon  im  Pentafeuch 
angestellten  Sittenlehre,  zuführte.  Der  Auswurf  aller  Nationen 
aber,  nach  landschaftlicher  Schätzung,  wie  dieser,  durch  die  in 
ihm  fortwirkende  Lebens-,  Befmchtungs-  und  ümwandlungskraffc, 
ein  Auswurf  von  unbezahlbarem  Werthe,  edler  denn  Gold,  Perlen 
und  Edelsteine;  ein  Auswurf,  der  das  Mittelalter  düngte  und 
urbar  machte,  besonders  durch  den  Beisatz  von  Scheiterhanfen- 
Jndenascbe;  ein  Auswurf ,  der,  vermöge  seiner  alchymistischen 
Kraft,  sich  selbst  in  Gold  verwandelt,  in  wallendes  Aehren-Gold, 
in  Brod  des  Lehens,  da^  Mark  der  Männer ;  kurz  ein  Völkeraus- 
wurf, der  den  Völkern  und  Fürsten,  weltlichen  und  kirchlichen, 
den  spanischen  insbesondere,  die  Korn-  und  Sehatzkammern,  Küche 


:,y  Google 


160  Das  spanische  Drama. 

und  Keller  füllte.  Wird  das  Gold  nicht  auch  ein  glänzender 
Koth  gescholten?  Und  welche  Rolle  spielt  dieser  glänzende  Koth 
in  der  Welt?  Dieselbe,  die  das  Blut,  die  Blutkörperchen  oder 
Scheibchen,  in  den  Adern  des  von  ihm  durchatrömten  Köi-pers 
spielt;  die  KoIIe,  die  auch  das  Judenvolk  in  dem  Adersystem  der 
Staaten  spielt,  de^en  Blutkreislauf  es  vorstellt;  nächst  den 
Arabern,  das  Handels-,  das  Industrievolk  par  excellence.  Beide 
nur  heerdenbesitzenden  Nomadeavölker  wurden  minderbarerweise 
in's  Gegentheil  umgewandelt:  die  Araber,  die  spanischen  vor  Allen, 
in  ein  Handels-  und  Äckerbauvolk  ersten  Ranges.  Die  Juden, 
von  denen  ihr  Geschichtschreiher,  Jos.  Flavius,  nachdrücklich 
hervorhebt,  dass  sie  kein  handeltreibendes  Volk'),  umgewandelt 
in  ein  solches  Handelsvolk  qiiand  mSme.  Kein  Volk  der  Erde 
hat  das  spanisch-arabische  in  landwirthschaftlicher  Kenntniss,  in 
Betrieb  des  Ackerbaus  und  in  Pflege  der  Viehzucht  äbertroffeii. 
Hiervon  legt  vollgültiges  Zei^niss  die  im  Escurial  aufbewahrte 
Schrift  über  Landwirthschaft -)  von  dem  Seviller,  Abu  Zacharia, 
ab.  Welches  ackerhautreibende  Volk  darf  sich  mit  den  spanischen 
Arabern  in  der  Bodenbewässerungskunst  messen?  In  diesem  In- 
dustriezweige bewährten  sie  ein  wahrhaft  eränderisches  Genie. 
Mit  Hülfe  der  von  ihnen  erfundenen  Maschine  Macbifal  schufen 
sie  ein  Gräben-  und  Wasserleitungssystem ,  das  wie  ein  Uhrwerk 
zu  regeln  war,  und  noch  heutigentags  von  den  Landhehauem  im 
Südosten  Spaniens,  wo  dasselbe  sich  erhalten,  wie  ein  solches 
liunstgetriebe  behandelt  wird.  Der  valentianische  Landmann  ver- 
steht noch  heute  mit  chronometrischer  Genauigkeit  den  Zeitpunkt 
zu  bestimmen,  wann  durch  Anstauen  und  Schiiessen  der  Schleusen 
das  Wasser  ab-  und  zuzulassen.  =)  Gleichermaassen  betreibt  kein 
Volk  der  Welt  den  Handel  im  Kleinen  wie  im  Grossen  mit  sol- 
cher Meisterschaft  wie  das  Judenvolk.  Das  Geschäftswesen  be- 
handeln sie  als  Kunst.  Die  andern  Handelsvölker  sind  Dilettanten 
im  Vergleich,  Was  Handelsgeist  und  Kunst  anbetrifft,  kann  der 
gemeinste  Schacherjude  den  gewiegtesten  Grosshändler  der  Chri- 
stenheit meistern.    Durch  welches  Wunder  ward  diese  Umwand- 


I)  Ant.  1.  16.  c.  11.  —    2)  Von  Banquieri 
2  Bde.  fol.  Madr.  1812,  —   3)  Vgl.  Murphy  p.  260,  Conde  n.  t 
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luiig  des  Volkscharatters,  mbezug  auf  Betriebsamkeit,  Erwerb, 
Hauslialt  und  Wolilatand,  bei  Arabern  und  Juden  bewirkt?  Durch 
die  Diaspora.  Bei  den  Arabern  durch  ihre  beute-  und  propa- 
gandalustige, fanatisch  erhitzte  Eroberungsdiaapora ;  bei  den  Juden 
durch  eine  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit:  durch  eine 
Diaspora  des  Elends,  der  Duldung,  der  Knechtschaft,  der  Unter- 
drückung lind  Verfolgung.  Aufhäufangs-,  Erwerbung«-,  Sammel- 
völker Beide,  musste  nicht  der  Araber  auf  die  zweckmässigste 
Erhaltung  der  mit  dem  Krummsäbel,  diesem  unfehlbarsten  aller 
Krummfinger  und  Dietriche,  erworbenen  Länder  und  Bodenbe- 
sitzungen, auf  die  ertragreichste  Bewirthsehaftung  derselben,  Be- 
dacht nehmen?  Und  der  von  gleichem  Besitzes-,  Erhaltunga-,  Auf- 
sparungs-  mid  Aufbewabnmgsgeiste  beseelte  Jude,  musste  nicht 
auch  er  tichten  und  trachten ,  wie  er  sich  am  sichersten  und  er- 
folgreichsten der  Mittel  zur  Befriedigung  dieses  grandmensch- 
lichen, ihm  noch  ausserdem  als  Stamm-  und  Nationaltrieb  ein- 
gepflanzten Eiferstrebens  bemächtige?  Tief  eii^epflanzt  und 
schwärmerisch  gepflegt  durch  den  Besitz  des  imveräusserlicbsten, 
kostbarsten  aller  Güter:  der  von  Gott  ihm  eigenhändig  und  aus- 
schliesslich verliehenen  Gesetzesurkunde,  die  er  als  sein  uuan- 
rührbares  Stamracapital,  den  ewigen  Himmelsschatz,  in  der  Bun- 
deslade, seinem  Schatzkasfcen,  im  Tempel,  seinem  Schatzhaus, 
aufzubewahren  hatte;  auf  dessen  Mehrung  und  Verzinsung  er  so 
eifrig,  so  unablässlich  eifrig,  mit  so  wucherischer  Gier,  aller  Orten 
und  am  eifrigsten  in  Zeiten  der  Knechtschaft,  bedacht  war,  wie 
die  im  Talmud  aufgehäuften  und  zum  Capital  geschlagenen  Zinsen 
darthun.  Das  gelobte  Land,  sein  Canaan,  seine  Eelsenstadt  Jera- 
salem,  er  hatte  sie  nur  als  gesichertere,  feuerfestere  Bundeslade, 
als  den  unnahbareren  Schatzkasten,  die  Zion-Veste  seines  gött- 
lichen Stammvermi^ens  und  Hortes  der  heiligen  Urkunde,  erobert. 
An  der  ängstlichen  Wachsamkeit,  womit  er  diesen  hütete,  wahrte, 
festzuhalten  beflissen  war:  fachte,  nährte,  entwickelte  sich  auch 
sein  leidenschaftlicher  Besitzes-,  Erwerbs-  und  Erhaltungstrieb. 
Nachdem  ihm  Alles  entrissen  worden,  Heimath,  Vaterland,  Väter- 
gräber, und  er  hinausgetrieben  ward  mit  dem  alleinigen  unent- 
reissbaien  Gotteserbgut,  der  heilten  Bundesurkunde ,  wie  sein 
i  Herzenskind  im  Arm,  für  sie  ein  Obdach  suchend  bei 
nVölkern,  für  sich  dieMttel  zu  ihrer  Erhaltung,  und  einer 
YHL  n 
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ihres  Ursprungs,  ihrer  göttlitihen  Herkunft  würdigen  Erhaltung, 
und  jeden  Erwerb  eines  festen,  ertragsföhigen  Besitzes  bei  Leib 
und  Leben  verpönt  und  abgeschnitten  sah  —  hätte  der  Jude 
etwa  da  auch  das  Werthzeichen  der  Erträgnisse,  das  ihm,  ver- 
möge der  wahlverwandtaehaftlichen  Anziehungskraft  und  Wech- 
selwirkung zwischen  seiner  ewig  beweglichen  Betriebsamkeit  und 
dem  in  stetem,  rastlosem  Umlaufe  begriffenen  Werthmittel,  dem 
Gelde,  wie  von  selbst  zuflog,  abweisen  und  von  sich  werfen  sollen? 
Er  konnte,  er  durfte  dies  nicht,  im  Hinblick  auf  sein  heiliges 
Gottesvermächtniss :  das  göttliche  Pflegekind,  die  Gesetzesrolle, 
die  Thora,  als  deren  Hüter,  Priester  und  von  Gott  selbst  bestell- 
ter Vater  und  "Vormund  er  eine  würdige  Vertretung  auch  äusser- 
lich  zur  Schau  zu  stellen,  sich  vor  Gott  verpflichtet  fühlte;  selbst 
auf  die  Gefahr,  dass  ihm  weltliehe  und  geistliche  Machthaber  den 
goldenen  Gottessegen  mit  dem  Feuer  der  Äuto-da-f^'s  immer 
wieder  aus  dem  Leibe  schmelzen  würden.  War  er  nicht  durch 
das  mit  Gott  abgeschlossene  Uebereinkommen  im  Gewissen  ver- 
bunden, sein  göttliches  Pfiegetöchterchen  fürstlich  auszustatten? 
Mit  allen  ihre  Abkunft  bezeichnenden  Herrlichkeiten  zu  umgeben? 
Sie  in  die  kostbarsten  Gewände  von  Gold-  und  Silberstoff  zu 
kleiden?  Schätze,  alle  Schätze  der  Welt,  an  ihre  königliche  Aus- 
stattung, an  Diadem  und  Krone  zu  wenden,  die  von  güldenen 
Glöcklein  lieblich  umtönt,  und  in  allen  Juwelen  Ophirs  flimmernd 
und  funkelnd,  an  die  Pracht  ihrer  Baldachiiiwiege  mahnen  sollte : 
an  die  Gottespracht  des  au^estiruten  Himmels?  Und  hatte  er  sich 
nicht  gegen  seinen  göttlichen  Vertrag^enossen  verpflichtet,  die 
königliche  Pflegetochter  aus  Knechtschaft  und  Elend  nur  glän- 
zender und  glorreicher  im  Triumphe  zurückzuführen  in  ihren 
goldenen  heiligen  Palast,  den  Tempel  von  Jerusalem,  wo  sie  zur 
Seite  ihres  himmlischen  Vaters,  im  leuchtenden  Wolkenglanze, 
throne?  — 

Was  ist  dagegen  aus  der  Paradiesesherrlichkeit  geworden, 
die  sich  der  Araber  schon  hier  auf  Erden  frischweg,  und  ohne 
Leidensschule,  ohne  schwere  Heirasuchungspriifiingen  erobern 
wollte,  und  nicht  zum  grössten  Ruhme  des  „einigen  Gottes",  son- 
dern im  Sinne  seines  Propheten,  des  Propheten  der  Schwelg-  und 
Genusssucht,  des  Paradieses  der  Lustknaben  und  Lustdirnen  '), 
1)  „In   seinem  Alter  zeichnete  mh  Mohammed  durcli  unersättUehen 
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eines  Himmelreiches  von  taumelnder  Unzucht!  Der  prunkvolle 
Wohlstand  des  ländeiTeichen  Arabers,  er  ist  mit  seiner  Herrschaft 
dahiDgeschwnnden ,  indesa  der  als  besitz-,  recht-  und  beiinatfalos 
verfehmte,  aller  Lebenagüter  und  selbst  seiner  Menschenwürde 
für  verlustig  erklärte  Jude  nach  wie  vor  über  die  Werthzeichen 
aU  dieser  Güter  gebietet,  und  in  diesem  Zeichen  siegt  —  siegt, 
inkraft  des  mit  Gott  in  der  Wüste  unter  Donner-  und  Blitzea- 
feuer  geschlossenen  Bundes,  und  daher  feuerfest  denn  auch,  mitten 
in  den  Folterflammen  der  Scheiterhaufen  festhaltend  an  dem 
Bunde;  diese  Feuerbeständigkeit  mit  dem  Symbole  seiner  Erwerbs- 
betriebsamkeit: dem  Golde,  theilend,  das,  unstät  wie  er,  und  in 
rollendem  Umlauf  immerfort  wechselnd,  sich  verniehrond,  auch 
wie  er  die  Probe  besteht  im  Feuer. 

Und  auch  dem  Geiste  der  in  der  Wüste  durchgema^jhten 
Schule  getreuer,  als  der  Araber,  hat  sich  der  Jude  bewährt,  der 
einen  Zug  dos  strengen,  ernsten,  entbehrungsharten,  in  seinem 
Wesen  beharrenden  Wüsteneharakters  beibehalten;  während  der 
Araber  im  üppigen  Andalusien  jenen  nüchternen,  sehroffen,  stol- 
zen, selbstgenügsamen,  löwenherzigen  Hochsinn  verweichlichte  und 
entnervte.  Seine  schwungvoll  männliche  Lyrik,  die  schmucklos 
grossartige,  von  heroischer  Wildheit  und  düster  erhabener  Schön- 
heit nur  um  so  herrlicher  strahlende  Tochter  der  Wüste,  auch 
seine  lyrische  Poesie,  diese  sanite Balsamblüthe des  arabischen 
Geistes,  dem  gluthdurchsengten  Boden  seiner  steinigen  Urheimath 
entrungen,  hat  der  Araber  zu  einer  weichlich  trunkenen  Khalifen- 
Hofpoesie  verschweigt  und  entmarkt.  Die  Königin  der  Wüste, 
ein  Löwenfell  als  Fürstenmantel  um  die  entblössten,  von  Bogen 
und  Köcher  beschatteten  Schultern  geknüpft,  die  Majestät  stam- 
mesheiliger Blutrache,  schrecklichen  Glanzes,  als  Diadem  von  der 


Hang  zur  Wolluat  aaa  . , .  Sein  Lebenswandel  skandalisirte  die  Gläubigen . . . 
Sein  Hang  zur  Sinnlichkeit  war  nnwiderBteblich;  er  litt  an  impotentem 
Satyriaemus."  Tgl.  Sprenger  a.  a.  0.  1.  S.  209.  Mohammed's  Propheten- 
thum  theilte  sicli  zwischen  Viaiun  und  Epilepsie;  beide  Folgen  seiner  Aua- 
schweitungen  im  Liebesgenuss.  Keeer  pathologische  GeistesiuBtand  findet 
seinen  treuen  Ausdruck  im  Eoran,  der  ein  Oemisch  von  überreizt  feuriger 
Sckwongbaftigkeit  und  Blödsinn.  „Während  die  frSlteren  Inspirationen 
des  Koran  viel  Pener  verrathen,  sieht  man  es  einigen  der  spätesten  an, 
doBs  der  Verfasser  fast  blödsinnig  geworden."    Sprenger  I.  Torr.  S.  XYl. 
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Stirae  gluthend,  düsterprächtig,  grauenerweckend,  mit  todeabegei- 
Btertem  Kampfesmuth  das  Herz  durehschauderod  und  entflammeud ; 
aus  dem  Löwenblick  den  fahlhebren  Wöstenschiminer  der  welt- 
entfremdet-geisterhaften  Luftspiegelungen  blitzend :  raeteorieche 
Dichtungen,  Eaasiden  der  glühenden  Wüstenphantasie ') ;  ^  zu  einer 
Harempoesie,  zu  einer  Lyrik  feiler  Förstenhuldigung,  einer  Dicht- 
kunst der  Eunuchen  und  Selavinnon  haben  sie  die  gepriesensten 
der  arabischen  Palastsänger  in  den  goldgetäfelten  Alcazars  von 
Cordova  und  Sevilla  herabgewürdigt,  herahgeschnieichelt,  verzärt- 
licht und  verüppigt.  Statt  des  Löweumantels  der  ursprünglichen 
Moallakat-Poesie  haben  die  spanisch  -  arabischen  Dichter  ihre 
Eunuehenlyrik  in  eine  aus  Geldbeutelu  zusammengeflickte  Selaven- 
jacke  gekleidet,  wie  jener  Said,  Hofpoet  des  Almansnr,  der 
auch  wirklich  aus  allen  den  Beuteln,  worin  Üim  sein  Soldherr 
Goldstücke  zu  Tausenden  geschickt  hatte,  einen  Rock  für  seinen 
riesengrossen  Sclaven,  Safur,  machen  Hess.  Beim  Anblick  des  in 
solcher  Livree  herausgeputzten  Sclaven  fragte  Almaustu-  erstaunt, 
denn  der  Diener  des  Hofpoeteu  eine  solche  Lumpen- 
trage. „Hen%  erwiederte  Said,  du  hast  mir  schon  so 
viele  Geldgeschenke  gemacht,  dass  ich  aus  den  Beuteln,  die  sie 
enthielten,  einen  Rock  für  einen  so  grossen  Menschen  wie  Safur 
habe  machen  lassen  können."  Almansur  lä<;helte  zufrieden  über 
das  Compliment,  das  der  Dichter  seiner  Freigebigkeit  gemacht 
und  liess  ihm  sogleich  neue  Geschenke,  darunter  auch  ein  schönes 
Gewand  für  Safiff,  überreichen.-)  Das  kam  aber  Beiden,  dem 
Gebieter  wie  seiuem  Hofpoeten,  nicht  in  den  Sinn,  dass  dieser  in 
seinem  langmächtigen  Sclaven  nur-  seine  Poesie  zu  dessen  treuem 
Ebenbilde,  sowohl  was  Einkleidung  als  was  Gehalt  betrifft,  aus- 
stafßrt  hatte:  zu  einem  grossen  Sclaven  nämlich,  der  in  einem 
aus  lauter  leeren  Geldbeuteln  zusammengeflickten  Rocke  stak. 

Doch  lassen  wir  den  erprobten  Griffel  eines  in  dieser  Poesie 
heimischen  und  mit  ihr  gründlieh  vertrauten  Kenners  die  Sil- 
houetten beider  Dichtungsweisen,  der  Moallakat-Wettkampfslyrik 

1)  „Die  reine  elaatisclie  Luft  der  Wüste  regt  den  Geist  img-einein  an; 
die  Umgebung  aber  ist  so  monoton,  dass  sie  ihm  (dem  Araber)  keine  neuen 
Bilder  Öefert,  und  er  kehrt  gern  in  sich  selbst  aurück  und  vergangene  Be- 
gebenheiten und  heimathliche  Scenen  stehen  lebhaft  vor  ihm."  Sprenger  I. 
S.  210.  —   2}  Dczj,  Hist.  III.  250.    v.  Schack  a.  a.  O.  S.  77  f. 
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und  der  spaniseh-arabischen ,  um  ToUe  Beutel  kampfeudea  Hof- 
poesie, mit  treffend  geistreichen  ZQgen  schildern. 

„Die  frühesten  poetischen  Ergüsse  der  Araber  waren  einzelne, 
auf  Anregung  des  Augenblicks  improvisirte  Verae."  .  .  .  „In  der 
That  macht  das  Subjective  und  Persönliche,  das  Entstehen  auf 
bestimmte  Veranlassungen  im  höhereu  oder  geringeren  Grade  den 
Charakter  alier  arabischen  Poesie  aus."  ') . . .  „Bis  gegen  das  sechste 
Jahrhunderfc  unserer  Zeitrechnung  acheint  das  poetische  TaJeut 
der  Araber  nichts  weiter  hervorgebracht  zu  haben,  als  solche 
kurze,  improvieirte  Aussprüche.  Aus  diesen  gerii^en  Anfängen 
aber  tritt  bei  ihnen  die  Dichtkunst  um  die  genannte  Zeit  plötz- 
lich auf  überraschende  Weise  in  ihrer  vollen  Ausbildung  hervor." 
„In  Okaz,  einem  von  Palmen  beschatteten,  drei  kleine  Tage- 
reisen von  Mecea  gelegenen  Städtchen  —  trugen  die  Dichter, 
welche  fast  immer  zugleich  Krieger  waren,  ihre  Verse  vor,  in 
denen  sie  ihre  eigenen  Thaten,.  den  Ruhm  der  Vorfahren  oder  die 
Vorzüge  ihres  Stammes  rühmten,  .  ,  .  Das  sehr  wesentliche 
Merkmal,  welches  sie  von  den  früheren  Versuchen  unterscheidet, 
ist,  dass  sie  nicht  b!os  aus  einzelnen  kurzen  Versen  bestehen, 
sondern  grössere  Compositionen  in  künstlicheren  Rhythmen  sind 
und  nach  Abnmdung  zu  einem  Ganzen  trachten,  .  .  .  Die  vor- 
islamische Dichtkunst  der  Araber  ist  vornehmlich  in  der  Samm- 
lung des  Moallakat,  der  Hamasa,  dem  Divan  der  Hud- 
seiliten  und  dem  grossen  B  u  c  h  e  der  Gesänge  aufbewahrt."-) 
Der  Verf.  hebt  den  Contrast  zwischen  Inhalt  und  Form  hervor: 
„Auf  der  einen  Seite  die  wilden  Leidenschaften  einer  barbarischen 
Zeit,  Mordbegier  und  RacheduKit;  auf  der  andern  eine  SnbtiÜtät 
der  Sprache,  eine  gesuchte  Feinheit  des  Ausdrucks,  als  ob  das 
Gedicht  geschrieben  wäre,  am  irgend  ein  Capitel  der  Grammatik 
zu  iUustriren.  S.  12  und  13  wird  die  Gedichtart  „Kasside" 
erklärt:  „Ein  Gesetz  dieser  (aus  längeren  Gedichten  bestehendenj 
Gedichtgattung  ist  es,  dass  mannigtaltige  ßestandtheile,  wie  Per- 
len an  eine  Schnur  gereiht,  das  Ganze  ausmachen,"  Den  Inhalt 
bilden  meist  Beschreibungen,  Lobsprüche  und  kurze  Erzählui^en. 
„Nicht  ganz  lässt  sich  der,  auf  der  altarabischen  Poesie  haftende 

1)  V.  Schack,  Poesie  u,  Kunst  der  Araber  in  Spanien  u.  s.  w.  I,  S.  4. 
5.  6.  —  2)  V,  Schack  S.  1.  8.  lU. 
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Vorwurf  zurflckweiseii,  dass  sie  sich  in  einem  eugen  Kreise  be- 
wege. Ohne  eine  eigentliche  Mythologie,  ohne  epische  Tradition 
und  zugleich,  wie  es  scheint,  ohne  die  Kröndungekraft ,  welche 
diese  hätte  ersetzen  können,  sah  sich  der  heidnische  Araber  allein 
auf  die  Schilderung  der  ihn  umgebenden  Wirklichkeit  und  den 
Ausdruck  seiner  Empfindungen  angewiesen.  Daher  die  stete 
Wiederkehr  der  nämlichen  Gegenstände;  fast  überall  begegnet  uns 
ein  gefahrvoller  Zug  durch  die  Wüste ,  ein  Zusammenetoss  mit 
feindlichen  Stämmen,  die  Beschreibung  eines  Gewitters,  eines 
Bosses,  Kameeis  oder  einer  Gazelle  mit  genauer  Ausmalung  ihrer 
einzelnen  Theile  u.  s.  w.  .  .  .  Der  Beduine,  dessen  Auge  durch 
den  steten  Umgang  mit  der  Natur  geschärft  ist,  erblickt  Alles, 
was  ihn  umgiebt,  unter  tausendfältig  vei-schiedenen  Gesichts- 
punkten. .  .  .  Die  Wüste  im  furchtbaren  Grauen  der  Nacht  wie 
in  der  sengenden  Mittagsgluth,  wenn  die  Soiinenstralilen  auf  den 
zitternden  Dünsten  wundersame  Gebilde  hervorzaubern,  bietet  ihm 
einen  zu  jeder  Stunde  wechselnden  Anblick."  ')  S,  16—22  ent^ 
hält  eine  Charakteristik  der  Moallakatdichter  und  ihrer  Poesie, 
die  in  den  Gnindzügen  mit  der  von  Herder  -),  Goethe ''),  Hammer 
«.  a.  g^ebenen  Schilderung  übereinstimmt. 

8.  27  führt  uns  in  die  besoldete  Hofpoesie  ein;  „Der  erste 
der  Khalifen,  welcher  Dichter  besoldete,  war  Jezid,  der  Sohn 
des  Gründers  der  Ommajiaden-Dynastie,"  Der  erste  also,  der  den 
freiheitachnanbenden  arabischen  Hengst  der  vorislamiachen  Moalla- 
kat-Poesie  zum  Hofpegasus  verschnitt,  und  ihm  die  unbändig  flat- 
ternde Mähne  sammt  Kometenschweif  in  perlendurchschlungene 
Zöpfe,  nach  dem  Vorbilde  von  Mohammed'a  durch  alle  Huri-Him- 
mel fliegender  Stute,  flocht.  Den  Charakter  dieser  Poesie  zeichnet 
unser  Gewährsmann  mit  i'olgenden  Strichen :  „Prachtvolle  Diction, 
Glanz  und  Kühnheit   der  Bilder  zeichnet  im  Allgemeinen  die 

1)  S,  15.  ^  2)  .  .  .  „ihre  Muse  liat  sioh  durch  prächtige  Bilder,  durch 
stolM  Tind  grosse  Empflndmigeo ,  durch  scharfsinnige  Sprüche  und  etwas 
UnenoeSBliches  im  Lobe  und  Tadel  ihrer  besungenen  Gegenstände  ausge- 
zeichnet. Wie  abgerissene,  gen  Himmel  strebende  Felsen  stohen  ihre  Ge- 
eiiiöuugen  da;  der  schweigende  Araber  spricht  mit  dei  Plauiiue  des  Worts 
und  mit  dem  Blitz  seines  Schwertes,  mit  Pfeileu  des  Schartsinii^ ,  wie  seines 
Köchers  und  Bogens.  Sein  P^asas  ist  sein  edles  Boss".  .  .  (Herder,  a. 
a,  0,   S.  23G  f.)  —  3)  Werke,  IV.  S.  1G2  f. 
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lyrischen  Ei^sse  der  spanisch-arabisclieii  Dichter  aus.  Doch  ist 
dies  auch  die  Klippe,  an  der  aie  leicM  scheitern.  Statt  dem 
Gedanken  Ausdruck  zu  leihen  und  daa  Herz  reden  zu  lassen, 
überschütten  sie  uns  nur  zu  oft  mit  einem  Schwall  glänzender 
Worte  und  schimroemder  Bilder,"  —  d.  h.  mit  einer  Handvoll 
Zahlperlen  aus  den  Mähnen-  und  Schweifzßpfen  von  Mohammed's 
Stute  oder  von  Jezid's  verschnittenem  Hofpegasus  und  Kassiden- 
Wallaeh.  „Die  Sucht  zu  gefallen  oder  berühmte  Nebenbuhler  in 
der  Kunst  zu  übertreffen"  —  oder  Geldheute!  zu  SclavenrÖcken 
zu  verschneiden  —  „hat  auf  diese  Art  viele  ihrer  Compositionen 
verdorben."  .  .  .  „Die  von  ihnen  behandelten  Gegenstände  sind 
der  mannigfaltigsten  Art.  Sie  singen  die  Freuden  der  beglückten 
und  die  Schmerzen  der  unglücklichen  Liebe,  malen  mit  den  weich- 
sten Farben  die  Wonne  einer  zärtlichen  Zusammenkunft  und  be- 
klagen das  Weh  der  Trennung.  ...  Sie  preisen  die  Grossmuth 
und  Macht  der  Fürsten,"  —  je  nach  der  Länge  von  Böcken,  die 
ihnen  die  geleerten  Geldbeutel  liefern  —  „die  Pracht  ihrer  Pa- 
läste, die  Herrlichkeit  ihrer  Gärten."  ') 

Ad  den  „Liebesgediehten"  der  spanischen  Araber  preist 
unser  Autor  „eine  überraschende  Innigkeit  der  Empfindung"  und 
lässt  folgendes,  in  andalusischer  Abenddämmerung  gesungene 
Gedieht  den  Lobspruch  bekräftigen^);  „Da  singt  eine  Stimme: 

Durch  dett  Himmel  schweift  mein  Äuge 
Und  ich  spähe  schmerzbedrängt, 
Ob  ich  nicht  den  St«ni  gewahre. 
Dran  der  Blick  dir  eben  hängt. 

Alle  Wandrer,  die  ich  treffe, 
Halt'  ich  an  anf  ihrem  Pfad, 
Sie  zu  fragen,  ob  nicht  Einer 
Deinen  Duft  geathmet  hat. 

Mich  nach  jedem  Winde  wend'  ich. 
Der  den  leichten  Flügel  schwingt, 
Weil  ich  hoffe,  dass  mir  einer 
Kunde,  Thenre,  von  dir  bringt. 

Hierhin  bald,  bald  dorthin  streifend, 
Lausch'  ich  lief  Yen  Gram  veratBrt, 

1)  S.  101.  102.    —    2)  Makkari  I.  517.  a.  Schaok  107. 
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Dein. 


Und  ein  jedes  fremde  Antlitz 
Blick"  iuh  lange  forschend  an, 
Ob  ich  einen  deiner  Züge 
Nicht  in  ihm.  erspähen  kann. 

Und  eine  andere: 

0  Bute  bring  der  Theuern  meine  Klagen! 
Gestorben  —  alsu  musst  dn  zu  ihr  sagen  — 
Ist  er  vor  Liebe,  oder,  wenn  nicht  ttidt. 
Doch  schon  dem  Tode  nah  vor  Liehesnoth: 
Blick  du  ihn  aa,  nnd  er  wird  auferstehen. 
Ja  lilick'  ihn  an  und  staunend  wirst  du  sehen. 
Wie  schon  der  Blick  des  Weibes,  das  er  liebt, 
Das  Lehen  einem  Todten  wiedergiebt. 

Eine  dritte  Stirame  klagt: 

Nun  ist  wie  eine  lange  Nacht  mein  Lehen, 
Seit  du  dich  einem  Andern  hingegeben. 
Treulose,  sage!  sag'  Gazellenschlanke, 
lUahnt  dich  an  jene  Nacht  denn  kein  Gedanke. 
Die  auf  dem  Rosenlager  wir  genossen? 
Denkst  du  des  Bundes  nicht,  den  wir  gesclilosBen, 
Als  wir,  SU  wie  zwei  Zweige,  uns  umfingen 
Und  an  derselben  Schnur  wie  Perlen  hingenV 
Ein  öurt  umschlang  uns  heide  da,  wie  Eine 
Gestalt  nur  waren  deine  und  die  meine, 
Und  golden  aus  der  blauen  Himmelsfome 
Auf  ans  hernieder  leuchteten  die  Sterne  ■' 

Das  Lied  klingt  fast  Heinisch,  und  wir  müssen  im  Vertrauen 
auf  die  Kunstfertigkeit  des  üebersetzer-Poeten  es  dahingestellt 
seyu  lassen,  wie  viei  davon,  m  Ton  und  Emptindungsausdruck, 
ihm  oder  dem  spanischen  Araber  in  Bechiiung  kommt. 

„Eine  häufig  wiederkehrende  Idee  ist  die,  dass  zwei  Liebende 
sich  gegenseitig  im  Traum  erscheinen  und  so  während  des  Ge- 
schiedenseyns  mit  einander  Umgang  pflegen.  Ibn  Chafadsche 
singt'); 

„Sie  kam,  vom  Mantelsaum  der  Nacht  umhüllt, 
Zu  mir  als  Traumbild  wie  die  Berg-Gazelle. 

1)  Makkari  1,  458.    v.  Schack  119. 
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Von  ihrem  Mtrnd  die  Peachte  trank  ich  bald 
Und  bald  des  süssen  Weines  gold'ne  Welle, 
Bald  küssf'ieh  ihrer  Wangen  Abendroth, 
Von  ihren  dunkeln  Haaren  übeisohattet. 
Am  Stabe  des  Orion  schlich  die  Nacht 
Schon  altergrauen  Hauptea  und  ermattet ; 
Langwallenden  Gewands  mit  blonden  Ijcoken 
Kam  dann  der  Tag  nnd  lächelte  vor  Wonne; 
In  seines  Mundes  Zähne,  die  Jasminen, 
Verliebte  nach  dem  Regen  sich  die  Sonne, 
In  seinen  Kleidern  schwankten  Dnftgesträuche 
Und  löschten  ihren  Durst  in  kühlen  Flüssen; 
Wir  aber  branchten  Begen  nicht,  da  Arm 
In  Arm  wir  lagen  unter  Thtänengössen. 

Ibn  Derradsch  drückt  den  nämlichen  Gedanken  einfacher 
so  aus: 

Wenn  sie  im  Thal,  das  du  bewohnst, 
Mir,  dich  an  sehen,  nicht  vergönnen. 
So  ist  das  Thal  des  Schlummers  doch 
Bin  Platz,  wo  wir  uns  treffen  können. 

Auch  folgendes  Lied  des  Kronprinzen  Abderrhaman 
bezieht  sich  auf  diese  Vorstellung ') : 

Gegrüsst  sey  jene,  die  mich  nie 
Mit  einem  Wörtchen  nur  erquickte. 
Auf  meinen  Herzensgruss  mir  nie 
Den  kleinsten  Gruss  zur  Antwort  schickte. 

Gegrüsst  sey  die  Gazelle  mir, 
Die  meine  Neigung  so  erwiedert, 
Dass  sie  mit  Blicken  mich  durchbohrt, 
Gleich  wie  mit  Pfeilen  leicht  befiedert. 

Ach,  nie  hat  sie  mir  einen  Trost 
In  meiner  Kümmemiss  gespendet. 
In  meinen  Schlummer  nimmerdar 
Ihr  holdes  Traumbild  nur  gesendet, ') 

S.  172—179  bringen  Proben  von  Trinkliedern.  M^  denn 
das  erste  gleich  hier  eine  Stelle  finden"^): 

„Nun  gebt  im  thau^en  Garten 
Die  Gläser  umher  in  der  Runde! 

1)  AI  HüUat.  166.   v.  S^ack  120.  —  2)  Makkari  II,  135.    v.  Schack  172. 
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Schot)  sprach  der  Meißen  zum  Dunkel: 
Auf!   fliehe  von  hinnen  zur  Stunde! 
Anstatt  der  Augen  der  Schönen 
Mit  ihren  schmachtenden  Blicten 
Nun  sollen  die  Perlen  des  Schaumes 
Im  Becher  roll  Weins  uns  erquicken. 
Nicht  sind  die  leuchtenden  Sterne 
Am  Himmel  untergegangen ; 
Hernieder  sind  sie  gestiegen, 
Dm  hier  im  Garten  zu  prangen." 
„Vielfach  ergeht  sich  die  Muse  des  spanischen  Arabers  in 
Betrachtung  der  Natur  ihres  schönen  Vaterlandes,    Blumen  und 
Sternen,  Hainen  und  Quellen  Seele  verleihend.    Tausend  Grösse 
von  Lebendem  wie  Unbelebtem  empfangen  sie,  wenn  sie  die  Zau- 
gärten  Andalusiens  betritt'): 

Das  Blumenkleid  ward  diesem  Garteneden 
Vom  Lenz  gewebt  ans  bunten  Seidenfaden. 
Der  Wind  naht  schmachtend  ihm,  in  seine  Schöne 
Verliebt  und  in  des  Baches  Munneltöne. 
Tritt  ein  und  sieh  entzückt  die  Perlen,  welche 
Der  Thau  anf  Myrthen  streut  und  Rosenkelche! 
Das  Bächlein  streckt  die  Arme  nach  dir  aus 
Und  beut  dir  einen  Anemonenatranss, 
Und  Vögel  zwitschern  in  der  Bäume  Zweigen, 
Die  dicht  der  eine  sich  zum  andern  neigen. 
Betritt  dies  Gartenparadies  mein  Fnss, 
So  triflt  mich  aus  des  Veilchens  Blick  ein  Gruss, 
So  wirft  die  Lilie  an  des  Beetes  Eand 
Mir  GrRsse  zu  mit  ihrer  Blätterhand." 

Und  eine  solche  unter  Andalusiens  ambrctöisehem  Himmel, 
aus  Andalusiens  Nektar-  und  Mannabodeii  entsprossene  Poesie 
konnte  der  gewissenhaft  emsigste,  die  ganze  vaterländische  Lite- 
ratur, von  Porcius  Latro  ab  bis  aufs  kleinste  Brosämchen  der 
ärmsten  Kirchenmaus,  all  und  jedes  einsammelnde,  einheimsende 
und  zu  Häuf  tragende  Verfasser  der  „kritischen  Geschichte  der 
spanischen  Literatur",  konnte  der  mehrgerühmte  Amador  de  los 
Rios  links  liegen  lassen?  aus  seinem  archivarischen  IVerke  aus- 
mustern? Seltsam,  daas  ein  noch  so  aufgeklärter,  Vorurtheil  und 


))  Kunibert,  Anthologie  74.     v.  Schack  179. 
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Aberglauben  bekämpfender,  spanisch-katholischer  Literarhistoriker 
einen  römischen  Heiden  als  lieben  Landsmann  ans  Herz  drücken 
kann;  und  einen  Moslem  als  fremden  Auswürfling  von  sich  stSsst, 
de^en  Anspruchsrecht  auf  Landsmannschaft  doch  Geburt,  Leben 
und  Sterben  auf  demselben,  von  seinem  Stammvolke  achthundert 
Jahre  lang  besessenen  und  beherrschten  Mutterhoden  begründet! 
Ja  dessen  Vaterlandsgenossenschaffc,  noch  mehr  ajs  Geburt,  Wohn- 
sitz und  Grab  in  der  heimischen  Erde,  Leistungen,  Geisteserzeug- 
nisse beurkunden,  welche  die  Eigenart,  den  klimatischen  Duft 
und  Hauch  des  Himmelsstrichs,  des  Bodens,  dem  sie  entsprossen, 
so  unverkennbar  athraeu  wie  nur  irgend  eine  spanische  Traube, 
Pistacie,  Dattel,  Feige;  und  mit  dem  entschieden  afrikanisch- 
maurischen  Beischmack  athmen,  der,  infolge  von  Impfung  oder 
Verpflanzung,  die  andalusischen  Edelfrüchte  oder  die  Komödien 
der  Lope- Calderon'scheu  Schule  würzen  mag.  Und  wer  weiss, 
wer  weiss,  ob  nicht,  in  ähnlichem  Verhältnisse,  sich  selbst  in 
Amador's  de  los  ßios  spanisch -katholischen  Adern  mit  seinem 
reinen,  schieren,  acht  blanen  Gothenblut  arabiseh-maurisches  Ge- 
blüt mischt;  während  das  Tröpfchen  römisch-lateinischen  Blutes 
vielleicht  längst  verdunstet  ist.  Es  käme  auf  eine  heraldisch- 
physiologische  Untersuchung  und  Analyse  des  Blutes  an.  Keinen- 
falls  hätte  der  alles  durchforschende,  schon  iu  den  bis  jetzt  er- 
schienenen sieben  Bänden,  durch  Stoff-  und  QuellenföUe  seine 
Vorgäi^er  erdrückende  Veri^ser  der  „kritischen  Geschichte  der 
spanischen  Literatur"  die  spanisch-arabische  Literatur  aus  seinem 
patriotisch  grundgelehrten,  das  Gesammtmaterial  des  vaterlän- 
dischen Schriflthums  kritisch  zu  bearbeiten  beflisseneu  Werke 
ausstossen  dürfen,  wie  die  Urmutter  der  arabisch-spanischen  Lite- 
ratur, die  Hagar,  mit  dem  kleinen  Ismael,  des  islamitischen 
wissenschaftlich  schöngeistigen  Schriftwesens  unvordenklichem 
Ahn  in  der  Knospe,  vom  Erzvater  und  Erzrabenvater,  Abraham, 
in  die  Wüste  Verstössen  ward.  Wie  sehr  sind  wir  unserem  aus- 
gezeichneten deutschen  Literarhistoriker,  dem  Verfasser  der  „dra- 
matischen Kunst  der  Spanier",  verpflichtet,  dass  er  die  von  Amador 
de  los  Eios  gelassene  Lücke  durch  seine  preisenswerthe  Schrift: 
„Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien",  so  lehrreich  ausfüllto! 
Wir  zumal  verpflichtet,  die  wir  nun,  dank  jener  Ausfüllung,  in 
Stand  gesetzt  sind,  mittelst  einiger  entlehnten  Züge  und  antholo- 
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giscber  Beispiele  die  entwickelung^emässe  Hervorbildung  des 
spanischen  Dmma's  aus  deu  lyrisch -epischen  Voi^eachleehtern 
literarliistorisch  zu  belegen,  was  uns  hinsichtlich  des  spanischen 
Nationaldrama's  um  so  gebotener  schien,  als  in  den  Adern  dessel- 
ben vielleicht  so  viel  arabisch-maurische  Blutstropfen  rollen,  als 
durch  die  Herzen  der  Mozaraber  floss. 

Mit  deiner  Erlaubniss  denn,  werthvoller  Divaii  des  deutschen, 
für  die  Spanier  selbst  mustergültigen  Geschichtechreibers  ihrer 
dramatischen  Kunst,  mit  deiner  Erlaubniss  pflücken  wir  noch  ein 
paar  Blumen  in  deinem  andalusisehen  Ziei^arten,  duftend  von 
lyrisch-episcben  WohlgerÜehen  der  spanisch-arabischen  Poesie. 

Unter  den  Motiven  der  malerischen  Lyrik  fler  Araber  nennt 
unser  Autor  die  Wasserfahrten: 

„Wir  schifften  auf  des  Flusses  Hiiurael, 

Vom  Äethei^lanü  bestrahlt,  dem  hellen, 

Uns  lenchteteii.  anstatt  der  Sterne, 

Allein  die  Blasen  auf  den  Wellen. 

Das  Dickicht  breitete  aufs  Wasser 
Den  dunkeln  Mantel  seiner  Schatten, 
Den  aart  mit  ihrer  Stickerei 
Gesciimüekt  die  Sonneaatrahlen  hatten     ') 

1)  Makkari  I,  431.  v.  Schack  181,  Zum  ^.rgle^^,h  fut  deutechen 
Sinn,  Geschmack  und  Verstäudniss  der  Natur veihildhehuiig  m  der  l^n 
sehen  Stimmung  stellen  wir  Goethe's  Gedichtchen  Aut  dem  See  dem 
arabisch-Bpanischen  Aquarell  gegenüber : 

Auf  dem  See. 
Und  frische  Nahrung,  neues  Blut 
Saug'  ich  aus  freier  Welt; 
Wie  ist  Natur  so  hold  ™d  gut,  j^^f  ^g^  ■^^]i^^  blicken 

Die  mich  am  Busen  hält!  Tausend  schwebende  Sterne; 

Die  Welle  wieget  unsem  Kahn  Weiche  Nebel  trinken 

Im  RudertBct  hinauf,  Rings  die  thürmende  Ferne; 

Und  Berge,  wolkig,  hinunelan  Morgenwmd  umflügelt 

Begegnen  unserm  Lauf  Dfe  beschattete  Bucht, 

Aug',  mein  Aug',  was  sinkst  du  nieder?  Und  im  See  bespiegelt 
Gold'ue  Träume,  kommt  ihr  wieder?  Sich  die  reifende  Frucht." 

Aus  dieser  kleinen  Vergleichsprube  lässt  sich  der  unermesaliche  Ab- 
stand und  Unterschied  zwischen  der  deutschen,  naturinnigen  und  zi^Ieieh 
die  Naturseele  spiegelnden  Gemüthslyrik  und  zwischen  der  Bilderljrik,  nicht 
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„Lob  Andalusiens.!) 
In  Ändalnsien  einzig  wird 
Wahrhaft  des  Daseyns  Glück  genössen. 
Dort  einzig  aind  der  Preadigkeit 
Die  Herzen  immerdar  ersohlosaen. 
In  keinem  andern  Land  als  ihm 
Verlohnt  der  Mühe  eich  das  Leben, 
In  keinem  sind,  so  wie  in  ihm, 
Die  Freunde  froh  beim  Saft  der  Beben. 
Für  welches  sonst  vertausckte  man 
Dies  Land  mit  gränenden  Gestaden, 
Wo  Mutmelqnellen,  dichte  Schatten 
Zn  frohem  Weingenusse  laden? 
Wer  wird  bei  seinem  Anblick  nicht 
Voll  Staunens  seyn,  dem  wunderreichen, 
Da  seine  Gärten  all'  an  Glanz 
Dem  Eden  Jemen's,  Sana,  gleichen  ? 
Von  Silber  ist  ein  jeder  Bach, 
Das  Grün  der  Gärt-en  Unter  Seide, 
Die  Erde  Moschns  und  die  Kiesel 
Sind  echte  Perlen  nnd  Geschmeide, 
In  Andalusiens  milder  Luft 
Muss  harter  Herzen  Eauhheit  schwinden, 
Sie  ma«ht,  daes  solche  selbst,  die  nie 
Die  Liebe  kannten,  sie  empfinden. 
Nicht  Regentropfen  sind  die  Perlen, 
Die  auf  dies  Land  hemiederthaiien, 
Nicht  Winde  weh'n  mit  sanftem  Fächeln 
Beim  Frölnoth  über  seine  Auen, 
Mein  duft'ge  Ambrahauche  sind's, 
Die  sich  mit  Ambrawasaer  mischen 
Und  auf  die  Hügelhänge  lind 
Hemiedersinkend  sie  erfrischen. 
0  alle  Reize  dieses  Landes, 
Wie  nui  vermocht'  ich  sie  zu  schildern? 
Wie  auszudrücken  was  davon 
In  meiner  Seele  lebt  an  Bildern? 


blos  der  orientalbohen,  der  west-östlichen,  der  spanisch-arabischen;  auch 
zwischen  der  mit  Ehjthmen  nnd  Farben  spielenden  Phantaaieljrik  der 
Spanier,  der  romanischeu  Poesie  überhaupt,  und  —  nebenbei  gesagt  —  auch, 
zwischen  der  Goethe'schen  Katurseelenlyrik  und  der  Freiligrath'schen  orien- 
talisirenden,  glanzvoll  prismatischen  Schilderuugslyrik  erkennen. 
1)  Makkari  I.  129.    v.  Schaek  187  f. 
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Als  es  zuerst  emporgetauclit 
Ward  es  vom  Meer  an  seinen  Rändern 
Zur  Edelperle  ausgewälilt 
Vor  allen  andern  Erdenländem ; 
Die  Wogen,  die  als  Halsband  es 
Umschlangen,  hebten  vor  Entzücken 
Als  es  emporstieg  und  so  schön 
So  herrlich  lag  vor  ihren  Blicken; 
Drain  lächeln  noch  in  Ihm  die  Blüthen, 
Gleichwie  im  steten  Wonnerau sehen, 
Drum  schmettern  so  in  ihm  die  Vi>gel, 
Indess  die  Zweige  ihnen  lauschen. 
In  ihm  gab  ich  der  Lust  mich  hin; 
Weh,  wenn  ich  es  verlassen  miisste. 
Denn  dieses  Land  nnr  ist  ein  Garten 
Und  sonst  die  Welt  rings  eine  Wüste." 

„Auf  den  Felsen  von  Gibraltar.') 
Himmelan  die  Stirn  erhebt  er,  während,  aus  Gewölk  geballt, 
Weit  herab  ein  schwarzer  Mantel  über  seine  Schaltern  wallt. 
Wie  mit  einer  Krone  schmäoken  die  Gestirne  Abends  ihn. 
Wenn  sie,  hell  gleich  gold'nen  Münzen,  droben  ihre  Kreise  zieh'u. 
Uirer  Lecken  Spitzen  lassen  sie  um  seine  Schläfe  sacht 
Niederhangen,  nnd  so  kosen,  schmeicheln  sie  ihm  oft  bei  Nacht. 
Ihm  zerbröckelten  die  Zähne,  denn,  seitdem  er  aufwärts  ragt. 
Hat  er  rastlos  an  dem  Elocke  der  Jahrhunderte  genagt. 
Er  erlebte  alle  jähen  Wechsel  des  Geschickes  schon; 
Wie  ein  Treiber  die  Kameele  vorwärts  treibt  bei  Liederton, 
Trieb  er  vor  sich  her  sie  alle;  sein  Gedankenflug  durchirrt 
Das  Vergangne,  Gegenwärt'ge  und  was  künftig  kommen  wird; 
So  Geheimnisse  bewahrend,  blickt  er  schwebend,  räthselbaft. 
In  den  düstem  Abgrund  nieder,  der  zu  seinen  Füssen  klafft." 
Ein  flüchtiger,   eia   einziger  flüchtiger  Seitenblick  auf  die 
gleiebzeitige  apaiiisch-jüdische  Lyrik —  wie  lehrreich  oöeu- 
bart  uns  nicht  dieser  eine  Blick  den  Uegensatz  des  welt^eechieht- 
lichen  Schicksals  der  Islamiten  und  der  Hebräer!  Dort  die  Lyrik 
des  Sinnengenusses,  Sinnentaumels  und  des  Schwelgens  in  un- 
stäter,  ibn  versinnlichender  Bildertrunkenheit  und   phantastisch 
üppiger  Verzierung.    Hier  das  keusche  gottinnige  Entbrennen  für 
eine  religiöse,  zu  einer  frommen  Sehnsucht  vergeistigte  und  sich 
iu  ihr  verzehrende  Nationalidee,  an   deren  allegorisch -mystische 

1)  Ihn  Batata  IV,  361,    v,  Behack  19(1. 
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Verkörperung  das  poetische  Qenie  seine  ganze  Kraft  und  seinen 
Enthusiaamus  setzt,  Dort  Geistes-  und  Seelenalfecte:  ein  Wetter- 
leuchten des  Empfindungawechsels;  ein  im  Entstehen  verschwin- 
dendes, durch  momentane  Erregung  gefachtes  Blendwerk  von 
Gefühlsvorspiegelung,  im  Sprühen  erlöschend  und  verspräheud. 
Hier  ein  einziges,  unendliches,  im  Verheissungs-  und  ErlSsungs- 
glauben  seliges  Gefühl  schwärmerischer  Gottesliehe  und  ErfQl- 
lungssehusucht ;  eine  Verzüekungssehnsueht  nach  der  himmlischen. 
Erscheinung:  der  Gottesstadt  Jerusalem,  über  den  unermesslichen 
Ahgrund  eines  tausendjährigen  Elends,  einer  tausendjährigen 
Marter-Knechtschaft,  mit  Seraphfittigen  der  Seelensehau  sich  ihr 
entgegenschwingend.  ^)  Diese  Lyrik  des  grossen  Troubadours  der 
„synagogalen  Poesie",  des  Rabbi  Jehuda  Levi  ben  Saul^), 

1)  Sehnsucht  nach  Jerusalem. 

l. 
0  Stadt  der  Welt,  dn,  schön  in  holdem  Prangen 
Ans  fernem  Westen  sieb  nach  dir  mich  bangen. 
Es  wogt  der  Liebe  Strom,  denk'  ich  der  Vorzeit 
Des  Tempels  —  wüst,  der  Pracht,  die  nun  vergangen. 
0  hätt'  ich  AdlerBfiog,  zu  dir  entfiög  ich, 
Bis  deinen  Stanb  ich  netzt'  mit  feuchten  Wangen. 
Mich  ziebt's  zn  dir,  ob  auch  dein  König  fort. 
Ob  auch,  wo  Balsam  troff,  jetzt  niaten  SchlangcD. 
0  könnt'  ich  küssen  deinen  Staub,  die  Scholle, 
Wie  Honig  süss  dem  liebenden  Verlangen. 
2. 
In  Osten  weilt  mein  Hetz,  ich  selbst  an  Westens  Rand. 
Wie  soll  mich  fren'n,  woran  ich  sonst  wohl  Lust  empfand? 
Wie  mein  Geläbde  lösen,  wenn  in  Edoms  Haft 
Zion  —  ich  selbst  in  des  Arabers  Joch  gebannt? 
Wie  gilt  Hispaniena  Gut  mir  Nichts,  wie  mir  so  hoch 
Den  Staub  zu  achan'n  der  Stätte,  wo  der  Tempel  standl 
A.  Jehnda  Hallewi:  Die  reUgiäae  Poesie  der  Juden  in  Spanien  von 
Dr.  Michael  Sachs.    Berhn  1845.  S.  291  f. 

2)  Dr.  Michael  Sachs  ^ebt  über  den  spanisch-jüdischen  Tronbadonr, 
Jehnda  Hallewi,  Notizen,  denen  wir  einige  entlehnen.  „Das  Geburtsjahr 
des  K.  Jehuda  b*n  Samuel  Hallewi  wird  von  Rapoport  mit  grosser  Wahr- 
Echeinlicbkeit  in  das  Jahr  1IÜ5  der  üblichen  Zeitrechnung  gesetzt.  Eabbi 
Jehuda  stammt  aus  Castilien,  dem  damals  christlichen  Theile  von  Spanien. 
Näheres  über  sein  Geschlecht  nnd  seine  Jugendverbältnisae  ist  nicht  zu 
ermitteln."  „Unstreitig  ist  er  der  herrlichste,  lieblichste,  bedeutendste  der 
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mischen  Dichter  und  als  solcher  von  soiuen 
Zeit-  und  Landesgenossea,  und  noch  heute  in  Versen  und  in  Prosa 

jüdiaciiei!  Dichter  Spaniens  und  als  soiclier  Irüli  erkannt  und  geltiert 
worden.  Chorisi  stellt  ihn  über  alle  seine  Zeitgenoasen."  Ein  anderer  von 
Choriai  gerühmter  jüdisch-spanischer  Dichter ,  R.  Joseph  ben  Zaddik, 
1138  Babbiner  zu  Corduva,  nennt  den  E.  Jehuda  Hallewi  iu  einem  tie- 
dichte:  „den  Vater  des  Gesanges  ...  Kr  fange  die  Seelen  ohne  Netz  und 
Schlinge  durch  seinen  Honigninnd  und  sein  lieblich  Wort,  durch  seinen 
Ganmeu  wie  Manna  und  den  Thau  seiner  mildUiessenden  ßede.  .  ,  .  £r  ist 
ein  Diadom  der  Aninath,  der  Bruder  der  Weisheit,  der  Vater  der  Beleh- 
raug,  das  Eind  der  Erkenatniss  und  der  Uotteslehre.  Ueber  E.  Jehnda's 
Wallfahrt  nach  Jerusalem  haben  dessen  Lieder  ui  dem  von  Luzzatto 
herausgegebenen  Diwan*)  ein  aufhellendes  Licht  verbreitet.  „In  diesen 
Liedern  sehen  wir  die  ersten  Keime  sehnsüchtigen  Verlangens  nach  dem 
geweiteten  von  der  unverlöschlichen  öchrift  der  Geschichte  bezeichneten 
ürte  sich  regen.*')  .  .  .  Leider  bricht  die  Sammlung  Yor  seinem  Eintritte 
in  Palästina  ab.  Lnzzattu  vermuthec ,  dass  E.  Jehuda  das  Ziel  seiner 
innigsten  Sehnsucht  nicht  erreicht  und  wabrscheblich  noch  auf  der  Keise 
von  Aegjpten  nach  Paiästina  gestorben  seyn  mag.*")  Lluem  glaubeiis- 
genössischen,  aber  der  „Schwärmerei"  abholden  Dichter,  der  unserm  Eabbi 
Jehuda  Ton  seiner  WaUfahrt  nach  Jerusalem  abmahnte,  antwortet  dieser 
in  einem  längeren  Gedichte,  worin  er  dessen  „elegante  Verse"  abweist, 
in  denen  Dolche  lauerten ,  Bienen  versteckt  wären ,  und  Disteln  in  dem 
Honig  der  glatten  ßede.  Zum  Schlüsse  warnt  er  den  klugen  „denkgläu- 
bigen" Freund  vor  der  ailgenügsamen  griechischen  Weisheit,  der  Feindin 
aller  tieferen  religiösen  Innerlichkeit,  die  mit  den  Grundanschauungen  des 

')  Virgo  lilia  Jehudae  (min-  ra  f^nraj.  Prag  Is-IO.  —  ")  s.  o. 
S-  115  Änm.  —  '**)  Dieser  Zug  gab  dem  poetisch  modernsten  Stammge- 
nossen des  B.  Jehuda  ben  Hallewi,  in  seinem  bekannten  Gedichte  „Je- 
liuda  ben  Halcwy",  den  witzig  spielerischen,  aber  treffenden  Vergleich 
ein :  zwischen  des  Babbi-Troubadours  Filgerfcütrt  nach  Jerusalem  uud  des 
]jroven(alisclien'l'roubadouTS,Geoltroy£ndello,  SehnsnchtswaUfahit  zu  seiner 
Pliaiitasiedame,  Helisanda,  Markgiään  von  Tripuhs.  Kaum  möchte  es  eine 
pikantere  Echrseite  geben  als  die,  welche  der  Dichter  des  Bomancero  von 
1644  zu  seinem  Stammesgenossen,  B.  Jehuda  ben  Hallewi,  bildet;  einem 
Stammgenossen,  von  dessen  SCamtne  der  äusseriich  schmnckglänzende, 
innerlich  kernfaule  Sodomsapfel  der  Vuigivaga-Foesie,  gegen  das  Sprich- 
wort, so  weit  hei,  uud  doch  noch  himmelweiter  vom  Stamme  der  Dich- 
tungsweise  des  grossen  jüdiscli-spanisclien  Troubadours  äel.  So  weit,  wie  die 
Sehnsucht  nach  der  heiligen  Gottesstadt  von  der  Sehnsucht  nach  den  Fleisch- 
topt'eu  Aegjptens  abliegt;  so  weit  wie  die  fi^la  oder  mala,  die  Dusen- 
äpfelchen  der  Venus  vulgivaga,  von  den  Aepfeln  der  Erkeuntniss  abliegen. 
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gefeiert,   sie  ist  der  glänzende   Spiegel  jener  zärÜichfronimen, 
schmachtenden  Sehnsnchtseitase  nach  dem  heiligen   Zion,   wie 


Judenthums  in  so  unversöhnlichem  Widerstreite  wäre.  . .  .  Eine  zweite  Ab- 
theilung jener  Lieder  ist  auf  dem  Meere  gedichtet. ,  .  . 
13, 
Wie  ist,  0  West!  so  duftig  mit  dein  Wehen 
Auf  deinen  Schwingen  Nard  und  ÄloEen! 
J>u  bauchst  aus  wümgeu  Eammein,  nicht  von  dort, 
Wo  Wind  und  Sturmes  Wüthen  haust,  des  jähen. 
Mit  Vogelftng  tti^t  du  zur  Heimath  mich, 
Drum  mir  so  sfies  wie  Mjrthenduftes-Wehen. 
Wie  sehnet  sich  nach  dir  die  Schaar,  die  gern 
Auf  leichtem  Kiel  durchfurcht  die  Fluth  der  Seen. 
0  lass'  es  nicht  —  das  Schiff,  und  trag  es  fort. 
Wenn  sinkt  der  Tag,  wenn  neu  er  will  erstehen. 
Die  tiefe  Glätte,  theile  sanft  das  Meer, 
Und  ruh'  etat  dort  am  Ziel,  hei  heü'gen  Höhen, 
Und  schilt  den  Ost,  der  auf  die  Wogen  wühlt, 
DasB  hochgethttrmt  sich  ihre  Fluthen  blfihen. 
Was  kann  ich  thun  —  des  Elementes  Sclar? 
Bald  hält's  mich  fest,  bald  läast  es  frei  mich  gehen. 
Doch  meiner  Wünsche  tiefster  steht  hei  Gott, 
Der  Bergeshöhn  und  Winde  liess  erstehen. 
„Das  vierzehnte  Gedicht  giebt  in  wundervoller  Sprache  (hebräisch)  und 
in  den  künstlichsten  Reimversohlingnngen  eine  Betrachtung  des  Dichters 
über  seine  Beise  und  die  Stimmung,  aus  der  sie  hervorgegangen,  wie  er 
die  abmahnenden  Freunde  zurechtgewiesen.  .  .  .  Sie,  die  im  Weltweseu  Be- 
rauschten, könnten  von  seiner  Trauer  nichts  empfinden;    sie  würden  ihn 
glücklich  gepriesen  haben,  wenn  ihm   eine  Stelle  im  Paläste  eines  Mäch- 
tigen wäre  angeboten  worden.    „Wie?  es  wäre  recht,  wenn  ein  redlicher 
Mensch  sich,  wie  ein  Vogel  am  Faden,  von  Knahenhand  lenken  und  ^n- 
gehiliesse?    Er  möge  nicht   die  Gunst  der  Grossen,  um  ihrem 
Willen  dienstbat  au  seyn,  und  dem  seines   Gottes    sich   ent- 
gegeniustellen;  wolle  nicht  dem  Schöpfer  untreu  werden,  um 
dem  Geschöpfe  sich  sciavisch  unterzuordnen". .  .*)    Mehr  bedarf 
es  nicht,  als  dieser  Worte  aus  dem  Munde  des,  nächst  den  altbiblischen 
Propheten  und  dem  Psdmisten,  grössten  Dichters  der  heiligen  Gottespoesie, 
um  die  Kluft  anzudeuten,  welche  die  Poesie  des  Sinnenkitzels,  der  ara- 
bischen füistendienerischen  Poesie  von  der  gottbegeieterten  Sehnsuchts- 
dichtung nnverknüpfbar  trennt,  für  welche  „Jerusalem"  nur  das  histoliBch- 
nationale  Symbol  der  Sehnsucht  nach  Gott  selber  ist:    dem  Born  aller 


')  Sachs,  Die  relig.  Poesie  d.  Juden  in  Spanien.  S.  296. 
YTTT.  '^ 
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nach  dem  Reiche  Gottes,  wie  des  Mmmlischeo  Bräutigams  nach 
der  himmlischen  Braut.  Ein  Spiegel  aber  auch,  woraus  uns,  wie 
aus  einem  Zauberkrystall ,  Grund  und  Nothwendlgkeit  des  Unter- 
gangs einer  auf  sinnlichen  Beiz,  Genussgier  und  auf  Glanzes- 
flücht^keit  gestellten  Herrschaft  entgegenleuehtet,  und  einer  aus 
den  grausamsten  Drangsalen,  aus  Foltertod  und  Metzeleien  in 
unzerstörbarer,  ewiger  Verjüngung  sich  herausläuternden  Glau- 
bensseligkeit und  Zuversicht  auf  Erfüllung  der  göttlichen  Ver- 
heissung,  an  der  ihr  leidverklärtes  Auge  um  so  siegestrunkener 
hängt,  je  mehr  sie  ihren  himmlischen  Ursprung  durch  ihr  Ent- 
schwinden in  dasK«ich  der  Seligen,  wie  eine  Prophetenhimmel- 
fahrt, oder  des  Engels  auf  dem  Rückflug  allmäliches  Verschwimmen 
und  Eintauchen  in  den  azurnen  Aethei^Ianz,  bekundet  und 
offenbart.  Für  die  Verwirklichuugsgewissheit  und  Realität  des 
Wolkengebildes,  der  Luftspiegelung:  Jerusalem,  leistet  dem  Er- 
lösungs-  und  Messiasglauben  die  ewige  Himmelsveste  Gewälir, 
an  welcher  sie  ihm  erscheint.  Der  vaterlandslose  Jude  trägt  in 
seiner  Seele  ein  unverlierbares  Vaterland;  während  dem  Moslem, 
der  sich  ein  Vaterland  aller  Orten  eroberte  und  es  wie  ein  Wan- 
derzelt überall  aufschlug,  wo  gut  ist,  Hütten  bauen,  der  nächste 
Sturm  den  wollustvollen  achümndertjährigen  Wohnsitz,  wo  er 
sich  für  die  Ewigkeit  bequem  und  weich  gebettet  wähnte,  über 
dem  Kopfe  zusammenbrach,  und  den  in  Lüsten  und  Wonnen 
schwelgenden  Eigner  unter  den  Trümmern  begrub.  Als  Cultur- 
volk  sind  die  Araber  von  der  Erde  verschwunden;  die  Juden  hat 
das  geistige,  wenn  auch  abstract  geistige  Jehova-Vaterlands-  und 
Gottesstadt-Ideal,  hat  diese  Verinnerliehnng  ihres  stanen  Gesetzes- 
glaubens, des  Glaubens  an  eine  ewige  unverbrüchliche  Gültigkeit 
des  göttliehen,  und  weil  vom  ewigen  Gott  offenbart,  ewig  un- 
veränderlichen Gesetzes,  auch  gesehichtsewigiung  erhalten;  un- 
beschadet jener  bis  zur  Buchstaben-Heiligkeit  erstarrten  ünwan- 
delbarkeit  und  Unantastbarkeit  des  Gesetzes.  Die  Juden  hat 
dieser  vmbeweglich  starre,  den  Gesetzesinhalt  und  Geist  zu  den 


seeleubegläckenden  Ideale,  aller  grossen  ewigen  Foeitie,  die  aus  dem  solieiD- 
bar  leichtfettiggten  Gedichte  hervorleucliten  mues,  ivie  man  ini  gaukelnden, 
thau-  und  dliftelüsternen  Scbmetterlinge  das  Sinnbild  der  Unsterblichkeit 
erblickt. 
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Felsentafeln  des  Dekalogs  versteinernde,  alle  Entwickelung  der 
im  alten  Testamente  wirkenden  Cultiiikeime  eratickende  Ewig- 

Iff  des  Wortes,  des  abstracten,  nicht  Fleisch  und  Geist 
gewordenen  Wortes,  trotz  alledem  in  einer  idealischen,  dem 

innigen  und  geistigen  Gotte  gemässen  Seelenstimmung, 
fort  entwickelhar ,  culturi^ig,  cnlturmittheilsam  und 

ch  und,  inmitten  ihrer  Diaspora,  als  das  unter  die 
Völker  gestreute  Salz  der  Erde,  erhalten.  Sollte  auch  diese  Cultur 
als  eine  mehr  angeeignete ,  von  christlichen  Ideen  eingeimpfte, 
mithin  dem  Judentbum  im  Grunde  fremdartige,  wo  nicht  feind- 
liche, erseheinen.  Denn  niemals  kann  der  Gottesbegriff  der  Juden, 
ihr  abatraet  einheitlicher'),  nicht  in  die  Natur-  und  Mensehen- 
geschichte  ergossener,  sondern  nur  darüber  waltender  und  von 
ihr  verschiedener  Gott,  der  folglieh  nicht,  dem  Wesen  des  den- 
kenden Geistes  gemäss,  sich  in  sich  selbst  zunächst  unter- 
scheidet und  aus  dieser  Entzweiung  erst  als  wahrhaft  einheit- 
licher, erffillter,  allwesenhafter  Geist  sich  erfasst;  ein  Entfaltungs-. 
process  des  Welt^eistes  in  der  Natur  und  Geschichte;  ein  Ent- 
wicklungsproceas  der  Natur-  und  Weltgeschichte  in  Gott,  und 
ihre  Wandlung  in  Geist  und  Idee ;  ein  Process,  den  die  Eucharistie 
mystisch-symbolisch,  die  katholische  Messhandlung  sogar  als 
Otfenbarungsschanspiel,  ala  ewig  erneutes  Qeschiehtswunder, 
feiert  —  nimmermehr  kann  diese  Anschauung  von  Gottes  Wesen 
sich  mit  dem  Gottesbegriff  der  Juden ,  noch  dieser  mit  ihr  ver- 
einigen. Gleichviel  ob  jener  speculativen  Anschauung  vom  drei- 
gestältigen  Wesen  des  sich  denkenden  Geistes  eine  objective 
Wahrheit  zu  Grunde  liegt;  und  ob  diese  Wandlungsphasen  des 
reflectirenden  Menschei^eistea  auf  Gottes  Sichrealdenken,  worin 
Seyn  und  Denken  eins  und  identisch,  auf  den  „absoluten  Geist" 


1)  „Wollte  man  diese  Bestimmung  der  Erscheinung  Gottes  im  Be- 
wnsstsepi  ala  reine  Idealität  des  Einen  als  Tilgung  der  MannigTaltigkeit 
des  äusserlichen  Erscheinens,  der  Natnrreligion  als  das  Wahrhafte  gegen- 
überstellen, so  ist  sie  vielmehr  seihst  nur  eine  Bestimmtlieit  gegen  die 
Totalität  des  Begriffs  des  Geistes.  . . .  Diese  hestimmten  Beligionen  (wozu 
auch  die  jüdische  gehört)  sind  also  überhaupt  noch  nicht  die  wahrhafte 
Re%ion  und  Gott  ist  in  ihnen  noch  nicht  in  seiner  Wahrhaftigkeit  er- 
kannt, da  ihnen  der  absolute  Inhalt  des  Geistes  fehlt."  (Hegel,  PbiL  der 
Beligion.  S.  82.} 
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eine  AflweDdang  findet  —  genug  dass  auf  jener  chriatlieli  meta- 
physischen Gottesidee,  deren  Entwicklungsproeess  die  Geschichte 
der  Philosophie  darstellt,  genug  dass  auf  dieser  Beligionsphilo- 
sophie  die  ganze  christliche  Cultur  beruht.  Und  der  Jude, 
der  die  Resultate  der  christlichen  Bildung,  der  christlichen  gei- 
stigen Entwicklungsgeschichte  auf-  und  annimmt,  kann  sie  ent- 
weder nur  als  äussere,  mithin  unfruchtbare,  von  dem  geistigen 
Inhalt  jener  Ideen  unbeseelte  Bilduugselemente  in  sich  ti-agen; 
oder  er  liat  innerlich  Jude  zu  seyn  aufgehört.  Eine  sogenannte 
reinmenschliche,  allgemeinmensehliche ,  von  aller  geschichtlich 
positiven  Religionsentwickelung  absehende,  rein  geschiehtlose,  iu- 
kraft  blossen  logisch  -  wissenschaftlichen  Forschens  erlaagbare 
höchste  Geistes-  und  Gemüthsbtidung  ist  der  seichteste  Wahn, 
der  nur  dem  Gegentheil  aller  Nationalcultur  und  Völkererziehung 
zu  einer  vernunfterleuehteten  Freiheit;  der  nur  einer  potenzirten 
thierischen  Kunstfertigkeit  und  Ausbildung  der  Gehirnkräfte,  mit- 
hin der  Ausrüstung,  Dressur  und  Züchtung  der  Menschheit  zu 
einer  Art  höherer  Arbeitsthiere  von  m^lich  grösster  Leistungs- 
fähigkeit, Thür  und  Thor  Öffnen  würde.  Ist  doch  die  wissen- 
schafüiche  Forschung  selbst  nur  eine  den  geschichtlieh  positiven 
Glaubenslehren  und  deren  kritischer  Gehaltbeatimmuug  abge- 
wonnene Errungenschaft;  und  rauss  doch  die  freie  Wissenschaft 
selbst  ihre  Wurzeln  in  den  geschichtlieh  positiven  Theologieeu 
und  Volksreligionen  erblicken,  mit  denen  sie  in  letzter  Tiefe 
historisch  verwachsen  bleibt,  sie  mag  sich  so  frei  dünken  wie 
sie  will. 

Gleichwohl  wirkt  das  scheinbar  so  widerspruchsvoll  mitten  in 
die  christliche  Bildung  hineingestellte  und  von  ihr  zehrende  Juden- 
thum  wohlthätig  and  heilsam  auch  auf  das  Christenthum  zunick. 
Die  scharfe,  praktische  Veretändigkeit  des  jüdischen  Geistes  fegt 
aus  ihm  die  phantastischen  Gelüste,  die  Verstiegenheiten,  den 
metaphysischen  Humbug,  den  götzendienerischen  Sauerteig,  den 
Krimskrams  der  Imagiation,  gründlich  aus ;  geht  mit  dem  Bei- 
spiel eines  sittlichen  Familienlebens,  geordneten  Hauswesens  und 
Haushaltes  voran,  und  strömt  durch  das  Geäder  des  Gesellschafts- 
und Staatskörpers  den  Verkehrs-,  Handels-  und  Erwerb^eiat,  der 
die  An^chweifiingen  der  Herrschaft  zügelt  und  diese  in  ihrer 
gefährlichsten  Gestalt,  im  Pfaflenthum  und  dessen  durch  Wunder 
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wahn  und  anfstachelnden  Fanatismus  den  Volksgeist  künstlieh  ver- 
wildernder, entmeDSchender  Trugmaflht,  lähmt;  duich  Yennisehuiig 
und  gegenseitige  Durchdringung  aller  Interessen  und  Thätigkeiten 
eine  Gemeinsamkeit  unter  den  verachiedenen  Völkerclassen  her- 
stellend und  vermittelnd,  die  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Ver- 
brüdernng  eine  Gasse  bricht.  Andrerseits  greifen  die  Wurzeln 
des  Judenthums  und  Christenthums  so  unzertrennlich  ineinander, 
dass  eine  gemeinschafthche  Säftedurchströmung  sich  in  beiden 
Organismen  bildet,  und  der  Jude  allmälich  und  unbewusst  in 
Anschauungen,  Neigungen  und  Tendenzen  de  facto  verchrist- 
licht  wird;  mag  er  sich  noch  so  laut  und  fönnlich  hinter  veijährt- 
bizaiTe  Eigenheiten  orthodosfossiler  Schrullen  und  Fratzen  dagegen 
verwahren  und  vermummen.  Eine  Fusion  ist  unausbleiblich  und 
muss,  dass  wir  so  sagen,  na«h  hydrostatischen  Gesetzen  erfolgen. 
Als  die  allsten  Feinde  des  Christenthums  haben  daher  die  Staats- 
männer und  Staatslehrer  mit  Bretter-vernagelten  Köpfen  zu  gel- 
ten, die  jener  Fusion  und  thatsächlichen  Verehristlichung 
der  Juden  durch  Beschränkung  der  politischen  and  gesellschaft- 
lichen Freiheit  und  durch  Absperrung  derselben  von  bürgerlicher 
Gleichstellung  mit  den  Christen ,  wie  durch  ein  staatsrechtliches 
Ghetto,  in  den  Weg  treten.  So  verschwistert  in  Geistigkeit  und 
Tranacendenz  des  Inhalts  erscheinen  beide  Religionen,  so  inner- 
"  liehst  einverstanden  in  ihren  Sittliebkeitsbegriffen  und  Forderungen, 
daes  auch  die  Literaturen  beider  Völker,  zumal  wenn  sieh  die- 
selben in  solcher  Gegenseitigkeit  und  Wechselwirkung  bestimm- 
ten, wie  in  Spanien,  im  Lichte  dieser  Aufeinanderwtrkung  dai^e- 
stellt  werden  sollten.  Namentlich  giebt  die  heilige  Poesie  der  spa- 
nischen Christen  eine  tiefinnere,  in  den  Drangsalen  der  ihr  Vaterland 
von  den  Arabern  Schritt  für  Schritt  znrückerkämpfenden  Gothen, 
in  der  Leidensgymnastik,  die  auch  sie  zu  bestehen  hatten, 
sieh  begegnende  Quellenverwandtschaft  mit  der  synagogalen  Poesie 
der  spanischen  Juden,  wie  sich  dieselbe  in  ihrem  höchsten  Ver- 
treter und  Meister,  dem  genannten  Jehuda  Levi,  darstellt,  zu 
erkennen.  Hat  nun  die  spanische  Literaturgeschichte,  hat  ihr 
weitläuftigstes  Sammelbecken,  ihr  allumfassender,  wie  das  Meer 
die  Ströme,  so  die  sämmtliehen  Zuflüsse  und  Quellen  seiner 
Nationalliteratur  verschlingender,  und  daher  schon  dmrch  seineu 
Namen  darauf  hingewieaener  Verfasser  der  „kritischen  Geschichte 
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der  spanischen  Literatur",  —  hat  Amador  delosBioa '),  in  Beach- 
tung jener  Quellenverwandtschaft  der  heiligen  Poeaie  der  spani- 
schen Christen,  während  der  Zeit  ihrer  Bedräagniss,  nait  der 
synagc^alen  Poesie  der  spanischen  Juden  in  den  entsprechenden 
Zeiträumen,  durch  eine  literarhistorische  Gegenüberstellung  der 
rehgiösen  Hymnen  beider  Völker,  Unterschied,  Aehnlichkeit,  Gegen- 
seitigkeit und  Wechseleinfluss  beleuchtet?  Hat  er  auch  nur  Eine 
Probe  von  Hymnen  aus  der  jüdisch-spanischen  Poesie  gegeben, 
deren  er  doch  so  reichliche  aus  dem  Vorrath  der  lateinisch-spa- 
nischen Kirchenlieder  in  seinen  trefflichen  ,Ilustraciones'  gabV 
Vermissen  wir  ja  selbst  in  seinen  so  werthvollen,  schon  durch 
die  Grundlage,  auf  der  er  steht:  des  ersten  Bandes  von  de 
Castro's  „Biblioteca  Espanola^),  höchst  schätzbaren  ,EBtudios 
sobre  los  Judios  en  Espana',  eine  solche  Zusammenstellung,  und 
suchen  vergebens  na«h  Mittheilung  auch  nur  Eines  Gedichtes  von 
dem  schon  erwähnten  grössten  jüdisch-apanischen  Poeten  des 
Mittehilters,  Jehuda  Hallewi,  den  Bios  selbst  ,insigne  poeta  sagrado' 
nennt J)  Eine  solche  Gegenüberstellung,  behufs  kiitischer  Ver- 
gleichung,  war  schon  durch  die  Rücksicht  auf  die  grossen  Kir- 
chenfüTsten,  Kiicheulichter  und  Kirchenlehrer  geboten,  welche  die 
getauften  spanischen  Juden  den  höchsten  Bischofs-  und  Erzbisehofs- 
sitzen  lieferten:  Schelomo  Hallewi  aus  Burgos  z.  B.,  der  in 
der  Taufe  (21.  Juli  1390)  den  Namen  Pau!  de  Santa  Maria 
erhielt,  und  den  König  JuanH,  zum  Erzbischof  von  Bui^os(l4Uj 
erhob. ')       Ferner   sein    Nachfolger    auf    dem    erzbischöf  liehen 

1)  „Liebhaber  der  Plüaae".  —  2  D  Jjs  Eodrignci  de  Castro, 
BiM.  Esp.  Tomo  primero  que  contiene  la  aoticia  de  ka  EscntoreB  Rabiiios 
Espanol,  Madr.  ITSl.  (T.  II.  De  los  Es  ntuiee  Gentiles  EspafijleB  y  la  de 
los  Christianos  haeta  flnes  del  Biglo  XIII  de  la  Igleaia  Mj.dr  17S6.)  — 
3)  p,  254. 

4)  „Panl  war  ab  Erzbiscliof  gross  und  berühmt  grossPr  aber  noch  als 
StaatBmann.  Er,  der  Grosskaiizler  von  Lisblieii  utte  luf  die  Person  de« 
Königs  einen  ao  mäeht^en  Binflnss,  dass  dieser  obwohl  von  Alvaro  de 
Lnna  ganz  beheirseht,  doch  keine  wichtige  Anf,elegenheit  aastuhrte,  ohne 
znvor  seinen  Panl  um  Eath  gefragt  an  haben 

„Er  trat  mit  seinen  feindseligen  Geainnongen  ge^tn  lie  Mutturreligion 
(die  jüdische)  ganz  in  die  Fusstapfen  des  eraten  Stifters  chriBtlicher  Ge- 
meinden (des  Apostels  Panlna),  nnd  bildet  in  der  giossen  Kette  jüdischer 
Erzbischöl'e,  welche  mit  dem  grossen  Dipl  maten  und  Staatamann  Julian 
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Stuhle  von  Burgos,  sein  Sohn  Älonso,  Bischof  von  Carth^ena.') 
Auszüge ,  wie  Amador  de  los  Rios  aus  Erzhiachof  Paul's  Poem, 
,Historia  uoiversal',  giebt,  hätten,  meinen  wir,  als  Vergleichnngs- 
beispiele  neben  Proben  aus  gleichzeitigen  Dichtungen  der  christ- 
lichen, am  Hofe  Juan  n.  lebenden  Poeten  in  der  „Itritischen 
Geschichte  der  spanischen  Literatur"  eine  noch  geeignetere  Stelle 
als  in  den  ,Estudios  sobre  loa  Judios'  gefimdeii,  in  die  er  die 

(Erzbiscliof  von  Toledo,  430  a.  D.),  einem  zweiten  Bicbeliea  und  Mazarin, 
begiont  und  mit  dem  Staatslianzler  Ximenes  (Erzbischaf  ron  Toledo  1405, 
früher  Beichtvater  der  Königin  Isabella)  noch  nicht  endet,  ein  wichtiges 
Glied."  Dr.  M.  Kajserling.  Sephardiin.  Romanische  Poesien  der  Juden  in 
Spanien.  Leipz.  1859.  S.  61  «. 

In  Beinern  Werke  „Scrntiaiuia  Scriptnrarnm"  bekämpft  Era- 
biachof  Paul  die  Jüdische  Eeligion,  die  er  früher  beltannte.  In  Form 
eines  Dialogs  zwischen  Sanlus  nnd  Paulas  fährt  die  Schrift  einen  Conver- 
titen  in  die  Geheimnisse  der  Beligion  ein.  „Grosses  Ansehen  genossen 
lange  Zeit  seine  ,Addiciones  ad  Ljram',  Bemerkungen  zu  dem  Werke 
jenes  Franciscaners  aus  der  Normaiidte,  welcher,  nachdem  er  in  jüdischen 
Schulen  rahbinische  Kenntnisse  gesammelt  hatte,  sich  dem  Christentbume 
zuwandte  und  durch  seine  Erläuterungen  der  Bibel  ein  Vorläufer  Luthers 
geworden  ist,  nach  dem  bekannten  Sprichworte:  Si  Lyra  non  lirasset, 
Lutherus  non  saltasset."  (Wenn  Lyra  nicht  die  Leyer  gespielt  hatte, 
hätte  Luther  nicht  getanat.)  ....  „Mehr  Interesse"  —  fährt  Dr.  Kayser- 
ling  fort  (S.  65)  —  „hat  fnr  uns  an  diesem  Orte  sein  poetisches  Werk. 
Der  Erabischgf,  von  dem  handschriftlich  noch  hebräische  Gedichte  vor- 
handen sind'),  schrieb  eine  „historia  universal"  in  Versen"),  welche 
den  übrigen  poetischen  Prodnoten  seiner  Zeit  nicht  nachstehen."  Paul 
de  Borges  starb  am  29.  Aug.  1435,  85  Jahr  alt. 

1)  „Mehr  als  15  Werke  werden  von  Eodr.  de  Castro  aufgezählt,  als 
deren  Verfasser  D.  Alonso  (Erzbisohof  von  Burgos)  angegeben  wird.  Auf 
Wunsch  seines  Königs  schrieb  er  ein  Buch  über  die  berühmten  Frauen 
(Libro  de  mugeres  ilustres).  . . .  Alonso,  der  Theologe  und  Primas 
von  Spanien,  schrieb  so  gut  wie  der  Marquis  von  Santillana,  sein  Freund 
Heman  Peres  de  Guzman  u.  A.  Dialoge  und  Lieder,  welche  die  Liebe 

znm  Gegenstand  hatten:   Alonso  war  ein   Liehesdichter Alonso  de 

Carthagen  starb  am  22.  Jnli  1456  im  Tl.  Jahre  seines  Lebens."  Kays. 
a.  a.  0.  67  ff. 

•)  Ein  hebräisches  Gedicht  (Weinlied,  Znr  Purim-Feier)  Schelomo 
Hallewi's  befindet  sich  in  einer  Leydener  Handschrift,  sowie  in  der  Biblio- 
thek des  jüdisch-theologischen  Seminars  zu  Breslau.  (Kays.  Not.  83.  S.333.) 
—  *')  Das  Poem  besteht  aus  322  Octaven  in  Versen  de  Arte  mayor,  und 
enthält  alle  Begebenheiten  von  Adam  bis  au  Juan  II, 


:,y  Google 


184  I*^  spanische  Drama. 

jfidiseh-spanische  Literatur  wie  ia  eine  Jaderia  [Ghetto)  einachloss, 
abgesondert  von  der  cliristlich-apaiiischeo,  in  der  „kritischen  Ge- 
schichte", ala  der  eigentlichen  Haupt-  und  Residenzstadt  zu  hauaen 
berechtigten  Literatur. 

So  wird  denn  schon  unsere  Geschichte  heran  müssen,  und 
von  der  jüdisch-spanisehen  Poesie  soweit  Kenntniss  zu  nehmen 
nicht  umhin  können,  als  diese  Poesie  Berührungspunkte  mit  der 
ihr  eigenen  Aufgabe  darbietet.  Die  Aermste!  Als  oh  sie  nicht 
schon  mit  sich  selbst  die  Hände  voll  zu  thun  hätte,  und  wie  oft 
nicht  schon,  wegen  ihrer  Debergriffe,  Escurse,  Digressionen,  Aus- 
schreitungen und  Abschweifungen,  womit  sie  Aber  ihr  Gehege,  um 
mit  SchiUer's  Spiegelberg  zu  reden,  „geilte'",  von  den  kritischen 
Dornzäuuen  ähnlieh  zurechtgewiesen  und  geraffelt  worden  wäre, 
wie  jeuer  mit  Früchten  überladene  Apfelbaum  in  der  Fabel  von 
der  Dornhecke  heruntei^eputzt  wird,  über  deren  Zaun  er,  aus 
seinem  Gartenbezirk  hinweg,  die  strotzenden  Aeste  streckte! 
Letzthin  fuhr  ihr  gar  ein  so  dornbuschiger  Geselle  mit  dem  hage- 
buchenen Arm  und  der  Fand  voll  Stacheluägeln  in  die  Haare, 
und  schüttelte  sie,  dass  Blätter  und  Früchte  von  ihr  stoben,  und 
grinste  noch  hohnschnauhend  über  den  „scunilen  Schwall"  ';,  den 
er  ihr  au^erissen,  schimpfend  mit  dem  Rohrspatz  um  die  Wette, 
der  gerade  einen  der  abgeschüttelten  Aepfel  zerpickte.  Arme, 
arme  Geschichte  des  Drama's,  die  nicht  weiss,  wo  sie  ihre  frucht- 
üppigen Aeste  lassen  soll,  die  den  Dom-  und  Bretterzäunen  der 
Leipziger  Kritik  über  den  Kopf  wachsen!  Und  nun  kommen  noch 
gar  die  spanischen  Juden,  die  verwünschten,  aufdringliehen  spa- 
nischen Juden  mit  ihrer  noch  aufdringlicheren  jüdisch-spanischen 
Poesie,  die  sich  nicht  übersehen  und  ignoriren  lässt,  weil  sie  zum 
Unglück  in  den  Dichtarten  gerade,  welche  bekaniitermaassen  die 
Gruudbestandtheile  des  Drama's  bilden,  —  weil  sie  in  der  lyri- 
schen und  epischen  Poesie  gerade  Musterstücke  aufweisen  können, 
und  noch  ausserdem,  Gott  sey's  geklagt,  als  Vorboten  eines  jüdisch- 
spanischen Dramatikers,  des  Antonio  Enriquez  Gomez,  zu 
betrachten  sind,  eines  Zeitgenossen  von  Calderon,  dem  aucli  meh- 
rere von  des  jüdisch-spjmischen  Dramadichtei-s  zahlreichen  und 
hochgepriesenen  Stücken    zugeschrieben  worden;  um  von   dem 

1)  Centralblatt  in  einer  Juli-Nnramer  von  1869. 
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annen  Trödeljudeii  Eodrigo  Cota  aus  Toledo,  dem  eigentlichen 
Begründer  und  Schöpfer  des  spanisch-romantiachea  National- 
novellendrama's,  al3  Dichter  des  ersten  Actes  der  hocbbelobten 
und  ihrer  Art  einzigen  Ürama-Novelle,  Celestina  (am  1480),  vorläufig 
noch  zu  schweigen.  Unser  Leser  kann  sich  daher  auf  eine  wenn 
auch  nur  vorüberstreifende  Kenntnissnahme  von  der  jüdisch-spa- 
nischen Lyrik  und  Epik  gefasst  machen;  in  der  Art  ungefähr, 
wie  ihm  ein  kleines  Sträuschen  aus  den  gewnrzreicben,  von  Herrn 
V.  Schack  erschlossenen  Blumengärten  der  arabischen  Liedei-poesie 
unsere  Geschichte  band  und  überreichte,  die  nun  noch  nachträg- 
lich, in  Ermangelung  einer  arabisch-epischen  Ausbeute,  ein 
Paar  Blümehen  von  den  Beeten  der  elegischen  Poesie  der 
Araber  pflücken  und  in  das  kleine  Bouquet  mit  einzuflechten  sich 
erlauben  wird,  als  duftige  Vorprobe  der  wichtigsten,  mit  dem 
lyrischen  Elemente  zum  dramatischen  Pathos  sieh  mischenden 
Bestandtheile  der  tragischen  Handlung,  die  wir  in  einer  persisch- 
arabischen Buss-Mysterie  vorzuführen  gedenken.  Jene  Probe  aus 
spanisch-arabischen  Klageliedern  legen  wir  eben  als  Musterstück- 
chen des  elegisehenMomentesvor;  des  Schmerzens-  undTrauer- 
ei^sses,  den  die  lyrische,  dem  Wesen  nach,  von  Lebensgenuas 
und  Verherrlichungslust  geschwellte  und  überwallende  Stimmung, 
nun  in  ihr  Gegentheil  verkehrt,  jammertrunken  ausströmt. 

Doch  entsprang  auch  diese  maurisch-spanische  Klagedichtung, 
wie  ihre  ältere  Schwester,  die  lyrische  Poesie,  aus  äusserüch  per- 
sönlichen, man  darf  wohl  sagen,  improvisirten  Veranlassungs- 
motiven. Sie  bildet  nur  die  Kehrseite  zu  jenen  lyrischen,  von 
augenblicklicher  Luststimmuug  inspirirten  Ei^ssen  des  üppigsten 
Verlangens  nach  sinnlichem  Genuss  und  der  wollüstigen  Betrüb- 
niss  ob  hingehaltener  Befriedigui^.  Die  höchsten,  bewunderten 
Muster  arabisch-spanischer  Poesie,  aus  welchem  tiefen  Schraer- 
zen^effihle  brechen  sie  hervor?  Aus  dem  Herzleid  über  verlorene 
Herrsohermacht  und  dadurch  entschwundene  Genussesfülle  und 
Schwe^ensseligkeit.  Der  Jammerheld  und  Dichter  dieser  Klage- 
poesie ist  der  uns  schon  bekannte  Abbadide  AI  Motamid, 
König  von  Granada,  den  sein  aus  Afrika  herbeigerufener  Bundes- 
genosse, der  uns  gleichfalls  nicht  mehr  fremde  Jussuf  ben 
Taschfun,  Haupt  der  Murabiten,  im  Jahre  1090  vom  Throne 
stürzte  und  mit  der  ganzen  Familie  in  Ketten  nach  der  Marocca- 
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nischen  Stadt  Agiiiat  schaffen  und  daselbst  in  ein  ewiges  Ge- 
fängniss  sperren  Hess.  „Hier  nun  strömte  er  den  Schmerz  über 
den  erduldeten  beispiellosen  Schicksalswechsel,  die  Trauer  um  sein 
und  der  Seinigeo  Elend  und  die  Sehnsucht  nach  der  für  immer 
verlorenen  schönen  Heimat  in  improvisiiten  Gedichten  aus,  welche 
durch  die  Wahrheit  und  Tiefe  der  Empfindung  in  der  arabischen 
Literatur  einzig  dastehen." ') 

Wir  öffnen  die  Schleusen  des  tiefen,  vom  unglücklichen 
König  Motamid  in  seiner  Kerkerschaft  geweinten  Thränensees, 
und  lassen  ihn  in  Äbzugskanälen  aus  dem  Marmorbecken  der 
kunstreichen  Uebersetzung  des  Herrn  v.  Sehaek  in  unsere  Bezirke 
strömen,  dem  Leser  anheimgebend,  mit  dem  Senkblei  seines  Be- 
griöes  von  elegischer  Dichtung  die  Empflndungstiefe  dieses  Thrä- 
nensees  zu  messen,  und  7,u  bestimmen,  ob  der  Sehmerz  um  den 
Verlust  schwelgerischer  Genussesfreuden  die  Tiefeu  der  elegischen 
Poesie  ausfülle  und  erschöpfe.  Denkbarerweise  könnte  aber  auch 
das  Senkloth  den  Leser  belehi'en,  dass  der  Thraneusee  elegischer 
Poesie  nicht  blos  Sehnsnchtsbüder  entschwundener  Sinnengenüsse 
und  Freuden;  dass  er  auch  den  Himmel  und  seine  lichten ThrR- 
nen  abspiegeln  müsse,  die  Sterne;  ja  dass  er  nur  der  Abglanz 
von  des  Himmels  Thränenraeer  scheine,  das  seine  Zähren  gleich- 
sam mit  denen  der  elegischen  SchmerzensergOsse  mische;  die 
Sterne  Eeuertropfen  scheinen,  von  den  Engeln  geweint  um  die 
gefellene  Grösse,  um  den  Verlust  nicht  blos  irdischer,  nein, 
himmlischer  Güter  und  Herrlichkeiten:  um  das  Erlöschen  eines 
grossen  Geschichts-  und  Völkerlebens;  um  die  Katastrophen  ver- 
sunkener, mit  den  Dynastien  zugleich  untei^egangener  Welt- 
gedanken, Cultur-  und  Nationalideen;  ja  um  die  Katastrophe  der 
bei  dem  Fall  gleichsam  mitverwickelten,  bei  dem  Sturze  von 
Herrschergeschlechtern  imd  mächtigen  Reichen  mitverfinsterten 
Herrlichkeit  Gottes ;  der  verditeterten  Majestät  des  Nationalgottes; 
der  mit  Tempeln,  Altären  und  heiligen  Stätten  niedergebroehenen 
Macht  der  Schutzgottheit.  Von  Trauerklagen  ob  solcher  grossen, 
welterschütternden  Katsstrophe  fluthen  z.  B.  die  Elegien  der 
Hebräer'^),  die  den  Nationalschmerz  selbst,  das  ungeheuere,  über 

i)  V.  Sehaek  S.  282.  --  2)  Herder  nimmt  drei  Gattungen  von  Ele- 
gien an,  je  nach  dem  Gegenstände,  der  den  Inhalt  der  Klagelieder  bildet: 
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das  Volk  Gottes  hereingebrocliene  Elend  in  die  Tiefe  des  uner- 
messHchen  Jammers  über  die  ZerstöruDg  der  Gottesstadt,  ober 
die  Verödung  von  Jehova's  allerheiligster  Glorie,  versenken;  das 
eigene  Wehgesohick,  wie  eine  volle  Thränenopferachaale ,  ana- 
giessend  in    den  Brandschntt   von  Gottes   zusammengestürztem 

i.Der  allgemeinste  Gegecstand  der  Elegie  ist  wohl  mens  chliolie  Natur, 
menschliches  Elend.  Vom  Druck  des  einzelnen  Gequälten  gehen  diese 
Senfner  anB;  nnd  welchen  Umfang  kann  die  traurige  Aussicht  desselben 
nicht  gewinnen !"  Als  Mnstsr  dieser  Gattung  Ele^e  nennt  Herder  das 
Buch  Eiob,  Bei  Hiob,  sagt  er,  „Tcrbreiten  sich  die  Schmerzen  seines 
Jammers  so  weit,  dase  loeistena  der  zweite  sanftere  elegische  Theil  seiner 
begeisterten  Eeden  allgemeine  Klagen  über  den  Zustand  der 
Menschheit,  bis  an  ihr  letatea  Schicksal,  fortströmet.  unstreitig  ist  dies 
gerade  der  interessanteste  Theil  seines  Bachs ,  denn  er  trifft  die  Herzen 
der  Betrübten  an  aller  Welt  Ende".  .  .  „Die  zweite  Gattnng  der  Elegien 
betlagt  einzelne  Güter  des  menschlichen  Lebens,  Freunde,  Bröder,  Ge- 
liebte, Verwandte,  Binder;  und  diese  sind  wohl  von  der  rührendsten 
Art.  So  ist  David's  Elegie  auf  Jonathan"  u.  a.  w.  Zur  dritten  Classe  der 
Elegien,  hinsichtlich  des  Gegenstandes,  zählt  Herder  „die  Klagen  über 
Land  nnd  Vaterland":  „Mich  dünkt,  dies  ist  wohl  die  edelste  Gat- 
tung elegischer  Empfindung  , . , ,  Welche  Nation  hat  schönere  Stücke  dieser 
Art,  als  die  Ehräer?  sie,  denen  ihr  Vaterland  Alles  war,  die  mit  ihrem 
Tempel  und  heiligen  Lande  Nationalwürde,  Gottesdienst,  Glückseligkeit, 
Alles  Terloren.  Nur  Eins  verloren  sie  nie,  den  Trost  der  Zukunft-,  und  so 
mischte  immer  die  Elegie  aus  jenem  und  diesem,  aus  Leid  und  künftiger 
Freude  den  süssesten  Becher  der  Wehmuth.  Wie  schone  elegische  Stucke 
gieht's  in  Propheten  und  Psalmen  über  diese  Empfindung !  Vor  der  Ge- 
fangenschaft bei  allmälich' einbrechendem  Elende  warnen,  klagen,  strafen 
riie  Propheten;  da  das  Elend  nnd  die  Gefangenschaft  kam,  klagen,  warnen, 
strafen  sie  auch,  aber  mit  der  sanftem  Stimme  des  Trostes.  Wie  eine 
Turteltaube  hBrt  man  die  Elegie  girren  über  dem  Grabe  ihres  Tempels 
und  Landes;  wie  eine  edle  und  gefesselte  Sclavin  sehnet  sie  sich  zurück 
in  ihre  Gegenden  der  Würde  und  Freiheit.*)  Und  da  dies  alles,  Leid  und 
Prende,  gutes  nnd  böses  Schicksal,  bei  ihnen  immer  nur  TOn  Einem  Gott 
abhängt,  der  Eigentbumsherr  und  Vater  ihrer  Nation  ist;  der  dies 
Volk  vor  allem  geliehet  und  erwählet  hat;  der  es  um  seiner  SBuden,  seiner 
Besserung  willen,  verstiess,  um  seiner  Reue,  um  seiner  EGckkehr  willen 
wieder  zu  Gnaden  annimmt  und  in  sein  Land  sammelt  —  wie  gottlieh, 
wie  moralisch  mussten  die  Elegien  dieses  Inhalts  werden!  UeberaU  fast 
sind  sie  Ünfllicbe  Gebete."  (Ton  der  Ebraischen  Elegie.  Herder,  sämmtl. 
Werke  in  40  Bänden.  1S52.  Bd.  3.   S.  127  ff.) 

')  Nicht  der  Deppigkeit  und  schwelgenden  Pracht, 
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Tempeltbrone.  Flammt  ein  Schimmer  nur  solchen  Tranerschmer- 
zes  in  König  Motamid's  „dureh  die  Wahrheit  und  Tiefe  der 
Empfindung  in  der  arabischen  Literatur  einzig  dastehenden  Ele- 
gien?" Ja  nur  ein  Schimmer  von  dem  Widerscheine  jenes  erha- 
benen Propheten-Plammenwehes ,  dem  Widerscheine,  der  sich  in 
den  Klageliedern  und  elegischen  Dichtungen  der  spanisch-jüdischen 
Dichter,  des  Moses  Pinto  Delgado  z.  B.,  spiegelt,  der,  eines 
der  zahllosen  Opfer  von  Philipp's  II.  Molochregiening,  in  seinen 
Nachahmungen  der  Klagelieder  Jeremias  (Lamentaciones  del 
Profeta  Jeremias)  das  eigene  von  Folter-  und  Verbrennungsqualen 
aenisaene  Herz  untertauchte  in  des  Propheten  wie  Stahlwasser 
stärkenden  Gottesthränenfluth  ? 

Doch  jetzt  König  Motamid's  empfindungstiefe  Kl^ergüsse! 
Oeffnet  euch  ihr  Schleusen!    Und  du,  enistprüfender  Leser,  wirf 
dein  Senkblei  aus,  um  diese  Tiefe  zu  messen! 
,,Die  Paläste  von  Sevilla  weinen  uiii  den  Abliadideii, 
Um  den  löwengleieheu  Forsten,  kühn  iiu  Eampf  und  mild  im  Frieden; 
Weinend  Ma^t  das  Schlose  Zoraya,  dass  auf  seine  stolzen  Zinnen 
Meiner  Groasmuth  Begenschauer  nimmer  mehr  herniedetrinnen; 
Der  Giiadalquivir  und  jedes  Lusthaus,  das  in  ihm  sich  spiegelt, 
Weinen,  denn  durch  meinen  Fall  ward  ihre  eigne  Schmach  besiegelt. 
Mich,  der  einst  die  Welt  ich  labte  mit  den  Strömen  meinet  Gnade, 
Eiss  der  Strom  des  Unglücks  jetzo  fort  an  Afrika's  Gestade." 

„0  dass  ich  wieder,  so  wie  einst,  die  Nächte 
Am  rauschenden  Guadalquivir  verbrächte 
Und  im  Olivendickictt  an  dem  Teiche 
Ausruhte,  während  um  mich  her  die  weiche 
Na«htlttEt  sich  wiegte  im  Gezweig  der  Myrthe 
Und  in  dem  Laah  die  Turteltaube  girrte! 
Dass  meine  Augen  jene  hehren  Bauten, 
Aä-Zahir  und  Zoraya,  wieder  schauten! 
Wenn  sie  mich  sähen,  würden  die  Erfreuten 
Die  Zinnen,  sowie  Arme,  nach  mir  breiten, 
Und  mein  Aa-Zahir  würde  voll  Verlangen 
Mich,  wie  die  Braut  den  Bräutigam,  nmfangen! 
Unmöglich  scheint  für  mich  d^  Wiedersehen, 
Doch  Gott  lässt  selbst  UnmögKches  geschehen," 

„Zu  Ägmat  wurde  ein  Pest  gefeiert;  am  Morgen  sah  er  das 
Volk  in  frohen  Rchaaren  auf  die  grünen  Fluren  strömen,  während 
er  selbst  in  seinem  düsteren  Kerker  zurückbleiben  musste;    da 
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treten  seine  Töchter  weinend  und  in  zerrissenen  Kleidern  zu  ihm 
in  das  Gelängniss."  .  .  .  „Als  nnn  der  unglückliche  König  die 
vor  Hunger  abgemagerteu  und  durch  das  Elend  entstellten  Prin- 
zessinnen mit  blossen  Füssen  vor  sich  stehen  sah,  brach  er  in 
Thränen  aus  und  sagte,  sieh  selbst  anredend: 

„Wohl  warat  Aa  froh  beim  Fest  in  frühem  T^en, 
Doch  zu  Ägmat  in  Fesseln  nun  geschlagen, 
Fühlst  du,  wenn  sich  die  Andern  freuen,  Iicid. 
Arm,  hnngrig  —  aeh!  und  im  zerrissnen  Kleid 
Siehat  dn  die  lieben  Töchter,  die  durch  Spinnen 
Nur  spärlich  ihren  Unterhalt  gewinnen 
Und  sich  dir  weinend  nah'n,  um  dich  zu  grUssen. 
Im  Schlamme  waten  sie  mit  blossen  Füssen, 
Die  sonst  auf  Moschus  und  anf  Ambra  schritten; 
Ihi  bleiches  AntUts  zeigt,  was  sie  gelitten, 
und  ihre  Wange,  feucht  von  Zährengiiasen, 
Zeugt  Ton  der  Noth,  die  sie  erdulden  müssen. 
So  stimmt  der  Tag,  an  dem  du  einst  Gelage 
Gefeiert  hast,  dich  hent  zur  bittem  Klage; 
Sonst  war  das  Glück  gehorsam  deinen  Winken, 
Eent  Hess  ea  dich  zum  Sclavenstande  sinken. 
Wer  noch  nach  dir  auf  Grösse  trotat  und  Macht, 
Den  täuscht  flirwahr  ein  Traumgebüd  der  Nacht." 
„Der  verzweifelte  Aufstand  in  Andalusien  wurde  bald  unter- 
drückt und  AI  Motamid's  Sohn  bei  der  Vertheidigung  der  Feste 
Areos  durch  einen  Pfeilsehnss  getödtet.    Nach  diesem  vereitelten 
Versuche   zur  Wiederherstellung   der  Äbbadiden-Herrsehaft    trat 
dann  für  die  Gefangenen  eine  verschärfte  Haft  ein."  ,  .  . 
„Nun  statt  schöner  Sängerinnen,  aingt  die  Eette,  wie  sie  klirrt. 
Mir  ein  Lied,  das,  dumpf  und  schrecklich,  Seele  mir  und  Sinn  verwirrt. 
Statt  dass  einst  mein  Sollwert  als  Schlange  siechte  in  die  Feindesreih'u, 
Nagt  die  schlangengleiche  Fessel  jetzt  an  mir  —  o  schwere  Pein! 
Mich  in  Windungen  umzingelnd  und  kein  Mitleid  kennend  kriecht 
Sie  ixm  alle  meine  Glieder,  dass  vor  Qual  mein  Leben  siecht  1 
Znm  Erbariner  Gott  erheb"  ich  meinen  Klagruf,  doch,  ea  acheint, 
Mich  vernimmt  er  nicht,  ob  sonst  er  dem  auch  hilft,  der  hülllos  weint. 
Menschen,  die  ihr  wissen  möchtet,  wer  es  ist  und  wer  es  war. 
Der  in  diesem  Kerker  schmachtet,  wisset  und  vernehmt  es  klar: 
Bei  Musik  im  Eönigasaale  lud  er  Kön'ge  sonat  m  Gast; 
Jetzt  ist  SäDg'riu  ihm  die  Kette,  das  Oefäugniss  sein  Palast." 
„Du  lioiPat  noch  fort  und  fort  auf  frohe  Stunden, 
Du  denkst,  es  würden  heilen  deine  Wunden 
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Und  diese  Leiden  niclit  für  immer  dauern; 

Doi;h  glaub',  dein  Leben  musst  dn  kü  vertrauern  I 

0  in  Az-Zahir's  Schloss  die  frohen  Feste! 

Da  waren  Eön'ge  deine  Tafelgästel 

So  wechseln  mit  einandei-  Lust  und  Noth  — 

Das  Ende  jeder  Hoffnung  ist  der  Tod.'- 
Motamid  starb  in  seinem  Kerkev  zu  Agmat  im  Jahre  1(195. 
Unser  poetisch  gestimmte,  bisweilen  auch  die  Laute  zu  Ivri- 
schen  Klängen  mit  kunstgeübter  Hand  stimmende  deutsche  Lite- 
rarhistoriker faast  seine  Ansicht  von  der  Poesie  der  spanischen 
Araber  in  ein  non  credo  zusammeu.  „Ich  glaube  nicht  von  ein- 
seitiger Vorliebe  verblendet  zu  seyn,  wenn  ich  behaupte,  daas  die 
Poesie  der  spanischen  Araber  mit  allen  ihren  Mängeln  an  Zart- 
heit der  Empfindung,  Keichthum  und  Glanz  der  Bilder  jene  der 
Provenjalen  viel  übertrifft,  während  der  historische  Gehalt,  den 
sie  birgt,  wenigstens  nicht  geringer  ^t." ')  Wir  maassen  uns 
kein  Schiedaurtheil  in  so  zartkritiscber  Frage  an,  und  unterschrei- 
ben das  non  credo  des  gewichtvollen  Kunstrichters,  wie  schreibens- 
unkundige Zeugen:  mit  drei  Kreuzchen.  Um  so  getroster,  als 
wir  den  stillen  Glauben  hegen,  dass,  nach  Abstreifung  des  metri- 
schen Putzes  und  Schmuckes,  des  Hofparfüms,  des  Haimzaubers, 
der  Magie  des  Klimperns,  das  auch  zum  Handwerk  gehört,  --- 
dass  sowohl  die  proven^aliache,  wie  die  arabisch-spanisch-sicilische 
Lyrik,  in  Absicht  auf  ächten  Geist  und  Gehalt  der  lyrischen 
Poesie,  auf  reiues  Naturgefühi,  naive  Herzeussprache,  innige  See- 
lenlaute und  lyrische,  als  Empfindung  ausgesprochene  Gedauken- 
symbolik,  einen  kaum  gefälligeren  Anblick  darbieten  möchte,  als 
jene  berühmte  Krähe  nach  der  unfreiwilligen  Entkleidungstoilette. 
Ein  ToUausgeschriebenes  non  credo  aber  setzen  wir  kühnlich  als 
tinterschrift  unter  den  Ausspruch  des  berühmten  deutschen  Lite- 
rarhistorikers, unserer  reichströmenden  Auszugsquelie,  den  Kunst- 
richterspruch über  den  hochgefeierfcen  elegischen  Liederdichter 
Ihn  Zeidun  (geb.  1003):  „Wenn  man  gewöhnlich  annimmt, 
jenes  schwärmerische  Liebesgefühl,  jenes  scbwermüthige  Träumen 
in  und  mit  der  Natur,  das  so  viele  der  schönsten  Hervorbringungen 
neuerer  Zeit  durchdringt,  habe  seinen  ersten  Ausdruck  durch 
Petrarca  gefunden,  so  darf  Ibn  Zeidun  als  älterer  Voi^änger  des 

1)   S.  299. 
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Sängers  von  Vauchse  angesehen  werden.  .  .  .  Unter  den  noch 
jungen  Trümmern  der  OmmaijadeuheKrlichfeeit,  in  den  verwilderten 
Zaubergärten  von  Az-zahra  trauert  er  um  die  unerwiderte  Liebe 
KU  Wallada'),  und  ruft  die  Sterne,  die  seine  sclüummerlosen 
Nächte  erhellen,  zu  Zeugen  seines  Grames.  Wie  Childe  Harold 
treibt  ihn  die  Unruhe  seines  Geistes  von  Ort  zu  Ort,  um  draussen 
den  Frieden  zu  suchen,  der  seinem  Herzen  versagt  ist."^)  Hat 
etwa  Childe-Harold ,  hatte  der  Dichter  des  Childe-Harold  etwa 
die  Petrarca-Stimmung?  — 

„Schön  ist  der  Tag  wie  jene,  nun  verfloBsen, 

Als  inageheim  wir  liohea  Glück  genossen". . . 

ächzt  der  spanisch-arabische  Petrarca  in  einer  Liebeaepistel  an 
seine  Schöne.  Aechzt  Petrarca  denn  aber  aus  solchem  Ton? 
Oder  winselt  seine  Lyrik  nicht  vielmehr  wie  ein  Kranich  darüber, 
dass  er  dieses  hohe  Glück  insgeheim  nicht  genossen  und  niemals 
zu  gemessen  die  entfernteste  Aussicht  hat?  Ja  schwelgt  Petrar- 
ca's  Liebesinbrunst  nicht  in  der  Ascetik  eines  unerwiderten 
Verlangens  nach  „hohen  Glückes  heimlichem  Genuas"?  Noch 
mehr:  Petrarca's  keusches  Liebesschmachten  ächzt  sieh  in  eine 
Entsagungsbrunst  hinein,  die  ihn  freiwillig  in  die  Lage  von 
Ariosto's  Negromante  im  Orl.  Für.  versetzen  würde,  wenn  Petrarca 
vor  seiner  Laura  dastände  wie  der  Negromante,  mit  Zauberhuch 
und  Weihwedel  in  der  Hand,  vor  der  schlafenden  Angelica  steht, 
rath-  und  resultatlos.  Die  Petrarca-Liebe  ist  das  ausschliessliche 
Erzeugniss  christlich-spiritualiatischer,  ascetisch-geistlicher  Stim- 
mung und  ihre  Seele  der  „ewige  Charfreitag".  Ihn  Zeidun's 
Liebessehnsucht  seufzt,  den  mitgetheilten  Proben  zufo^,  nach  der 
entfernten  und  dem  heimlichen  Glücke  entzogenen  Geliebten,  um 
keinen  Hauch  weniger  brünstig,  als  die  anderen  arabischen  oder 
spanisch-arabischen  Dichter;  mit  der  Sehnsucht  nämlich  nach 
hohen  Glückes  heimlichem  Gennss. 

Welche  Gestalt  wird  nun  die  tragische  Schmerzensinbrunst 
in  den  heiligen  Mysterienspielen  der  persisch-arabischen  Ali-Be- 
kenner  annehmen,  von  welchen  Mysterien  oder  T^aziö's  der 
russische,  schon  erwähnte  Sprachgelehrte,  Alexander  Chodzko, 
uns  nicht  weniger  als  33  Titel  aufzählt.    Die  Analyse,  die  Prof. 


1)  einer  Ommaijadischen  Piinzeasin.  —  2)  v.  Schack  a.  a.  0.  S.  302. 
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Chodzko  von  einer  dieser  T^azie's  giebt 'X  wird  unsere  Ueschichte 
dem  deutscheu  Leser  pflichtschuldigst  auszugsweise  mittlieileu, 
ihu  aber  vorerst  mit  der  Beschaffenheit  jenes  persisch-arabischen 
ITieaters,  nach  der  einleitenden  SchildeniJig ,  die  Chodzko  davon 
entwirft,  bekannt  machen. 

Das  Kepertoir  des  persischen  Theaters,  das  Herr  Chodzko 
aus  Teheran  mitbrachte,  hat  ihm,  wie  er  sagt,  mehr  als  einmal 
als  „lebender  Comraentar"  für  die  lyrischen  Dramen  der  Griechen 
gedient.  ^)  „Diese  Stücke  bieten  so  üben'asehende  Beziehungen  zu 
den  Mysterien  des  Mittelalters  dar,  dass  ich  sie,  die  tragischen 
sowohl  wie  die  komischen,  nicht  hesser  bezeichnen  könnte,  als 
mit  der  Benennung  Mysterien  und  Farssen  (Mysteria  et 
epistolae  farsitae)."  Was  unser  Berichterstatter  am  meisten 
„asiatisch  und  mittelalterlich"  an  diesen  Vorstellungen  findet,  ist 
die  vollkommene  Cneigennützigkeit  aller  bei  der  Abfassung  und 
Aufführung  dieser  Dramen  betheiligten  Personen.  Niemand  denkt 
an  Einnahme  und  Gewinn.  Das  Publicum  geniesst  die  Vorstel- 
lungen umsonst.  Die  Aufführung  wie  der  Besuch  dieser  Schau- 
spiele gilt  für  ein  irommes  Werk.  „Bei  der  berühmten  im  Jahre 
1833  zu  Teheran  von  Mirza-Äboul-Hasean-Khan,  vormali- 
gem persischen  Gesandten  m  Parn  \eianstalteten  ex-voto-Vor- 
stellung  zur  Feier  der  Genesung  seines  Sohnes,  sah  ich  diesen 
persischen  LucuUus  80  Cai^hemire  und  Juwelen  vor  dem  Publicum 
auslegen,  worunter  sich  die  dem  kun  glichen  Harem  entlehnten 
Kleinodien  befanden,  im  Werthe  von  drei  Millionen  Francs.  Das 
Gepränge  der  grossen  Oper  von  Paris,  das  die  Pariser  anstauneu, 
würde  der  beau  monde  von  Teheran  als  Lumpenkram  erscheinen."  '■) 

Die  Parsse,  das  „Lachspiel",  Temaeha  genaimt,  wird  von 
hemmziehenden  Gauklern  und  Stegreifspielen!,  Lontys,  vorge- 
stellt. Die  Spieler  bepudem  sich  die  Gesichter  mit  Mehl.  Das 
Sujet  dieser  Farssen  ist  ausschliessüch  dem  Landleben  entnom- 
men, wie  die  römischen  Atellanon  auch  nur  dergleichen  Scenen 
vorführten,  und  sie  strotzen  wie  diese  von  ünzüchtigkeiten  in  Ge- 


il Revue  de  rOrient.  T.  V,  Paris  1S44.  p.  239-257.  —  2)  —  m'a 
aervi  plus  d'une  fois  de  eomuieutaire  vivant  ans  drames  Ijriques  des  Grecs. 
p.  419.  —  3)  paraitiaieiit  autant  de  guenilles  an  beau  monde  de  Teheran. 
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sprächen  and  öeberden.  Der  von  Chodzko  angegebene  Inhalt 
einer  Temaeha  ist  solches  Gemeingut  aller  derartigen  Volksspiele, 
oder  vielmehr  solcher  Wegwurf  dieser  Spiele,  dass  wir  unsere 
Leser  auf  den  Abhub  nicht  zu  Gaste  bitten.  Dieselbe  Scheu 
tragen  wir  inbezug  auf  das  persische  Puppenspiel  (Karageuz, 
Schwarzauge),  das  mit  den  Puppenspielen  aller  Zeiten  und  Völker 
aas  demselben  Holz  geschnitten  ist,  und  doch  ureinheimisch  und 
bodenwöchsig,  wie  das  Puppentheater  jedes  anderen  Volkes.  Die 
ZurückfÜhrung  der  Aehnlichkeiten  in  den  Organismen  und  Gestal- 
tungen des  Natur-  wie  des  Kunstiebens  auf  „geographische  oder 
gescbiehtliche  Verbreitung"  und  Fortpflanzung  aus  Einem  Mittel- 
punkte scheint  uns  auf  einem  irrigen  Entwickelungsbegriffe  zu 
bemben,  und  einer  Fälschung  der  Natur-  und  Culturgeschichte, 
Beide  Entstebungaweisen ,  durch  Verbreitung  und  ursprüngliche 
Boden erzeugung ,  wirken  zusammen;  dergestalt  jedoch,  dass  die 
Grund-  und  Hauptformen  angeborene  Erzeugnisse  sind  der 
Natur  wie  des  Menacbengeistes.  Bei  den  Theaterspielen,  insbe- 
sondere den  Volksdramen,  ist  die  ursprüngliche  Volksbürtigkeit 
eine  durchgängige  Erscheinung.  Aus  diesem  Grunde  vornehm- 
lich muss  eine  syncbronistische  Behandlang  der  Theatergeschichte 
als  unstatthaft  zurückgewiesen  und  diejenige  als  die  richtige  und 
entwickelungsgemässe  bezeichnet  werden,  welche  die  Dramen- 
geschlechter jedes  einzelnen  Literaturvolkes  von  ihrem  Ursprung 
an  durch  alle  Fortsehrittsepochen  hindurch  stetig  und  ununter- 
brochen begleitet  und  darstellt  a  vertice  ad  calcem;  wie  es  sol- 
chem in  sich  geschlossenen,  aus  dem  Nationalgeist  und  Charakter 
erwachsenen,  wenn  auch  durch  Einflüsse  von  aussenher  bin  und 
wieder  bestimmten  Kunstorganismus  zukommt.  Auch  A.  W, 
Schlegel  hat  sich  für  diese  Behandlungsweise  der  dramatiaehen 
Völkerliteratur  erklärt,  wiewohl  aus  einem  mehr  änsserlieben,  als 
dem  B^iffskern  einer  literarhistorischen  Methode  der  universellen 
e  entnommenen  Grunde. ')  Gleichwohl  ist  u 


I)  „Um  Yerwirrung  zu  TerhUten,  Bcheint  es  doch  rathsamer,  die 
verschiedeneu  Literatnren  Ton  einander  zu  sondern;  die  fremden  Einwir- 
kungen lassen  sich  dennoch  anmerken.  Um  so  mehx,  da  Lei  einigen  der 
neuern  Nationen  ganz  entscMeden  der  Grundsatz  der  Nachahmung  der 
Alten,  bei  anderen  der  romantJBche  Geist  oder  wenigstens  eine  um  die 
classischen  Muster  unbekümmerte  Originalitiit  vorgewaltet  hat:  jenes  näm- 
vm.  13 
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Geschichte  des  Drama's  die  sachgemässe  anii  achou  vou  Schlegel 
empfohlene  Behaadiung,  und  daas  sie  diese  der  „Verwirruugs"- 
Methode,  der  aynchrouiatiseheii  Dureheinandeiwürfelung  gleich- 
zeitiger Drameoepocheii  verschiedener  Völker  vorzog,  von  einem 
recensirenden  Maultrommler  als  Capitaifehler  aufgemutzt  worden. 
Ueber  die  Schiiurrpfeifer  in  Revüe's  und  üuterhaltungäblättem ! 
Ist  es  ihnen  doch  blos  um  ihren  Sack  voll  Lumpen  zu  thun, 
womit  sie  von  Verleger  zu  Verleger,  vou  Theater  zu  Theater  her- 
umschnurren, um  sie  an  Manu  zu  bringen,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit sich  selber  gleich  mit  als  Zugabe:  beim  Verleger  als 
ersten  Redaeteur-Coramis  seines  Verlagablattes;  beim  Theater  uls 
Dramaturgen  oder  gar  Directoi.  Ciid  da  gilt  es  denn,  behufs 
Anpreisung  ihrer  Lumpen,  auch  eine  entsprechende  Behandlungs- 
weiae  der  Theatei^esohichte  als  die  ausschliessliche  „culturge- 
schichtliche",  „gesehichtsphilosophisclie"  ai^zuschreien  oder  ausza- 
schüurrpfeifen :  die  Behandlungsweise  nämlich,  die  auch  aus  der 
Theatei^eschichte  ein  Lumpen-  und  Lappenwerk  zurechtstümperu 
würde,  was  doch  eine  stückweis  aus  deu  Schilderungen  gleich- 
zeitiger üramei^ruppen  des  jedesmaligen  Bühnenbestandes  der 
verschiedenen  Völker  zusammengeflickte  Theatergesehichte  unaus- 
bleiblich wäre.  Mit  demselben  Erfolge  könnte  man  eine  Natur- 
geschichte schreiben,  worin  die  Thierordnungeii,  Olassen,  Familien, 
Gattungen  und  Arten,  auf  Grand  der  Uarwin'schen  ürsprungs- 
einheit,  kunterbunt  dmcheinanderliefeu :  der  Lappeusehwanz  z.  B., 
ein  Netzflügler,  mit  dem  langgeschwänzten  Pavian;  der  Kellereset 
mit  dem  wirklichen  Esel,  und  dieser,  als  Müllerlöwe,  mit  dem 
atnkani sehen  Löwen  Arm  in  Arm  ginge;  wo  der  Brüllfroseh  neben 
dem  Ochsen  eiuherstolzirte,  zu  dem  es  ihm  in  der  Fabel  schlech- 
terdings nicht  gelingen  will,  sich  aufzublasen,  wohl  aber  in  der 
Geschichte  unserer  Zeit  als  Kevüefrosch,  in  Cnterhaltungsbiättern 
als  Laub-  oder  Blätter-  und  Wetterfrosch.  Eine  syngenetische 
Naturgeschichte  mit  einem  Wort,  wo  —  um  noch  ein  Beispiel 
anzuführen,  wie  eine  solche  das  dnrcheinandei^efloehtene  Weich- 
selzopfband sich  kreuzender  Schilderungen  der  verschiedenartigsten 
Thiei^eschlechter  in  einen  wissenschaftlichen  Knoten  schlänge  — 
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WO  die  Pfeifhasen  uoter  die  Regenpfeifer  za  stehen  kämen  und 
der  Sehnurrpfeifer  unter  der  Birchpfeifer. 

Das  Schnurrigste  aber  ist,  dasa  der  Plan  einer  synchronisti- 
schen Wirrgeschichte  des  Theaters,  den  unser  Sehnurrpfeifer  noch 
immer  in  seinem  Lappemaek  umherechleppt,  mittlerweile  von 
einem  üherrheinischen  Geistes-  und,  als  Estheaterdirector,  nun 
auch  Amtsgenossen  in  spe  des  deutschen  Syiichionisten,  die  Theater- 
culturgeschicjite  in  Sacco  in  Angriff  genommen  worden  in  einem 
Werke,  dessen  erste  zwei  Bände  schon  sich  als  das  Product  eines 
nicht  blos  unwissenden,  futilen  und  so  recht  französisch  windigen 
Stegreifscriblers ,  sondern  auch  als  das  eines  literarhistorischen 
Schwachkopfs  ausweisen.  Da  hätte  der  Schnurrpfeifer  gleich  sei- 
nen Mann  gefunden,  mit  dem  er  sich  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Verarbeitung  der  übrigen  in  Aussicht  gestellten  Theile  verbinden 
könnte  —  eine  Collaboration,  die  er  uns  antrug,  mit  der  er  aber, 
wie  er  weiss,  bei  uns  abblitzte.  Von  Jenem,  seinem  Geistesbruder 
in  der  synchronistisch -eomparativen  Methode  und  indem  rich- 
tigen Begriff  von  einer  geschiehtaphüosophischen  und  culturge- 
schiehtliehen  Histoire  universelle  du  Th^atre,  lasse  er  seinen 
Plundersack  in's  Schlepptau  nehmen.')  Jedenfalls  hätte  derHau- 
sirer  an  dem  Cumpan  einen  ähnlichen  Corap&re  oder  Gevatter, 
wie  der  Hanswurst  des  in  Rede  stehenden  persischen  Puppenspiels, 
des  Ketschel  Pehl^van  („kahlköpfiger  Held'V))  an  seinem 
Doppelgänger  im  Publicum  besitzt,  mit  dem  der  Ketschel  oder 
Kotsehal  ab  und  zu  ein  Zwiegespräch  aus  dem  Stegreif  an- 
knüpft, dessen  wie  bauchrednerisch  klingender  Wortwechsel  vom 
schallenden    Gelächter  des  Publicums   synchronistisch    begleitet 

1)  In  einer  ZasaiiiiDeDstellimg  unserer  Geschichte  mit  dieser  Histoire 
nuivereelle  schmäht  der  Kefereiit  b  den  „Grenzboten"  (Juli  1869)  die  Gesch. 
des  Drama's  als  „Ballast",  und  ^ebt  der  Hist.  univ.  entschieden  den 
Vorzug.  Sehr  begreiflich:  die  vollen  Kornsäcke,  die  er  znr  Mühle  trägt, 
schilt  auch  der  Esel  „Ballast".  Die  leeren  sind  seinem  Böcken  weit  liebet 
und  angenehmer,  da  er  Kopf  und  Schnauze  nicht  ia  die  Tollen  stecken 
kann.  Seibat  Buridan's,  zwischen  einen  Sack  voll  Sprea  und  Häcksel  nnd 
einen  Sack  voll  Perlen  gestellter  Esel  würde  letzteren  mit  einem  verächt- 
lichen Hnftritt  yon  sich  atossen,  ersterem  dagegen  sonder  Zweifel  mit  grenz- 
botlich-kritischet  Begier  zusprechen  und  sich  ihn  wie  Manna  und  Ambrosia 
schmecken  lassen.  Von  ihrem  Standpunkte  aus  haben  freilich  beide  Recht: 
sowohl  der  Ballast-,  wie  der  Spren-Esel.  —  2)  Eevue  Orient,  a.  a.O.  p.I22. 
13* 
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wird. ')  Doch  lassen  wir  die  Temaeba  und  den  Karai^euK  mit 
seinem  Kotschal  Pehlevan,  und  wenden  wir  uns  zum  ernsten 
Drama,  zur  T^aziö,  dem  persisch-arabischen  Mysterienspiel,  und 
lauschen  den  belehrenden  Mittheilungen,  die  wir  dem  russischen 
Sprachforscher,  Mr.  Alexandre  Chodzko,  verdanken. 

üeber  Älter  und  Ursprung  der  dramatischen  Kunst  hei  den 
Persem  stellt  Chodzko  nur  Vermuthungen  auf.  Sie  scheint  ihm 
schon  vor  Einführung  des  Islam  existirt  zu  Laben,  wovon  der  ge- 
lehrte Professor  in  der  Angabe  des  Arrian ,  dass  in  einer  von 
Alexander  dem  Makedonier  veranstalteten  Oi^ie  der  persische 
Eunuch  Bagoas  als  Weih  verkleidet  auf  der  Bühne  erschien,  eine 
deutliche  Spur  erkannt  haben  will.  Eine  solche  Verkleidung  liegt  von 
einer  dramatischen  Person  weiter  ab,  als  die  nordlichste  Spitze  Kuss- 
lands von  Sebastopol,  und  um  so  weiter  ab,  als  ein  Eunuch,  der  ein 
Weib  vorstellt,  gar  nicht  für  verstellt  oder  verkleidet  gelten  kann. 
Dennoch  beha,nptet  der  gelehrte  Kusse,  dass  die  gleichzeitig  mit 
dem  Islam  entstandenen  Teazi^s  nichts  als  ein  traditionelles  Echo 
jener  älteren  Dramen  wären'),  deren  einziger  Repräsentant  der 
als  Weib  verkleidete  persische  Eunuch  Bagoas  ist!  Die  Ti'azic 
wurde  als  Todtenfestspiel  zur  Trauerfeier  des  Khalifen  Aly  und 
seiner  unglücklichen  Familie  eingesetzt.  Vom  Propheten  zum 
Schwiegersohn  und  unmittelbaren  Nachfolger  erwählt,  aber  durch 
Abubeker,  Omar  und  Osmau  verdrängt,  kam  Aly  erst  als  vierter 
Khalife  an  die  Keihe,  25  Jahre  nach  dem  Tode  des  Propheten 
Mohammed,  seines  Oheims  und  Schwiegervaters.  Im  Älter  von 
eilf  Jahren  wurde  der  junge  Aly,  Sohn  des  Äban-Taleb,  von 
seinem  Onkel,  dem  Propheten,  adoptii't  und  mit  seiner  Tochter, 
Fathema,  vermählt.  Waffenbruder,  Fahnenträger  und  unzer- 
ti-ennlicher  Freund  des  Propheten,  hatte  Aly  wesentlich  zu  den 
Siegen  bei  Bedr,  Khaiber,  Eikamous  und  Honoin  heigetragen, 
welche  das  Schicksal  Arabiens  entschieden  und  dem  Aly  den 
Beinamen  EsseduUah,  „Löwe  Gottes",  erwaj'hen.  Nach  einer 
Kegierung  von  vier  Jahren  fiel    der  „Löwe  Gottes"  unter  ilem 


1)  au  milieu  des  spectatears  il  se  tronve  toiqours  «ii  interlocnteur 
qni  so  inSle  de  la  conversatioii,  ou  Men  egaje  le  public  par  ses  remarques 
et  BGS  gestes.  Eevne  de  l'Orient,  Le  Theatre  eu  Perse,  a.  a.  0.  ^  2)  —  les 
Teazies  nc  sunt  aatre  ehose  t|u'  nu  eeho  tra.ditioTiiiel  de  ces  dramea  anciens. 
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Dolche  eines  Mörders  auf  der  Vortreppe  der  grossen  Moschee  zu 
Koufa.  Aly's  zwei  Söhne  erlagen  eiuenfi  noch  schwerereu  Mias- 
geschicke.  Der  ältere,  Hassan,  wurde  von  seiner  Frau,  der 
Tochter  des  Usurpators  Moavie,  Gründers  der  Ommaijaden- 
Dynastie,  der  ihn  vom  Thron  verdrängt  hatte,  vergiftet.  Aly's 
zweiter  Sohn,  Hussein,  fiel  in  einer  dem  YÖzid,  Moavie's 
Sohne,  in  der  zwischen  Mecca  und  Koufa  sich  hinziehenden  Wüste 
Kertela,  gelieferten  Schlacht,  nach  einem  heldenmütbigeu,  des 
Sohnes  von  „Gottes  Löwen"  wüi-digen  Kampfe.  Hussein's  Haupt 
wurde  auf  einer  Lanzenspitze  dem  Thronanmaasser  Tezid  zuge- 
schickt, der  es  misshandelte  und  nur  mit  Mühe  zur  Erlaubniss 
der  Beisetzung  desselben  in  der  Stadt  Damas  bewogen  werden 
konnte.  Der  Körper  wurde  iu  der  Ebene  von  Kerbile,  nicht  weit 
von  Bagdad,  beerdigt.  Diesen  Kopf  des  Imam  Husseiü  werden 
wir  auf  seiner  Lanzenstange  den  Helden  in  der  gleichnamigen 
Teazie  spielen  sehen,  und  besser  und  ergreifender,  als  die  meisten 
Heldeuspieler ,  die  blosse  Lanzenstangen  vorstellen  ohne  Kopf 
Doch  müssen  wir  noch  einige  interessante  und  lehrreiche ,  aus 
dem  Berichte  unseres  Einluhrers  in  jene  Töazi^  zusammengestellte 
Daten  voranschicken. 

Aly's  unglücitliche ,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  verfolgte 
Familie  zwangen  die  Khalifen  von  Bagdad,  Arabien  zu  verlassen 
und  nach  Persien  auszuwandern,  wo  ihrer  neue  ünglücksseliläge 
harrten.  Noch  heutigentt^  staunt  der  Reisende  über  die  Menge 
Gräber  dieser  Märtyrerfamilie,  wovon  er  in  den  Wäldern  von 
Ghilan  fast  unter  jedem  Baume  eines  findet.  Auf  Aly  und  sei- 
nem Hause  ruht,  wie  wir  sehen,  jenes  tragische  Familiengeschick, 
das  sein  Geschlecht,  im  Sinne  der  Schöpfer  der  Tragödie,  der 
Griechen,  der  tragischen  Kunst  weiht.  Den  Islamiten,  den 
Chyiten  (Aly-Bekennem)  namentlich,  fehlte  es  an  würdigen 
Leidenshelden,  auch  an  tragischen  Legendestoffen,  nicht.  Dennoch 
blieb  auch  die  dramatische  Manenfeier  und  Trauerdarstellung  der 
persisch-arabischen  Alyverehrer  in  den  Wickelhändern  einer  rohen 
Mysterienform  eingeschnürt  und,  wenu  kein  todtgebomes,  ein 
todtgeschnörtes,  in  den  Wi^entflchero  ersticktes  Kind.  Um  die 
Katastrophe  von  Hussein's  Tod  gruppiren  sich  vorzugsweise 
die  politischen  und  literarischen  Interessen  jenes  persisch-arabi- 
schen Seetenstammes.     Diese  Katastrophe   war  die  Quelle  des 
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unversöhnlichen  Hasses  zwischen  den  Abassideii- und  Om  mai- 
jaden-Klialifen,  mithin  auch  die  Ursache  der  Losreissung  des 
spaniaeh-arabischen  Khalifats  von  dem  zu  Bagdad,  und  aueli  der 
Grund  von  der  jedem  dieser  feindliehen  Stämme  eigenthümlioheu, 
und  wohl  gar  in  beabsichtigtem  Gegensätze  zu  einander  gediehe- 
nen Herrschafts-  und  Literatorgestaltung.  Ist  jene  Katastrophe 
nicht  auch  gegenwärtig  noch  der  Zwietrachtsapfel  zwischen  Türken 
(Sunnis)  und  Persern  (Chyiten)?  Ja,  seitdem  der  Cultus  der 
Imams')  im  tfj,  Jahrhundert  uater  der  Sefev'achen,  vom  Pro- 
pheten abstammenden  Dynastie  allgemein  und  von  Staatswegen 
besteht,  hat  sich  dieser  Sectenhass  zwischen  Sunnis  und  Chyiten 
nur  noch  gesteigert,  und  die  Vorstellungen  der  Töazil-Mysterion 
werden  von  der  in  Porsien  herrachendeu  Dynastie  wesentlich  im 
Zwecke  der  Schiirung  und  Aufstaehelung  jenes  Hasses  zwischen 
den  beiden  stamm-  und  glaubensgenössischen  Völkern  begünstigt 
und  gepflegt.  Hier  treifen  wir  gleich  auf  eine  Grundverschieden- 
heit des  griechischen  und  des  ai'abisch-semifcischen  Geistes,  die 
sieh  namentlich  in  dem  tragischen  Spiel  der  beiden  Kunstvölker 
bedeutsam  und  kennzeichnend  ausprägt.  Den  Griechen  war 
die  tragische  Festfeier  ein  Yereinigungspunkt  für  die  gesammte 
hellenische  Nation  und  ihrer  einzelnen  Stämme;  die  Tragödie 
eine  panhellenische  Nationalfeier  und,  dem  Wesensbegriffe  und 
innersten  Zwecke  eines  Sühne-,  eines  VersÖhnungsspieies 
gemäss,  ein  geistiges  Einheita-  und  Verbrüdemngsband ,  das  die 
verschiedenen  politisch  sich  befehdenden  Stämme  zu  Einer  unzer- 
trennlichen, in  Kunst,  Poesie,  idealem  Culturbedürfniss  und  hoher 
Menschheitsidee  immer  wieder  einigen  Nationalität  umschlang. 
Das  Widerspiel  hiezu  zeigt  uns  die  arabiseh-persisehe  TÖazi^,  die, 
als  Hass  und  Bruderfeiudschaft  zwischen  Glaubens-  und  Stamm- 
genossen nährendes  Trauerfestspiel,  den  Fluch  ihres  Widerspruchs 
mit  der  Idee  und  dem  Zwecke  eines  die  gehässigen  und  feind- 
seligen Leidenschaften  vor  Allem  reinigenden  Sühnespiels  in  sich 
trägt  imd  daher,  in  sieh  erstarrt  und  versteinert,  auch  den  Volks- 

1)  Imam  bedeutet  im  Arabischen  einen  Anführer,  das  Haupt  eines 
Stammes;  in  Persien  aber  werden  Imams  die  awölf  ersten  männlieben 
Nachkommeu  des  Aly  oad  der  Prophetentochter  Fatheaia  genannt.  Alle 
anderen  Mitglieder  dieser  Familie  heisseu  Imamnade,  oder  die  Kinder 
der  Imams.    Rbt.  de  l'Or.  p.  12S.  ii.  1. 
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geist,  anstatt  ihn  zu  hoher,  menschlich  edler  Bildung  anzuregen, 
trotz  aller  Erschütterung  durch  Furcht-  und  Mitleidschaner,  nur 
entmenschlichen,  abstumpfen,  entsittlichen  und  verwildern  musste. 
So  wesentlich  kommt  es  auf  die  Versöhnungsidee,  auf  die  Liebes-, 
die  Menschlichkeits- ,  die  tiefinnerste  Sittlichkeitsidee  an,  welche 
jene  beiden  tragischen  Seelenreinigungsquellen:  Furcht  und  Mit- 
leid, in  wirksame  Bewegung  setzen.  Die  Heilkraft  dieser  gott- 
durchhauchten  Lebensidee  des  tragischen  Spiels  gleicht  der  Wir- 
kung des  Engelwehens,  der  in  jenen  Wundersee  Verjüngungs- 
kraft athmete.  Wie  diesem  vom  himmlischen  Flügelschl^e  ver- 
jüngungskräftig durchwehten  Teichgewässer  die  greisen,  welken, 
missfarbig  veßchruinpften  Körper  in  strahlender  Jugendschönheit 
und  Frische  entstiegen;  so  tauchen  aus  den  Fluthen  der  tragi- 
schen, von  der  Versöhnungsidee  gottheiliger  Menschenliebe  dureh- 
schauerten  Reinigungsquelle,  tauchen  aus  den  Wallnngen  der 
sympathisch-menschlichsten  der  Leidgefühle :  Furcht  und  Mitleid, 
die  Seelen  verjüngt  in  hehrer,  himmlischer  Schönheit  empor,  mit 
einem  holderen,  reizvoll-innigeren,  weil  von  heiligschönem  Thau 
umflorten,  Feuchtblick,  als  jenes  Hygron  im  Äuge  der  homerischen 
Kypris  schimmert.  Von  allen  tragischen  Dichtern  verstanden  es 
Äeschylos  und  Shakspeare  am  kunstmeisterliehaten,  die  Furcht- 
und  Mitleidwirkungen  mit  jener  tiefsten  Liebesidee  der  Versöh- 
nung, Vermenschlichung  und  sittlichen  Heiligung  des  Gemüths 
zu  durchfluthen.  Die  meisten  anderen  Tragiker,  und  durunter 
grosse  und  grösste,  wetteifern  schon  mehr  mit  Euripides  in  der 
Kunst  der  Furcht-  und  Mitleiderregung  quand  mgme,  und  selbst 
auf  Kosten  jener  Seelenheiligungsidee;  auf  Kosten  also  der  wahr- 
haften tragischen  Katharsis.  Mögen  sie  sich  denn  auch  mit  Euri- 
pides in  den  von  Äristoteies  ihm  zuerkannten  Ehrenpreis;  Tragi- 
kotatos,  theilen.  Dass  nur  nicht  unsere  persisch-arabische  Teazi^ : 
„Der  Kopf  des  Imam  Hussein",  mit  demselben  Efichte  Anspruch 
auf  den  Ehrenpreis  erhebt! 

„Als  ich  in  T^höran  im  Jahr  1831  anlangte",  erzählt  Prof. 
Chodzko,  „fönd  ich  am  Hofe  des  Fetkh-ÄIy-Shah  die  Vor- 
stellungen der  T  ö  a  z  i  6 '  s  mit  all  der  Pracht  und  dem  vei-sch wen- 
derischen Aufwand  umgeben,  womit  dieser  Herrscher  die  Augen 
des  Publicums  zu  blenden  liebt.  Während  der  eilf  Jahre  meines 
ununterbrochenen  Aufenthalts  in  diesen  Gegenden  hatte  ich  Ge- 
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legeuheit,  aller  Orten  den  gleieheu  Enthuaiasmus  für  die  Teaziö's 
zu  bemerken.  In  den  Lagern  der  Nomaden  wie  in  den  Dörfern 
versammeln  sich  Hirten  nnd  Bauern  zu  dem  Zwecke  in  den 
Tokios,  den  eigens  in  dieser  Absicht  erbauten  Hallen.  In  den 
Städten  dienen  die  öffentlichen  Plätze,  die  Caravanseraia  (Hotcia), 
die  Hofräume  der  Moscheen  oder  reicher  Hausbesitzer  als  Ver- 
sammlungsort der  Zuschauer.  Da  die  Vorstellungen  unter  freiem 
Himmel  stattfinden,  breiten  sich  unabsehbare  Zeltdecken  über 
den  Zuschauerraum  hin ,  das  Publicum  gegen  Sonnenhitze  und 
Kegen  schützend.  Gallerieu  und  Fenster  der  den  Schauplatz 
umgebenden  Häuser  sind  für  den  Adel  vorbehalten."  Auch  in 
diesen  Einrichtungen  findet  sich  das  Panorama  der  mittelalter- 
lichen Theaterachaugerüste  wieder,  ohne  nachweisbare  üeberlie- 
feiTing.  „Parterre,  im  Hofraum,  haben  die  Frauen  ihre  meist 
von  einem  Gehege  umschlossenen  Sitzplätze.  Dort  hocken  sie 
auf  dem  Sand,  wenn  sie  niclit  ihre  Bankeben  mitbringen.  Kr- 
frischungen  werden  von  Saky's,  zierlich  gekleideten  Knaben,  um- 
hergereicht.  Leckerbissen  verkaufen  die  Noukhouty'  s,  be- 
stehend aus  Erbsen,  Melonen  und  Birnenkemeii ,  Hirae  beson- 
ders, der  man  eine  ganz  besondere  tragische  Kraft  zuschreibt, 
man  glaubt,  dass  sie  das  Weinen  befördere."  ')  Die,  oder  ober- 
deutsch, der  Hirse  wäre  demnach  unter  den  Hülsenfrüchten  der 


Mitten  auf  der  im  Parterre  angebrachten  Bühne  steht  der 
takht,  ein  grosser  mit  einem  Teppich  bedeckter  Tisch  auf  sehr 
niedrigen  Beinen,  welcher  als  Unterlage  für  einen  Armstuhl  dient. 
DasSchauspiel  eröffnet  der  Kouzökhan,  oderPrologsprecher, 
hegleitet  von  einem  Halbdutzend  Pichkhans,  eiuer  Art  Chor- 
knaben. Das  Amt  des  Rouzökhan  besteht  darin,  die  Zuschauer 
für  schmerzliche  Eindrücke,  mittelst  Legenden  und  homiletischer 
Vorträge  in  Prosa  oder  in  gesui^enen  Versen,  die  aber  mit  dem 
Inhalt  des  Stückes  nicht  in  der  entferntesten  Beziehung  stehen, 
empfänglich  zu  stimmen.  Das  Publicum  ermangelt  denn  auch 
nicht,  durch  die  heftigsten  und  aufrichtigsten  Schmorzensäusse- 
rungen  Beweise  von  dieser  Empfänglichkeit  abzulegen ,  bis  der 

1)  üh  attribue  au  lulllet  une  vertu  eminenmieut  tragique;  on  cruit  qu'il 
aide  ä  pleurer. 
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Rouzßkhan  vor  Erschöpfung  nicht  weiter  kann.  Nachdem  er  ein 
Glas  Wasser  geleert,  stimmt  er  unter  musikalischer  Begleitung 
Meauevisi)  von  Roumy  an,  dem  LiehlJngsdichter  der  mysti- 
schen Theologie  Persiens.  Die  Pichkhans  singen  im  Chor  ihre 
Couplets,  und  der  Rouzökhan  den  Eundieim  dazu.  Unter  dem 
Murraelsegen  des  Publicums:  „Khoudu  bereket  bödöhed"  {Gott 
lohn  es  ihm  mit  seinen  Segnungen)  zieht  sich  der  Prologsprecher 
mit  dem  Knabenchor  zurück.  Beifallklatschen  ist  nicht  Sitte. 
Theaterdiener  schaffen  sogleich  den  Tisch  und  Sessel  beiseite,  um 
den  Spielern  Platz  zu  machen.  Was  man  von  den  Wirkungen 
der  griechischen  Tragödie  auf  die  athenischen  Zuschauer  erzählt 
—  fahrt  unserer  Schilderer  fort  —  dass  schwangere  Frauen  z.B., 
beim  Anblick  der  schrecklichen,  den  Orest  verfolgenden  Eume- 
niden,  abortirten,  kommt  hier  bei  diesen  Vorstellungen  ziemlich 
häufig  vor.  ^)  So  manche  Zuschauer  beiderlei  Geschlechts,  nicht 
zufrieden,  sieh  die  Brust  mit  den  Pausten  brann  und  blau  zu 
Schismen,  schneiden  sich  noch  mit  ihren  Dolchen  tiefe  Wanden 
in  die  Stirne.  Während  der  ersten  zwölf  Tage  des  für  diese  Vor- 
stellungen festgesetzten  Monats  Moharrem  begegnet  man  die  ganze 
Nacht  hindurch  Schaaren  solcher  bis  an  die  Hüften  entkleideten 
Zuschauer,  Keulen  schwingend,  die  kahlgeschorenen  Köpfe  über- 
strömt Yon  Blut  und  Schweiss,  und  mit  rasendem  Geschrei 
rufend:  „0  Hassan!  0  Hussein!  Könige  der  Märtyrer,"  und  dazu 
deuTact  derMersie,  eines  eistatischen  Liedes,  das  ihnen  der  den 
Trupp  anführende  Dichter  vorsingt,  mit  den  Fäusten  auf  die 
geschwollenen  Brüste  schlagend."  Die  Rasereien  der  phrjgischen 
Ättyspriester  und  der  thebanischen  oder  thrakischen  Bacchen,  ohne 
Weinsehläuche  und  gottesdienstlichen  Gedanken.  Tragische  Spiele 
von  solcher  Nachwirkung  auf  die  Zuschauer  bedürfen  selbst  einer 
Kunatreinigung,  nicht  dass  sie  diese  m  bewirken  vermöchten. 

Die  Schauspieler  (Mukallid,  Ch^hihaverane)  der 
T^aziö's  werden,  sowie  die  Temaehti-  oder  Possenspieler,  aus  der 
Hefe  der  Bevölkerung  geworben.  Es  giebt  Rollen,  welche  den 
Spieler  in  wirkliche  Gefahr  setzen:  die  Kolle  des  Chemr  z.  B., 
der  den  Imam  Hussein  ermordet.    Chodzko  kannte  einen  Schau- 

1)  Elegische  Gesänge  religiüsen  Inhalts.    —    2)  es*  d' 
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Spieler,  dem  ein  Zuscliaiier  durch  eineu  Steinwurf  das  Auge  aus- 
schlug, ala  ei'  sich  ubeu  büclite,  um  dem  Prinzen  Hussein  den 
Kopf  abzuschneiden. 

Einen  Souffleur  kennt  das  persische  Theater  nicht.  Schau- 
spieler, die  ihre  ItoUen  nicht  innehahen,  erscheinen  mit  der  ge- 
schriebenen Relle  auf  der  Bühne  und  lesen  sie  ohne  Weiteres  ab 
bei  den  Stellen,  wo  ihnen  das  GedäcMniss  versagt.  Coulissen, 
Vorhang,  Decoraüooen  giebt  es  nicht.  Der  Vortrag  ist  eine  Art 
Reoitativ,  wie  bei  deu  Griechen,  FrauenroUen  werden  von  Män- 
nern gespielt. 

Das  kostbare,  aus  33  Töaziß's  bestehende,  im  Besitze  des 
Prof.  Chodzko  befindliche  Manuscript-Repertoire  hatte  einen  Be- 
standtlieil  der  Privatbibliothek  des  verstorbenen  Königs  Fetkh- 
Aly-Shah  gebildet.  Der  schöne  Folioband  zählt  323  Seiten, 
wovon  jede  ungeiahr  56  Distichen  oder  112  in  vier  Columnen 
geschriebene  Verse  enthält.  Die  Anzahl  der  Buchstaben  jedes 
Verses  entspricht  ungefähr  der  Buchstabenzahl  eines  Verses  im 
Schahnamö  (Buch  der  Könige,  von  Pirdussi),  Das  Manuscript 
wurde  dem  Prof.  Chodzko  1833  zu  'Mhöran  von  Hussein-Aly- 
Khan,  Sohn  des  Aboul-Fetkh-Khan  und  Neffe  des  berühm- 
ten Kerym-Khan-Zend,  Königs  von  Persien,  verkauft.  Der 
Piinz-Verkäufer  war  damals  Eunuch  im  königlichen  Harem  zu 
T^h^ran,  und  versah  gleichzeitig  das  Amt  eines  Hoftheaterdirec- 
tors'),  welchem  Amt  auch  bei  uns  in  der  Regel  Eunuchen  vor- 
stehen: entweder  unbestrittene  Eunuchen  voii  vornherein,  oder 
solche,  die  sich  erst  als  dergleichen  ausweisen  müssen,  und  nur 
nachdem  sie,  während  einer  Reibe  von  Probejahren,  in  ihren 
dramatischen  Versuchen  Beweise  von  poetischer  Zeugungsuußlhig- 
keit  abgelegt,  und  sich  schliesslich  auch  vorschrifiBgemäss  einer 
chirui^ischen  Untersuchung  unterworfen  liaben ,  auf  Grund  der 
ärztlichen  Bescheinigung,  als  Hoftheaterdirectoren  angestellt 
werden. 

„In  dieser  Art  von  Compositionen,  den  Töazi^'s  nämlich — be- 
lehrt uns  ferner  der  russische  Sprachforscher,  vormaliger  russischer 
Geschäitsträger  in  Töh^ran  und  dermaliger  Professor  der  slavi- 

I)  U  etait  aloft  eunuque  dans  le  harem  ri>yal  de  Teheran,  et  en  meme 
teuipti  rempliseait  les  fonctiuiis  du  directeur  des  t^atdäs  de  la  cüur. 
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sehen  Sprachen  in  Paris  —  „ist  die  Fabelintrigue  von  sehr  gerin- 
gem Belaßte.  Die  Teaziö,  bis  ins  Kleinste  der  Mythe,  die  sie 
darzustellen  hat,  getren,  geht  geradewegs  auf  ihr  Ziel  los:  die 
Zuschauer  durch  das  Unglück  ihrer  Heiligen  zu  rühren,  und  Hass 
gegen  die  Urheber  dieses  Unglücks  zu  erwecken.  Hiemach  zeigt 
die  Tßaziö  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  griechischen,  als  mit 
der  modernen  europäischen  Tragödie." ')  Wie  wenig  das  letztere 
Ziel  der  griechischen  Tragödie,  namentlich  das  von  ihren  zwei 
grössten  Dichtern,  von  Äeachylos  und  Sophokles,  angestrebte  Ziel, 
die  Erregung  von  Rührung  und  Hass  gewesen,  hat  unsere  Ge- 
schichte erst  vorhin,  und  aller  Orten  so  vielfach  und  so  nach- 
drücklich auseinandergesetzt,  dass  Niemand  gründlicher,  als  unser 
Leser  dem  russisch-französischen  Gelehrten  und  Besitzer  von  33 
T&zi^'s  über  diesen  Punkt  heimleuchten  könnte,  mit  der  unniaass- 
geblichen  Meinung:  der  gelehrte  Moskowiter  scheine  weit  mehr 
Beruf  zu  einem  Director  der  T^aziö's,  am  persischen  Hoftheater, 
als  zum  Beurtheiler  der  griechischen  Tragödie  und  ihres  letzten 
Zieles  an  den  Tag  zu  legen.  Doch  durfte  vielleicht  die  vom  Prof. 
Chodzko  mitgetheilte,  jedenfalls  merkwürdige  T&ziÖ: 

Der  Kopf  des  Imam  Hussein^), 

andere  Berührangs-  und  Vergleichungspunkte  mit  der  griechischen 
Tragödie  darlegen. 

Das  Theater  stellt  eine  Sandwüste  in  der  grössten  Sonnen- 
hitze dar.  Nach  einem  über  die  Truppen  des  Imam  Hussein 
etragenen  Siege  bringt  das  Heer  des  Usurpators  Tezid  die 
jenen  nach  der  Stadt  Danoas.  Während  die  berittenen  Mann- 
schaften anf  Pferden  und  Kameeien  vorbeidefiliren,  treten  die 
ins  Gespräch  ein,  ohne  den  Marsch  zu  unterbrechen.  Der 
efangene  Prinz,  Imam  Zeinalabödine,  Sohn  des  Imam 
Hussein,  singt:  „OGott!  Wie  fühle  ich  mich  hier  so  fremd,  von 
Hülfe  und  Beistand  verlassen.    Ihr  wahren  Gläubigen!  Seht  her! 


1)  a  beaacoup  plus  de  lappoit  avec  la  tta^edie  grecque  qn'  avec  la 
tiag^e  de  rEurope  moderne.  134.  —  2)  La  Töte  de  rimam  Hussein. 
Das  Stück  ist  das  dreissigste  in  Prof.  Chodzko's  Verzeichniss  seiner  Teazies 
und  ist  hieT  betitelt;  „Un  monastere  de  muines  earopeens"  (Ein 
Kloster  enrop.  Möaclie),  spielt  aber  in  Syrien. 
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GefaDgen  bin  ich  in  den  Händen  von  Frevlern.  Vor  meinen 
Ängen  hat  man  dem  Hussein  den  Kopf  abgesehoitten.  Seinen 
Leichnam  sah  ich  in  einer  Blutlache  gebettet."  ,  .  .  Zeineb, 
Husseiii's  Schwester,  Tante  des  wehklagenden  Knaben,  singt: 
„Äechtgläubige '.  Gab  es  jemals  eine  Unglücklichere,  als  mich? 
Ich  bin  Zeineb.  Von  der  Ungerechtigkeit  dieser  Bösewichte  er- 
dulde ich  zahllose  Qualen  und  Folter.  Mit  meinen  eigenen  Augen 
sali  ich  Hussein  ermorden,  schwimmend  in  seinem  Blut!"  .  .  . 
Sekina,  Tochter  Hussein's,  ein  Kind,  singt:  „Freunde!  Meinen 
Vater  haben  sie  getödtet.  Ich  erliege  der  Schmach.  Sekina,  die 
Tochter  des  Königs  der  Märtyrer,  seht  ihr  vor  euch,  die  Augen 
ertränkt  in  Thränen.  .  .  .  Ach  Henl  unter  der  Last  zahlloser 
Beschimpfungen  und  Leiden  rufe  ich:  Gott,  habe  Mitleid  mit 
mir!'*...  Fattima,  des  PrinzenKassemWittwe,  singt:  „Musel- 
mane!  Mein  Vermählimgstag  ist  zum  Begräbnisstag geworden;  das 
Haus  meiner  Hoehzeitfeier  zum  Trauerhause.  Mein  Verlobter  ist 
als  Märtyrer  unter  dem  Eisen  des  Koufin  gefallen,  nachdem  er 
schaudervolie  Martern  erduldet.  0  mein  Kassem!  Sah  man  je- 
mals eine  Braut  und  Wittwe  zugleich,  wie  ich?"  .  .  -  Nun  stimmt 
auch  Kassem's  Schwester  Koulsoum  ihren  Klagegesang  an.  Der 
kleine  Prinz  und  sein  Schwesterchen  wiederholen  ihre  Wehklagen. 
Der  Eingang,  die  Situation,  konnte  nicht  zweckmässiger  angelegt 
seyn  zur  Err^ung  von  Mitleid,  Rührung,  glaubensinniger,  im 
ersten  Anlauf  gleich  errungener  Theilnahme.  Die  Exposition  wäre 
unbedingt  zu  preisen,  wenn  nicht  vorweg,  suhon  in  dem  ersten, 
das  tragische  Spiel  eröffnenden  Schmerzensausbruch,  ein  Entwick- 
Imigsmoment  der  tragischen  Handlung  sich  ankündigen  müsste. 
Sonst  bleibt  die  Weheklage,  wie  hier,  in  ihrem  blos  elegischen 
Charakter  beschlossen.  Sie  erscheint  nicht  dramatisch  bewegt; 
sie  deutet  auf  kein  Folgemoment;  sie  enegt  das  blos  materiell 
sympathische  Naturgefühl ,  das  jedes  plötzliche  Klagegeschrei  er- 
weckt, auch  ohne  Beziehung  auf  den  Aulass.  Rührung  und  Mit- 
leid werden  nur  dramatisch  und  tragisch,  wenn  sie  ein  Entwick- 
lungBmoment  der  Handlung  und  ihrer  ethischen  Sühnidee  ab- 
spiegeln. Noch  misslicher  muss  diese  Beschränkung  auf  den  blos 
sinnlichen  Eindruck  der  Gemüthsbewegung  bei  dem  Contrast- 
affecte,  dem  Hassgefühle,  wirken,  das,  der  Poetik  der  Teazi^  zu- 
folge, erregt  werden  soll,    unmittelbar  auf  jene  Klagergüsse  der 
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FamiKe  des  Hussein  stellt  sieh  dieser  Hassaffect  in  dem  Befehle 
des  feindlichen  Truppenführers  an  seine  Kriegsschaar  ein:  Rast 
zu  halten,  die  Zelte  aufzuschlagen.  „Was  die  Gefangenen  anbe- 
langt, itein  Erbarmen!  Sie  sollen  obdachlos  bleiben,  dem  Sonnen- 
brande ausgesetzt,  und  wenn  ihr  Klaggeheul  bis  in  den  siebenten 
Himmel  dringt." ') 

Die  Einzelklagen  der  unglücklichen  Familienglieder  vereini- 
gen sich  nun  zur  gemeinsamen  Weehselweheltlage  von  ergrei- 
fendster Wirkung.  Der  kleine  Prinz  Zeinalab^dine  sagt  zu 
seiner  Tante  Zöineb:  „Könnt'  ich  doch  als  Opfer  für  dich  ster- 
ben, 0  meine  arme  betrübte  Base  1  Ein  brennendes  Fieber  verzehrt 
mich.  Sieh,  wie  dieser  abgezehrte  fieberhaft  zitternde  Körper 
kaum  so  viel  Kraft  noch  hat,  um  meine  Seele  zurückzuhalten,  die 
zu  entfliehen  bereit  ist."  .  ,  .  Zöineb.  „0  dass  ich  dein  Löse- 
geld wäre,  ui^Iücklicher  ZeinaiahMine!  Weine  nicht,  ob  du  gleich 
freudelos,  hülflos  bist.  Wie  nur  vermöchte  ich  dir  zu  helfen? 
Geduld,  theures  Kind.  Vertrauen  wir  auf  Gott.  Nur  Er  kann 
unser  Elend  wenden.  Bete,  das  wird  Erleichterung  dir  schaffen."  . . . 
SÖkina  verschmachtet  vor  Durst  und  Hitze.  Z^ineb.  „Komm, 
ruh'  an  meinem  Busen  aus.  .  ,  .  Gedulde  dich,  meine  Tochter, 
trockne  deine  Thränen,  ich  kann  sie  nicht  fliessen  sehen.  Ach! 
dass  ich  dir  kein  anderes  Wasser,  als  das  meiner  Äugen  bieten 
kann,  deinen  Durst  zu  loschenl"  Sökina.  „Base,  theui'e  Basel 
Meine  Seele  für  einen  einzigen  Tropfen  Wasser!  Ich  glühe, 
brenne  —  zu  Hülfe!  Ich  sterbe!"  Lässt  sich  das  schöner,  herz- 
ergreifender und  solcher  Situation  angemessener  ausdrücken  ?  Und 
doch  ist  es  mehr  körperliche,  als  Seelenqual,  die  ihren  Schmerz 
kundgiebt.  Zeineb  ermahnt  sie  zur  Geduld.  „Denke  nicht  mehr 
an  Wasser  —  da,  schlürf  es  aus  meinen  Äugen.  Bin  wen^ 
Ruhe  wird  dir  gut  thun."  ^)  .  .  .  Sefcina  aber  ächzt  nach  einem 
Trunk  Wasser.  „Meine  Seele,"  jammert  sie,  „verdimstet  in  dieser 
von  den  glühenden  Sonnenstrahlen  entzündeten  Lutt,  0  Base 
mit  dem  Engelantlitz,  hilf  mir!  Das  Feuer  der  Sonne  fühl'  ich 
in  meinen  Gebeinen  lodern." 

1)  Quant  ä  cea  prisonniere,  point  de  piti^;  qu' ils  restent  sans  aucnn 
abri,  exposes  an  soleii;  qne  lenrs  vociförations  et  leurs  dol^nces  atteignent 
jusqu'au  septi&me  ciel,  —  2)  Prends  patienee,  ne  peusp  plus  a  l'eau.  Tiens, 
boifl-en  de  mes  j'eax,     Une  petite  heure  de  calme  te  Buulagera. 
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Zeineb  begiebt  sich  in  das  Zelt  des  IbH  Sead,  des  Heer- 
föhrers  von  Tezid's  Truppen.  Sie  beschwört  ihn  bei  ihrem  Ahn- 
herrn, dem  Propheten,  dessen  heilige  Rechte  doch  mindestens  zn 
achten.  „Du,  du  bist  kein  Araber,  nein.  Wie  liessest  du  sonst 
die  Tugenden  des  Arabers:  Ehr-  und  Treugeföhl  und  Edelmatli 
so  sehr  vermissen?"  Ihn  Scad  'ironiaeh).  „Wasiatdein  Begehr, 
edle  Zöineb?  Was  verschafft  mir  die  Ehre  deines  Besuchs?  einer 
Fürstin  Besuch  ?  Lass  mich  den  Dienst  wissen,  den  ich  dir  leisten 
liöante.  Nenne  mir  deiue  Wünsche,"  ZÖineh.  „Sieh  diese  Frauen 
dort  mit  aufgelöstem  Haar,  diese  Kinder  in  Lumpen.  Sekina 
stirbt  vor  Durst,  von  den  Feuern  des  Hochsommerbrandes  ver- 
zehrt. Die  Kralleu  des  Schmerzes  zeiTeissen  die  Glieder  des 
armen  Kindes.  .  .  .  Lass  dich  erweichen.  Aus  Achtung  vor  dem 
Andenken  des  Propheten  beider  Weiten,  meines  Grossvaters,  ge- 
statte, dass  für  uns  einige  Lappen  zu  einem  Zelte  hergerichtet 
werden."  Ibn  Sead.  „Schwester  des  rebelUscbea  Imam,  lass'  es 
dir  einmal  für  immer  gesagt  seyii :  von  mii'  hast  du  nichts  anderes 
als  Schmach  und  Feindschaft  zu  erwaiteu.  Ja,  röstet  nur  an  der 
Sonne;  mögen  ihre  Flammen  euere  nackten  Scheitel  verseifen; 
heulet  und  jammert  so  viel  ihr  Lust  habt."  Z4inab.  „Allmäch- 
tiger Gott!  Entzieh'  ihm  alle  Gnade  in  beiden  Welten.  Angesichts 
von  Hussein's  Leichnam  schlage  diesen  Wüthrich  mit  Schmach 
und  Schandel  Vernimm,  verrachter  Folterkneclit  1  Einen  Flecken 
Erde  kannst  du  uns  nicht  verweigern.  Weise  uns  mindestens 
einen  entlegenen  Ort  in  irgend  einem  Winkel  dieser  Wüste  an. 
Lass'  uns  da  allein.  Vielleicht  weht  uns  ein  Luftbauch,  mensch- 
licher als  du,  gastfreuudJiche  Erfrischung  zu,"  Ibn  Sead.  „Ge- 
nug der  Worte,  Weib  mit  dem  gebrochenen  Herzen!  oder  ich 
lasse  dich  zur  Stelle  tödten.  Geh  hin  uud  setze  dich  in  die 
glühende  Sonne,  und  letze  deine  Seele  mit  bitterem  Kummer!" 

Die  beiden  Contrastaffecte,  das  lässt  sich  nicht  läugnen,  thuji 
ihre  Schuldigkeit,  und  eifern  in  Oontrastwirkuugen  um  die  Wette. 
Aber  Ausdruck  und  Pattios  sind  voltkommen  situations^erecht 
und  ven-atben  vonseiten  des  unbekaimten,  vielleicht  jenen  Vor- 
fällen gleichzeitigen  Dichters,  kunstgeschultes  Verständniss  tragi- 
schen Tons  und  Styls. 

Zeineb  hat  sich  zurückgezogen.  Ein  Eilbote  (Kaasydj  mel- 
det dem  Ibn  Sead,   dass  eine  feindliehe  Schaar  Aly-Bekenner, 
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für  die  nächste  Nacht,  einen  Uebevfall  beabsichtigten,  um  Imam 
Hussein's  Tod  zu  rächen.  Sead  gebietet  seinem  Ünterbefehls- 
haber,  Chemr,  nachdem  er  ihn  einen  „faulen  Hnnd"  gescholten, 
nach  dem  nächsten  von  christlichen  Mönchen  bewohnten  Kloster 
zu  marschiren,  wo  sie  ungefährdetes  Nachtquartier  finden  würden. 
Aach  die  Gefangenen  fordert  der  Held  des  Contrastaffectes  zur 
glaubensoifrigen  Rührung,  der  Held  des  Hasses,  auf,  nach  jenem 
Kloster  ihr  Elend  hinzuschleppen. 

Hier  können  wir  uns  den  Schluss  des  ersten  Actes  denken. 

Chemr  steht  vor  dem  Mönchskloster  mit  seiner  Schaar, 
und  bittet  dessen  Bewohner,  als  „Christen,  die  dem  Gesetze  Jesu 
gehorchen",  um  gastfreundlichen  Einlass  für  die  Nacht.  Der 
arabische  Offizier  ertheilt  dem  Prior  des  Klosters,  der  ihn  wegen 
der  Veranlassung  dieses  Besuchs  und  der  Absichten,  die  ihn  mit 
seiner  Heerschaar  vor  das  Kloster  führen,  befragt,  die  gewünschte 
Auskunft;  erzählt  das  Schicksal  des  von  ihm  besiegten  Imam  Hus- 
sein, dessen  abgeschl^enes  Haupt  er  dem  Khalifen  nach  Damas 
bringe;  auf  die  in  Ketten  mifgeführte  Familie  des  Imam  die 
Blicke  des  Priors  lenkend.  Dieser  erklärt  sich  zur  Aufnahme 
des  Führers  und  der  Gefangenen  bereit.  Die  Truppe  möge 
vor  dem  Kloster  bivouakiren.  Der  Prior  erbietet  sich  auch ,  die 
erlauchten,  von  einem  Heiligenschein  umgläuzten,  den  Verwand- 
ten und  Kriegsgefährten  des  Hussein  abgeschlagenen  Köpfe,  in 
einstweilige  Verwahiuog  nehmen  zu  wollen,  vor  Allen  das  Haupt 
des  Imam  selbst:  „der  blosse  Anblick  erfüllt  schon  mein  Herz 
mit  Betrübniss",  sagt  der  Prior.  Chemr  gewährt  dem  „from- 
men Mönche"  die  Bitte:  „das  sind  die  Häupter  .der  Rehellen  aus 
der  Familie  des  Propheten  Mohammed.  Nimm  diese  machtan- 
maaaserischen  Schädel  in  gute  Hut.  Besonders  sey  der  Kopf  des 
Hauptes  der  Secte  deiner  Obhnt  empfohlen."  Der  Offizier  ent- 
fernt sich.  Der  Prior  nimmt  Imam  Hussein's  Kopf  von  der 
Lanzenstai^e:  „Gott",  spricht  er,  „dieser  schöne  Kopf  macht  mir 
den  Eindruck  einer  frisch  aufgebrochenen  Tulpe.  Die  Augen  des 
Erdhalls  müssten  sich  blutroth  weinen  über  diesen  Tod,  Herr 
mein  Gott,  woher  stammt  dieses  Haupt  von  edlem  Blute  so  um- 
starrt, wie  mein  eigenes  Blut,  das  nach  meinem  betrübten  Her- 
zen, vor  Schmerz  gerinnend,  strömt.  Welchem  Zodiacus  gehört 
dieser  Stern,  mein  Gott?    Welcher  Austerschale  entspross  diese 
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Perle,  Herr  des  Himmels?  AH  diose  Gef'angenon,  wer  sind  sie? 
Und  jener  Jüngling  dort,  dessen  Seufioer  und  Thräuen  mein  Herz 
bluten  machen?  ...  Der  Kopf  dos  Iniam  Hussein  spricht 
in  arabischer  Mundart  den  Vera  aus  dem  Koran  ');  „Glaubet  nur 
nicht,  Gott  achte  des  Unrechtes  nicht,  das  die  Bösen  b^ehen." 
Prior:  „0  mein  Gott!  hab'  ich  recht  gehört?  Woher  tönt  diese 
Stimme,  die  mir  das  Eingeweide  durchglüht.  Erde  und  Himmel 
schallen  wieder  von  dem  melodischen  Klang,  der  in  meines  Gei- 
stes Ohr  sich  schmeichlerisch  einschlich.  Sollt'  es  ein  blosser 
Traum  sein?  Doch  ich  wache  ja.  Was  soll  dies  nun,  mein  Gott, 
bedeuten?  Läast  der  Engel  Esrafil  die  Trompete  der  Auferste- 
hung erschallen?"  Der  Kopf  recitirt  aus  dem  Koran'):  „Die 
dem  Unrecht  fröhnen,  werden  eines  Tages  das  klägliche  Schick- 
sal ihres  Thuns  erfahren."  Prior:  „Klosterbrüder!  herbei!  schaut 
her!  Sagt,  sagt  mir  um  Gotteswilleu.  liabt  ihr  diese  Stimme  ver- 
nommen? Wober  kommt  sie?  Sie  saugt  ganz  und  gar  meiji 
Denkvermögen  auf  und  mich  verlässt  die  Rübe  meines  Herzens. 
Man  möchte  glauben:  diese  Seufzer  kämen  vom  Himmel  hernie- 
der." Ein  Mönch  versichert  dem  Prior,  die  Worte,  das  Seufzen 
und  Aechzen  kämen  aus  dem  Munde  des  blutigen  Hauptes. 
Prior.  „Um  Gottes  Barmherzigkeit  willen,  antworte  mir,  du 
rumpfloses  Haupt!  Welcher  Menschenseele  gehörtest  du  an? 
Vemelkte  Rose,  in  wessen  Garten  wui'dest  du  gepflückt?  Das 
Licht  des  ewigen  Heils  strahlt  von  deinen  Wangen,  Sag  mir:  An 
welches  Fürsten  Festmahl  strahltest  du  als  Fackel?  Ach  wenn 
uns  doch  Jesus  Christus  einen  solchen  Sohn  zurückgelassen  hätte! 
Seele  des  Weltalls,  wer  bist  du?  Blutumtriefter  Schädel,  ant- 
woi"te  auf  meine  Fi-agen!  .  .  .  Wärest  du  Moses  etwa,  oder  ein 
Mirakel  Jesu?  Oeffne  deinen  von  üboniatuilichen  Erscheinur^en 
strömenden  Mund!  Erkläre  mh-  dieses  unbegreifliche  Wunder!" 
Diese  Incidenz -Peripetie  mit  dem  Prior  eines  christlichen 
Mönchsklost-ers,  zu  höchster  Verherrlichung  des  arabisch-persischen 
Märtyrer-Khalifen  und  seines  jammervollen  Hauptes ,  scheint  uns 
ein  glänzender  Lichtblick  in  dieser  TiJazie,  ja  die  Lichtspur  eines 
zum  ti'agischen  Dichter  angelegten  Genius,  desseji  Entfaltung 
nur  iu  der  barbarisch  dumpfen,    an  sich   entwickelungsunföhigen 

1)  SuT.  XIV,  -13.  -  2)  Sura  XXVI.  22b. 
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Geiste^ebundenheit  jenes  Eifei^lanbena  ersticken  musate.  Das 
so  einfache,  scheinbar  rudimentär  eingefügte  Wendungsniotiv  in 
der  Handlung  erachliesst  sich  im  Fortgauge  zu  einem  so  über- 
raschend fruchtbaren  Erfindungsmoment,  obschon  innerhalb  einer 
technisch  unbeholfenen,  fortschrittslosen  Fabel:  dasa  wir  diese 
Peripetie,  zu  den  glücklichsten  Erfindungen  der  Mysterienspiele 
zählen  dürfen,  und  kaum  einem  anderen  Glaubensdrama  dieser 
Gattung  in  der  Folge  begegnen  möchten,  selbst  im  Umkreise  der 
höchsten  Blüthe  und  Vollendung  derselben,  in  den  spanischen 
Auto's  des  Calderon  nicht  —  keiner  Peripetie  in  einer  Mysterie 
begegnen  dürften,  aus  welcher  die  Hauptintention  des  Dichters: 
Erregung  vou  Mitleidsschauder  und  Anfachung  der  tiefsten  Glau- 
bensinhrunst  und  glühendsten  Begeisterung  für  den  Leidensheldeu 
erfolgreicher  diese  Wickung  erzielt  hatte,  als  in  der  vorliegenden 
persisch-aiabischen  Mysterie, 

Das  blutige  Haupt  des  Imam  öflhet  die  Lippen  zum 
Bescheide,  und  giebt  dem  Prior  Anskonfl  über  sein  Schicksal 
Herkunft,  Familie,  Thaten  und  Leiden.  „All  die  Häupter,  die 
du  hier  erblickst,  sind  eben  so  viele  Lichtstrahlen  meiner  Augen ; 
meine  Familie.  Dasselbe  Mis^esohick  hat  uns  sämmtlicb  unt«r 
die  mörderische  Sohle  des  Usurpators  gebeugt.  Mein  Name  ist 
Hussein!"  Der  Prior  bricht  in  Verwünschungen  der  verruchten 
Hand  ans,  die  das  Haupt  von  seinem  Körper  getrennt,  und  be- 
fiehlt den  Mönchen,  Moschus  und  Rosenwasser  herbeizuholen,  am 
diese  abgeschnittenen  Köpfe  zu  salben  und  zu  würzen.  „Giesset 
Ambra,  giesset  Wohlgerflche  und  reichliche  Thränen  auf  die 
Flechten  und  Locken  der  Köpfe  aus  Mohammed's  Pamihe!"  Ein 
Mönch  bringt  das  Verlangte  herbei.  „Wo  weilst  du  denn,  Pa- 
thema?"  ')  —  ruft  der  Prior,  die  Specereien  bereithaltend,  „komm 
und  streichle  das  Haupthaar  des  geliebten  Sohnes,  und  höhle 
Furchen  in  deine  Seele  mit  Thränenströmen." 

Nun  erscheint  eine  Schaar  von  Patriarchen  und  Propheten, 
Einer  nach  dem  Andern,  um  dem  Haupte  des  Imam  ihr  ehr- 
furchtsvolles Beileid  zu  bezeigen.  Adam  b^rüsst  zuerst  den 
Märtyrer  von  Kerbßla,  „das  Licht  von  Mohammed's  Augen,  den 
Ruhm  beider  Welten",  der  diesseitigen  nämlich  und  der  jenseiti- 

1)  Die  Tochter  des  Propheten,  Alj'a  Gattin  und  Husaein's  Mutter. 
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gen  Welt  Jeden  der  heiligen  Gottesmänner  kündigt  ein  Heiold 
(Hatef)an.  Nadi  Adam  erseheint  der  Erzvater  Abraham,  der  sei- 
nen Huldigungsgruas  anbringt,  unter  VCTwünsehungen  der  gottlosen 
Frevler,  die  solche  verruchte  That  verübt.  Nun  mft  der  Hatef: 
„Zuiüek,  ihr  Mönche!  Gebt  Raum  für  Jesus,  der  da  naht,  um 
den  erlauchten  Spross  vom  Stamme  des  Propheten  zu  beweinen. 
Er  kommt,  seinen  Beileidsbesuch  dem  Sohne  des  Fürsten  des 
Weltalls  abzustatten.  Da  ist  er,  Jesus,  Maria's  Sohn,  der  aus 
der  Höhe  des  siebenten  Himmels  mit  Moses  IiemiederBteigt. 
Jesus:  „leb  bin  Jesus,  der  Geist  Gofet^.  Die  Augen  schwer 
von  Thränen  erscheine  ich  hier,  um  dem  Haupte  des  Hussein  die 
letzten  ihm  gebührenden  Ehren  zu  erweisen.  Rose  aus  Aly's 
Blumengarten,  Licht  setner  beiden  Augen,  Freude  der  Besten  der 
Frauen,  ich  grüsse  dich!  Du  Opfer  schlechter  Menschen,  hinge- 
sunken auf  die  Saudääche  des  Missgeschicks,  empfange  meine 
Huldigung!  0  möchten  doch  alle  guten  Werke,  wodurch  Jesus, 
verfolgt  wie  du,  sich  um  Gott  verdient  gemacht  hat,  dir  als  Los- 
kaufsumme frommen,  edles  Haupt!  0  dass  ich  als  Sühnopfer  für 
dein  glorieugekröntes  unbeflecktes  Haupt  erwählt  würde!  Welcher 
gottlose  Ven'äther  wagte  solche  unerhörte  Gi-äuelthat  zu  begehen?" 
(zu  Moses  gewendet;  „Tritt  näher,  du  Redner  Gottes! ')  Betrachte 
diese  Züge  des  Schah  der  Religion!  Diesen  Licht^lanz,  der  den 
Augen  der  Barmherzigkeit  beider  Welten  entstrahlte,  er  ist  er- 
loschen." Moses:  „Grass  dir,  Hussein's  blutiges  Haupt!  tlasa 
ich  dich  als  Opfer  dieser  entstellten  und  unerkennbaren  Züge  des 
Königs  beider  Welten  linde!  Tausend  Fluche  über  den  Gottver- 
worfeuen,  der  die  schlanke  Palme  deines  fürstlichen  Wuchses 
fällte,  Hussein!""-) 

Jetzt  erscheint  Mohammed  selbst,  vom  Hatef  angemeldet. 
Mohammed.  „Warum  erlag  ich  nicht  an  deiner  Stelle!  Wo 
bist  du?  Lass  mich  deine  Stimme  vernehmen,  dass  ich  hinsinke 
als  Opfer  der  melodischen  Süsse  dieser  theuern  Stimme.  AVo  ist 
dein  leuchtend  Haupt?  Mein  Kind,  meine  Seele,  sprich,  o  sprich, 
du  meiner  Erzei^nisse   edelste  lYucht!    Der  Kopf.    „Prophet 


1)  Eelym-ITllah;  Ehrentitel,  den  die  Islamiten  dem  Meaea  gaben. 
~  2)  Mille  maiedictions  aar  Timpie  qui  abattit  la  palme  svelte  de  ta 
statine  pruiciere,  Husaein! 
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Gottes,  wenn  du  Hossein  ancheat,  komm  hierher.  Ich  grüsse 
dich,  Hnssein's  gekrönter  Ahnherr!  Komm  und  achan  den  Herbst 
deines  Frühlings,  deinen  Husaein.  Komm  und  fasse  mich  in  die 
Höhlung  deiner  Hände ,  geliebter  Vater ,  «nd  sieh ,  waa  an  mir 
dein  Volk  gethan.  Betrachte  mein  abgeschlagenes  Haupt,  das 
hier  in  einem  Christenkloster  zurückgelassen  worden.  Zähle  Wunde 
um  Wunde,  alle  die  Blutmale  der  Schmach  und  Misahand- 
lung."  Das  Zwiegespräch  dea  Kopfes  mit  dem  grossväterlichen 
Propheten  wirkt  auf  jedes  för  die  Situation  empfängliche ,  ja  auf 
jedea  europäisch  gebildete,  tragischen  Eindrücken  sich  unbefangen 
hingebende  Gemüth  ei^eifend,  erschütternd.  Welche  ungeheuere  - 
Wirkung  muss  die  kurze  Unterredung,  worin  der  Kopf,  und  nicht 
mit  einförmigen  Wiederholungen,  dem  Ahnherrn  sein  und  der 
Seinen  Sehickaal  erzählt,  auf  die  Gläubigen,  auf  ein  peraiseh-ara- 
bisches  Publicum,  hervorbringen!  Die  Mysterie  erinnert  in  der 
PärhuDg  des  Pathos,  in  der  Bewegungslosigkeit  des  Helden  der 
Handlung,  des  Imamkopfea,  den  man  sich  ruhend  auf  einer  Mar- 
morplatte im  Kloater  voratellen  kann  —  erinnert  in  der  Aufein- 
anderfolge der  hinzutretenden  Beileidsbezeiger ,  Beklager  und 
Tröster  —  Vertreter  zugleich  der  äusseren  acenisehen  Bewegung 
—  erinnert  an  Aeschylos'  gefesselten  Prometheus.  Die  blosse  Er- 
innerung an  diese  erstaunlichste  aller  Tragödien,  diese  philoso- 
phisch tiefste ,  ein  kosmologisches  und  zugleich  cultui^eschicbt- 
liehes  ürproblera  lösende  tragische  Mysterie,  die  blosse  äusserliche 
Erinnerung  an  dieselbe  genügt,  um  dieser  persiach- arabischen 
T^azi^  einen  Anspruehatitel  mehr  auf  den  Ruhmespreis  zu  er- 
werben: als  eins  der  merkwürd^sten  und  tragisch  ergreifendsten 
Myaterienbnssspiele  bezeichnet  zu  werden.  Von  einer  blos  äusser- 
lichen  Aehnlichkeit  mit  Aeschylos'  Wimderdichtung  kann  selbst- 
verständlich nur  die  Rede  seyn.  Und  selbst  diese  Aehnlichkeit 
beruht  mehr  auf  einem  gemeinschaftliehen  Mangel  an  Scenenent- 
Wickelung,  infolge  des  physisch  regungslos  gebannten  Helden, 
Ein  Mangel  aber,  der  bei  näherer  Erwägui^,  bezüglich  des  ge- 
' fesselten  Prometheus,  sich  ala  der  glänzendate  Vorzug,  ja,  inbe- 
tracht  der  welttiefen ,  dieser  TragÖdienrayeterie  zu  Grunde  lie- 
genden Befreiungs-  und  Freiheitsidee  des  Menschen  und 
Menschengeistes,  als  der  tragisch-ideelle  Schwerpunkt  des  Drama's 
aich  auawies.    Der  gefesselte,  der  von  den  Schergen  dea  Weltty- 
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rannen,  von  ,Kraft'  und  ,Gewa[t',  gefesselte  Menschenerlöser,  diese 
scheinbar  machtlos,  wehr-  und  bewegungslos  gestellte,  und  den- 
noch siegesreiche,  ja  inkraft  dieser  zur  Ohnmacht  verdammten 
Wehrlosigkeit  des  Vertreters  der  Geistesfreiheit,  siegreiche  Knecht- 
schaft, sie  bringt  eine  Gedankenbewegung,  eine  naive  drama- 
tische Ideeuthathandlung  in  die  Tragödie  der  Geistesfesseluwg,  an 
welcher  jede  noch  so  reiche,  durch  äusseriiche  Handlung  im  ge- 
wöhnlichen banalen  Sinne  wirkende  Scene  erlahmen,  und  als 
wüstes  Polter-  und  Tummelwesen  erscheinen  muss.  In  umjcrer 
Tfiazi^  dagegen  —  um  den  abstossenden  Anblick  eines  blutigen 
Hauptes  als  Helden,  g^enüber  dem  plastisch  gewaltigen  Titanen- 
leib des  an  den  Felsen  geschmiedeten  Menschenbildners,  ganz 
ausser  Vergleich  zu  stellen  —  in  der  Teaziö  stempelt  die  völlige 
Ideenbaaiheit  und  das  vollständige  Aufgehen  des  tragisch-drama- 
tischen Endzweckes:  des  schliesslichen  Si^es  eines  höheren  Cnl- 
tur-  und  Freiheitsgedankens  über  eine  in  sich  selbst  erstarrte 
Widerstaudsmacht ;  stempelt  das  vollständ^e  Aufgehen  und  Ver- 
schwinden dieses  Entwickeluugsgrundgedaukens  aller  dramatischen 
Bewegung  in  einen  blosen  Glaubenstriumph  mittelst  sinnlich  wir- 
kender Kührungserschütterungen  —  stempelt  eine  solche  blcsse 
ßührtendenz  im  Interesse  der  Giaubenspropaganda,  den  unbeweg- 
lichen Eepräsentanten  des  Mysterienhelden;  den  regungslosen 
Kopf  des  Märtyrers  Iniam,  zu  dem  festgenagelten  Hotzkopf  eines 
Tomiertürken  im  Bingelspiel.  Jene  philosophische  Culturidee, 
die  Seele  des  Drama's,  insonderheit  des  tragischen,  iius  welcher 
der  wahre  Dichter  alle  tragisch- dramatischen  Wirkungen  ent- 
wickelt, und  die  auch  die  Läuteningsaffecte:  Furcht  und  Mitleid, 
durchwühlen  muss,  diese  in  Aeschylos'  und  Shakspeare's  Dramen 
am  mächtigsten  wirksame  Gestaltungs-  und  Compositionsidee  ist 
es  vor  Allem,  die  jene  beiden  Dichter  zu  ew^en  Vorbildern  dra- 
matischer Kunst  weiht  und  lioch  über  alle  anderen  hinaussteJlt. 
Nach  Imam  Hussein's  Vater,  dem  Khalifen  Aly,  kommen 
alle  heiligen  Wehmütter  herbei,  ihr  Jammei'schäräein  in  d^  all- 
gemeine Klagebecken  niederzulegen:  Unser  Aller  üiinutter  Eva, 
Hagar,  die  Mutter  Ismael's,  des  Stammvaters  sämmtlicher  Is- 
maeliten;  Rahel,  die  Mutter  Joseph's,  Maria,  die  Mutter  Jesu, 
des  Mose  Mutter,  und  zuletzt  Fatbema,  die  Mutter  des 
v.n  seinem  blutigen  Haupte  zusanimengerouni-nen   Märtyrer-Prin- 
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zen  Hussein.  Alle  diese  Leidensmütter  steigen  noch  aus  dem 
Paradiese  hernieder,  um  dem  „Kopf  des  Imam"  ihre  Thränenhul- 
digung ,  leider  kann  man  nicht  sagen,  —  zu  Füssen  zu  legen. 

Mohammed  schliesst  die  Beileidsbesuche  und  Trauerkl^en  i) 
mit  einer  scharfen  Ermahnung  an  das  „undankbare  Volk".  „Ich 
trug  lange  die  Bürde  deiner  Verrachtheiten.  Ich  fand  euch  stets 
zum  Bösen  geneigt;  dennoch  hörte  mein  Herz  nicht  auf,  Tag  und 
Na«ht  zu  brennen  und  Gebete  als  Weihrauch  auszuhauchen,  zur 
Tilgung  eurer  Sünden.  ...  Ihr  habt  mein  Hera  mit  einem 
Brandmal  geschändet;  habt  die  Blumen  meines  Gartens  dem  Winde 
preisgegeben;  meine  Kinder  eingekerkert,  Schatten  und  Wasser 
meinen  Töchtern  verweigert,  die  euch  darum  mit  durstverdorrten 
Lippen  anflehten."  —  Sämmtliche  Propheten  und  Prophetinnen 
verschwinden.  Der  Prior  bittet  den  Kopf  um  Auskunft  über 
den  Besuch  all  der  Erkorenen  und  Aaserwählten;  woher  sie  und 
die  schwarzgekleideten  Frauen  denn  eigentlich  gekommen.  Der 
Kopf  giebt  die  Namen  der  Frauen  an.  Der  Prior  wünscht  zu 
der  Religion  des  Kopfes,  Hussein's  nämlich ,  bekehrt  zu  werden. 
„Ich  entsage  der  Stola  des  Christenpriesters."  Kopf  So  sage 
die  Formel  des  Islambekenntnisses  her,  wie  ich  sie  dir  vorspreche: 
„Ich  bekäme,  dass  es  keinen  andern  Gott  giebt  als  AUah,  und 
dass  Mohammed  der  Gesandte  Gottes,  und  Aly  der  Freund  Got- 
tes ist."  Prior.  „Gott,  vergiss  nicht  am  Tage  des  jüngsten  Ge- 
richts die  Worte,  die  ich  hier  spreche:  „Ich  bekenne,  dass  es 
keinen  Gott  giebt  ausser  Allah  " 

Gezeichnet  Alexandre  Chodzko. 

Der  Werth  der  mitgetheilten  Töazi^  würde  freilich  in  dem 
Verhältniss  ihres  Alters  steigen,  wenn  dasselbe  sich  auch  nur 
annähernd  bestimmen  Hesse.  Die  Eflihefolge  der  eingeführten 
Erzväter,  Erzmötter  und  Propheten  ist  ein  in  christlichen  Myste- 
rien so  häufiges  Motiv,  dass  man  auf  den  Gedanken  kommen 
könnte,  entweder  christliche  Mysteriendiehter  hätten  von  den 
Kreuzzflgen  her,  wo  sie  jene  Tßaziö  spielen  sahen,  oder  sonst  wie 
kennen  lernten,  das  Incidenzmotiv  aufgefasst  und  in  ihre  geist- 
lichen Spiele  übertragen;  oder,  was  uns  wahrscheinlicher,  ein  per- 

1)  Nouhe  imOr^nal,  die  neniae  der  alten  Tragiker,  bemerkt  unser 
gelehrter  Sprachkenner,  Prof,  Chodzko. 
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sisch-arabiaeher  Teazie-Diüliter  hat  an  einer  chrisüiohen  Hysterie, 
mit  der  er,  durch  iiiozarabische  VermitteiuDg  etwa,  oder,  gele- 
gentlich eines  Aufenthaltes  in  Spanien ,  uumittelhar  bekannt  ge- 
worden, ein  Vorbild  genommen.  Letzterenfalls  würde  unsere 
Teaziö,  sammt  ihren  32  öchwestem,  nicht  weit  hinter  das  lü. 
Jahrh.  zurücbeichen;  wo  nicht  gar  die  Töaaies*  wie  auch  Crohi- 
neau  1)  behauptet,  Kinder  unseres  Jahrhunderts  sind,  nicht  ältor 
als  60  Jahre.  Was  jedoch  eine  mit  der  Glaubeusti'enimng  der 
Sumiiten  und  Schiiten  gleichzeitige  Aufführung  persisch-arabischer 
Trauerf^tspiele,  zur  Feier  von  Aly's  und  seiner  Familie  Leidens- 
achicksalen ,  nicht  ausschlösse.  Dergleichen  ursprüngliche  Dar- 
stellungen mögen  sogar  die  Grundlagen  der  meisten  von  Prof. 
Chodzko's  erstaadenen  33  T^aaife  bilden,  die  gleichwohl  aber 
wahrscheinlich  erst  in  weit  späterer ,  vielleicht  erst  in  neuerer 
Zeit,  die  Gestalt  empfingen,  die  uns  die  vorzüglichste  derselben: 
,Der  Kopf  des  Imam  Hussein',  darbietet.  Mr.  Alphonse 
Koyer,  dem  Prof. Chodzko  seinen  ganzen  Schatz  von  Töazies  zur 
Verfttgui^  stellte,  hat  im  ersten  Bande  seiner  ,Hi8toire  univer- 
selle dn  Theati-e ''),  Inlialtsauszüge  aus  verschiedenen  anderen  die- 
ser Teazi^'s  gegeben,  deren  keine  aber  an  den  literarischen  Werth 
der  von  Prof  Chodzko  selbst  zur  Analyse  angewählten  und  von 
uns  benutzten  Mysterie  heranreichen  möclite.  Auch  würden 
wii'  uns,  auiiichtig  gestanden,  ein  Gewissen  daraus  machen,  bei 
dem  von  Prof  Chodzko  dem  Verfasser  der  Histoire  universelle 
mit  so  moslemischer  Barmherzigkeit  gespendeten  Almosen  eine 
Anleihe  zu  eröfliien.  Das  Messe  zu  den  Brosamen  einer  Kirchen- 
maus, der  ärmsten  der  literarhistorischen  Kirchenmäuse,  sich  xu 
Gaste  bitt«n. 

Der  eben  angefijhre  Comte  de  Gobineau  behandelt  die 
TOazies  oder,  wie  er  sie  nennt,  Tazyehs,  ausführlicher  in  dem 
genannten  Werke  \  als  20  Jahre  vor  ihm  Prof.  Chodzko  in  der 
Eevue  de  l'Orient  gethan,  auf  dessen  Vorarbeit  Uomte  Gobineau 
keinen  Bezug  nimmt.  Wesentlich  Neues  bringt  er  indessen  nicht, 


i  et  les  philosopiiies  Je  l'Asie  Centrale ,  par  M.  ie 
(!rjmte  de  Gobineau,  Ministre  de  France  äAtheues.  Paris  JSGö.  p.3ii2; 
,4ja  scene  peisEine  u'a  pas  plus  de  soiKante  ans  d'existeuce."  —  2)  Paris 
1860.  Ch.  Xin.  p.  3ä5  ff,  —    3)  p.  359—459. 
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und  anch  er  schlfipft  über  seine  Annahme  der  Gleicbaltrigkeit  der 
T^azi^B  mit  dem  laufenden  Jahrhundert  hinweg,  wie  der  Laclis 
über  die  Keuse.  Comte  Gobineau  hält  diese  Älyden  -  Mysterien 
für  das  Product  mehrerer  unbekannt  gebliebener  Verfasser,  für 
das  Ergebniss  wiederholter  Umarbeitungen ,  was  doch  eigentlieh 
mit  den  jungen  Jahren,  die  er  aus  Galanterie  den  Tazy^h's  bei- 
legt, nicht  recht  stimmen  möchte.  Den  Hauptantheil  an  der  gros- 
sen theatralischen  Wirkung  dieser  Mysterie  schreibt  der  franzö- 
sische Ministerresident  in  Athen  einer  geistlichen  Brüderschaft, 
den  Söyds  Eouzöh-Khans,  Nachkommen  des  Propheten,  zu, 
welche  das,  was  die  Schauspieler  yorstellen,  mit  einer  Modulation 
der  Stimme,  einer  Geberdensprache,  einem  Thränenerguss  vortragen, 
die  in  der  Zuhörerschaft  die  höchste  Aufregung  hervorbringen. 
Diese  Seyds  sind  es  in  Wahrheit,  versichert  er,  denen  die  Ta- 
zyöbs  ihre  Entstehung  verdanken. ')  Mit  den  Seyds  gemeinschaft- 
lich wirken  bei  den  Darstellungen  noch  andere  Brüderschaften  zur 
Steigerung  des  Mitleidsaffectes  bis  zum  höchsten  Erregungsgrade 
mit ,  durch  Lamentationen ,  Aufrufe  zu  Schmerzensäusserungen, 
durch  Selbstgeisselungen ;  so  dass  Theater  und  ZuschaueiTaum  in 
Eine  Wehegeheul-  und  Zetergeschrei-Anstalt  zusammenstürmt, 
in  Eine  brüllende  See,  worin  der  eigentliche  Zweck  der  tragi- 
schen Wirkung:  die  Reinigung  der  Leidenschaften,  die  Poetik 
des  Aristoteles,  mit  Mann  und  Maus  ersäuft.  „Möge"  —  ruft 
hingerissen  von  dem  Taumel  dieser  kannibalisch-tragischen  Heul- 
und  Jammerestaae ,  der  französische  Graf  Ministerresident  von 
seinem  Platze  aus,  in  einem  der  grösseren  an  3— 4()0{»  Personen 
fassenden  Teky^h  (Theater)  zu  Teheran  oder  Ispaban  —  „Möge 
die  Schaubühne  Shakspeare's  auf  seine  Zeitgenossen  einen  noch 
so  grossen  Eindruck  der  Bewunderung  und  der  Neugierde  her- 
vorgebracht; mögen  die  grossen  Herren  und  Damen  am  Hofe 
Ludwig's  XIV.  den  Stöcken  des  Eacine  in  ihrer  Emotion  noch  so 
viel  Beifall  gezollt  ^);  ja  mögen  meinethalben  Goethe's  Egmont 
und  Schüler's  Wilhelm  Teil  die  jungen  deutschen  Köpfe  in  noch 
so  ungewöhnlicher  Weise  verwirrt  haben  ä);  Alles  das  erseheint 

1)  Ce  sont  eui,  en  realite,  qai  out  donne  naissance  am  tazy61is. 
p.  374.  —  2)  aient  applaudi  avec  emotion.  —  3)  aient  Bin^uliereraat  tronble 
lea  jennea  imaginatiooB  alleiuandes. 
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mir  als  Larifari,  wenn  icli  micli  in  jene  fürchterliche  erste  Vor- 
stellung der  Eumenideo  zurückversetze,  wo  die  hereinstürzenden 
Furien  die  Zuschauer  erbeben  machten.  Und  diese  Bewältigung 
der  Zuschaoei^emüther  finde  ich  nur  in  dem  persischen  Tekyeh 
(Theater)  wieder;  iu  diesem  aber  ganz  vollständig  wieder.  Da 
ich  diese  Zauberwirkuug,  diesö  gemeinsame  Hiiigerissenheit,  die- 
sen M^netismns  einer  Volksmenge,  welche  die  sie  durchströ- 
mende Elektricität  Allem,  was  mit  ihr  in  Berülinmg  kommt,  mit- 
theilt, an  mir  selbst  erfahren ;  so  drängt  sich  mir  der  nothwendige 
Folgeschluss  auf:  dass  das  Europäische  Theater  nichts  als  eine 
Schmuckzierde  des  Geistes,  eine  Zerstreuung,  ein  Spiel  ist;  wäh- 
rend, nächst  dem  griechischen  Theater,  das  persische  allein,  eine 
grosse  öffentliche  Angelegenheit  ist",  ')  Uiese  Gleichstellung  der 
Wirkung  des  persisch -arab^hen,  niemals  zu  einer  Kunstent- 
wickelung gelangten,  und  einer  solchen  auch  nicht  fähigen  Dra- 
msn-Embrjo's  mit  der  Wirkung  von  Aeschylos'  Eumeniden  auf 
das  Athenieusische  Publicum  erwirbt  dem  kaiserlich  französischen 
Ministerresidenten  in  Athen,  Comte  de  Gobineau,  das  nächste 
Anrecht  auf  den  Gesandtschaftsposten  in  Persien,  den  er  gleich- 
zeitig mit  der  Stelle  eines  Hoftheaterintendaiiten  am  Tekyeh  sei- 
ner Majestät,  des  Schah  von  Persien,  was  mindestens  die  hierzu 
erforderliche  oben  bereits  angegebene  Qualification  betrifft,  — 
verbinden  könnte;  und  zwar  im  besonderen  Interesse  des  persi- 
schen Mysterien-D rama's,  dem  der  Graf  eine  grosse  Zukunil  ver- 
heisst,  Wer  könnte  berufener,  geeigneter,  als  Er  zu  diesem  Amte 
erscheinen  —  Er,  den  schon  als  Zuschauer  einer  aolchen  Tazyeh 
das  giaubenswüthige ,  von  Selbstzerfleischangen  bis  zur  Raserei 
augefachte  Jammergeheul  des  persischen  Theaterpublieimis  in  den 
allgemeinen  Strudel  einer  frenetischen  Extase  fortriss,  neben 
welcher  das  gewöhnliche  Sensationsfurore  in  der  grossen  Pariser 

1)  —  et  je  ne  retrüuve  oette  posBesaion  ile  l'etre  cntier  da  spectateur 
par  le  drame  qne  Aans  les  tekj^hs  persane!  maie  ]&  je  ia  rctrouve  tout 
entiere;  et  comme  j'si  enbi  moi-mSme  ces  enaorceLlements,  ees  antraine- 
ments  communs.  ce  magnftisme  d'une  foule  lians  laquelle  relectricite  cir- 
cnle  et  qui  la  commonique  ä  tont  ce  qui  Tapproche.  je  suis  amene  ä  cette 
condnsiön  necessaiie  que  le  theätre  europeeii  n'  est  qu"  uiie  eleganee  de 
i'esprit,  nne  distraction,  an  Jen,  tandis  qa'  a  Texemple  du  theätre  grec, 
le  theätre  persan,  seul,  est  une  grande  affaire.    p.  453,  454. 
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Oper  auf  den  Gefrierpunkt  der  Begeiatemng  eines  von  der  Polizei 
in  Scene  gesetzten  Jubelempfanges  des  kaiserlichen  Herracher- 
paares  herabsinkt,  und  die  höchstens  nur  mit  dem  fanatischen 
Jauchzen  eines  Carmt^nolafcreistanzes  am  die  von  Blut  triefende 
Guillotine  sich  vergleichen  liesse?  Zu  welchem  Theaterdireetor 
der  persischen  Tazyöhs  könnte  man  sieh  mit  grösserem  Rechte, 
als  zu  einem  solchen ,  mit  dem  persischen  Publicum  übereinen- 
thusiasmirbaren  Oberleiter  jener  Selbstpeinigungs-Schauapiele,  der 
Hoffnung  versehen,  dass  die  von  ihm  in  Aussicht  gestellte  glän- 
zende Entwickelung  der  persischen  Mysterienspiele  unter  seiner 
Leitung  sich  vollbringen  vferde?  Ja  dass  Er  dazu  auserwählt  und 
vorbestimmt  sey,  TazyÖhs  ins  Leben  zu  rufen,  welche  „ä  l'exemple 
des  Eum^nides  d'Eschyle"  den  Töaxi^-Dichtem ,  im  Wetteifer 
mit  den  griechischen  Frauen,  Fehlgeburten  abzuschrecken,  ge- 
eignet wären?  Fehlgeburten  aber  sind  und  bleiben  auch  diese 
T^azi^s,  schon  um  ihrer  bis  jetzt  erwiesenen  Entwickelungs-  und 
Fortschrittsunlahigkeit  willen;  Fehlgeburten,  trotK  des  tragischen 
Instincts,  der  sich  in  ihnen  so  merkwürdig  mit  dem  Glaubens- 
fanatismus mischt,  dass  er  mit  diesem  identisch  scheint;  während 
doch  die  wahrhafte,  die  poetisch-tragische  Wirkung  den  Fana- 
tismus der  Leidenschaften  zur  Vernunfterkenntniss  und  ihrer 
harmonischen  Stimmung  läutern  soll,  nicht  dass  sie  das  Pan- 
dämonion  aller  verheerenden,  cultur-  und  menschenfeindlichen 
Leidenschaften:  den  Religionsfanatismus,  entflamme  und 
pflege.  Die  einzige  unter  diesen  persischen  Mysterien  —  die  vom 
Comte  de  Gobineau  mitgetheilten,  vor  Allem  die  längste  und  von 
Wiederholungen  strotzende:  die  „Hochzeit  des  Ka88em"'X 
nicht  ausgenommen  —  die  einzige  Töaziö,  welche  Züge  von  wirk- 
lichem traschen  Genie  verräth :  „Der  Kopf  des  Imam  Hussein", 
auch  diese  einzige  muss,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  tragischen, 
ihrem  Grandwesen  nach,  für  alle  Theatervölker  der  Erde  ver- 
pflichtenden und  kanonischen  Kunst  als  Fehlgeburt  bezeichnet 
werden,  hauptsächlich  deshalb,  —  von  ihrer  technischen  TJrzu- 


1)  ,Les  Kuues  de  Eassem',  des  Neffen  Iniam  Hussein's  mit  desaen 
Tochter,  Zobeydeh,  Veimählucgsfeiev  anf  dem  ScUachtfelde  und  un- 
mittelbar Tor  der  Schlacht,  worin  der  Verlobte  beldenmiitbig  fällt,  a.  a.  0. 
eh.  ST.  p.  405—437. 
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ständlichkeit  abgesehen  —  weil  ilire  letzl^ültige  Si^eswir- 
kung  in  die  opisocIiHche  Bekehrang  eines  christiichen  Kloster- 
prioi-s,  zum  Buhme  einer  aussehliesslielienGIaubenalebre,  verläuft; 
niclit  aber  in  der  geforderten  Abschlusssühne  und  Bspiatiou  dieser 
in  dem  verderblichen  Sunniten-  und  Schiiten-Braderhasse  fort^ 
lodernden  Ausschliesslichkeit  sich  beruhigt. 

Lenken  wir  nun  von  diesem  scheinbaren  Abstecher  nach  de)i 
persisch-arabischen,  wie  den  snnnitischeu  Ommaijaden  der  spani- 
schen Araber  zum  Verdruss  und  Aerger  gedichteten  Alyden- 
Mysterieu  wieder  um  auf  unsere  flauptstrasse,  die  Richtung  ein- 
schliigend,  die  uns  geradenweges  an  die  Wiege  des  spanischen 
Drama's  führe,  das  wir  zunächst  nicht  in  Castilien,  sondern  in 
den  östlichen  und  nordöstlichen,  durch  frühzeitigen  Verkehr  mit 
Franken  und  Troubadouren,  mit  nord-  und  süiifranzösischer  Poesie, 
um  anderthalb  Jahrhunderte  mindestens  vor  Castiliena  dichteri- 
schen SchÖpfnngen  erschlossenen  sangreichen  Provinzen:  in  Ara- 
gon, Catalonien  und  Valencia,  zu  suchen  haben.  Bei  Be- 
ti^achtung  des  spanischen  Schauspiels  von  seinen  für  uns  erreich- 
baren Anfängen  bis  zu  dessen  in  den  geistlichen  Spielen  des 
Calderon  gipfelndem  Höhepunkte  wii'd  uns  die  dem  spanischen 
Drama  eigenthümliche  Erscheinung  überraschen,  dass  sich  dasselbe 
zu  einem  wahrhaften  und  wirklichen,  den  Kunstforderungen  der 
Gattung  genügenden  tragischen  Spiele,  zu  einer  poetisch-drama- 
tischen Tragödie  vom  reinen  geschichtlichen  oder  psychologischen 
Kunststyle,  nicht  hat  entwickeln  und  erheben  können.  Seine 
liöchste  Entfaltung,  seinen  prächtigsten  Blüthenglanz  werden  wir 
vieiraehr  in  den  schon  berühi-ten  Autos  sacramentales,  den  Frohn- 
leiclmamspielen,  des  Calderon  entfaltet  finden,  und  demgemäss  er- 
kennen müssen,  dass  die  Entwickelung  des  spanischen  Drama's 
in  dem  Mysterien-Cyklus  verläuft,  und  zwar  im  Sinne  des 
streugkirchlichen,  urantSnglichen,  dogmatisch-katholischen  Myste- 
rienspeleB;  da^  es  mithin,  nach  poetisoh-m}'thischem,  poetisch- 
historischem,  den  geschiehtsphilosophiBchen  oder  culturgesdiicht- 
lichen  Volksentwickelungs- Gedanken  abspiegelndem  Gehalte  ge- 
würdigt, in  seinem  Grundwesen,  seiner  Tendenz  und  idee,  ein 
orthodox  confessioneilesIncunabeln-Draraa  geblieben;  möchte  auch 
die  Wiege  aus  gediegenem  Golde  gegossen,  und  von  allen  Edel- 
steinen eines  heiligen  Sehreines  zu  sti-ahlen  scheinen.    In  dem 
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kostbaren  Wiegeaschreine  wird  der  unbefangene  Prüfer  doch  nur 
einen  Prunksarg  erblicken,  worin  das  ursprünglielie ,  seiner  Zeit 
lebens-  und  entwickeluiigskräftige  Mysterienspiel  als  heiliger  Leib 
eines  Kindergerippes,  oder  einer  Kindermnmie,  in  buntbemaltenT 
golddurchwirkten,  mit  allem  poetischen  Blendwerk  ausgeschmück- 
ten Wickeltüchern  daliegt,  dem  keine  tiefere,  keine  allgfilt%  poe- 
tischere KnnstbedeutHng  beizulegen,  als  der  persisch-arabischen 
Mysterie,  der  T^azie,  mit  welcher  das  Calderon-Äuto ,  seinem 
innemten  Zweck  und  Wesen  nach,  in  der  Bekehrungst«ndenz  zu 
einem  alleinseligmachenden  Glauben  übereinstimmt,  und  vor  der 
Teaziö  nur  die  fanatischere  Endabsieht  voraus  hat:  das  Götzen- 
thnm  der  Kirchengewait  mit  aller  Pracht  und  Feierlichkeit  poe- 
tischen Glanzes  aufzurichten;  ein  Götzenthum,  das,  gleich  dem 
Baal-,  Moloch-  und  Vitzliputzli-Cultus,  den  Purpur  seiner  priester- 
lichen Majestät  in  Strömen  Menachenblutes  äeht  färbt  und  immer 
wieder  von  Neuem  auffrischt.  Von  solcher  Tendenz  erfüllt,  wird 
sich  uns  das  spanische  Drama  auf  dem  Hochpunkte  seiner 
poetischen  Vollenduugsreife  zeigen:  in  seiner  PrachtfuUe,  in 
der  luxuriös  au^ebildetsten  Gestalt  einer  primitiven,  um  nicht 
zu  sagen,  embryonischen  Form,  als  Mysterien-  und  zugleich 
Ersatzdrama  für  die  poetische  Tragödie,"  im  oben  angedeuteten 
Sinne,  zeigen;  ein  Pseudo-Ersatzdrama  obenein,  da  dessen  in  ein 
überweltiiches  Verkläruugs-  und  Bekehrungswunder  sich  in  der 
Begel  zuspitzender  Anfang  doch  nimmermehr  für  eine  tra- 
gische Läuterung  sich  wird  ausgeben  dürfen. 

Was  die  zweite  Hauptform  anlangt,  in  welcher  sich  uns  das 
spanische  Drama  darstellen  wird,  wir  meinen  das  Mantel-  und 
Degen-Lustspiel  (Coraedias  de  capa  y  espada) :  so  werden  wir 
dasselbe,  um  der- sinnreichen  Verknüpfungen,  Durchkreuzungen, 
Erfindungen,  insbesondere  um  des  poetischen  Hauches,  Duftes 
und  Glanzes  willen,  der  Aber  diese  reizvollen  Gesellschaftsspiele 
ausgegossen  ist,  und  den  sie  über  die  Vorfitlle  des  gewöhnlichen 
Lebens  verbreiten,  immerhin  als  unübertroffen,  als  unnachahmlich 
in  iiirer  Art  bewundern  können,  ohne  uns  desshalb  zu  verhehlen, 
dass  auch  sie,  mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen,  eben  nur  als 
ein  glänzend-sinnreiches  Spiel  an  uns  vorübergaukeln ,  des  edel- 
sten, in  letzter  Taufe  grundernsten,  geistigen  Kerns  und  Ge- 
dankengehaltes baar,  des  sittlich    schönen  7~         ~    ' 
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feinsten  SeelenreiKes ,  welcher  das  Lustspiel  mit  einem  philoso- 
phisch-poetisclien  Hauche  und  Geschmacke  durchwfirzt,  und  der 
es  allein  dev  Tragödie  ebenbürtig  macht.  Diesen  innersten, 
ethisch-socialea,  die  Läuterung  der  Sitten  und  des  Sittenbegriffes 
bezweckenden  Gfrundgedanken ,  des  einzig  kunstwürdigeu  Lnat- 
spiels,  athmeu  denn  aucli  die  ¥omödien  der  gröasten  Meister: 
die  altattische,  die  Aristophanische  insbesondere,  Molifere's  und 
Shakspeare's  Komödien,  und  selbst  einige  von  Goldoni's  besseren 
Lustspielen.  Aus  der  unübersehbaren  Fülle  der  geistreich  brillan- 
testen Mantel-  und  Degenspiele  durfte  wohl  durch  solche  Seelen- 
schönheit, nächst  dem  psychologisch  tieferen  Gehalt  und  der 
gedankenhaft  dialektischen  Kunst  der  Leidenschaftsentwiekelung, 
Moreto's  „Donna  Diana"  (Desden  con  el  Deaden)  als  Ausnahme- 
wunder  hervorleuchten. 

Rucken  wir  denn  Schritt  für  Schritt  dem  aus  weiter  Ferne 
uns  winkenden  Ziele  näher,  und  lasset  uns  nach  dem  primitiven, 
den  Spaniern  mit  allen  christlichen  und  nichtchristlichen  Völkern 
gemeinsamen  religiösen  Drama  zuvörderst  in  den  genannten  nord- 
östlichen Provinzen  Spaniens  forscheu. 

Porachen!  —  da  forsche  doch  Einer,  wenn  der  Erste  gleich 
und  der  Erste  unter  JSugsteu  und  Neuesten,  dessen  Eitern  aus 
Catalonien  stammen,  dessen  Kindbeitssprache  die  catalonische 
Mundart  war,  und  der  die  Literatur  seiner  Vaterheimath  denn 
auch  mit  liebevoll-sachkundiger  Kritik  beurtheilt,  und  uns  darüber 
in  einer  schon  angeführten')  werihvoUen  Schrift  belehrt  hat-),  — 
wenn  dieser  Erste  gleich  von  Allem  und  Jedem,  was  die  cata- 
lonische Poesie  auszeichnet,  die  befriedigendste  Auskunft  ertheilt 
ab  ovo  ad  poma;  und  nur  von  dem,  was  uns  das  Wichtigste, 
wonach  wir  segeln  und  steuern,  wie  die  Argonauten  nach  dem 
goldenen  Vliesse,  und  nur  von  den  ältesten  dramatischen,  kirch- 
lichen oder  weltlichen  Spielen  in  Catalonien,  die  als  älteste  spa- 
nische Dramen  überhaupt  von  den  literarhistorischen  Federn  um 
die  Wette  angepriesen  werden,         und   nur  davon,  von    catalo- 

I)  s.o.  8. 74.  ATim.a.  —  2)  Essai  sur  rHistoire  de  laLitteratureOatiilane, 
par  P.  R.  Cambonliii,  demieme  edition,  augmentee  de  la  Comedia  de 
la  Gloria  d'Amor  de  Fra  Rocaterti,  fragment  inedit  tire  des  Manuscrits 
de  la  Bihliotheqne  imperiale  et  d'un  NouTean  fr^meiit  de  la  traduction 
catalane  de  Dante,  Paris  1858, 
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nischenMysterien,  auf  die  wir  uns  ganz  besonders  gespitzt,  kein 
Wort,  keine  Sylbe  verlauten  lässt!  Wie?  —  fragt  nian  —  und  die  . 
vom  Titelblatt  verheissene  Coraedia  de  la  Gloria  d'Amor? 
Diese  Comedia  ist  das  locus  a  non  lucendo,  ist  Alles,  nur  keine 
Comedia,  oder  doch  nicht  mehr  Comedia,  als  Dante'a  „Göttliche 
Komödie",  die  sie  in  eatalonischer  Mundart  nachahmt.  Eine 
dankeuswerthe  Zi^abe,  ohne  Frage.  Was  hilft  aber  dem  Huhn, 
das  ein  Körnchen  sucht,  der  Edelstein,  den  es  findet?  Er  hilft 
ibm  in  dem  Maasse  weniger,  je  grosser  er  ist;  grösser  als  ein 
gewöhnliches  Sandkorn  ist,  das  so  ein  Hnhn  bekanntlich  mit 
Begierde  aufpickt.  Das  kleinste  Sandkörnchen  wäre  ihm  will- 
kommener gewesen,  wie  uns  die  kleinste  Mysterie,  als  dieses  aus 
der  kaiserlichen  Pariser  Manuacripten-Bibliothek  gescharrte  cata- 
lonische  Juwel  in  zehn  Gesängen.  Doch  soll  uns  ein  blosses 
Huhn  als  Vorbild  dienen?  Halten  wir  es  vielmehr  mit  jenen 
indischen  Zimmtv^eln,  die,  laut  Philostratos'  d.  ä.  Berieht,  Edel- 
steine 2u  Neste  tragen  —  wohin  sie  nicht  gehören,  eifern  die 
Einwohner  jener  Eelsengegend ;  ein  neidisches,  scheelsuchtiges 
Blendlingsgeschlecht,  halb  Affen,  halb  Wilde,  und  schiessen  von 
den  unzugänglichen  Höhen  die  Zimmtnester  sammt  den  Edel- 
steinen herunter  mit  bleiernenBolzen.')  Wir  aber,  wir  scheuen 
die  bleiernen  Bolzen  nicht,  womit  auch  unser  Nest,  wegen  der 
„nicht  dahin  gehörenden"  Kleinodien,  von  ABC-Schützen  ähnlicher 
Mischrace  reichlich,  am  reichlichsten  und  bleiernsten  von  Leipzig 
her,  beschossen  wird.  Unser  Pelsennest  spottet  der  ABC-Schützen 
und  ihrer  Bleigeschosse,  die  von  den  Felsenschilden  zurückprallen 
auf  die,  wie  ihre  Bolzen,  mit  Blei  ausgegossenen  uud  beschlagenen 
Klotzköpfe.  Lesen  wir,  nach  wie  vor,  die  Pretiosen  auf,  die  uns 
ein  literarhistorischer  Genius  auf  den  Wsg  hinstrent.  Als  Schmuck 
im  Diadem  oder  Gürtel  der  spanischen  Theatermuse  kann  solches 
Juwel  immerhin  neben  so  vielen  anderen  prangen,  die,  streng  ge- 
nommen, ebenfalls  vom  üeberflusse  scheinen  können. 

Eine  Kenntnissnabme  von  der  catalonischen  Literatur  fordert 
schon  der  Gegensatz,  den  Catalonien  mit  seinen  Schweaterprovin- 
zen,  Aragonien  uud  Valencia,  zu  Castilien,  dem  Volkacharakter 
na^h,  bildet;  fordert  die  Vermittelungswirksamkeit,  die  vorzugs- 

1)  PhUoatr.  Vita  Apoll,  c.  83.  ed.  Kayser. 
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weise  dem  catalonischeii  Voiksgeiste  oblag:  die  Vermittelung 
einerseits  zwischen  der  eigeneii  älteren  und  der  oastilischen  Lite- 
ratur, andemtheils  Beider  üiehtungsweise  mit  der  südfraiizöaischen 
und  italienischen  Poesie.  Den  Üeistescharakter  der  Catalonier 
bezeichnet  Oamboulin,  im  Unterschiede  zn  dem  der  Castilier,  als 
wesentlich  praktisch,  allem  Zweckdienlichen,  Thatsächlichen, 
Nutzbaren,  zugethau.  Der  alte  betriebsame  Unternehmungs-  und 
Handel^eist  der  Khodier,  Massilioten,  die  an  dieser  Küste  vor- 
zugsweise sich  augepflanzt,  i-ollt  noch  im  Blute  der  Catalonier, 
und  mit  diesem  lieiste  zugleich  das  demokratische ,  republica^ 
nische  vmd  antipäpstliche  Element,  das,  der  phantastisch-bigotten, 
katholiach-mouaichiechen  Unfreilieit  des  Castiliers  entg^enwir- 
kend,  die  Zukuntt  der  Haibinsei  vielleicht  bestiounen  wird. 
Cataionien  war  es,  das  durch  die,  dank  seinen  Hülfsvölkern,  vor- 
zugsweise bewirkte  Vernichtung  der  arabischen  Heere  bei  Tou- 
louse, Spanien  vor  einer  zweiten  fui'chtbareren  Invasion,  als  die 
von  711,  bewahrte.  In  Italien  nalimen  die  catalonisch-aragoni- 
schen  Fürsten  gegen  Papst  und  Franzosen  siegreich  den  Kampf 
auf.  Die  gi'osse  schicksalsvolle  Seeschlacht  von  Lepanto  hat  die 
Tapferkeit  der  Catalonier  entscheiden  helfen.  Ihr  Kunstfleiss, 
ihre  Gewerbsamkeit,  hat  Spaniens  Industrie  erhalten  und  den 
Staat  dem  Abgrunde  entrissen,  worin  ihn  der  abenteuerliche 
Schwindelgeiat  Castiüens  und  seiner  Könige  gestürzt.  Der  Cata- 
lonier ist  kein  Despotenknecht  und  Königspolizeidiener  wie  der 
seit  Ferdinand  dem  Katholischen  verpfaffte  Castilier,  und  hat 
mehr  als  einmal  seinen  Fürsten  die  Zähne  gezeigt. 

Was  die  poetisch-literarische  Vermittelungsrolle  anbetrifft,  so 
Bei  diese  den  catalonisch-aragonisehen  Herrschern  und  ihrem 
Hofe  zu:  den  Grafen  von  Barcelona,  als  lirbeii  der  Provence 
(.U12),  und  nach  der  Vereinigung  von  Cataionien  mit  Aragonien 
den  Königen  von  Aragonien.  Am  Hole  Eaimund  Berengar's  IV., 
Grafen  von  Barcelona  und  Fürsten  von  Ai-agonien  (1131—1162), 
lebten  und  sangen  die  proven^aliechen  Troubadoure-),  Marca- 
bruu,  Peire  von  Auvergne,  Kaimbout  von  Orange, 
Gleichzeitig  wurde  die  provenjaliache  Poesie  am  Hofe  Älfouso's  VII. 

1)  uE  esprit  essentielle«! eilt  pratiqne,  ami  du  fait  et  de  la  lealite.  ~ 
■2)  Gesth.  d.  Dram.  IV,  S,  7ä  f. 
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von  Castilien  (1126—1157)  gepflegt,  der  mit  Raimund Beren- 
gar's  Schwester,  Berengueira,  -vermählt  war.  Seine  Kämpfe  mit 
den  Mauren  in  Spanien  hat  der  Troubadour  Mareabrun  be- 
sungen, Älfons  II.  von  Aragon  (1162—1196),  zugleich  Graf 
von  Provence,  selbst  als  proveii^aliacher  Dichter  ausgezeichnet'), 
spielte  in  dem  Leben  und  in  den  Gedichten  Bertram's  von  Born 
eine  namhafte  Rolle. ä)  Alfons  IX.  von  Castilien  {1158  bis 
1214)  wurde,  als  Held  der  Schlacht  bei  Alarcos  gegen  die  Mauren, 
von  Folquet  von  Marseille  besungen  (1195)  u.  s.  w. 

Camboulin  nimmt  drei  Perioden  in  der  catalonischen 
Literatur  an.  Die  erste  beginnt  mit  dem  13.  Jahrhundert  und 
reicht  bis  in  die  Mitte  des  H.  Vor  diesem  Zeiträume  herrschte 
die  proven^alische  Mnndart  in  Schrift-  und  Umgangssprache  der 
höhern  Stände,  unbeschadet  des  heimischen,  catalonischen  Idioms, 
das  daneben  in  seiner  Ursprüngliehkeit  bestand;  und  in  Sprache 
und  Liedern  im  eigentlichen  Volke  fortlebte.  Einzelne  beige- 
mischte castellanische  Worte,  oder  solche,  die  an  französische 
Wortformen  anklingen,  beeinträchtigen  den  ursprünglichen  Cha- 
rakter des  catalonischen  Volksidioms  in  keiner  Weise.  Die  Auf- 
nahme solcher  Fremdwörter  ist  eine  Folge  zufälliger  Verkehrs- 
berührnng;  nicht  als  sey  das  eine  Idiom  aus  dem  andern  ent- 
standen, oder  als  habe  die  Poesie  des  einen  sprachverwandten 
Volkes  die  des  andern  erzeugt.  ^)    Die  ersten  poetischen  Schrift- 


1)  Zmita,  Anna],  de  Arag.  Jj.  VII.  c,  80.  D.  Felix  de  Latasaa, 
BitL  antigua  de  los  escritores  Aragonenses  etc.  Zarag.  1796. 
1.  n.  I.  p.  175.  GeBcMclite  d.  Dram.  IV.  a.  a,  0,  —  2)  De  los  Trova- 
dores  en  Espafia,  Eatndio  de  lengua  y  poesia  prOTenaal  poi  D.  Manuel 
Mila  j  Fontanals  etc.  Baroel.  1861.  Vgl.  Jahrb.  f.  ßom.  u.  Engliache 
Literat.  Bd.  IV.  S.  33  ff,  —  3)  En  tales  materias  antes  deben  admitirse 
el  ccatacto  y  la  mezela  de  dos  poesias  que  la  produccion  de  una  por  otra. 
{Obserraciones  eobte  la  Poeaia  Populär  etc,  por  D.  Manuel  Milä  j  Pon- 
tanals.  Barcel.  1853.  p.  91.)  Ein  anderer  gleichzeitiger  catalonischer 
Spraehgelehrter,  dessen  proTinciell-patriotiscber  Eifer  seiner  Mundart, 
die  von  seinen  Meinungsgenossea  für  das  Bomanlsche  UberhaQpt  bean- 
sptnchte  Priorität  vor  der  lateinischen  besonders  Tindlcirt,  Don  Magin 
Pers  y  Kamona*),  giebt  lÄbellariache  Listen  vom  celtischen,  gothiaehen, 

*)  Historia  de  la  Lengna  j  de  la  Literatura  Catalana  etc.  Bare,  1857. 
p.  22-41. 
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denkmale  in  cataloiüsoher  Vulgärsprache  liatireii  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jalirliimderts.  ')  Derselbe  Forscher  erinnert  auch 
an  die  von  Du  Meril  in  der  Pariser  Bibliothek  aufgefundene,  aus 
dem  Kloster  von  Santa  Maria  de  Bipoli  in  Catalonien  stammende 
Handschrift  aus  dem  13.  Jahrhundert^),  die  ein  Bnichatüek  eines 
lateinischen  Gedichtes  vom  Cid  enthält,  das,  wie  Ferd. 
Wolf  meint,  , jedenfalls  bedeutend  älter  als  die  Handschrift  ist 
und  schliessen  lässt,  dass  es  voltsmässigen  Ursprungs  und 
wahrscheinlich  aus  hald  nach  dem  Tode  des  besungenen  Helden 
abgefasaten  Volksliedern  in  der  Landessprache  hervor- 
gegangen sej".  ^) 

Gleich  im  Beginn  der  von  Camboulin  angeuommeuen  ersten 
Periode  der  catalonischen  Literatur  erhebt  der  grosse  König 
Jacob  1.  (Jaime  I.)')  durch  seine  berähmte,  im  Volksidiom  ver- 
arabischen nnd  baskischen  in  das  cataloniscte  Idiom  aofgenonunenen  and 
genieiiiBftmeii  Wortfonnen,  —  1)  Milä,  a.  a.  0.  [>.  65.  Pers  y  Ramuiia 
führt  die  monorime  cataJuiiiBehe  Grabsclirift  des  Conde  ßeruardo 
an,  die  angeblich  drei  Tage  nach  des  Grafen  Tod  (844)  vorfaaat  sejTi  soll, 
a.  a.  Ü.  p.  70.  Ans  dem  )0.  Jahrh.  das  vom  Abbe  Leboouf  aufgefundene 
Fragment;  Poeme  de  Br6ce,  und  aas  den  Archiren  der  Stadt  Barcelona 
sogar  ein  Fr^ment  in  oatalonisoher  Prosa,  p.  77.  Jenes  Epitaph  des  Conde 
Bernard  findet  sich  aehon  bei  Bruce  Wlüte  a.  a.  0.  II,  p.  390.  —  2)  Po&iea 
popnlairee  du  moyen  äge  par  M.  Edelst.  du  Meril  P.  1847.  8.  p.  2S4.  — 
3)  Proben  Portng,  undCatalenischerVolksromanzen  u.s.w.  Wienl8äe.  S.22. 
4)  Don  Jaime  I.  de  Aragon  1208—1271).  16.  König  v.  Aragon,  ge- 
nannt El  Oonquistador,  als  Eroberer  Tön  Valencia,  Murcia  nnd  der  Ba^ 
iearen,  die  er  den  Mauren  entriseen,  Sohn  D,  Pedro's  II.  von  Aragon. 
Seine  iweite  Gemahlin  war  Donna  Violante  deUngria.*)  Jaime  I.,  der 
grüaste  catalonische  König,  atarb  am  27.  Jali  127ti.  Er  gehörte  zu  den 
Erobererkönigen,  die  auf  beiden  Gebieten,  dem  Länder-  und  literaturge- 
biete, mit  dem  Schwerte  wie  mit  der  Fader  grusae,  bedeutsame  und  nach- 
hallige Eroberungen,  Erwerbniase  und  ruhmreiche  BesitzthBmer  ihren  Völ- 
kern hinterliesaen.  König  Jaime  I.  schiieb:  ,,Ei:)  Buch  aber  die 
Ereignisse,  Siege,  Triumphe  und  Eroberungen  aeinex  Zeit,  mit 
t$o  viel  Anmuth,  Zierlichkeit,  Angemessenheit  und  Beredtaamkelt,  als  in 
der  lemosinischen  Sprache  nur  möglich  war."  (Libro  de  los  sucesOB, 
victcriaa,  trinnfua  y  conciuistaiä  de  su  tiompo  ccn  tanta  suavidad,  propiedad 
y  eloqüencia  t[uanta  Tue  posible  in  la  lengua  Lemosina.)  —  Eine  Chronik 
oder  Commentar  seiner  ebenen  Thaten,    „dem  Julius  Cäsar  nacheifernd 

')  Die  erste  war  Eleonore  von  CastilieH. 
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fosste  Chronik  (zwischen  1240 — 1250)  die  catalaniache  Mundart 
zu  der  Wfirde  einer  literarischen  Sprache,  die  bald  die  allgemeine 
Scbriftsprafihe  ward,  in  Prosa  und  Poesie  von  selbatständiger  Gel- 
tung. Camboulin  erklärt,  gegen  alle  Mhere  Annahme:  König 
Jaime'a  Chronik  sey  in  catalonischer,  nicht  in  lemosiniseher 
Mundart  geschrieben, ')  Die  Chronica  erschien  in  Druck  in  Valen- 
cia 1557.  4".  Einige  Jahre  vor  Alfonso's  X.,  ebenfalls  als  erste  in 
ihrer  Landesmundart,  im  castilischen  Idiom,  verfasster  Chronik 
geschrieben,  hat  Jaime's  Cronica  den  Vortritt  vor  allen  frühesten 
historisch-literarischen  Schriftdenkmalen  in  den  Vuigärspraehen 
der  Halbinsel."')  „Man  kann  mit  der  Frage,  welche  der  beiden 
Chroniken  die  ältere  sey,  den  Umstand  verbinden,  dass  geglaubt 
wird,  König  Jacob  habe  das  Catalonische  zur  Sprache  der  Gesetz- 
gebung und  aller  öffentlichen  Urkunden  30  Jahre  früher  machen 


mit  der  Feder  wie  dem  Schwerte"  (imitandu  al  Ceaar  en  la  pluma,  y  en 
la  espada).  Diese,  wie  Latassa,  dem  wir  die  Angaben  entnehmen,  be~ 
richtet*),  ebenfalls  in  lemosiniseher  Mundart  verfasste  ChroDik  hat  der 
Dominiennet  Fray  Pedro  Maraillo  ins  Lateinische  Öbertragen.  —  Lo 
Libro  de  la  saviesa  (spanisch:  Libro  de  la  sahidnria.  Buch  der  Weis- 
heit) „eine  reiche  Sammlnng  denkwürdiger,  den  alten  FhilOHophen  entlehn- 
ter Schriften"  (copiosa  Coleccion  de  sentencias  sacadas  de  los  Filosofos  an- 
tignoa).  Auch  diese  Schrift  ist,  dem  Latassa  zufolge,  in  lemosiniseher  Mundart 
verfaest.  Vom  König  Jaime  1.  selbst  ist  kein  Gedicht  bekannt,  doch  war  er 
ein  eifriger  Qönner  und  Beschützer  der  Troubadoure.  Ouillaume  An^her, 
Arnauld  Plagues,  Matthieu  de  Querei  u.  A.  m.  glänKten  an  semem 
Hofe  und  erheiterten  ihn  dnroh  ihre  kunstFollen  Reimapiele.  —  I)  a.  a.  0. 
p.  13.  Note  2:  „ —  la  chronique  de  Jacques  I,,  qui  est  ^crite  en  cataJan." 
u.  p,  15:  „n  est  impossible  de  confondre  la  langne  dans  laquelle  eile  (la 
Chronique  de  J.  I.)  est  eorite,  soit  avec  celle  de  Troubadours,  soit  avecles  antres 
dialectes  qui  ^taient  en  usage  ä  !a  meme  epoque  de  ce  c&t^-ci  des  Pyrön^s. 
Camboulin  giebt  Belege  aus  den  Wort-  und  Satzbildungen  in  der  Chronik 
tör  seine  Behauptung.  —  2)  Auf  den  Charakter  literarisch-historischer 
Schriftdenkmale  in  spanischer  Vnlgärspiache  können  weder  die  städtischen 
Urkunden ,  woronter  jene  Bestätigung  der  Freiheiten  der  Stadt  Ayxles  in 
Asturien  die  älteste  ist,  noch  die  Fueros,  noch  die  Anales  Toledanos 
und  die  von  Aragon  and  Nayarra,  oder  die  der  Eeyos  Godos,  An- 
spruch machen,  sämnitlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh,  und  in 
barbarischer  Vulgätsprache  geschrieben.  (Bios  Hl.  c.  VIII.  p.  393  JF.) 

■)  a.  a.  Ü.  1.  p.  222  f. 
VIII.  »S 
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wollen,   als  Älfons  X,  oiiien   ähnlichen   Versuch  mit  dem  Oasti- 
liachen  anstellte." ', 

Den  Geiateseharakter  von  König  Jaime's  Chronik  bezeichnet 
Camboulin  als  pragmatiach-psyehologisch.  Ein  praktischer  Men- 
schen- und  Herzenakenuer ,  motivirte  der  königliehe  Chronist  die 
Handlungen  aus  den  menschlichen  Leidenschaften.  ^)  Die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Tendenz  von  Jaime's  I.  und  Alfonso's  X. 
Chronik  giebt  unser  Autor  dahin  an:  „Bei  Alfonao  X.  hen'Sche  die 
Absicht  vor,  die  Geschichte  in  einen  moralischen  Koinan  umzu- 
wandeln ;  Wahrheit  und  S^e  mit  gleicher  Neigung  aufzunehmen 
und  zu  benutzen,  wenn  nur  Beispiele  von  ritterlicher  Tugend  sich 
herbeiziehen  lassen,  um  sie  dem  Adel  vorzulialten.  Wogegen  in 
König  Jaime's  Chronik  keine  andere  Tendenz  obwaltet,  als  die  mit 
der  Einfachheit  eines  Mannes  der  That  und  von  einem  Augenzeugen 
erzählten  Begebenheiteji  dem  Andenken  der  Nachwelt  zu  übev- 
tiefem,"  Die  schöne  Auseinandersetzung  würde  Gefahr  laufen, 
durch  die  entschieden  gegen  König  Jaime's  Autorschaft  von 
ViUauueva  und  Villarroya  erhobenen  Zweifel  über  den  Haufen 
gestürzt  zu  werden,  wenn,  der  negirendeu  Kritik  gegenüber,  die 
positive  Behauptung  nicht  so  lange  in  ihrem  Bestand  und  Rechte 
bliebe,  bis  ihr  das  Zunichtemachea,  in  Ermangelung  thatsächlicher 
positiver  Beweise,  innere  logische  Widersprüche  nachgewiesen. 
Jedes  andere  Zunichtemuchen  positiver  Ueberzeugungen  ist  kriti- 
scher Herostiiitismus  oder  Vandalismus,  Ein  zwingender  Gegen- 
beweis wider  Jaime's  1.  Autorschaft  ist  aber,  unserer  Ansicht 
nach,  weder  dem  Villanueva  noch  Villan-oya  noch  den  deutscheu 
literarhistorischen  und  historischen  Kritikern,  die  sich  ihnen  an- 
schlössen, gelungen:  üervinus^^  Ferd,  Wolf*)  und  Adolf  Heifferich-'j, 


1)  YilliiuueTa,  Vi^e  liturario  ä  las  Iglesitis  de  Espaüa,  VaJenc,  1S21. 
VII.  i>.  193.  Vgl.  Ticknor  a.  ».  0.  I.  jj.  257,  l.  -  2)  —  habitue  par  la 
(iiatique  du  gouvememeDt,  k  campter  avec  les  pasBiom,  il  s'eii  pr^oocupe 
cumme  de  forces  seriensee  et  les  ra@le  aans  cesse  k  la  träme  de  son  recit... 
(!'est  cette  cutmaksance  da  coeur  hrnuain  et  rusage  c[u'  il  sait  ea  faire, 
qui  formeat  son  caractere  diatinctif,  p.  24.  —  3;  Historische  Schriften 
S.  278.  Anm.  —  4)  In  seiner  Schrift:  Deber  l.ope  de  Vega's  Comedia  de 
la  Beina  Maria  (Sitzungsberichte  der  philos.-hist.  Ctasse  der  Wieuer  Aliad. 
d.  Wiss.  iHhä.  S.  245  ft'.  -  ä)  Baim.  Lull.  etc.  S.  äS  f.  Vgl.  Jahvh.  f.  Rom. 
u.  Engl.  Lit.  Bd.  II    8.  2.W. 
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welcher  letztere  doch  mindestena  eine  vermittelnde  Ansieht  aus- 
sprach. Yon  König  Jacob's  I.  zweitem  Hauptwerke,  „das  Buch 
der  Weisheit"  —  einer  Mosaik  aus  Sprüchen  Salomonis,  der 
Kirchenväter,  des  Aristoteles,  des  Seneca  und  verschiedener  ara- 
bischer Moralisten  —  sagt  Camhouiin:  Lo  libre  de  la  Saviesa 
ist  eines  der  ersten,  das  erste  vielleicht,  worin  die  ewigen  vom 
Alterthum  verltündeten  Wahrheiten  vom  Geiste  der  Neuzeit  an- 
erkannt und  Krmlich  angenommen  wurden. ')  Bezüglich  der 
Sammlung  „Sprache'  und  Sentenzen  von  Philosophen",  welche  der 
JudeJafuda,  auf  König  Jairae's  Befehl,  aus  arabischen  Büchern 
zusammenstellte,  bemerkt  A.  Helfferich,  dass  sowohl  dieses  Werk, 
als  Jaime's  Buch  der  Weisheit  auf  dieApophthegmata  Philo- 
sophorum  des  christlichen  Arabers  Honein  ben  Ishak  (809 
bis  873)  als  ihr  Vorbild  hinweise.  Richtig  und  treffend  ist,  was 
Helfferich  an  dieser  Stelle  über  den  Zusammenhang  der  catalo- 
nisehen,  überhaupt  der  spanischen  Sprichwörter  mit  der  mor- 
genländischen Gnoratk  bemerkt.^) 

Die  vom  Könige  Jaime  I.  angegebene  lUchtung  praktischer 
Lebensweisheit  und  Belehrung  sehliesst  mit  einem  der  bedeut- 
samsten encyklopädischen  Werke  des  Mittelalters:  mit  der  in 
catalonischer  Mundart  verfassten  Schrift,  El  Crestia,  ab,  vom 
Patriarchen  Ximenes  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14,  Jahrhunderts. 


1)  Le  livte  de  la  Saviesa  est  im  des  premieTg,  le  premier  peat-^tre, 
oii  les  T^rites  ätemelles  proclameea  par  l'antiquite  ont  ete  reconnaes  et 
formellement  accept^es  par  l'esprit  moderne,  p.  26.  Uebet  Jaime's  Libre 
de  la  aaTieea  wird  in  Rodriguez  de  Castro's  Biblioteca  Eapafiola, 
II.  üi)5  ansfnlirlicli  gesprochen. 

2)  „Griechische  Befiexion,  arabische  Gnoiuik  und  der  ältere  rabbioische 
Spruch  boten  sich  die  Hand,  und  es  heisst  nicht  zn  viel  behauptet,  dass 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  derselbe  Misch  Charakter  am  nachhaltigsten 
sich  «rhielt,  dank  den  kenntniaareichen  und  eifrigen  Juden.  In  dem 
Geist«  hat  der  Jude  Moses,  der  1062  geb.,  in  der  Taufe  den  Namen 
Petrus  Älfonfli  annahm  nnd  Leibarzt  Alfonso's  VI.*)  von  Caslilien 
wurde  —  sein  Sprachbuch")  »erfSBst."  Saueho  Fansa  stammt  in  ge- 
rader Linie  von  den  Juden  Jafada  und  Moses,  geo.  Petrus  Alfonsi,  ab; 
er  mi^  noch  so  sehr  das  Schweinefleisch  lieben  und  die  Juden  hassen. 


•)  seines  Taufpathen.    —    "•)  Petri  AHonsi  Disciplina  Clericalis  ed. 
Tal.  Schmidt.   1827. 
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Es  ist  eiu  eliristlicbev  Lebens-  und  Fürstenspiegel  zugleich,  und 
führt  daher  auch  den  zweiten  Titel:  Regiment  de  Prineeps. 
Aach  darin  bekundet  sich  die  praktische  Didaxis  des  cataloni- 
schen  Veretandes,  dass  die  Erörterungen  über  alle  Wissensßlcher 
kein  blosses  Zusammentragen  und  Aufspeichern  der  in  jener  Zeit 
gangbaren  Kenntnisse  und  Doctrineü  bezweckt,  sondern  den  Zweck 
der  Schrift:  eine  praktisch -religiöse  Belehrung  über  sittliche 
8taatseiiirichtung  und  Führung  stets  im  Auge  behält  und  daran! 
hinwirkt.  Als  nächstwichtigstes  und  bedeutendstes,  durch  König 
Jairae's  Vorgang  und  Beispiel  angeregtes  Werk  hebt  Camboulin 
die  in  catalonischer  Mundart  vertässte  Chronik  des  ßamon 
Muntaner  ')  hervor.  Der  Held  dieser  Chronik  ist  König  Jainie 
selbst,  der  Eroberer  von  Valencia,  mit  dessen  Lebenabwichreibung 
Muntaner  seine  Zeitgeschichte  einleitet.  Das  Werk,  wie  dieser 
selbst  erzählt,  am  15.  Mai  begonnen,  wurde  allem  Anschein  nacli 
drei  Jahre  später  vollendet  „Begeistert  von  seinem  heisseo 
Patriotismus,  seiner  unwandelbaren  Anhänglichkeit  an  die  Person 
seines  Fürsten,  nach  Kämpfen,  Fehden  und  Abenteuern  begierig 
und  von  feurigster  Einbildungshiaft  entzündet,  reisst  Muntaner 
seine  Leser  hin  und  versteht  es,  ohne  je  die  Thatsachen  zu  fal- 
schen, seiner  Erzählung  einen  gewissen  romanhaften  Reiz  zu  ver- 
leihen, der  sich  bis  zum  Glanz  und  zur  Pracht  der  Epopöe  stei- 
gert." ^)  Ticknor's  Urtlieil  über  den  berühmten  catalonischen 
Chronisten  und  Dichter  lautet  wie  folgt -';:  „Merkwürdig  ist  das 
ganze  Stück,  und  trägt  den  Charakter  seines  Veilaseei-s  deutlich 
an  sieh.  Er  war  ein  tapferer  MauK,  der  Abenteuer  und  Schau- 
stellungen liebte,  höflich  und  voil  Lehnstreue Seine  Treue 

gegen  das  Königshaus  von  Aragonieii  war  bewundernswertli.  Kr 
diente  stets  diesem,  erduldete  oft  Gefangenschaft  für  dasselbe  und 
hat  sieh  in  nicht  weniger  als  32  Schlachten  zur  Vertheidigung 
seiner  Rechte  oder  zur  Ausbreitung  seiner  Eroberungen  vor  den 
Maaren  befunden.  Sein  Leben  war  ein  wahrhaftes  Leben  ritter- 
licher Lehnstreue,  und  fast  alle  2D8  Capitel  seiner  Chronik  sind 
ebenso  voll  davon,  wie  sein  Gemüth  wai-. . . .  Er  erinnert  uns 
ilurch  seine  Heiterkeit  und  Lust  am  Glänze,   sowie  durch  seinen 
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eintiicheD,  aber  nicht  nachlässigen  Styl  an  Froisaart."  Ticknor's 
Portrait-Skizze  ffllirte  der  Südfrauzoae,  Eugene  Baret,  als  Oel- 
bild  über  Lebensgiösse  aus,  in  seiner  auf  französiscli  gründlichen 
Studien  basirten  Schrift 'j ,  worin  er  dem  Eamon  Muntaner 
einen  umfassenden  Abschnitt  widmet  mit  reichlieben  Äuszöj^en 
aus  dessen  Clironif ),  die  uns  aber  nicht  aufhalten  dürfen,  da 
wir  aus  Camboulin'a  zweiter  und  dritter  Periode  der  cataloniachen 
Literatur  noch  einige  Züge  als  Rand  Verzierungen  zu  unserer  Ge- 
schichte mit  flüchtiger  Hand  hinzeichnen  wollen.  Das  spanische 
Drama  bedarf,  unseres  Erachtens,  mehr  als  jedes  andere,  solcher 
zugleich  als  commentirende  Erklärungen  dienenden,  literarhisto- 
rischen Randzeiehaungen,  die  nebenher  noch  das  parallele  Schritt- 
halten mit  der  castilischen ,  uns  erwartenden  Schwesterliteratur 
veranschaulichen  mögen.  So  wenig  wir  unser  Hauptziel,  die  Ge- 
schichte des  spanischen  Drania's,  aus  den  Augen  verlieren  dürfen, 
so  wenig  dürfen  wir,  mit  den  Scheuklappen  einer  ausschliesslichen, 
von  ihren  Entwickelungsbedingungen  und  Grundlagen  sich  los- 
sagenden, abstract-subjeetiven,  ob  noch  so  gelehrt  und  geistreich 
ihrer  speciellen  Aufgabe  nachkommenden  Schildening  einer  Na- 
tionaldramaliteratur, vor  den  Augen,  auf  unser  Ziel,  gestreckten 
Laufes,  losrennen.  Schreiben  wir  auch  keine  Litei^atui^eschichte, 
so  hiesse  doch:  die  von  verwandten  literarculturgeschichtlichen 
Erscheinungen  auf  die  Geschichte  der  Dramen  fallenden  Schlag- 
lichter und  Schatten  aus  dem  Spiele  lassen,  ganz  eben  so  viel, 
wie  ein  Geschichtsbild  ohne  Localton,  ohne  Reflex-  und  Streif- 
lichter, ohne  jede  andere  Nebenbeleuchtung,  als  aus  dem  einseitig 
grellen  Hauptliehte,  malen;  oder  aus  einer  Landschaft  Alles  ver- 
bannen, was  nicht  streng  zum  Körper  einer  solchen  gehöii;  Alles 
was  nicht  Baum,  Fels,  Wasser  und  Erde  vorstellt;  wie  Durch- 
blicke z.  B,,  Fernenandeutung,  Tageszeitstimraung ,  harmonische 
Boden-  und  Wolkenbildung,  oder  gar  Luft-  und  Himmelston.  Wie 
viel  von  allem  dem  in  das  Bild  gehört  —  dies  zu  ermesaen,  ist 
Sache  des  Sehilderera,  dem  doch  anschaulicher,  als  jedem  Anderen, 
das  Ganze  in  seiner  Totalität  vorschwebt.  So  scheint  es  uns 
zweckdienlich,    aus   Camboulin's  erstem  Zeitraum,    aus  König 


1)  Espsgne  et  Provence,  Etudes  aur  la  Uteratnre  du  Midi  de  VEurope 
etc.  Paris  18&7.  —  2)  L'Scule  Provensale  en  Catalogue.  §.  2.  p.  127— 156. 
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Jaime's  Periode ,  einige  BemerkuDgen  über  die  eataloniache 
Poesie  dieser  Epoche  einzuschalten,  die  unser  Autor  als  „toute 
Cat^ane  par  l'esprit  et  par  la  langue",  „ganz  catalouisch  in  Geist 
und  Sprache"  bezeichnet;  die  sieh  bereits  im  12.,  13,  und  14.  Jahrh. 
neben  der,  von  Alfons  II.  und  Peter  III.  namentlich  vorzugs- 
weise gepflegten  Troubadourpoeeie  allmälieh  zu  bilden  begonnen 
hatte.  Um  die  Mitte  des  13.  und  im  Verlaufe  des  14.  Jahrb. 
wird  diese  volka-  und  landesbfirtige  Poesie,  „diese  Art  von  poe- 
tischer Schule"  (cette  espfece  d'eeole  poötique)  durch  Uaiiioii 
Lull(BaimundU8Lullas),  Fehler  und  RamonMuntaner,  dann 
namentlich  durch  König  Jaime,  den  bedeutendsten  catalonischen 
Chronisten,  vertreten.  Fehler,  eigentlich  Mosen  Febrer,  oder 
Febrier,  wie  ihn  Sariniento  nennt'),  1250  in  Valencia  gebore«, 
schrieb  das  Poem:  „Sinatges  de  la  conc[uista  de  Valen- 
cia", eine  Art  „goldenes  Buch  des  Valeucianischeii  Adels",  wel- 
cher dem  Könige  Jaime  I,  Valencia  hatte  erobern  helfen.  Die 
A  ngabe  des  inehrerwähnten  Marquös  de  Santillana  in  seinem  be- 
rühmten Briefe  an  den  Oonnetable  von  Portugal:  Mosen  Febrer 
habe  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  Daute's  götüiche  Comedie  ins 
Catalonische  übersetzt,  sucht  Camboulin  durch  die  Unterstellung, 
die  L'ebersetzuug  könne  von  einem  späteren  Febrer  -)  herrühren, 
da  dieser  Name  in  Catalonieu  häutig  vorkomme,  zu  deuten. 

Whs  Camboulin  von  der  Poesie  des  Hamon  LulP)  mit- 
theilt, ist  dürftig  genug.  Er  fertigt  denaelbeu  mit  der  Bemer- 
kung ab:  „LuU'a  catalonische  Gedichte  würden  aliein  einen  be- 
trächtlichen Band  liefern."  Wir  verweisen  ituf  Adolf  Helfferich's 
aus  gründlichen  Studien  hervorgegangenen  Bericht  über  Lull's 
Dichtungen  in  catalonischer  Mundart  in  seiner  betreöenden  lehr- 
reichen Schrift '),  worin  nicht  blos  eine  Probe  von  Lull's  lyrisch- 


1)  Memoriaa;  p.  153.  Nr.  366.  und  p.  22].  Nr.  304.  Näheres  über 
Febrer  findet  man  in  den  Sammelwerken  über  die  Escritoies  de  Va- 
lencia von  Bodrignez,  Xkoenes  und  Fnster.  —  2)  Andren  Febrer 
ans  Barcelona,  der  1426  Daute's  divina  Comed.  in  cataloniEche  Terzinen 
übersetKte.  Camb.  p.  61.  —  3)  p.  39  ff.  Ainad,  .1.  I.  Kios,  IV.  c,  XV. 
p,  luj  ff.  Die  Ars  m^ua  nennt  Bios  einen  „Stnrmbock,  der  in  die  unbe- 
strittene Autorität  des  Aristoteles  eine  Bresclie  za  schlagen  verauchte"; 
ariete  que  venia  a  oombaür  la  uo  dispatada  auturidad  de  Aristoteles.  lUT. 
DasB  dem  Byck  der  Mauerbtuch  gelang,  verscbweigt  lüos,  —  41  Raymund 
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religiöser  Poesie  {Marienlieder),  worin  auch  eine  Analyse  von  dessen 
Klosterroman,  Blanquerua,  unseres  Wissens  zuerst,  ge- 
geben wird.  Die  Tendenz  des  Eomans  ist  Verherrlichung  der 
christlichen  Religion  und  des  Klosterlebens,  verwandt  dso  in 
Richtung  und  Stimmung  mit  Tieck-Waekenroder's  Roman:  „Her- 
zensergiessui^en  eines  knnstliebenden  Klosterbruders";  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Lull's  Klosterroman  die  „grosse  Kunst"  (ars 
magna)  im  Busen  tr5gt;  Tieck's  Klosterbruderroman  dagegen: 
die  kleinere  Kunst  des  Schalks  im  Busen,  der  mit  Kunstmystik 
sich  selbst  und  seine  Zeitgenossen  mystificirt. 

Muntaner's  Poesien  beschränken  sich  auf  eine  aus  240 
Versen  bestehende  Ansprache  ')  an  Jacob  IL,  König  von  Äragonien. 
Die  Verse  sind  einreimige  (monorime)  Alexandriner.  Camboulin 
findet  diese  monorime  Ansprache  stellenweise  so  dunkel,  dass  ihm 
das  Licht  ausgeht,  welches  er  uns  über  den  Inhalt  aufstecken  sollte. 
Kios  spricht  über  Muntaner's  „Sermö  ö  presichanca"  an 
Jaime  II.  ausführlieh,  giebt  auch  Auszüge  daraus'),  ohne  indess 
einen  klaren  Begriff  von  Inhalt  und  Charakter  des  Poems  aus- 
zuprägen. 

Den  zweiten,  von  der  Mitte  des  14.  bis  zur  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts,  nach  Camboulin's  Eintheilung,  reichenden  Zeit- 
raum des  catalonischen  schöngeistigen  Schriftthums  kennzeiclmet: 
die  Nachahmung  der  italienischen,  französischen  und  „neuproven- 
jaiischen"  Literaturen.  Unter  letzteren  versteht  Camboulin  Wie- 
dergeburt der  Troubadourpoesie  infolge  der  iu  Toulouse  1323  ge- 
stifteten „Blumenspiele"  des  Gay-Saber^')  und  Einsetzung  eines 
Collegiums  von  7  Troubadours  als  Preisrichter  (Mantenedors). 
Dieses  Collegium  des  Gay-Saber,  des  „fröhlichen  Wissens",  Hess 


Lnll  und  die  Auffinge  der  Catalon lachen  Literatur.  Berlin  1858.  S.  108  ff. 
Ein  Jahr  später  erschien  die  Schrift  von  Geronimo  Bosello:  Obras 
rimadas  de  Baym.  Lulio.  Palma  1859.  Die  ältesten  uns  bekannten  aus- 
fähtlichen  Nachrichten  über  Lull  und  seine  Schriften  enthält  ein  in  Uallurca 
1700  erschienener  dicker  Quai-tband  vom  Jesuiten  Jaime  Custuzcr,  be- 
stehend aus  IV  Disertaciones  über  Lull,  mit  einem  Apendine  de  sa  Tida 
(p.  474—564);  einem  Catalogo  über  LuH's  Schriften  (p.  598  -638),  woranter 
aber  keine  einzige  in  catalonit!cher  Mundart ;  wie  denn  von  Lull's  Poesien 
überhaupt  keine  Erwäbnnng  geschieht.  —  1)  une  sorte  de  diBCOUrs.  — 
2)  a.  a.  0.  p.  127  f.  —  ;t)  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  60. 
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von  aeineni  Secretär,  dem  Troubadour  Guillaume  Molinier, 
einen  versifleirten  didaktiseheu  Liebeacodei,  unter  dem  Titel 
„Leys  d'Amors"  (Gesetze  der  Liebe),  ausarbeiten,  ein  Gesetz- 
buch für  die  neuen  Troubadours:  diese  treibhausartig  erkünstelte 
Nachblüthe  des  goldenen  Zeitalters  der  Troubadourpoeaie,  die  das 
nenfranzösische  Inquisitionaheer  Papst  lunocentius'  III.  in  der 
Sohla«ht  bei  Muret  (1312)  geknickt  hatte.  Der  genannte  Liebes- 
codex, der  Bflman  von  der  Rose,  Dante,  Bocaccio,  alles  durch 
einander  in  Toulouse  importirt,  und  von  da  nach  Barcelona, 
Zaragoza,  Valencia  und  schliesslich  auch  nach  Castilien  verpflanzt 
und  im  Wetteifer  nachgeahmt,  dräcken  dieser  Periode  die  Phy- 
siognomie und  den  Charakter  gelehrter  Nachahmung  auf.  Die 
meisten  der  in  Toulouse  und  Barcelona  gekrönten,  die  h.Jungfi-au, 
auf  Geheiss  der  Inquisition,  als  Herzensdame  einzig  verherrlichen- 
den Dichtungen  dieser  Periode  sind  noch  vorhanden,  theils  als 
ManuBcript  in  den  Can^oners  von  Paris  ';  und  Barcelona,  theils 
auch  die  Handschriften  in  Druck  erschienen,  unter  dem  Titel: 
Las  joas  del  gay  saber,  „Die  Freuden  des  heiteren  Wissens". 
Gar  traurige  „Freuden"  dieser  Altweibersommer  der  proven^ali- 
schen  Poesie!  „Nichts  Gequälteres ,  IViiberea,  pedantisch  Lang- 
weiligeres kann  es  geben,"  ruft  Camboulin  verdrießlich  aus.-. 

Die  dritte,  um  1450  beginnende  Periode  umfasst  das  goldene 
Zeitalter  der  catalonischen  Poesie,  deren  glänzendster  Stern, 
Auslas  March,  Petrarca's  Nachahmer,  den  er  aber  an  Wahr- 
heit und  Innigkeit  der  Empfindung  übertrifft.  Einfluss  und  Nach- 
ahmung der  italienischen  Lyrik  auf  die  spanische  wird  ein  Jahr- 
hundert nach  dem  Valencier  Ausias  March,  der  Catalane,  Juan 
Boscan,  wie  jener  Bononische  Stein  das  eingesogene  Sonnen- 
licht, über  ganz  Spanien  ausstrahlen.  Auf  jene  fiir  die  spanische 
Literatur  denkwürdige  dritte  Periode  der  catalonischen  Poesie 
wird  uns  Juan's  IL,  Königs  von  Castilien,  Dichterhof  zurück- 
führen. 

Im  „Appendice"  zu  seiner  Schrift  zählt  Camboulin  die  vor- 
züglichsten   catalonischen   Dichter    auf,    beginnend    mit    König 

i)  Ueber  den  catalonischen  Can^oner  d'Amm-  der  Pariser  Bibliothek 
berielitet  Bartsch  im  Jährt,  f.  Rom.  u.  Engl.  Literat.  B.  2.  fi.  280—292. 
—  2)  Kien  de  plus  toarmente,  de  plus  ohscur,  de  plus  pedantesqueinent 
enDivyeni.  p.  55. 
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Alfons  lt.  (geb.  1152).  Er  rechnet  auch  Guillaume  dß 
Cabestanh  und  Berengar  de  Palasol'),  Beide  aus  Rons- 
sillon,  zu  den  cataloniscbeii  Dichtern,  als  Vasallen  des  Königs 
Alfonso  IT.,  Grafen  von  Eousaillon.  Sie  blühten  Ende  des  12. 
Jahrhunderts,  Geborene  Catalonier  waren  die  Troubadoure  Severi 
de  Girone  und  Guillaume  de  Berga.  Als  charakteristische 
Bigenthümlichkeit  des  ersteren  bezeichnet  Camboulin,  dass  der- 
selbe in  der  Eigenschaft  eines  „Moralisten"  sich  nicht,  wie  die 
proven^alisehen  Dichter,  auf  das  katholische  Dogma,  sondern 
lediglich  auf  die  Vernunft  und  den  gesunden  Menschenverstand 
stützte.  Dagegen  tr^en  Guillaume  de  Berga's  Dichtungen 
das  Gepräge  seines  wüsten,  ausschweifenden  Lebenswandels. 
„Seine  Compositionen  athnien  einen  solchen  Hauch  von  Lüder- 
lichkeit  aus;  sie  enthalten  so  viele  cynische  Geständnisse,  dass 
man  berechtigt  ist,  die  ungeheuerlichsten  Exeesee,  die  ihm  zur 
Last  gelegt  werden,  zu  glauben."^)  Beide  Dichter  lebten  zur 
Zeit  König  Jacob's  I.  von  Aragonien. 

Wollen  wir  nun  nicht  auch  im  Vorbeigehen  auf  die  Corae- 
dia-Attrape:  ,La  Comedia  de  la  Gloria  d'Amor',  wovon 
Camboulin  am  Schluss  seiner  Schrift  eine  Analyse  und  Auszüge 
giebt,  einen  streifenden  Blick  werfen,  unbekümmert  um  den  Vor- 
spruiig,  den  die  zweite  1461  und  1462  von  Fra  Kocaberti 
gedichtete  ,Comedia'  der  Zeitepoche  abgewonnen  haben  mag,  in 
welcher  sich  unsere  Geschichte  befindet?  Es  wäre  der  erste  Ko- 
mödien-Irrwisch nicht,  dem  wir  nachgerannt.  Wir  sind  so  vielen 
Komödien,  so  vielen  Dramen-Ättrapen  überhaupt,  aus  purer  lite- 
rarhistorischer Gewissenhaftigkeit  ins  Netz  gelaufen,  dass  wir 
unsere  Sammlung  von  Pseudo-Komödien  auch  mit  dieser  immer- 
hin vermehren  können.  Was  würde  aus  einer  Geschichte  des 
Drama's  werden,  die  alle  Attrapen-Komödien  oder  Komödien- 
Attrapen  aussehliessen  wollte.  Zu  einer  Histoire  Universelle- 
Attrape  du  Thöatre  von  sechs  Bänden  würde  sie  zusammen- 
schrumpfen ,  jeder  Band  eine  Attrape.    Ausserdem  hat  der  ge- 


1)  Geach.  d.  Dram.  IV.  S.  151.  —  2)  Ses  oompoBitiona  exhalent  une 
teile  odeur  de  debauche,  elles  renferment  tant  de  cjniqnes  aveui,  qu'on 
est  autoris^  ä  croire  aus  plus  monstmeux  excee  de  la  pai't  de  leur  auteur. 
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lehrte,  nm  die  roiimniseh-englisclie  Liteiiitur  hochverdieute  Prof. 
Dr.  Adolf  Ebei+  im  zweiten  Bande  deä  werthvollen  ,«Ialirbucha" 
uiid  Camboulin's  Aualyse  und  Auszüge  es  uns  so  bequem  gemacht 
durch  geschicktes  Zusammenfassen  des  Inhalts,  dass  wir  nur  zu- 
zulangen brauchen,  um  mit  seiner  Erlaubniss  daraus  zu  nehmen, 
was  in  unseren  Kram  passt. 

Das  in  Prosa  geschriebene  Proemio')  giebt  den  Jünglin- 
gen, denen  das  Poem  vorzugsweise  gewidmet  ist,  einen  Vor- 
schmack  von  dem  „Liebesgaiten"  (jardi  d'amor),  durch  eine  skiz- 
zirte  Schilderung  dessen,  was  der  Dichter  in  diesem  Liebe^aiten 
geschaut  ^) : 


1)  Die  Vetsformen  sind,  mit  Ausnahme  des  III.   und  IV.  Gesanges, 
TeiKinen,  deren  mittlere  Verse  aber  nicht  mit  einander  reime»,  nnd  sind 
die  Vetse  keine  Elf-  sundeni  meist  Zehusilbler,  —  2)  Um  ein  Sctema  von 
der  Vevsfonn  zu  geben,  tbeilen  wir  die  vier  ersten  Tenenstrophen  den  II, 
Gesanges  und  ein  paar  Struphen  aus  dem  ill.  und  IV.  6e»aDg  mit: 
Cant,   U. 
Amor  qni  ve  d'uu  natural  suspir 
D'  el  liadi  d'el  cor  perteix  aon  nodriment: 
Mort  m'  ha  sens  murt  c  morint  pueh  gaarir. 
Trist!  esparant  lo  be  quo  desigrearo 
Lo  foeh  m'  cncen  ab  gratis  flamefl  1a  pensa; 
Qui  tal  no  sent,  ma  dolor  no  pot  creute. 
Si  com  lo  tempa  qm  ve  ab  tal  fortuna 
Qae  dels  arbres  les  falles  s'en  aporta, 
No  tot  justat,  mes  una  apres  una, 
Ne  pren  a  mi  per  sentir  major  pena 
D'un  petit  dan ;  creient  en  pus  alt  munta : 
Una  dolor  una  altre  pus  fort  mena. 
Der  in  einem  Walde  verlorene  Dichter  beklagt  sein  MiMgeBchick : 
„Amor,  der  aua  einem  natürlichen  Seufzer  entsteht ,  zieht   seine  Nah- 
rung aus  des  Herzens  Mitte.    Er   hat   mich  getödtet ,  ohne  mir  den  Tod 
zu  geben,  "und  sterbend  kann  ich  genesen. 

Unglücklichei!  Wahrend  ich  das  Gnte  hoffe,  das  ich  zu  sehen  wünsche, 
entzündet  dae  Feuer  einen  heftigen  Brand  in  meiner  Seele :  Wer  meinen 
Schmerz  nicht  fühlt,  der  kann  ihn  nicht  glauben. 

Wie  der  Sturmwind,  daherhrausend,  dem  Baume  die  Blätter  entreisst, 
nicht  aUe  auf  einmal,  sondern  eines  nach  dem  anderen; 

So  geschieht  mir ;  und  so  steigert  sich  mein  Schmerz ;  ein  Leid  er- 
zeugt immer  ein  grösseres  I^eid".  .  . 
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„Dort  ward  ihm  die  Ersctiaimang  eines  schönön  Mädchens; 
sie  zeigt  ihm,  auf  seine  Bitten,  vom  hgchsten  Punkte  des  Schlosaea 
den  Garten  and  den  Abglanz  der  Liebe  (reaplendor),  die  im  Ge- 
leite von  jangen,  edlen  Frauen  eraehien.  Von  dem  köstlichen 
Anblick  angelockt,  bittet  er  das  Mädchen,  ihn  in  den  Garten 
einzuführen.  Dies  geschieht,  und  so  sieht  er  denn  dort  die  Einen 
der  ewigen  Herrlichkeit  (eternal  gloria)  der  Liebe  sich  erfreuen, 
die  Anderen  nicht,  weil  sie  untreu  gewesen.  —  Hier  fordert  zum 
Schlüsse  der  Dichter  die  Jugend  auf:  ehe  die  Zeit  vergeht,  die 
niemals  zuröckfliesst,  der  Liebe  sich  zu  erfreuen;  aber  damit  sie 


Cant.  UI. 
Axt  estant  märavellat, 
Essent  me  io  quasi  turnat 
Lo  portal  yin  voltant  nbert, 
D'hon  salti  pres  d'aquell  deeert, 
Älegie  tot  de  mon  penaar, 
Caydant  que  diua  pognes  entrar; 
Mes  son  desscs,  o  maravella 
Par  la  pai-t  de  una  doniella 
Qni  en  la  porta  son  saltada 
Deffanent  ne  a  mi  l'entrada, 
Vestida  de  un  negre  drap, 
Los  cabelLo  lonchs,  sens  res  al  cap . . . 
„Als  ich  mich  det^eatalt  unter  einer  Art  von  Zaubergewalt   befand, 
und  umzukehren  im  Begriife  stand,  erblickte  ieh  im  Umwenden  die  Pforte 
geöffnet.    leb  stürzte  auf  sie  za,  in  der  Voraussetzung ,  da  ich  Niemand 
gewahrte,    dass  ich   würde  eintreten  können.     Aber,   o   Wunder!    Eine 
Mädchengestalt  trat  mir  plötzlich  an  der  Schwelle  entgegen,  den  Eingang 
wehrend.    Sie  war  schwarz  gekleidet;  ihr  Haopthaar  war  lang  und  un- 
bedeckt". .  . 

Cant.   IV. 
Io,  vent  las  axi  congoisar, 
Molt  propvengni  trit  d'espatar 

De  llur  turment; 
E  la  causa  d'el  accident; 
Plague  fort  a  mon  pensament 
Que  io  sabea. 
Der  Dichter  gelangt  an  den  Eingang  des  Liebesgartens,  wo  er  einer 
Gruppe  von  Edelfranen  begegnet,  die  in  Wehklagen  aasbrechen. 

„Als  ich  sie  in  solchem  Herzleide  sah,  war  ich  auf  dem  Punkt,  durch 
den  Anblick  ihres  Seelenschmerzes  entmnthigt  zu  werden ,  doch  erlangte 
mein  Geist  den  Grund  ihres  Unglücks  za  erfahren".  .  .  . 
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die  Herrlichkeit  der  guten  und  das  Leid  der  bösen  Liebenden 
ausführlicher  erfahre)!,  das  vorliegende  Werk  andächtig  (piedoaa- 
rnentj  zu  lesen.'' 

„Der  Dichter,  bis  zum  Tode  betrübt,  fand  sich  eines  Tages 
in  einem  waldigen  Schmerzensthale  (diiis  una  vall  d'arbres  taut 
dolorosa;;  wie  er  hineinlram,  weiss  er  nicht;  es  war  Frühling,  die 
Zeit  der  Liebe ;  die  Sonne  neigte  sich  schon,  der  Dichter  fürchtet 
die  herannahende  Nacht,  Apollo  und  Mercur  ruft  er  zu  Hülfe; 
die  Ungunst  seiner  Freundin  ist  die  Quelle  seines  Leids,  Er  be- 
gann, so  sagt  er,  sein  Leid  zu  klagen. 

Gesang  11.  —  Hier  folgt  die  Klage.  Er  wendet  sich  an 
Venus  und  Amor.  Cupido's  Reich  will  er  aufeucheii,  ihn  schauen, 
dort  allein  kann  ihm  Hülfe  werden.  Liebe  vermag  nur  Liebe  zu 
heilen. 

Gesang  IIL  —  Der  Gesang  ist  in  Achtsilblern  mit  gepaartem 
Keim;  Der  Dichter  erblickt  ein  ISchloss,  dessen  Thor  geöffnet; 
schon  gedenkt  er  einzutreten ;  als  eine  Junglrau  in  demselben  er- 
scheinend es  ihm  verwehrt;  schwarz  gekleidet  ist  sie,  in  blossem 
Haupt  mit  langen  Locken ;  zehn  Kinder  umgeben  sie,  in  gleicher 
Farbe  gekleidet,  mit  Fackeln,  „ein  Lied  des  Schmerzes  und  der 
Thiänen  singend,  das  ihm  das  Lied  des  Bekümmerten  zu  seyn 
schien.''  Alsbald  erhob  sich  die  silberne  Zugbrücke.  Der  Dichter 
hört  das  Lied  zu  Ende;  dann  erst  macht  er  seinem  Schmerze 
Luft  und  fleht  um  Binlass.  Die  Jungfrau  antwortet,  und  zwai 
in  einer  Strophe  von  zehn  Versen:  sie  sey  von  Venus  gesandt, 
ihm  den  rechten  Weg  zu  zeigen. 

Gesang  IV.  —  Der  Dichter  sieht  eine  Schaar  klagender 
Frauen;  seine  Begleiterin,  Oonaxen^a,  die  er  auch  seine  mestressa 
nennt,  seinen  Wunsch  um  Auskunft  errathend,  erklärt  ihm :  jene 
duldeten,  weil  sie  ihrer  Freunde  Liebe  mit  grausamen  Sehmerzen 
vei^alten, 

Gesang  V.  —  (Auch  hier  scheint  der  Eingang  zu  fehlen.) 
Der  Dichter  sieht  von  fern  den  Thron  der  Venus,  die  drei  Gra- 
zien daneben,  singend  Dona  nobis  amor  parem.  Einen  Orangen- 
hain durchwandernd,  begegnet  er  dann  einer  grossen  Menge  Lie- 
bender, die  der  Welt  des  Alterthums  alle  angehören:  so  erschei- 
nen dort  Paris,  Helena,  die  Amazonenkönigin  mit  ihrem  Gefolge, 
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Jason,  der  Undankbare,  der  unter  Thränen  and  Seufzern  Ämor's 
Gnade  anruft;  Achill  in  der  Liebeaflamme  wie  die  Sonne,  wenn 
kein  Hof  sie  uragiebt;  Briseis  nackt,  auf  einem  Minotaurua,  in 
einem  Grabe  von  Centauren  mit  Pfeilen  geschossen,  weil  sie  der 
Undankbarkeit,  des  schlimmsten  Lasters,  sich  schuldig  gemacht; 
weiterhin  an  einem  Flusse  die  tugendhaften  Liebenden,  Ulysses, 
Dido  n.  A, 

Gesang  VL  —  Auf  einer  grünen  Wiese  begegnet  der  Dichter 
vier  schönen  Männern,  die  über  die  Liebe  streiten:  welcher  von 
ihnen  in  ihce  Geheimnisse  zumeist  eingedrungen,  und  am  besten 
sie  besungen  habe.  Drei  sind  Franzosen,  der  vierte,  der  den  Sieg 
davonträgt,  Petrarca.    Auf  sie  fo^en  Dante  und  Beatrice. 

Gesang  VIL  und  VUI.  —  Von  dem  ersteren  ist  gar  nichts, 
von  dem  letztern  nur  der  Schluss  mitgetheilt.  Der  Dichter  wird 
mit  seiner  Begleiterin  plötzlich  nach  dem  Hellespont  versetzt,  hei 
Abydos  begegnet  ihnen  Leander,  der  sie  beide  an  der  Hand  fas- 
send durch  die  Meerenge  hinüber  nach  Sestos  geleitet,  wo  Hero 
ihnen,  Freudenlieder  singend,  entgegenkommt. 

Gesang  IX.  —  Hier  nalit  sich  der  Diciiter  nuu  Amor  selbst, 
den  ein  Hofstaat  berühmter  Liebender,  vornehmlich  Franen,  um- 
giebt,  die  gleich  den  Nachtigallen  im  Grünen  singen,  die  Liebe 
segnend,  die  Quelle  ihrer  Seligkeit,  Der  Dichter  beugt  seine 
Kniee  vor  Amor,  aber  er  wagt  nicht  zu  reden,  so  dass  Conaxenja 
den  gerechten  nnd  milden  Gott  bittet,  durch  seine  Venus  ilira, 
dem  verschmähten  gequälten  Liebenden,  Trost  zu  senden,  damit 
er  nicht  an  Amor  selber  verzweifle.  Der  Gott  antwortet,  er  wolle 
was  in  seiner  Macht  steht  ihm  gewähren,  nur  möge  er  brav  und 
ritterlieh  (ab  Ueyaltat)  gegen  Frauen  und  Jungfrauen  seyn.  Hier- 
auf nimmt  Cupido  aus  seinem  schönen  Köcher  einen  goldenen 
Pfeil,  „in  welchem,"  sagt  der  Dichter,  „all  meine  Lust  enthalten 
war,"  und  reicht  ihn  Conaxen^;  sie  solle  damit  die  Brust  der 
spröden  Schönen  verwunden,  und  das  Paar  nicht  verlassen,  bis  es 
aller  Entzückungen  der  Liebe  sich  erfreut.  Der  Dichter  schliesst 
dann  den  Gesang,  indem  er  sagt,  dass  er  nunmehr  gleich  einem 
Pilger,  der  sein  Gelübde  vollbracht,  heimzukehren  sieh  sehnte. 

Gesang  S.  —  Von  ihm  sind  nur  drei  vereinzelte  und  des- 
halb unverständliche  Terzinen  mitgetheilt;  nacii  der  üeberschrift 
des  Herausgebers  handelt  der  Gesang  von  den  Zeitgenossen  des 
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Dichters;  die  Nauien  sowohl  als  die  Anspielungen  seyen  zu 
dunkel,  um  eine  Entzifferung  zu  erlauben." 

Am  Schlüsse  des  beregten  Aufsatzes  im  „Jahrbuch"  weist 
Ebert  auf  noch  andere  Vorbilder,  ausser  Ditute,  hin,  welche  der 
Dichter  jener  Comedia  der  ,Liebesglovie'  benutzte.  Vor  Allem  die 
allegorischen  Gedichte  Nordfrankreichs ,  als  deren  Krone  der  Ro- 
man von  der  Rose  betrachtet  wird.  Ferner  sonstige  kleinere 
Dichtungen,  die  im  Gefolge  des  Romans  von  der  Kose  erschienen, 
wie  z.  B.  das  „Paradies  der  Liebe",  von  dem  Le  Grand  d'Aussy 
in  den  Fabliaux  et  Contes ')  3.  ed.  II.  p.  254  Nachricht  giebt. 

Bei  einer  aus  so  vielerlei  Ingredienzien  zusammengemengten 
Literatur,  wie  die  spanische,  sind  Berücksichtigungen  dieser  In- 
gredienzien selbst  für  eine  Speeiaigeschiehte ,  für  die  Geschichte 
einer  scheinbar  in  sich  abgeschlossenen  Dichtungsform  innerhalb 
dieser  Literatur,  insbesondere  aber  für  eine  Geschichte  des  spa- 
nischen Drama's,  angezeigt  und  voigeschrieben ,  weil  dieses  eben 
erst  nach  erfolgter  Aufnahme  jener  vei'schiedenartigen  Beatand- 
theile  in  bestimmten  kunstgemässen  Formen  hervortrat,  welelie 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  sieh  später  als  auf  der  apenni- 
nischen entwickelten  und,  inbetracht  der  Frühzeitigkeit  des  so 
vorzüglichen ,  fast  schon  kunstmässig  ausgebildeten  religiösen 
Drama's  der  Franzosen,  auch  später,  als  die  französischen,  in  den 
Mysterien  ausgeprägten  dramatischenKnnstformen  zur  B«ife  gelang- 
ten. Mochte  nun  diese  Spätreife  durch  den  achicksalvolten  Ge- 
schichts-TragÖdien-Cyklus,  den  die  spanische  Nation  selber  durch- 
zukämpfen hatte,  oder  durch  den  Umstand  bewirkt  worden  seyn, 
dass  in  Spanien  ausschliesslicher,  als  bei  anderen  earopäisclien 
Kunatvölkern ,  die  Literatur  von  den  weltlichen  und  geistlichen 
Herrschern  bestimmt  und  ger^elt,  und  das  spanische  Volk  auch 
in  Beziehung  auf  dichterische  Schöpfungen  in  unmündiger  Ab- 
hängigkeit von  jenen  Herrschgewalten  verharrte,  die,  namentlich 
in  Absicht  der  Schauspiele,  sich  strenger,  abwehrender,  ja  feind- 
licher erwiesen,  als  die  weltlichen  und  kirchlichen  Fürsten  der 
anderen  Völker.  Ais  Widerspiel  hierzu  tritt  uns  in  der  spani- 
schen Literatar  die  eigenthfimliehe  Erscheinung  überraschend  ent- 
gegen; dass  YOn  den  Fürsten  die  Erhebung  der  Volkssprache  zur 

0  Vgl.  Gesch.  d,  Dram.  IV,  S.  113. 
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National-  und  Sehriftaprache  and,  infolge  dessen,  die  Erhöhung 
der  Volkspoeaie  zur  Nationalpoesie  ausging.  Dieses  literarisch- 
geistige  Abbild  gleichsam  jener  gemeinschaftlieh  und  in  patrio- 
tisch begeisterter  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  zwischen 
Vollt  und  Herrsehern  in  zahllosen  Schlachten  Jahrhunderte  hin- 
durch und  schrittweise  erfoehtenen  Freiheit  und  Rückeroberung 
des  Vaterlandes,  verleiht  dem  Bildungsgänge  des  spanischen 
Volkes  einen  literarhisterischen  Reiz,  der  7.u  einem  längeren  Ver- 
weilen bei  jener  Initiatire  und  zu  belauschendem  Verfolgen  der 
AnfSnge  jener  zwischen  der  fürstlichen  Knnst-  und  nationalen 
Volkspoesie  geschlossenen  Verbrüderung,  —  der  schönsten,  für 
die  spanische  Literatur  segeusreiehsten  aller  Parallelerscheinun- 
gen —  unwiderstehlich  anlockt.  Der  Sympathie  unserer  Leser 
vertrauend,  hoffen  wir  kein  Brauenzucken  ob  der  hors  d'oeuTre- 
Spende  zu  erregen,  wenn  wir  ihnen  ein  Blümchen  aus  Mila's 
.Romancerillo  Catalan")  voll  der  lieblichsten,  dem  Volks- 
munde nachgesungenen  Liedchen,  in  der  reimlosen,  dafür  aber 
wortgetreuen  Uebersetzung  von  Ferdinand  Wolf  ä)  mit  einem  tie- 
fen, bis  unter  den  Text  sich  verneigenden  Bückling  überreichen.  ^) 


1)  ObseiY.  sobre  la  Poeaia  populär,  p.  99  S.  —  2)  Portug.  und  oatal. 
Romanzen.  S.  110  ff, 

3)  Das  Vögelchen.   (La  Avecilla.) 

Am  obem  Band  von  jener  Wies' 

Ein  Apfelbaum  gepflanzet  ist. 
(Befr.  Ächl  der  weiss  nicht  zn  leben,  za  leben,  leben. 
Ach!  der  weiss  nicht  zu  lieben,  za  liebent) 

Von  Aepfelchen  erdröcket  schier. 

So  rosenroth  wie  keine  hier. 

Auch  weiss  und  gelb  die  Halbscheid  ist. 

Ein  Yögelchea  ganz  oben  sitst. 

Wie  pures  Gold  sein  Schnabel  glitzt, 

Die  FlUgelchen  halb  golden  sind. 

Das  Sohweifchen  ganz,  ja  bis  znr  Spitz. 

Ein  Jägersmann  zam  Ziel  es  nimmt. 

—  Achl  Jägersmann  achiess  nicht  anf  mich. 

Vom  König  bin  ich  sehr  geliebt, 

Die  Kön'gin  liebt  mich  mehr  wie  nicht». 

Ich  ess'  nnd  trink'  an  ihrem  Tisch, 

Ich  schlafe  stets  in  ihrer  Mitf.  — 
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Blümchen  über  Blttnichen  —  imv  immer  uoch  die  Schlüssel- 
blume nicht,  die  uas  den  prangeadt;n  Frühliiigsüor  des  spaniachen 
Drama's  in  seiner  hochtönend  heroischen,  romanzenduftigen  Natio- 
nalspraclie  evaohlösse!  Und  stehen  noch  iiiiraer  an  der  Pforte  des 
Hesperidengarteus  der  dramatischen  Kunst  iu  Spanien,  wie  der 
Kttter  vor  dem  Liebesgarten  in  i'ra  Rocaberti's  .Comedia  de  la 
Gloria  d'Amor',  dessen  Eingang  ihm  die  Nymphe  Oonaxenja  mit 
dem  Vorgeben  vertritt,  sie  wolle  ibm  den  rechten  Weg  zeigen; 
ijiti  aber,  statt  dessen,  mit  allerlei  Erklärungen  hinhält,  die  sich 
zu  weitläutigen  Gesängen  ausspinnen,  uDi  ihn  zuletzt  unversehens 
und  mit  Einem  Ruck  nach  Abydos  am  Helespout  zu  versetzen. 
Soll  uns  das  verhoiasene  catalonische  Kirchendrama  als  diese 
Comedia  de  la  Gloria  d'Amor  äffen?  Lesen  wir  doch  hier  in 
Kbert's  Jahrbuch- Artikel  S,  268  die  vielversprechenden  Worte: 
„Die  Mysterien,  Moralitäten  und  Farcen  des  Mittelalters 
fanden  kaum  irgendwo  in  Spanien  so  frohe ,  so  bedeutende  und 
mannigfache  Pflege  als  gerade  iu  Gatalonien."  —  Hervor  denn 
mit  diesen  catalonisehen  Mysterien,  Moralitäten  und  Farcen  des 
Mittelalters,  hervor  damit!  „s.  hierüber"  —  lautet  Ebert's  Aum.  1 
zu  der  Stelle  —  „ausser  dem  berähmten  Werke  von  Schack, 
passim  und  Nachträge,  Ferd.  Wolf,  Studien  p,  579  ff."  — 
Hurtig  nachgeschlagen!  Zuerst  v.  Schack's  berühmtes  Werk 
„passim".  S.  109  gleich!  Ha!  „Dramatisehe  Harstellungen  geistr 
lieber  Geschiehten"  im  11.  Jahrhundertl  „Pilgerdramen",  aui- 
gefübrt  von  Wallfahrern  nach  dem  Grabe  des  Schutzpatrons  von 
Spanien  zu  St.  Jago  de  Compostella,  wohin  im  11.  Jahrhundert 
die  Pilgerfahrten  braunen  '):  „Es  ist  nicht  unwahi'scheiBlich,  dass 
die  grosse  Menge  der  Gläubigen  aus  allen  G^enden  mit  ihrer 
Lust,  zu  hören  uud  zu  schauen,  hier  fi-üh  dramatische  Darstel- 


i)er  Jägecsmanii  es  dennoch  schiesst. ' 
Der  Seeleut"  Klag'  die  Luft  durchdriugt: 
—  ü  well!  weher  dies  Blut  Dun  fliesst't' 
Kommt  es  vom  Feld?  kommt's  wohl  vuui  KriegV 
Eoiumt's  aus  der  Erd'?  des  Meeres  Tief? 
Wühl  gar  von  ihm,  der  Vögel  Zier? 
O  weh!  wird  das  der  König  inu'! 
Des  Jiigera  Tod  ist  danu  gewiss, 
ien,  Hist.  crit.  de  Bsp.  T.  XIH.  p.  327, 
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lungen  geistlicher  Geschichten  hervorrief,"  —  folgt  leider  der 
hinkende  Bote  auf  dem  Fasse  naeli !  —  „Obgleich  keine  histo- 
risch beglaubigten  Zeugnisse  vorliegen,  um  die  Bestimmtheit  zu 
rechtfertigen,  mit  der  Blas  Nasarre  die  Existenz  der  Pilgerdramen 
annimmt."  —  NachgescLlagea  in  Blas  Nasari'e's  Einleitung  zu 
Cervantffl'  Komödien!')  Weiter,  weiter!  pasaim!  Heida!  S.  HO: 
„Ein  Gesang  der  Wächter  am  Grabe  des  Herrn  mit  einem  vom 
Chore  wiederholten  Kefrain  (estribillo),  augenscheinlich  zum  Ab- 
singen bestimmt,  was  auch  schon  die  üebei-schrift  Cäntiea  an- 
deutet" —  Chor,  Ueberschrift,  Cantica,  —  qui  parle  du  loup  en 
voit  la  queue  —  o  weh !  der  Wolf  zum  Schweife  bleibt  aus :  — 
„vielleicht  Brachstüek  eines  alten  Kirchendrama's  oder  einem 
aolchen  nachgedildet,"  mit  Hinweis  (in  Anmerk.  30)  auf  Rodr. 
de  Castro's  Bibl.  ap.  t  11  p.  632,  a  —  aufgeschlagen  die  Stelle 
bei  Castro,  rasch  aufgeschlagen!^)  Ach  des  Leids!  Auch  hier  der 
blosse  Sehweif  des  Wolfes  und  keinen  Wolf  dazu!  Halt!  Ferdi- 
nand Wolf!  —  Verweist  uns  Ebert's  Anmerk.  nicht  auf  dessen  so 
Inhalt-  und  lehrreiche  „Studien"  S.  579  ff.?  Ein  Blick,  ein  My- 
sterienfalkenblick nach  der  beregten  Stelle  in  Wolfs  „Studien", 
diese  Wünschelmthe,  die  auf  aämmtliche  Quellen  der  romanischen 
Literatur  einschlägt!  Schon  S.  577  macht  uns  den  Mund  wässern. 
Die  verheiasungsvolle  Stelle  beginnt:  „Dass  bei  den  Spaniern 
schon  im  1 3.  Jahrhundert  dramatische  Spiele,  und  zwar  nicht  bloa 
kirchliche,  sondern  auch  weltliche,  und  daher  wenigstens  in  der 
Vulgärsprache  und  in  volksthümlicher  Form  existirt  haben"  — 
das  schmeckt  wie  Honig,  den  das  Kind  vom  Werrauth  ableckt, 
vom  Wermuth  des  „zwar"  in  nachfolgendem  Beschränkungsnach- 
satze: „können  wir  zwar  nicht  durch  auf  uns  gekommene  Denk- 

1)  Richtig  and  genani  In  dem  nicht  paginirten  Prologo  zu  Cervantes' 
Comediaa  y  Eutreniises  (Madr.  1749)  erzählt  Blas  Naaarre  mit  der  Be- 
stimmtheit eines  Augeoaeugen;  Lob  petegrinos  en  quadrillaB  el  bordon  b 
ta  mano  ~  cantaban  y  Tepiesent^ban  por  loa  lugares  en  las  plasas,  y  1:»! 
TemploK  myateriofl  y  maraviUas  —  y  repreaentaban  al  vivo  los  mysteriös 
de  la  KeligiöQ  j  laa  Historias  sagradae. ...  —  2)  Richtig  aber  nicht  so 
genau.  An  der  oitirten  SteUe  ist  von  einem  toroo  de  Poesiaa  del  Rey  D. 
Alonso  el  Sabio  die  Rede,  welcher  tomo  100  Cant^as  in  gaiiciacheT  und 
purtugiesisoher  Mimdart  enthalte,  Lieder  inm  Lobpreis  der  heil,  Jungfrau 
(de  miiagroa  j  loores  de  S.  Maria),  worin  aber  Alles ,  nur  nichts  Bmoh- 
stlicli artiges  von  einen  alten  Kirchendrama  zu  spüren. 

vin.  le 
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mäler  beweisen,"  mit  andere»  Worten:  Auf  die  „Denkmäler" 
müssen  wir  Verziclit  leisten,  d.  h.  mit  dem  Schweif  ohne  Wolf 
voriieb  nehmen.  Der  Schweif  ist  hier  die  von  allen  Geschichten 
der  spanischen  Litei-atur  angeführte  Verordnung  aus  König 
Aifonso's  X.  (lies  Weisen;  Gesetzbuch  Las  Siete  Partidas  '),  die 
denn  auch  unsere  Geschichte  pflichtschuldigst,  aber  betreffenden 
Ortes,  wo  nämlich  die  castellanische  Incunaheln-Poesie  und 
Literatur  wieder  au  die  Reihe  kommt,  abzuschreiben  nicht  er- 
mangeln wird.  Die  Partida-Verordnung  —  im  Vorbeigehen  be- 
merkt —  verbietet  den  Geistlichen,  „sich  aller  ITieibiahme  an 
den  unanständigen  weltlichen  Spottspielen  'juegos  de  escar- 
nio)  zu  enthalten ,  und  ihre  dramatische  Thät^keit  auf  die  Dar- 
stellung (representacion)  der  kirchlichen  Spiele  (Mysterien)  v.n 
beschränken."  -)  Das  dicke  Ende  vom  Wolfsschweif  ohne  Woif 
kommt  noch  erst.  Wir  meinen  nicht  die  «nmitteibar  nun  folgende 
Bemerkung  des  nicht  blos  kenntnissreichsten,  des  auch  aiierken- 
nungseifrigsten  aller  Komanisten.  Die  Bemerlning  hel)t  den 
Scharfsmn  der  aus  jener  Partida  vom  Verfasser  der  „(Jeschichte 
der  di-amatischen  Literatur  und  Kunst  iu  Spanien"  gezogenen 
Folgeningen  mit  Becht  hervor:  „Der  Verfasser  (v.  Schack)  folgert" 
—  (ährt  F.  Wolf  fort  —  „mit  gewohntem  Scharfsinn":  „Aus 
diesem  bemerkenswerthen  Gesetz  ei^iebt  sieh  als  völlig  gewiss 
!o  trostreiches  Wortl.i:  1.  dass  in  Spanien  um  die  Mitte  des  i:i. 
Jahrhunderts  Vorstellungen  von  geistlichen  sowohl  als  weltlichen 
Schauspielen  üblich  waren;  2,  dass  sie  sowohl  innerhalb  der  Kir- 
chen als  ausserhalb  derselben  stattfanden;  3.  dass  sie  nicht  hlos 
von  Geistlichen,  sondern  auch  \on  Laien  dai^estellt  wurden; 
4.  dass  die  Sehauspielkun'*t  als  Erwerbszweig  betiieben  wurde."''} 

l)PattidaI.  tit.  VI.  leg.J4  -  2)  ^  uii  .Juglais  als  .PoSBenspielerii' 
spricht  schon  König  Aifonso's  X  benihmter,  voii  uuserei  trehthiehte  nach 
Fr.  Diez  mitgetheiltet  Brief  an  den  proven^ahscheu  Trottbadunr,  Guiraut 
Kit[Tiier.  Gesch.  d.  Drain.  IV  h  ill  Uebngens  hatte  nin  dieselbe  Zeit 
Papst  Inuocenz  lU,  den  beistlicheii  jede  Betheiliguiig  an  derlei  Vor- 
stellungen verboten,  was  schon  das  5  ConstantinO|i  (Vre  (680)  fast  mit 
denselben  Worten  that:  Oinnino  pruhibct  haec  sanctÄ  et  universalis  aynodus 
eos  qui  dicuntar  nümi,  et  eorum  spectAcula  ....  Nee  qiits  dlacat  eorum 
qui  in  sacerdotali  ordiiie  euamerantur  vel  iiioiiachornm  —  scenicos  ludos 
suatinere,  —  3)  v.  Schack,  Ueachiohte  d.  drani.  Literatur  a.  Kunst  in  Span. 
2.AuBg.  !8ö4.  I.  S.  lli. 
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Die  Folgerungen  sind  treifend,  scliiagend,  flberzeugenci,  und  ver- 
dienen den  vom  Verfasser  der  „Studien"  gespendeten  Lobpreis  „mit 
gewohntem  Scharfsinn"  vollkommen.  Nur  müsste  der  spanische 
Literarhistorilter,  welcher  dieselben  Polgerungen  mit  demselben 
Scharfsinn  und  denselben,  wenn  aueh  spanischen  Worten  ein 
halbes  Jahrhundert  bereits  vor  dem  berühmten  Verfasser  der 
„Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien" 
gezogen,  sich  billig  mit  diesem  in  das  Lorbeerreis  theilen.  Um 
so  mehr,  da  diese  Theilung  zugleieh  eine  Genugthuung  für  den 
spanischen  Vorgänger  um  50  Jahre,  für  Manuel  Garcia  de 
Villanueva  Hugalde  y  Parra,  wäre,  dessen  Schrift  über 
den  „Ursprung  des  spanischen  Theaters"  *)  in  der  „Vorrede"  zum 
deutschen,  freilich  auf  der  Höhe  eines  SUjährigen  Fortschritts 
in  den  Forschungen  über  spanische  Literatur,  des  Vilianueya 
„Discorso  historico'  thurmhoch  überragenden  Werke  mit  wegwer- 
fender Geringschätzung  behancielt  wird. '')  Nach  Anführung  der 
betreffenden  Gesetzesstelle  (Partida  VI,  ley  M)'')  folgert  Villa- 
nueva Wort  für  Wort,  was  die  „Studien"  den  Verfasser  der  Ge- 
schichte der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien  „mit 
gewohntem  Scharfsinn"  folgern  lassen:  „De  esta  notable  ley 
se  pueden  sacar  las  siguientes  inducciones:  l^  que 
ya  ä  la  mitad  del  siglo  XIIL  habia  ciertas  represen- 
taciones  de  objetos  religiosos  y  profan os:  2*.  que  estaa 
se  hacian  en  las  iglesias  y  fuera  de  ellas:  3",  que  se 
haeian  por  leyos  y  por  sacerdotes;  y  4».  que  no  solo  se 
hacian  pormeros  aficionados,  aino  tambien  porgente3 
de  profesion."*)  Gedachte  „Vorrede"  mutzt  dem  Villanueva 
besonders  die  ans  Blas  Nasarre,  Luzan  und  Montiano  y  Luyando 
abgeschriebeneu  Notizen  über  das  spanische  Drama  auf,  doch 


1)  Origeu,  Epocas  y  Progreaus  del  Teatro  espanol.  Discorso  historico, 
al  que  acüiupaüa  au  Teanmen  de  tos  EspectAcolue,  Fiestas  y  Becreaciones 
que  desde  la  mas  remota  antiguSdad  nsarono  entre  las  naciones  ma.':  c^le- 
bres;  y  an  compendio  de  la  Historia  general  de  los  teatros  hasta  la  era 
presente,  por  Uanuel  Garoia  de  Yillanneva  Hugalde  y  Parra,  Primor  actor 
de  nna  de  las  compafias  oomicaa  de  esta  corte.  Madrid  181)2.  S.  —  2)  Vor- 
rede S.  VIII.  —  3)  In  der  „Geachichte  der  dram.  Literatar  u.  Kunst  in 
Spanien".  Anm.  32.  S.  114  oiärt.  —  4)  Gare,  de  Villanuev.  a.  a.  0. 
p.  247. 
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mit  dem  stillen  Vorrechtsgefühl  und  Vorbehalte:  quod  licet  Jovi 
Dou  licet  bovi;  und  auf  Grund  des  arabischen  Sprichworts :  Wenn 
der  Reiche  den  Armen  bestiehlt,  soll  ihn  dieser  dafür  s^neu  und 
ihm  ein  „Lohns-Gott '."  nachrufen.  Denn  nur  der  Reiche  vei^teht 
den  leicht  erliasehten  Groschen  zu  verwerthen  und  zu  Wueher- 
zinsen  anwachsen  zu  lassen,  während  dem  Annen  der  schweissige 
Pfennig  in  der  Hand  rostet.  Ja  der  vom  Reichen  geraubte 
Pfennig  zinst  dem  Armen,  und  gelangt  an  ihn  mit  Wucher 
zurücl(,  dank  dem  Glücke  des  Reichen,  das  den  Heller  in  Umlauf 
setzt  und  dadurch  zum  Heekethaler  ma^ht,  wie  in  unserm  Fall 
Villanueva's  vier  Folgerangspunkte,  die  er  nun  mit  Wucherzinsen 
zurückerhält.  Nächstdem  wird  zi^leieh  unsere  Sammlung  von 
Parallelerscheiniingen  in  der  spanischen  Cultur-  und  Literatur- 
geschichte durcli  ein  Beispiel  mehr  bereichert. 

Wenden  wir  uns  zu  Ferd.  Wolfs  „Studien"  zurück,  ob  wir 
nicht  doch  noch,  wenn  nicht  den  Wolf  zum  Schweife,  die  My- 
sterien nämlich  zum  Citatenanhängsel ,  wenigstens  die  Tappen 
entdecken,  die  uns  dazu  verhelfen,  dem  Wilde  selbst,  dem  Lupus 
in  Pabula,  in  der  dramatischen  Fabula,  auf  den  Pelz  zu  kommen. 
Nach  der  kleinsten  spanischen  Mysterie  aus  dem  13.  oder  auch 
14.  Jahrhundert,  so  einem  Weihnachts-,  einem  Frolmleichnams- 
odfir  Marienspielchen,  wie  nach  dem  spottlustigsten,  von  Alfonso 
dem  Weisen  verpönten  juego  de  escarnio,  würden  wir  alle  zehn 
Finger  strecken.  Dergleichen  werden,  um  unseru  Tantalushunger 
aufs  höchste  zu  steigern,  S.  577  der  „Studien"  autge/ählt,  mit 
Berufung  auf  „wichtige  Stellen",  welche  „Herr  von  Schack  und 
Don  Josfi  Sol  y  Padris  aus  einem  liturgischen  Codex  der 
Cathedrale  von  Gerona  vom  Jahre  13ö0  anführen,  woraus 
hervorgeht,  dass  schon  ijn  14.  Jahrhundert  Frohnleichnaras- 
spiele ,  autoa  Sacrameotales ,  Weihnaehtspiele,  Marien- 
spiele, und  sogar  geistliche  Spottspiele  —  während  der 
Octave  der  unschuldigen  Kindlein,  bei  der  sich  die  Chorknaben 
vermummten,  imd  einer  von  ihnen  die  Functionen  des  Bischofs 
parodirte,  aufeeführt  wurden."  Auf  jene  Mittheilungeu  des  Don 
Jose   Sol   y   Padris')   hat  indess  schon  Juan  Oorminas  in 


1)  Antnerkung  {S)  zu  Leandro  Moratiu's:    ,Ongines  del  Teatio 
Espaüol.'  j).  151— 153.  (Biblioteca  de  Autürea Espaiioles etc.  T.II.  Madr.  1S46,) 
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seinem  bereits  erwähnten  Supplemeoto ')  zu  P.  Torres  Ämat's 
„Memorias"  hingewiesen.  Die  Hauptstellen  in  Sol  y  Padris'  be- 
regter  Anmerkut^,  der  wichtigsten  in  dieser  Frage,  lauten  dahin: 
„Der  gewissenhaifte  padre  maestro  La  Canal,  Fortsetzer  der 
Espana  Sagrada  (t.  45,  trat.  88,  c.  2),  spricht  von  Mysterien, 
welche  in  der  Kathedrale  von  Gerona  (Catalonien)  vorgestellt 
wurden,  aber  deren  Einführung,  wie  er  sagt,  er  keine  bestimmten 
Angaben  habe  finden  können.  Doch  erhelle  ihr  Alterthum  aus 
dem  ,Con3ueta'  betitelten,  1360  behufs  der  Cultusordnung  ver- 
fassten  und  im  Archiv  jener  heiligen  Kirche  aufbewahrten  Codex. 
In  demselben  geschieht,  als  eines  alten  Brauches,  Erwähnung  von 
der  Aufführung  des  Marty  riums  des  h.  Stephan  am  zweiten 
Weihnachtsabend.  Am  Feste  des  h.  Evangelisten  Johannes  wurde 
die  Farsse  des  Obispillo  (Bischöfchen)  vorgestellt,  die  aber 
äusserst  anstössig  war.  ^) . . .   Ausser  jenen  Darstellungen  wurden 


n  Burgoa  1819.  4.  p.  225.  —  2)  Die  betreffende  SteUe  in  der 
Espafta  Sagrada*)  berichtet  wie  folgt:  „En  loa  aegnadas  viaperas  de 
Navidad  al  hacei^e  la  conmemoracion  de  S.  Eatäban,  dice  la  Can- 
s«eta,  qne  se  hage  repreaentacion  del  martirio  de  St.  Bateban  (flat  re- 
presentatio  martirü  aancti  Stepbani)  que  hecha  al  viao  aeria  aiii  duda 
diversidissima.  No  era  eata^la  iinica  representocion  q^ae  se  ejecutaba  en 
laa  iglesias;  y  en  la  nnestra  hnbo  ana  bien  partikular  y  que  por  fln  fue 
prohibida  por  los  escändadaloa  qae  reaultaban.  Beducioae  ä  que  en  las 
yisperaa  de  8.  Jnan  Evangelista  daba  principio  a'  aus  fonciones  el  que 
Uanaban  Obiapillo.  Era  este  un  nifio  de  loa  de  Coro,  que  ae  elegia  de 
S.  Nicolas  de  Bari,  par  hacer  de  Obispo  y  remedar  las  funcionea  epiaco- 
palea".  (.,i>eu  Obiapillo  spielte  ein  Chorknabe,  der  am  Namenstage  des 
h.  Nicolas  de  Bari  für  diese  Bolle,  womit  eine  Nachahmung  der  biachöf- 
lichen  Ämteverriehtungen  Terbundeii  war,  auageaucht  wurde.") . .  .  e  como 
se  nombraae  otro  nino  para  hacer  el  papel  de  Äbbado  St.  Felix,  se 
armaban  contiendas  y  albarotaa,  que  lloraban  los  hombrea  aensutoa,  y  que 
pndieran  mirarse,  como  una  cenaura  practica  de  las  disoordias  reales  y 
verdaderaa  qne  pudo  haber  habido  entie  obispo  y  abad".  (,,Und  da  ein 
anderer  Chorknabe  die  Rolle  des  Abtes  St.  Feli»  gab,  entstand  Streit  nnd 
Lärm  sam  Verdruase  der  veratändigen  Menschen ,  da  eine  thatsächlicbe 
Köge  der  wirklichen  Zwietracht,  die  zwischen  dem  Biachof  nnd  Abt  ob- 
waltete, darin  gefunden  werden  konnte".)  Im  Jahre  H7&  trug  der  Erz- 
diakün    D.  Andres  Alfonseto    beim    Capitel    anf   Abschaffung    derariJger 


*)  De  algunas  ceremonias  en  U  iglesia  de  Gerona.  Madr,  1832.  T.  XLV. 
rad.  83.^85.  p.  13. 
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unter  anderen  auch  „die  drei  Marieu  am  Osterfeste  E 
von  drei  der  jüngste«  Canouici  gespielt." . . .  „Unter  den  aus  dem 
berölimteu  Archiv  von  Kipoll  geretteten  und  gegenwärtig  in  dem 
Ärchn  von  Aiagun  bcändilichen  Codici'b  enthalt  Nr,  [55  nächst 
inleien  Seltenheiten  em  Bruchstück  \  m  einem  witzigen  Werke 
opra  de  ingeniu    Mäht  iion      betitelt     Der  Schrift  nach  stammt 


argiTiiissperregendi-r  T  orstelluDgen  an     '^lc   dantrteii   aber  trützdcni   nocli 
ejn  Jahrhundert  fort  als»  bis  Itl^ 

1)  Aus  der  jben  be/ielten  Anm  von  Ebert  Jihrb  II,  1)  erfahren  wir. 
da  b  das  Eatinbch  allegorische  Spiel  His  aiuji  u  hl  im  älteste  cata- 
laniBclie  Schauspiel  in  leesen  auch  in  den  D  cuiiient  a  literaiius'  erschienen. 
Wir  nerden  also  spater  auf  daasclle  zaruLkkuinn  tn "  Anm.  !.  S.  2t>0 
desselben  Artikels  von  Ebert  {Zior  Gesch  ier  catalan  Literat.)  war  hereitjj 
*(n  jenen  Dtcumentos  literanos  en  antigua  lengaa  catalana  (siglos  XZV 
3  \V)  aJf  1 1  Bande  der  Dommentos  meditos  del  Arohivo  de  Corona 
d  Aragon  185")  die  Rede  Ich  vermochte  fBgt  Fbert  hinKU,  ,,bi«  jetzt 
naht  diebes  Such  da»  d  ch  iiianch<>  andere  uittressantc  Stücke,  deren  icli 
nouh  gedenken  werde,  enthalt,  mir  za  verscliaffen ,  wie  es  denn  weder  in 
Berlin  und  Wien,  noch  in  Göttingen  schon  sich  befindet  (ISfi.l^.  Ich  beab- 
sichtige aber  später,  es  hier  aiuuzeigen  und  damit  den  vorliegenden  Artikel 
hier  und  da  zu  ergänzen."  In  den  bis  jetzt  erschienenen  Bänden  des  „Jahrb. 
für  rani.  u.  engl.  Liter."  suchten  wir  nach  jeuer  Anzeige,  die  uns  eine  Ana- 
lyse des  Spottspieles  .Mascaron'  in  Aussicht  stellt,  vergebens.  Nun  &iden 
wir  uns  in  denselben  Citaten-St.-VeitstÄUz  auch  von  Eius  i.t.  IV.  S,  562. 
n.'i'i,  drei  Jahre  später  (.1863),  hineingerissen,  trotz  der  bereits  1857,  laut 
Eberfs  Angabe,  erschienenen  .Docnmentos  literatioN',  worin  n.  A.  auch 
jenes  heissersehnte  Spottspiel  Mascaron  aus  dein  14.  Jahrb.  abgedruckt 
seyn  soll.  Voile  sechs  Jahre  also  nach  Erscheinen  besagten  t^pottspiels 
stellt  sich  der  Erbauer  eines  Pantheons  von  Spaniens  Gesamintliteratur, 
stellt  sich  der  VerfasseT  der  Historia  critica  de  la  Literatara  Espana  noch 
vor  AbschluBB  seines  IV,  Bandes  an  die  Spitae  des  Citaten-Heiensabbaths, 
der  um  jene  von  La  Canal  im  Archiv  der  Cathedrale  zu  Gerona  entdeckten 
and  in  der  Espafia  Sagrada  initgetheUten  Nachrichten  Aber  liturgische 
daselbst  dargestellte  Schauspiele  oder  Mysterien  den  Wirheireigen  tanit. 
Das  .Martiiio  de  San  Esteban',  .Las  Tres  Marias',  der  ,Obispülo'  mit  Allem 
was  daran  hängt,  zuletat  natarlioli  auch  der  nun  wirklich  zum  „Spottspiel" 
citirte  Mascaron  —  kurz  der  alte  Citatentanz  nach  der  alten  Leier  wird 
uns  nun  auch  von  Ämador  de  loa  Eius  aufgespielt:  „Es  existirt"  -  eniählt 
uns  wie  etwas  ganz  Neues,  Unerhörtes,  der  stellen  reiche ,  aber  mit  noch 
mehr  MäitseQ  schwangere  Berg  der  .Historia  critica'  -  „Es  txistirt  ein 
CodcA ,  der  sich  im  Archiv  von  Bipoll  befand  imd  gegenwärtig  im  Eron- 
archiv  von  Aragon   aufbewahi't   wird",    ein  Codex,  „worin  das  Brnchstflck 
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dasselbe  aus  dem  13.  oder  ans  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts. 
FortsetKung  und  Ende  dieses  Draina's  findet  sich  in  einem  an- 
deren, Miscelania  ascetica  betitelten  Codex  desselben  Archivs." 
Derselbe  padre  maestro  La  Canal  —  citirt  Sol  y  Padris 
weiter  —  berichtet  (a.  a.  0.)  von  einer  „Eepresentacion"  der 
Opferung  laaac's,  welche  an  dem  von  Berenguer  de 
Polaciolo  (t  1314)  in  Gerona  eingeführten  Fronleichnamsfeste 
auf  der  Strasse  von  den  Pfrnnduem  der  Kathedrale  vorgestellt 
wurde.  Ferner  Joseph'a  Verkauf  und  l'raum  nebst  andern 
Legenden  der  h.  ächrift.  Die  im  lä.  Jahrhundert  an  den  Höfen 
von  Aragon  und  Castilien  aufgeführten  Festspiele  können  uns  an 
dieser  Stelle  nicht  fesseln  und  werden  uns  —  was  gilt's?  — 
auch  zustehenden  Ortes  doch  wieder  mit  blossen  Citatea  nach 
Gitaten  äffen,  die  sich  auf  Notizen  aus  Kirchen-  und  Kronarchi- 
ven berufen,  anstatt  uns   spanische  Kirchendramen  aus  einem 


eines  gewiesen  liturgischeD  Drama's  zu  lesen  anter  dem  Titel  Mascaron" 
.  .  .  (Eiiste  —  nn  codice,  que  fae  del  archivo  de  RipoU  y  se  custodia  en 
el  archivo  de  la  Corona  de  Aragon,  en  el  cnal  se  lee  nn  fragmento  de 
cierto  drama-litürgioo  con  titulo  de  Mascaron  ,  .  .) 

Was  bleibt  «ns  nun  übrig,  als  den  ungefähren  Inhalt  dieses,  wie  Ju- 
piters Wiege  von  Daktylen  nnd  Kabiren,  von  gelehrten  Citatoren  onitanzten 
Scband-  und  Spottspiels,  MaHuaron,  nach  dem  Wortlaut  der  Espaüa 
sagrada  anzugeben,  oder,  was  auf  eins  herauskommt,  mit  Sol  y  Fadris' 
Worten*),  in  Ferdinand  Wolf's  getreuer  Uebersetzung*'):  „Mascaron,  der 
Anwalt  und  Bevollmächtigte  der  Hölle,  Idagt  mit  allen  Förmlichkeiten 
eines  CriminalpTOcesses  vor  dem  Tribunal  Gottes  das  Menschengeschlecht 
seiner  Sünden  wegen  an.  Ausser  ihm  sind  dann  noch  sprechende  Per- 
sonen: Gott  nnd  die  Jungfrau  Maria,  als  Vertheidigerin  des  Menschen- 
geschlechts. Der  Dialog  wird  jedoch  Öftere  durch  vom  Dichter  in  seinem 
Namen  eingeschaltete  Erzählungen  und  Beschreibungen  unterbrochen ; 
ein  Umstand,  der  Nichts  gegen  die  Äufführbarkeit  beweist,  da  er  auch"  — 
hier  nimmt  Wolf  in  seinem  Namen  das  Wort  ^  „wie  ich  oben  bemerkt, 
in  anderen  Mysterien  vorkommt,  wie  z.  B.  in  dem  altfranzösischen  „De  la 
resurreotion",  und  wie  Hr.  Sol  y  Padris  selbst  bemerkt,  noch  jetzt  die 
Passion  in  der  Charwoche  halb  dialogisch  (in  Antiphonien),  halb  erzäh- 
lend (Recitativ)  vorgetragen  ward.''  "•) 

•)  Morat  Orig,  p.  152.-  n.  (b.)  -  ")  Studien  S.  57»  f.  —  "*)  lo  caal 
no  seria  un  obstaculo  insnperabile  para  la  represcntauion ,  pues  podria 
recitarlas  el  coro,  6  nn  cuarto  personaje,  como  se  practica  ahora  en  las 
iglesias,  cuando  se  canta  la  pasion  en  los  ufGcios  de  la  eemana  santa. 
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Zeiträume  nachzuweiseu  und  vorzuluhreii ,  wo  Schauspiele,  wie 
Poliziaao'a  ,Orfeo'  oder  Trissino's  ,Sofonisbe',  die  italienische  Scene 
mit  kunatwüid^eii  und  in  ihrer  Art  mustergültigeu  Werken  dra- 
matischer Dichtungen  einweihten;  um  von  den  Tragödien  des 
Albertino  Massato  aus  dem  ] 4,  Jahrhundert;  von  den  itiilieuischeu 
Mysterien  aus  dem  13.;  oder  von  deu  Schauspieleu  gar  der  nor- 
mannischen Jongleurs  aus  dem  12.,  wo  nicht  lt.  Jahrhundert  zu 
schweigen,  da  wir  strenge  Rügen  solcher  Spiele  von  Seiten  ver- 
schiedener Kirchenherren  aus  dem  12,  Jahrhundert  verzeichnet 
fanden. ')  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Berufungen  spanischer  Alter- 
thumsforscher  auf  dramatische  Festspiele  aus  dem  1  I.Jahrhundert. 
Einer  dieser  eifrigsten  und  in  seinen  Nachforachungen  erfolg- 
reichsteu  Aufspurer,  D.  Luis  Lamatca  ;,  ermnert  aii  die  zu 
Valencia,  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  anlas&Iich  der  Vennählung 
der  Tochter  des  Cid  mit  dem  Coudea  de  Oania  abgehalteneu 
Festspiele,  wobei  yoglaies  und  yoglaiesas  mitwirtten.  Aus  diesem 
Umstände  folgert  des  Valeaeiera  elngeizmei  Localpatriotismus 
Hals  über  Kopf:  Es  lasse  sich  ohne  Uebereilung  annehmen,  daas 
sceuische  Dai'stellungen  in  Valencia  früher  als  an  irgend  einem 
andern  Orte  Spaniens  stattfanden.  3)  Dramatische  Aufführungen 
gelegentlieh  einer  Hoclizeitfeier  in  Valencia,  die  von  der  Geschichts- 
Itritili  den  Cid-Sagen  zi^ewiesen  wird!  Doch  gelaug  es  dem 
forseheifrigeu  Lamaica,  eine  der  ältesten,  in  Vu^ärsprache  ver- 
fassten  Tragödien  seiner  Vaterstadt  zu  vindiciren.  Diese  Alt- 
mutter der  spanisch-valeucianischen  Tragik  schritt  im  April  1394 
über  die  Hofbühue  Königs  Don  Juan  1.  von  Aragon,  unter  dem 
Titel:  L'hom  euamorat  y  la  fembra  satisfeta  (der  ver- 
liebte Mann  und  das  befriedigte  Weib),  an  der  Hand  ihres  Dich- 
ters, Mosen  Domingo  Maseö,  der  das  Amt  eines  dramatur- 
gischen Hofrathes')  bei  König  D.  Juan  1.  vorsah,  ein  Amt,  das 
auf  unsere  Provinziat-Hoftbeater-Dramaturgen  foi-terbte,  von  denen 
aber  nicht  einmal  Name  uud  Titel  auf  die  Nachwelt  kommt,  was 
doch  bei  Mosen  Domingo  Maseö  und  seiner  Tragödie  der  Fall  ist, 

1)  Gesuli.  d.  Dr.  IV.  S.  105.    —    i)  El  Teatro  ilt  Valencia,  deade  da 
Origen  hasta  nuestros.  Valerkc.  1840.    S.  3)  parece  que  sin  temeridad 

puede  discurrirse  que  lae  repreGentacionee  esc^uas  son  iiias  antignas  eu 
Valencia  que  en  ningun  otro  pueblo  de  Espafta.  a.  a,  0.  p,  8.  —  4)  Con- 
sejero  del  lei  D.  Juan  el  I. 
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da  zum  Unglück  das  früher  im  Besitze  des  D.  Mariano  Jos^  Ortiz 
gewesene  Originalmauuscript  aus  dem  14.  Jahrhundert  verschwun- 
den, dessen  Ortiz  in  einer  1782  dem  Könige  von  Spanien  mit 
einer  alten  Handschrift  überreichten  Eingabe  erwähnt,  in  welcher 
Urkunde,  Folio  38 — 39,  des  Domingo  Maseö,  als  Verfassers 
genannter  Tragödie,  gedacht  wird,  einer  Anspielungstragödie  auf 
König  Juau's  I.  Liebe  zu  Dofia  Carroza.  ^)  Doch  sey  ein  anderer 
Codes,  nach  der  Schrift  aus  demselben  Jahrhundert,  vorhanden, 
worin  sich  ausser  der  Tragödie  Hercules  yMedea  deaSeneca-), 
in  limosiniseher  Mundart  von  Mosen  Antonio  Vilaragut, 
Mayordomo  des  Königs  Juan  I.,  übertragen,  ein  anderes  Werk 
des  Mosen  Domingo  Mased  befindet,  betitelt:  ßegles  de  amor 
y  Parlament  de  un  hom  y  una  ferabra,  „Regeln  für  Liebe 
und  Unterhaltung  zwischen  Mann  und  Frau". ")  Diese  dramatischen 
Erzeugnisse,  setzt  Laraarca  hiiizu,  sind  um  mehr  denn  ein  Jahr- 
hundert älter  als  die  des  Vaseo  Diaz  Tanco,  welche  Moratin 
zu  den  frühesten  spanischen  Tragödien  zählt  *),  und  selbst  um  20 
Jahre  älter  als  die  vom  Marpes  de  V i  1 1  e n a  zur KrÖnungsfeier 
Pernando's  I.  von  Av^on  (1414;  gedichtete  Oomedia'')  (allego- 
rische Moralität),  deren  unersetzlichen  Verlust,  als  des  ereten 
dramatischen  Gedichtes  der  spanischen  Literatur,  Martinez  de  la 
Rosa  schmerzlichst  beklagt,  ^)  Welche  stattliche  Sammlung  von 
Wolfsschweifen  ohne  die  dazu  gehörigen  Wölfe!  Noch  immer  will 
der  Lupus  in  Fabula  nicht  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Klapperbleehe  der  Citate  übertäuben  den  Schrei  nach 
spanischen  Mysterien,  wie  die  der  idäischen  Hirten  das  Geschrei 
des  kleinen  Satumussprösslings ,  während  sie  den  alten  Zeitgott 
Steine  schlucken  lassen,  wie  uns  die  Citatentänzer.  Wie  wär's, 
wenn  wir  den  Tanz  mitmachten?  Wenn  man  keine  Mysterien  hat, 
rouss  man  mit  Citaten  tanzen.  Heisa !  ünter'm  Tanzen  schwingt 
und  wirbelt  sieh  vielleicht  im  Umdrehen  der  Citatenkreistanz  in 

1)  atnsiva  al  amor  que  profesaba  el  rei  D.  Juan  a  D.  Canoza.  La- 
raarca a.  a.  0.  Notas  1.  —  2)  soll  koIiI  heisaen  las  tn^ediae.  —  3]  Dieser 
Code*  befand  sich  in  der  von  D.  Vicente  Salvä  1826  zu  London  errichteten 
Böchersamiiilung.  no.  1345.  Lam.  Notae  2.  -  4)  Origen.  p.  189  fl.  (1520.) 
—  5)  Velasquez,  Origines  de  la  Peesia  castellana.  Malag.  1754.  4.  p.  95.  - 
6)  esa  primiera  niaestra  de  uuestra  dramatica,  Obras  literar.  Paria  1827. 
t.  II,  Apendice  sobre  la  Comedia  Epoc.  seg.  a^lo  XV.  p.  331. 
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Tanzcitate  um ;  dieae  in  dramatiache  Tänze,  uod  letztere  wohl  gar 
in  ein  dramatisubes  Tanzpoom,  Ist  der  TauK  nicht  an  und  für 
aicli  schon  gctanztes  Drama?  Haben  wir  ihn  niciit  durchgängig 
bei  allen  Tiieatervötkern  als  Schaukelwiege  des  Drama's  schwin- 
gen, ja  als  Hebanimentaiiz  um  die  Geburt  des  wirklichen,  des 
gesprochene«  Drama's,  kreisen  sehen,  wie  Latona's  Hebammen, 
die  ailberweisseii  Schwäne,  sie  mit  süssen  Geburtsliedern  um- 
kreisten, als  sie  den  Musengott  gebar?  Und  blieb  das  Drama 
nicht  in  seiner  höchsten  Kunstvollendung,  als  griechisches  Drama, 
ein  Tanzpoent?  Sophokles  tanzte  so  kunstreich,  wie  er  Tragödien 
dichtete,  und  aus  Äeschylos'  tragischer  Tanzschule  ging  der 
grösate  dramatische  Kuusttänzer  der  Griechen  lieryor.  lat  der 
Taoz  ein  Symbol  dramatischer  Bewegung,  so  ist  es  der  spanische 
voratlenaus.  Die  begabtesten  spanischen  Stegreifdichter  linden 
wich  unter  den  besten  südspaniseheii  Tänzern,  den  andalusischen 
Zigeunern.  Die  Gaditaiiae  puellae  verdrehten  schon  den  alten 
Kölnern  die  Köpfe.  Kuperti's  Anmerkungen  zum  Juvenal  'J  wissen 
davon  Wunder  zu  erzähleu.  Um  einen  Begrift'  von  dem  drama- 
tischen Geist  in  den  alten  spanischen  Tänzen  zu  bekonuuen,  muss 
man  Salas'  Abhandlung:  Nueva  Idea  de  la  Tragedia  an- 
tigua  lesen.*)  Aus  der  Seguidilla,  aus  dem  Bolero,  aus 
der  aragonischen  Jota,  aus  detnFandaugo,  aus  der  Cachucha, 
Zapateado,  Vito,  Ole  oder  1*010,  könnte  ein  Literai^historiker, 
der  zugleich  das  Genie  eines  andalusischen  Zigeuners  besässe,  die 
feinsten  Eunstgesetze  der  spanischen  Comedia  entwickeln,  insbe- 
sondere aus  den  paarweisen  Faralleltäuzen  die  Grundlinien  zu 
dem  parallelen  Schema,  das  uns  die  spanische  Comedia  darbieten 
wird,  uacbweiseu.  Dem  Äuge  eines  solchen  literarhistorischen  Tanz- 
küustlei^s  müsste  eine  Tänzerin  wie  die  Pepita  oder  die  Cerrito 
als  die  fleischgewordene  Geschichte  des  spanischen  Kunstdrama's, 
als  die  Poetik  desselben,  erscheinen,  und  ihre  Tänze  als  Ersatz 
für  die  in  der  spanischen  mittelalterlichen  Literatur  fehlenden 
Hysterien  gelten,  deren  Lücken  sie  ausfüllen.  Die  „gesproche- 
nen Tänze"  (Danzas  habladas),  woi-uuter  Cervantes  ein  Geber- 
denspiel mit  Gesang  und  Tanz  versteht  ■'),  wurden  sie  nicht  nach 

1)  Leipzig  1801.  Sat.  XI-  Vers  10^-104.  —  2)  1633.  p.  127,  12{>.  Vgl. 
Ticknur,  A.  Uebera.  U.  S.  92.  -   3)  D.  Quij.  11.  c  20. 
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Komanzen  getanzt,  wie  die  Comedias  nach  solchen  gespielt?  Die 
Romanzen  z.  B.,  die  bei  der  Sarabanda  gesimgen  wurden, 
welche,  dem  Mariana  zufolge,  ihren  Namen  von  einem  Teufel 
von  Weibe  in  Sevilla  erhielt.  Dieser  Teufel  von  Weib  hatte  den 
Wollustteufel  im  Leibe,  der  in  ihr  tanzte,  und  aus  ihr  heraus- 
taiizte. ')  Der  Tanz  Don  Alonso  el  Bneno  trägt  den  Namen 
vou  der  ihn  begleitenden  Romanze.  Das  grösste  dramatische 
Genie  der  Spanier,  Lopez  de  Vega,  war  ein  enthusiastischer 
Freund  des  Tanzes,  und  beklagte  das  Aufhören  einiger  dieser 
üppig-reizvollen  Tänze ,  Symbole  des  Liebesgenusses  als  rhyth- 
misch-holdes Gliederspiel. ')  Wie  die  spanische  Literatur  die 
Mutter  der  Spitzbubenromane  und  Spitzbubenromanzen  ^}  (Xacaras) 
ist,  so  hat  die  melopßische  Choristik  der  Spanier  eine  eigene 
Gattung  von  gesungenen  Gaunertänzen  hervoi^ebraeht,  die  den 
beliebten  Zwischenspielen  (Entremeses,  Saynetes)  den  Rang  ab- 
liefen, wie  im  Bomancero  die  heroischen  Bandoleros  ^)-Eomanzen 
(Räuberromanzen)  zu  den  beliebtesten  Volksliedern  gehören.  Ist 
der  historische  Cid  etwa  kein  Bandolero  im  Heldenstyl?  Selbst 
die  spanische  Comedia  beruht  auf  dem  Bandolero-Motiv.  Cal- 
deron's  Luis  Perez,  el  Gallego,  nennt  Ferd.  Wolf  geradeweg 
eine  Räuberkomödie.  Aber  nicht  blos  das  heroische  Eäuberhand- 
werk  ist  ein  Lieblingsthema  der  spanischen  Dramen.  In  einer 
Comedia  des  Gabriel  Tellez  begeht  der  Held  Einbruch  und  Dieb- 
stahl, unbeschadet  seiner  Caballeroehre  und  seines  Liebesritter- 
thumb  Prauenebrenraub,  lebensräuberische  DueUüberfälle,  sitten- 
und  thilose  Streiche  aller  Art,  oder  Schai-tenauswetzung  vermeint- 
lich gekränkter  Ritterehre,    sind  sie  nicht  Angel  und  Achse  in 

1)  In  der  spanischeii  Satire:  „Leben  und  Tod  der  Zarabauda,  Frau 
des  Allton  Pintado"  (1603)  findet  sich  ein  Verzeiehnisa  zahlreicher  Ro- 
raanaen,  die  bei  der  Sarabanda  gesungen  wurden  (C.  Pellicer,  Origen.  I. 
p.  129—131,  136,  138).  —  Lopez  Pinciano,  FUoaoiia  antigoa  poetica 
(1596)  p.  418— 420,  schildert  die  Sarabanda,  und  schüttelt  sich  dabei  vor 
Abscheu  über  die  Unanständigkeit  dieses  Tanzes,  Vgl.  Ticknor,  a.  a.  0., 
d.  Ueb.  S.  94.  Anm.  4.  —  2)  Dürotea  Ä.  L  esc.  5.  —  3)  Die  besten 
stehen  in  Quifiones  de  Benavente's  Joco-Seria  (1633)  und  Solis,  Poesias  (1718). 
—  4)  ,,Gäiteltcäget",  von  den  Bandelieren,  schräg  Über  die  Schultern  ge- 
tragenen Gürteln  so  genannt;  richtiger  vielleicht  von  bandido  „verbannt", 
den  ital,  Puoi'usciti  zu  vergleichen,  die  wir  in  der  ital.  Comedia  ihre 
Rolle  spielen  sahen,    Gesch.  d.  Dram,  IV.  S.  761.  Ann».  1, 
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der  M^rzahl  dieser  Komödien,  uud  oft  in  den  gefeiertsten  der 
grasten  Meister?  Der  Schelmeuroniaii  (El  gusto  picaresco)  und 
die  Spitzbubenronianze  (Xa«ara)  spielen  im  spanischen  Drama 
wie  im  spanischen  TaaK  eine  gi'osse  volksthümliche  Rolle. 

Doch  tajizten  —  der  Wahrheit  die  Ehre!  —  keinem  Natio- 
naldrama solche  poetisch-liebliche  Gesangstänze  vorauf,  wie  dem 
spanischen  Drama.  Vier  dergleichen  wunderhübsche  „Danzas" 
theilb  Mila  y  Fontauals ')  mit,  die  F.  Wolf  leider  unübersetzt 
Hess.  Nicht  Jedem  freilich  ist  es  gegeben,  den  zarten  Pinsel  sol- 
cher Uebersetzung  mit  feiner  liebkosender  Hand  zu  fuhren ,  und 
noch  weniger  die  Zeit  gegeben,  die  Uebersetzuugscopie  in  allen 
Schmelzen  und  Schattiruugeu  dem  Originalbilde  so  hauchhaft  wie 
möglich  nachzutönen.  Geibel  und  Heyse  möchten  in  Deutsch- 
land zur  Zeit  die  Meister  dieser  Miniaturcopirkunst ,  die  Grössen 
in  dem  kleinen  Genre,  seyn.  Wir  wählen  daher,  als  Ersatz,  ein 
Tanzliedchen  aus  Emanuel  Geibel's  „Volkslieder  und  Romanzen 
der  Spanier"  ^)  aus,  ohne  es  mit  der  Entstehungszeit  des  Liedchens 
gar  zu  genau  zu  nehmen: 

„Klinge,  klinge,  mein  Pandero, 

Doch  an  Andi'es  denkt  mein  Reri. 

Wenn  du,  muntres  Diog,  verstaiideet 

Meine  Qual  nnd  sie  empfändest, 

Jeder  Ton,  den  dn  entsendest, 

Würde  klagen  meinen  Schmera, 

Bei  des  Tanzes  Dreh'n  und  Neigen 

Schlag"  ieh  wild  den  Taot  zum  Reigen, 

Dass  nur  die  Gedanken  schweigen, 

Die  mich  mahnen  an  den  Schmerz. 

Ach,  ihr  Herrn,  dann  will  im  Schwingen 

Oftmale  mir  die  Brust  lerapringen, 

Und  zam  Angstschrei  wird  mein  Singen, 

Denn  an  Andres  denkt  mein  Herz." 

Um  aber  doch  mindestens  vom  Schema  eines  cataloniscben 
,Danza'  (Volkstanzlied)  eine  Vorstellung  zu  geben,  setzen  wir 
eines  aus  Milä's  Proben  her;  die  Uebersetzung,  mit  dem  Mauer- 
pinsel durch  die  Schablone  der  Worttreue  nachgetüncht.    Wir 

1)  Observ.  sobre  la  Poesia  populär.  N.  67—70.  p.  ITH.  -  2|  XVIll. 
S.  20:  Tango  viis  el  mi  pandero. 
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nehmen  das  vierte,  Nr.  70,  das  Miiä  ein  von  Mädchen  aufgeiuhr- 
tes  Drama  im  Kleinen  nennt.  ') 

La  ida  del  Rey. 

AI  carrer  del  vidre 

N'hi  plantan  non  oliba 

Fresca  y  pnlida 

Pulida  com  an  aol 

t^erä  per  maravella 

Si  '1  mi  del  Key  la  vol.  - 

Tocan  ä  la  inarcha 

Qu'  el  ß,ej  ha  de  marchar, 

Nö  plorie  Matieta, 

Qne  luego  tomarä, 

T'en  pottara  un  manto 

De  vint  y  eine  colors, 

Manto  sobre  manto 

Coral  sobre  ooral, 

AI  cap  de  !a  Marieta 

La  Corona  real. 2) 
Und  das  wäre  Alles?  Dergleichen  Quiaquilien  von  problema- 
tisch-dramatischer Beschaffenheit  sollen  uns  für  Tanzpoeme  gelten? 
Uns  für  den  Mangel   an  primordialen,    von  den  Schriftgelehrten 
rückschaulieh  -  prophetisch    geweissagten    spanischen    Mysterien, 

1)  un  redncido  drama  que  ejecutan  las  niäas, 

2)  Des  Königs  Auszug, 
Am  Gartenwege  pflanzen 
Sie  ein  Oelbäumchen  hin. 
Frisch  und  glänzend, 
QläDzend  wie  die  Sonne, 

Ein  Wunder  wohl  zu  schaun : 

Gefällt  dem  Königasuhn  das  Bäumchen.  — 

Znm  Aufbruch  blasen  sie. 

Zu  dea  Königs  Abmarsch. 

Weine  nicht,  Marieta, 

Denn  bald  kehrt  er  zurück: 

Und  bringt  dir  einen  Mantel 

Von  fflnf  und  zwanzig  Farben. 

Mäntel  über  Mäntel, 

Hala-  und  Armbänder, 

Und  für  Marieta's  Haupt 

Die  königliche  Krone, 
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Marien-,  Krippen-  «nd  sonstigen  Schauspielfiii  aus  ilem  11.,  12., 
i;t,  ]4.JahrhunOert  sehadlos  halten?  Um  solchen  Firlefanz  hätten 
aüch  wir  uns  in  den  Wirbelreigeii  des  Citatfinehors  gemischt,  und 
Pandero  und  Klapperbleehe,  im  Verein  mit  den,  nicht  ziegen- 
aondem  gänsefössigen  Satyrn,  geschüttelt,  welche,  alte  Codices 
als  Weinschläuche  in  den  Schlnnd  stürzend,  dem  Wagen  des 
spanischen  Bacchus  auf  dessen  schon  gemeldetem  Zuge  dmrch  die 
iberische  Halbinsel  voraufziehen,  einem  uralt  spanischen  Spottspiel 
ijnego  de  escamio)  entgegenjauchzend;  einem  satyrischen  Tanz- 
poem zum  mindesten  von  dialogisch  dramatischer  Gestalt?  — 
Still !  horch !  Ein  Klippein  und  Klöppeln . . .  nicht  wie  von  Klapper- 
blechen, auch  nicht  Klapperhölzchen  —  nein,  ein  rollend  Schlotter- 
klappem,  wie  vou  Würfeln,  von  Spielknöcheiclien  auf  ein  Trommel- 
fell aus  dem  Becher  geworfen  . . .  Doch  welche  Schau!  welche 
Erscheinung!  Der  Bacchuszug  —  o  Staunwunder!  Die  plötzliche 
Venvaadlung !  Bacchanten,  Mänaden,  Satyrn,  Faune  und  Pane, 
wie  miteins  verändert!  In  Kaiser-  und  Kön^smänteln ,  Stolen, 
PriesterrScken  und  Kutten,  Talaren,  Wämsern  und  Camisölen,  die 
Weintaubkränze:  Fürstenkronen,  Tiaren,  Cardinalshüte,  Bischofs- 
mützen, Infulu,  Mönchskapuzen,  Barette !  Statt  der  Trommelschellen, 
Narrenkappen  mit  Schellen,  und  von  Silen's  Esel  nur  dessen  Ohren 
an  der  Schellenkappe.  Kein  Thyrsusschwung ,  mit  Evoejauchzen 
geschleudert:  Scepter  und  doppelkreuzige  Lanz-  und  Krummstäbe, 
Reichsäpfel  für  Tannen-  und  Fichtenzapfen  auf  epheuumrankten 
Lanzenspitzen.  Und  vorauf  diesem  Zuge  von  Oweh  imd  Äche  — 
statt  Evoe  Bacclie,  rufenden,  von  heulenden,  statt  jauchzenden, 
von  zähnekiappernden,  statt  Handpauken  wirbelnden  Sehwärmen, 
vorauf  dem  trübselig-närrischen  Gefolge,  als  triumphirender  Bacchus, 
alH  der  „nie  Alternde" '),  „Schöng^chrötige"-),  Ewigheitere,  Preu- 
dunspendende,  Sorgenlösende ^),  Lachlustige^)  —  o  des  schaurig- 
grausigen  Bacchus-Zugführers!  Ein  Klappe^ebein  von  Kopf  bis 
Füssen;  dessen  Glieder,  Spielknßchelchen  von  oben  bis  unten, 
immerdar  hüpfend  und  springend,  ein  Bacchus-Skelett:  der  Tripu- 
diator''),  der  Kunsttänzer  schlechthin,  der  unfreiwillige  St.  Veits- 


1)  oj'qpßös,  einer  vonBakchoa'  Beinamen.  —  2)  'Ef>ißll'I^lOl;,  Fascinus. 
—  3)  iioivY>i9^f,  iiiij{</(io>i:  —  4)  ^iloy^liuv.  —  5)  Saltator,  Tripudiatar, 
ftilnöfifros,  „der  Tanzende",  Beiname  des  Bacclius. 
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tänzer  ex  officio.  Und  sein  eigener  Muaikus  dazu.  Jede  Regung 
ein  Taktschlag.  Klappern  gehört  bei  ihm  nicht  nur  zum  Hand- 
werk; es  ist  sein  Hand-  und  Pusswerk,  sein  Toiiapiel,  seine  Me- 
lodien, seine  Weisen,  seine  „Leiche".')  Hei,  welcher  Cachucha-, 
Bolero- und  Pandango-Tänzer!  Welcher  Mayo!  Jedes  EnÖchelchen 
und  Beinchen  an  ihm  eine  Castagnette.  Spielt  er  Anderen  auf,  so 
ist  seine  Trommel  der  Todtenschädel  ii^end  eines  gelehrten 
Palimpseaten  -  Hohlkopfes ,  oder  das  Hflft-  und  Steissbein  vom 
Gerippe  einer  berühmten  Tänzerin,  Seine  Trommelstäbe  oder 
Schlägel:  Schienen-  und  Spindelbeine  eines  Vielschreibers,  metri- 
schen Vielfüsslers,  Geigen-  oder  Orgelspielers,  Seine  Pfeife,  die 
einzige,  nach  der  alle  Welt  tanzen  muss,  bläst  immer  auf  dem 
letzten  Loch  und  stets  nur  Kehraustänze.  Vorreigner,  Musiker 
und  Tänzer  in  Einer  Person,  spielt  und  tanzt  er  seine  Tanz- 
gesellen zu  lauter  Seinesgleichen ;  pfeift  und  trommelt  und  bläst 
er  ihnen  das  Fleisch  von  den  Knochen,  und  schlürft  —  wie  im 
Holbein'schen  Meisterbildcheu  das  Skelett  mit  einem  B^br  den 
Wein  aus  einem  der  Fässer  des  umgestörzten  Ftacbtwagens  be- 
gierig saugt  —  schlürft  er  das  Mark  aus  den  Knochen  und  zieht 
seinen  Tanzpartnern,  wie  der  ägyptische  Seile,  der  Schlangen- 
zähmer,  die  Schlangen  mit  dem  Piötenspiel  aus  den  Löchern 
lockte,  mit  dem  seinigen  die  Würmer  aus  der  Nasa 

Wer  hätte  das  dem  spanischen  Tanzlied  angesehen,  dass  es, 
trübseliger  als  eines  der  in  Meyerbeer's  ßobert  der  Teufel  über 
Nonnengräber  taumelnden  Irrlichter,  die  einen  Todtentanz  zur 
Baccbanalie  gaukeln,  —  dass  umgekehrt  die  spanische  Danza  oder 
Baue  uns  einen  Bacchnsreigen,  das  Sinnbild  freudetrunkener 
"      ,  miteins  in  einen  Todtentanz^)  als  ältestes  spa- 


1)  „Die  gtanenhaften  Weiaen,  welche  Volker  (in  den  Nibelungen)  auf- 
spielt, heissen  Leiche."  W.  Waekernagel  in  dem  treffiiolien  Aufsätze :  Der 
Todtentanz  (iaHanpfa  Zeitschrift  f.  deutsches Alterth.  18ä3.  Bd.9.  S.309). 

2)  Es  genügt  hier  auf  Prof,  H.  T.  MaBsmann's,  Literatur  der 
Todtentänze  etc.  (Leipz.  T.  0.  Weigel  1840),  auf  desselben,  um  die  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen,  insbesondere  der  beiden  Baseler  Todtentanz« 
rielverdienten,  deutsch-gründlichen  Gelehrten  anderweitige  Abhandlungen 
über  diesen  knnstliterarisoh  wichtigen  Gegenstand  zu  Terweisen:  anf  seine 
„Erläuterungen  zur  Geschichte  und  Bedeutung  des  Holbein'- 
schen Todtentanzes"  aJa  Anhang  zu  J.  Schlotthaner's  Schviltehon : 
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Hans  Holbein's  Todteiitann,  in  5a  getreu  nach  den  Hulzsclinitten 
lithographirten  Blättern  mit  erklärendem  Texte.  Mönchen  WM.  FeiDev 
auf  Massmann's,  als  5.  Theil  von  J. Scheible'B  Sammlung:  Der  Schatz- 
gräber in  den  literar.  und  biUI  Seltenheiten  —  hanptaaohlich  des  deut- 
Hohen  Mittelalters,  Stattgart  1847,  ersduenenea  Weikchen  Die  Baseler 
Todtentänze,  Text  kl.  S  uud  AÜas  da^u  ,  in  getreuen  AbbüdnngeD- 
(sl  auf  22  Knpfert.  mit  27  lithographiiten  Blattern  Leipzig  Itiil).  Kein 
>;inziger  von  Massmann's  Nachtolgein  in  dei  Beschreibung  der  Twlten- 
tänze  scheint  diese  Gnmdachritt  zur  (lesihichte  du  Tudtentanie  ia  kennen.') 
Bei  Keinem  derselben,  die  ans  yor  die  Hand  kamen,  finden  wir  des  klein- 
laseler  oder  klmgenthaler ,  des  ■ütesten  Todtentanzes,  der  esistirt 
llJIi)  i-rwahnt  Du  Mindener  ludtcntan/(I  IS.")  wu:d  durchbin  als  der 
erste  uni  älteste  genannt  Aus  Massmann  6  bciegtnr  bJinft  konnten  sie 
erfahren  data  Lmanut.!  Buchil,  Satkermeibter  und  Zeichuer  zu  Basel, 
Leieits  im  J  I7b(i  in  dein  alten  Kren/gauge  d  a  Klobters  Klingenthal, 
II I  Kiemen  odei  Niedem  Basel  auf  dem  rechten  Uter  des  Rheines,  jenen 
dnnh  die  bei  einei  der  Figaren  im  lodtentan^e  deutlich  lesbare  Jahres- 
zahl Uli  als  altetjten  xt^^^nn/Bichneten  ledtentan^  entdeckte,  and  in 
treuen  Zeichnungen  m  einer  fechnft  bekannt  wtchte  unter  dem  Titel : 
Der  von  unser  n  fl-esohiohtsschrcibern  ganz  vergessene  und 
nirgend  aufgezeichnete  Todteu-Tanz  in  dem  Klingenthal  zu 
Basel,  nach  dem  Original  gezeiclmet  und  ans  Liecht  gestellt 
von-Bmanuel  BOchel  im  Jahr  ITtiT'.  H4  Bl.  4.  In  diesem  Klingeu- 
thaler  Urahn  aller  deutschen  Todtentänze  sowohl  was  Text  als  Cemälde 
b  t   fft        bl   k  1      St   mm      t       d       T   dt     t         V     b  Id 

II       g    b    h    pt    und    md  d     An     ht   d       d       Ib      h<  Mittelp    kt 


b  t     hte       j               1  h 

usall       d          hlihDtU 

all             p      b     K     hh  f 

K       g    g         1            t         Hau 

Rad            1  f              M    d 

ddmrst      ml      ihh     1      Tdt 

ta          Kirhh  f  d     Ii         t 

P        (1424)    b            h    hste    h. 

11    dnng  d        P   bl  m     H 

H  11          T  dte  ta  zz     h  nng 

d     kl   hh  h   pis  h    S  ha    t  llon 

D  m     kan     B      p  edigt       h 

be                pe       lii  irt      M  m 

t                      t     i     in  d                  1 

(    kiub         g     t      h  1  b         IL  1 

T    B 1        d            f     t  It             f 

t    tn.  1      T  dt       1  rasp  ]          1 

t      in     M    t               ty    1    1       1 

k        th    t       L  b     fall   sei  1 

hhd      1     rapl    1         höpf          h 

G      t        d     L  be        1      in 

gbn     d            te  bli  h      K 

di'TjphdLb         übdidtTtd         Ntubtt 

n  Q  tt     d       1     hd 


dt  tä     d 

d 

Kl    g    th  1 

Tdt 

t  D    t) 

1 

I     d      1% 

t    p    4 

b         i 

t 

Jl 
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sein  glänzendster  Sieg  —  den  Tod  selbst  mit  ewigem  Leben  erAllt,  des 
Todes. Stachel  gleichsam  als  Orabsfichel  verwendend.  Yom  Eleinbaseter 
Todtentanz  aus,  als  ihrer  Wurzel,  verzweigte  sich,  nnserer  AnffaHsimg  nach, 
die  Dsistellmig  sämmtlicher  Todtentänze ,  wir  mQchten  sagen ,  im  Gleich- 
lauf mit  dem  venneinten  Anlasa  sa  solcher  busserwecldichen  Verbildlichimg : 
mit  der  Wanderung  des  „schwarzen  Todes",  der  „schwarzen  Pest",  darch 
alle  Lande  der  Christenheit.  Von  einem  „Todtentanz"  vor  dem  Klingen- 
thaler (1312)  wissen  die  Chroniken  nichts,  Elosterbücher  nichts,  die  Anf- 
zeichnangen  nichts.  Von  einem  Todtentanz  sagen  wir:  einer  Darstellung 
des  Todes,  ttls  Aofforderers  nnd  FQhrers  znm  Tanze.  Denn  jene  Parabel; 
„Des  Trois  Morts  et  des  Ttois  Vifs",  amgehUch  ans  dem  13.  Jahrh.'), 
worauf  die  Prioritäts-  ond  ErAndungseitelbeit  der  Franzosen,  als  älteste 
Banse  Macabie**'),  pocht,  ist  ein  Jagdgeschichtchen:  Drei  vornehme  junge 
Cavaliere  aof  der  Beiherjagd  mit  Falken  empfangen  von  drei  wurmzer&esae- 
nen  Todesgestalten,  —  mehr  Leichen  als  Skelette,  —  denen  sie  im  Gehöke 
begegnen,  furchterweckende  Lehren  und  Ermahnungen  fiber  die  Nichtigkeit 
mensohlicber  Macht  und  OrSsse,  Diese  Legende  von  „dreien  Todten  und 
dreien  Lebenden"  hatte  ausserdem  ihr  Vorbild  in  Orcagna's  (t  1389) 
weltberöhmtem  Wandgemälde  im  Campo  Santo  von  Pisa:  Trionfo  della 
Morte,  wo  der  ägyptische  Einsiedler  Sanot  Macarius***)  dreien  fürst- 
lichen auf  der  Falkenjagd  begriffenen  Jünglingen  die  Nichtigkeit  des  Ruh- 
mes und  der  menschlichea  Grösse  zu  Gemüthe  führt,  indem  er  ihnen  drei 
offene  Särge  zeigt,  worin  ein  Skelett  und  zwei  Leichen,  deren  eme  ein 
Eonig.  S.  Macarias  sitzt  auch  auf  den  bildlichen  Darstellui^ea  der 
Trois  Morts  et  TroiaVifs  in  der  Grotte,  und  ermahnt  die  drei  hochgesippten 


•)  Catalogue  de  M.  de  la  Vallifere  de  1783.  t.  II.  pp.  235-236.  — 
•*)  Das  Wort  Maeabre  hat  TCrschiedene,  mitunter  an  Aberwitz  streifende 
Ableitungen  erfahren.  Die  widersinnigste  ist  die,  wozu  eine  von  P.  Desrey 
herrührende,  149U  erschienene  lateinische  Üebersetzung  der  Danse  Ha- 
cabre  des  Femmes  (1466)  Veranlassung  gab.  Diese  lateinische  Veber- 
setznng  erschien  unter  dem  Titel:  Chorea  ab  eiiraio  Macabro  versibus 
Alemauicis  edita  etc.;  daher  Pater  Desrey's  Phantasma;  der  ,eximiu8 
Macaber'  müsste,  als  deutscher  Todtentanzpoet,  vor  den  Biss  aUer  fran- 
zäsischen  Todtentänze  treten,  und  selbige  auf  seinen  Namen  taufen  lassen. 

—  "*)  Douce  leitet  von  diesem  Einsiedler  Macarius  den  Namen 
„Maeabre"  ab  (there  is  every  reason  to  infer  that  the  name  of  Macaher 

—  really  belongs  to  the  saint,  and  that  bis  name  has  undergone  a  alight 
and  obvioas  corruption).  (a.  a.  0.  p.  34).  Am  wahrscheinlichsten  ist  Ma- 
eabre verstümmelt  nach  Machabaeorum  Chorea,  „Tanz  der  Maccabaer", 
unter  welchem  Namen  er  im  Glossar  des  Ducange  und  Carpentier  vor- 
kommt; Tanz  der  7  Macoalmer  nämlich,  die  bekanntlich  mit  ihrer  Mutter 
vom  König  Äntiochns  Epiphanes ,  dem  Voitanzer  also  aller  Todtentänzer, 
geschlachtet  wurden. 

vm.  17 
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Falkeniäger  xur  Busse. ')  Eine  gauz  ähnliche  wahrscheiDtich  noch  ältere 
Vision  findet  sich  im  Speculuiii  onmium  statuuia  a  Roderico  Zamorensi 
(ed.  Qoldast.  Hanov.  1613;  erstet  Dniek  1471).  Die  urBprnngliche  Idee 
davon  enthält  die  versificirte  Legende:  ,, Streit  zwischen  Körper  nnd 
Seele"  (LeDebat  du  cotps  et  de  Tarne) *'),  dem  h.  Bernhard,  von 

*)  s.  La  örande  Danse  Macabre  (U8t>,  Gujot  Marchant)  Abbildung 
und  Text,  p,  50—55,  Bei  Donce  zwei  Holzschnitte  zu  p.  32  nud  Langlois 
PI  XXII  und  XSJIL  —  **)  Grande  Danse  Macabre  p.  56.  Hier  erblickt 
man  den  Leib  ausgestreckt  in  einem  Sarg  am  Boden  liegen,  nnd  die  Seele, 
in  Gestalt  eines  am  Fussende  des  Sarges  stehenden  nackten  Kindes,  hält  mit 
dem  Körper  ein  Zwiegespräch,  das  der  Eremit  Fhilibertbelanscht  nnd  auf- 
zeichnet. Wir  erinnern  hierbei  an  die  demBahbiSantob  gleichfalls  zugeschrie- 
bene Vision  oder  Revelacion  de  un  Hermitano  (Bibl.  de  Autor.  Esp. 
Poetas.  Gast,  anter,  al  Siglo  XV.  etc.  oonten.  por  P.  J.  Rdal  p.  387,  388), 
worin  die  Seele  als  weisser  Vogel  ihren  todten  KBrper  umflattert,  nnd  mit 
ihm  einen  heftigen  Wortwechsel  föhrt  voll  Verwünschungen  und  Vorworte 
daräber,  dass  sie  aus  seiner  Schuld  zu  ewiger  Fein  verdammt  sey.  Das 
Poem  besteht  aus  25  Octaven ,  und  mag  den  Verfasser  mit  der  Danza 
general  gemein  haben,  welcher,  wie  bei  dieser  mnthmasstich  den  französi- 
schen Grande  Danse  Macabre,  ähnlich  bei  der  ,Gevelacion'  den  ,Debat 
du  Corps  et  de  l'ame'  vor  Äugen  hatte,  der  auf  jenen  im  französischen 
Texte  fo^t.  Einzelne  gleichlautende  Stellen  und  Verse  denteii  auf  eine 
solche  Benntzang  von  der  einen  oder  anderen  Seite,  wahrscheinlicher  aber 
spaniacheraeits,   z.  B.: 

Par  toy  suis  en  peche,  par  toy  suis  en  ordura 

(Debat    Str.   11.) 
E  con  tu  sobervia  e  grande  abarieia, 
Donde  yo  era  limpia  mny  mal  me  eususiaste. 
Der  Leib  nimmt  kein  Blatt  vor  den  Mund  uud   macht  der  Seele  den 
Standpunkt  klar : 

Mais  aiusi  coro  to  dis  Dieu  ta  faicte  et  cree 
De  sens  et  de  KÜson,  d'entendement  aomee. 
11  ta  faicte  ma  dame  e  a  toy  ma  donnee: 
Ta  chamhriere  suis,  par  toy  suis  gouveruee. 
Puis  doncques  que  Dieu  ta  sur  moy  donne  puissance 
Et  ta  donne  raison  et  clere  cognoiasance 
Tu  deuase  auoir  este  de  teile  providence 
Que  je  n'ensse  fait  mal  par  ancune  ignotjnce. 
Sie  wäre  die  Herrin,  et  nur  ihr  Leibeigner  gewesen.   Wo^ii  tiatk  ihr  Gott 
Verstand  und  Erkenntniss  gegeben,  wenn  er,  armes  Wurm,  für  ihre  Dumm- 
heiten aufl^ommen  soll?    Der  spanische  cuerpo  dient  seiner  auima  mit 
denselben  Argumenten : 
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Andern  dem  Onalter  Hapes  (12.  Jahrb.)  mgeachrleben.  Wamm  nicht 
gleich  auf  die  allerälteate  Todtentanüdee  zurückgreifen,  die  von  den 
Etrushern  herrührt?  Auf  die  zd  Cumae  vom  CanonicQB  Andrea  de 
Jorio  1809  in  TodtengewBlben  entdeckten  Basreliefs,  welche  taozende 
Skelette  vorstellen,  nnd  durch  Jorio's  zu  Neapel  1810  erachienene 
Schrift:  Scbeletri  Cumani  dilucidati  dal  canonico  Andrea  de 
Jorio,  bekannt  wurden.  Nach  Jorio  und  Miliin  (Magazin  Encyclop.  Janv. 
1813  p.  200—208)  stellen  jene  tanzenden  Skelette  Seelen  vor,  welche  ihre 

Tu  mi  sennora,  jo  tu  serridor, 

Mis  pics  j  manoa  por  ty  se  mouieron, 

A  do  quisiste  allä  andnuicron 

Yo  fuy  la  morada,  tn  el  morador, 

Pues  por  que  me  oargaa  la  culpa,  e  error 

En  caso  que  algo  yo  cobdioie  aber, 

La  faer9a,  sennora,  en  ty  fue  e  poder, 

Por  que  me  deiaste  conplir  mi  sabor. 
Ein  halb  verwester  Leichnam,  der  so  treffend  und  schlagfertig  Bescheid 
giebt,  brauchte  eigentlich  gar  keine  Seele,  und  bediente  sich  derselben  ans 
reiner  Fanlheit,  die  sein  Leibübel,  nnd  nun  denn  anch  jetzt  an  ihm  zum 
Ausbruch  kommt. 

Der  Franzose  Esst  die  Seele  von  drei  grSsslichen  Teufeln,  der  Spanier 
nnr  von  Einem  holen,  dessen  Scheusslichkeit  aber  für  drei  zählt.  Trotzdem 
entreisst  dem  schwarzen  Unhold  mit  dem  Schreckensgesicht  und  eisernen 
H51]enzangen  als  Fingern,  ein  Engel  die  Seele  (Balio  nn  diablo  negro... 
Qesto  espantable  .  . .  Tjnasas  de  flerro  en  las  manos  traya).  Kaum  sieht 
sich  Seele  ans  des  Teufels-Klauen  befreit,  fängt  sie  nnn  erst  recht  zu 
schimpfen  an,  nnd  zwar  auf  die  ganze,  zu  dem  Zweck  personUcirte  Welt 
(mundo  falso,  de  graud  mesquinidad) ,  und  wäscht  dem  mundo  den  Kopf 
in  12  Octaven,  als  ob  mundo  ihr  Leib  wäre,  welcher  inzwischen  seinem 
Leibveignügen :  dem  stillen  Verfaulen,  con  anjoro  nachhängt.  Das  AU^ 
verzeichnet  Hermitano  in  seine  Schreibtafel,  und  vertieft  sich  dabei  bis 
zu  gänzlicher  Selbstvergessenheit,  so  dass  er  kein  Lehenszeichen  weiter 
von  sich  giebt,  weniger  Lebenszeichen  als  der  verwesende  Leichnam,  der 
doch  zum  mindesten  stinkt  (Leno  de  fedor).  Der  französische  Debat 
lässt  den  Eremiten  Philibert  zuletzt  doch  aus  dem  Traum  erwachen,  nach- 
dem er  die  Seele  von  den  drei  Teufeln  in  den  HöUenschlnnd  hat  werfen 
lassen  in  des  Dreiteufeb  Namen.  Der  Eremit  läsat  sich  das  Tranmgesicht 
zur  Warnung  dienen ,  nnd  wird  Heiliger.  IHe  spanische  Vision  beginnt 
mit  einem  dramatisch  gefärbten  Streitgespräch  und  verkriecht  sich  zuletzt 
in  eine  I'astenstrafpredigt  wie  in  einen  Bnsasack ;  wogegen  das  französische 
Tranmgesicht  weit  mehr  emem  Auto  gleicht,  da  es  nach  einem  Verlauf 
von  zusammenhängenden,  anf  Reinigung  des  Lehens  abzielenden  Vorgängen 
mit  dem  kathartischen  Ergehuiss  einer  erbaulieben  Endwirkung  abscfaliesst. 
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nisches,  dem  Nationaldrama  voraufhüpfendes  Tanzpoem  umliedehi 
würde?  lu  die,  von  apauisohen  Literarhistorikern,  als  erstes,  als 
Crahn  aller  Todtentauzpoeme  ^efeieite,  bereits  im  14.  Jahrhundert 
gedichtete  und  aufgeführte'}  Danza  genera!  de  la  Muerte? 

Abfahrt  von  der  Erde  nach  den  Eljsäischen  Gefilden  tanzend  vullbringen. 
Es  ist  also  ein  freudiger  Qelagetanz,  ganz  ini  Geiste  der  alten  doch  mehr 
hellenischen,  als  hetrurisch-ägyptischen ')  Anschanang,  Die  drei  Baarehefs 
verbindet  ein  fortschreitend  es  Motiv,  das  man  wohl  dramatisch  nennen 
daif.  Auf  dem  ersten  erblickt  man  die  Abfahrt  im  fröhlichen  Sohwebe- 
tanz  der  drei  Skelette.  Anf  dem  zweiten  ist  die  Aafnahme  der  Seele  im 
Elyainm  dargestellt;  das  dritte  zeigt  ein  Gel^e  und  vor  dem  Triclinium 
die  in  jugendlicher  Franengeatalt  tanzende  Seele.  Welche  anrauthige 
Beatiflcation  als  Apotheose  des  ewigen  Lebens  der  Seele  und  des  Geistes 
als  Todtentanzt  Hans  Holhein's  Zeiehengriffel  mar  von  denselben  Ge- 
danken bewegt.  Er  apotheosirt  den  Tod  dorch  freien  Geistes-  und  Knnst- 
hnmor  zum  ewigen  Leben.  Holbein's  Tod  erinnert  mehr  an  den  „Schallt" 
im  Himmel ,  der  dem  Herrn  am  mindesten  verhasst  von  allen  Geistern, 
die  verneinen,  als  an  die  schanerhch-scurrile  Bossmoderfratze  der  mönchi- 
schen Todtentänze.  In  Holbein's  Todteuspiel  weht  der  Geist  der  Antike, 
der  Renaissance.  Bei  ihm  ist  der  Tod  kein  grotesk-graneubaftcr  Tänzer 
mehr:  er  greift  überall  ins  thaten volle  Leben  handelnd  ein;  die  lebendigste 
Figur  im  tragikomischen  DramenbUdchen ;  eine  Skelett-Seele,  wie  die  im 
cuuiäischen  Basrelief-  oder  jener  auf  Gori's  antikem  Sardonix"),  wo  eben- 
falls ein  zierhch  schhiukes  Skelett  za  schauen,  das  gar  wohlgeinuth,  ja 
seelenvergnttgt,  die  feinen  Glieder  zum  Tanze  regt,  den  ilim  ein  Hirt  auf 
der  Doppelflöte  vorspielt, 

1)  L.  Moralin  Origin,  del  Teatr.  Bspan.  (Bibl.  de  Aut.  Espan,  t.  11, 
p.  J35.}  Por  los  anos  de  136U  —  se  empezaran  ä  ver  (adenias  de  los 
dramas  destinados  a1  uso  de  las  Igle^ias)  aigunas  otras  composiciones 
teatralea;  y  eiiste  una  ([ue   se  ha  creido  de  aqne)  tiempu,  en  qne  su 


*)  wie  z.  B.  das  bei  %yptisoben  Symposien  umhergetragene  Skelett 
als  mementu  mori.  Dagegen  dmchaus  orgiastisch  bei  den  Römern,  wovon 
bei  Petronius  das  silberne  Mariunetteuskclett  zeugt,  das  ein  Sklave  vur  der 
Tafel  des  Trimalcion  tanzen  lässt,  ata  Aufruf  zum  schwelgenden  Genuss,  zu 
den  ausgelassensten  Oi^en,  da  mit  dem  Leben  Alles  zu  Ende  aey:  ein  Me- 
mentu heluari,  comossari,  also;  eine  Orgienstimmung  post  festnm,  die 
zur  Schande  des  allerneuesten  Eunstgeistes,  Herr  Markart  in  München  mit 
so  abacheuMcher  Bravour  gemalt  hat,  und  die  in  der  allermodemsten, 
richt^er  allermodemdstcn  Poesie  des  „Ahasver  in  Rom",  ihren  pestilen- 
zislisch  orgiaetischaten  Ausdruck  fand,  von  den  ASen  der  deatschen  Lite- 
ratenkritik angestaunt  und  at^jaaohut,  —  •*)  Mus.  Flor,  t,  I.  pl.  Hl, 
n.  3.    Vgl.  Peignot  Reoherches  Introd.  XVlil. 
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Wer  hätte  diesen  Generaltodtentanz  hinter  den  (deinen,  neckisch- 
dramatisehen,  lebensfreudigen,  specialcataloniachen  Volkstanzlieder- 
chen  gesucht? 

Geben  wir  nur  raach  einen  Begriff  von  dieser  Danza  ger 
neral  de  la  Mnerte  ans  dem  14.  Jahrhundert,  bevor  uns  der 
hinkende  Teufel  der  Kritik  wieder,  bis  auf  Weiteres,  ans  den 
Händen  spielt,  was  uns  so  unversehens  das  catalonisehe  Tanz- 
liedehen in  die  Finger  gesungen,  gehüpft  und  gesprungen. 

Der  correcteste,  uns  vorliegende  Abdruck  ist  der  im  57.  Bande 
der  Biblioteca  de  Autores  Espanolea. ')  Der  von  Tieknor  zuerst 
nach  dem  Eseurial-Codex  {IV,  b,  21)  vollständig  mitgetheilte 
Grundtext  ^)  ist  voll  Fehler,  wie  von  den  Herausgebern  der  Poetas 
Gast.  (Bibl.  de  Äut.  Esp.  t.  57  p.  379,  1)  nachgewiesen  worden. 

Das  Tanzpoem  b^teht  aus  79  Octav-Strophen  in  arte  mayor  '> 
Versen  mit  35  Personen,  deren  jede,  vom  heiligen  Vater  angefen- 


antoT  anpü  reunir  el  baue ,  la  musica  instiumental ,  la  declamacion  y  el 
canto.  El  argumento  de  esta  pi^za  isclina  a  soapechar  qne  fnese  precisa- 
mente  una  de  las  muchas  que  se  ejecutaban  en  el  tempio,  y  ea  este  caao 
seiia  la  mas  antigua  que  se  conserva  de  aquella  clase.  „Das  Ai^ment 
dieses  Schaaspiels"  (die  Danza  geueral  de  la  Mnette,  die  Moratin  als  erste 
dramatbche  Vorstellang  unter  der  JahreEzahl  1356  in  seiriem  ,CataIogo  de 
piezas  dramaticas  anterioTes  a  Lope  de  Vega'  a.  a.  0.  p.  169  anfährt) 
„läest  vermnthen,  dasselbe  sey  eines  jener  vielen  in  deo  Kirchen  auf- 
geführten Schaustücke  gewesen;  und  in  diesem  Falle  wäre  es  das  älteste, 
erhalten  gebliebene  aeber  Art."  Cou  razon  puede  suponerse  que  hubo 
de  aet  oantada  e  reeitada:  „Man  darf  mit  gutem  Grunde  annehmen, 
dasB  sie  (die  Danza  gen.  de  la  M.)  gesungen  oder  recitirt  wurde." 
(Ämador  d.  1.  R.  IV.  p.  498.)  —  I)  Poetas  castellanos  anteriores  al 
siglo  XV.  colleccion  hecha  por  Don  Tomas  Ant.  Sanehei  eontinuada 
por  e!  escel.  Seöor  D.  Pedro  Jose  Pidal,  o«nsid.  aument.  etc.  por  D. 
Flor.  Janer.  Madr.  1864.  —  2)  HI.  Ap.  4.  n,  2,  p.  459.  Hist.  of  sp. 
Lit  New-York  1849.  —  3)  Die  Versform  Arte  major  erklärt  Sarmient« 
wie  folgt:  , .Derselbe  besteht  in  der  Begel  aus  12  Sylben,  und  theilt  sidi 
in  Bwei  Versglieder,  jedes  von  6  Sylben.  Ich  s^i»  „in  der  Begel",  denn, 
abgesehen  von  Zusammenziehnngen  tmd  Doppellauten,  gestattet  diese  Vers- 
art, je  nachdem  der  Ton  auf  die  letate,  vorletzte  oder  vorvorletzte  Sylbe 
fallt,  ebensowohl  neue  Terschiedene  gegliederte  Versformen,  wie  jene,  die 
der  Vers  des  Berceo  zeigt"  (der  spao.  Aleiandriner,  von  dem  Paragraph 
431  ff.  handelte):  Verse  nämlich  zwischen  10—14  Sylben,  wie  das  fol- 
gende Schema  verdeutlicht:  „Sus  versos  {del  Arte  mayor),  6  pies,  constan 
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nataralmente  de  doce  G^kbas  y  —  se  dividen  en  dos  medio»  pies  de  seis 
B^Iabas.  Dke  natnralmcnte ;  piiea  preadndiendo  de  synalephas  y  diphthon- 
gos,  por  la  variacion  del  acento  en  ia  altiiua,  pen  ultima,  j  ante  peii- 
ültima,  ttpn-  tambipn  nne^e  diferfncias  de  pies  oomo  las  que  qnedan 
paestas  c  8  dB 


„In  diesem  M   nun    ind  d  taa     OU  Octaven)  des  Juan 

de  Bfena  g  di  hte       E       te  es    amosas  trescient^s  Octavas 

de  Jnau  de  Mena.  Sarm.  a.  a.  O.  p.  193.  n.  üb  f!. 

Den  verso  de  arte  major  beKeichnet  F.Wolf  (lieber  die  Roraanneii- 
poeaie  d. Spanier.  Studien.  S,413)  „als  die  verdoppelten  seclissylbigen 
Redondilien,  die  einzige  indigene  Form  von  Langversen  im  Spani- 
schen — "  nach  A-biBg  jener  fremden  lemosiniscben  (iarabischen)  Lang- 
;ieileii  und  der  ebenfalls  ans  der  Troubadour-  oder  Trourtres-Poesie  einge- 
führten Alexandriner  (versos  frauceses).  Der  Verso  de  arte  mayor, 
diese  einzige  indigene  Form  von  Langvere  im  Spanischen,  die  aber  nie  in 
voiksmässigen  Gedichten  vorkommt,  wurde  g^en  Ende  des  13.  Jahrb.  von 
den  Kunstdichtem  erfunden ,  und  daher  von  ihnen ,  im  Gegensatz  zu  der 
arte  roman  der  Vottspoesie,  „arte  mayor"  genannt.  In  dem  berühmten 
Sendschreiben  des  Marq^ues  de  Santillana  an  Don  Pedro,  Connetable 
von  Portugal*),  welches  die  Gnmdlage  der  spanischen  Aeatbetik  bildet, 
findet  sich  die,  unseres  Wissens,  früheste  Notiz  über  den  verso  de  Arte 
mayor.  Der  Marques  bemerkt  in  jenem  Briefe:  Die  Catalonier,  Valen- 
cianer nnd  mehrere  Äragonesen  schrieben  zuerst  in  gereimter  Weise,  ,,in 
einer  Art  langer  Verse,  von  denen  einige  sich  reimen,  andere  nicht.  Hierauf 
pflegten  sie  in  zehnsylbigen  Versen  nach  Art  der  Limosiner  za  dichten" 
,  .  .  „Unter  uns  gebrauchte  man  anfangs  sehr  vielerlei  Versweisen,  wie 
das  Buch  von  Alexander*')  —  ferner  das  Buch  vom  Erzpriester 
von  Hita**")  .  .  .    Hieranf  erfand  man  die  Verae,  welche  man  de  arte 

')  Nach  Sanchez  wäre  dieses  für  die  spanische  Literatur  hochwichtige 
Document  in  den  drei  letzten  Lebensjahren  des  Marques  (1455—1458)  ver- 
fasst.  (Coleccion.  Proemio  al  Cond.  de  Port.  Wir  kommen  darauf  zurüok.) 
—  ")  Poema  de  Älejaudro  Magno  in  der  vieneilig  gleichgereimten 
Alexanirinerstrophe.  (Sanchez,  ed,  Achoa  1842.  p.  283  iF.  —  "•)  Pocsias 
del  Arcipreste  de  Hita,  in  derselben Versart  und  Strophe,  nur  mit  ei- 
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major  nennt  und  welclie,  nie  ich  glaube,  die  gewQhnliche  Dichtnngsart 
in  den  Eonigreichen  äaJicieu  und  Portugal  wcuen"  .  .  .  „EBcribieran  (Los 
Cataluies  etc.)  primeramente  en  trovas  rimadaa,  qne  son  pieB  (vereos)  6 
bordones  largos  de  silabas,  i  algunoa  oonsonaban  6  otros  non,  Despues 
destos  Qsarott  el  decii  en  coplas  de  diez  ailabas  ä  la  manero  de  loa  Le- 
moeis  .  .  .  Entre  nosotroe  nsäse  primeramente  el  metro  en  asaz  formsa: 
asi  como  el  Libto  de  Älejandre  —  E  ann  el  libro  del  Arcipreste 
de  Kita') .  .  .  E  despoes  fallaron  est«  arte  qne  major  ae  llama,  e  el 
arte  eomnn"),  creo,  en  los  reynoa  de  Galicia  e  Portngal"  ,  .  , 

EnckaichtUch  der  Eedondilien  ansaert  aich  der,  nächst  Fried.  Diei, 
gründüchste  Kenner  der  romanischen  Metiik,  Perd.  Wolf,  wie  folgt;  ,,Ans 
diesen  inneren  und  ättsseren  Gründen,  aus  der  pr^matischen  Entwiokelung 
der  Eunianzenpoeaie  und  den  auadriicklichen  Zengniasen  der  spanischen 
Eunstschriftätellet  und  Dichter  selbst  aind  wir  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dasa  die  Etomanzen  weder  nrsprünglich  in  Laugzeilen  abgefasat  seyn 
konnten*"),  noch  die  später  bekannte  Eedondilienform f)  als  eine  Auf- 
lösung solcher  angeaehen  werden  darf,-  sondern  daas  eben  diese  Redon- 
dilien  die  Ur-  und  Grundformen  der  apaniacben  Volkslieder  und 
daher  der  indigeaen  spanischen  Versmaasse  überhaupt,  und  dass  besonders 
die  achtsylbigen  Eedondilien  das  Maass  der  lyrisch -epischen  Volkslieder 
der  Spanier  oder  der  eigentlichen  epischen  Bomanzen  (das  Maass  der  rein 
lyriachen  Eomances  cortos  sind  die  sechasylbigeu  Eedondilien,  ebenfalls 
sehr  früh  nachweisbar,  z.  B.  in  den  Serranicasft)  des  Erzpriesters  TOn 


nigen  rein  lyrischen  Gedichten  in  Eedondilien  untermischt.  (Sanchez, 
a.  a.  0.  p.  429  ff.)  Von  diesen  Dichtungen  wird  in  der  Folge  noch  die 
Bede  seyn.  —  *)  Das  Foema  del  Cid  kannte  der  Marques  de  SantUlana 
nicht.  —  ")  Dieser  Satz  fehlt  in  Ohirua'  Uebersetaung  des  Briefes  (IL  S.  66), 
die  wir  benutzt.  Unter  versoa  de  arte  comun,  später  auch  de  arte  real 
genannt  (vgl.  P.Wolf  a.  a.  0.),  sind  die  Eedondilien  zu  Tcrstehen.  — 
"*)  Wie  z.  B.  die  Brüder  Grimm  annahmen  (Silva  de  rom.  yiejos  publ. 
por  Jao.  Grimm,  p.  VII.  Altdän.  Heldenlieder  Sbers.  v.  W.  Grimm,  S. 
XX5V  f.).  Ffir  die  ürsprünglichkeit  der  Versos  redondillos  sind  alle 
spanischen  Kritiker,  von  Argote  de  Molina  bis  Duran.  Nur  Amador  de 
los  EioB  tritt  zu  Grimm's  Ansicht  ober,  als  kritischer  Apostel  der  auf 
indigene  Anschauungen  und  Kriterien  beruhenden  Untersuchungsergebnisse 
seiner  vaterländischen  Fachgenossen.  (II.  Ilustr.  IV,  p.  476.)  —  t)  Loa 
Eedondillos,  aai  majores  (von  8  Sylheu),  como  menores  (von  6  Sjlben)  son 
la  basa  de  todos  los  metros  Castellanoa;  pues  de  la  union  de  dos  estoa 
versos  peqnenos,  resnlta  un  pie  de  los  metros  lai'gos."  „Die  Eedondilien, 
sowohl  die  grösseren,  wie  die  kleineren,  sind  die  Basis  aller  castell aniseben 
Versmaasse;  da  aus  der  Vereinigung  dieser  kleinen  Verszeilen  die  metriache 
Langaeile  entsteht."  (Sann.  a.  a.  0.  p.  168.  §.  398.)  —  tt)  We  cantica  de 
Serrana  z.  B.  Poes.  V.  933  ff.  p.  477  f. 
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Uita)  schon  nrapriinglich  waren  und  gebliebeD  sind."  (a.a.O. 
8.  420.)  Hinaichtlich  der  ßeiheafolge  und  Stellung  in  der  primitiven  Ro- 
uiauzenform  lantet  Ferd.  Wolfs  Ansicht  dahin:  „Ich  halte  nicht,  wie 
Huber*),  einreimige  Tiraden  (Strophen)  achtsylbiger  ßedondilien,  sondern 
kurze  Reimpaare  (paiejos)  oder  vierteilige  einreimige  Bedondi- 
lien-Strophen  (eaartetaa)  fedie  primitive  Romannenform,"  (,S.  431.1  ,  ,  . 
Ceber  Assonanz  und  Consonan;(  (Ad-  und  Einklang;  blosser  Vucai- 
oder  voUer  Reim)  heisst  es  S.  441 ;  „Diese  Romanzen  **)  —  sämmtlioh  aus 
den  ältesten  Sammlungen,  die  meisten  mit  Torwiegeud  epischem  Charakter 
und  alle  acht  volksmässig  —  genügen  wohl,  zu  beweisen,  dass  der  durch- 
gehende Ein-  tmd  Anklang  weder  ein  ursprüngliches  noch  ein  wesent- 
liches Merkmal  der  Bomanzent'orm  gewesen  ist.  Erst  durch  die  Joglares, 
die  bei  ihrer  Verschmelzung  mehrerer  Romanzen  in  grössere  Ganze  wohl 
auch  zu  diesem  äusseren  Bindungsmittel  sich  veranlasst  sahen,  dürfte  die 
absichtliche  Einreimigkeit  eingeführt  und  gewöhnlich  geworden,  und  da- 
durch zu  der  viel  später  künstlich  ausgebildeten  and  zur  Regel  geraaehten 
durchgehenden  Assonanz  der  Weg  gebahnt  worden  sejn.". .  .  Die  Araonanz, 
ursprünglich  nur  eine  zufällige,  ein  aus  Noth  und  Bohheit  unvoll- 
kümmener  Reim  ist  „erst  seit  der  Mitte  des  Iti.  Jahrh.  zn  dem  mit 
BewusBtsejn  angewandten  blossen  Anklang,  im  Unterschiede  von  Ein- 
klang (voller  Keim),  und  zwar  durch  den  Einfiues  der  Kunstpoesie  geworden 
und  zur  Regel  erhohen."  (8.  443.)  In  Uebereinstiramung  mit  Wolfs  An- 
sicht bemerkt  Diez  (Altrora.  Sprachdenkm.  S.  8.^—85):  „Der  Beim  war 
ursprünglich  nnd  hlieh  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrh.  auch  in  der 
Roman zenpoesie  eine  beabsichtigte  ConsonauK,  deren  Stelle  nur  die 
dem  Volksgesange  genügende  Assonanz  manchmal  vertrat;  und  zugleich 
hatten  auch  die  Romanzen,  wie  es  eben  auch  der  Volk^esang-  erfordert, 
anfangs  nur  stumpfe  oder  männliche  Reime,  nnd  g-erade  diese  gaben  Ver- 
anlassung zur  Ausbildung  der  Assonanz."  — 

„Es  ist  keine  Frage"  —  folgert  P,  Wolf  weiter  —  ,,dass  durch  die  ab- 
sichtliche Vermeidung  des  vollkommenen  Einklangs  und  durch  dessen  Ver- 
wandlung in  blossen  vocalischen  Anklang  die  in  ganzen  Romanzen  festge- 
haltene ermüdende  Eintönigkeit  in  eiuen  durch  die  Verhüllung  um  so 
reizender  durehklingenden  Accord  aufgelöst  wurde;  so  nur,  indem  nicht 
mehr  mit  den  Haramerschlägen  der  einförmigen  Consonanz ,  sondern  mit 
den  Gnitarreklängen  der  vielgestaltigen  Assonanz  das  Ganze  zusammen- 
gehalten wurde,  konnte,  was  ursprenglich  nur  zur  Befriedigung  des  natür- 
lichen Bedürfnisses  eines  vernehmbar  gemachten  Bhythmus  diente ,  zum 
könstleriseh  verfeinerten  Genuss  au  einer  die  absichtliche  Dissonanz  und 
Losheit  Obertönenden  und  bindenden ,  und  daher  durch  den  Contrast  er- 
höhten Harmonie  gemacht  werden."    |S.  450  f.)    Für  uns  ist  die  Bedon- 


r  Cid-Chronik  p.  XV.    —    '•)  In  den 
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d  jlienform,  sind  die  reimlosen  Zwischenverse,  wie  die  an-  und  einklingenden 
Bindungen  nnr  daa  nietrisohe  Abbild  der  durchweg,  in  Natur  wie  in 
Knnstgebilden ,  sich  hervorstellenden  iberischen  Parallelform.  Weist  doch 
Sarmiento  das  Bedondilienmetrum  in  der  spanischen  Prosa  als  anfrei- 
willige ,  dem  spanischen  Ohr  eingeborene  Sjlbengruppinmg  nach,*)  Die 
durchgängige  Einreimigkeit  dagegen  ist  tein  indigener,  sondern,  wie  auch 
die  vietzeUige  einreimige  Älexandrinerstrophe,  ein  französisches  Gewächs ; 
ist  ein  in  die  spanische  Bomanzen-  und  Cantaren-Poesie  aus  den  fran- 
zösischen Chansons  de  geste  verpflanztes,  den  Tirades  monoritnea  von  den 
Konstdichtem,  den  Trovadores  oder  CSerigos,  nachgebildetes  Beimsehema, 
das  der  getreue  metrische  Abdruck  des  Alles  nbereindressirenden  fran- 
zösischen Geistes.  Doch  hat  sich,  trotz  dies'er  tiradenähnlichen  Umgestal- 
tung der  Volksromanze  mit  durchgehendem  Ein-  und  Anklang,  die  pri- 
mitive vier  zeilige  Strophe  forterhalten,  als  paarweis  paraUeles 
Strophen-Grundbild:  „Quartetas".  Amador  de  los  Rios,  der  die  kri- 
tische Geschichte  seiner  vaterländischen  Literatur  snb  specie  der  spanisch- 
hierarchisch-clericalen  Monarchie  schreibt,  entwickelt  folgerecht  auch  das 
metrische  Schema  der  Volksromanzen  ans  der  lateinisch-kirchlichen  Poesie, 
deren  Metrik  üirestheils  wieder  in  dem  lateinischen  Octonarius  oder 
jambischen  (soll  wohl  heissen  trochMachen)  Tetrametei  wnrzelt,  nnd  der 
ihr,  nach  dem  Continuitätserbieeht,  zt^estorben;  welcher  Octonarius,  seine 
Herrschaft  zunächst  mit  dem  fieiameter,  dann  mit  dem  Pentame^r  thei- 
lend,  als  Eomanzenvers  sich  aus  den  oetonarisch-heiaraetralisch-penta- 
metrischen  Verlarvungen  entpuppte**),  als  pie  de  Eomances,  wie  ihn 
der  spanische  Grammatiker,  Ant.  Nehrija,  nennt.'*') 

Alles  iragegeben,  nnd  nachdem  man  die  zwei  betreffenden ,  an  Wort- 
undRedefüHeüberschwemmungBartigenUnstraciones  (t.  II.  Bustr.HI.  n.  IV) 
mit  Eustimmender  Andacht  durchgelesen,  so  bleibt  doch  am  Schlnssresultat 
die  Frage  bestehen:    Nach  welchem  Umwandelnngsgesetze ,  nach  welcher 


*)  „Die  Spanier  sind  diesem  metrum  so  zngethan,  dass  sie  selbst  in 
Prosa  weder  sprechen  noch  schreiben  können ,  ohne  in  ihren  Perioden 
dieses  Maaes  unwillkuriich  anzustreben."  —  ,4ds  Espaäoles  son  tan  afi- 
cionados  ä  este  metro,  qne  ni  pneden  hablar,  ni  escribir  en  proea,  sin  qae 
declinen  naturalmente  en  sus  periodos  ä  esta  medida."  (a,a.O.180.g.42I.) 
—  *')  Metro  y  rima,  cercanos  tadavia  ä  las  faentes  latino-ecclesiasticas, 
de  donde  emanan,  traen  en  si  el  sello  de  aquella  imitacion,  ö  mejor  dicho, 
de  aqnella  legitima  herencia,  tal  oomo  hemos  procurado  demosfrarlo  en 
la  Ilustracion  precedente  (IL  Ilustr.  UI).  Era  la  base  principal  de  seme- 
jante  metriflcacion  el  Octonarios  latino,  o  tetrametro  jämbico,  que  cora- 
partiendo  su  impetio  cou  el  exämetro  y  despues  con  el  pentämetro, 
recibe  por  ultimo  el  nombre  especial  y  caracteristico  de  pi^  de  roraan- 
ces,    (n.  Ilnstr.  IV.  p.  464.)    —     ***)   Arte    de  la   lengua  castellana, 

cap.  vm. 
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arapliibiauhMi  Metamorphose  hat  der  jambische  Octonar  den  jambiBcheii 
Paddeosclinani;  abgeetreift  und  ist  als  trochäischer  Bomanzenvers  zum 
Vorschein  gekommen  i"  Erfolgte  diese  ümfonuui^  kraft  des  akustisch- 
metrischen,  dem  spanischeii  Geist*  eingeborenen  Sinnes:  dann  hat  dieser 
national-mnsikaliache  Formensinn  auch  bei  dein  clericalen  Dichter  der 
lateinisch-kirchlichen  Lieder  raaassbestimmend  gewirkt;  gana  ebenso,  wie 
bei  den  spanischen  Volksdichtern,  den  Yoglares ,  den  Absingem  der  ßo- 
mances,  ohne  dass  jene  lateinisch -kireUichen  Reim-  und  Versformen  erst 
im  Ohre  der  Yogiares  ihre  Umwandlungen  vollzogen.  Aus  den  lateinischen 
Kirchenliedern  des  spanischen  Priestersängers  klingt  vielmehr  das  Vers- 
iiiaass  der  Kedondilien-Quarfetas  des  Yoglars  heraus;  nicht  aus  dessen 
Bomanzenstrophen  der  Himnario  nionätabe,  hispano-visigodo,  die 
Octonarien  des  Gesanges  des  8.  Augustinus  C antra  Douatistas,  oder  gar 
das  achtsjlbige  Versscheina  des  Pervigilium  Veneria.  Der  spanbche 
Eirchensäuger  sang  schon  iro  3.  Jahrh.  lateinische  ßedondilien  als  Voglar ; 
nicht  dase  dieser  bis  ins  y.  oder  10.  Jahrh.  hinein,  bis  zur  Vollendung  der 
Metamorphose  des  Octonarins ,  Hexameters  and  Pentameters  in  den  Be- 
dondilli)  hätte  zuwatten  sollen,  um  na«h  glücklich  ku  Stande  gekommener 
Umwandelung  seine  Eomanzcu- Quart eta  anzustimmen.  Der  trochäische 
achteylbige  Vers  ist  so  alt  wie  das  Lied  selbst.  Man  findet  ihn  bei 
Anakreon,  der  ihn  den  Phrygiacheu  Melopijen  entlehnte.  Dieser  Tonfall  ist 
von  allen  Bhjthmen  und  Versmaassen  vielleicht  der  dem  Ohre  gemäsgeate. 
Caramnel  in  seiner  Granimatik  (p.  98)  sagt  von  dieser  Versform;  haeo 
(versuam  mensura)  a  natura  forte  exorta.  Der  lateinische  Hexameter  lasse 
sieh  eher  als  eine  Verbindmig  zweier  Achtsjlbler  zu  seinen  beiden  Hemi- 
stichen  denken,  als  umgekehrt;  dass  nämlich  ein  Eedondilien-Verspaar 
aus  der  Trennung  der  Hemistichen  des  Hesameters  entstanden  sey.  Das 
Eigenthümliche  aber  ist  die  Vorliebe  des  spanischen  01u?s  für  den  trochäi- 
schen  Achtsylbler,  den  Bedondilienvers, *)  Ihn  sangen  die  Basken  ohne 
Hejiaraeter  und  Pentameter,  nnd  gewiss  schon  die  alten  Iberer.  Der  Re- 
dondiJlo  und  die  Quarteta  regt  sieh  den  Spaniern  in  allen  Gliedern ;  sie 
tauten  Redondilien.    Sollte  diese  Erscheinung  nicht  in  einem  Naturgesetz 


*)  E'i  lo  mas  grato  que  hay  para  los  ocdos  Espaüoles,  (Sarm,  a.  a.  0, 
p.  no.  g.  400  u.  %.  4I>3.  „Pero  insiato  en  quo  el  mas  connatutal,  y  con- 
geuito,  que  tenemos  los  Espanoles":  „Diese  Veraart  ist  den  Spaniern 
naturgemäas  und  miteiiigeboren."  „y  qne  de  tiempo  inmemorial,  hasta 
hoy  se  usa  en  Espafia  este  genero  de  verso,  lo  que  no  ha  sucedido  con 
otros."  „Seit  unvordeuklichen  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  diese 
Versart  in  Spanien  im  Gebraach,  was  mit  keiner  anderen  der  Fall  ist," 
Sarmiento  führt  des  Argote  de  Molina  übereinstimmende  Meinung  an 
Ün  den  Anmerkungen  eam  Conde  Lucanor,  letztes  Cap,  p,  127):  „ä  (este 
versol  es  proprio,  y  natural  de  Espana,  en  cuja  lengaa  ae  holla  mas  an- 
tiguo  que  en  alguna  otra  de  las  vulgares." 
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gen,  ein  Zwi^espräeh  von  zwei  Strophen  mitMuerte  (Tod)  führt. 
Nach  einer  das  Gedicht  eialeitenden  Inhaltsangabe  iu  Prosa,  er- 
öfFüet  Tod')  (Muerte)  dasselbe  mit  vier  sein  Geschäft  nnd  seine 
Macht  exponirenden  Octaven,  wovon  die  erste  also  lalltet: 
„Ich  bin  der  Tod,  der  allen  Creatnren 
GJewiss  ist,  die  in  dieser  Welt  hier  leben. 
Was  folgst  du  eifrig  eines  Dasejns  Spuren, 
Das  du,  0  Mensch,  so  schnell  dir  siehst  entschweben? 
Wenn's  Veine  Kiesen,  stark  genug,  kann  geben. 
Zu  trotzen  meines  Bogens  strafi'em  Nerv, 
Trifft  dich  der  Pfeil  aucli  tödtlich,  den  ich  werf,  — 
Hin  sinkst  dn,  um  dich  nie  mehr  zu  erheben. 

„Welche  Thorheit  also  auf  deine  feste  Gesundheit  bauen,  die 
eine  Drüsengeschwulst,  ein  Carbonkel,  eine  Ansteckung  (Tnphsyon) 
zerrütten  kann,  schmelzend  deinen  hinlälligen  Leib.  Oder  denkst 
du  vielleicht,  weil  du  noch  Jüngling,  noch  Knabe  seyst,  ich  würde 
Zeit  dir  lassen,  und  mein  Erscheinen  hinhalten?  Wisse  denn,  un- 
versehens steh'  ich  vor  dir,  und  wie  ich  dich  finde,  ob  Jüngling 
oder  Greis,  ergreif  ich  dich."  Zur  Bekräftigung  der  unfehlbaren 
Wahrheit  seiner  Aussage,  beruft  sich  Tod  auf  die  h.  Schrift,  die 
zur  Busse  und  Sündenbereuung  autrufe,  da  der  Mensch  die  Stunde 
seines  Sterbens  nicht  wisse ;  und  verweist  ihn  auf  den  „Prediger" 
(Predicador) ,  mit  der  Mahnung,  dessen  weisheitsvolle  Worte  zu 
beherzigen.^}    Nun  „spricht  der  Prediger"  seine  drei  Octaven 

begrtndet  aeyn?  Was  hindert  ncs,  das  Parallelgesetz  dafür  zn  halten, 
das  auch  den  Gehürknöebelchen,  das  jedem  Nerr,  jedem  Blutstropfen  des 
Spaniers  eingeprägt  ist?  — 

1)  Dem  heidnischen  Germanen  war  die  Gottheit  des  Todes  auch  ein 
Weib,  Halja.  Wackem,  a.  a.  0.  S.  300. 

2)  Ys  so  la  muerte  cierta  a  todas  oriaturas 
Que  son  y  serän  con  el  mundo  durante, 
Demando  y  digo  o  ome  por  que  curas 
De  bida  tan  breve  en  punto  pasaute, 
Pues  non  ay  tan  fuerte  nin  resio  gigante 
Qne  deste  ml  aroo  se  puede  anparar, 
Conviene  que  mueras  quando  lo  tirar 
Con  esta  mi  frecha  cruel  traspasante. 


La  platica  nuestra  seer  pura  berdad 
Aquesto  que  digo  syn  otra  fallencia, 
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(Dise  el  Predicador). ')    „Geehrte  Herren,"  b^Diit  er,  „die  hei- 
lige Schrift  bezeugt  es,  dass  Alles,  was  geboren,  dem  Tode  ver- 

La  sancta  escriptnra  con  ^erteuidad, 
Da  Bobre  todo  en  finna  sentencia., 
A  todos  disieodo  fased  peniteafifi. 
Que  a  morir  abedee,  non  sabedea  quando, 
Sy  non  bed  el  frayre  que  estä  pedricando, 
Mirad  lo  que  dise  de  su  grand  sabiencia. 
Der  Klein-  und  Grossbaseler,  Fuesselei  und  Beriier-Text  haben 
dieeen  vom  Tod  gesprochenen  Introitas   nicht.    Statt  dessen  mag'  die  In- 
schrift  „Ueber  dem  Beinhause"   dienen,  welche  im  Klein-Baseler  Texte 
also  lautet: 

Hie  rieht  got  nach  dein  rechten 
die  Herren  ligen  Bi  den  knechten 
nvn  mercket  hie  Bi 
welger  her  oder  knecht  gewesen  si. 
(s.  Massmann,  Die  Baseler  Todtentänze  etc.  U.    Die  alten  Eeimzoiien 
der  Todtcntanz-Gemälde  in  Deutschland.) 
Dagegen  hatte  der  Lübecker  Todtentanz  (in  der  St,  MavienldTche  im 
J.  1163)  eine  solche  vom  Tod  ausgehende  Eingangs- Aufforderung  in  nieder- 
sächsiflchen  Reimen,  die  aber  bei  den  Auffrischungen  yerschwanden.    Der 
Herausgeber  des  Lübecker  Todtentanzes,  Ludewig  Suhler  (1783),  bringt  ein 
Bruchstück  davon  aus  emer  alten  Chronik; 

„Thu  deasem  Dansse  rope  ick  alghemeue 
Pawest,  Koiser  vn  alle  Creaturen, 
Arme,  rike,  grote  undi>  klene; 
Trodet  vort,  wente  nu  en  helpt  nen  trureii." 
Im  Grande  Danse  Macabre   sprethen  Vier  Tode  den  Aufruf,  aber  erst 
nachdem  L'Acteur  (s    nächste  Anmerkung)  die  Eingangsansprache  vor- 
getragen.   Als  Beispiel  genüge  der  Aufruf  des  ersten  Todes: 
Le  Premier  Mort, 
Vous  par  divine  sentence 
Qni  viv^B  en  estatz  divers 
Tons:  danseres  ceste  danae 
Une  foys  et  tous:  et  pervers 
Et  si  seront  menges  de  vers 
Tos  Corps  häas:  regnrdez  nous 
Mors,  pourris,  pnans,  decouvers 
Comme  aomnjes:  tel  serez  vous, 
l)  Sennores  honrados,  la  sancta  eecriptura 

DemneBtra  e  dice  qne  todo  omne  nas^do  (nado) 
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fallen  ist."  Papst,  König,  Bischof,  Cardinal,  Herzig  oder  Gra^ 
der  Kaiser  seibat  mit  seinen  Völtern  und  seinem  Hofetaat,  kurz 
Alles  in  der  Welt  muss  sterben.  „Drom,  ihr  Herren,  verlasst  euch 
auf  gute  Werke.  Verlasst  euch  nicht  auf  eure  Besitzthümer  und 
Schätze,  auf  euer  Öold,  die  euch  vor  dem  Tode  nicht  sichern 
können.  .  Thut  Busse,  bereuet  häu%er  euere  Sünden,  wie  ihr 
Vergebung  hoffet  von  dem,  der  Macht  zu  vergeben  hat.  Säumet 
nicht,  denn  schon  beginnt  der  Tod  seinen  schauerlichen  Beigen, 
dem  ihr  nicht  entrinnen  könnt.  Oeflhet  die  Ohren  seinem  trauer- 
vollen Gesänge."  Tod  spricht.  Er  fordert  alle  Geborenen  j^- 
lichen  Standes  zum  Tanze  auf.  Wer  nicht  gutwillig  käme ,  dem 
würde  er  mit  Gewalt  Beine  machen.  Zwei  Jungfrauen  ruft 
er  zuerst  zum  Tanze  auf  (Primeramente  Ilama  a  aa  danza  d  dos 
donsellas).  Nicht  Blumen  und  Rosen,  nicht  Putz  und  Schmuck 
werden  ihnen  helfen.  Sie  können  ihm  nicht  entfliehen,  denn  ihm 
sind  sie  vermählt.    Er  macht  sie  mit  der  Äusstattui^  bekannt, 


äoetaiä  la  mnerte  niagner  sea  dura, 
Ca  truxo  al  mnndo  un  aolo  bocado: 
Ca  papa,  o  rey,  o  obiapo  sagrado, 
Caid«nal,  o  dnqae  e  conde  exceleote, 
Oh  emperadot  con  toAA  su  gente 
Que  San  en  el  mmido  de  morir  hau  foi^ado. 
Der  „Prediger"  ist  eine  stehende  Pignr  in  den  meisten  Todtentanzen  mit 
Texten,    DerUrteit  (Massmaon)  führt  ihn  ein  mit  25  Beimversen,  wovon 
die  ersten  vier  so  lauten : 

0  dieser  werlt  wisheit  kiot, 
AUe  die  noch  in  lebenn  sint 
Sezzet  in  iwet  herze  zwei  Wort, 
Die  von  Cristo  sind  gehört  a.  s.  w. 
Beim  Kleinhaseler  fehlt  der  Prediger.    Im  Örosshaseler  ist  die  Deher- 
achrift:  Der  Prediger  spricht  Dan.  am  12.  Capitet,  nnd  dann  folgen 
12  paarweis  gereimte  Verse.    Da»  Gemälde  (Mass mann  Atlas  und  Merlan 
Todtentanz  etc.  Frankf.  1696,  Kupferstich,  S.  43)  leigt  den  Prediger  anf 
der  Kanzel   mit  der  Bibel  in  der  Rechten,    und  die  mn  die  Kanzel  Ge- 
schaarten  (Papst,  Kaiser,  Cardinal  u.  s.  w.)  ermahnend.    Bei  den  Pranioaen 
vertritt  L'Acteur  den  „Prediger".    In  der  Grande  Danse  spricht  er  zwei 
EingangBstrophen.    Der  Vers  des  Predicador  in  der  Danza  general: 

„Qae  son  en  el  mundo  de  morir  han  for^ado" 
entspricht  dem  französischen  des  Acteur: 

„Car  il  n'est  nul  que  mort  ne  tiere." 
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die  sie  und  alle  Anderen  von  ihm  zu  erwarten  habeu:  Hässlich- 
keit,  Nacktlieit  als  Prachtanzug  und  Gräber  zu  Palästen,  dumpfe, 
stinkende  Gräber,  und  statt  köstlicher  Speisen,  Würmer,  die  an 
ihnen  nagen  und  von  innen  ihr  verwesend  Fleisch  verzehren. ') 
Hier  wendet  sich  Tod  an  den  „heiligen  Vater"  (Papst).  Da  der- 
selbe 80  gewaltig  sey,  uud  Seine^Ieichen  nicht*  auf  Erden  habe, 
so  zeichne  er  ihn  durch  den  Vortanz  aus,  als  den  Führer  des 
Beigens.  ^)  Er  möchte  nur  den  Papstmantel  ablegen.  Zu  Indul- 
genzen  und  Äblass  sey  jetzt  nicht  Zeit.  „Tanzet,  heiliger  Vater, 
ohne  viel  zu  faekelu."^)  Papst  jammert,  dass  ihm  Beneficien 
und  Pfründen,  allgemeine  ConciUen  hier  nichts  helfen,  und  er- 
gieht  sieh  in  sein  Geschick,  Jesus  anrufend  uud  die  h.  Jungfrau. 
Der  Kaiser  (Dise  el  Eraperador)  entbietet  Alle  zum  Bei- 
stand; erkennt  aber  bald  seine  Ohnmacht,  einem  solchen  Tan/,- 
partner  gegenüber  *) ,  der  schon  vor  dem  Tanz  ihm  schwindeln 
macht.  Euer  Gold  und  Silber,  das  ihr  „mit  grosser  Tyrannei" 
aufgehäuft,  —  grinst  ihm  der  Mordtänzer  zu  —  die  Schlachten, 
die  ihr  Tag  und  Nacht  geliefert  —  hilft  euch  Alles  nichts.  ^, 
Hier  tanzt  ilir  euch  um  Capital  und  Zinsen.  Hie  Bhodus,  hie 
salta.  —  Nun  ist's  an  euch,  Herr  Cardinal!  Frisch  auf!  Car- 
dinal fleht  zur  Mutter  Gottes,  und  zittert  an  allen  Gliedern,  und 
muss  dazu  noch  tanzen;  ihm  vergeht  Hören  und  Sehen,  aber 
tanzen  muss  er  doch.  '•) 


£sta  mi  dan9a  trage  de  p 
Eataa  dos  donsellaa  qae  bedes  fermosas 
EUaa  vinieron  de  muy  mala  mente 
Oyr  BUS  canciones,  quo  son  dolürosag. 
Mas  iiou  les  Ijaldran  flores  y  rosas 
Niu  las  compUBtMtas  que  poner  solian, 
De  mi  sy  podieaeu  partir-ae  querian, 
Mas  non  puede  se,  qne  son  irds  esposas. 
E  desta  mj  danja  serä  guiador. 
DaQi;ad,  padre  santu,  syn  mas  de  tardar. 
Accorredme  tados,  mas  non  puede  ser 
Que  yu  tengo  della  todo  e!  seso  turbado, 

Aqui  perderedes  el  buestro  cabdal. 
Agora  mis  membros  son  tudos  tornados 
Que  pierdo  la  bista  e  non  puedo  oyr. 
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Papst  wollte  man  werden  —  schnalzt  der  Tod,  ihn  um  die 
Hüfte  fassend — König- Papst;  davon  später;  dieses  Ptühjalir  noch 
nicht  —  dachtet  die  Welt  umzudrehen,  dreht  euch  nun  selber 
um  ')  —  beisaaa,  hopsasa,  jetzt  gilt's  'nen  andern  Tanz.  Bitsch! 
hat  er  den  König  am  Wickel,  der  schreit,  als  dreh'  er  sich  am 
Spiess  um.  Schreit  nach  Armbrust  und  Hellebarden  und  stürzt 
schon  hin,  als  steckten  ihm  deren  ein  Dutzend  im  Leibe.  „Mein 
Herze  bricht  mit  schweren  Seufzern.  Lebt  wohl,  Vasallen,  denn 
mich  umflicht  der  Tod."  ^) 

Tod  spricht. 
Tyrann,  starkmäehfget,  Btark  durch  Eanbgewalten, 
Erpicht,  zn  füllen  nnr  der  Säckel  Bänche, 
Nicht  dasa  Gesetz  und  Recht  im  Lande  walten. 
Wie  männiglieh  bekannt  in  deinen  Reiche. 
Zu  mir  her!   der  au  Eönigsmacht  dir  gleiche. 
Sonst  fass'  ich  dich;  denn  Grössre  noch  umspann'  ich 
Nur  flink  und  raschen  Schwungs,  damit  alsdann  ich 
Zum  Tanz  die  Hand  dem  Patriarchen  reiche,') 

Patriarch,  Herzog,  Erzbischof.  Einen  nach  dem  an- 
dern sticht  die  Tai-antel,  die  tanzmörderischste  von  allen  Taran- 
teln, in  Gestalt  des  Knochenmannes;  der  Tod  als  Tarantel.  Hui, 
die  Tarantela!  Hoja,  der  Klappertanz !  Nun  soll  der  Conne table  ^) 
dran.    Der  vrill  ausreissen;  ruft  na^h  Pagen  und  Reitpferd: 


1)  Peaaastes  el  mundo  por  vos  trastamar 
Pol  llegar  a  papa  e  ser  sobemao, 
Mas  non  lo  seredes  ajjueste  berani. 

2)  El  oorazon  se  me  quebra  congrandes  gemidos 
A  dios  mifl  basallns  que  muerte  me  tran^a. 

3)  Dise  la  Muerte. 

Bey  fuerte,  tirano,  que  sjempre  probastes 
Todo  vuestro  rreyno  o  fenehistes  el  arca, 
De  faaet  justicia  muy  poco  curastes, 
Segunt  es  notorio  por  buestra  coraarca. 
Venit  pata  mi,  que  yo  so  monarca, 
Que  prenderö  a  tos  e  a  otro  mas  alto, 
Llegat  a  la  dan93  cortes  en  nn  salto: 
En  pos  de  vos  benga  laego  el  patriarca. 

4)  In  Spanien  wurde  die  Condestable-Wurde  erst  1382  von  Juan  I. 
eingesetzt,  und  D.  Alfonso  de  Aragon,  Senor  de  Villona,  als  erster  Con- 


.y  Google 


272  Das  spanische  Drama. 

Mein  Pferd!  denn  mich  gelüstet  fortzurennen. 

Den  Tanz  kenn'  ich:  man  pflegt  ihn  Tod  zu  nennen.') 

Der  reitlustige  Connötable  veigisst  in  der  Eile,  dass  die 
Todten  schnell  reiten,  und  dass  der  Galopp  ein  Tanz  ist,  den  der 
Tod  erfunden,  als  galoppirende  Schwindsucht. 

Das  Tänzchen,  das  Papst,  Kaiser,  König,  Cardinal,  Erzbischof 
mitmachten,  kann  derBischof,  zumal  als  praesul,  nicht  gut 
abschl^en;  geschweige  der  Ritter,  der  Abt,  der  Stallmei- 
ster, der  Diaeonus  (Dean).  Kreti  und  Pleti  vollends:  Kauf- 
mann, Advocat,  Pfarrer,  Ackerbauer,  solch'  Volk  muss 
sich's  zur  Ehre  schätzen,  eine  Tour  mit  Freund  Hain  zu  tanzen. 
Den  Arzt  (Pisico),  der,  als  des  Todes  Vicetanzmeiater,  Mäuschen 
macht,  fragt  sein  Tanzlehrer,  Tod:  ob  er  denn  ein  officieDes 
Kraut  gegen  diesen  Tanz  kenne,  und  ob  er  denu  glaube,  dass 
Oalen  und  Hippokrates  ihn  davor  schützen  werde,    diesen  bal 


destable  eniannt.    Der  Conuetjtable  kommt  übrigens  auch  in  der  franzos, 
Grande  Danse  Macabre*)  und,  nnseies  Wieeens.  in  dieser  allein  noch 
Ter;  was  die  Meinnng  nur  bestärken  mnss,  dass  diese  Danse  Macabre 
(Text  14Sä)  dem  spanischen  Danza  G«neral  als  Toilage  dienen  konnte: 
Le  Connestable. 

J'  avais  encor  intenciou 

D'aasaillir  ohatean,  forteresse: 

E  menerä  snbjection 

En  acqu^rant  honneur,  richesse: 

Mais  je  Toy  que  tonte  proesse 

Mort  met  a  bas:  c'est  grant  deepit 

Tont  loi  est  ung:  donceur,  rudesse, 

Contre  la  mort  n'a  nul  respit. 
Die  Danza  gen.  zieht  den  Connetable  ins  Satirisch-Lächerliche  mit  komi' 
achem  Raffinement. 

1)  Que  traiga  el  cavallo,  ([ue  qniero  fnjr, 

Que  esta  es  la  danja  ^ue  disen  morir. 


')  La  Grande  Dause  Macabre  Ans  llummes  et  des  Femmes  PrecM^e 
du  dict  des  Trois  Moria  et  des  Treis  Vifs  etc.  Paris  composee  et  imprimfe 
par  Gnyot  Marchant,  wie  anf  dem  letzten  Blatt  am  Schiusa  angegeben 
ist,  mil  quatre  cent  quatre  vingz  et   cinq  (1485).    Vgl.  Peignot, 
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champStre,  wobei  ins  Gras  gebissen  wird,  mitzumachen?')  Die 
Mixturen,  Lasanzen,  Gurgelwasser  des  Fisico  sind  Wasser  auf 
seine,  auf  Tod's,  Mühle.'  Und  wenn  er  Sperenzchens  macht, 
wird  ihm  sein,  Tod's,  Klystier  mit  dem  knöchernen  Spritzröhrchen 
dermassen  in  Trab  setzen ,  daaa  er  das  ganze  Tanzregister  eines 
Todten-Reunionsballes  wird  za  gaukeln  glauben.  ^)  Unä  nun  der 
„Schnadehupferl",  den  die  zwei  Collegen  wirbeln,  verflochten  und 
verschlungen  ineinander,  wie  das  brünsti^te  Liebestanzpaar!  Der 
Wucherer,  den  Tod  jetzt  bei  der  Hüfte  lässt,  entschuldigt  sich 
mit  der  Anziehungskr^  seines  Geldes,  das  ihn  unwiderstehlich 
festhalte  —  tenas,  Tod  zeigt  ihm,  dass  er  noch  tenasev  ist, 
und  lässt  ihn  tanzen  wie  einen  Schwänzelpfennig,  Des  Königs 
Thürsteher  (Portero)  schreit  Zetermordio,  als  ihm  Tod  die 
knöchernen  Arme  um  die  Taille  sctlingt,  dass  diese  vom  Umfang 
eines  Stückfasses  zur  Dünne  eines  Teilers  sieh  flacht.  Und  das 
Donceur,  das  er  heute  vom  „Grafen"  für  den  Einlass  ins  könig- 
liche Cabinet  erwarte!')  Doueeur?  Dritthalb  Kreisschwenkungen 
und  der  Schmeerbauch  ist  zu  einem  Gerippe  zusammengeschmol- 
zen, dass  Tod  selber  nicht  anzugeben  wüsste,  wer  mehr  Skelett 
ist:  Er  oder  der  dicke  Pfortner.  Vergebens  beruft  sieh  der  Ein- 
siedler (Hermitano)  auf  seine  Kasteiungen  in  der  Wildniss,  und 
auf  die  Kräuter,  seine  einzige  Nahrung.  Tod  vertröstet  ihn  auf 
den  jenseits  dafür  zu  erhaltenden  Lohn,  dessen  Empfang  er  eben 
durch  den  Tanz  zu  beschleunigen  komme.  ^)  Trotzalledem  schmeckt 
dem  frommen  Waldbruder  von  allen  Kräutern  und  Gräsern,  die 
er  in  der  Wildniss  genossen,  dieses  Gras,  in  das  er  nun  beisaen 

1)  Pensaet«  bos  fisico  que  pOT  Galeno 
0  don  Ypocraa  con  sus  inforismos 
Seriadea  librado  de  comer  del  feno. 

2)  Non  ¥08  Taldra  faser  gargarismoB, 
CorapoDer  saropes  nin  tener  dieta, 

HoD  se  sy  lo  oyestea,  yo  eo  la  que  apreta. 

3)  Oy  en  este  dia  al  Conde  eaperana 

Que  me  diese  algo  per  qne  le  dy  la  pueita. 

4)  Sy  bien  le  (al  Senor)  seruiate  abredes  honor 
En  SU  Santo  reyno  do  abes  a  venir; 

Pero  con  todo  esto  anredes  a  yt 
En  esta  mi  dan;a  con  buestra  bama^a. 
VIII.  18 
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mass,  am  bittersten.  Cassirer  (Contador)  sperrt  skh  wie  sein 
angeschraubter  Geldkasteu,  und  wiU  nicht  von  der  Stelle.  Tod 
macht  ihn  aber  mit  einem  einzigen  Schieiter  einen  Strich  durch 
die  mit  geschraierter  Hand  geachmierten  Rechnungen  '),  dass 
Soll  und  Habeu  nicht  weiss,  wer  Koch  oder  Kellner  iat.  Jeden- 
falls hat  Cassirer  die  Kechnung  ohne  den  Tanzwirth  gemacht,  der 
die  Rechnung  berichtigt,  indem  er  den  C^sirer  cassirt.  Der 
Todtenkasten,  Sai^  genannt,  ist  der  festeste  aller  Arnheimischen 
Spinden,  mit  einem  Sicherheitsschloss  vereehen,  woran  die  Krumm- 
haken und  Dietriche  der  Ewigkeit  ihre  Zälme  zu  Schanden  zer- 
beissen.  Diaconus,  Subdiaconus,  /.wischeiidurch  derSteuer- 
eiunehnier  (Recabdadorj '^)  fliegen  schon  dahin,  won  einer  den 
alteu  Adam  ah  schüttelnde  u  WaJzer  Windsbraut  erfasat,  wie  oft  sie 
auch  dem  Aufforderer  zum  Tanze  die  bei  Ballschöuen  behebte 
Ablehnui^sformel :  „bin  schon  versagt",  auf  den  Kopf  zu  ver- 
sicherten, der  ein  uutrüglicheres  memento  mori,  als  das  schmuckste 
elfenbeinerne  memorandum  oder  Erinnemngstäfelcheu ,  worin  die 
BallsehÖDen  Tänze  und  Tänzer  der  Reihe  nach  verzeichnet.  Der 
Sacriatan  bittet,  in  Kückaicht  auf  sein  junges  Blut,  um  Aut- 
sehub,  bis  er  seine  Jugendsünden  abgebüast.  ',  „Don  Sacristun- 
chen  von  der  geriebenen  Spitzbubenzunft"  ';  -  grinst  Tod,  mit 
klaffenden  Kiefern  wie  ein  aufgezogener  Helmsturz  -  ,jetzt 
heisst's  nicht,  über  die  Mauern  klettern  bei  Nachtschlafenderzeit 
mit  den  Spies^eselleii  ihr  wisat,  zu  welchen  Liebeswerken  der 
Finaternisa.  '■;  Die  Mauer,  die  ihr  jetzt  mit  einem  Tanzhopser  zu 
überepringen  habt,  ist  die  Kirchhofmauer,  und  flugs  darüber  weg, 
und  —  wie  ein  Ballettänzer,  der  die  in  seinem  rechten  Arm 
flatternde  Bajadere  abschnellt,  und  mit  dem  linken  schon  die 
zweite  emporschwenkt,  „die  wie  eine  Silbersehlange  in  der  Klaue 


1)  CojBu  por  l'anor  e  a  veses  por  doii 
Libraates  las  cusntas     .     , 

2)  Recaudador. 

'S)  Porque  «atisi'ag'a  del  ujal  qu«  he  fecho. 

4)  Don  Sacmtanejü  de  mala  picana. 

5)  ¥a  non  teaes  tiempo  de  aaltar  paredei.. 
Nin  de  andar  de  noche  con  los  de  la  cana. 
Fasiendo  las  obras  que  vos  bien  sabedea. 
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eines  Kranichs  zappelt"  —  ähnlich  hat  unser  DanKa-Generaltänzer 

in  demaelben  Augenblick,  wo  er  sein  Saeristänchen  abgehetzt, 
auch  schon  den  Rabbi  beim  Bart  gepackt,  dass  dieser  sich 
schaukelnd  dreht,  wie  er  in  der  Synag(ge  mit  der  Tbora  im  Arm 
7.U  tanzen  pflegt,  am  achten  Tage  des  Laubhüttenfestes,  nur 
nicht  so  wonne^nzelnd,  so  hochzeitlieh  zärtlich,  so  bräutigamlich- 
selig.  „Elohim,"  schreit  er  zum  Gott  Abraham's,  der  Jud  musa 
Feigen  fressen,  muss  er  auch  tanzen,  wenn  er  gleich  nicht  will? 
„Schützt  mich,  ihr  Dayanes  '),  denn  mein  Öehim  dreht  sich  mit 
mir  UDi  vor  grosser  Betiübniss." 

Tod  spricht: 
Don  Eabbi,  mit  dem  Barte  vor  Shidiren 
In  Talmud  und  Hagadda  ganz  verwachsen, 
Doch  um  die  Wahrheit  —  das  sollt  ihr  nun  spüren!  — 
Kein  granes  Haar  euch  jemals  liesset  wachsen, 
Heran  zum  Tanz  bis  euch  die  Knöchel  knacksen, 
Und  singt  raeinthalb  daau  nur  Barachäh') 
Zusammen  mit  dem  Rabbi  Don  Aesä; 
Nun  ihr,  AlfaqnÜä)  macht  nur  keine  Paien!') 

Alfaqui  erbietet  sich,  alle  seine  Schätze  zu  opfern,  wenn  er 
nur  mit  seinem  Schätzchen  sein  Leben  hintändeln  darf,  dann 
aber,  wenn  aller  Tage  Abend  ist,   stelle  er  sieh  zur  Verfügung 


It  Veladnie  dajaiie6  qoe  mi  entj'ndmnento 

Se  pierde  del  todo  win  grand  affacmn 
„Dajan"  odei  hebnusch  f—i  ,  lüchter  ' 

2)  Segensprach  (i-ij  —  3)  A  d  1  Bios  sieht  im  Eabbino  und 
Altaqui  Personiflatiouen  der  beiden  semitischen  Eacen  welche  m  jener  Zeit 
in  so  bedeutender  Weise  bei  dpr  ('ulturentwn,kelung  des  spanischen  Volkes 
betheiligt  waren  „tan  alta  significaciun  lugran  en  el  desarrollo  de  nuestra 
oultura      IV    p   Mi 

i)  Dise  la  Muerte 

Don  Babbi  barbado  qne  syempre  estadiast^s 
En  el  Talmud  e  en  los  sus  doctores, 
E  de  la  herdad  jamas  non  curastes, 
Par  lo  quäl  abredes  penes  e  dolores. 
Liegad  vos  acä  con  los  dan9adores 
E  diredes  por  canto  vuestra  berahä. 
Dar  TOS  han  posada  con  rabbj  A9Ä: 
Venit  alfaqui,  dexad  los  sabores. 

18* 
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und  sein  Sehätzchen  mit.';  Tod  lässt  sieh  auf  Iteinen  Respit 
ein;  seine  Wechsel  sind  auf  Sicht  ausgestellt.  Älfaqui  inuss 
dem  Eahbi  nachspringen.  Sein  Sträuben  und  Zappelu  mit  Hän- 
den und  Füssen  kommt  nur  dem  Tanz  zugute. 

Der  Letzte,  den  Tod  beim  Namen  zum  Tanze  aufruft,  ist 
der  S  a  utero  (Älmosensammler),  dem  aber  seine  Schnepfen,  Keb- 
hühner  und  Wachteln  in  der  Waldkiause  besser  schmecken,  als 
die  Pirouetten  und  Entrechats,  womit  ihn  Tod  fetiren  wül.  Hol' 
die  Katz  solche  Leichenhühner.  "^^  Schon  hat  ihn  aber  Tod  beim 
Wickel  seines  Almosensacks  und  hop  hop  hop  über  Stock  und 
Stein,  dass  die  Funken  stieben. 

Zum  Auskehrgalopp  der  „Dauza  general"  fordert  Tod 
„alle  diejenigen  auf,  die  er  nicht  nennt"  (Lo  que  dise  la  Muerte 
a  las  que  non  nombro)^),  alle  Welt  heisst  das.  Ein  Carneval- 
Seblussgalopp,  mit  welchem  verglichen,  der  im  Saale  der  grossen 
Oper  zu  Paris  auf  dem  Mardi-gras-Ball  geraste  Auskehrgalopp, 
wobei  Tänzer  und  Tänzerinnen  zu  Huckepack-Pyramiden  über- 
einanderklettern  bis  zum  Kronleuchter  hinan  —  ein  Bäreu-Affen- 
tanz  ist,  au^efiihrt  auf  einer  Kirmes. 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  „älteste"  spanische  öeneral- 
Todtentanz  zu  den  jüngeren,  namentlich  deutschen  und  franzö- 
sischen Todtentänzen  ?  Darauf  hat  unsere  Anmerk.  S.  256  ff.  schon 
endgültig  geantwortet.  Um  wie  viel  die  auf  dem  Klein-Basler  Wand- 
gemälde nebst  Urtext  in  alten  Beimzeilen  gefundene  Jahrzahl  1312 
authentischer  ist,  als  die  durch  keinerlei  Urkunde  beglaubigte,  von 
den  spanischen  Alterthümlern  aber  mit  pati'iotisch-bigotter  Gläu- 


1)  Todo  quantu  tengo  quero  pender. 

Deia-me  cuu  ella  solamente  estar 
De  que  fuere  biejo  uianda-me  leuar, 
E  a  ella  con-migo  sj  a  ty  plugnier. 
2}  Tengo  buena  vida  annque  ando  a  pedir 

E  eumo  a  la  beses  pollos  e  pedises  .  .  . 
Bete  i^ue  non  qnero  tu  gato  con  pollos. 
3)  Aehnlicli  scUiesst  ein  hochdeutscher  Todteiitaiiz  ^Druckschrift 
mit  Holzschnitt  ohne  Batam ,  unter  den  IncunaLeln  auf  der  königl   Bihl. 
verzeichnet,  aus  der  MenaebacVseheu  Sammlang) :  „noch  todte  von  alles'n 
staidt  (Todte  jeden  Standes), 
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bigkeit  als  articalus  fldei  für  das  Geburtsjahr  ihrer  Danza  general 
angenommene  Jahreszahl  von  1360 ;  um  so  viel  ist  der  Basier 
Urtext  nicht  blos  älter,- als  die  Danza  general;  um  so  viel  frag- 
licher unci  zweifelhafter  wird  auch  das  für  die  Danza  general  be- 
zeichnete Entstehungsjahr  1360,  das  einzig  auf  der  gebrechlich- 
sten aller  urlnmdlichen  Stützen  ruht:  auf  dem  Umstände,  dass 
jenes  spanische  Todtentanzpoem  sich  in  demselben  schon  erwähn- 
ten Escoriai-Codex  (IV,  b,  21)  zusammengebunden  vorfand,  mit 
einem  urkundlich  aus  dena  14.  Jahrhundert  stammenden,  von 
Marques  de  Santillana  dem  „grossen"  jüdischen  Troubadour  Kabbi 
Sem  Tob  de  Carrion')  zugeschriebenen  Poem:  Consejos  y 
Documentos  al  Key  D.  Pedro.  Selbst  die  Verschiedenheit 
im  Schriftcharakter  des  Danza-Manuscripts  von  der  Schrift  jenes 
Consejo-Poems  des  Rabbi  Sem  Tob  konnte  den  jfingsten  und 
jetzt  wohl,  sogar  in  Spanien,  alleinigen  Anaprecher  einer  Ver- 
fassergemeinsamkeit  für  beide  Manuscripte,  —  konnte  Ämador  de 
los  Bios  nicht  beirren.  Er  bleibt  bei  seiner  eisten,  in  den  Studien 
über  die  Juden  in  Spanien^)  ausgesprochenen,  und  dem  Rodrigo 
de  Castro  ^)  und  Sanchez  *)  nachgesprochenen  Ansicht,  dass  Rabbi 
Sem  Tob  der  Verlaaser  der  Dan7.a  general,  mit  der  einzigen,  von 
der  Ün Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Rabbi  einen  Standesgenossen 
in  seinem  Poem  verspotte,  abgedrungenen  Modificatiou :  Sem  Tob 
habe  die  Danza  nach  empfangener  Taufe  gedichtet;  wie  die  beiden 
andern,  gleichfalls  in  jenem  Codex  befindlichen  Gedichte:  La, 
Doctrina  eristiana  und  La  Profecia  6  vision  del  Ere- 
mitano,  die  uns  für's  erste  hier  nichts  angehen.  Sem  Tob's 
Taufe  ist  nur  eine  kritische  Noth-  und  Zwangstaufe,  die  Rica  an 
dem  Rabbi  eigenmächtig  vollzieht.  Keine  einzige  Thatsache, 
keinen  Schatten  von  Beleg  vermag  er  für  diese  Taufe  beizubrin- 


1)  Sanchez  I,  UX.  —  2)  Estudios  sobfe  los  Jndios  de  Espnda.  Ensayo 
H,  c.  V.  p.  aofiff,  --  3)  Bibl.  Espafi.  I,  198-201:  abjttrö  el  jndMsmo. 
—  4)  Sanchez  widerruft  indess  seine  erste  in  den  Noten  za  dem  SantiUaina- 
, , Brief"  geäusserte  Meinung  (Coleccion  de  Poes.  cast.  aut.  al  Siglo  XV. 
1,  p,  182—185  u.  Prol.  t.  IV,  p.  XII.)  mit  dem  Bemerken:  Bei  näherar 
Prüfung  und  Vei^leichung  der  Handschriften  habe  er  die  Ueberzengung 
gewonnen,  dass  die  Danza  general  mit  dem  Verfasser  der  Consejos  (Babbi 
Sem  Tob)  nichts  gemein  habe,  als  dass  beide  Poeme  sich  in  demselben 
Codex  befinden. 
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gen,  deren  Unhaltbarkeit  Kayserling  dargethan.  ',;  Der  Versuch 
des  Verfassers  der  Historia  critioa,  eine  willkürliche  Behaup- 
tung durch  eine  noch  willkürlichere  zu  stützen,  ist  in  der  Ths.t 
ein  eigenes  Kriterium  für  den  Beruf  kritischer  Geschichtsforscbung 
Das  Festklammern  an  den  Strohhalm  ist  aber  begreiflieh.  Dean, 
Kabbi  Sem  Tob's  Verfasserschaft  aufgegeben:  was  könnte  den 
Zeitpunkt  der  Abfassung  des  Todtentanzpoems ,  Danza  geaeral, 
verhindern,  in  dasselbe  Jahr  zu  fallen,  in  welchem  das  Manuscript 
der  Danza  mit  den  .Consejos'  des  Sem  Tob  in  Einen  Codes  vom 
Buchbinder  zusammengebunden  wurde?-;  Dass  Letzteres  aber 
im  Jahre  1360  geschah,  wird  selbst  de  los  Kios  zu  behaupten 
Anstand  nehmen.  Ja  womit  will  er  die  Annahme  in  überzeugen- 
der Weise  widerlegen?  die  Annahme  —  gesetzt,  ea  wäre  die 
unsrige  — :  dass  die  Danza  nicht  im  It,,  sondern  im  15.,  und 
warum  nicht  ein  Jahrhundert  später,  1460,  gedichtet  worden? 
Der  Beweis  wäre  einzig  aus  der  Beschaffenheit  der  Handschritt 
zu  führen,  und  dieser  paläographische  Beweis  ist,  unseres  Wissens, 
eben  nicht  geführt  worden.  Nur  bleibe  uns  de  los  Rios  mit  dem 
Escorial-Codes  vom  Leihe;  mit  dem  Beweise:  dass  alle  in  Einem 
Beutel  befindliehen  Mflnzsorten  schon  deshalb  auch  in  einem  und 
demselben  Jalire  müssen  gepr^  worden  seyn.  Das  einzige  Ar- 
gument, das  er  der  Selbstberichtägung  des  Sancfaez  entgegensetzt, 
mit  dem  Bemerken  entgegensetzt:  „Sanchez"  Argument  entbehre 
der  Festigkeit,  welche  diese  Art  von  Beweisluhruugen  erfordern"  ■';, 
prallt  auf  Amador's  Alimentation  seihst  zurück.  Dahingegen 
Hesse  sich,  unsers  Dafürhaltens,  aus  der  Beschaft'enheit  des  Ge- 
dichtes, Danza  general,  aus  der  überlegten,  im  Zwecke  besonderer 
Bezüglichkeiten,  dem  Verfasser  derselben  eigenthümliehen  Abwei- 
chung von  dem  ursprünglichen,  traditionellen  Todtentanzschema ; 
aus  dem  damit  zusammenhängenden  Preisgeben  des  naiv-frommen, 
hMsinnigen,  einfältig  kindliehen  Tones  der  Todtentanzgedichte 
im  14.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten   des  15.  Jahrhunderts  zu 


1)  Sephardim,  Ö.  29  i.  —  2/  So  meint  auch  der  ehrliche  und 
gründliche  D.  Tomas  Ant.  Sanchez:  ,,iio  tieneii  eetas  conposicioues  was 
pajte  oon  Rabbi  Don  Santo  (Sem  Tob)  qae  el  estar  eneuaiiernadaa  en  un 
mismo  tomo  .  .  .  (a.  3,  0.)  —  3)  EI  argumento  carece  de  k  soHdez  (juc 
eiigoii  eete  linage  de  probanzas,    Hist,  crit.  IV,  +yi  f.  n.  2. 
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Gunsten  einer  geistreicheren  satyrischen  Behandlung  —  es  liesse 
sich  aus  diesen  und  anderen  Besonderheiten  der  Danza  mit 
weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Verfasser  schliessen, 
welcher  der  Zeitepoche  des  Juan  de  Mena  näher  stand,  als  der 
des  Rabbi  Sera  Tob;  und  dessen  Octaven  auch  weit  verwandter 
denen  in  Juan  de  Mena's  Laberinto  (Las  Trescientas) ')  an- 
klingen, als  den  Octaven  in  Alfonso's  X.  ,Tesoro',  den  ältesten 
üctaven  in  castiliseher  Sprache,  die  uns  jedoch  —  sub  rosa 
gestanden  —  für  das  Zeitalter  dieses  gelehrten  Königs,  Gtesetz- 
gebers  nnd  grossen  Schriftstellers,  auch  schon  zu  knnstreich  und 
sorgfältig  ausgefeilt  bedünken,  und  uns  bestimmen  könnten,  der 
Meinung  derer  beizutreten,  die  das  Poem  El  Libro  del  Tesoro'O 
dem  königlichen  Patriarchen  der  eastellanischen  Literatur  ab- 
sprechen. Der  feine  technische  Zug  in  den  Octaven  der  Danza, 
den  Rios  als  besonders  dramatisch,  und  nicht  mit  unrecht,  her- 
vorhebt^); der  Schlussvers  jeder  vom  Tod  gesprochenen  dialo- 
gischen Octave,  womit  derselbe  den  nächstfolgenden  Tanzparfcner 
aufruft  —  auch  dieser  Ueberleitungsvers  von  einer  Octave  zur 
andern,  der  die  Tanzgruppen  paare  zu  einem  Reigen  verknüpft, 
zeugt  von  einer  Kunstabsiehtlichkeit  in  der  Composition,  einer 
stylistischen  Verfeinerung,  die  längst  über  die  Anlange  der  Todten- 
tanzpoesie  und  Tendenz  hinaus  ist.  und  schon  mehr  eine  litera- 
rische, als  geistlich  bussfertige  Intention  verräth,  und  auch  eine 
den^emässe  Wirkung  erstrebt.  Nebenbei  dürfen  wir  in  diesem 
der  spanischen  Danza  general  ausschliesslich  eigenen  Verknüpfungs- 
vers je  zweier  Octaven  auch  hier  vrieder  jenen  dem  spanischen 
)sitionsgeiste  angeborenen  Hang  zu  Parallelzügen  erkennen. 
Scheint  es  demnach,  als  sey  uns  schon  das  erste  „älteste" 
)  Incunabeln-Auto  aus  dem  14.  Jahrhundert  ins  Kraut 
;  so  wird  doch  mindestens  dessen  dramatische  Dar- 
stellung sich  ausser  Zweifel  setzen  lassen.  Hören  wir  darüber, 
und  gelegentlich  über  die  Aufführungen  von  Todtentänzen  im 
Allgemeinen,  gewichtige,  glaubwürdige  Stimmen.  Deutsche  Zeu- 
len  billig  voran:  „Eine  Dramatisirung  vom  Tanz 


I)  300  Btaozas  niimlic!!,  woraus  Mena's  Poem  besteht,  —  2)  „Das 
Bnch  vom  Sehatze",  handelt  vom  Stein  der  Weisen.  Wir  kommen  dÄranf 
znrflck.  —  3)  IV.  5Ü5  f.  not.  4. 
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des  Todes"  —  bemerkt  eiae  unserer,  in  di^en  Dingen  maaee- 
gebendsten  Autoritäten,  W.  Wactternagel ')  —  „hat  die  deutsche 
Literatur  schon  im  14.  Jahrhundert  besessen,  eine  Reihe  meist 
vierzeiliger  Versabsätze  (Sti-ophen),  die  in  regelmässig  wechseln- 
dem Zwiegespräch  zwischen  dem  Tod  und  je  einer  Peraou  von 
immer  anderem  Stand  und  Alter  bilden  —  ursprünglich  24  Per- 
sonen —  ;  zuerst  Papst,  Kaiser,  König,  Cardinal  u.  s.  w-, 
zuletzt  Bauer,  Jüngling,  Jungfrau  und  das  Kind."^}  .  ,  . 
„Im  Jahre  137(>  sagt  schon  ein  französischer  Dichter:  ,Je  Hs  de 
Macabre  la  danse'  (Ich  wäre  an  einer  Krankheit  schier  gestorben), 
und  um  dieselbe  Zeit  ist  die  ganze  Dichtung  auch  schon  von 
Frankreich  aus  nach  Spanien  gelangt:  ich  meine  die 
Danza  general,  die  man  irüherhin  irrthümlieh  dem  Juden 
Santob  von  Carrion  zugeschrieben."  ^')  In  der  Anmerkung  hierzu 
(51)  sagt  unser  deutscher  Gewährsmann;  „sie  ist  aber  (die  Danza 
general)  kein  Drama,  sondern  ein  Lehrgedicht,  dessen  Auf- 
führung ganz  widersinnig  gewesen  wäre."  ^)  Den  Ausspruch  eines 
solchen  Mittelalterthiunsforschers  in  Ehren,  möchten  wir  docli  lie- 
ber, unseren  obigen  Andeutungen  gemäss,  an  der  Jahreszahl  1376, 
nm  welche  Zeit,  Wackernagel  zufolge,  der  französische  Dause 
Macabre  nach  Spanien  gelangt  seyn  soll,  als  an  der  dramatischen 
Schaustellung  der  Danza  general  zweifeln,  wär's  auch  nur  aus 
Scheu,  so  gründlich  von  dem  neckischen  Irrlicht,  dem  cataloni- 
sehen  Tanzliedchen,  genarrt  zu  erscheinen,  das,  die  Danza  general 
als  einen  dramatischen  Reigen  uns  vorgaukelnd,  unsere  Neugierde 
gai'  zu  lächerlich  angeführt  hätte.  ■'') 


1)  a.  a.  0.  S.  ai3.  —  2)  Vgl.  oben  S.  255.  Ajibi.  2.  -  S)  Wackem 
a.  a.  0.  S.  31S,  —  41  ,Jch  vermuthe"  (lautet  Anm,  2,  in  Ticknor's 
GeBoh.  der  eehönen  Liter,  in  Spanien.  I.  S.  77  d.  Uebers,),  ..dasa  der  spa- 
Dische  Todtentanz  eine  Nachahmung  des  franzöeischen  ist,  weil  ich  finde, 
dass  in  verBchiedenen  alten  franz.  Ausgaben  der  Tndtentaiiz,  gerade  wie 
im  Spanischen  der  Eecnrialhandsohrift,  mit  dem  „Streite  des  Leibes  und 
der  Seele"  vereinigt  ist".  .  . .  Und  Anm.  4.  I,  S.  211 ;  „Die  Danza  general 
de  la  Muerte  —  ist  unstreitig  kein  Drama,  sondern  ein  Lehrgedicht,  dessen 
Aufführung  ganz  widerännig  gewesen  wäre."  Waciernagera  ipsissima  verba 
(1952),  von  Ticknor's  Anmerkung  4.  (1853)  bnchBtäblich  acceptirf.  --  ä)  v. 
Schack  ist  der  Ansicht,  „das  Stück  sej  für  einen  der  mimischen  Kirchen- 
aufzüge geschrieben,  weiche  unstreitig  die   erste  Idee  zu   den  bildlicben 
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Die  Vermuthungvon  Douce:  dieDanza  generaJ,  die  S 
dem  Rabbi  Semtob  zuschreibe,  könnte  ein  späteres  Werk  seyn, 
das  dem  von  Sanchez  bezeichneten  Manuscripte  hinzugefagt  wor- 
den'},  spricht  unserer  Ansicht  schon  mehr  zu  Sinne.  Vorüber- 
gehend, da  wir  es  hier  ausschliesslich  mit  dem  spanischen  „Tod- 
tentanz"  zu  thun  haben,  weisen  wir  auf  Gabriel  Peignot'a 
Verwerfung  von  Barante's  Bericht^)  über  eine  14'24  in  Paris  zur 
Feier  der  Anwesenheit  Philipp's  des  Guten,  Herzogs  von  Baigund, 
im  Kirchhof  des  Innocens  aufgeführte  Danse  des  Morts  (Dause 
macabröe).  Peignot  zeigt,  dass  Barante,  ohne  Quellenangabe,  die 
Notiz  in  einer  alten  Chronik,  die  von  der  „Fertigung" *)  eines 
Danse  Maratre  (für  Macabre)  im  Kirchhof  des  Innocens  zu  Paris 
meldet,  zu  einer  dramatischen  Anfführung  willkürlieh  oder  missver- 
ständlich gemacht  hätte.  Ebenso  irrig  hätte  M.  de  Villeneuve-Earge- 
mont  in  seiner  ,Histoire  de  Renö  d'Anjon'  *)  jene  Danse  Macahre  von 
1424  als  einen  vom  englischen  Herzog  von  Betford  zur  Feier  seines 
Sieges  bei  Verneuil  angeordneten  Öffentlichen  F  estaufzug  in  Paris 
bezeichnet,  welcher  die  Danse  Macabröe  vorstellte,  die  ViUeneuve 
näher  besehreibt,  und  als  die  „fameuse  procession",  die  er  sich  ausge- 
dacht und,  infolge  einer  ähnlichen  Verwechslung  mit  der  berühmten 
ältesten  französischen  Danse  Macabre  im  Kirchhofe  des  Innocens, 
wie  bei  Barante  —  als  ein  „epouvantable  divertissement",  ein  „spec- 
tacle  repoussant",  schildert.  Peignot  bemerkt:  „II  est  bien  certaiu 
—  que  la  Danse  des  Morts  ,faite  aus  Innocens' ^  n' etait  point 
une  Dause  esecutöe  par  des  personnages  vivans,  mais  bien  une 
peinturo."*), ..    Peignot's   Nachschreiber,  E.  H.  Langlois, 


Darstellimgeii  des  TodtentaDies  galjen."  Geschichte  d.  dram.  Literatur  u. 
Kunst  in  Spanien.  2.  Anag.  S.  124.  Kajserling  findet  darin  einen  Gmnd 
mehr,  einen  anderen  Verf.  für  die  Danza  gen.  als  Santob  anzunehmea, 
„da  die  Kircheiianfzüge  erst  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  in  Spanien 
ihren  Anfang  nahmen."  a.  a.  0.  S.  28.  —  1)  —  it  is  by  no  means  im- 
probable  that  it  (Danza  general)  may  haye  been  a  subsequent  work  added 
to  tie  manuscript  referred  to  bj  Sancbei  a.  a.  0.  p.  25.  —  2)  Hist.  des 
dncB  de  Bourgogne,  t.  V.  p.  1B2.  —  3)  „l'an  1424  fut  faite  la  Danse 
Maratre  etc."  G.  Peignot,  Eech.  snr  les  Danses  des  Morts  etc.  Introd, 
p.  XXXni.  —  4)  t,  I.  pp.  54-55,  —  5)  a.  a.  O.  p.  XXXTV,  Dieser 
berfihrate  Pariser  Todtentanz,  der  drittälteste  nächst  dem  Klingenthaler 
(I3I2)  nnd  Mindener  (1383)  Todtentanz  (Danse  Macabre  de  Paris),  wurde, 
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wiederholt  sowohl  die  Gitate  aus  Bavante  und  Villeneuve,  wie 
Peiguot's  Zurückweisuüg  dieser  Berichte,  ')  Dagegen  heisst  es  in 
Dueaoge's  Glossar:  „Machabaeorum  Chorea,  vulgo  Dance 
Macahre,  Indicra  quaedam  Ceremonia  ab  ecclesiasticis  pie  in- 
stituta"  etc.-)  Langloi«  erinnert  an  den  SehauspielerkaiTen  des 
Todeaofficianten  im  Don  Quijote^),  und  an  das  Gespräch,  das 
daselbst  der  Ritter  von  der  ti-aurigen  Gestalt  mit  den  Spielern 
hält,  die  ihm  u.  a.  mittheilen,  dass  sie  erst  heute  Morgens  die 
Tragödie  von  den  „Ständen  des  Todes"  aufgeführt.  Von  ander- 
weitigen beurkundeten  dramatischen  Vorstellungen  entrollt  Langlois 
eine  ganze  Liste*},  die  aber  von  der  spanischen  Danza  general 
nichts  weiss.  Unsere  Geschichte  wird  uns  des  öfteren  auf  dieses 
Thema  zurückbringen  und  Mysterien  und  Moralitäteu  in  Hülle 
und  Fülle  vorführen,  worin  der  Tod,  als  B^leiter  und  Genosse 
des  Teufels,  eine  Hauptrolle  spielt.  Wir  wenden  uns  nun  wieder 
—  halt!  Eben  filllt  uns  noch  ein  Literarhistoriker  der  Todten- 
tanze  in  die  Hand;  ein  Franzose,  der  aber  zu  den  französischen, 
auch  bei  uns  wohlberufenen  Archäologen  zählt:  Mr.M.H.Fortoul. 
In  seinen  notizen-  und  keuntnissreichen  Studien  über  die  Todten- 
tänze  '•)  enthält  N.  IV  einen  Aufsatz  über  die  apanische  Danza 
general"),  worin  aber  nur  die  einzige  Äeusserung  für  uns  von 
Interesse  ist:  „Ich  glaube  befngt  zu  sejn,  sie  (die  Danza  general 

dem  NoSl  du  Fall  zufolge'  ,  im  Kirchhof  des  Iiinuceiis  auf  Befehl  König 
Charles  V.  gemalt,  der  ö.  September  1380  starb.'*'  —  I)  Esaai  Hisior. 
philos.  et  pittor.  sur  les  Danses  des  Morts  etc.  J.  p.  13  if.  -  2)  Als 
Ausweis,  dass  diese  Machabaeorum  (!horea  (s.  o.  Äniu.  '"')  S.  2ä7)  von 
Geistlichen  in  der  Kirche  zn  Besan^on  wirklich  dargestellt  wurden,  be- 
ruft sich  Douce  auf  einen  alten  God,  M.  der  Kirche  au  Besanjoa,  woraus 
der  „Mercure  de  France"  (September  1742  p,  1955*  jene  Notiz  von  dem 
durch  Geistliche  in  der  Kirche  il453)  anfgeföhrten  Todtentanz  citirt.  — 
3)  IV.  c.  11,  -  4)  De  l'Introduction  de  la  Mort  dans  les  Eepresen- 
tations  th^trales.  1.  p,  291  ff.  ~  ö)  Etüde  sur  les  Poeines  et  snr  les 
iiiiages  de  la  Danae  des  Morta.  (Etudes  d'Archeologie  et  d'Histuire  etc. 
I.  n.  Paris  1854.  I.  p.  32!— 433.)  (>)  La  danza  general  de  la  Mnerte 
attribu^e  ä  Eabbi  Santo,    p.  344  -riät. 

*)  Oontes  et  Discoura  d'Eutrapel.  Eennea  lö9T.  p,  öl.  12.  —  *')  Alle 
anderen  Berichte  geben  1424  als  das  Jahr  der  Fertigung  dieser  Danse 
Hacabre  an. 
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de  la  Muerte)  in  die  zweite  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  (des 
15.)  zu  versetzen."  ')  —  Ohne  uns  auf  eine  Prüfunfr  der  Bechts- 
titel  jener  Befugniss  einzulassen,  begrüssen  wir  in  M.  Fortoul  mit 
Freuden  einen  Ansichtsgenossen.  Es  ist  nicht  gut,  dass  der 
Mensch  allein  sey,  heisst  es  in  der  Schrift,  und  auch  nicht  gut, 
dass  der  schriftstellerische  Mensch  allein  mit  seiner  Meinung  da- 
stehe. Aus  zweier  Zeugen  Mund  wird  die  Wahrheit  kond,  — 
une  poigaÖB  de  main,  Mr.  Fortoul! 

Und  doch  werden  wir,  so  weit  vor  wir  auch  den  Zeiger 
jenes  spanischen  Todtentanzpoems  stellen ,  noch  den  Umlauf 
eines  ganzen  Jahrhunderts  abzuwarten  haben,  bevor  die  Danza 
de  la  Muerte  die  Gestalt  einer  Farsa  llamada  Danza  de  la 
Muerte,  eines  wirklichen  Auto,  oder  geistlichen  Spiels,  ange- 
nommen; bevor  die  Ueberschrift  in  der  neuesten,  von  D.  Eduarde 
Gonzales  Pedroso  herausgegebeuen  Sammlung  Autos  Sacra- 
mentales'^)  uns  belehren  wird,  dass  diese  Farsa,  genannt 
„Der  Todtentanz",  den  Tuchscherer  Juan  de  Pedraza, 
Bürger  von  Segovia,  zum  Verfasser  habe,  MD  LI;  und  bevor  die 
darauf  bez^liche  Anmerkung  (1)  unter  dem  Text  vom  Heraus- 
geber Don  G.  Pedrosö  uns  kundgeben  wird,  dass  diese  1551  ge- 
druckte Farsa  neuester  Zeit  wieder,  mit  gereinigtem  Test  und 
zweckmässigen  Erläuterungen,  ans  Licht  gestellt  wurde  von  dem 
erudito  y  sabio  Seüor  Wolf,  der  den  armen  spanischen  eruditos 
y  sabios  so  oft  mit  einem  neuen  BMnd  aus  ihrer  eigenen  Literatur 
unter  die  Arme  griff.  „Was?"  —  ruft  der  Leser  unwirsch  —  „bis 
in's  16.  Jahrhundert  hinein  sollen  wir  uns  auf  eine  spanische  My- 
sterie,  geistliche  Farsa  oder  sonst  ein  Heiligenspiel  vertrösten?" 
„Wenn  es  uns  dann  nur  noch  so  gut  wird!"  —  „Was?"  -—  filhrt 
der  Leser  nun  vollends  aus  der  Haut  —  „auch  dann  noch  nicht?" 
An  Auto's  und  Farsa's  \m  16.  Jahrhundert,  worunter  die  oben- 
gedaehte  des  Tuchscherers  Juan  de  Pedraza  die  zehnte  ist,  wird 


1)  Ce  fut  oet  ouvrage  (der  Laberinto  des  Juan  de  Mena)  —  qni  popu- 
larisa  le  mfetre  de  arte  mayor,  vers  le  milien  du  quinzifeme  sifecle;  et 
oomme  ce  metre  est  emploje  dans  la  Danza  general  de  la  Muerte, 
je  orois  etre  aatorisö  ä  la  rapporter  ä  la  aecunde  partie  du  mfime  sifecle, 
p.  380.  ~  2)  Desde  su  origin  hasta  flnes  del  Siglo  XVII.  (Bibl.  de  Autor, 
Bspau,  Madr.  1865.  T.  58.  p,  41—46.) 
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es  freilich  nicht  fehlen;  das  erste  geistliche  Spiel  aber,  das  uns 
die  spanische  Literatur  in  der  voi^enannten  Sammlung  des  D. 
G.  Pedroao  entgegenbringen  wird,  das  Auto  vom  heiligen 
Martin'),  hat  einen  Portugiesen,  hat  den  Gil  Vicente, 
zum  Verfasser;  darauf  müssen  wir  uns  schon  gefasst  machen. 
Aber  alle  Wetter!  —  Doch  sey's !  Das  11.  Jahrhundert,  selbst 
nach  Moratin  ^)  die  Wiege  des  spanischen  geistlichen  Spiels  -  - 
es  fahre  hin!  Das  12.  Jahrhundert  —  auch  dessen  Farsa's  und 
Mysterien  wollen  wir  au 's  Bein  binden.  Das  13.  Jahrhundert 
aber!  Wo  doch  jene  von  den  spaniseheu  Literaturgeschichten  /.a 
Tode  gehetzte  Partida  des  weisen  und  gelehrten  Königs,  Al- 
fonso's  X.,  erschien,  welche  den  Geistlichen  den  Besuch  der 
juegoa  de  escarnio  verbot,  ihnen  dafür  aber  die  Pflege  der  Krip- 
penspiele, zur  Feier  der  Christnacht,  empfahl,  ausdrücklich  der 
„Adoracion  de  los  tres  Reyes  Magos"'')  („Anbetung  der 
h.  drei  Könige")  und  der  „Besureccion  del  Salvador"  („Auf- 
erstehung des  Heilands")  gedenkend  -  ein  Beweis,  dass  diese 
Weihnachts-  und  Osterspiele  auch  in  Spanien  im  13.  Jahi'h.  gang 
und  gäbe  waren  und  vorgestellt  wurden,  —  Und  nicht  einmal  ein 
solches  um  jene  Zeit  bei  fast  allen  Christenvölkern  heimische  und 
in  deren  mittelalterlicher  Literatur  fast  allenthalben  aufbewahrte 
und  erhaltene  Dreikönigsspiel,  auch  ein  solches  nicht  einmal  hätte 
nur  allein  die  erakatholische,  die  vom  römisch-katholischen  Priester- 
uiid  Kirehengeist  ganz  durchdnmgene  und  getränkte  Literatur  auf- 
zuweisen? —  Die  Legende  —  „Genug  der  Legenden!  Der  Le- 
genden sind  genug  gewechselt;  nun  wollen  wir  endlich  Thaten, 
Thatsachen,  Acte  und  Autos  sehen!"  —  Eine  drama- 
tische Legende:  Libro  de  los  tres  Keys  d'Orient  betitelt 
—  das  ,Buch  von  den  drei  Königen  des  Morgenlands."  —  „Mit 
eueren  dramatischen  Legeaden!  Wie  der  Taschenspieler  einen 
Kohlkopf  in  ein  Meerachweinehen  verwandelt,  so  verwandelt  ihr 
ims   unter   der  Hand   jedes   beliebige  Poem   in  ein  dramatisches 


I)  Aato  de  Sau' Martinho,  dargeütellt  während  der  Pro  cessio  u  des 
<;orpua  (Domiiii)  x\i  Lissabon  im  Jahre  I5Ü4,  -  2)  paede  suponerse  oon 
mucha  probabilidad  qne  ya  cn  el  .eiglo  XI  se  empezarian  (las  repreeen- 
tacionea  s^radas)  a  conucei  eu  anestra  Peninsnla.  Orig.  a.  a.  0.  p.  t54.  — 
3J  Ley  34.  t.  VI.  1.  Partida. 
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Gedicht.  Ein  dialc^isches  Spiel,  worin  etwas  vorgeht,  eine  Art 
von  Handlung  sieh  an-  und  fortspinnt,  kurzum  eine  regelrechte 
Farsa  oder  Representacion ,  dergleichen  das  italienische  Drama 
aus  dem  13.  Jahrhundert,  wo  nicht  aus  noch  früherer  Zeit,  auf- 
weist, ein  solches  spanische  Spott-  oder  Heiligenspiel  führt  uns 
endlich  vor,  oder"  —  Jenes  ,Libro  de  los  Eeyes  d'Orient', 
Codice  III,  K.  IV  in  der  Escorialbibliothek ,  woraus  Amador  de 
los  ßios  —  „Güsse  und  Ströme  in  sein  Danaidenfass  schüttet,  wir 
wissen  schon"  —  reichliche  Proben  mittheilt  —  „Wir  schenken 
ihm  die  Proben!"  —  als  Vorschmack  zu  einem  wirklichen 
Dreikönigsspiel:  Los  Reys  Magos:  Die  Könige-Magier;  von 
ihm  zuerst  in  der  Biblioteca  Toletana  (Bibliothek  von  Toledo), 
unter  der  Rubrik  C.  6  Nr.  8,  entdeckt!  —  „Aus  dem  13.  Jahr- 
hundert?" —  Die  Schrift  zweier  in  demselben  Codice  befindlicher 
Glosas  deutet  auf  das  11.  Jahrhundert')  —  „Glosas  —  zum 
Geier  mit  den  Glosas!  Die  Mysterien!  Das  Dreibönigsspiel!"  — 
Jedenfalls  von  „respectablem  Alter",  de  antiguedad  ; 
versichert  Kios,  —  Reapectables  Alter  —  der  Codice 
Quartband  von  Kalbsfell  —  „Huy  ein  sehnödes  Kalbsfell  —  Doch 
sey's  drum.  Und  von  ihm  zuerst  entdeckt?"  —  Hier  steht's 
geschrieben:  Histor.  crit.  III.  p.  24  „descubierto  por  nosotros  en 
la  biblioteca  toletana."  —  „Doch  die  Anmerkung  dazu,  Anm.  1, 
was  bes^  die?"  — Dass  Vol.  IQ  der  Hist.  critica  bereits  unter 
der  Presse  war,  als  dem  Verfasser,  unserem  Amador  de  los  Rios, 
eine  Abhandlung  über  das  spanische  religiöse  Drama  vor  und 
nach  Lope  de  Vega  in  die  Hand  kam,  vorgetragen  in  der  köiiigl. 
spanischen  Akademie  zu  Madrid  von  dem  ausgezeichneten  Schrift- 
steller Don  Manuel  Canete  am  28.  September  1862.  In  dieser 
Schrift,  fährt  die  Anmerkung  fort,  geichieht  des  von  de  los  Rios 
in  der  Toledauisehen  Bibliothek  entdeckten  Dreikönigspiels  Er- 
wähnung, mit  Bezugnahme  auf  die  bereits  1785  den  Memorias 
y  Dissertaciones  des  Erzhischofs  Don  Felipe  Fernandez 
Vallejo  einverleibte  Abschrift  jenes  "Weihnachtsspieles,  dessen, 
als  einer  Representacion  de  la  fiesta  de  la  Epifania,  in 
den  Memorias  näher  gedacht  wird.  De  los  Rios  versichert,  dass 
er  von  den  Manuscript  gebliebeneu,   wenn  auch  den  Gelehrten 

1)  de  letra  al  parecer  del  siglo  XI.  a.  a.  0.  17.  n.  2. 
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zugänglichen  Memorias  y  Dissertaeiones  des  Erzbiaehofe  Vallejo 
keine  Kunde  hatte,  als  er  im  Frühjahr  1847  von  der  Urschrift 
jenes  in  der  Toledaner  Bibliothek  aufbewahrten  Weihnachtsspiels, 
Los  Reys  Magos^),  Abschrift  nahm.  —  „Entdeckt  oder  nicht 
entdeckt  —  vor  Allem  das  Weihnachts-Auto  von  den  h.  Drei 
Königen  aus  dem  U.,  12.,  13.,  gleichviel  -  meinetwegen  H.Jahr- 
hundert! —  Nur  her  damit!"  —  Das  Legendeupoeni  ,Libro  de 
los  tres  Reys  d'Orient'  möchte  indessen  —  „Es  möchte?  — 
Wir  aber  niögen's  nicht!  —  Das  Weihnachtsspiel  von  den  li. 
Dreikönigen,  nicht  das  Legendenpoem'.  Nicht  das  Buch  von  den 
drei  Königen  aus  dem  Morgenland!''  —  Wenn  nun  aber  gerade 
durch  dieses  Poem  jener  Glücksfuud,  unsere  erste  spanische 
Myaterie  aus  dem  Mittelalter,  ein  besonderes  Relief  erhielte?  Das 
duTchhin  Dialogischdramatische  derselben,  im  Abstich  zu  dem 
Erzählmigston  der  in  gleicher  Versart  gedichteten,  ganz  eigen- 
thümiichen,  die  h.  drei  Könige  nur  episodisch  verwertUenden 
Reimlegende ,  erst  in  das  rechte  Licht  gestellt  und,  mit  dem 
Legeodenpoem  a!a  Zukost  genossen,  doppelt  schmackhaft  würde? 
„Nun  denn,  in  der  h.  drei  Könige  Namen,  wenn  es  aeyn  muss, 
die  bittere  Legendenpille  voraufgeschluckt!  —  Nur  kurz  und 
bündig  und  ohne  Seitensprünge,  damit  deiner  spaaiachen  Weih- 
nachtslegende und  Weihnachtsmysterie  nicht  auch  der  Weih- 
nachtsmann vom  jCentralblatt'  mit  der  kritischen  ßuthe  das 
Kalbsfell  gerbe,  und  gelegentlich  zugleich  auch  dein  Hinterleder, 
dein  Centraiblatt ,  bearbeite,  von  wegen  des  „scurriien  Wort- 
schwalls" ! 

Die  drei  Magier-Könige  kommen  nach  der  Stadt  Beth- 
lehem, um  sich  hei  Herodes  zu  erkundigen,  ob  er  vielleicht 
über  den  Ort,  wo  sie  jene»  Herrn  (den  König  JesU/  finden  könn- 
ten, den  sie  suchen,   Auskunft  geben  könne?-;    Herodes  weiss 


1)  La  oopia  —  lue  aacada  por  nosiotius  dal  ongmal  en  el  veran 
1  1849,  sin  que  tuvieremoti  entonces  uoticia  de  las  Memorias  y  Dis 
ertaeiones  de  Feiiiandez  Vallejo.  III    p   24   1    und  28.  I. 

2)  Eutraion  los  Bejos  por  Betteni  ia  fibdat 
Por  saber  Herodes  si  sabia  verdat 

En  quäl  logar  podrian  lallai 
AqueU  Seugor  que  hiuan  bascai'. 
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■von  nicMs,  erfährt  das  erste  Wort,  von  dem  Breigniss  durch  diese 
Anfrage;  stellt  sich  hocherfreut  darob,  im  Herzen  aber  sieht  es 
bei  ihm  anders  aus:  „nie  hat  er  einen  schwärzeren  Tag  erlebt,"') 
Herodes  muntert  die  drei  tönigliehen  Gäste  auf,  den  Ort  aus- 
findig zu  machen,  und  ihm  denselben  anzuzeigen,  damit  auch  er 
das  Kind  anbeten  gehe.  ^)  Die  drei  Könige  entfernen  sich  ans 
der  Stadt,  blicken  nach  allen  Seiten  um  und  bemerken  den 
schönen  glänzenden  Stern,  der  ihnen  herrlich  voranleuchtet,  bis 
hin  zu  der  Stelle,  wo  der  König  des  Himmels  und  der  Erde  *) 
zu  schauen.  Die  Könige  treten  demüthig  ein,  knieen  nieder, 
bringen  ihre  Huldigungsspenden  dar:  „König  Baltasar  Grold, 
weil's  ein  mächtiger  König  war;  Melchior  Myrrhe,  d^  süssen 
Duftes  wegen,  und  Gaspar  "Weihrauch,  weilea  sich  so  gezieme,"*) 
Hiemach  kehren  'die  drei  Könige,  einen  andern  Weg  einschlagend, 
in  ihre  Reiche  zurück.  Herodes  wartet  und  wartet  auf  Nach- 
richt, seine  Nase  wird  immer  länger  und  länger,  und  zuletzt  so 
lang,  dass  sie  es  sehr  übelnehmen  muss,  von  den  drei  Standes- 
geuossen  ihres  Besitzers  so  zum  Besten  gehalten  zu  werden.  *) 
Wie  musste  es  diesem  erst,  Herodes  dem  Grossen,  in  die  ver- 
längerte Nase  fahren,  mit  welcher  man  doch  in  der  Regel  abzu- 
ziehen pflegt,  die  ihm  aber,  in  diesem  besonderen  Falle,  die  drei 
Könige  bei  ihrem  Abzug  als  Andenken  zurückgelassen!  Die  lange 


Bibl.  de  Autor.  Eep.  Poet.  Gast,  Ant.  al  S.  XV.  t.  57.  et«.  Libro  de  los 
Rejea  de  Oriente.  Pidal  gab  dem  Poem  die  TJeberaclirift:  Adotacion  de 
los  Santos  Eejea.  Dasselbe  ist  das  letzte  vüb  den  diei  im  Escorial- 
Codex  III.  K.  4  enthaltenen  Poemen. 

1)  E  flzo  semblante  qael  plazia 
Mas  nunqua  vie  tan  negro  dia. 

2)  Vo  lo  yrö  adüiar. 

3)  El  Eey  del  cielo  e  dela  tieira. 

4)  Ealtasar  aifreciö  boro 
Porqne  era  Eey  poderoso. 
Melchor  mirra  por  dul^ora 
Gaspar  le  dio  enjienso 
Qne  assi  era  derecho. 

5)  Quando  Erodes  ssopo  (supo) 
Qiie  por  M  nun  le  an  venido 
Macho  aen  tono  por  eaoamido. 
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Nase  wurmt  ihn  dermassen,  und  steigt  ihm  so  in  die  Krone,  daas 
er  die  Grossen  seines  Reiches,  lauter  gelernte  Kopfabschneider, 
zur  Stelle  beraft  und  ihnen  befiehlt: 

Allen  Kindern,  die  sie  finden  kijnneu, 

Die  Köpfe  von  dem  Leib  xn  trennen.') 

Gesagt  gethau.     Der  Bethlehemitische  Kiadennord  ist  im 
besten  Zuge: 

Der  Anbliek,   acli   wie  liitter, 

Für  ihre  ai'meu  Mütter!  .  .  . 

Doch  lassen  wir  die  Eindeleiu, 

Die  für  ihre  Marterpein 

Hoch  in  dem  Himmel  oben 

Als  Märt'rer  sind  erhoben. 

Drttm  wollen  um  die  Lieben 

Wir  uns  nicht  sehr  betrügen,') 
Schon  hat  ein  Engel  den  Joseph  im  Traum  zur  eiligen 
Flucht  na<;h  Egjpten  aufgemahut.  Die  heilige  Familie  bricht 
schleunig  auf,  zieht  durch  das  Gebirge,  wo  sie  von  zwei  Wege- 
lagerern, zwei  Mordgeselleii,  zwei  Herodessen,  überfallen  wird.  Der 
Eine  hat  den  Herodes  so  dichtedurch  im  Leibe,  dass  er  seinem 
Spieasgeaetlen  den  Vorschlag  macht:  das  Kind  (Jesus)  in  zwei 
gleiche  Dälften  zu  schneiden,  und  brüderlich  unter  einander  zu 
theilen.  ^j  Der  Ändere,  der  nicht  so  ganz  Herodes  ist,  verspürt 
wenig  Lust  zu  solchem  Halbpart,  thut  indess  als  ginge  er  darauf 
ein,  meint  aber,  es  sey  Zeit  heimzukehren;  die  drei,  rathet  er,  mit 
nach  Hause  zu  nehmen,  um  morgen,  nach  Wunsche  des  Genossen, 
die  Theilung  ins  Werk  zu  richten. 

Wir  wollen  in  meinem  Hause  nachten, 
Um  morgen  früh  sie  ahzuscblachten.^) 


1)  Quantos  ningos  fallar  podredee 
Todos  los  diecabefedes. 

2)  Dexemoa  los  mo^uelos 

E  noii  ayamos  dellos  duclos. 

Por  quien  fueron  martiriados 

Suso  al  cielo  son  leuados. 
3j  Desi  partamos  el  mas  chiquiello 

Con  el  cuchiello. 
4)  Eu  mi  cassa  alvergareinoa, 

E  crae  como  qiüsieres  partiremoa. 
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In  der  Hütte  des  barmherzigen  Strassenräubers  wird  die 
heilige  Familie  von  dessen  Eheweib  liebreich  aufgenommen. 
DeD  Eltern  gab  sie  Pflaumeu,  grosse, 
Das  Kindlein  schankelt  sie  im  Schoosse.i) 

Der  unbarmherzige  Räuber  will  die  Familie  gebunden  an 
Händen  und  Füssen  in  ein  finsteres  Loch  werfen.  Der  barmher- 
zige bringt  ihn  wieder  davon  ab,  und  vertröstet  ihn  auf  morgen. 
Die  gastfreundliche  Wirthin  bereitet  ein  warmes  Bad  für  das 
Kind,  und  badet  es  unter  lieissen  Thränon,  Die  Mutter  Gottes 
fragt,  warum  sie  weine?  Um  ihr  eignes  Sßhnchen,  versetzt  des 
guten  Käubers  mildherziges  Weib ;  ihr  S5hiichen,  das  sie  vor  Kur- 
zem geboren  und  das  an  Aussatz  leide.  Die  „Ruhmreiche"  (la 
Gloriosa)  lässt  es  sicli  von  der  Mutter  bringen.  Die  h.  Juiigirau 
nimmt  das  aussätzige  Kind  in  die  Arme,  und  setzt  es  zu  dem 
kleinen  Jesus  ins  Bad.  Das  aussatzige  Räuberkind  zusammen  in 
Einem  Bade  mit  dem  Sohne  Gottes  und  von  dessen  Mutter,  von 
der  Benedeiten,  dem  Gotteskinde  beigesellt,  ein  solches  idyllische- 
Contrastbildchen  konnte  nur  ein  christlicher  Legeudendichter  er- 
sinnen. Vermag  irgend  eine  Literatur  ein  poetisch-schöneres 
Motiv,  ein  so  scheinlos  glänzendes,  aufzuweisen?  Um  so  poetisch- 
schöner  und  glänzender,  als  die  naivste  Lieblichkeit  aus  seiner 
göttlichen  Ideentiefe  hervorleuchtet:  Allheiligung  durch  Gottes- 
menschenliebe und  Glauben  an  diese  Liebe;  Gemeinsamkeit  und 
Einheit  von  Gottes-  und  Menschenliebe;  sich  offenbarend  an  zwei 
Kindern  in  derselben  Badekufe,  worin  das  eine  der  ekelhafte  Aus- 
wurf aller  Menschenkinder  scheint:  mit  Seelenaussatz,  als  Kind 
eines  Raubmörders,  und  mit  körperlichem  Aussatz  zugleich  be- 
haftet, und  doch  unschuldig!  Seinem  Wissen  und  Wollen  nach, 
seiner  persönlichen  Verschuldung  nach,  so  kinderseelenrein ,  wie 
sein  göttlicher  Badegespiele,  das  Gotteskind,  das,  aeh,  die  Sünden 
des  ganzen  Geschlechtes,  wie  einen  schwärenvollen  ätzenden  Aus- 
satz, auf  sich  nahm,  und  zum  Heil  und  zur  Seelenheilung  der 
Menschen  zwischen  zwei  Raubmördern,  Er,  der  Heilige,  den 
Raubmördertod  starb,  am  Kreuzespfahle  aushauchend  seinen  von 
Gottes-  und  Menschenliebe  beseligten  Gottesgeist! 

!)  A  los  majores  dana  plomafos, 

£  al  ninjü  toma  en  brafos. 
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Ins  Bad  setzt'  ihn  die  Glorreiche 
Zum  König  der  Erd-  und  Himmelreiche; 
Sogleich  that  aucli  die  Eraft  sich  knnd: 
Nahm  ans  dem  Bad  ilm  frisch  und  gesund. 
Im  Wasser  blieb  die  Krankheit  all. 
Zog  ihn  heraus  rein  wie  Krjstall.') 
Das  Freudestaucen  der  Mutter!  Sie  segnet  den  Tag,  wü  die 
Fremde  in  ihr  Haus  Itam. 

Das  Kind,  das  Wunder  Ihut  wie  dies, 
Kann  Gott  nur  aeyn,  ich  glanb's  gewiss.') 

Als  der  herbeigemfene  Vater  des  genesenen  Kindes  das 
Wnnder  sieht,  beeilt  er  sich,  die  h.  Familie  vor  dem  unbarm- 
herzigen Genossen  in  Sicherheit  zu  bringen,  versorgt  sie  mit 
Fleisch,  Wein  und  Brod,  und  bringt  sie  um  die  Mitternachts- 
atunde  auf  die  Heerstraase,  die  nach  Äegypten  führt. 

Die  Legende  verliert  die  h.  Familie  aus  dem  Äuge,  tässt 
diese  fürbass  nach  Äegjpteii  zlelien,  kehrt  mit  dem  frommen 
Käuber  zurück  in  die  Mördergrube  und  spinnt  hier  die  Mähr  von 
den  zwei  Eäuberfamilien  weiter  aus.  Dem  bösen  Eaubgesellen 
wird  ebenfalls  ein  Sohn  geboren;  die  beiden  Knaben  werden  in 
dem  Handwerk  ihrer  Väter  auferzf^en  und  setzen  das  Geschäft  fort: 
Sind  Eäuber  wie  die  Väter  worden, 
Und  zogen  aus  au  plündern  und  au  inorden.-^l 

So  trieben  sie  es,  bis  ihnen  Pilatus  das  Handwerk  legte,  sie 
ein&i^eii  und  nach  Jerusalem  bringen,  und  ans  Kreuz  nageln  Hess: 

1)  La  Glonosa  lo  metio  en  el  agua 

Du  hanyado  era  ol  Eey  del  cielu  j  de  la  tievra 
La  vertut  fue  foiha  man  a  uiauu 
Metial  gafo  e  am  ol  Eano 
En  d  ^ua  linvo  t:ido  cl  mal 
lal  lo  saeu  cum  nn  onspal 
■Jl  El  aqueU  ninyo  qua  aUi  la? 

Qne  tales  rairaglos  faz 
A  tal  es  mi  esperaii^a 
Que  Dies  es  »meb  dubdau^a 
3)  Los  nin>06  fuetan  creciendo 

Las  niaiigi'.  de  los  padies  aprendiendu 

Sallien  rohar  cammos 

E  degollauan  los  pelegnn  <•, 


:,y  Google 


Die  beiden  Schäclier.  291 

Au  jenem  Tag,  so  graiiBam  hart, 
Wo  Jesus  Christ  gekreuzigt  ward. 
Der  mit  ihm  gebadet  weiland. 
Hing  Kur  Eechten  ibm,  dem  Heiland. 
Sobald  der  Schäeher  erblickt  ihn  hat, 
Glaubt  er  an  ihn,  um  Gnad'  er  bat. 
Unser  Herre  sagt  nur  dies: 
Du  kommst  noch  heut  in'g  Paradies. 

Der  Schacher  links  spottet  des  gläubigen  Thoren; 

Was  bist  du  dumm  und  thöricht,  Mann! 

Da  Christus  dir  nicht  helfen  kann  . . . 

Sogleich  kam  dieser  in  die  Hölle, 

Der  Andre  ins  Paradies  zur  Stelle. 

Dimas,  gerettet  ward  und  selig, 

Verdammt  der  Gestaa  und  verworfen  schmählich.') 
Un3  ist  keine  Reimlegeode  aus  jenen  Zeiten  bekannt,  wo  der 
Gedanke  der  Glaubeusaeligkeit  so  rein,  schlicht,  einfaltsvoll  und 
frommherzig  durchgeführt  wäre  wie  hier.  Ein  Hauptvorzng  liegt 
darin,  dass  dieser  beseligende  Offenharungsglaube  an  den  Sohn 
Gottes  nicht  als  blind  werkloser,  im  Gegensatz  zu  dem  Sittengeaetz 
und  menschlichem  Pflichtgebote,  Teranschanlicht  wird,  oder  in  der 
Absicht:    die  alles  heiligende,  das  unmenschlichste,  lastervollst« 

1)  A  Jerusalem  los  adua 

Mandalos  poner  en  cruz; 

En  aquel  dia  senyalado 

Que  ChristOB  fue  cru^iflcado. 

El  qne  e  SU  ^ua  fne  banyado 

Pae  puest«  al  sn  dieatro  lado. 

Luego  quei  ™  en  el  creyö 

E  mercet  le  demandö, 

Nuestro  Sefior  diso, 

Oy  seräs  connugo 

£n  el  santo  parayso. 

El  flde  traydor  fablami 

Tndo  lo  despre9iaua. 

Diz,  varon  eomo  eres  loco, 

Que  Christus  non  te  valdra  un  poco  . . . 

Este  fue  en  inäemo  miso 

E  el  otro  en  parayso. 

Dimas  fu  salro 

B  Qestas  fa  condapnado. 
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Leben  und  Handeln  sühnende  und  weihende  Kraft  des  unbeding- 
ten Glaubens  an  die  Gottheit  Jesu  einzuprägen.  Im  Gegentheil 
sehen  wir  in  unserer  Dreikönigslegende  bei  dem  einen  Räuber 
und  dessen  Ehefrau  die  menschlicheD,  gastfreundlichen  R^ungen 
dem  durch  ein  Wunder  bewirkten  Glauben  an  Jesu  Göttlichkeit 
vorangehen,  und  die  Glaubensbekehrung  aus  der  besseren  Natur- 
anlage, aus  der  Empfängliehkeit  für  menschliche  Gefühle,  für 
Nächstenliebe,  für  sittliche  Antriebe,  entstehen;  sehen  den  Glau- 
ben an  des  Heilancis  göttliche  Sendung  und  Abkunft  aus  der 
Dankbarkeit  entspringen,  und  dürfen  daher  die  fromme  Ueber- 
zeugung  des  Legendendichters  iu  ihrer  naiven  Einfalt  der  kritisch- 
philosophischen verwandt  glauben:  dass  Christus  die  Anspnichs- 
mid  Beglaubigungatitel  seiner  Gottessohnschaft  aus  der  Tiefe  der 
sittlichmenschllchen  Heilsidee  schöpfte,  die  mit  der  Selbstauf- 
opferungsidee, mit  der  Idee  der  werkthätigeu,  alle  Tugenden,  alle 
himmlischen  und  irdischen  Verdienste  und  Pflichterfüllungen  in 
sich  schliessenden  Gottes-  und  Nächstenliebe  identisch  ist.  Jesus 
ist  der  göttlichste,  weil  er  der  liebreich  menschlichste  aller  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes  Erschaffenen  ist.  Jesus  ist  Gottessohn  als 
„Menschensohu"  —  Ecce  homo  in  des  Begiifles  höclister  Völl- 
konunenheit.  Jesus  ist  Gott,  weil  er  die  Anforderung  an  seine 
Jünger,  an  die  Menschen  überhaupt:  „Werdet  so  vollkommen 
wie  euer  Vater  im  Himmel,-'  für  seine  Person  erfüllte  und 
daher  die  Möglichkeit  und  Erlangbarkeit  einer  solchen  gott- 
gleichen Vollkommenheit  für  alle  Menschen  an  seinem  Beispiel 
mid  Vorbilde  darwies;  erreichbar  und  erlaugbar  durch  gottwür- 
digen, sittlich-menschlichen  Wandel,  durch  ein  Schaifen  und  Wir- 
ken, das  die  thatsächliche  Bürgschaft  der  innigsten,  opferseligen 
Gottes-  und  Menschenliebe  ist.  Dieser  Grundzug  in  unserer 
Dreikönigslegende  giebt  ihr  eine  religiös-,  von  innen  aus  christlich- 
poetische, mithin,  nach  unsern  Begriffen  von  der  Religion  Christi, 
eine  tiefmenschliche  Bedeutung,  die  sie,  bei  aller  Schmucklosigkeit 
volksgemässer,  in  keinem  Worte,  keinem  Farbenpuakte ,  keinem 
Pinselstriche  nach  kunstpoetischen  Schönheiten  strebender,  ja  von 
solchen,  In  ihrer  Einfalt,  nichts  ahnender  Ausdrucks-  und  Erzäh- 
Inngsweise,  hoch  über  so  manche  pomphafte,  durch  siimreiche 
Erfindung,  dichterische  Farbenpracht  und  bewanderten  Kunatstyl 
blendende  Autodichtungen  des  17,  Jaiirhunderts  erhebt,    welche 
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in  der  R^el  das  entgegengesetzte  Dogma  eiuschärfen  und  mit 
allen  Zaubern  einer  im  Dienste  des  Kirchenglaubens,  der  Inqui-  ' 
sition  und  der  Priesterlierrschaft  dichtenden  Poesie  verherrlichen 
—  die  Kirchenlehre:  dass  die  ruchloseste  Unmenschlichkeit,  die 
erschreckendste  Sitteniosigkeit ,  die  tiefste  Seeienentartung  und 
Verderbniss  neben  dem  unendlichen  Verdienste  eines  unbedingten 
Wunderglaubens  von  keinerlei  Belang  sey,  gar  nicht  in  Betracht 
komme,  dui'chaus  gleichgültig  sey ;  und  i^ss  ein  noch  so  sünden- 
voll lasterhaftes  Leben  nicht  etwa  durch  aufrichtige  Eeue,  Busse 
und  Zerknirschung  ob  solchen  schauervollen  Wandels  —  nein: 
durch  den  blossen  blödsinnigen  Mirakelglauben  gesühnt  und  ge- 
heiligt werde. 

Nächst  dem  bezeichneten,  aus  der  reinen  Idee  des  Christen- 
tliums  fliessenden,  unerstrebten  Vorzuge  des  fromrapoetischen 
Grundgedankens,  ist  die  Durchführung  der  Glaubenshuldigung  in 
unserem  ,Buch  von  den  Königen  des  Morgenlandes'  höchlich  zu 
preisen :  beginnend  mit  der  Anbetung  der  drei  Könige  an  der 
Krippe  des  Gottkindes,  und  sehliessend,  in  trefflichem  Gegensatze, 
mit  der  Gottesbekennung  des  Eäubers  am  Kreuze  und  dessen 
Gnadenbitte, 

Glücklich  dürfte  sieh  die  apokryphe  spanische  Incunabeln- 
Dramatik  schätzen,  und  sieh  in  ihrer,  unseres  Wissens,  hisjetzt 
einzig  genuinen  Weihnachtsmysterie:  LosReys  Magos^),  trotz- 
dem dass  dieser  von  de  loa  Bios  dem  Erzhischof  Vallejo  nach- 
entdeckte Fund  nur  ein  Fragment  ist,  das  nach  dem  93.  Vera 
abbricht,  vollständig  vertreten  glauben,  wenn  dieses  Weihnaehts- 
spiel,  als  durchweg  dialogisch-geistliches  Drama,  Vorzüge  darböte, 
die  denen  der  oben  besprochenen  Reimlegende  nur  halbwegs  an 
religiös-poetischem  Gehalte  gleichkämen. 

Das  Mysterien-Fragment:  „Die  Magier-Könige"  (Los 
Reyes  Magos)  -)  besteht  aus  ungleichsylhigen,  in  Mitte  und  Ende 
des  Verses  leoninisch  gereimten  Langzeilen,  wenn  man  diese 
nämlich  als  solche  und  nicht  lieber  als  reimpaarige  Halbverse 
schreibt;  und  aus  unregelmässigen  kürzeren  Verszeilen. 

Der  erste  der  drei  Magier-Könige  erblickt  den  Wunderstern, 
der  ihm  die  Geburt  des  Messias  verheisst ;  zweifelt  aber  noch,  ob 


I)  s.  0.  S.  284.  —  2)  Amad.  d.  1.  B.  m.  lUustradones  P.  U.  p.  6&8  ff. 
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es  auch  das  richt^e  Wahrzeichen.  ')  Nimmt  sich  vor,  den  Stern 
die  nächsten  NäcMe  genauer  zu  beobachten.  Doch  kommt  ihm 
der  Stern  so  eigenthümlich  und  wunderbar  vor,  dass  er  ihn  am 
Ende  doch  iur  den  Verlcünder  von  Dessen  Geburt  hält,  welcher 
der  ganzen  Welt  Herr  ist.  5)  Im  Begriff,  der  Führung  des  Sterns 
zu  folgen,  trifft  der  erste  Magier  mit  dem  zweiten  zusammen, 
der  ihn  fi'agt,  ob  er  ein  Stemiiundiger,  und  bittet  ihn  um  Aus- 
kunft über  die  Erscheinung.  Der  dritte  gesellt  sich  hinzu;  sie 
begeben  sich  selbdritt  auf  den  Weg.  Des  Einen  l'rage,  woran 
sie  erkennen  möchten,  dass  der  Neugeborene  ein  menschlich  oder 
himmlisch  Wesen,  beantwortet  einer  der  Weggenossen:  An  der 
Auswahl  unter  den  Huldiguugsgabe»  werden  wir's  erkunden;  ob 
das  Kind  von  den  ihm  dargereichten  Spenden  das  Gold,  die 
Myrrhe  oder  den  Weihrauch  annimmt.  ^)  Wer  tritt  nun  den  für- 
bass  Eilenden  in  den  Weg?  Ein  vierter  Köuig,  aber  ganz  anderen 
Schlages:  König  Herodes,  mit  Jacobi's  vier  Fragen:  Woher 
und  wohin':'  Wen  sie  suchen?  und  wie  sie  heissen?  Nach  erhal- 


Non  es  verdat  nin  se  que  digo: 

Todü  esto  non  ual  uno  ßgo. 
leb  glaub'  nicht,  daae  das  rechte  sich  uns  zeige; 
All  das  ist  werth  nicht  eine  Feige. 

BieD  lo  vego  sines  escarne 

Uno  home  es  nacido  de  carne, 

Qui  es  senior  de  todo  el  mondo, 

ÄBi  cnemo  el  celo  es  redondo. 
Ich  eeh's  genau,  und  nimmer  ich  mich  täusche: 
Ein  Mensch  geboren  ist  im  Heische, 
Der  Herr  der  Welt  eur  Stund  ist, 
So  wahr  der  Himmel  rund  ist. 

Si  füre  rey  de  tierra,  el  oro  guerrä 
Si  fare  ome  raortal,  la  inirra  tomarä 
Si  rey  celeetial,  eatos  los  dexarä 
Tomara  el  encenso  quel  pertenecera. 
Ist's  ein  König:  greift  er  nach  dem  Golde; 
Ist's  ein  Mensch  hlos:  wählt  er  die  Myrrhe ii-U u Ide ; 
Ist's  ein  Himmlischer;  er  Beides  lässt, 
Und  Weihrauch  dünkt  ihm  der  Gaben  best'. 
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Ein  K5nig  sey  geboren,  Herr  der  Erde, 

Der  friedvoll  ohne  Krieg  regieren  werde  — ') 

Da  wird  ihm  schwül  zu  Muthe,  dem  König  Herodes;  thut 
aber  nicht  desgleichen,  genau  so  wie  iu  der  Legende;  muntert 
die  drei  Magierkönige  auf,  die  Geburtsstätte  aufzusuchen,  und, 
wenn  sie  selbe  gefunden,  ihn  zu  benachrichtigen,  damit  er  gleich- 
falls hinziehe,  um  anzubeten.  Herodes  lässt  aber  inzwischen  seine 
Aebte,  Reiehsmagnaten,  Schreiber,  Grammatiker,  Sterndeuter  und 
Rhetoriker  entbieten,  die  ihn  Ober  das  Geburtsereigniss  aufklären 
solleu  aus  ihren  Schriffcrerzeichnissen  oder  sonstigen  Urkunden.  ^) 
Die  Entbotenen  erscheinen  mit  Rollen  und  Schriften.  Bin  Rabbi 
versichert,  es  stünde  davon  nichts  in  der  Schrift.  Herodes  straft 
ihn  Lügen,  und  erinnert  ihn  an  die  Prophezeihungen  des  Jeremias. 
Verwirrt  bekennt  der  Rabbi,  dass  er  und  Genossen  so  lange  ge- 
logen, bis  er  die  Wahrheit  zu  sagen  verlernt  habe.  ^)  Mit  diesem 
wichtigen  Geständuiss  bricht  das  Mysterienfragment  ab.  Der  Rest 
ist  Schweigen  und  besteht  aus  lauter  Punkten. 

Der  Zusammenhang  der  Legende,  Libro  de  los  tres  Eeys, 
mit  dem  Bruchstücke  des  Weihnachtsspiels,  Los  Reys  Mi^os, 
lässt  sich  aus  der  Aehnlichkeit  des  Eingangs  nur  muthmaassen. 
Jedenfalls  tritt  uns  auch  in  diesen  beiden  Producten  aus  der 
frühesten  Zeit  der  spanischen  Poesie  eine  bemerkenswerthe  paral- 
lele Beziehung  auf  einander  entgegen.  Der  rudimentären  sprach- 
lichen Form  nach,  scheint  das  Drama  das  frühere  Product;  lite- 
rai^eschichtlich  aber  müsste,  in  Rücksicht  auf  die  Priorität  der 
Legendenform,  dem  epischen  Dreikönigspoem  das  Ältersvorrecht 
zugesprochen  werden.  Wie  dem  auch  sey :  Erzbischof  Vallejo's, 
von  Amador  de  los  Rios  zwei  Menschenalter  später  anerfun- 
dener Fund  darf   sich    nicht  wundern,    wenn   ihm    von    allen 

1)  ßey  nnic  es  nacido  que  Senior  de  tierra, 

Que  mandara  el  seolo  en  gran  pace  eines  guerra. 

2)  Itme  per  mios  abades  et  por  mios  podesiades 
Et  por  mios  ecreuanos  et  per  mios  gramatgos, 
Et  por  mios  strelleroa,  e  poi  mios  retdricos, 
Desirraaii  la  vertat,  si  jace  y  soripto 

0  si  lo  saben  elos  o  ai  lo  hau  sabido. 

3)  Por  que  non  desimos  vertat 
lo  non  la  se  por  caridat. 
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Seiten  der  Wülkomniagruss  eutgegensoliallt :    T;int  lie  bruit  pouv 
une  Omelette! 

Ist  uun  die  spauiselie  Literatur  an  mitteklterliclieii  zweifel- 
losen Mysteriendramen  ärmer,  als  irgend  eine  andere,  so  wird  sie 
uns  desto  reichlicher  und  erfreulicher  mit  anderen  Formen  poe- 
tischer Schöpfungen,  inshesondere  mit  zweie»  für  unser  Thema 
wichtigsteu  Typen  ihrer  Nationaldichtung  überraschen :  mit  Poesien 
von  heroisch-epischem  Gehalt,  und  mit  der  ihr  eigenthümlichen 
lyrisch-epischen  Canzonendichtui^.  Beide  Dichtungsfonuen  führen 
uns  nach  Mittelspanieu ,  ihrem  eigentlichen  Mutterboden,  nach 
dem  heldenthflmlich-poetischen  Castilien,  auriick. 

Dem  Verfalle  des  spanischen  Khalifats  und  der  Zerstückelung 
seines  Gebiet«  in  kleine  maurische  Königreiche  und  Emirate 
gegenüber,  gewinnt  die  von  den  christliehen  Gebietern  im  Norden 
der  Halbinsel  zurückeroberte  Ländermasse  einen  immer  grösseren 
und  für  die  arabische  Herrschaft  in  Spanien  bedrohlicheren  um- 
fang. Saucho  der  Grosse,  König  von  Navarra,  hatte  einen 
Ländercomplex  unter  seiner  Heri'schaft  vereinigt,  welcher  bei 
seinem  Tode  (1035)  von  den  Grenzen  Galicia's  bis  über  die  Pyre- 
näen hinaus  sich  erstreckte,  und  die  Nordprovinzen  nebst  Casti- 
lien und  einem  Theile  von  Leon  umfasste.  Die  Gebietseinheit 
erlitt  aber,  wie  schon  Mher  zu  verschiedenennialen ,  auch  jetzt 
wieder  durch  Sancho  des  Grossen  Tlieilung  des  Reiches  unter 
seine  Söhne  eine  gefalirvolle  Schwächung,  nicht  Mos  infoige  der 
Zerstückeinng ;  die  weit  grirasere  Gefahr  lag  in  dem  Ehrgeiz,  der 
fortwährende  Kämpfe  und  Kriege  unter  den  Brüdern  um  den 
ausschliesslichen  Alleinbesitz  der  Erblande  hervomef.  Sancho's 
ältester  Sohn,  Garcia,  hatte  das  Königreich  Navarr.i,  Fernando 
die  alte  Grafschaft  Castilien  nebst  den  von  Saucho  eroberten 
Theilen  des  Königi'eiehs  Leon  erhalten.  Seinem  ausserehelichen 
Sohne,  Kaniiro,  überwies  Sancho  die  Grafschaft  Aragon,  und 
dem  jüngsten,  Gonzalo,  die  Hen-schaften  Sobrarvo  und  Kiva- 
goTza.  Im  Bunde  mit  den  muselmämiischen  Königlein  von 
Zaragoza,  Huezca  und  Tudela,  fiel  Sancho's  Bastard,  Kamiro,  in 
daß  navarraeische  Gebiet  seines  Bruders,  Garcia,  ein,  der  ihn 
sammt  Bundesgenossen  in  die  Gebirge  von  Aragon  ^nrücktrieii, 
jedoch  im  Besitze  seines  Landes  Üess.  ') 

I)  Kod.  Tület.  l  VI.  -   Monac.  Sil.  n.  7(i.  huc  Tad.  p.  'Jl. 
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Das  wichtigste  Ereigniss  nach  Saneho's  des  Grossen  Tode 
war  die  zwei  Jahre  darauf  (lö37)  erfolgte  Vereinigung  der  beiden 
Königreiche  Castiiien  undLeon  unter  dem  Seepter  Fernando's, 
welcher  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters,  Sancho,  gelegentlich 
seiner  Vermählung  mit  Sancha,  der  Schwester  Bermudo's  III., 
Königes  von  Leon  (1033),  den  Friedensbedingungen  gemäss,  den 
Titel  eines  Königs  von  Castiiien  hatte  annehmen,  und  das  von 
seinem  Vater,  Sancho  dem  Grossen,  eroberte  leonesische  Land- 
gebiet, als  Mitgift  seiner  Frau,  von  ihrem  Bruder,  König  Bermudo, 
hatte  erhalten  sollen.  Allein  erst  die  von  Fernando,  König  von 
Castiiien,  im  Verein  mit  seinem  Bruder  und  Bundesgenossen, 
Gareia,  Könige  von  Navarra,  gegen  seinen  Schwager,  Bermudo, 
KöQ^  von  Leon,  im  Thale  von  Taniaroa  am  Flusse  Carrion  ge- 
wonnene Schlacht,  in  welcher  Bermudo  blieb ,  erwarb  dem 
Könige  Fernando  von  Castiiien  das  ganze  Königreich  Leon  als 
Mitgift,  zu  dessen  Könige  er  sich  in  der  Kathedrale  Santa  Maria 
am  22.  Juni  1037  vom  Bischof  Servando  salben  nnd  krönen  liess. 
Mit  Bermudo  III.  erlosch  die  männliche  Linie  des  ruhmreichen 
Stammes  der  Könige  von  Ästurien  und  Leon,  der  bis  zu  Pelayo 
hinaufreichte.  Infolge  dieses  Erlöschens  wäre  das  Königreich 
Leon,  auch  ohne  Eroberung,  an  Fernando,  König  von  Castiiien, 
als  Gemahl  der  einzigen  Erbin,  der  Schwester  Bermudo's,  ge- 
fallen. Auch  die  Krone  von  Castiiien  war  auf  Sancho  den  Gr., 
König  von  Navarra,  durch  dessen  Frau,  Doiia  Mayor,  Tochter 
des  Grafen  von  Castiiien,  öbei^egai^en.  Wird  man  uns  der  un- 
heilbaren Doppelsichtigkeit  beschuldigen,  wenn  wir  in  diesem 
eigenthümlichen  Heimfall  zweier  parallelen  Ländergebiete  info^e 
jener  so  auffällig  parallelen,  hintereinander  eingetretenen  Prauen- 
erbschaften  eine  neue  Bestätigung  unseres  pyrenäischen  Parallel- 


Wäre  Rodrigo  (abgekürzt Ruy)  Diaz,  als  Sohn  des  Diego 
(Didacus,  Diego Lainez),  Campeador[eampiductor,  eampidoctus, 
Feldherr,  oberster  Condottiere;,  und  Cid  (arabisch  Herr,  Seignenr) 
; '),  wäre  Cid  Ruy  Diaz  Campeador  von  Vivar  (sein 


1)  Auch  ein  Jode  Cid  findet  sich  als  Zeuge  in  einer  Ürkande  von 
1099  tSandoTaJ),  Vgl  Huber,  Gesch.  des  Cid  Euy  Diaz  etc.  Brem.  1829. 
Beil.  I.  S.  98.  Schnaoltisohe  Vexirparaliele! 
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Geburtsort  in  Castilien  bei  Burgos),  im  Jahre  1026,  wie  gewöhn- 
lich aBgenommeii  wird,  geboren,  würde  er  zur  Zeit  der  Schlacht 
am  Flusse  Carrion  im  Thale  Tamaroa  (1037)  elf  Jahre  alt  ge- 
wesen seyn  und  die  seinem  Vater  zugefügte  Schmach  am  Grafen 
Gormaz  noch  nicht  gerächt  haben  können,  da  er  zur  Zeit  dieser 
Ehrenrache  127^  Jahre  zählte.')  Nun  aber  darf,  laut  Einschär- 
l'ung  einer  in  diesen  Fragen  entscheidenden  Autorität,  darf  Boderigo 
Diaz'  Geburtsjahr  „auf  keinen  Fall"  in's  Jahr  1020  zurückverlegt, 
sondern  mnss  zwischen  1Ü4Ü  und  1045  gesetzt  werden.  Wir 
muBsteu  sonach  noch  volle  22  Jahre  mindestens  warten,  bis  der 
zwölfjährige  Cid  der  Homanceros  und  der  „Legenda  de  las  moee- 
dades  de  Koderigo"  („Cronica  rimada"),  die  Ohrfeige  oder  sonst 
eine»  von  Gormaz  seinem  Vater  angethanen  Schimpf  rächt.  '^) 
Und  müssten  noch  volle  26  Jahre  warten,  bevor  der  geschicht- 
liche Cid  seine  erste  WafFenthat  vemchtet,  die,  nach  Angabe 
derselben  Autorität  =),  1063  erfolgte,  wo  der  Cid,  wenn  er  1015 
geboren,  18  Jahre  zählte. 

Wir  haben  also  28  Jahre  vor  der  vollen  Regieraugszeit  König 
Fernando's  I,,  des  Grossen  (1037 — 1005),  vor  uns,  ehe  jene  ver- 
hängnissvolle, von  der  Hand  des  zwölf-  oder  vierzehnjährigen  Cid 
gerächte  Ohrfeige  in  unsern  Gesichtskreis  tritt.  ^) 


1) 


.  301. 


2)  Httber  a.  a.  0.  S.  94.  ^  3)  Beil.  U.  S.  105  f. 
4)  Ein  Anlaas  zu  der  thatsachliclieD  Bexchiiupfiuig  des  Dlegu  Lainea 
durch  Gormaz  Grafen  von  Lozanj  wird  von  keiner  Romance  der  Cid 
EoniancerOB  angegeben  Die  Croiiii,a  gencral  und  Lrontoa  del  Tjd 
beuchtet  blos  vom  Dnell  zwiBihen  Cid  un3  GJrmji  und  von  dessen 
Todtnn^  ohne  Angabe  der  Ursache  In  der  lon  Mi  Mi  hei  veröffentlichten 
(  lonica  riiDiidd  wiid  als  trster  Änla*'S  t-iu  zwisciien  den  Hirten  der 
beiden  Hensibalten  ause^ebrocliener  Streit  genannt 

El  conde  don  Gomes  de  Girmaz  a  Diegi  Lajnez  fii>o  datiD 
Henole  los  pastjres  e  robole  d  ganad  \    260 

Dil    Romanze  72G  tDuran     Romancero   ^en     1    p    474)  laast   jedoch   vtn 
Dieg    Layuez  als  Ursache  der  Beleidigung  emen  \  jrfall  aut  der  Jagl  an 
lehen     Lijnez  hatte  den  Jagdhunden  des  Lczanj  einen  Hasen  entriaöen 
»p^dialb  ihn  Uunnaz  Lozaio  mit  entehrenden    W  iteu    schmihtc 
PorjUB  les  quite  una  liebre 
A  unoB  galgOG  qae  cazando 
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Da  indessen  der  fabelhafte  Cid  nnserem  Zwecke  besser,  ala 
der  geschichtliche,  frommt,  eilen  wir  über  jenen  Zeitraum  von 
28  Jahi-en,  in  welchen  die  Regierung  Fernando'sl.  von  Castilien 
fällt,  wie  mit  den  Segeln  des  fliegenden  Holländers,  hin;  ver- 
zeichnen rasch  die  Schlacht  bei  Atapuerca,  nnfera  Burgos,  in  wel- 
cher Garcia,  König  von  Navarra,  taub  gegen  die  brüderlichen 
Vorstellungen,  womit  ihn  Fernando  I.  zum  Rückzug  aus  Castilien 
zu  bewegen  suchte'),  durch  einen  Lanzenstich  getödtet  ward; 
erwähnen  flüchtig  König  Femando's  1.  Kriegsz^e  in  Portugal 
gegen  die  Saracenen,  und  der  Einnahme  verschiedener  fester 
Plätze  (1057—1058)^);  gedenken  im  Pli^e  seines  beutereichen 
Streifzuges  in  das  Gebiet  von  Cartagena,  dessen  Eroberung  der 
Emir  Almamun  durch  grosse  Geldsummen  und  das  A^ersprechen, 
sich  und  sein  Land  zu  unterwerfen,  nur  hinausschob,  nicht  auf- 
hob; sausen  im  Fluglaiife  der  Strausse  oder  Trappen  über  die 
Ebene  von  Andalusien  dahin,  sie  eben  so  rasch  wie  König  Fer- 
nando räumend,  ohne  aber  einen  Deut  von  dem  Golde  und  den 
Schätzen  zu  erhalten,  womit  der  Emir  von  Sevilla,  Abenhabet, 
den  beutelustigen  König  von  Castilien  bewog,  vorläufig  das  schöne 


Halle  del  oande  famoso 
Conde  Lozano  llamado 
Palabras  enjas  y  viles 
Me  ha  dicho  j  me  ha  idtrajado. 
Dagegen    spricht   Romanze  728    unverholen  Ton  der  beröhmtesten  aller 
Ohrfeigen ; 

No  EOn  biienas  fachorias 
Qne  los  homeE  de  Leon 
Fietan  en  e!  toatto  ä  un  viejo. . . 
La  sa  noble  faz  flublaateis 
Con  nube  de  deshonor 
sagt  in  dieser  Romance  der  junge  Eodrigo  in   seiner  an  Grafen  Gormaz 
ergangenen  Ausforderung.    An  einer  anderen  Stelle: 


Delante  el  Rey  cun.  foror  .  .  . 
Dies  EomanKenmoüv  nahm  Guillen  de  Castro  in  sein  Ijerülmites  Ohrfeigen- 
drama  auf,  zogleich  aber  mit  Angabe  des  Beweggrundes  zu  der  Ohrfeige, 
wovon  die  Eomance  schweigt.  Ohne  solche  Angabe  einer  Veranlassung 
wäre  eine  Ohrfeige,  im  Drama  der  schlimmste  aller  Theaterstreiche,  worauf 
aber  die  Bomanze  keine  Büclisicht  zu  nehmen  hat. 

1)  Mouac.  SU.  p.  3Ü9.  —  2)  Annal.  Compost.  p.  320. 
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Andalusien  mit  dem  Bücken  zu  besehen,  bis  seine,  des  Emirs, 
späteren  Nachfolger,  nach  etwa  400  Jahren,  diese  Aussicht  ge- 
niessen  würdeu,  jedoch  mit  Zurücklassung  seiner  Schätze.  Der 
werthvolJste  unter  den  von  Fernando  1.  niitgenommeueu  Schätzen 
war  für  den  eben  so  frommen  als  beutegierigen  ersten  König  von 
Castilien:  der  Leichnam  des  heil.  Isidor  von  Sevilla,  als 
Ersatz  für  den  der  h.  Justa,  Märtyrerin  und  Jungfrau  uuter 
Kaiser  Diocietian,  die  seit  jener  Zeit  in  Sevilla  begraben  lag, 
deren  Leiche  aber  nicht  aufzufinden  war.  Bei  seiner  Kückkebr 
nach  Leon  liess  König  Fernando  die  Leiche  des  grossen  Heiligen 
Isidoro,  des  „Doctor  de  Espaiia",  wie  er  sicii  selbst  in  einer  dem 
Könige  gewordenen  Erscheinung  nannte,  mit  prunkvoller  Feier- 
lichkeit in  der  Kirche  Juan  des  Täufers  zu  Leon  (seitdem  S. 
Isidoro  genannt)  beisetzen.  Mit  dieser  üebertragung  der  Gebeine 
des  um  Spanien  verdientesten  aller  Heiligen  ward  zugleich  der 
Schwerpunkt  der  Geschicke  Spaniens  nach  Castilien  verlegt.  Das 
bedeutungsvolle  Ereigniss  fällt  in's  Jahr  I(l63;  dasselbe  Jahr, 
das  Hnber,  der  Geuealogia  det  Cid')  und  den  Gest.  ßode- 
rici  Didaci"^)  fönend,  als  das  Jahr  der  ersten  Waft'enthat  des 
Cid  bezeichnet.  „Dass  Don  Sancho  Femandez  iSohn  König  Fer- 
dinand'sl.,  Infant)  im  Jahre  1063  gegen  Zaragoza  gezogen,  dann 
mit  Don  Eamiro  Sanchez  von  Aragon  bei  Grados  gefochten,  dass 
dieser  in  der  Schlacht  geblieben,  dass  der  Cid  jenen  auf  diesem 
Zuge  begleitet,  und  dass  dies  die  erste  Wafl'euthat  des  Cid  ist  — 
dies  ist  es,  was  inbezug  auf  diesen  Gegenstand  als  historisch 


1)  Genealogia  del  Cid  ßuj  Diaa,  im  Anfang  des  W.  Jahrh,  ent- 
standen, aus  älteren  Docntnenten  zusammengetragen,  and  von  Sand  oval, 
dann  von  Eisco  abgedruckt.  —  2)  Von  dem  Pater  Bisco  (Fottsetzer  der 
von  FloKz  begonnenen  Bspana  Sagrada]  im  BenedictinerkloHter  von  San 
Ysidoro  zu  Leon  (von  dem  oben  die  ßede)  entdeckt  und  im  Appendix  seines 
Werkes:  La  Castilla  y  el  mas  famoso  Caatellano  Bodrigu  Diaz,  Jlamado 
vnlgarmente  el  (Ud  Campeadot,  Madr.  1792,  abgedruckt.  Hober  (a.  a.  0. 
Vurw.  VIII)  nimmt  als  gewiss  an,  dass  diese  älteste  lat. Cid-Chronik  und 
wiulitigste  Quelle  vor  1238  verfasst  ist,  Masdeu,  der  Herostrat  der  Cid- 
Denkmale  und  des  Cid  selber,  längnet,  dass  jene  lat.  Cid-Clironik  in  be- 
sagtem Kloster  eu  finden  nnd,  wenn  vorhanden,  erklärt  er  das  Manuscript 
nnbesehen  als  LBgengewebe.  (Hist.  oiit.  t.  XX.  p.  151—319.)  Die  Eiistenz 
des  Mauuscripta  ist  aber  seitdem  ausser  Zweifel  gestellt.  Vgl.  Dozj,  Kech. 
I.  p.  324. 
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erwiesen  angesehen  werden  kann."')  Von  diesem  Infanten,  D. 
Sancho,  war  der  Cid,  aus  Dankbarkeit  für  die  von  dessen  Vater, 
Diego  Lainez,  dem  Staate  geleisteten  Dienste  in  seinem  Paläste 
erzogen  worden.  Die  glänzende  Tapferkeit,  die  der  junge  Rodrigo 
bei  dieser  seiner  ersten  Waffenthat  an  den  Tag  gelegt,  belohnte 
der  König  mit  der  Ernennung  des  jungen  Helden  zum  Fahnen- 
träger seines  Reiclies;  einer  Würde,  die  dem  Range  der  spätem 
Condeatable  (Connetable)  gleich  kam."^)  S.  laidor  und  Cid 
Campeador  sind  die  beiden  Äsenpunkte,  um  die  sieh  Castilien 
zum  wiedereroberten,  kircblich-heroischen,  leider  nicht  isidorisch- 
aondern  mönchisch-kirchlichen,  Westgothenreicbe  umschwingt. 

Unbelehrt  durch  die  verderblichen  Folgen  einer  Keiehesthei- 
lung,  die  König  Fernando  1.  an  sieb  selbst  erfahren,  nahm  er, 
bald  nach  Beisetzung  von  San  Isidor's  Ueberresten,  eine  solche 
Vergabung  der  Lande  seines  Gebietes  an  seine  drei  Söhne  nun 
selber  vor.  In  einer  zu  diesem  Zwecke  nach  Leon  berufenen 
Reichsversammlung  bestimmte  der  König  seinen  Lieblingssohn 
Älfonso  zum  Herrn  des  Königreiches  Leon  mit  Ästurien. 
Sein  Erstgeborner,-  Sancho,  sollte  Castilien,  Garcias,  der 
jüngste,  Galicia  erhalten.  Seine  Tochter  ürraca  bekam  die 
Stadt  Zamora,  Eivira  die  Stadt  Toro  als  Erbgut.  Jeder  dieser 
Namen  wurde  durch  die  Cid-Dichtungen  verherrlicht  und  un- 
sterblich. Dem  deutschen  Gemütlie  hat  Herder's  Cid-Eomancero 
die  Persönlichkeiten  jenes  Romanzen-Cyklus  so  tief  eingeprägt, 
wie  kaum  stärker  die  der  Nibelungen  sich  unserer  Herzen  be- 
mächtigt. Kein  fremdländisches  Nationalgedicht  fand  einen  ähn- 
lichen Anklang  in  unserer  Brust.  Der  Cid  ist  eine  grandinner^ 
lieh  deutsche  Heldennatur;  der  Westgothe  aus  vollem  germani- 
schen Volkskern.  Die  Zeitsitte,  seine  Häuslichkeit,  sein  eheliches 
Leben,  seine  väterlichen  Gefühle,  die  Vasallentreue  bei  dem  un- 
erschütterlichen Bewr^stsein  persönlicher  Freiheit  und  Würde  — 
diese  Züge  geben  ein  Heldenbildvou  germanischem  Schrot  und 
Korn,  das  einzig  in  der  spanischen  Geschichte,  deren  meiste 
Nationalhelden  Mischgebilde  scheinen  aus  maurischen  Elementen, 
aus  phantastischen  Eigenschaften  der  Paladine  in  den  Ritterepen 

I)  Huber,  a.  a.  0.  Beil.  11.  S.  iU6.  —  2)  D.  Man.  Jos.  Quintana  Vidas 
de  Eapanoles  celebres.  I.  U.  III.    Madr.  1833.  I.  p.  4.    -, 
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und  Bitterromanzen ;  —  die  Originale  zum  Üon  Qnijote,  in  wel- 
cliem  aber  so  wenig  auch  nur  eine  Ader,  ein  Atom  von  des  Cid 
sclilichtmannhafter  Heldenai-t  sich  regt,  dass  er  vielmehr  zu 
dessen  einfaltavoUer,  zweckhafter ,  verständ^er,  thatbestimmter 
Wesenhaftigkeit  die  burleske  G^eiifigui'  voi-stellt. 

In  unseren  Augen  ist  der  Cid  der  Komauzen,  welcher  ge- 
meinhin als  ein  Phantaai^ebüde  des  dichtenden  Nationhelden- 
geistes betrachtet  wird,  der  geschichtlieh  treueste  und  walirste, 
weil  hier  der  innere  Charakter,  der  geistige  Kern  dei^  Persönlich- 
keit, in  sieb  fest  begründet  und  beschlossen,  mit  der  ganzen  Fülle 
der  Natur-  und  Lebenswahrheit  an's  Hera  spricht.  Die  geschicht- 
liehen Thatsachen  und  ihre  Folgen  sind  gleichgültig  und  bedeu- 
ten in  ihrer  Kntstehung  nicht  mehr  als  die  Verdunkelung  eines 
Beobachtungsglases,  dessen  Trübung  gerade  ein  genaues  Bild  von 
den  ausserordentlichen  Erscheinungen  und  Vorgängen  beim  Natur- 
process  eines  Himmelskörpers  verbürgt. 

Eine  namhafte  ümwandelung  erfuhr  diese  m'sprüi^Iiche  Ein- 
falt und  Schlichtheit  des  castellanischen  Volkshelden  durch  die 
politische  Absichtlichkeit  der  Yogiares,  die  den  Charakter  je 
nach  den  Motiven  und  Gesinnungen  der  asturisch-leonesischen, 
oder  castilisch-freibflrgerliehen  oder  königlichen  Partei  färbten, 
welcher  die  Dichter  der  Cid->Jpen  oder  Cantares  angehörten  oder 
in  deren  Dienste  sie  standen ;  ähnlich  wie  die  der  Karl-  und 
Artussagen  ihre  Helden  zu  Begrifistypen  mystisch-theokratischer 
oder  mystiseh-imperialer ,  guellischer  oder  ghibelliuischer  Busen- 
gedanken  allegorisirten, ';  Zwei  dieser  spanischen  Cid-Epen,  die 
zugleich  die  beiden  ältesten  vorhandenen  poetischen  Sehriftdenk- 
male  in  castilischer  Sprache  (12.  Jahrb.):  die  Oronica  rimada 
(Las  mocedades  de  Roderigo)  und  das  Poema  del  Cid,  sind 
als  die  Hauptvertreter  der  beiden  Parteirichtungen  zu  bezeich- 
nen; derart,  dasa  im  jugendlichen  Cid  der  Cronica  rimada 
der  selbstständige  Ti-otz  der  asturisch-leonesischen  Ädelsmacht,  der 
Königsgewalt  gegenüber,  heroisirt  erschiene;  während  das  Poema 
del  Cid  in  dem  gealterten  Helden  die  unbedingte  Königs-  und 
Vasallentreue ,  den  greisen  Leideushelden  im  Gegensatz  zu  dem 
entarteten  Frevelmuthe   seiner  junkerhallen  Schwiegersöhne,  der 

I)  Vgl.  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  HS  ti. 
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beiden  Carrion ,  zu  schildern  beabsichtigt  hätte.  Der  Parteihel- 
denflgur  in  den  genannten  zwei  Poemen  steht  nun  noch  eine 
dritte,  die  Geschichtsfigur  des  Cid,  entgegen,  deren  Züge 
von  historischen  Nachrichten  geliefert  werden,  die  aus  anderen 
Gründen  unverlässlich  und  unlauter  erseheinen  müssen,  da  sie  von 
feindlicher  Seite,  von  arabischen  Gescbichtschreibern,  herrühren. 
Diese  Punkte  hat  der  mehrgedachte,  berühmte  holländische  Orien- 
talist, Dozy,  durch  eigenthüraliche  Schlaglichter  aufgehellt,  und 
aus  den  bezüglichen  Forschungen  scharfsinnige  und  geistvolle  Er- 
gebnisse gezogen. ')  Dozy  wirft  vorweg  die  Frage  auf:  Worin 
unterscheidet  sich  der  Cid  der  Sage  vom  Cid  der  Geschichte?^) 
und  sucht  sie  mit  Hülfe  eines  von  ihm  im  Gothaer  Archiv  ge- 
fundenen arabischen  Manuscripts  zu  beantworten,  das  Ihn  Bassäm 
zu  Sevilla  im  Jahre  der  Hegira  503  [llüO  christl.  Z.)  verfasste, 
also  nur  15  Jahre  nach  der  Einnahme  von  Valencia  durch  Cid 
und  10  Jahre  na«h  dessen  Tod.  Ans  dem  Berichte  der  Araber 
über  diese  Einnahme  treten  an  sich  glaubwürdige  Züge  von  Treu- 
bruch, Grausamkeiten  u,  s.  w,  hervor,  die  dem  idealen  Charakter- 
bilde  des  Helden  der  Cantai'es,  Canzonen  imd  Chroniken  zu 
widersprechen  scheinen.  Jene  im  Drange  des  heissen  Thaten- 
sturmes  begangenen  VVortbrüche,  Erpressungen,  grausamen  Hin- 
richtungen erklären  sich  aus  dem  Charakter  der  Zeit  und  den 
damaligen  Grundsätzen  im  Kri^führen  gegen  den  räuberischen 
Erbfeind  des  Vaterlandes  und  des  Christenthums.  Wie  aufge- 
wühlter Schlamm  in  brandender  Meerfluth,  verschwinden,  uach 
ausgetobter  Gährung,  solche  Trübungen  und  lassen  den  Gesin- 
nungskem,  das  eigentliche  Wesen  des  Helden  in  angestammter 
Trefflichkeit  bestehen.  Das  sind  unsere  Folgerungen  aus  den 
von  Dozy  mitgetheilten  Berichten  des  Gothaer  arabischen  Docu- 
mentes  über  das  Verhalten  des  Cid  bei  der  Eroberung  von  Valen- 
cia. Dozy  selbst  seheint  aus  Ibu  Bassäm's  Berichten  vielmehr 
die  Uuvennittelbarkeit  zwischen  dem  geschichtliehen  und  dem 
von  der  Sage  überlieferten  Charakterbilde  des  Cid  zu  folgern. 
Wichtig  und  anziehend   sind  Dozy's  Untersuchungen  über  die 


1)  Becheiches  etc.  Le  Cid.  Textes  et  resultats  nouTeaux.  p. 
320  ff.  —  2)  En  qnoi  le  Cid  de  la  tradition  difföre-t-ü  du  Cid  de  l'hiatoire? 
p.  327. 
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lateinischen   uml    spanischen    Oid-Chroiiiken.     Wir    (.liirfeii    nur 
einige  Hauptpunkte  berühren. 

Bekanntlich  enthält  die  letzte,  vierte  Abtheiluug  der  berühm- 
ten Cronica  general  ')  Alfonso's  X.  die  Einnahme  von  Valen- 
cia durch  den  Cid.  Von  diesem  Theile  sagt  Doxy:  „Ich  fand,  dass 
dieser  Bericht  durchbin  mit  den  ältesten  und  glaubwürdigsten 
arabischen  Gescbichtschreibern  vollkommcü  übereinstimmt;  das« 
man  in  demselben  auf  keinen  der  Fehler  stosse,  welche  die 
Scbiiften  jüngerer  arabischer  Berichterstatter  über  jenen  Zeitraum 
entstellen;  da^  Alfonso's  Darstellung  wenig  bekannte  Thatsachen 
mid  solche  Eigennamen  entliält,  die  man  nur  zufällig  bei  den 
arabischen  Autoren  findet,  die  aber  von  einer  gewissenhaften  Ge- 
nauigkeit sind;  das3  die  topographischen  Einzelheiten  dieselbe 
Genauigkeit  bekunden;  dass  selbst  die  Worte  und  Redeweisen, 
die  der  Verfasser  gebraucht,  sich  in  den  ai-abischen  Schriften  vor- 
finden, welche  von  jener  Epoche  handeln ;  namentlich  im  Kitiibo 
'1-ikti  fä,  im  12.  Jahrhundert  geschrieben.  Diese  merkwürdige 
Zusammenstimmung  kann  nicht  zufallig  seyn.  Man  muss  anneh- 
men, dass  der  Verfasser  dieses  Buchs  entweder  die  Urschrift 
des  in  der  Cronica  (generale  übersetzten  Berichtes  vor  Augen 
gehabt,  oder  dass  er  aus  einem  andern  Autor,  dessen  er  sich 
bedient  hatte,  geschöpft.  Jener  in  Frage  stehende  Bericht  aber 
(in  der  Cron,  gen.  über  die  Einnahme  von  Valencia  durch  den 
Cid)  ist  weitaus  vollständiger,  ausfülirlicher,  genauer  als  die  aller 
anderen  arabischen  Gescbichtschreiber  jener  Epoche  zusammen- 
genommen. Er  ist  es  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  nur  von  einem 
Araber,  welcher  sich  zu  Valencia,  während  der  Belagerung  dieser 
ytadt  durch  den  Cid,  aufhielt,  verfasst  seyn  kann.  Dieser  arabische 
Aut-or  scheint  eine  Geschichte  von  Valencia  geschrieben  zu  haben, 
von  der  Einnahme  Toledo's  durch  Alfouso  VI.  an,  bis  zu  Ibn- 
Djahhäfs-)  Einkerkerung  durch  den  Cid.  Ich  füge  hinzu,  dass 
jener  arabische  Geschichtschreiber  seinen  Bericlit  nicht  weiter 
habe  führen  kömien,   weil  er,   allem  Anscheine  nach,    einer  von 


1)  Nach  Mondejar  tMemoiias  Je  Älfunao  el  Sabio  p,  iH)  war  iler  ur- 
spräugliche  Titel  ,Estoria  de  Espana'.  Die  Abfassungszeit  fallt  zwischen 
1252  (Anfang  von  Alfonso's  X.  Begierting)  and  12f)il.  All'onso  el  Sahio  st. 
12S4,  -  2)  Herni  von  Valencia. 
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Denjenigen  war,  welche  Cid,  im  Mai  oder  Anfang  Juni  1095, 
zuaammen  mit  Ibo-Djahhäf,  verbrennen  liess." ')  Unter  An- 
deren hatte  der  Cid  zu  Valencia  den  Schriftsteller  und  berühmten 
Dichter,  Äbou-Djafar,  verbrennen  lassen.  Dozy  vermuthet  in 
diesem  den  Verfasser  des  von  Aifonso  X.  übersetzten  und  in 
seine  Chroniii  aufgenommeneu  Berichtes  über  die  Einnahme  von 
Valencia.  „Doch  wer  auch  der  Verfasser  dieser  Chronik  seyn 
mochte,"  IShrt;  Dozy  fort,  „so  viel  ist  gewiss,  dass  weit  entfernt, 
ein  Gewebe  von  Fabeln  zu  seyn,  wofür  dieselbe  seit  200  Jahren 
fast  ausnahmslos  gehalten  wurde,  sie  unzweifelhaft  das  schönste 
Muster  arabischer  Geschicbtschreibung  ^)  aus  dem  11.  Jahrhundert 
ist,  das  uns  geblieben.  Die  gesammte  arabische  Literatur,  so 
weit  wir  sie  kennen,  bietet  uns  vielleicht  keinen  Belagemngs- 
bericht  dar,  der  mit  diesem  zu  vergleichen  wäre.  In  dem  be- 
klagenswerthen  Schiffbruch,  den  diese  Literatur  erlitten,  sind  die 
bedeutsamsten  Werke  zu  Grunde  gegangen.  Von  70  Bänden 
Geschichte  des  grossen  Ibn-Haiyän  ist  uns  nur  ein  einziger 
Band  und  wenige  Bruchstücke  übrig  geblieben.  Ehre  also  Aifonso 
dem  Weisen,  der  uns,  sey's  auch  in  einer  barbarischen  Ceber- 
setzung,  ein  unschätzbares  Kleinod  erhalten  hat".  ^) 

Auf  die  Beweggründe,  die  Aifonso  S.  bestimmten,  jene  dem 
Cid  nicht  günstigen  arabischen  Berichte  in  seine  Chronik  aufzu- 
nehmen, wirft  Dozy  ein  eigenthumüches  Licht:  „Aifonso,"  sagt 
er,  „muss  den  Bericht  mit  Vergnügen  gelesen  haben,  denn  dieser 
war  in  einem  dem  Cid  feindlichen  Sinne  abgefaast.  Man  weiss, 
dass  Alfons  der  Weise  oft  genug  die  Barone  zu  bekämpfen  hatte, 
die  ihn  schliesslich  auch  des  Thrones  beraubten,  Musste  er  sich 
niclit  glücklich  schätzen,  einige  üble  Nachreden  dem  Cid,  diesem 
Ideale  von  castihschem  Helden,  dem  Ruhmvollen  von  Haus  aus, 
anzuhangen?  Um  so  mehr,  als  er  es  mit  seiner  arabischen  Ur- 
kunde in  der  Hand  thun  konnte?  Ich  glaube  daher,  dass  der 
König  den  arabischen  Bericht  selbst  und  so  treu"  wie  mißlich 
übersetzt  hat,  damit  es  nicht  heisse,  er  habe  den  Helden  der 


1)  Becheihea,  p.  400  f.  —  2)  eile  est,  sans  costredit,  le  plas  bei 
^hantillon  de  rhistorii^apliie  aiabe  du  Xle  si^cle,  qni  noua  teste.  — 
3)  Honnent  donc  ä  Alfonse  le  Savant  qni  noua  &  conserve,  quoique  dana 
une  tradnction  barbare,  nn  tc^aor  iaüpprecialile.  p.  406. 

vm.  20 


:,y  Google 


306  ^^  spanische  Drama. 

Nation  verleumdet.  Dieser  Umstand  erklärt  auch  die  Nachlässig- 
keit im  Styl  der  üebersetzung ,  der  so  auffallend  von  der  dem 
kön^liehen  Verfasser  eigenthümlichen  Schreibart  abweicht."  ') 

Selbst  die  Gesta  Rod.  Campidoeti,  deren  Abfasaungszeit  Dozy 
um  117(1  setzt,  rügen  die  unselige  uad  unbanaherzige  Beutegier 
des  Cid  '^) ,  was  mit  seiner  von  den  Romanzen  und  den  Cantares 
gerühmten  Grossmuth,  Üneigennützigkeit  und  bescheidenen  Häus- 
lichkeit nicht  eben  zusammenstimmt.  „Der  Eodrigo  der  Sage 
und  Volksgesänge  -  -  sagt  Dozy  —  ist  ein  ganz  Änderer  als  der 
geschichtliche  Cid."  Den  Unterschied  in  Styl  und  Päihung  zwi- 
schen der,  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ver- 
fassten  Cronica  rimada')  und  dem  Poenia  del  Cid*),  er- 
kennt Dozy  darin:  dass  die  Berichte  der  (^ronica  rimada  überaus 
einfach  und  volksthünilich  gehalten  sind.  Der  Dichter  denkt  mit 
dem  Volke  überein,  und  schiebt  niemals  seine  eigenen  Ansichten 
den  tiberlieferten  Vorstellungen  unter.  Darin  unterscheide  sich 
diese  ßeimchronik  vom  Poema  del  Cid  wesentlich,  welches  schon 
eine  Kunstpoesie  erstrebe.  Alfonso  hätte  sich,  wie  Dozy  meint, 
der  Cronica  rimada  nicht  sowohl  wegen  iiires  nicht  historischen 
Charakters  bei  Abfassung  seiner  Cronica  (geueral)  nicht  bedient; 


1)   p.  412.  2)  Ingeutem  iiimirum  atqae  moestabilem  et  valde 

laci'imabilem  praedaiii  et  dirnm  et  impium  at^ne  vastum  inremedta- 
büi  flauima  iuceudinm  per  omnea  terras  illas  saevisüime  et  immiseri- 
«ürditet  fecit.  Dira  ita^jue  et  impia  depraedatione  omnem  teMam 
praefatam  devaatavit  et  destruxit,  ejusque  divitiis  et  pecuniis  atque  onmi- 
buB  ejus  apoliis  eam  oinnino  denndavit  et  penes  se  cnneta  habuit  gesta. 
p.  XLVI.  -  3)  Von  Prancisque  Michel  1846  heraiia^geben.  -  4)  Uin 
12UU  entstanden,  Tom,  Aut.  Sanchez,  der  das  Poem  zuerst  bekannt 
inachte  (1779)  Hetzt  es  um  ll-iU  (Poes.  Caat.  ant.  etc.  I,  2U  n.  ed.  Ocboa 
p  lis)  Mit  Sauchez  stimmen  Capmany  (I.  p.  2\  Marina  (a.  a.  0.  Ensayo 
p  11)  nnd  die  Heransgebei  der  spanischen  UebersetzuDg  von  Bonterweck's 
desch  d  Span  Poesie  (Madr.  1829.  I.  p.  112)  überein.  Mr.  Hippol.  Lucas 
(Dotuments  relatäfs  al'Histoire  du  Cid.  Paris  ISöO)  hält  mit  französischer 
SelbstzuTcraicht  den  Schreiber  (Copisten)  des  Poema  del  Cid  (Per  Abbat 
le  PS  ribio  en  el  mes  de  Mayo,  eu  Eia  de  Mill  e  CC..XLV  'afios  —  ein 
L  ist  m  der  Jahreszahl  ausradirt),  diesen  Peter  Abliat  für  den  Verfasser: 
„Nous  croyons  qn'  il  faut  regarder  Pierre  Abbe  eomme  l'auteuv."  (p.  4.) 
Das  ausgeschabte  C  hinzugerechnet,  fiele  die  Abfassung  des  Poema  in  die 
Mitte  des  H,  Jahrb.,  und  das  älteste  apanische  Poem  müsste  dem  Jüng- 
sten französischen  Chansoi)  de  geste  die  Schleppe  n 
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vielmehr  hätte  ihn  derselbe  Grund,  der  ihn  zur  üeberfcragung  der 
arabischen  Chronik  bestimmte,  abgebalten,  aus  der  Cronica 
ada  zu  8chi5pfen;  denn  mehr,  als  ii^end  ein  anderes,  ist 
es  Werk  dem  Adel  günstig,  dem  Könige  aber  feindlich  ge- 
t.  Als  Zeitpunkt  der  Abfassung  nimmt  Dozy,  iobetracht  der 
Sprache,  die  ihm  ausgebildeter  erseheint,  als  die  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts,  das  Jahr  1207  an  (Era;  1245)  nach  ehristüeher 
Zeitrechnung. 

C.  IX,  p.  649  erörtert  Dozy,  wesshalb  die  spanische  Poesie, 
die  des  Mittelalters  insbesondere,  kein  eigentliches  episches 
Gedicht  hervorbrachte,  und  nimmt  als  Hauptgrund  c 
einer  Naturreligion,  einer  mythologischen  Symbolik  an,  DieV 
gothen  hatten  wohl  ursprünglich  ihre  Götter,  aber  wahrscheinlich 
keine  Mythologie;  keine  Kosmogonie,  keine  Theogonie.  Sie  hatten 
weder  Tempel,  noch  Götterbilder.  Von  ihren  alten  Göttern  ist 
sogar  jede  Spur  in  den  Volkssagen  verschwunden.  Es  giebt  kein 
an  Voibssagen  ärmeres  Land  als  Spanien. ')  Frühzeitig  zum 
Christenthum  bekehrt,  hatten  die  Westgothen  bei  ihrer  Ankunft 
in  Spanien  eine  schon  in  Verfall  gekommene  Civilisation:  die 
der  Römer,  vorgefunden,  die  sie  annahmen.  Hierauf  liessen  sie 
sieh  von  den  Strömungen  der  christlichen  Religionsstreitigkeiten 
tortreissen;  erst  als  eifrige  Arianer  und  dann  als  leidenschaftliche 
Katholiken.  Zu  einer  epischen  Dichtung  fehlte  es  ihnen  nach 
alledem  an  den  wesentlichen  Bedingui^en  zu  einer  solchen:  an 
einer  auf  Naturansehauung  basirten  und  mit  poetischen  Sagen 
ausgeschmückten  Religion ;  ferner  an  einer  gesellschaftlichen  Ord- 
nung, die  noch  nicht  auf  die  Stufe  einer  kfinstlichen  Bildung 
gelangt  wäre.^)    Eine  Colluvies  gentium,  wie  kaum  t 


1)  _  il  n'j  a  point  de  pajs  qui  soit  plus  pauvre  en  contes  populaires. 

2)  Ils  ne  pouvaieat  donc  produiie  nn  poeme  Spiqne  vöritable,  oar  pour 
cela  lea  conditions  esBentielles  lenr  manquaient:  une  reiigion,  baaee  sur  la 
conteinplation  de  la  uature  et  possedant  des  mythes  po6tiques ,  et  une 
Situation  sociale,  qui  ne  füt  pas  eneore  arrivöe  ä  i'ötat  5e  civiliäation  arii- 
ficielle.  In  ähnliehem  Sinne  lässt  sich  Perd.  Wolf  über  denselben  Punkt 
ans :  „Schon  die  Westgothen ,  die  Bezwinger  der  völlig  romanisirten 
Hispaniet  und  der  Kern  der  neuspanischen  Nation,  hatten  duxch  ihre  frohe 
BelcehruBg  zum  Cbristenthum  und  durch  ihre  langen  Wanderungen  nur 
mehr  schwache  Erinnerungen  von  ihren  Urzuständen  und  Mythen  mitge- 
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mittelalterliches  Volk,  stellt  sonach  die  spaaisclie  Nation  dar;  eine 
OUa  potrida,  einen  Stinktopf  von  allerlei  halbverwesten  Culturen, 


bracht]  hatten,  wie  unter  den  germaniscben  gerade  alle  gotliiachen  Stämme, 
am  willigsten  dem  römiscli-christlicheii  Wesen  sieh  gefngt,  der  römischen 
CiTÜisation  angeBchlosaen  —  und  als  sie  nach  fast  yierhnuder^ähriger 
Herrschaft  von  den  Arabern  in  die  Gebiete  Asturien»  znrückgedräi^ 
wurden,  waren  diese  Epigonen  nur  nielir  dem  Namen  nach  „Oodos",  in  der 
Tliat  aber  durch  römischen  Luxus  vei-weichlichte,  durch  Idrchliche  Streitig- 
keiten und  dogmatische  Spitzfindigkeiten  fanatiäirte  Spanier  und  Eathelilcen. 
Wohl  vereinfachten  und  kräftigten  sie  sieh  wieder  in  den  hundertjährigen 
Kämpfen  mit  den  Arabern  um  ihre  Existenz,  um  ihren  ererbten  Boden, 
für  ihren  überkommenen  Glauben;  aber  durch  diese  täglich  ernente,  diese 
immer  in  Frage  stehende  Existenz,  diese  stückweise  Zurücke roherung  des 
Bodens,  diesen  mit  Schwert  und  Wort  zu  verfechtenden  Glaubensstreit 
wurden  auch  alle  ihre  Kräfte  und  Interessen  auf  die  Gegenwart  conoen- 
trirt*),  und  die  Erinnerungen  an  eine  Vergangenheit,  die  nicht  mehr  in 
nnmittelharem  Zusammenhange  mit  ihrem  nationeilen  Fortbestehen,  mit 


')  Diesen  Grund  hat  auch  Clarus  (Darstellung  der  span.  Literatur 
im  Mittelalter.  I,  135)  hervorgehoben;  „Abweichend  von  den  epischen  Ge- 
sängen anderer  Nationen ,  welche  längere  Heldendichtungen  aufzuweisen 
haben ,  tritt  uns  die  Kürze  der  ältesten  epischen  Poesien  Castiliens  ent- 
gegen. Aber  auch  diese  Eigenschaft  beweist  das  Wurzeln  der  epischen 
Elemente  in  der  geschichtlichen  Gegenwart  der  Sänger.  Die  erste  Gestal- 
tung des  Epischen  in  Spanien  darf  man  sich  ohne  Zweifel  auf  folgende 
Art  vorstellen;  die  Bedrängnisse  der  Zeiten,  welchen  der  Inhalt  der  ältesten 
Lieder  entnommen  war,  die  Unbeständigkeit  der  Gegenwart  liess  vorerst 
wohl  zu  längeren  Erzählungen  keinen  Athem",  ...  In  der  That,  das 
spanische  Volk  war  zu  gehetzt  von  ruhmreicher  Tagesheldenarbeit,  um 
sie  in  langathmigeu  Epen  zu  besingen.  Die  spanische  Volkshelden poesie 
ist  das  treue  Abbild  der  Zerrissenheit  und  Zerstückelung,  deren  Charakter 
selbst  die  heroischen  Eückerobemngskämpfe  trugen.  Das  improvisirte  Volks- 
lied besang  die  Buhmesthat  ans  dem  Stegreif.  Die  ßomanze  ist  nur  das 
Echo  des  Krieg-  und  Schlachtenlieds.  Das  Heldengedicht  lebte  gleichsam 
aus  der  Hand  in  den  Mund;  aus  der  Hand  der  rühm-  und  siegreichen 
Wafifenthat  in  den  Volksmund  Eine  Harte,  die  dem  über  ihre  Saiten  her- 
brausenden Kriegssturme  mit  verliallenden  Klängen  nachzittert.  Wie  die 
Juden  unter  Nehemia  am  Tempel  bauten;  „mit  einer  Hand  thaten  sie 
die  Arbeit,  und  mit  der  andern  hielten  sie  die  Waffen",  so  schlug  das 
spanische  Volk  mit  dem  Eückeroberungsachwerte  in  der  einen  Hand  den 
Moslem  aus  dem  Lande  und  mit  der  andern  Hand  die  sangreiehe,  solche 
Bubmesthaten  verherrlichende  Laute. 
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deren  Hauptingredienzien,  wie  in  der  OUa  oder  im  Puchero  aus 
Speck  und  garbanzos,  ähnlieh  aus  einer  Barbarei,  die  ohne  Na- 
turcultus  als  Durchgangsmoment  zur  Civilisation,  und  aus  einer 
Ueberverfeinerung  von  Phantaaiebildung  bestanden,  die 
des  geschichtlichen  und  philosophischen  Gehaltes  sich  eben  so 
sehr  zu  entschlagen  und  zu  entäussern  strebt,  wie  des  reinen, 
gesunden,  naiven  Naturwaltens,  des  tiefen  Verständnisses  der 
Naturmächte   und    ungefälsehter ,    ungekünstelter   NatuigefOhle. 


ihrer  Rechtgläubigkeit  standen,  wurden  nicht  nur  als  werthloa  verdrängt, 
Bondem  aoch  als  ketzerisch  verpönt",  . .  .*) 

. . .  „Wird  man  es  nun  noch  paradox  finden,  den  Spaniern  die  reine 
arsprüngliche  Epik  ahzusprechen?  Kann  man  diese  bei  ihnen  suchen  und 
voraussetzen,  hei  einem  Volke,  dem  es  an  Continuität  mit  seinen  Urzn- 
ständen,  an  Einfachheit  der  Verhältuisee  und  an  mhiger  Besinnung  nnd 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit  fehlte  nnd  fehlen  musste,  das  nicht  ein- 
mal dnreh  ein  grosses,  die  ganze  Nation  aufregendes  Ereignias**}  oder  durch 
Centralisirung  unter  Einem  Herrscherhause  (wie  die  Franzosen  nnter  den 
Karolingern)  eine  Art  von  epischem  Mittelpunkt  erhielt?  Damm  konnten 
sich  bei  den  Spaniern  keine  langathmigon  Epen  bilden-,  darum  finden  sich 
bei  ihnen  vielleicht  unter  allen  Völkern  Europa's  die  wenigsten  eigen- 
thümlichen  Volksmärchen;  darum  musste  ^cb  bei  ihnen  die  Epik  von 
vornherein  so  gestalten,  wie  wir  sie  in  den  Romanzen  erhalten  haben:  als 
historisches  Volkslied,  wohl  manchmal  mit  sagenhafter  Idealisitung, 
aber  immer  Jn  der  Wirklichkeit  wurzelnd ,  und  der  besungenen  That  bald 
nachfolgend ,  wühl  um  eine  überragende  Persönlichkeit  sich  concentrirend, 
oder  mit  einer  Reihe  von  Ereignissen  zusammenschliessend,  aber  nie  zum 
encykliachen  Epos  sich  ausweitend  und  verschmelzend ;  wohl  mit  objectiver 
Naivetät  und  acht  epischer  Grundlage,  aber  in  lyrischer  Form  und 
Färbung,"   (Studien.  Ueber  die  Eomanzenpoesie  der  Spanier.  S.  4Ü8  f.) 


*)  Der  arianische,  und  noch  mehr  der  katholische  Clerus  hatte  schon 
während  der  Herrschaft  der  Westgothen  gegen  die  Ueberreste  des  altheid- 
nischen Glaubens,  gegen  Zauberlieder  nnd  Zanberwesen,  gegen  alle  natur- 
symbolische Personiflcatjonen  aufs  heftigste  geeifert  und  solche  Volka- 
erinnerangen  mit  der  Wurzel  ausgerottet.  —  **)  Ein  wichtiges  Moment 
scheint  uns  die  Nichttheilnahme  der  spanischen  Nation  an  den  Krenzzügen, 
die  zugleich  VQlkerfahrten  nach  dem  goldenen  Vliesse  mittelalterlicher 
Epen  waren.  Bekanntlich  erliess  Papst  Faschalis  II.  dem  spanischen  Volke 
die  Betheiligung  an  den  Kreuzfahrten  nach  dem  heiligen  Lande,  in  Berück- 
sichtigung der  nicht  minder  beiügen  Kreuzzüge,  welche  die  spanische  Kation 
gegen  ihre  achthundertjährigen  Vergewaltiger  und  Bedrücker,  die  Ungläu- 
bigen im  eiitenen  Lande,  zu  unternehmen  hatte. 
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Ein  Literatiirgei8t,_ursprÜDglicli  iu  einem  naturtosen  oder  natur- 
entfremdoten  Barbarentlmm  wurzelnd;  und  die  luftigen,  hehren 
Wipfelranken  jenen  amerikanisehen  Kletterblumen  von  würzhaft 
betäubendem  Wohlgeruche  vergleiehhar,  in  verkehrten  Blüthen- 
ständen  hoch  und  unabsehbar  auswölbend  --  man  müsste  seine 
zwei  Augen  nicht  im  Xopfe  haben,  um  in  diesen  doppelschläch- 
tigen  Bestandtheilen  eines  solchen  Literatui^eistes  nicht  den 
Reflex  des  iberischen  ParaUelismns  zu  gewahren. 

Dozy  bemerkt  fein  und  richtig:  „Eine  träumerische,  innige 
Lyrik  entspricht  nicht  dem  spanischen  Charakter. ')  Noch  heu- 
-  fülirt  Dozy  den  Gedanken  aus  —  verliert  sich,  wie 
L  weiss,  der  Spanier  niemals,  wie  der  Deutsche  (wie  der  0er- 
mane  überbaupt),  in  Naturbetrachtung.  -)  Wälder,  Seeeu,  Sonnen- 
untergänge, Gestirne  sprechen  selten  sein  Geraüth  an.  Seine 
Niitnr  ist  keineswegs  eine  pantheistische  Natur;  sie  ist  vielmehr 
zu  positiv,  zu  heiter,  zu  bestimmt,  fiir  jene  Träumereien  der 
Liebe,  jene  süsse  Schwermuth ,  die  in  den  Wunden  des  Herzens 
sich  KU  versenken  lieht.  Ein  Mensch  dtir  That,  unerschrockener 
und  kühner  Kampflield,  schuf  sieb  der  Castellane  eine  erzäh- 
lende Poesie,  die  seinem  Cbai'akter  zusagte.  In  seinen  Roman- 
zen erzählt  er  eine  einzige  Thatsache  auf  einfache  Weise,  kurz 
und  schlagend  ...  Er  besehreibt  nicht  den  Eindruck ,  den  das 
Ereigniss  auf  ihn  gemacht ;  mischt  nicht  seine  eigenen  Betrach- 
tungen in  den  Bericht.  Weit  entfernt,  eine  schmuckveiche,  poe- 
tische Darstellung  zu  erstreben,  scheint  er  nicht  zu  ahnen,  dass 
er  ein  Dichter."  Den  Gnind  erblicken  wir  dariji :  Weil  der  ur- 
sprüngliche Romanzerodichter  aus  der  Seele  des  Volkes  oder  viel- 
mehr die  Seele  des  Volkes  aus  ihm  dichtet,  die  so  unmittelbar 
und  gleichsam  selbstbewusstlos  singt,  wie  der  Vogel  im  Walde; 
die  spanische  Volksseele,  mehr  als  jede  andere,  olme  subjectiven 
Hauch,  ohne  Mitscbwingung  des  Gemüthes,  als  blosser  Widerhall 
der  Thateache.  Das  Merkwürdige  hierbei  ist,  dass  diese  That- 
saciie  in  der  Regel  ohne  geschichtlichen  Bestand;  dass  diese  von 
der  Romanze  besungenen  Vorgänge  sich  als  Gebilde  der  Volks- 
pbantasie  dargeben ,  die  sie  den  wirklichen  geschichtlichen  That- 

1)   Une  pgesie    lyrique,   revense   et   intiiiie.   u'etait   pa«   l'aitc   )ionr  le 
caraotere  espaguole.  —   2)  dans  la  couteniplatiüii  ds  la  naturc. 
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Sachen  willkürlich  unterschiebt,  und  die  sie  wie  einen  Glaubens- 
artikel hersagt.  Unähnlich  der  Mythen-  und  Märenbildung  an- 
derer Völker,  haben  die  Nationalsagen  der  apanischen  Romanzen 
keine  allmäliche,  poetisch-schöpferische  Dmwandelung  aus  ge- 
sehiclitlichen  Ereignissen  im  Sangeamnnde  des  Volkes  erfahren. 
Dem  geschichtlichen  Ereignisse  ins  Angesicht  gleichsam  ersann 
die  EomanKe  ihre  Sage,  und  bisweilen  auch  den  Helden  dazu,  so 
dass  Mythe  und  Geschichte  Schulter  an  Schulter  einbergehen, 
unbeschadet  des  bewussten  Widerspiuchs.  Die  Cid-Sagen  und 
Eomanzen  z.  B.  entstanden  bald  nach  des  Helden  Tode,  der 
Geschichte  auf'  dem  Fnsse  folgend,  welche  die  Ronianzendichter 
miterlebt  und  die  sie  gegen  die  imf^näre  Stegreifsage  ver- 
tauschten, so  etwa  wie  einst  das  westgothische  Volk  den  ariani- 
schen  Glauben  im  Handumwenden  abschwur  zugunsten  der 
orthodoxen  Kirche,  „Unzweifelhaft  —  bemerkt  Dozy  weiter  — 
hatte  der  Castilianer  seine  Träume;  das  aber  waren  Träume  von 
Nationalgrösse."  Nicht  der  wirklichen,  geschichtlich  begründeten 
und  poetisch  idealisirten  Nationalgrösse,  müssen  wir  hinzufügen. 
Nein,  Träume  von  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffener  National- 
grösse; Träume  von  nationalen  Ruhmesthaten  für  den  Mirakel- 
glauben erfunden.  „Was  der  Castilier  geträumt  hatte,  —  filhrt 
Dozy  fort  —  das  wurde  für  ihn  die  Eealität  selbst.  Ferdinand  I. 
von  Castilien  hatte  grosse  Dinge  vollbracht.  Er  hatte  den  Mauren 
einen  grossen  Theil  von  Portugal  entrissen.  Was  bedeutete  das 
Alles  aber  in  Vergleich  der  Grosstbaten,  die  ihm  die  Volks- 
sänger zuschrieben?  Sie  erzählen:  Der  deutsche  Kaiser  hätte  von 
König  Ferdinand  I.  die  Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  und 
einen  jährlichen  Tribut  gefordert.  Der  Papst  (Gregor  VII.)  und 
der  König  von  Frankreich  hätten  dieses  Verlangen  nachdrücklich 
unterstützt.  Was  thut  nun  König  Ferdinand  von  Castilien ,  der 
Cronica  rimada  und  den  Eomanzen  zufolge,  die  ihre  Grundlage 
bildenV  ')    Das  alte  Kriegslied  sagt  kurz  und  bündig:  „Den  Fran- 

1)  Die  Cronica  rimada  hält  Ferd.  Wolf  für  eine  tSironü  vom 
Cid,  die  aber  ein  älteres  Cid-Gedicht,  in  der  Art  des  „Poema  del  Cid" 
und  höchstens  um  ein  halbes  .lahrliundert  später  abgefasst,  noch  nnyer- 
arbeiteter  in  sich  aufgenommen  hat,  als  dies  von  der  Cronica  genernl 
oder  der  Prosa-Chronik  voni  Cid  mit  dem  „Poema"  geschehen  ist.  ^Ueher 
die  Gomanzenpoesie  der  Spanier.  Studien.  S.  416.) 
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zoseii  zum  Trotz,  überschritt  Ferdinand  die  Felaenthore  vonAapa; 
de«  Königen  und  Kaisern,  den  Eönieni  zum  Trotz,  zog  er  iu 
Paris  ein  mit  Spaniens  unerschrockenen  Kindern."  König  Fer- 
dinand siegte  fiber  Franzmänner,  Italiener,  Deutsche,  Flaraänder, 
Armenier,  Perser  und  überseeische  Könige  aUgesammt.  Liegt 
darin  nicht  der  ganze  Don  Quijote?  Um  diesen  Don  Quijote, 
diesen  Heldenritterwahnwitz,  dreht  sich  der  Schlusstheil  der  Cro- 
nica  rimada.  Alle  jene  Siege  über  sämmtliche  Kaiser  und  Kö- 
nige erfocht  dem  König  Fernando  sein  junger  Held  Rodrigo.  In 
Paris  verübt  er  Thaten,  dass  der  Papst  sich  vor  ihm  demüthigt, 
und  ihm  die  Krone  von  Spanien  anbietet.  Der  junge  Kecke 
dient  dem  Papst  darauf  gebührlich: 

Gotts  Schwercnotb,  Herr  Papst,  fahr  nied  euch  anf  die  Haabe! 
Obsiegen  können  wir;  nicht  frühnen  selbst  dem  Raube.') 

„Ferdinand  gehörte,"  erläutert  Dozy  weiter,  „der  Geschichte, 
dem  1  ] .  Jahrhundert  an,  und  jenes  Kriegalied ,  das  seine  Gross- 
thaten  besingt,  stammt  aus  dem  12.  So  hat  denn  ein  verhält- 
nissmässig  kleiner  Zeitraum  hingereicht,  um  einen  historischen 
König  in  einen  halbfabelhaften  umzuwandeln.  Eine  sehr  beach- 
tenswerthe  und  dem  spanischen  Lande  eigenthümliehe  Erschei- 
nung! Nirgendwo  in  Europa  ist  ein  König  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert so  verwandelt  worden  wie  Ferdinand  L  von  Castilieu. 
Gleichwohl  war  nicht  Er  der  grosse  Held  des  lt.  Jahrhunderts; 
dieser  grosse  Held  war  der  Cid."  -) 

„In  der  That,  was  uns  in  der  castilischen  Poesie  des  Mittel- 
alters zumeist  überrascht,  ist  dieser  eingewurzelte  Hass  gegeu 
den  König,"  ^)  Hiervon  ist  vorläufig  Kenntniss  zu  nehmen,  inbe- 
tracht  des  Umschlags ,  der  in  dieser  Stimmung  der  spätere  feu- 
dale, durch  die  Franzosen  dem  spanischen  Veriassungsstaate  ein- 
geimpfte Hofadel  herbeiführte,  und  den  das  Drama  der  Spanier 
abspiegelt.  Als  Hauptpunkt  ;der  Cid-Epoche  und  des  Cid-Helden- 
thums  ist  eben  dieser  von  dem  Enkel  des  Lain  Calvo  ver- 
tretene Q^ensatz  der  städtisch-demokratischen,   unbeschadet  der 


1)  Devos  Bios  malas  graeias;  aj  Papa  Eomanol  . , . 

Que  por  lo  por  gannar  venimos.  que  non  por  lo  ganado. 

2)  p.  652,    ~    3)  C'est  la  haine  inveteree  ponr  le  roi. 
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Königstreue ,  freibürgerliehen  Selbstständigkeit  zur  feudalen  Und 
absoluteu,  in  Alfonso  VI.  sich  bereits  ankündigenden  ßegierunga- 
weise,  hervorzuheben.  Auch  hiervon  werden  wir  auanahmsweisen 
Verbeispielungen  in  vereinzelten  trefflichen  spanischen  Dramen 
begegnen,  z.  B.  in  Francesco  de  Eojas  Meisterstück:  Del  ßey 
abajo  ninguno ;  und  einen  kräftigen  Cbarafcterzug  solcher  per- 
sönlichen Preiherrlichkeit  im  „Richter  von  Zalamea",  dessen 
Grundmotiv,  blitzend  von  kühner  Geistesfreiheifc,  der  feudalhöfische 
Dichter  Calderon  dem  Genie  des  Lope  entlehnte. 

„Dem  Landbauer  näher  geatellt",  —  argumentirt  der  hollän- 
dische Gesehichts-  und  Sprachforscher  weiter  —  „bedurfte  der 
arme  castilische  Adel  der  Stütze  der  Bauernbevölkerung." .... 
Dieser  enge  Verband  zwischen  Bauern  und  Adel  erklärt  uns, 
weshalb  der  Cid  nicht  das  für's  Volk  blieb,  was  er  ursprünglich 
war.  Er  galt  ihm  zugleich  als  Adeliger  und  Plebejer ;  ein  Edel- 
mann von  väterlicher  Seite;  ein  Niedriggeborener  durch  die 
Mutter,  die  eine  Bäuerin  war". ,  .  In  der  Cronica  rimada  schickt 
Rodrigo  die  Boten  des  Grafen  von  Savoyen,  den  er  bekämpft  und 
besiegt,  heim  mit  dem  Bescheide;  „Kehret  zurück  zu  euerem 
Grafen  mit  meiner  Antwort  und  saget  ihm,  dass  ich  weder  ein 
Begüterter  (rico  home)  noch  ein  mächtiger  Edelmann  bin.  Ein 
Schildknappe  bin  ich,  habe  keine  Ritterrüstui^  erhalten;  ich  bin 
der  Sohn  eines  Tuehhändlers,  Enkel  eines  Bürgerlichen." ')  In 
einer  Romanze  höhnen  dem  Cid  die  Infanten  von  Carrion  zu: 
„Wir  sind  Königasöhne  und  Kaisers  Vettern,  und  sollten  den 
Schimpf  ertragen,  mit  Bauertöchtern  vermählt  zu  seyn?"  Im 
Poema  ist  der  Cid  gleichfalls  ein  Bürgerlicher,  Sohn  eines 
Müllers.  2) 

„Als  aber  —  setzt  Dozy  seine  Betraehtungen  fort  —  Casti- 
lien  nach  und  nach  seine  Freiheit  verlor;  als  es  sich  unter  das 
monarchische  Joch  beugte;  als  die  Centralisation  an  Stelle  der 
unabhängigen  Lage  der  Provinzen  trat:  da  erfuhr  der  alte  Cid 
eine  merkliche  Umgestaltung.  Jener  alte  Cid  hatte  keine  Be- 
rechtigung mehr   zu   existiren.    Jene   stolzen ,  republicanischen 

1)        Hijo  de  un  meicadero,  nieto  de  UQ  cibdadano. 

Mi  padre  morö  en  Rua,  e  siempre  vendio  sn  pafio.     v,  880. 81. 
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Gesinnungen  paasteu  wenig  zu  dem  Zeitgeschmack;  die  Eigen- 
schaften, die  iliii  zum  Lieblingshelden  der  Vollisgesänge  gemacht 
hatten,  waren  erloschen;  man  vei^ass  den  Cid,  der  seinem  Kö- 
nige getrotzt,  um  ausschliesslich  den  zärtiiehen  Geliebten  der 
Ximene  zu  beaingen. ') 

„Vor  Allem  musste  die  Liebe  eine  Kolle  in  der  Geschichte 
des  Cid  spielen.  Dieses  Element  musste  aber  erst  geschaffen 
werden;  und  bildete  sich  denn  auch  nur  allmäüch  aus.  .  .  Die 
Umstände  hatten  sich  geändert.  Ximene  ist  nicht  mehr  Äl- 
fonso's  VI.  leibliche  Cousine,  die  Tochter  des  Diego,  Grafen 
von  Oviedo;  sie  ist  miteins  die  Tochter  des  Don  Gomez  de 
Gormaz  geworden,  und  die  Vermählung  findet  unter  König 
Fernando  1.  statt.  . .  .  Gleichwohl  ist  die  Heirath  durch  poli- 
tische Motive  bestimmt. .. .  Ximene  ist  keineswegs  eine  leiden- 
schaftlich Liebende.  Was  sie  bewog,  ihre  Hand  dem  Cid  anzu- 
bieten, war  allein  der  Wunsch,  den  Bürgerkrieg  /.u  verhüten. 
Sie  liebt  Kodrigo  nicht;  sie  opfert  sich  blos  mit  der  Hingebung, 
die  dem  Weibe  allein  vielleicht  eigenthünilich  ist. .  . .  Rodrigo- 
erklärt  dem  König  Fei'nando  rundweg:  „Herr,  Ihr  habt  mich  eher 
gegen  meinen  Wunsch  und  Willen,  als  im  Einklänge  mit  dem- 
selben, verheirathet."  Späterbin  ging  aber  Alles  vortrefflich. 
Kodrigb's  und  Ximene's  Ehe  war  eine  sehr  glückliche. 

„Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dasa  man  im  mittelalterlichen 
Spanien  nur  die  eheliche  Liebe  besang.  Das  Ideal  dieser 
Liebe  war  die  Gräfin  Dirlos  (.Dona  Vascufiana,  Gattin  des 
Alvar  Fafiez ,  des  Waffenbruders  und  Vetters  von  Cid),  ...  Im 
Poema  wo  l.id  em  ernster  gesetztei  Mann  gleicht  Xinene  dei 
Dona  Vasounana  Sie  hegt  füi  ihren  Gatten  Iie  t  efste  Ehrerbie 
tung  sie  zeigt  sich  immerdar  unteigeben  und  gehorsam  niemdls 
versutht  sie  und  i  kenei  Weise  len  Befehl  issen  ihies  Gatten 
ein  Hmdernis  n  den  Weg  zu  legen  sie  tritt  freiwillig  in  den 
Hintergrund  zurück     Der  Joit,Ieur    1er  Dichter  lei  Poema   hat 


1     1  a       n      d  u  a  T  t  plu  e    a  ?       1   t  ea  Sei       e  hn  e  t 

p  blicain     coiiTe  aient   b  en   p         u   g     t    le  1  ej    j  e      le      j  al  tes   qa 

avajeiit  tait  de  loi  le  h^r  s  eben  des  chansons  pupultiues   s  effa  erent      t 

1  on  oablia  le  Cid  qu    I  riva  son  o    p  ur  a    cl  iiDter  neletedea    ait 
de  Chiniene.  p.  O's. 
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sie,  wahrend  er  sich  mit  ihr  gar  nicht  zu  beschäftigen  scheint, 
in  bewundernswürdiger  Weise  geschildert. 

„Als  späterhin  die  ritterlichen  und  galanten  Ideen  (aus  den 
Ritterdiehtungea  der  Ärtna-  und  Karlsage)  in  Spanien  eindran- 
gen, konnte  auch  Ximene  nicht  das  mehr  bleiben,  was  sie  ge- 
wesen. Mau  fing  an,  ihr  eine  andere  Fran,  die  Dona  Lambra, 
aus  dem  Cyklas  der  „Infanten  von  Lara"  zu  unterschieben.  Diese 
Unterschiebung  war  ziemlich  ungeschickt.  Dona  Lambra  ist 
eine  hochniüth^e  Fran,  ein  stolzer  Charakter  ') ;  eine  hochgesippte 
Dame,  die  ihres  Gatten  Familie  verachtet  und  beschimpft.  .  , . 
Nach  und  nach  wurde  der  Cid  ein  liebesholder  Zartsprecher,  und 
Ximene  eine  romantische  und  sentimentale  Dame.  .  . .  Ximene's 
zärtlicher  Geliebte  rächt  seinen  Vater,  indem  er,  im  Widerspruch 
zu  den  alten  Ktinaanzen,  den  Vater  der  Geliebten  im  Zweikampfe 
tödtet.  Die  Situation  ist  interessant,  doch  haben  die  späteren 
Komanzendichter  sie  nicht  mit  Talent  zu  benutzen  verstanden, 
Ihre  Ximene  ist  eine  Dame  im  Korb-  und  Reifrock,  die  ganz 
vergeblich  der  Redeweise  des  Hotels  von  Rambouillet  sich  be- 
fleissigt",  ist  —  muss  hinzugefügt  werden  —  Comeille's  Ximene. 
„Zuletzt  machten  die  Mönche  des  Benedictinerklosters  San  Pedro 
de  Cardegna^),  wo  sich  das  Grab  des  Cid  befand,  einen  Hei- 
ligen aus  dem  Cid.  Eines  der  Wunder  des  todten  Cid  war  der 
bekannte  Sehwertschlag,  womit  seine  in  voller  Rüstung  in  der 
Kirche  San  Pedro  dasitzende,  das  Schlachtschwert  Tizona  (Tizon) 
in  der  Rechten  haltende  Leiche  einen  Juden  niederstreckte,  der 
den  todten  Helden  am  Barte  zupfte.  Vielleicht  war's  Rachel 
oder  Vidas,  der  ihn  wegen  der  Schuld  mahnte.  Der  Jude  lag 
nur  in  Ohnmacht  vor  Schrecken,  wurde  vom  Geistliehen  wieder 
zu  sich  gebracht,  erzählte  das  Wunder,  Hess  sich  taufen,  erhielt 
bei  der  Taufe  den  Namen  Diego  Gil,   und  wurde  Diener  des 

1)  Vorbild  VOD  Pierre  Comeille's  I.iebesheldinnen.  —  2)  In  der  Nälie 
von  Burgos.  Unter  anderen  Beliquien  des  Cid  wnxde  daselbst  sein  Banner, 
Scbild,  ein  Trinkbeeiier  von  Tiolettem  Krystall,  das  Erenz,  das  er  in  der 
Schlacht  auf  der  Bmst  trug,  nnd  das  ein  Stiiclt  yom  wirklichen  Kreuze 
enthalten  Ljiben  Boll,  endlich  einer  der  mit  Sand  gefüllten  Koffer  auf- 
bewahrt, die  der  Cid  den  Juden  Eachel  und  Vidas  als  Unterpfand  anf 
ein  Anlehn  von  21)00  Mark  Silber  znrücligelassen;  er,  der  Kuy  Diaz  Cid 
el  Campeador,  mehr  Jude,  ale  Rachel  unä  Vidas. 


:,y  Google 


316  Das  spanische  Drama. 

Gii  Diaz ,  des  Schildknappen  von  Cid ,  welcher  des  Helden  be- 
rähmtes  Sehiaditross  Babie^a  pflegte,  bis  an  dessen  seliges 
Ende.  Philipp  IL  ging  ernstlich  damit  um,  den  Cid  heilig 
sprechen  zu  lassen;  „den  Cid  —  bemerkt  Dozy  ^  der  mehr 
Muselmann  als  Katholik  war;  der  selbst  in  seinem  Grabe  ein 
arabisches  Kriegskleid  trag;  der  Cid,  den  Philipp  von  seinen 
Inquisitoren  als  Ketzer  nnd  Gotteslästerer  hätte  verbrennen  lassen, 
wenn  derselbe  im  16.  Jahrhundert  gelebt;  der  Cid,  der  so  lange 
der  Abgott  eines  nach  Freiheit  strebenden  Volkes  war,  einer 
Freiheit,  die  Philipp  11.  so  trefflich  in  Spanien  zu  ersticken 
wusste." 

Der  Cid  der  Geschichte  und  der  Cid  der  Sage  stellen  einen 
Parallelismus  von  Doppelhelden  vor  Augen,  wozu  keine  andere 
Nation  das  Duplicat  zu  liefern  vermöchte.  Bei  jedem  anderen 
Volke  sehen  wir  den  Sageuhelden  mit  dem  geschichtlichen  zu 
Einer  Persönlichkeit  verschmelzen;  nur  der  spanische  Cid  steht 
da  in  unvermittelt  paralleler  Doppelgestalt  und  lebt  auch  als  sol- 
cher im  Volksbewusstseyn  fort. 

Auf  ein  näheres  Eingehen  in  die  Cid-Geschichten  und  Sagen 
müssen  wir  verziehten.  Das  Geschichtliche  kennt  oder  kann  der 
deutsche  Leser  kennen  lernen  aus  Johannes  v.  MüUer's  „histo- 
rischer Einleitung" ')  zu  Herder's  Cid,  und  aus  Hubert's  mehr- 
envähnter  „Geschichte  des  Cid".  '^)  Die  poetische  Cid-Sage  ent- 
faltet Herder's  Cid-Romancero  mit  einer  Treue  in  Ton  und  Hal- 
tung, und  in  einer  Vollständigkeit,  die  für  unseren  Zweck,  für 
das  Verständniss  nämlich  des  ßomanzenelementes  im  Cid-Drama, 
jede  weitere  Erörterung  überflussig  macht.  Flicht  der  Leser  noch 
Dr.  F.  M.  Duttenhofer's  „Eomanzenkranz",  Der  Cid^j,  in 
den  Herder'schen  ein,  so  gebietet  er  über  eine  episch-lyrische 
Cid-Änthologie,  eine  weit  reichhaltigere,  als  die  Cid-Studien,  die 
dem  grossen  Corneille,  bei  Abfassung  seiner  Epoche  machenden 
und  doch  nur  dem  Guillen  de  Castro  nachgedichteten  Tragödie 
„Le  Cid",  zur  Verfi^ung  standen.  Ja  noch  mehr:  Im  Besitze 
der  beiden  Cid-Komanzenkränze  von  Herder  und  Duttenhofer  be- 
herrscht der  deutsehe  Leser  nahezu  den  gesammten  Sagenstoff 

1)  18U5.  —  2)  184y.  —  3)  Der  Cid.  Ein  ßumanMiikrana,  In  der 
Form  der  Urschrift  öbertragea  von  Dr.  F.  M.  Datteolofer.  Berlin  1852. 
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des  Cid-Eomancero ,  wovon  jene  beiden  vielgenannten  ältesten 
Reimachriften in  castilischer  Sprache:  DieCronica  rimada  ')nnd 
das  Poema  del  Cid*)  gewissennaassen  nur  die  beiden  Enden 
von  Ruy  Diaa'  Lebenslauf  und  Thaten :  Erstere  die  Jugendl^en- 
den  {Leyenda  de  los  niocedades),  Rodrigo's  „Flegeljahre";  letz- 
teres, das  Poema,  die  Erlebnisse  des  greisen  Helden,  dessen  Pa- 
milienschimpf,  Ehrenrettung,  Verherrlichung,  Tod  und  helden- 
würdige Bestattung  zum  Inhalte  nahmen,  absehend  vom  Kerne 
des  Volkshelden,  seiner  Mannesreife  und  seinen  in  des  Jahres 
Vollkraft  vollbrachten  Kuhmesthaten  und  erlebten  Schicksalen. 
Aus  dem  Vollen  gemeisselt  tritt  uns  sonach  der  National-  und 
Volksheld  nur  in  dem  Cid-Komancero ,  in  dem  von  Herder  und 
Duttenhofer  verdeutschten  Romanzenkranz,  „Der  Cid",  entgegen; 
in  einer,  unbeschadet  des  schlichten,  durchaus  thatsächlichen  un- 
mittelbaren Sagentons,  —  in  einer  so  prägnanten  innerlichen  und 
lebensvollen  Persönlichkeit,  die,  als  poetische,  und  gleichwohl  ohne 
jegliches  merkbare  Kunatbestreben  herausgearbeitete  Volkshelden- 
gestalt, djn  Rodrigo  in  der  Cron.  rim.,  und  den  Cid  im  Poema 
in  demselben  Maasse  überragt,  wie  die  Cid -Romanzen  jene 
beiden  ßeimerzählungen  in  metrischer  Kunstform  übertreffen. 
Zieht  man  hierbei  auch  noch  den  Umstand  in  Betracht,  dass  die  ' 
Cronica  wie  das  Poema  die  älteren,  ursprünglichen  Cid-Romanzen, 
die  in  den  Romancero's  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  eine  kunst- 
poetische Umwandlung,  und  theüweise  Modemisirung  eifahren, 
zur  Grundlage  hatten'),  so  schwindet  ihr  Ansprach  auf  Erfindung 


1)  Die  Handschrift  wurde  von  Engenio  de  Ochoa  unter  den  auf 
der  Pariser  Sibliothek  befindlichen  spanischen  Mss.  Ko.  9988  aufgefunden 
und  im  Catalog  genannter  Mss.  (1844)  beschrieben.  Zwei  Jahre  später 
wurde  dieae  Reimchronik,  wie  bereits  erwähnt,  von  Fr.  Michel  in  Paris 
herausgegeben.  Ein  Jahr  darauf  liesa  sie  F.  Wolf  am  Schlüsse  seiner  be- 
rühmten Abhandlung  „Ueber  die  Romanzen-Poesie  der  Spanier" 
abdrucken,  unter  dem  Titel,  den  auch  die  Ausgabe  von  Fr.  Michgl  zur  Schau 
trägt:  „Cionica  rimada  de  las  cosaa  de  Espafia  desde  la  mnerte  del  te; 
Don  Pelayo  hasta  Don  Fernando  el  Magno  y  mas  particnlarmente  de  las 
aveuturas  del  Cid".  Bei  Duran,  wie  schon  angegeben,  findet  sich  die 
cronica  rimada  ebenfalls  abgedruckt  (Rom,  gen.  11.  p.  631 — 660).  Daran 
nennt  sie  ei«  „fragmento  de  una  Cronica  de  Bspana,  escrita  en  verso,  y 
en  ptosa  rimada",  (a.  a.  Ü.  11,  647,  Apendice  IV.)  —  2)  a.  o.  S.  306.  — 
3)    „La  eiistencia  de   los  Romances  anterior  a  todos  los  documentoa 
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und  poetischen  Werth  no  h  nehr  zusainraen  uiil  lit  Hiupt 
bedeutuDg  der  1  eilen  epi&dieii  Uiehtuiigeji  ]jei(,hidnkt  sich  luf 
den  Gegensatz  dei  daim  hersortaetendea  obeu  angedeuteten 
politischen  Iiiteiitioneu  je  uach  1pi  P  iiteistelliing  dei  Dithtei 
oderTogiares;  ob  diese  ntunln-h  im  lateiesse  des  asturibch  leono 
sischen  Lehnsadel-4  wie  a  1pi  i  loniti  iimah  al»  dessen  Paitei 
organ",  oder  zui  \  erheiihchung  lei  unledingten  Machtvoltkom 
des  K  uigthumh  uiil  um  Lobpreise  ies  unbedm^ 
streuen  \  asallentlium!:,  uigen  i!o  lesseu  I  lealhel  1  1 1 
Poema  den  greisen  ( 1 1  fuiert 


poeticoB  escrito9,  y  ann  i  las  cronicaä  viejas  en  Gastellaiio  quc  bos  quedaii 
es  inlabitabile,  paes  en  estas  se  contimeo  mal  disfrazailiis  eii  )>rüsa  y  en 
versus  laxgos  en  las  Cantares ,  fragmentua  imineri^os  que  son  vendadores 
romanoes."  Duran  a.  a.  0.  p.  648,  Not.  I.  ,.Die  frohere,  allen  geschrie- 
lienen  poetischen  Doenuienten  und  selbst  allen  ^ten  Chroniken  in  casti- 
lischer  Sprache  vorangehende  Existenz  der  Eoraanaen  ist  unzweifelhaft,  da 
letztere  nnr  schlecht  verlarvte  zahlreiche  Fragment*  in  Pro^,  und  die 
Caiitares  (Eeimerzählnngen,  Chansons  de  geste)  in  langen  Verszeilen  ent- 
halten; Fragmente,  die  als  wirkliche  Bomanzen  ^u  gelten  haheti." 

1)  Der  schmachvoll  voni  König  AU'onsu  verbannte  *),  aus  seinem  äclüosse 
Bivargestosseuegealtei-teHeld,  der  mit  tiränenden  Augen  seiner  verfallenen 
väterlichen  Veste,  den  „Habichts-  und  Falkenlosen  Ständern  und  Stanzen", 
den  Blicken  kehrt ,  wandernd  nach  Burgus ,  dessen  Bevölkerung ,  obgleich 
über  des  Helden  Schicksal  tiefbetrübt,  ilun  die  Stadtthore  verschliesst,  dem 
königlichen  Achtsprueh  gemäss,  der  bei  Verinst  der  Habe,  der  Augen,  ja 
bei  Todosstjafc  verbietet ,  dem  Oebaunten  Aufnahme  und  Nahrung  au  be- 


')  Die  Gesta  Eoderici  schreiben  die  Ursache  der  ersten  Verbannung 
des  Cid  der  reichen  Beute  zu ,  die  er  auf  einem  Streil'zuge  nach  Toledo 
mitgebracht,  wovon  der  Campeador  einen  Theil  unter  seine  Mannen  ver- 
theilen,  den  andern  in  sein  Haus  hatte  schaifen  lassen,  mit  Vorenthalt  des 
vom  Könige  beanspruchten  Beutetheils.  (ed.  Bisco  p.  XIX.)  Das  Poema 
beginnt  mit  des  Helden  aweiter  Verbamiung,  deren  Folge  die  Einziehung 
seiner  Gäter  und  die  Gefangenhaltung  seiner  Gattin  nnd  seiner  Kinder 
war.  Ab  Ursache  dieses  zweiton  Bannes  geben  die  Gesta  .p.  XXIX)  das 
verzögerte  Erscheinen  des  Euj-  Diaz  anf  Vorladung  des  Königs  AlEonso 
an,  der  den  Cid  gegen  Yiissut',  König  der  Älmoraviden,  entboten  hatte. 
Der  wahre  Grund  lag  aber  in  den  Aufhetzungen  des  Palastadels  (majo- 
res curiae),   zu  welchem   die    castilischen  Grossen  bereits  herabgesunken 
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„Der  Cid  der  Cron.  rim.  —  sagt  Dnran  —  vertritt  die  In- 
teressen und  Sitten  der  Grossen  and  Hochadeligen,  welche  die 


willigen*)  —  dieser  schimpflich  gekränkte  Held  und  Krieger,  Hort  seinea 
Königs,  bewahrt    die  ehrfurchtsvollste  Pietät  und  Unterthanentreue  für 

*)  Wir  theilen  den  Eingang  des  Gedichtes  in  der  Uebersetzung  von 
Fr.  Diez  und  dessen  einleitende  Worte  mit.  (Altspanische  Romanzen,  be- 
sonders vom  Cid,  Kaiser  Karl's  Paladinen.  Uebersetzt  yon  Friedrich  JDiez. 
Berlin  1821.  S.  204  f.) 

„Der  Anfang  des  Gedichts  ist  verschwunden;  die  jetzt  eröffnenden 
Verse  stehen  hier  in  einer  TTeleHietaung,  welche  den  ungefälligen  Vers 
mehr  ins  Eeine  führt.  Der  Kämpe,  Verstössen  von  Alfouso,  verlasat  mit 
wenig  Getreuen  sein  Schloes  Bivar:  Die  ersten  8  Verse  reichen  hin,  uns  in 
die  Zeit  und  Umgebung  zu  versetzen; 

Indess  ihm  ans  den  Augen  die  Thränen  heftig  raimen. 

Wandt'  er  sein  Hanpt  umher,  und  schante  seine  Mannen; 

Sah  Thüien  ohne  Schlösser,  die  Pforten  stehen  auf, 

Die  Vogelstangen  leer,  nicht  Pel«  noch  Mantel  dranf. 

Und  keine  Habichte,  noch  Falken,  nenbefiedert. 

Es  seufzt  mein  guter  Cid,  gross  Leid  ist  üim  heschieden. 

„Dank  scj  dir  Herr  nnd  Vater,  der  in  der  Höhe  waltet. 

Es  haben  böse  Feinde  so  arg  mit  mir  geschaltet!" 

Jetzt  denken  sie  zu  spornen,  die  Zügel  frei  gegeben; 

Beim  Ausgang  von  Bivar  sah  man  rechts  die  Krähe  schwebeu. 

Drauf  sähe  man  sie  links  zu  Bnrgos  an  dem  Thor. 

Mein  Cid  zuckte  die  Achsel,  und  hnb  das  Haupt  empor. 

„Botenlohn,  Alvar  Faäez,  sie  stiessen  uns  aus  dem  Land." 

Drauf  ist  mein  Cid  Euy  Diaz  zu  Burgos  angelangt; 

Es  waren  siebzig  Fähnlein,  woraus  sein  Zug  hestand. 

Ans  gehen  ihn  zu  sehen  die  Männer  und  die  Frauen, 

Burgeser  nnd  Burges'rinnen  rings  aus  den  Fenstern  schauen, 

Weinend  aus  ihren  Ai^en,  es  schmerzte  sie  genug, 

Aus  ilirem  Munde  sagten  sie  alle  Einen  Spruch: 

,,Gott,  welch  ein  gnter  Dienstmann,  war'  nur  sein  Herr  auch  gut!" 

Sie  hätten  ihn  gern  geladen,  doch  Keiner  hatte  Muth, 

Der  König  Alfonso,  so  gross  war  seine  Wuth, 

Vor  Nacht  noch  kam  von  ihm  ein  Schreiben  in  die  Stadt, 

Das  war  mit  grosser  Sorgfalt  versiegelt  and  verwahrt: 

Daes  niemand  meinem  Cid  ein  Obdach  soll  gewähren, 

Und  wer  es  thät',  dem  woll'  er  ein  wahres  Wort  erklären: 

Der  werde  seiner  Habe,  der  Aagen  in  dem  Haupt, 

Des  Leibes  nnd  der  Seele  werd'  er  dazu  beraubt. 
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Einheit  der  Staatsgewalt  und  der  Krone  bekämpften,  die  diese 
Einheit  vertheidigte.     Der  Cid    unserer  volifsthümlichen  Ueber- 

seinen  Herrn,  wie  ein  Hund,  der  die  Sohle  leckt,  die  ihn  getreten.  Nach 
einem  ergiebigen  Bentezng  bis  vor  die  Thore  von  Alcalä,  und  nach  Er- 
obernng  der  Teste  Caatrejon,  ermahnt  der  Held  sein  unbesiegtes,  bis  'la 
aou  Berittenen  erstÄrktes  Gefolge  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Könige,  der  in  der 
Nähe  weile,  zürn  Aufbrach : 

Den  christlichen  Leuten  macht  das  so  grossen  Schmerz. 

Sie  beigen  sich  vor  meinem  Cid,  zu  reden  hat  Keiner  Herz"... 

De  los  oios  tan  fuerte  mientre  lorandg 

Tomaba  la  cabeza  e  estabalos  catando: 

Vio  puertas  abiertas  e  uzos  sin  canados, 

Alcandaras  vacias  sin  pielles  e  sin  mant^s, 

E  sin  falcones  e  sin  adtores  mudados. 

Sospiro  mio  Cio  ea  mucho  avie  grandes  cuidados. 

Fablö  mio  Cid  bien  e  tan  mesnrado; 

Grado  ä  ti  Senor  Padte  que  estäs  en  alto: 

Eato  me  han  buelto  mios  eneniigos  malos: 

Alli  pieusan  de  aguijar,  alli  sueltan  las  riendas: 

A  !a  exida  de  Vivar  ovieron  la  Cornaia  diestra, 

^  entrando  ä  fiurgos  ovieron  la  siniestra, 

Meziö  mio  Cid  los  ombios  e  engrameu  la  tiestü ; 

Albrizias  Alvar  Failez  ca  echados  somos  de  tierra: 

Mio  Cid  Ruj  Diaa  por  Burgos  entraba, 

lEn  SU  compana  LX  pendones  lebaba 

lExienlö  ver  mugieres  e  varones') 

Burgeses  e  Burgesas  por  las  finiestras  son  puestas 

Plorando  de  los  oios,  tanto  avien  el  dolor, 

De  las  sus  bocas  todos  dioian  una  razon: 

Dios  qne  buen  vaaalo  si  oyiese  baen  Seiior! 

Convidarle  yen  de  grado  mas  ninguno  non  osaba; 

El  £ey  Don  Alfonso  tanto  avie  la  graid'  sana. 

Autes  de  la  noehe  en  Bargos  del  entrö  äu  carta, 

Con  grand  recabdo  e  fuerte  mientre  sellada: 

Qne  ä  mio  Cid,  ßuy  Diaz  que  üadi,  nor  diesen  poaada, 

E  aquel  que  gela  diese  supiese  Vera  palabra, 

Que  perderie  los  averos  e  mas  los  üioa  de  la  cara, 

li!  aun  demas  los  cuerpos  e  las  almae. 

Grande  dnolo  avien  laa  yentes  christianas: 

Ascondense  de  mio  Cid  ca  nol'  osan  decii'  nada  ,  ,  . 
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liefemng,  der  Cid  der  Chroniken  in  Prosa  und  daa  Poema  Ttomint, 
dem  Charakter  nach,  dem  geschichtlichen,  wirblichen,  oder  doch 

Cerca  es  el  rey  Alfonao  — 

Con  JJionBo,  niio  Sefior,  non  qaerria  lidiar. 

„Nah  ist  der  König  — 

Mit  meinem  Herrn  Alfonso  mochte  ich  nicht  ttämpfen." 

Nach  der  Besiegnng  des Mohrentünigs,  Perriz  von  Valencia,  und  Eretür- 
mnng  des  SchloBses  Aleooer,  übersendet  der  Campeador  durch  seinen  Vetter, 
Waffenbruder  nnd  Herold,  AlTarFanez  deMinaja,  dreissig  der  schön- 
sten auB  der  Beut«  ausgewählten  Busse  zum  Geschenk: 

AI  tej,  AlfoDso  qne  me  ha  aytado 

Qnieto  1  embiar  en  don  treinta  cavallos.')        v,  823.24. 

Nach  der  Einnalmie  von  Valencia  nnd  dem  ober  den  König  von  SeTilla, 
welcher  zum  Entsatz  mit  grosser  Heeresmacht  herbeigeeilt  war,  von  Cid 
erfochtenen  Siege,  führt  Alvar  Panez  hundert  der  auserlesensten  nnd 


prächtig  anfgeschirrten  Bosse  dem  K&ni 
digung  und  Iiehnatreue  vonseiten  des 
ind  Unbill   mit 


Alfonso  zn,  als  Zeichen  detHul- 

verhannten  Helden,   der  Schmach 

gemachten  Eroberongen  vergilt. 


Ab  die  beiden  castüischen  Grafen,  die  berüchtigten  Infantes  de  C 
Don  Diego  nnd  Don  Pemando ,  aus  Gier  nach  der  reichen  vom  Cid  er- 
fochtenen Siegesheute,  bei  EÖnig  Alfonso  um  des  Helden  Tochter,  Dofia 
Elvira  und  Dona  Sol,  anhalten,  willfahrt  der  Cid,  trotz  inneren  Widec- 
strehens,  nur  ans  ehrerbietiger  Bücksicht  auf  des  Eiiniga  Wunsch,  und 
vermählt  die  Töchter  mit  den  unwürdigen  Infanten,  die  im  Poema  als 
Vertreter  des  entarteten,  bis  zur  feigsten  Niedertracht  selbstvei^essenen 
Adels  au  gelten  haben.  Vor  Cid's  Löwen,  der  sich  von  der  Kette  losge- 
macht, während  der  Held  schlief,  verkriecht  sich  der  eine  der  Infanten, 
Pernando,  nnter  das  Bett  des  sehlumraemden  Cid;  der  andere,  Diego, 
flüchtet,  schreckenbleich,  in  einen  der  Palastkeller.  Gleiche  Peigheit  legt 
das  gräfliche  Infantenpaar  in  der  Schlacht  gegen  Hncar,  König  der  Ma- 
roccaner,  an  den  T^,  vor  Valencia,  das  der  Mohrenkönig  belagerte. 
Von  dieser  Schmach  seiner  Schwiegersöhne  erfährt  der  Cid  nichts,  dem 
der  kluge  Alvar  Fafiez  vielmehr  ihr  tapferes  Verhalten  rühmt.  Dir 
Schmachbewusstseyn  aber,  wie  es  solchen  bis  ins  innerste  Mark  und  in 
allen  Säften  verderbten  Natnren,  zumal  als  Beispielflguren  und  Protypen 
einer  in  Päulniss  übergegangenen  Herrscherkaste  eigen  —  ihr  Verworfen- 
heitsbewusetseyn  schwärt  zu  dem  giftigsten  Bachevorsatze  ans.  Die  beiden 
Schwiegersöhne  erbitten  von  den  Schwiegereltern,  Euy  Diaz  und  Doöa 

•)  Dem  Könige  Alfonso,  der  mich  tief  verletzte, 

Will  zum  Geschenk  ich  dreissig  Bosse  senden. 
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Ximene ,  Erlaubniss  ^ur  Heimkehr  nach  CaiTion  mit  ihren  Frauen.  Der 
Cid  beschenkt  sie  beim  Abschied  loit  seinen  kustbarüteii  ßesitzthümern, 
den  berahratenSehlachtachwertern  Tizon  uudCülada,')  Wie  befriedigen 
nun  die  Elenden  ihre  Rache?  In  dem  Eiohenwalde  von  Corpes  ziehen  sie 
ihre  Frauen,  die  Töchter  des  Cid,  nackt  aus,  und  peitschen  sie  mit  einem 
aus  Sporen  und  Pferdegurtcn  geflochtenen  Kantsehu  so  lange,  bis  die 
Frauen  ohnmäclitig  und  von  Blut  überströmt  in  Boden  sinken.  In  diesem 
Zustande  findet  sie  Felez  Mnfioz,  Vetter  des  Cid,  der,  von  schlimmen 
Ahnungen  beunruhigt,  den  Getreuen  seinen  Schwiegersöhnen  nachgeschickt 
hatte.  Wie  nun  aber  rächt  der  Held  von  Bivar  den  unerhörten,  sein  Vater- 
herz wie  seine  Heldenehre  mit  Füssen  tretenden  Schimpf?  —  Er  rächt  ihn 
nicht ,  wie  einst  der  dreizehnjährige  Eodrigo  die  seinem  Vater  zugefügte 
Beleidigung  an  dem  Grafen  Gormaz  gerächt,  aus  eigener  Entschliessung 
und  Machtvollkommenheit.  Die  ungeheuere  Schmach  tilgt  der  unbesiegte, 
und  noch  im  Älter  unermüdliche  Schlachtengewinner  und  Eroberer  im 
Rechtswege;  im  Wege  eines  Bittgesuches  an  den  Kön^  um  Gerechtigkeit 
als  unverbrüchlich  treuer  unterwürfiger  Dienstmann  des  Königs,  dessen 
Oherherrliohkeit  selbst  über  persönliche  Ehre  und  Schmach  gebietet.  Nicht 
die  Gesetzestreue ,  nein,  lediglich  die  Vaaallentreue  ist  hier  betont. 
Seinem  Boten,  Munio  Gustioz,  trägt  der  in  seinen  Töchtern  bis  anfs 
Blut  beschimpfte  und  gekränkte  Held  auf; 

„Für  mich  küss'  ihm  (dem  Könige)  die  Hand  von  Seel  und  Herzen. 
Wie  sein  Vasall  ich  bin,  und  er  mein  HeiT.") .  .  . 
Vor  den  Cortes  soll  es  zum  Austrag  kommen.  Während  ein  dreifaches 
Duell  zwischen  den  Getreuen  des  Cid  und  den  Inlauten  von  Carrion 
sammt  deren  beiden  Oheimen  mit  Zustimirrang  des  Königs  und  der  Cortes 
anberaumt  wird,  erscheinen  in  der  vom  Könige  präsidirten  Ständever- 
sanunlung  die  königlichen  Infanten  von  Aragon  und  Navarra, 
die  beim  Eroberet  von  Valencia  um  die  Hand  seiner  tödtlich  beschimpften 
Töchter  anhalten.  Da  wendet  sich  der  Held  von  Bivar  wieder  zunächst 
an  den  König,  seinen  Herrn: 

„In  Euren  Händen  liegt  das  Schicksal  meiner  Töchter, 
Nichts  werd'  ich.  thun,  Herr,  ohne  Eueren  Befehl."  '"■) 
Nachdem  die  Getreuen  des  Cid  die  Gegner  im  Zweikampf,  dem  der  Held 
als  Zuschauer  beiwohnt,  überwunden,  mit  der  Cid: 


*)  Erst«re$  einem  Mohrenkönige  abgenommen;  die  Colada,  eine  lieni 
Grafen  ßaymondo  (Don  Eeomont),  Grafen  von  Barcelona,  im  Treffen  von 
0  Siegestrophäe, 
'or  mi  besale  la  mano  d'alma  e  de  corazon. 
omo  yo  so  su  vasaUo  e  el  es  mio  Sennor. 
Ate  mis  ILjas  en  vueatras  manos  son : 
Sin  vuestro  mandado  nada  non  fere  yo. 
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am  wenigsten  nnwahrscheinlicheD,  am  näcbsten,  wie  derselbe  in 
der  lateinischen  Chronik ')  und  in  dem  lateinischen  Helttengesang 
(Cantar)  aus  dem  13.  Jahrhimdert  ^)  erseheint.  Dieser  Cid,  im 
Gegensatz  zn  jenem  andern^),  ist  die  Idealisirung  des  rohen, 
abei^länbischen ,  mönchischen,  aber  stolzen  und  unabhängigen 
Volkes,  das  zum  Besten  seiner  Angelegenheiten  sich  vereinigte, 
verband,  und  eine  Stütze  in  den  Königen  suchte,  um  sich  von 
den  vereinzelten  Tyranneien  (der  Adeligen)  zu  befreien,  welche 


„Dani  sey  dem  Könige  des  Himmels,  meine  TBchter  sind  gerächt!"') 
Auch  dem  ohersten  Richter  des  OottesurtheilB  wird  die  Danksagung  als 
dem  Könige  des  Hininiels  vom  Cid  dargebracht;  und  mit  der  Heim- 
fühmng  seiner  beiden  Töchter  durch  die  zukünftigen  Könige  Ton  BaTarra 
und  Aragon,  als  Königinnen,  schlieset  das  Poema,  ein  Huldigungspoem 
des  Konigthuma  quaud  m6me,  und  der  Vasallentreue  um  jeden  Preis,  In- 
dessen scheint  diese  Tendenz  dadurch  von  Bedeutung,  da«s  sie,  war' 
es  auch  ohne  Reflerionsbewusstsejn  des  mit  der  geschichtlichen  That- 
sächlicbkeit  und  Substantialitat  gleichsam  noch  verwachsenen  und  aus 
dieser  heraim  wie  naturptaBtisch  gestaltenden  Dichters  —  scheint  uns  die 
dem  Poema  del  Cid,  wir  möchten  s^en,  in  noch  gebundener  latenter 
Weise  zu  Grande  liegende  Tendenz,  trotz  der  bezweckten  Apotheose  des 
Köuigthums,  dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  in  der  Verschwägerung,  in 
der  FarnUienverhindung  des  machtvollkommenen  Königthums  mit  dem 
loyalsten  der  Volkshelden,  als  Stellvertreter  nnd  Personification  des  heroi- 
schen, aber  auf  Eecht,  Gesetz,  Treue  und  FaroiUenaitte  basirten  und,  kraft 
dieser  Eigenschaften,  adeligen,  den  Vorrechts-  und  Kastenadel  ausstossen- 
den  Volkes,  eine  höhere,  entwickeltere,  dem  Ideale  einer  demokratisch- 
monarchischen  NaüonalheTrsehaft  näherkommende  Staatsordnung  ausspricht, 
als  die  —  wie  z.  B.  die  Cronica  rimada  —  im  Sinne  des  reckenhaften 
Paustrecht-Adels  die  Cidaage  behandelnden  Eeimlegenden:  danach  würde 
das  Poema  del  Cid  den  Uebergangaraoment  zu  der  reinen  wahrhaft  volks- 
gemäsaen,  in  der  Cidsage  den  volksritterlichen,  spanischen  volksköniglichen 
Nationalgeiat  feiernden  EomauzenpoeBie  bezeichnen.  Wie  viel  vom  Geist« 
(lieser  Romanzenpoesie  das  spanische  Hof-  und  Kunatdraraa  dean.Jahrh. 
als  dessen  Grundlage  wir  die  Romanze  betrachten,  entfalten  möchte :  dies 
zu  erkunden,  ist  ein  Hauptzweck  unserer  ge schichtlich -drwnaturgi sehen 
Untersuchung. 

I)  Die  früheste  lateinische  Cid-Chronik,  die  Gesta  ßodric.  Campid.  von 
Bisco,  wie  schon  berichtet,  ans  Licht  gestellt.  —  2)  Von  Du  Merü  gemel- 
determassen  veröffentlicht,   —    3)  Dem  Cid  in  der  Cron.  rim. 


*)        iGrado  al  rey  del  cielo  .  .  .  Mis  fljas  vengadas  s 
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das  Land  zu  zertheilen  und  sich  von  der  mooarchischen  Einheit 
frei  zu  machen  strebten ,  um  sich  als  kleine  unahhängige  TeiTi- 
torialherren  zu  befestigen"  .  .  .  „Das  auflösende  und  das  ein- 
heitliche Element  entstanden  zu  gleicher  Zeit  und  existirten 
viele  Jahre  nebeneinander.  Die  Cronica  rimada  ist  die  Ur- 
kunde, welche  för  das  eratere  (die  zersetzende,  den  Staatsverbaud 
auflösende  Adelscaste)  einsteht,  während  das  Poema  delCid 
das  zweite,  die  Staatseinheit  erhaltende  Kön^thuin  verficht".  ,  . 
„Der  Cid  der  Cronica  rimada  ist  feudal  und  königsfeindlich;  der 
Cid  der  Chroniken  und  des  Poema  raonarehisch ,  frommgläubig 
und  demokratisch.  Dieser  Cid  vertritt  vor  dem  Monarchen  die 
Interessen  des  Volkes  und  vertheidigt  dessen  Hechte  gegen  die 
Hofschmeichler,  den  machtdienerischen  Hofadel,  der  die  Könige 
umgiebt  und  corrumpirt,  indem  er  zu  verhindern  sucht,  dass  die 
Wahrheit  an  ihr  Ohr  gelange;  ist  der  Cid,  der,  streng  und  ehr- 
erbiet^  und  auf  die  Gerechtigkeit  sich  stützend,  dieser  zum  Siege 
verhilft,  als  ihr  Märtyrer;  ist  der  Cid  endlieh,  der  zuletzt,  als 
Volksgestalt  des  Nationalgeistes,  über  den  Cid  der  Cronica  rimada, 
den  er  Jahrhunderte  lang  bekämpfte,  die  Oberhand  behielt."  ') 


1)  El  Cid  de  la  Cronica  rimada  represeuta  loa  intei'esea  y  costum- 
bres  de  los  grandee  y  proceros  que  combatian  ä  la  unidad  del  poder  y  ä 
la  Corona  que  la  defendia.  El  Cid  de  nuestra  tradicion  populär  ^  el  de 
las  cronioas  en  proaa,  el  del  Poema  —  es  en  efi  caräcter  niuj  parecido  al 
mas  biatorico,  verdadero,  ö  menos  inveiosimil,  que  reeulta  de  la  cronica 
latina,  publicada  por  Bisco,  y  al  cautar  latino  del  sigio  XUI.  que  ha  im- 
preso  Mr.  Du-Meril.  Paes  Men  este  Cid,  opaesto  al  otro,  es  la  ideali- 
zacion  del  pueblo  rudo,  anpersticioflo,  ymonaeo;  pero  que  flero  y  indepen- 
dente  por  sna  descoe  se  iinia ,  ligaba  y  apojaba  en  los  reyes  para  Ubrarse 
de  las  tiranias  individuales  que  aspiraban  a  desmenibtar  el  pais,  a  eman- 
ciparse  de  la  unidad  monarquica,  y  ä  constituerse  en  peqnenas  j  pardales 
fraccioues  ö  sobeianias  de  servitorio  . . . 

El  elemento  disolvente  j  el  unitario  nacieron  ä  la  par  y  eiistieroti 
jnntos  lai'gos  a&os  ...  La  Cronica  rimada  es  el  docnmento  que  acredita 
el  uuo,  y  el  poema  del  Cid  ^  ha  couservado  el  otro . .  . 

El  Cid  de  la  Cronica  rimada  es  cnasi  feudal  j  antiiealista,  el  Cid  de 
los  utros  es  el  monar^uioo.  levato  y  democratico;  es  el  nae  rapresenta 
ante  el  monarca  los  intereses  del  pnebla;  el  que  defiesde  los  derechos  de 
ente  contra  los  adnladores  cortesanos  que  circuyen  y  cormiapen  ä  los  reyes 
impidiendo  que  la  verdad  llegue  ä  sus  oidos;  es  el  que  severo  y  respetuoso, 
apoyado  en  la  justicia,  y  martir  de  ella,  la   hace  trianfas  ä  costa  del 
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So  führt  Duran  Dozj's  oben  mitgetheilte  Ansichten  erwei- 
ternd aus,  scheint  uns  aber  ein  wesentliches  Moment  zu  über- 
sehen. Die  feudale  Tendenz  in  der  Cronica  rimada  liegt  klar  vor 
Äugen;  nicht  so  klar  die  von  Duran  dem  Poema  zugeschriebene 
Anwaltschaft  des  volksthümlichen  demokrattachen  Princips.  Un- 
serer Ansicht  nach  vertritt  das  Poema  del  Cid,  der  Cron.  rim. 
gegenüber,  das  von  der  Machtvollkommenheit  des  Königthums  ab- 
hängige unterwürfige  VasaUenthum ;  das  unbeschränkte  Königthum, 
den  rey  neto,  den  es  im  Keime  mindestens  schon  in  sich  trägt. 
Die  ausgleichende  Mittelstellung  zwischen  jenen  beiden  Poemen 
nimmt,  bezüglich  der  politischen  Grundabsieht,  der  Cid-Roraan- 
cero  in  Anspruch:  eine  Romanzenpoesie,  durchweht  von  dem 
wahren  Volksgeiste  eines  durch  büi^erliche  Freiheit,  allgemeine 
Sittlichkeit  und  Bechtsgleichheit  beschränkten,  durch  diese  Be- 
schränkung aber  verfassungsstarken  Königthums;  eine  Volkspoesie, 
deren  Held  und  Vertreter  der  Cid  ist,  als  persönlicher  Ausdruck 
aolchen  volksfreien  Staatswesens,  worin  jeder  Einzelne,  inkraft 
seiner  individualen  Menschenwürde,  seines  staatsbürgerlichen 
Menschenadels  ein  Edelmann,  ein  Hidalgo,  und  das  Staatsober- 
haupt, der  König,  nur  die  Majestät  des  Sehutzherrenthums  dieser 
allgemeinen  Freiheit  und  Berechtigui^ ,  dieses  allumfassenden 
Nationaladels  und  Volksritterthums  darstellt.  Zur  Stunde  noch 
arbeitet  diese  politische  Cid-Seele  im  spanischen  Volke.  Wir  er- 
blicken darin  einen  unausgesetzten  tausendjährigen  Kampf  zwi- 
schen dem  Entwickelungsdrange  nach  einer  solchen  volksfreien 
Staatseinheit  und  der  inneren,  vielleicht  unüberwindbaren  Zwie- 
spaltstendenz ,  die  jenen  volkaeiuheitlichen  Freiheitsdrang  immer 
wieder  in  den  Parallelismus  von  abtrünnigen  Sonderfreiheiten  und 
Rechten,  und  von  absoluter,  auf  clerieal-feudale  und  Camarilla- 
Interesaen  sich  stützender  Alleinherrsehafl  auseinanderreisst. 

Eine  in  solchem  Sinne  angestellte  und  anDozy's  geistvoll  treffende 
Apercus  sich  anlehnende  Vei^Ieichung  jener  drei  für  uns  unbestreit- 
bar ältesten,  im  Drarisse  oben  geschilderten  spanischen  Dichtui^s- 
nrkunden:  Cronica  rimada,  Poema  und  die  alten  Oid-Lieder, 


misnio  martüio;  j  en  fln  es  el  Cid  que  ha  prevalido  como  flgnra  del 
eapiritn  nattonäl,  sobre  el  de  la  Cronica  rimada,  contra  quien  lucho  durante 
algunOB  eig'los.  Darau,  a.  a.  0.  p.  647  f. 
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müsste,  däucht  uns,  neue  Schlaglichter  auf  die  Eutwickelnngs- 
geschichte  uiid  das  innere  Wesen  des  spanischen  Nationaigeistes 
und  dei'  spanischen  Literatur  werfen;  ja  seihst  neue  Ei^ebnisse 
aus  den  gegenseitigen  Beziehungen  jener  drei  ursprünglichsten 
Dichtungen  des  spanischen  Mittelalters  erzielen.  Diese  kritische 
Vergleichung  ist,  unseres  Wissens,  his  jetzt  nicht  gezogen  worden. 
Am  wenigsten  kann  Araador  de  los  Rios'  analysirende  Zusammen- 
stellung der  Cronica  rimada  und  des  Poema')  dafür  ge- 
nommen werden.  Trotz  ihrer  das  Material  formell  erschöpfenden 
Auseinandersetzungen,  bietet  sie  doch  nur  eine  weitbauschige, 
tiradenhaft-breitselige  Cmachreibung  der  Ermittelungen  und  Ge- 
danken anderer  Forscher  dar,  gegen  die  sie,  Üblichermassen,  in 
Test  und  Noten  gleichwohl  zu  plänkeln  sich  die  Miene  gieht, 
mit  keinem  erspriesslicheren  Erfolge  als  dem :  daaa  sie  die  frucht- 
baren und  schiufsinn^en  Gedanken  jener  Ünt«r3ucher  wieder  nur 
zu  allgemeinen  flaehästhetischen  Kriterien  breittritt,  und  nament- 
lich den  politisch  bedeutsamea  Auslegungen,  vielleicht  im  Hin- 
blick auf  die  ,Senores  Suseritores',  -  -  worunter  das  königliche 
Haus  Jesabei's,  spanische  Kirchenfürsten,  Oardiuäle,  Erzbischöfe 
und  Bischöfe  u.  s.  w.  —  die  Spitzen  abbricht,  fSr  solches  schwach- 
kritische Vertuschen  und  Mattschleifen  glünzendschaifer,  in  die 
Wurzeln  der  Dinge  einschneidender  Ideen  sich  schadlos  haltend 
durch  eine  patriotisch-orthodoxe  Emphase,  die  den  innersten  Geist 
des  Werkes  als  einen  mckschrittiichen  und  der  geistlichen  Herr- 
schaft dienstbaren  verdächtigen  rauss.  Ausserdem  beschränken 
sich  Amador's  Analysen  der  Cronica  rimada  und  des  Poema  auf 
diese  beiden  Dichtungen,  ohne  das  wichtige  Binde-  und  Mittel- 
glied, die  alten  Cid  -  Romanzen -;,  inbetra^ht  zu  ziehen,  deren 

1)  m.  c.  n.  ni.  p.  si— 218, 

2)  Die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Romanzen  enthält  die  Romanze 


olnng  des  Martin  Nucio  (Antw  1555)  VerslFWilT  Stad  S  3nff) 
Um  die  vorzüglichsten  von  deutsche  d      Gelehrten   herausgegebenen  au 

"1  „Die  ersten  regelrecht  gefaist  n  und  wohl  durchdathten  R  [uanztn 
Baiunilungen  sind  in  Deutschland  ^ttpttigt  worden  Deutschp  sini  ls  die 
die  besten  Geschichten  unserer  Literatur  und  unseres  Theaters  geliefert 
die  mit  Gelehrsamkeit  und  philOBOphisther  Einsicht  einige  unserer  Chio 
nüen  wieder   abgedruckt,  erlihrt  uni   beurtheilt  haben      Englander  oder 
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alten  spaniBchen.  Romanzen  reichen  Bomanoero's  zu  nennen,  wählen  wir 
aus  P.  Wolfs  Register  (Stnd.  S.  314— 393)  undDuran'a  Catalogo  de  Iob 
Docmnentos  (Conc.  gen.  II.  p.  678-695)  folgende  aus: 

J.  Grimm:    Suva  de  Romances  viejos,   publioada  etc.    ?lenna  de 

Änstr.  1815.   16. 
J.  N.  B5hl  de  Faber:  Floresta  de  rimas  antiguas  castellanas  etc. 

Hamb.  I.  II.  1821.  HI.  1825.  8. 
C.  P,  Depping:  ('olleccion  de  los  mas  celebres  romanees  antäguos 

espan.  Londr.  18S5.  2Vols.  8. 
ff.  3.  Wolf  y  C.  Hofmann:  Primavera  y  Flor  de  Romancee  etc. 
Berl.  1856. 
Die  Kehrseite  zu  jenen  alten*),  ganz  im  Volkstöne  gehaltenen  Ro- 
manzen bilden  die  von  Lorenzo  de  Sepülveda  aas  Chroniken,  naraeut- 

Anglo- Amerikaner  sind  ea ,  welche  gegenwärtig  die  Geschichten  Karls  V., 
der  kathotiachen  Könige,  dea  Columbus,  Meiico's  nnd  viele  andere  schrieben 
'oder  geschrieben  haben  .  .  .  während  wir,  zu  einer  unbezeichenbaren  gei- 
stigen Anszelirnng  und  Stumpfheit  verdammt,  diese  Vorgänge  stannend 
betrachten  und,  in  Trägheit  versunken.  Anderen  den  Rnhm  überlassen  und 
sorglos  schlummern.  Wann  werden  wir  erwachen?"  u.  s.  f.  —  ,Jjas  pri- 
meras  antologias  de  romances  regularmente  concebidas  j  bien  pensadas  se 
han  hecho  en  Alemania.  Alemanes  son  los  que  major  bau  publicado  la 
historia  denuestra  literatura  y  teatro;  los  que  sabia  y  filosoflcament«  iian 
reimpreso,  comentado  y  juzgado  algunas  de  nueetras  oronicas.  Ingleses  6 
anglo-Amoricanos  son  los  qae  hoy  escriben  6  han  escrito  las  historias  de 
Carlos  V.,  de  los  Eeyes  Catölicoe,  de  Colon,  de  Mejico  y  otras  muchas.  .  . 
Entre  tanto,  condenados  ä  nn  marasmo  y  apatia  incaliScahUe,  miiamos 
eetupefactos  lo  qae  päsa,  y  sumidos  en  la  pareza  dejamos  la  gloria  para 
loa  otros,  y  nos  dormimos  sin  cuidado.  ^Quando  despertaremos ?"  .... 
Augustin  Dnran.  Eomanc.  gen.  etc.  Madr.  1849.  Prologo  p.  VIII.  (Bibl. 
de  Aut,  Esp.  t,  X.)  —  *)  Die  ursprünglichsten  und  werthvotlsten  alten 
and  wahrhaft  volisthumlichen  Romanzen  sind  in  den  .pliegos  sueltos' 
(als  fliegende  Blätter  abgedruckte  Romanzen:  „pliegos  impresos  al  vuelo") 
vor  1550,  and  in  anderen  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  veröflentlichten 
Cancioneros,  Silvaa  etc.  enthalten.  Unter  „alten"  Bomanzen  versteht  Duran 
jene  noch  rohen  knnstloaen,  aber  natnrfrischen,  noch  mit  keinen  entlehnten 
Farben  ausgeschmückten  nnd  von  jeder  gelehrten  Nachahmung  freien, 
epjsoh-ljrisehen  Volkslieder.  Von  den  meisten  derselben  sind  die  Verfasser 
und  die  Entetehongszeit  unbekannt.  Keine  derselben  reicht,  in  der  Form 
vrie  sie  auf  uns  gekommen,  weiter  als  bis  ins  16  Jahrhund.  zurück.  Doch 
tragen  viele  darunter  tiefe  Spuren  von  Umgestaltung  und  Erneuerung 
älterer,  durch  mündliche  Ueberiieferung  tortgepftanzter  Romanzen.  Ver- 
mischt mit  diesen  giebt  es  welche  aus  dem  Jö.Jahrh..  die  nrsprünglieh 
nnd  den  Ereignissen,  die  sie  besingen,  ^eicbzeitig  zu  seyn  scheinen:  „qua 
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lieh  aus  Alfonso's  S.  Cronica  de  Espaiia  (Cron.  general)  in  den  Tolksthüm- 
liclien  Bomaazenstyl  künstlich  überdestilUrten  .,Boniaiiees  sacadas  de 
Htstorias  antig'nas  de  la  Cronica  de  Espaiia"  etc.    En  Anvers  15.51.  12. 

Nebenher  erwähnen  wir  noch  einiger  der  namhaftesten  Romanceros 
und  Caneioneros. ')  Als  ältestem  gehührt  dem  Cancionero  de  Baena, 
eines  getauften  Juden  (Juan  Alfonso  de  Baena)  und  Geheim  Schreibers  des 
Königs  Don  Juan  II.  von  Castilien,  die  erste  Stelle.  Der  Cancionero  de 
Baena  ist  zwischen  1449^1454  entstanden  und  in  neuerer  Zeit  von  Marques 
de  Rdal  mit  einer  Einleitung  wieder  herausgegeben. 

Cancionero  general  de  muchos  y  diveraos  autores  cte.  copilado 
por  Fernando  del  Castillo.  Val.  1511.  (Vgl.  Tioknor  L  p.  392  n.  S. 
und  Appendix  III.  On  the  Eümanceros.) 

Timoneda  (Johan  de),  Kosa  de  amores  ete,  Val,  1577.  12.  Rosa 
Espanola.  Val.  1573.  8.  (in  der  Wiener  Kaia.  Bibliothek).  Rosa  gentil. 
Val.  1573.  12.  Rosa  real  Vol.  1573.  12.  Und  verschiedene  Cancianeros. 

Den  ersten  Cid  -  Bo  m  ancer  o  gab  Juan  de  Escobar  berans: 
„Historia  del  mnjvaleroso  caballero  e!  Cid  RuyDiaz  deVivar 
en  romancee  en  lenguaje  antigua  recopilados  por  Juan  de 
Escobar."  Äloalä  1612.  12.**)  Einen  Wiederabdruck  von  Ekcobar's  Samm- 
lung mit  Benutzung  von  Depping's  und  Duran's  allgemeinen  Romanzen- 
sammlungen veranstaltete  Prof.  Ä.  v.  Keller.  Stuttg.  1840.  8.  (Eoman- 
cero  del  Cid,  enthält  15Ü,  Dnran's  Rom.  gener.  184  Cid-Romanzen. 
t,  I.  p,  178  ff.  n.  724  ff.  Madr.  1849,1  Femer:  „Tesoro  escondido  de 
todos  los  mas  famosos  Bomances  asi  antiguos  corao  modernos 
del  Cd  re  opdados  i  uevamente  por  Fr.  Metge,  con  Romances  de  los 
Sietet.  Inf  de  Lara    Barcel  lb26    li 

Sollen  wr  behufs  Aufhellung  der  „genetischen  Gescliiehte  der 
B  man/enpoes  p  w  niler  \  A  HuVer  Perl  Wolf  unl  4g  Dur'in 
Licht^itrome  verbreitet  laben  etwa  ai  h  rt  ch  unser  Pfenn  gliL.htehpn  auf 
stecken?    Oder  btr  hwiache  an  jenen  Leuchten  anzlnden    und  dem  Leser 


parecen  san  prumtivas  j  oontemporaneai  a  los  hechos  qne  refieren  Dur^ 
a,  a,  0.  n,  C»)  Durans  alphabetischer  Catalcg  der  seit  dem  Ib  Jahrh 
als  Pliegos  sueltos  gedruckten  alten  Romaninn  umfasst  16  Coluranen 
auf  28  Quartseiten  Catal  go  por  rden  altab  de  varios  pliegos  aueltos  etc 
a,  a,  0.  p  LXVIII— XGVI )  ~  ')  Caneioneros  nannten  «ich  die  Samm 
lungen  der  kunstmassigen  Lieder  der  Trovadores,  Cannones,  zum 
üntersehiede,  von  den  volksmässigen  Liedern  der  Juglares,  den  Romances 
y  C antares,  von  welchen  auch  der  Marqaes  de  Santillana  in  seinem  Briefe 
an  den  Oonaetable  von  Portugal  mit  wegwerfender  Verachtung  spricht. 
In  den  Caneioneros  der  Trovadores  finden  sich  die  Romanees  nur  als 
Aschenbrödel  und  gelegentliche  Spiele  der  Kunstpoeten  mit  aufgenommen. 
Vgl.  F,  Wolf  a.  B.  0,  S.  313.  —  *')  Nie.  Ant,  erklärt  diesen  Oid-Eoman- 
oero  von  1613  für  den  ältesten.  (Bibl,  N.  t.  I.  p,  684.) 
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mit  dampfigen  Bauch wirt  ein  die  Augen  beizen,  famnm  ei  falgore  ?  Müssten 
wir  doch ,  BcliicUicbermassen ,  den  Wiesbegierigen  an  die  genannten  drei 
Erleuohtungsqn eilen  selbst  dann  verweisen,  wenn  eine  Erörterung  ober  Ur- 
sprung und  Entwickelung  der  apan.  Romanzen  unseres  Amtes  und  Zweckes 
wäre;  wir  müssten  es  auf  die  Gefahr  hin  des  lächerlichen  B^innens:  den 
hellen  T^  mit  der  Stalllaterne  zu  suchen  oder,  gleich  den  thorichten  Jung- 
frauen, Oel  auf  das  I.ämpchen  zu  giessen,  nachdem  der  Bräutigam  Engst 
eingetroffen.  Um  bo  mehr  lassen  wir,  des  TJnberufes  unserer  Geschichte 
zu  solcher  Erörterung  eingedenk,  den  Torwitz,  uns  noch  obenein  beim  An- 
zünden der  Laterne  die  Finget  zu  verbrennen,  oder  gar  mit  blinder  Laterne 
den  drei  Aufhellem  der  Eomanzenliterator  nachzuschleichen.  Vor  die  rechte 
Schmiede  weisen,  das  allein  liegt  uns  hier  ob:  Vor  Ferd,  Wolfs  treff- 
liche Äbbaudlungen  in  seinen  „Studien";  inbesondere;  „H.  VomUrsprnng, 
der  formellen  Bildung  und  Entwickelung  der  Romanzen"  (S.400 
-457),  und  „HI.  Von  dem  principiellenCharakter  und  der  stoff- 
lichen ftrundlage  der  Romanzen  und  ihrer  darauf  basirtenEin- 
theilung,  oder  von  den  verschiedenen  Romanzen -Classen  und  Gattungen" 
(457—554).  Letztere  ist  zugleich  die  erschöpf endste  und  anerkennungs- 
vollste  Kritik  der  Leistungen  Dutan's  und  V.  A.  Huber's,  de»  eigent- 
lichen Bahnbrechers  bezüglich  der  Eintheilung  und  Clasaiflcirung  der  spa- 
nischen Romanzengruppeu,  je  nach  Stoff  und  Charakter.  Doch  ein  Votiv- 
kerachen,  noch  so  klein  und  unansehnlich,  dürfen  wir,  als  Opfergabe,  dem 
Verdienste  des  deutschen  Forschers  weihen,  indem  wir  auf  die  vonHuber 
versuchte  Gliederung  des  Romanzeumaterials  in  drei  Hauptelassen')  an- 
deutend hinweisen?**)     Zur  ersten   rechnet  Huber  die  achton  alten 

•)  Chronica  del  famoso  Cavallero  Cid  Kuydiaz  etc.  Nueva  edic. 
Hanib.  1844.  p.  LXXIII  ff.  -  •*}  Die  Grundlinien  zu  solcher  Ein- 
theilung dürfte  indessen  schon  Friedrich  üiez  gezogen  haben:  „Mnstert 
man"  —  sagt  er  —  „die  ungeheuere  Stenge  spanischer  Eomanzen  ge- 
nauer, so  ergeben  sich  hinsichtlich  des  poetischen  Werthes  drei  Gattungen, 
je  nachdem  sie  entweder  als  Kinder  des  innigsten  Gefühls  vom 
yolk  selbst  gehegt  und  gepflegt  worden  —  und  dahin  gehören  jene 
raschen  Vaterland  sgesinge  und  sinnigen  Lieder,  die  das  Oemüth  so  mächtig 
ansprechen  —  oder  aus  schriftlichen  Erzählungen  (Chroniken)  ver- 
anlasst, dennoch  bald  zur  Volksthümliohkeit  sich  erhoben  — 
oder  endlich  von  dem  gebildeten  Stand  ausgingen,  und  wegen 
innerer  Lauheit  nie  volksraässig  werden  konnten.  Mit  letzteren 
haben  wir  nichts  zu  schaifen,  sie  sind  gezierte  frostige  Dinger,  in  der 
Stubenluft  aufgewachsen,  dem  frischen  Leben  völlig  fremd.  Nicht  so  die 
erstereu:  was  das  spanische  Gemüth  ursprünglich  TieislDniges  und  Edles 
hat,  und  was  eine  herrliche  tadelfreie  Geschichte  weiter  schön  und  tüchtig 
entwickelte,  das  liegt  treu  in  diesen  Dichtungen  anfbewahit.  Eine  Natur, 
wie  sie  in  Spanien  sich  entfaltet,  die  Erhabenheit  und  Änmuth  auf  die 
grossartigste  Weise  Kusammeostellt,  füllte  den  Busen  des  ohnehin  sich  selbst 
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Tolksromanzen ,  deren  Merkmale  im  AUgemeinen  scton  angegebec,  und 
wovon  kaum  40,  nacli  Huber,  vorhanden.*)  Ak  Hauptkennzeichen  derselben 
bezeichnet  Hiiber  die  ihnen  eigenthümliche  „Tiefe  der  realen  epischen 
Wahrheit.")  Ferd,  Wolf  ergänzt  die  Signatnr  durch  folgende  innere 
Kennzeichen:  „naive  Objectivität  ohne  alle  Beflexion  und  Sentimentalität; 
lebendige,  schwunghafte  Erzählung  und  tmuSges  plötzliches  Uebergehen 
derselben  in  dramatischen  Dialog;  Enthaltsamkeit  von  jedem  Ausmalen 
und  doch  so  drastisches  Stizniren  mit  wenigen,  aber  energischen  Strichen 
des  Schauplatzes  oder  der  Situation."  Der  saeblicli  dramatische  Ton 
ist  ülierhaupt  merkwürdig  in  der  Romanzenpoesie,  die  sich  ausserdem  noch 
durch  eine  Oharakteristik  ihrer  Helden  auBzeichnet,  die  in  den  eigentlichen 
epischen  Dichtungen  der  Spanier  vermisst  wird ,  ja  die  ihr  Kunstdraina 
des  17.  Jahrh.  nur  ausnahmsweise  erreicht.  Als  literarisches  Kriterium  der 
primitiven  Romanzen  macht  Ferd.  Wolf  das  ausschliessliche  Vorkommen 
derselben  in  fliegenden  Blattern  und  in  den  älteren  Sammlungen  des  16. 
Jahrhonderts  (vor  15911)  und  ihr  Nichtvorkomraen  in  Handschriften  gel- 
tend."*) Zur  Kweiten  Classe  von  Komanzen  zählt  Haber  solche,  die  nach 
den  Chroniken  von  Gelehrten  und  Kunstdichtem,  in  der  Absicht  zo  beleh- 
ren, bearbeitet  worden.t)  Dergleichen  der  schon  erwähnte  Lorenz o  de  Sc- 
piilveda  und  Alonso  de  Fuentes  aus  der  Chrouikenproaa  in  ßomanzen- 
Vereform  brachten,  mit  dem  selbstgeständlichen  Bestreben,  die  , .alten 
Ifigenhaften  Eomanzen  durch  Erzählung  glaubwürdiger  Tbatsachea"  d.  h. 
—  bemerkt  Ferd.  Wolf  hieza  —  den  lebendigen  Gesang  der  Volkssage 
durch  den  todten  Buchstaben  der  Chroniken  nu  verdrangen.  Huber's  dritte 
Roman zenclasso  (vom  letzten  Drittel  des  16.  bis  gegen  die  Mitte  des  17. 
Jahrh.)  umfasst  die  Kunstrunianzen,  die  von  den  Kunst-  und  Hofpoeten 


überlassenen,  durch  Bergketten  vereinzelten  Volkes  mit  ahnui^vollem 
Staunen,  und  erzog  in  ihm  eine  Gediegenheit,  die  auch  der  Flachsinn 
neuerer  Zeit  nicht  wegschwemmen  konnte,  u.  s.  w.  Ui^lt^pauische  Roman- 
zen etc.,  übersetzt  von  Friedrich  Diez.  Berl.  Georg  Reimer  1821.  Zur 
Erläuterung".  Anhang,  S.  IM.)  Wir  fanden  dieses  trefflichen  Büchleins 
uiit  seiner  gedankenreichen  „Erläuterung"  nirgend  erwähnt:  seilst  in 
Wolfs  ,Studien'  nicht,  und  auch  in  der  Anmerkung,  gleich  auf  den  ersten 
zwei  9eit«n  von  Huber's  Introduccion  zu  der  Cronica  rimada,  nicht,  wo 
doch  die  Verdienste  deutscher  Gelehrten  um  die  Cid-Romanzen ,  der  Be- 
arbeituni'en  und  Ueb ertragungen  von  Herder  Duttenhofer  (1836), 
E  (1842)      A  g  da  ht  wird  j  n    11  gan  a  nta  *)  (G3tt. 

A  85?  St  45  4b  S  44  )  Fm  I  t  hl  h  t  w  ht  g  E  genschaft, 
A  wir  du  piB  h  n  (  ag  nhaft  g  !u!tlihn)Mm  t  des  span. 
D  ua  Iten  w  nn  1  la  pt  begegn  nw  dn  Jn  37  p  mitiven 
R  m  nzen  fuh  t  Hub  iCh  n  a  C  n  m  t  j  d  n  t  Verse  an. 
I  Studien    8  4  9        t    C  n    na    nten     n  i  datt  1    Huber, 

Chrun.  p.  LXXIV. 
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in  der  Absicht  nachgeahmten  Romanzen*),  um  „öie  Farm  zu  mnden  uud 
zn  verfeinern,  und  selbst  das,  was  in  der  voliemäBBigen  noch  bewusstloae 
Unvollkommenheit  war,  die  jeder  Regel  apottende  Ungehundenheit  und 
reizende  Nachlässigkeit,  mit  Ifünatlerischem  Bewuestsejn  an  neuen  Vorzügen 
anazubüden  nnd  zn  veredeln.  So  wurde  namentlich  erst  durch  sie  die  in 
den  unvollkommenen  Bindungen  und  aweisylbigen  stumpfen  Reimen  ver- 
borgene Kraft  der  Assonanz  erliannt  nnd  Hnstlerisoh  entwickelt"**), 
d.  h.  einer  ursprünglich  unvollkommenen  Reimform  durch  Raffinement  der 
haat-goüt  eines  eonventioneUen  Wohlschmacks  könstlich  eingeimpft.  Mit 
einem  ästhetisch  feinen  und  bedeutsamen  Finselatrich  vollendet  Wolf  die 
Charakteristik  dieser  dritten  Classe  von  Romanzen:  „Das  in  den  vorher- 
gehenden Classen  vorherrschende  stoffliche  Interesse  trat  hier  in  den 
Hintergrund,  und  die  formelle  Ausarbeitung  mit  dem  selbs%etalligen  Be- 
wusatseyn  der  künstlerischen  Gestaltung  wurde  zur  Hauptsache,  denn  der 
Kunstdichter  sucht  ja  vor  Allem  die  Kunst  und  den  Dichter,  d.  h.  sich 
selbst  zu  zeigen.***)  Daher  ist  in  diesen  Romanzen  an  die  Stelle  des 
objeetiv-epiachen  Grundelements,  des  alten  volkamässigen ,  das  snbjeotiv- 
Jjrische  getreten".!)  Mit  anderen  Worten;  das  eitle,  in  seiner  formellen 
KunstsehSnheit  sich  bespiegelnde  Poeten-Ich;  der  Kunst-Narciss ,  dessen, 
gleich  ihm,  und  sehnsuchtsvoll  nach  ihm  verechm achtende,  lu  einem  körper- 
losen Widerhall  abgezehrte  Echo  auch  unsere  romantische  Hof-  und  Kunat- 
asthetik,  die  Professoren-  und  Hofpoeten-Knnstphilosophie  des  reinmensch- 
lichen,  aller  historisch-nationalen  Wesenheiten  und  aller  geschichtskörper- 
lichen  Stoffgestaltung  haaren  KunstscbBuen  darstellt. 

Auf  Augustin  Duran's  Entwickelung  der  Huber'schen  Dreiclassen- 
gliederung  xa  drei  in  acht  Classen  sich  abzweigenden  Epochenft) 
können  wir  nur  einen  epitomirenden  Blick  werfen.  I.Epoche:  Mündliche 
Ueberlieferung  der  eigentlichen  Tolksroroanzen  (Epoca  tradj- 
cional).    Die  erste  der  drei  von  dieser  ersten  Epoche  begriffenen  Classen 

•)  por  poetas  cortesanos  y  muy  cortesanos.  Huber  a.  a.  0-  —  **)  F. 
Wolf  a.  a.  0-  469.    ~-    •*•)  „Dieses  spricht  klar  nnd  unumwunden  die  in 
der  ersten  Ahtheilung  hei  No.  13  angeführte  satjrische  Romanze  aus  dem 
Romancero  genoral  aus,  besonders  in  dem  Quartett; 
y  sin  mirar  al  öhjeto 
Se  advierte  de  un  buen  poeta 
El  estilo,  el  penaamiento, 
El  concepto,  y  la  sentencia. 
Ohne  anf  den  Stotf  zn  achten. 
Nimmt  man  wahr  am  guten  Dichter 
Nur  den  Styl  und  den  Gedanken, 
Die  Erfindung,  die  Sentenzen. 
t)  Studien,  a,  a.  0.  —  tt)  Im  ..Apendioe"  lum  Prologo  seines  Cancon. 
genei.  I.  p.  XXIX-XLYIII. 
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entapricht  Huber's  erster  Clasee.  Die  zweite  Claase  bilden  die  liisto- 
rischen  Volksromanzen  von  den  Grenzkriegen  mit  den  Mauren 
(romances  historicos  frontizeros)  und  die  volkamäBsigen,  aber  novellen- 
artigen (moriscos  novellescos),  *)  Die  dritte  Classe  der  1.  Epoche  be- 
greift die  Juglar-Romanzen.*')  Seiner  11,  Epoche,  der  Epoche  der 
gelehrten  Naehahmnng  der  Volksromanzcn ,  weist  Dnran  die 
vierte  (Huber's  zweite),  fünfte  und  sechste  Clasae  zu.  Die  fünfte 
Clasae  antersoheidet  Duran  dnrch  das  Merkmal  einer  mehr  dichterischen 
als  gelehrten  Nach ahinnng  der  Volksromanzen.  DieBomanzen  der  fünften 
C3asse  beobachten  sorgfältiger  den  durchgehenden  reinen  Beim,  ohne 
Üntermischung  assonanaartiger  Bindungen;  einige  sind  aber  auch  schon 
ganz  in  Assonanzen  abgefasst,  Zur  sechsten  Classe  der  11.  Epoche 
zählt  Dnran  die  modernen  Volks-  oder  Vulgätromanzen*")  (Eomajices 
vulgares  6  de  ciegos,  weiche  die  Blinden  absaugen).  Seit  dem  vierten 
Jahrzehnt  des  16.  Jahrh,  eigens  für  die  unterste  Volksclasse  gedichtete 
Bomanzen.    (Juan  del  Encina.) 

Die  siebente  Clasae,  welche,  nebst  der  achten,  Duran's  III.  Epoche: 
die  der  eigentlich  knustniässigen  Ausbildung  der  Rotnanzenform 
(Huber's  dritte  Classe)  in  sich  fasst,  bilden  solche  Romanzeti,  welche  von 
den  höfischen  Knnstdichtem  des  15.  und  der  ersten  Jahrzehnte  des  16. 
Jahrh,,  den  Trovaderes,  gedichtet  wurden.  „Denn  schon  seit  dem  Ende 
des  15.  Jahrb."  ^  belehrt  uns  F.Wolf  —  „hatten  auch  die  eigentlichen 
Kunstdichter  die  Bomanzenforra  ihrer  Aufmerksamkeit  gewütd^t  und, 
anfangs  nur  parodisch  mit  ihr  tändelnd,  wurden  vod  dem  Zauber  ihrer 
uationellen  Ingenuität  auch  diese  höfischen  Trovadores  mit  solch  sirenen- 
artiger Verlockung  angesogen,  da«s  sie  selbst  iu  ihr  zu  dichten  begannen, 
die  Form  als  solche  auf  dem  spanischen  Parnasse  einbürgerten.  Aber 
auch  nur  die  Form,  von  dieser  nur  die  äussere  tei,hnische  Seite" 
doch  den  Inhalt  bildeten  die  persönlichen  Gefuhle,  Ansichten  und  Ver- 
hältnisse des  Dichters.  An  Statt  der  epischen  Helden  und  Thaten  setzte 
der  Dichter  sein  liebes  Ich  und  seine  Liebesangeiegenbeitcn     Die  grosse 


"1  Bomauc.  gen,  Prol,  ObserTaciones  sobrc  los  Bomanies  Monsios 
Novellescos,  1.  p,  IX— XTV,  p.  XII  giebt  Duran  vier  Unterabthcilungen 
(seeciones)  zu  dieser  CJasse  mit  Bezug  auf  die  Folge  der&elben  in  seinem 
Cancioneto;  1)  EomanoeB  Moriscos  sueltos  die  keinp  historische  Reihe 
bilden  (p.  1—3),  2)  Bomances  quo  son  una  sucoetiun  de  no^elas 
p.  3-128.  31  Satir'c  s  iocosos  j  t  urlescos  x  I  >'>  136  4)  Imi- 
taeiones  de  los  comprendidos  en  las  acterioreB  sece  one  (Nachahmungen 
der  drei  Romanzen  Secc  ones)  p  1^6— 148  (  n  Can  sec     n  de  romances 

de  Canticos  J  Forzados  Seetion  der  Romanzen  on  (.  etangene  i  und  Ga- 
1  eerensciaven  —  ')  Differenciase  esta  dase  de  r  i  an  e  de  los  de  ia 
primera  en  que  siendo  tra  de  luglares  de  prufes  nee  p  XLIV.  — 
'■*'}  Prologo  Obseriaciones  sobre  1  s  Ponan  es  1"  r  I  [  XXVHI— 
XXXm.    Im  Canoion    feen  ibgethe  It 
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lüatorisch-epiHche  BomanzeDpoeste  wurde  von  det  Qenre-Malerci  der  kleinen 
lyriBch-höfisclieii  Dichtkunst,  nach  Art  der  provenfalischen,  verdrängt.  In 
die  achte  Classe  seiner  III.  Epoche  filgt  Duran  die  späteren,  ansgehi]- 
deteres  EunstromauzeiL ,  die  vom  Ende  des  16.  Jahrb.  ah  im  Schwange 
waren,  und  theilt  sie  in  zwei  Sectionen,  wovon  die  erste  die  Konstromanzen 
mit  epischer  Pärbnng,  die  zweite  Section  die  ganz  snhjectiven,  rein 
lyrischen  enthält.  Pedro  dePadilla,  Lncas  Eodriguez,  Lolo 
Laso  de  la  Vega,  vertreten  die  erste  Section,  und  tragen  noch  Spuren 
von  beiderlei  Classen  Romanzen ,  die  sie  nachahmen,  an  sich;  die  nach- 
lässige, incorrecto  Sprache  der  Tolksromanze,  und  das  Schnhnässige  der 
gelehrten  Epoche.  Die  vollendete  kunatpoetiache ,  schmuckyoU  lyrische 
Komanze  erreicht  ihre  höchste  BlGthe  in  den  Romanzen  des  Lope  de  Yega, 
Öongora  seit  Ende  des  16.  Jahih.  and  bildet  nun  ein  Element  im 
Nationaldrama'),  und  den  Gegensatz  zu  der  classiach-gelehrten  Kunst- 
poesie  des  Boscan,  Garcilaso,  Luis  de  Leon,  Herrera,  Rioja. 
Den  Stoffen  nach  theilt  Dnran  die  Bomanzeu 
I.  in  hifltoriache  (romanees  histöricos  tradicionales,  y  heroicos) '*), 
IL  ßitterromanzen'"), 

*)  „se  revistio  de  todas  las  gulas  si  la  poesia,  sivvio  de  elemento  al 
drama  nacionaL"  Wir  sehen  sonach  eine  Entwickelung  der  spanischen 
Bomauzendichtui^  aas  der  Wurzel  der  aufs  lebendigste  und  tiefste  mit 
den  gleichzeitigen  geschichtlichen  Thatsachen  verflochtenen  und  ans  ihnen 
entsprungenen  Volksromanzen,  bis  zur  feinsten  Kunstblüthe  des  Drama's, 
des  uatjonal-volksthämlichsten,  bei  Lope  namentlich,  das,  nächst  dem  der 
Griechen  und  Inder,  die  Bühne  aufweisen  möchte. 

")  Vgl.  Daran,  Canc.  geu.  ProL  XXIV.  Observaciones  gener. 
sobre  los  romanc.  histöricos,  nach  folgenden  Sectionen  in  dem  ihnen 
zngetheilteu  Cyclus  des  Bomancero  geordnet: 

1.  Rom.  referentes  &  la  historia  sagrada.  (Romanzen  mit  Stoffen 
ans  der  h.  Geschichte.)  I.  p.  289—391. 

2.  B,  ref  a  los  tiempos  mitologicos  y  heroicos  de  grecia  y  de 
Roma  (mit  Stoffen  aus  der  mythologischen  und  heroischen  Zeit 
Griechenlands  nnd  Roms),  p.  301—327. 

3.  R  concem.  ä  la  bist,  del  Äsia  j  de  las  dos  grecias.  (MitStolFen 
aus  der  Geschichte  Asiens  und  der  beidenGriecbenlande  LPelopounea 
nnd  Grossgriechenland].)  p.  327—344. 

4.  B.  conc.  ä  la  Hist.  de  Roma.  (Mit  Stoffen  aus  der  römischen 
Geschichte.}  p.  345—396. 

5.  B,  relativos  ä  la  Hist.  y  tradiciones  de  Espana.  (]|)tit  Stoffen 
aus  der  Geschichte  und  den  Ueberlieferungen  Spaniens  durch 
alle  westgothischen  Epochen  und  die  verschiedenen  Provinzen  der  Kaib- 
inael.)  L  p.  396-58,  IL  p.  3—226.  (BibL  de  Autor.  Esp.  t.  X.  n,  XVI.) 

***)  ProL  p.  XIV.  Observ.  s.  L  Rom.  caballeros.  Die  Sectionen 
im  Romancero: 


:,y  Google 


334  1**8  Bpanische  Drama, 

m  BomanceB  ralgares 
ant  die  schon  oben  (8   d32i  hingewiesen  wrrlen  unl   iniin  Serti  nen  un 
fancimero  m  nachatehender  Weise  aufeinanderfolgen 

1  S  de  Rom  vnlg  caballei  bcos  R  manzen  lun  karl  1  Ur 
den  U  Paladinen  u  s  w  fut  die  unlerste  \  olli«iJ'iBS>e  gedichtet  und 
von  ihx  gelungen  die  meisten  lerfasst  lon  Inin  Jose  I  opez  andeii. 
in  Flugblättern  (^liegos  sueltos)  [11  i  22J  24S  Bibl  de  4ut  esi 
t  XVI)  Als  Dichtungen  betrachtet  aagt  Duran  smd  diese  Ronianzpn 
abscheubch  nnd  nnr  durch  A<m  Abstich  zn  der  nreptfinghchen  alten 
V  Hrsromanze  vob  Interee^p  und  durch  den  bPgensatE  lien  das  gemeine 
\olli  jener  beroistbpn  Zeiten  mit  dem  eniiedngten  und  entwürdigten  Pilel 
neuerer  Zeit  bddet  * 

2  E  vnlg  novelescos  II  p  248  2i2  Stjff  aus  Novellu  unl 
Märchen. 

3.  R.  vulg.  que  tradan  de  Canticos  y  Eenegados  (weiche  von 
Gefangenen  und  ßenegaten  handeln),  p.  295—307. 

4.  Eom.  vulgares  bistorieos.  n.  p.  307-31S.  z.B.  no.  129G: 
Eroberung  von  Sevilla  durch  König  Feniatido  III.  (Tiima  de  Sevilla  por 
cl  Eej  Don  Fernando  ) 

5.  Rom.  vulg.  de  Lejendas,  vidas  de  santos  yde  casos  mila- 


1.  Rom.  cabalierescos  aueltos  (unzusammenhängeuileRitterroman' 
nen,  nach  orientaJischen  [arabischen]  Erzählungen),  Duran  bezeichnet  diese 
Section  als  die  interessanteste,  volksniässigste  und  am  meisten  drama- 
tische (mas  dramatica  que  las  otras).  I.  p.  15)-  1S5. 

2.  Rom.  cab.  de  loa  libroa  caballerescos  (galo-greeos)  (nach  den 
Ritterbachern  oder  Cronicas  oaballerescas ,  galo-griechischen  Eitter- 
cbroniken,  wie  die  von  .Amadis  etc.)  de  las  cronicas  Galosas.  p.  185 
—197. 

3.  Eom.  cab.  de  asuntos  tomados  de  las  cronicas  bretonas  (mit 
Stoffen  aus  den  Bretonischen  Chroniken.  Tristan,  Tafelrunde  n.  s.w.). 
p.  197—198. 

4.  Eom.  cab.  de  la  cronicas  de  los  Francos  6  CarJovingos  (aus 
den  fränkischen  oder  Carolingischen  Chroniken).  L  p,  178—206. 

5.  Rom.  cab.  cuyos  asuntos  se  han  tomado  de  los  poem.as  italiauoa 
(Stoffe  aus  ital.  Gedichtenl  p.  267—283.  (Meist  ans  Ariosto's  Oil.  (ur.) 

6.  Eom.  cab.  doetrinales,  satirieoa  y  de  burlas.  Solche  Eitter- 
lomanzen  näniEch,  welche  die  der  vorbezeichnete  '■ectiouen  parodiren. 
I.  p.  283—265. 

*)  Todas  6  cuasi  todas  eataa  comi  os  c  ones  c  us  dcradas  c  mo  poesia, 
son  detestables;  pero  otrecen  muoho  interes  jorque  iwpivan  los  vesti- 
gios  de  una  civiljsac  on  degradada  ;  ferman  e]  coutraste  a  notable  entre 
el  caräcter  j  costumbres  del  anbgao  pueblo  ignotante  ou  el  del  nnevo 
vulgo  bumülado  y  envilecido.  Prol.  p.  XXXn. 
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groaos.   (Nach  Legenden,  Leben  der  Heüigen,  nntl  solche  Romanzen,  die 
wunderbare  Ereignisse  besingen.)  H.  p.  319—359. 

6.  R.  Tulg.  qne  tratan  de  Valentias,  Quapezas  j  desafaeroB, 
(Die  von  muthigen  Streichen  nnd  verwegenen  Unbilden  handeln.)  p.  375—389. 

7.  E.  T.  que  tratan  de  cäaos  j  fenoraenos  raros  y  maravil- 
losos.  (Die  Ton  seltenen  und  wnnderbaren  Begebnissen  handeln.)  p. 
390-393. 

8.  E.  7.  que  tratan  de  asnntos  imaginarioe.  (Die  Vnlgärroman- 
zen  nach  erdichteten  Steifen.)  p.  393—395. 

9.  R.  V.  de  controTersia,  agndeza  e  ingenioaidad.  (Deren  In- 
halt Wettstreit  and  erfindungsreiche  List,  ursprünglich  aus  alter  Zeit  und 
nenbearbeitet  für  den  Strassengesang.)  p.  395— 407. 

10.  E.  vnlg.  joooaoa,  aatiricos  y  burieseos.  (Scherzhafte,  eati- 
riflche  nnd  bnrlesie  Vulgärromauzen ,  dem  Gehalt  und  Geiste  nach  ver- 
wandt mit  den  piearesco-Genre:  Lazarülo  de  Tormes,  Guzman  de  Älfaraehe 
u.  dgl.  m.)  p.  407—109. 

11.  Cuentoß  vulgares  heohos  en  Bomanees.  (Volkserzählungen 
in  Bomanzen.)  p.  409— -414. 

deren  Sammlung  oder  Eoraancero  folgende  Sectionen  umfasst; 

1.  S.  de  Eomances  doctrinales.  R,  von  moralischer  Belehmngs- 
tendenz.  Unter  den  Verf  findet  man  Namen  wie  Lope  de  Vega,  Ca- 
atillejo  (t  1556). 

2.  R.  »ar.  heroiooa  y  descriptivos.  (Darunter  findet  sich  einAufruf 
zum  Kriege  an  einen  Jüngling  von  Lope  de  Tega.)  p.  421 — 423. 

3.  R.  eroticos  ö  amatorios  de  todas  clases.  (Liebesroman zen 
aUer  Classen.)  p.  433-515. 

4.  E,  var.  joeosos,  aatiricos  y  burlescoa.  (Verschiedenartige Ro- 
manzen scherzhaften,  satirischen  und  burlesken  Inhalts.)  p,  515 — ä79. 

5.  Rom.  var.  picareecos.  (Scheimromanzen  )  p.579~588.  Dergleichen 
Francisco  de  Quevedo  verfasst;  dichtete  auch  15  Zigevmerromanzen. 
(t  1645.) 

6.  Jäcaras  6  Born,  de  Jacques,  escritos  en  lenguaje  de  Ger- 
mania o  rufianesco.  (Tanzlieder  in  der  Uauneispiache  verfasst,  ins- 
besondere gegen  Miasbräuche  der  Beamten,  von  den  untersten  bis  zu  den 
oberen,  gerichtet,  die  als  Gegengift  au  jenen  heroischen  Tulgär- 
romanzen  betrachtet  werden  können,  welche  die  gemeinsten  Räuber 
und  Verbrecher  verherrlichen  und  die  Behörden,  die  sie  bestrafen,  ver- 
lästern. Als  Dichter  solcher  Xaracas  that  sich  besonder«  Juan  Hidalgo 
(Romancea  de  Germania)  hervor,)  p.  584—587. 

7.  Cuentos  joeosos  y  satirieos.  (Scherahafte  und  satirische  Er- 
zählungen.) p,  597—601. 

Diese  üeberaicht  von  Dnran's  Romanzensystem  und  Eoraancero  general 
muBS  naa  genügen.  £ine  kritiaehe  Auseinandersetzung  giebt  F.  Wolf  in 
seinen  Studien.    S.  463—553.    Als  schmucken  Zierknauf  und  Krenz   aber 
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dieses  Aiabeskenrahmenä  zu  unserer  Geschichte  mag  dasselbe  mit  einem 
Urtheil  über  den  poetischen  Werth  der  spanieohen  Bümanic,  alten  Stiles 
namentlich,  von  Friedrich  Diez,  und  mit  ein  paar  Romanzen  znr  Probe 
ans  dessen  schon  erwähnter  Uebersetzung  „iltspanische  Romanzen"  ab- 
scMiessen. 

„lieber  den  Werth  und  die  Bedeutunjj  der  spanischen  Volksdichtungen, 
wovon  gegenwärtige  üeberaetzüng  nur  eine  massige  Auswahl  hefern  konnte, 
wird  man  sich  leicht  von  selbst  verstandigen.  Ausser  dem  frischen  Ge- 
nusa, den  BJe  gewähren,  erinnern  sie  zugleich  an  das  alkeit  thätige  Wir- 
ken des  Menachengeistes ,  der  selbst,  wo  ihn,  wie  im  Volk,  das  äussere 
prosaische  Leben  zu  beengen  und  einzudämmen  strebt,  wie  ein  freudiger 
unversiegbarer  Quell  dennoch  mächtig  aus  den  mineralischen  Tiefen  bricht, 
um  sich  glänzend  und  rauschend  in  Farben  mid  Klängen  aiiEzn sprechen. 
Auch  sie  gehören  in  den  dichterischen  Zanbergarten  des  Ktterthnrns,  dessen 
verschlangne  Pfade  der  Geist  su  gern  durchwandelt ,  und  an  dessen  daft- 
and  farbenreichen  Blüthen  er  sich  nicht  ohne  Wehmuth  erquickt ;  and  hi 
der  That  Hesse  sich  die  Frage  nicht  schlechtweg  abweisen ,  auf  welchem 
Weg  die  Poesie  —  im  weitesten  Sinn  Olfenbarung  dessen ,  was  der  Men- 
schengeist  Tiefetes  und  Schönstes  hegt  —  sich  reiner  und  freier  zeigte, 
wenn  sie  entweder  die  Regungen  eines  lebenswarmen  Gemutheg  ausspricht, 
das  in  frommer  Ehrfurcht  vor  den  Wundern  der  Schöpfung,  seines  eignen 
Beiohthums  froh  sich  ohne  Grenze  fühlt  in  seiner  Beachränlning ;  oder 
wenn  sie  das  Streben  eines  Geistes  zu  erkennen  giebt ,  der  sein  wahres 
Gebiet  verlassend,  auf  wissenschaftlichen  Erwerb  geatütat,  den  Zauberkreis 
der  Natur  vergebens  aufzuschliessen  trachtet,  und  so  nnr  allenthalben  die 
feindliche  Grenze  erblickend,  die  schöne  Gabe  der  Freiheit  verliert.  Wäh- 
rend unsere  philosophische  Poesie,  anch  wo  sie  auf  Anschauung  des  Zu- 
sammenhangs der  ewigen  Dinge  verzichtend,  wenigstens,  von  einer  Idee 
ausgehend,  den  Geist  des  Menschen  in  semer  Einheit  fassen  und  erklären 
möchte,  und  im  Bestreben,  die  Zweifel,  die  sie  selbst  befangen,  und  die 
sie  bei  Allen  voraussetzt,  zu  beseitigen,  sich  endUch  so  leicht  unheimlich 
und  beengt  von  unlösbaren  Kathselo,  und  jeglicher  Stütze  beraubt  in  krank- 
hafte Sehnsucht  versinkt  nach  dem  verlorenen  Eden  der  Jugend;  Mut 
sich  dagegen  die  Poesie  des  Glaubens  überall  frei ,  ungehemmt ,  selbst- 
vertrauend, in  einer  Welt  voll  Liebe,  Lost  und  Hoffnung  athmet  sie  Kraft 
imd  Trost;  sie  bedarf  keiner  höheren  Idee  zur  Erläuterung,  sie  hat  Blumen 
und  Blüthen  genng,  auch  den  unbedeutendsten  Gegenstand  zu  schmücken, 
und  sich  an  ihm  zu  erheben;  es  ist  nuch  nicht  der  schwüle  Mittag  ge- 
kommen, wo  die  Welt  ganz  natürlich  und  alltaglich  offen  liegt;  die  Seele 
ist  noch  vom  wunderbaren  Dämmerlicht  des  Morgens  umfangen,  ferne 
Berggipfel  stehen  im  Eosenglanz,  ihre  goldnen  Schlösser  werten  die  Strah- 
len der  aufsteigenden  Sonne  ins  Thal  hinunter',  in  Felsenklüften  weben 
Gnomen  und  Elfen,  Quellen  rauschen  bedeutend  durch  die  weite  Stüle,  das 
Reich  der  Phantasie  ist  aufgeüian,  köstlithe  Märchen  und  seelenvolle  Lieder 
fliesaen  aus  ihrem  Mnnde.  ^       —       —       —        —       __        — 
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Als  Mittelpunkt  dieser  wände rbareii  Dichtungen  sind  an  betrachten; 
Arnaldo's  , kühle  Qnelle',  .bezaubert  Eönigskind';  an  diese 
schliessen  sich  zunächst  .Jungfrau  am  Meeresstrand',  .holdBelige 
Infantin',  ,Ro8enblüthe',  , Donna  Anna'  —  während  es  auch  nicht 
an  rührenden  Liebesgeschichten  fehlt,  an  deren  Spitze  .weisse  Kleine' 
zn  steUen  wäre. 

Jungfrau  am  Meeresatrand. 
Ich  war  morgens  aufgestanden, 

Früh  am  Sanct  Johannistag, 
Eine  Jungfrau  sah  ich  stehen, 

Dorten  an  des  Meeres  Strand: 
Wusch  alleine,  rang's  alleine, 

Spannt's  allein  anf  Boaen  an. 
Während  da  die  Tücher  trocloien, 

Liess  sie  hören  einen  Sang: 
„Wo  ist  hin,  mein  Lieb,  wo  ist  es. 
Wo  ich  es  wohl  finden  kann?" 
Strand  hinauf  nnd  Stj-aud  hinunter 

Liess  sie  hören  ihren  Sang. 
Goldnen  Kamm  in  ihren  Händen 

Kämmt  die  Kleine  sich  das  Haar: 
„Sag'  mir  einmal  an,  du  Seemann, 

Dass  dich  Gott  vor  Leid  bewahr"! 
Hast  du  wohl  mein  Lieb  gesehen, 

Hast  du's  hier  geseh'n  am  Strand?" 


Kflhle  Qnelle. 

Eühle  Quelle,  kühle  Qnelle, 

Kühle  Quelle,  aiiss  nnd  rein. 
Da.  wohin  nm  Trost  zu  holen, 

Geh'n  die  Vöglein  allgemein: 
Nicht  jedoch  die  Tmleltanbe, 

Die  als  Wittwe  lebt  im  Leid. 
Aber  Nachtigalleu-Männchen, 

Der  Verräther,  fliegt  herbei, 
Seine  Worte,  die  er  redet, 

Voll  Verrathes  sind  sie  fein; 
„Herrin,  wenn  es  dir  geliebte, 

Möoht'  ich  wohl  dein  Diener  seyn." 
Qeii^  Ton  dannen,  du  Betrüger, 

Geh'  aiglist'ger  böser  Feind: 
Nie  rnh'  ich  auf  blum'gen  Wiesen, 

Dnd  auch  nie  auf  grünem  Zweig, 
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Trinke  nur  gettübt  das  Wasser, 

Wo  ici  es  auch  finde  rein, 
Keinen  Gatten  will  ich  haben, 

Daes  ich  ohne  Kinder  sej, 
Wil]  mit  ihnen  kein  Vergnügen, 

Kernen  Trost  in  meinem  Leid. 
LasB  mich  so  betrübt,  Verräther, 

Bös  arglist'ger,  böser  Feind: 
Denn  nicht  vnü  ich  seyu  dein  Liebchen, 

Koch  mich  dir  rermälilen,  nein! 


Die  weisse  Kleine. 
„Sejd  so  weiss,  Ihr  meine  Herrin, 

Weisser  als  der  Sonnenstrahl, 
Dürft'  ich  ohne  Furcht,  entwaffnet 

Schlafen  diese  Nacht  einmal: 
Denn  seit  sieben  Jahren,  sieben. 

Legt'  ich  nicht  die  Waffen  ab. 
Schwärzer  ist  die  Saut  mir  worden, 

Als  ein  ansgelöschter  Brand."  — 
Schlagt  sie  doch  nur,  Hevre,  schlagt  sie 

Ungewaffnet,  ohne  Angst; 
Denn  der  Graf  ist  ausgezogen 

In  Leons  Gebirg  zur  Jagd: 
Tollheit  tödt'  ihm  seine  Hunde, 

Adler  tödten  seinen  Falh, 
Und  voni  Berg  bis  nach  dem  Hause 

Schleif  der  Rappe  ihn  hinab."  — 
Da  sie  also  sich  befanden. 

Trat  hemn  ihr  Ehgemahl: 
„Sag',  was  treibt  Ihr,  weisse  Kleine. 

Kind  des  Vaters  voll  Verrath?"  — 
„Herr,  ich  kämme  meine  Haaie, 

Kämme  sie  mit  grosser  Qual. 
Weil  ihr  hier  mich  tasst  alleine, 

Bannen  ins  Gebilde  falirt."   — 
„Was  du  da  gesprochen,  Kleine, 

War  nichts  anders  als  Verrath. 
Wem  gehört  das  Boss  da  unten, 

Dessen  Wiebern  ich  vernahm?"  — 
,,Herr,  es  hörte  meinem  Vater. 

Der's  für  Euch  gesendet  hat."  — 
„Wem  gehören  jene  Waffen, 

Die  da  diauasen  auf  dem  Gang?"  - 
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weitschichtige  Erörterung  an  einem  anderen  Orte,  und  auch  hier 
nur  in  allgemeiner  Weise,  erledigt  wird. ') 

Untersuchungen  über  die  Priorität  der  Cronica  rimada  oder 
■  des  Poema  lassen  wir  beiseite.  Die  Literaturgeschichte  Spaniens 
wird  wohl  an  Amador's  bezüglichen  Auseinandersetzungen  in  Test 
und  Noten '^l  mehr  als  genug  haben,  worin  er  Gegenmeinungen^) 
mit  Widerlegungsgründen  bestreitet,  die  in  der  Regel  den  Acker- 
gaul hinter  den  Pflug  spannen,  oder  übereinstimmende  Ansichten 
seiner  Voi^nger  als  nachzüglerische,  von  seinen,  früher  als  jene 
ihm  zu  Gesichte  kamen,  niedergeschriebenen  Ermittelungen 
überholte,  darstellt,*)  Einer  von  den  Hauptbeweisen,  worauf 
de  los  Bios  die  frühere  Abfassung  der  Cron.  rimada  als  die  des 
Poema  stützt,  ist  die  in  letzterem  erzählte,  erst  nach  Cid's  zweiter 
Verbannung  erfolgte  Erwerbung  des  berühmten  Streitrosaes  Babieca 
durch  den  betagten  Helden  von  Bivar*)i  wt^egen  die  Cron.  rim. 


„Herr,  sie  hörten  laeiiiem  Bruder, 

Hat  sie  heat  Euch  hergesandt."  — 
„Wem  gehöret  denn  die  Lanze, 

Die  ich  dorten  werd"  gewahr?"  — 
„Nehmt  sie,  Graf,  nehmt  doch  die  Lanze, 

Tödtet  mich  nur  alsobald, 
Denn  wohl  hab'  ich  dieses  Todes, 

Guter  Graf  mich  schuld  gemacht." 
1)  n.  Üustracion  IV.  —  2)  a.  a.  0,  p.  74  ff.  —  3)  Ticknor,  der 
die  Bedeutung  der  cronica  rimada  {I.  p.  22.  n.  30.  3.  Aufl.)  gering  an- 
aclilägt  (net  important),  setzt  die  Abfassung  ins  1&.  Jalirhundert  („the 
whole  ia  a  free  veraion  of  the  old  traditions  of  the  coontry,  appearently 
made  in  the  15.  Century").  Die  Schrift  des  Codex  stammt,  dem  kundigen 
franzosischen  Paläographen  Kr.  Claude  zufolge,  aus  dem  Ende  des  14. 
oder  Anfang  des  15.  Jahrhnnd.  Damaa  Hinard  hält  das  Poema  del 
Cid  fBr  älter,  um  20  his  3Ü  Jahre,  aus  heliehigen  Gründen.  (Poeme  du 
Cid.  Append.  p.  LXXVUl.)  —  4)  So  z,  B.  inheaug  auf  Dozy,  der  die  er. 
rim,  für  älter  oder  gleichzeitig,  in  keinem  Falle  IBr  jflnger  als  das  Poema 
hält.  Darauf  hinweisend  bemerkt  de  tos  Bios  (HI,  p.  73.  n.  1):  Despues 
de  terminado  este  estudio,  llegü  ä  nuestras  manos  etc.  und  erklärt  sich 
fUr  die  Priorität  der  cronica  rimada. 

5)  E  aduxiesenle  ä  Eabieca  poes  3 

Daraufhin  bemerkt  de  los  Bios:  „Dado  ä  conocer  y  a  Babieca  por  el  Poema 
.   tan   solenne,  no  era  p(    """ 
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schon  den  jungeu  Kodrigo  den  Babieca  reiten  lässt '),  als  ob  man 
nicht  gleich  folgerecht  umgekehrt  sehliessen  könnte:  der  Verfasser 
der  Cron.  runada  habe  aich  ebensowen^  nach  den  Angaben  des 
ihm  vorgelegeneo  Poeraa  del  Cid  gerichtet,  wie  der  Verfasser  des 
Poema  nach  denen  der  Cronica  rimada,  angenommen,  daas  diese 
ihm  vorlag.  Hier  wäre  also  Babieca  der  Gaul,  den  unser,  statt 
Erdschollen,  lauter  vaterländische  Schätze  mit  der  Pflugschaar 
seiner  „kritischen  Geschichte"  ans  Tagesliclit  ackernde  spanische 
Literarhistoriker  hinter  den  Pflug  spannte.  Mehr  als  die,  im  Ver- 
gleich zum  Poema  roliero  und  möglicherweise  auch  auf  Rechnung 
des  ungesehulteren  und  unbegabteren  Dichters  zu  setzende  un- 
geschlachte Vers-  und  Sprachform  und  ungefüge  Behandlung  der 
reimenden  oder  assonirenden,  an  Sylben  ungleichen  und  strophen- 
losen Verszeilen  an  der  an  Kopf  und  Ende  veratflmmelten  Cronica 
rimada  -)  scheint  uns  zur  Bestimmung  der  Priorität  der  geschicht- 
liche Grund  von  Gewicht:  dass  nämlich  die  Cronica  rimada  oder 
„Leyenda  de  los  mocedades  del  Cid"  eine  frühere,  dem  unter 
Alfonso  VI.  erstarkten  Königthume  vorgängige  Zeit  schildert  und 
feiert,  wo  der  Schwerpunki  der  staatlichen  Macht  im  Feudaladel 
lag;  und  weil  die  damaligen  Jogiares  aus  der  Zeit  heraussangen, 
oder  doch  die  ihren  Erinnerungen  näher  liegenden,  nicht  aber 
längst  entschwundene  Zustände,  gleichsam  über  den  Kopf  eines 
Vorgängers  hinweg  und  gegen  den  Strom  der  Volks-  und  Tages- 
stimmung, besangen. 

Den  poetischen  Werth  der  Cronica  limada  bestimmt  Comte 
de  Paymaigre,  unseres  Dafürhaltens,  durchaus  richtig  mit  den 
Worten:  „Cela  peut  interesser  comme  objet  antique,  mais  cela 
manque  d'une  beaute  reelle".  ^)     Damas  Hinard  ruft  Pfui  und 


Leyenda  6  Cron.  rimada,  le  pnsiera  el  aator  eu  k  expediciun  contra 
Prancia,  que  corresponde  a  Ift  juTentud  de  Rudrigo.  III.  p,  149.  n.  1. 

l  j  De  Eny  JJiaz  cavalga  apriesa  en  su  eavaUo 

BaTJeca.  v.  W3. 

21  Das  Gedicht  leitet  ein  Prolog  in  Prusa  ein,  der  einen  dürftig  trock- 
nen Abriss  der  Ereignisse  enthält  vom  Tode  des  Pelayo  an  bis  ku  Feman 
Gonzalez'  durch  den  Heldenmnth  seiner  Gemahlin,  Doäa  Saiicha  de  Na- 
varra,  bewirkter  Befreiung.  —  3)  Les  vieuK  auteurs  castillans.  1. 1. 
e.  4.   p,  232. 
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spuckt  davor  ans,  ''i  Ticknor'a  geringschätzige  Meiiinng  von  dieser 
Cid-Legende  ist  bereits  angeiulirt.  Amador  de  los  Kios  als  spa- 
nischer National-  und  noch  obenein  nationalkritischer  Literarhisto- 
riker darf  natürlich  nicht  anders,  als  das  von  ausländischen  Kri- 
tikern geschmähte  altehrwürdige  Denkmal  in  eifrigen  Schutz 
nehmen.  Er  nennt  es  ein  Kleinod  (Joya),  und  schiebt  die  etwai- 
gen Gebrechen,  in  Rücksieht  auf  Kunst  und  dichterisches  Ver- 
mögen, der  verschobenen,  verwickelten  Metriflcation,  der  verrenkten 
Phraseologie  und  verfälschten  Diction  in  den  Busen  *),  die  eine 
kritische  Würdigung  ausschlössen.  Dann  zählt  er  die  mancherlei 
Schönheiten,  die  „eigenthümlichen  Blumen"  auf,  die  in  seinen 
Augen  „um  so  herrlicher  strahlen,  je  grösser  die  Rohheit  der  Dieli- 
tung  im  Ganzen  erscheinen  mag."  ^)  Wie  jener  Zwerg  auf  das 
schöne,  goldgelbe  Haarbüschel  seiner  Nasenwarze  sich  nicht  wenig 
zi^te  that.  Beachtenswerth  ist,  was  de  los  Rios  über  Metrum 
und  Reim  der  Croniea  rimada,  im  Unterschiede  zum  Poema  del 
Cid,  bemerkt.  In  der  Cid-Legende  (Croniea  rimada)  wechselt  der 
Oetonario  (16sylbige  Vera)  häufig  mit  17-,  15-  und  t4sylbigen. 
Der  Beim  ist  assonirend,  bald  männlich,  bald  weiblich;  doch  fin- 
den sieh  auch  vollkommene  Reime.  Diese  beiden  Eigenschaften 
in  Vers  und  Reim  zeige  auch  das  Poema  del  Cid,  nur  dass  in 
letzterem  die  Zahl  der  Octonarien  geringer  sej  und  die  vierzehnsyl- 
bigen  Verse  (Pentameter)  die  hexametrischen  und  verschiedensylbi- 


1)  n  est  difficile  de  se  fi^rer  rien  d'aussi  misörabJe.  Poeme  du  (^id 
etc.  Appendice  p.  LXXI2.  Daa  wegwerfende  Urtheil  fällt  aber  mehr 
Hinard'B  rerietzfe  Nationaleitelkeit,  als  sein  beleidigter  ästhetischer  öe- 
Bchmack.  Der  Terfaaser  der  Croniea  rimada  ist  ihm:  „le  plns  ancienne 
reprSsentant  des  prejuges  antifraii9ais,  —  hjneillae  lachrjmac.  Unserem 
Geschmacl:  und  GeschmacksTirtlieil  däucht  gerade  diese  nationalspanisch- 
antifraozösische  Gesinnuag  des  Verfassers  der  Croniea  rimada  das  Kümcben 
poetischen  Salzes  in  dem  Wnste  dieser  trockenen,  nur  dnrch  den  Stoff  und 
die  von  selbst  ans  diesem  sich  ergebende  Situation,  als  mittelalterliche 
Urkunde  der  ältesten  spafflischen  Legen denversification  schätzbaren  Beim- 
chronik.  —  2)  Lästima  que  lo  eninarafiado  y  revuelto  de  la  metriflcation, 
lo  deaqniciado  y  decompuesto  de  la  fräse,  j  lo  edulterftdo  de  la  decoion 
no  consientan  qnilatar  exäctamente  los  medios  eiteriores,  de  que  el  arte 
dispODia  en  aqnella  edad  etc.  KI.  p.  107.  —  3)  uo  oarece  la  Lejenda 
de  algnnas  üores  nativas ,  las  quales  brillan  tanto  raäa  a  nuestra  vista 
cnanto  es  mayor  la  general  rndeza  del  poema, 
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gea  überwiegen,  bis  der  regelmässige  vierzelmsylbige  in  der  Hand 
des  Gonzales  de  Berceo  und  seiner  die  gelehrte  Schulpoesie 
pflegenden  Nachfolger  ständig  und  mustergültig  wird. 

Kunstgehalt  und  Formbesehaffenbeit  des  Poema  del  Cid 
charakterisirt  der  einsichtsvolle,  kritisch  besonnene  Änton.Sanehez 
maasavoll  und  gerecht:  „Was  das  Kunstgemässe  in  dieser  Ro- 
mance  (Poema  del  Cid)  betrifft,  so  muss  man  darin  nicht  viele 
poetische  Bilder,  keine  Mythologie,  noch  glänzende  Gedanken 
suchen.  In  metrischem  Gewände,  ist  es  doch  ganz  und  gar  ge- 
schichtlich '),  von  durchgängiger  Einfachheit  und  Natürlichkeit. 
Gleichwohl  finden  sieh  in  diesem  Poem  feine  Ironien,  scharf- 
sinnige Sprüche,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Eedensarten, 
die  ihre  Znhöi'cr  nur  erbauen  und  vergnügen  konnten.  Vor  aUem 
aus  herrscht  in  dem  Gedicht  ein  gewisser  Wahrheitston,  der  das, 
was  von  den  Thaten  der  Helden  erzählt  wird,  gi-ossentheiis  als 
glaubwürdig  erecheiuen  lässt." ')  Diese  aufs  poetisch  Glaubwür- 
dige hinarbeitende  Darstellung  nennt  der  treffliche  Sanehez  mit 
Recht  „historisch".  Von  solchem  historisclien  Geiste  verräth  die 
Cronica  rimada  kaum  eine  Spur.  Und  doch  zeigt,  was  den  ge- 
schichtlichen Sinn  anbelangt,  das  historische  Drama  der  Spa- 
nier eine  nähere  Verwandtschaft  mit  der  Cid-Legende,  als  mit 
dem  Cid-Poem.  Der  im  Charakter  und  Wesen,  wenn  auch  nicht 
in  den  Tbatsachen,  liistorische  Gehalt  des  Poema  zeichnet  das- 
selbe, unseres  Bedünkens,  vor  allen  poetischen  Erzeugnissen  des 
mittelalterlichen  Spaniens  aus.  Dank  diesem  geschichtliehen  Grund- 
ton, ist  das  Poema  zi^leich  das  dramati«;h  beseelteste,  an  dra- 
matischen Momenten  und  selbst  in  dramatischer  Gestaltungsweise 
reichste,  bewegteste  und  bedeutsamste  unter  den  episch-lyiischen 
Dichtungen  jener    Zeiten.     Nächst   dem    Cid-Romanzen-Cjklus 


1  \  im  Ton  nnd  Erzählung  nämlich.  In  diesem  Sinne  fasst  auch  F.  Wolf 
das  .,HiBtorisohe"  in  den  alten  Bomanzen  (.Stndien  S.  463).  -  2)  Por  lo 
que  toca  al  artificio,  de  este  roinance  no  haj'  que  hnscar  en  el  iiiuchas 
imagmeü  pocticas,  mitolügia,  ni  pensauiientüs  brillantes;  aiinque  snjet« 
ä  oierto  metro,  todo  es  hiatorico,  todo  sencillea  y  iiationalidad , . .  Sin  em- 
bargu  hoj  en  este  poema  ironias  finas,  dichos  agndos,  refranes  y  sentenciaa 
proverbiäleB  que  no  dejaraji  de  agradar  a  lus  que  Jas  entendiaii:  subre 
tudü  reina  en  el  un  cierto  aive  de  verdad  ([iie  hace  mny  crelble  cnanto 
en  el  se  riflere  de  una  gran  parte  de  los  hechos  del  b^roe. 
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sprichb  das  Poema  allein  von  allen  jenen  Dichtungen  unser  Herz 
noch  immer  innig  und  bewältigend  an  durch  die  glücklichste 
Mischung  und  Abwechselung  von  Schilderungen  häuslicher  und 
öffentlicher  Zustände ,  grosser  patriotischer  Ereignisse ,  folgen- 
schwerer Zerwörfhiase  zwischen  König  und  Vasallen,  als  Gegen- 
bilder zu  den  daraus  entspringenden  Pamilienbedrängnissen,  zu 
dem  Gemüthsleben  des  Helden  und  dem  individuell  naiven  Cha- 
rakter der  um  ihn  gruppirten  Personen.  Diese  poetisch  fesselnde 
Contrastirung  würdigt  das  Cid-Poeraa  einer  Stelle  nehen  den  ho- 
merischen Epen,  neben  dem  Nibelui^enliede,  neben  den  indischen 
heroisch  seelenvollen  Heldengedichten.  Ja  es  übertrifft  sie 
vielleicht  sämmtlich  an  schltchtsachlicher  Einfalt  und  naiver 
Objectivität ,  ohne  desshalb  an  poetischem  Genie,  Erfindungs- 
reichthnm,  episch-lyrischer  Innerlichkeit,  grossartigem  Weitblick, 
tiefiluthendem  Gehalte,  wunderbarer  Sagensjmbolik,  am  wenigsten 
aber  an  Styl  und  Form,  Reiz  und  Anmutbzauber  der  Sprache, 
Schwui^,  Fülle  und  hinreissender  Gewalt  des  Ausdrucks,  mit 
einem  Worte,  an  poetischer  Eunst  sich  mit  einem  der  genann- 
ten uraltwürdigen  Heldendichtungen  messen  zu  dürfen,  wie  unser 
von  spanisch-orthodoxem  Nationaleifer  nicht  minder,  als  von  massen- 
haftem Literaturraaterial  strotzende  und  überschwellende  de  los 
Rios  glaubt,  und  uns  glauben  machen  möchte.  Das  4.  Capitel 
seines  111.  Bandes,  ausschliesslich  der  kritischen  Beleuchtung  der 
Charakterschilderangen  im  Poema  gewidmet  (estudios  sobre  los 
caractdres),  kämpft  glücklicher  gegen  die  allerdings  irrige  und 
ungerechte,  die  Gleichförmigkeit  der  im  Poema  voi^eführten  Cha- 
raktere tadelnde  Behauptung,  als  es  dem  Poema,  auf  Grund  des 
poetischen  Werthes,  die  Ebenbürtigkeit  mit  Homer's  Charakteristik 
erkämpft.  Auch  hätte  der  tapfere  kritische  Toumierritter  für  die 
Ehre  seiner  Dame :  der  homerisch  kunstreichen  Charakteristik  im 
Poema,  den  Namen  des  Venmglimpfers  derselben  angeben  sollen, 
um  nicht  den  Zweikampf  seines  Capitels  als  einen  mit  Wind- 
mühlen erscheinen  zu  lassen;  „unos  criticos"  genügt  nicht.  Uns 
ißt  von  einer  die  Gleichförmigkeit  der  Charaktere  im  Poema  rü- 
genden Behauptung  irgend  eines  Kritikers  oder  Literarhistorikers 
nichts  bekannt, ')  Noch  minder  hätte,  nach  gutem  kritischen 
1)  Bouterwek's  geringe  Meinung  Tom  Cid-Poema  ist  bekannt.  Be- 
fremdlicher Weise  wurde  sie  von  der  spaniaehen  Kritili  im  IS.  Jahrhimdert 
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Ritterbrauche,  der  Verfechter  einer  homerischen  Charaltteristik  im 
Cid-Poema  den  Namen  <les  von  ihm  so  oft  bestrittenen  und  stets 
genannten  Widerpartes  gerade  bei  diesem  Ehren  kämpfe  ver- 
schwelen dürfen,  wo  der  Bekämpfte  —  Damas  Hinard  — 
mit  ihm  übereinstimmend  und  bereits  vor  ihm,  der  Charakter- 
schilderung im  Poema  gerecht  geworden,  und  ihm  mit  so  manchem 
kritischen  Pinselstriche  vorgearbeitet  hat,  den  de  los  Rios  pa- 
raphrasirende  Meisterschaft  gar  trefflich  und  wirksam  in  sein  Bild 
verflösste. ') 

getheilt,  Oapmany  nennt  das  Poema  eine  ,Histi>ria  riniada'  (Teatro  etc. 
t.I.  p.  1).  Mendabil  y  Silvela  (Bibl.  Beled.  de  Lit.  esp.  t.l.p.XXIX) 
bestreiten  ihm  gar  den  Anspruch  auf  den  Titel  ,Poema':  „nada  tiene  de 
epico,  y  auB  cosi  padiera  disputärsele  el  titulo  de  poema"  Vgl.  Perd.  Wolf 
Studien  (S.  27ff.i,  dessen  kritische  Nadel  anch  hinsichtlich  des  Cid-Poema 
der  Bpamscheu  Kritik  den  Staar  stacli.  Seine  Erört«ningen  haben  den 
Werthgehalt  des  Poema  ein  für  allemal  bestimiut  nnd  festgestellt.  — 
1)  Den  Charakter  des  Cid  und  seiner  Kampfgenossen  zeichnete  Damas 
Hinard  getreu  dem  Poema  nach,  als  Musterblatt  för  die  „Estndios  sobre 
los  caräct«rps",  für  RiuB'  capitulo  IV.;  „Ce  qui  le  (le  Cid)  caracterise  est 
nn  grand  air  de  vöit^,  de  naturel,  de  realite.  . . .  Le  Cid,  le  Campeador, 
l'Eicellent,  celui  qni  naqnit  en  bonne  henre  —  est  nn  Condottiere,  un  chef 
de  bände  qui  a  les  defants  et  les  faibiesses  de  l'hnmanitS.  II  en  est  de 
m^me  de  see  compagnons.  Alvar  FaAez,  sou  principal  lientenant,  d'une 
franchiae,  parfoia  brutale,  mais  loyal  et  d^vou^,  egalenaent  propre  ä  operer 
une  diversion  utüe  et  ä  remplir  une  miaaion  de  Cünfidance."  (Poeme  d.  C. 
Inirod.  p.  XX.)  „Alvar  Faflez  de  Minaya  *)  —  es  el  caudillo,  ä  cuy  a 
inteligenoia  cotifia  el  nieto  de  Lain  Calvo  el  eiito  de  las  mas  arriesgadas 
empresas  y  el  discreto  hidalgo  que  le  representa  dignamente  en  la  corta 
de  AlfouBO  VT.  etc.  (HiBt.  crit.  a.  a.  0.  p.  175  f)  „Pero  Bermudez  — 
fahrt  Hüiard  fort  —  le  Chevalier  fongueus  et  le  begue  floquent".  .  .  . 
„A  diferencia  de  Alvar  Fanen  —  es  este  sabrino  de  Mio  Cid  (Pero  Ber- 
modez)  aspero,  inquieto  j  entremadomente  irraaciUe".  .  .  „Martin  Ante- 
linez,  le  nögociateur  rusö  et  la  lance  hardie,  qni  ne  connait  ni  les  acru- 
pules  ni  la  peur'-.  .  .  ,, —  reaalt«  la  fiaonomia  de  Martin  Antoünez  por 
SU  sügacidad  y  su  astnria". .  , .  „Le  moine  fran^ais  Hieronymo,  —  un 
pen  fanfaron  —  mais  instruit  dans  les  lettres  et  adroit  aux  exercises  du 
corpa,  toujonrs  le  prämier  ä  la  messe  et  le  premier  k  la  hataiUe,  tons  oes 
personnagea,  comiae  le  Cid,  sont  essentieUement  humaioa .  .  .  cette  v^rite, 
cette    pr^cision    nette    et    ferme   on    lea   retronve   dans    la    iiarratiun    in 

')  „Dem  Meister  Hildebraud  in  unserer  Heldensage  vergleichbar." 
F.  Wolf  (a.  a.  0.  S.  41). 
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Hiösichts  der  im  Poema  „glücklich  gewäHten  Situation  and 
anschaulichen  Gemälde"  benieriit  F.  Wolf  schwui^voUen Tonest): 
„wie  rührend  erhaben  ist  z.  B.  nicht  gleich  der  Eingang  des  Ge- 
dichtes ;  wie  einfach  er^eifend  das  Abschiednehmen  des  Cid  von 
seiner  Familie  und  der  Eitern  von  den  Töchtern  dargestellt;  wie 
lebendig  anschaulich  die  Beschreibung  der  Kämpfe  mit  den  Mau- 
ren und  dem  Grafen  von  Barcelona;  nicht  ohne  komische  Wir- 
kung wird  die  üeberlistung  der  vorsichtigen  Juden  Rachel  und 
Vidas  erzählt;  aber  seine  ganze  Kraft  hat  der  Dichter  auf  die 
meisterhafte  Schilderung  der  Cortes  zu  Toledo  und  des  Entschei- 
dungskampfes zu  Carrion  aufgespart,  und  mit  grossem  Effect  ist 
die  Einführung  der  Gesandten  von  Navarra  in  Aragon  ange- 
bracht.".  .  .  „Was  die  Sprache  des  Gedichtes  betrifft,  so  ist  sie 
allerdings  noch  sehr  ungelenk  und  es  mangelt  ihr  noch  an  den 
nöthigen  Formen  und  Verbindungswörtern,  um  einen  Gedanken 
mit  Klarheit  und  Präeision  auszudrücken  .  ,  ,  .  Ebenso  roh  ist 
noch  die  metrische  Form  des  „Poema";  merkwürdig  ist  daran 
das  Streben  nach  Zwetfcheiligkeit  der  Verse,  welche  man  auch 
wohl  blos  desshalb  für  Alexandriner  angesehen  hat,  denn  sie  haben 
noch  gar  keine  bestimmte  Sylbenzahl  (sie  schwankt  zwischen  zehn 
bis  fünfzehn,  ja  zwanz^).  .  .  .  Dann  der  Beim,  durch  den  der 
Dichter  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  Anzahl  von  Ver- 
sen auch  ganz  willkürlich  verbindet,  und  das  üebergehen  des- 
selben in  die  Assonanz,  die  hier  aber  noch  ganz  in  der  Gestalt 
des  aus  Noth  unvollkommenen  Keimes  erscheint,  und  nicht 
mit  der  später  ausgebiidetea ,  die  das  Produet  einer  mit  Be- 
wusstseyn  befolgten  Kegel  ist,  verwechselt  werden  darf,  Ueber- 
haupt  hat  in  metrischer  Beziehung  das  „Poema"  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  den  ältesten  proven^alischen  Gedichten, 
die  ihm  wohl  zum  Muster  gedient  haben  dürften."  „Aber  auch 
in  den  Sprachformen  nähert  sich  das  Poema  oft  so  sehr  den 
leraosinischen,  dass  Damas  Hinard  nicht  ohne  Grund  sein 
Vaterland  in  dem  zunächst  an  die  Grafschaft  Barcelona  oder  das 

Pi>6ine"  etc.  De  los  Bios' eharakteriBirende  Nacbzeichniingen  sind  angleich 
voller,  reicher,  ausgeführter  und  auch  mit  eigenen  treffeüden  Zügen  am- 
pliflcatorifich  verziert.  Die  Skiüse  dasu  hatte  aber  schon  Hinard  entworfen, 
den  der  span.  Literarhistoriker  daher  auch  einmal  belobend  nennen  mnaate. 
—  1)  a.  a.  0.  S.  41  f. 
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Königreich  Valencia  grenzenden  Theile  von  Alt-Castiiien  sucht 
(a,  a.  0.  p.  XVI)."  ')  Nun  nach  herkömmlicher  Weise  einige 
Proben,  die  uns  Hub  er 's  fragnientariache  üebersetzung  ver- 
schiedener Stellen  im  „Poema  del  Cid"  ^}  an  die  Hand  giebt,  ^) 

1)  Stadien.  S.  43.  Aiim.  1.  —  2)  Geschichte  des  Cid.  S.  230  f. 
3)  Die  Infanten  von  Oarrian  beschlieBsen,  sich  wegen  des  Schreckene, 
den  itnen  der  Löwe  gemacht,  and  wegen  des  Spottes  der  Eriegagenossen 
des  Cid  an  diesem  zu  rächen.  Sie  verlangen  mit  ihren  Weibern  heim  zu 
ziehen.  Der  Cid  entlässt  sie  mit  reichen  Gesihenlicn ,  darunter  aueh  die 
Schwerter  Tiaon  und  Colada') 

Schon  wollen  sie  aufbrei,hen  und  ^.bscliied  nehmen  sie, 

Beide  Schwestern,  Donna  Elvira  und  Donna  Sol. 

Vor  dem  Cid  Campeadoi  sie  niederltnieen ; 

„Eure  Gnade,  Vater   so  at«h   puch  der  Sciiöpt'er  bei! 

Ihr  haht  uns  erzeugt,  uns  re  Mutter  uns  gebar; 

Vor  uns  steht  ihr  beide,  Herrin  und  Herr; 

Jetzt  schickt  ihr  uns  fort  nach  Landen  van  Carrion. 

Was  ihr  gebietet  da  müssen  wir  gehorchen. 

So  bitten  wir  um  Gnade,  beide  zumal, 

Dasa  ihr  uns  Boten  sendet  nach  Landen  von  Carrion." 

Uroarmte  sie  Mio  Cid  und  grüsste  beide  da. 

Er  that  das,  die  Mutter  zweimal  mehr: 

„Geht  Tochter,  geht,  der  Schöpfer  steh'  euch  bei; 

Meine  nnd  eures  Vaters  Gnade  die  nehmt  ihr  mit. 

Geht  nach  Carrion,  wo  euer  Erbe  liegt. 

So  wie  ich  glauhe,  hah'  ich  euch  gnt  verheirathet." 

Dem  Vater  und  der  Mutter  küssten  sie  die  Hand : 

Beide  segneten  sie  und  gahen  ihre  Gnade. 


Mit  grossem  Zeuge,  mit  Rossen  und  Waffen 
Ziehen  die  Infajiten  aus  Valencia,  der  berühmten, 
Urlaub  nehmen  sie  von  den  Damen  und  den  anderen , . . 
Gewaffnet  zogen  sie  durch  den  Garten  von  Valencia. 
Fröhlich  zog  der  Cid  mit  allen  den  Genossen. 
Zwar  sah'  er's  in  den  Zeichen,  der  znr  guten  Stunde  Gebome, 
Dasa  diese  Heirathen  nicht  ohne  ein  Unheil  sejn  würden ; 
Doch  kann  er's  nicht  bereuen,  dass  er  sie  so  verheirathete. 

Wie  der  Nagel  vom  Fleisch,  ao  trennen  sie  sich  da. 

■"i  Ersteres  einem  Maurenltönige ;  die  Culada  dem  Grafen  von  Barcelona 
1  Eemont  (Raymonde)  abgewonnen. 
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Sollten  nun  aber  die   heroisch-lyrischen,  heroisch-epischen, 
heroisch-geistiichen ,  heroisch-gelehrten   Poesien  des  12.  13.  14. 

Nach  Valencia  kehrt  der  zur  guten  Stunde  GlebornB, 
PBrder  ziehn  die  Infanten  von  Carrion. 

Jetzt  ziehen  die  Infanten  dnrch  den  Eiehwald  von  Corpes; 

Hoch  ist  Am  Geliirge,  die  Aeste  streiten  mit  den  Wollten; 

Und  die  wilden  Thiere,  die  nielien  ringsnmlier. 

Eine  Wieee  fanden  sie  mit  einem  klaren  QueB : 

Die  Zelte  lassen  sohlten  die  Infanten  von  Carrion. 

Mit  allen  ihren  Leuten  bleiben  sie  da  die  Nacht; 

In  Armen  ihrer  Weiber,  der  Liebe  pflegen  sie: 

Schlecht  lohnen  sie  das,  als  die  Sonne  anfstieg. 

Die  Saumtbiere  geboten  sie  zu  beladen  mit  reicher  Habe. 

Die  Zelte  sind  abgebrochen,  der  Morgen  bricht  heran. 

Voraus  zogen  die  vom  Glesinde  waren. 

So  geboten  die  Infanten  von  Carrion, 

Dass  keiner  da  Terweüe,  Mann  oder  Weib, 

Als  ihre  eigenen  Weiber,  Donna  Elvira  und  Donna  Sol. 

Vergnügen  wollen  sie  sich  mit  ihnen  ganz  nach  Wunsche. 

Alle  sind  fortgezogen,  nur  die  vier  allein. 

„Glaubt  nur,  Donna  Elvira  und  Donna  So!, 

Hier  sollt  ihr  büssen  in  diesen  wilden  Bergen, 

Hier  zieh'n  wir  weiter  und  verlassen  ench; 

Keinen  Theil  sollt  ihr  haben  in  Landen  von  Carrioo. 

Solche  Botschaft  soll  haben  der  Cid  Campeador. 

Diesmal  wollen  wir  uns  rächen  wegen  des  Löwen." 

Da  nehmen  sie  ihnen  die  Mäntel  und  die  Pelze, 

Im  Hemde  liessen  sie  sie  stehen; 

Sporen  tragen  die  schändlichen  Vertäther, 

In  die  Hand  nehmen  sie  die  harten  starken  lüemen. 

Als  das  die  Damen  sahen,  da  sprach  Donna  Sol; 

„Um  Gott  bitten  wir  ench,  Don  Diego  und  Don  Fernando, 

Zwei  Schwerter  tragt  ihr  stark  und  schneidend, 

Das  eine  heisst  Colada,  das  andre  heisst  Tizona; 

Schlagt  uns  herab  die  Häupter,  als  Märtyrer  sterben  vrir, 

Christen  und  auch  Mohren,  die  werden  es  bezeugen: 

Dass  um  nns're  Schuld  wir  das  nicht  erleiden; 

So  schlimme  That  begehet  nicht  an  uns. 

Was  wir  erdulden,  das  entehret  euch; 

Vorwerfen  wird  man's  euch  beim  Mahle  und  am  Hofe." 

Was  auch  die  Damen  baten,  das  half  ihnen  nicht. 

Es  führen  harte  Hiebe  die  Infanten  von  Carrion, 

Mit  den  langen  Kernen  zerreissen  sie  ihr  PleiBch 


:,y  Google 


Jahrhunderts  diese  Zeiträume  so  ausschliesslich  beherrscht  haben, 
dass  sie,  bis  auf  jene  wenigen  oben  mitgetheilten,  zwischen  epischer 

Und  mit  den  scharfen  Sporen,  die  Schmerzen  waren  gross. 

Die  Hemden  sie  zerrissen  and  Aae  Fleisch  dajtn. 

Ueber  die  Gewänder  floss  das  klare  Blut. 

Schon  fühlen  sie  in  ihrem  Herz  das  Weh: 

Was  wäre  es,  wenn's  dem  Schöpfer  g-eflele 

Dass  dazu  käme  Mia  Cid  der  Campeador! 

So  schlugen  sie  sie,  Aase  ihnen  die  Sinne  schwanden, 

Blntig  und  im  Hemde  und  das  Gewand  zerrissen. 

Müde  sind  zu  schlagen  endlich  alle  zwei: 

Beide  liahen  sich  geübt,  wer  die  besten  Hiebe  führe, 

Schon  können  sie  nicht  mehr  sprechen  DonnaElvira  und  Donna  Sol. 

iMIr  todt  sie  die  da  liessen  tm  Eichenwald  lon  furpes. 

Die  Mäntel  und  die  Pelze    die  nahmen  aie  mit  fijrt 

Sie  lassen  sie  da  blutig  im  Hemde  und  Gewand 

Den  Vögeln  de-.  Gebirges  und  Thieren  wilder  Art 

Pur  todt  oie  sie  da  lassen    wisct    tur  lebendig  nn,ht. 

Wenn  jetzt  dazu  käme  der  Lid  Cimpeador' 

Sterbend  tand  er       ene  Ba.e    bede 

Rufend    „Baten'  Ba  en      sti  g    r  ab    n  Eile 

Das  Buss  band  er  lest    au   iine    liet  e 

„0  Basen,  meine  Pasen    Donna  ElTira  und  Donna  Sol 

Uebel  haben  sich    ersucht  d  e  Infanten  von  tarnon 

Gott  gebe  und  Santa  M  na    lass  s     gle  eben  Lohn  empfangen." 

Er  dreht  sie  beide  v  n  e  ne    Se  te  rur  a  dem 

Sü  sind  sie  ohne  Smnen   dass  s  e  n   ht    pre  hen  können 

Das  Herz,  das  riss  ihm    nnen  ent  we 

ßufend:  „Basen,  Ba  en    D  nna  Flv       und  Donna  hol. 

Wacht  doch  auf,   ne  ne  Basen    nm  de    Schöpfe  s  L  ehe, 

So  lang  es  Tag  ist    eh  d  e  Na«bt  kon  mt 

Dass  die  wilden  Tb  ere  un    n  ht  fr  ssen    □  dem  Wald." 

Zu  sich  kommen  Donna  Ei?   i    nd  [  nna  Sol 

Die  Augen  öffneten  s  e  u   1     al  e     Feie    Jluioz 

, .Kommt  zu  euch   Bawn    u      C  ttes  w  llen 

Daee  uns  nicht  finde    d  e  Infanten    on  Garn  n 

Bald  werden  sie  m  ch  suchen  lassen 

Wenn  Gott  uns  mcht  he  steht   m  i  sen      r  h        terben." 

Mit  grossem  Schmerz  sprach  Douna  Si.1. 

„Wenn  euch  je  Gutes  that,  Vetter,  unser  Vater,  der  Campeador, 

*)  Felez  Munoz,  Neffe  des  Cid,  den  dieser,  Schlimmes  ahnend,  den 
Töchtern  nachgeschickt. 
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nod  scenischer  Form  noch  uobeholfen  schwaDkendeii  Änfangsver- 
suche,  jede  dramatische  Gestaltung  verdr&ugten  oder  aufsehen? 

So  bringt  uns  Wasser,  so  mög'  euch  Öött  beistehen." 

In  seinem  ebenen  Hute,  Felez  Munoz, 

Ftiscb  and  neu  hat  er  ihn  aus  Valencia  gebracht, 

Darin  schöpfte  er  Wasser  und  brachte  es  seinen  Basen. 

Sehr  sind  sie  ermattet  nnd  beide  eiquicM  er  da. 

So  viel  bat  er  sie  bis  sie  sich  setzen  konnten. 

Er  spricht  ihnen  zu  und  macht  ihnen  Herz, 

Bis  sie  sich  beide  erheben,  und  setat  sie  beide 

Auf  sein  Ross  und  führt  sie  eihg  fort; 

Mit  seinem  Mantel  deckte  er  sie  zu! 

Daa  Boss  fasEt  er  beim  Zügel  und  führt  es  selbst. 

Alle  drei  ziehen  dahin  durch  den  Eichwald  von  Corpes, 

Zwischen  Tag  und  Nacht  kamen  sie  aus  dem  Wald. 

Diese  Kunde  kam  nach  Valencia,  der  grossen; 

Als  sie  vernahm  Mio  Cid,  der  Campeador, 

Eine  grosse  Weil'  dachte  er  nach  und  schwieg. 

Die  Hand  erhob  er,  an  seinen  Bart  fasste  er; 

„Daak  sey  Christus,  der  der  ganzen  Welt  Herr  ist, 

Da  solche  Ehre  mir  angethan  haben  die  Ton  Carrion, 

Bei  diesem  Bart,  den  Niemand  je  berührt! 

Das  sollen  nicht  gemessen  die  Infanten  von  Carrion; 

Meine  Töchter  die  will  ich  wohl  verheirathen." 
Alvar  Fttöez  Miaaja  und  Pero  ßermudez  holen  die  Töchter  des  Cid 
nach  Talencia  anrück.  Bermndez  wird  an  den  König  Älfonso  gesandt,  um 
Bache  nnd  Gerechtigkeit  zu  verlangen.  Dieser  beruft  Cortes  nach  Toledo. 
Die  Feinde  des  Cid ,  darunter  besonders  der  Graf  Don  Garoia,  finden 
sich  em  mit  grossem  Gefolge,  um  den  Cid  zu  schrecken.  Endlich  kommt 
auch  er  mit  vielen  Bittern,  seinen  tapfersten  Genossen.  Alfonso  zieht  ihm 
entgegen  und  empfängt  ihn  mit  grossen  Ehren.    —      —      —      —      -^ 

„Hosen  Ton  feinem  Tuch,  die  zog  er  an  die  Beine, 

Dartiber  Schuh,  gewirkt  mit  reicher  Arbeit. 

Ein  feines  Hemde  zog  er  an,  wie  die  Sonne  so  weiss. 

Dran  sind  von  Golde  die  Heftlein  oder  von  Silber; 

Eng  ist  es  an  den  Handknächeln,  so  hat  er's  bestellt. 

Darüber  ein  Gewand,  weit  nnd  bis  zuin  Boden, 

Durchwirkt  ist  es  mit  Golde,  das  ziemt  sich  wohl  Sir  ihn. 

Darüber  einen  rothen  Pelz,  die  Spangen  sind  von  Gold; 

Immer  trägt  den  Mio  Cid  der  Campeador. 

Eine  Haube  auf  dem  Kopfe  von  feinem  Soharlachzeug, 

Mit  Golde  eingefasst;  ans  der  ürsaoh'  trägt  er  die, 

Dass  ihm  die  Haare  nicht  auageh'n,  dem  guten  Cid  Campeador. 
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So  scheint  es  fRst.    Uns  mindestens  ist,  nach  Äbrag  des  bereits 
erwähnten,  kein  authentisches  spanisches  Poem  in  dramatischer 

Den  Bart,  den  tragt  er  lange,  mit  Schnüren  wohl  durahflocliten. 

lieber  alles  dann  legt  er  den  Mantel  von  grossem  Werth, 

Daran  halien  genug  zu  scliaa'n  alle  die  da  sind. 

Mit  jenem  Hundert  dann,  die  eich  gerüstet  nach  seinem  Gebot, 

Zieht  er  aus  von  Sau  Servan  and  reitet  in  die  Stadt. 

Also  gerüstet  kam  der  Cid  Campeador  lu  Hofe." 

„Der  Cid  empfängt  die  Scliwert^r,  die  Hand  er  ihm  kusst. 
Nach  dem  Sessel  kehrt  er  zurück  von  dem  er  au%estanden, 
Er  hält  sie  in  der  Hand  und  schaut  sie  beide  an; 
Vertauschen  konnte  man  sie  nicht,  gar  wohl  kannte  sie  der  Cid, 
Sein  ganzer  Leib  freut  sich,  er  lächelte  von  Herzen. 
Die  Hand  erhob  er,  und  fasst«  an  seinen  Bart: 
„Bei  diesem  Barte,  den  niemand  je  berührt  hat, 
Gerächt  soll  werden  Donna  Elvixa  und  Donna  Sol." 
Seinen  Netfen  rief  er  bei  Namen, 

Den  Arm  streckt  er  aus  und  gab  ihm  das  Schwert  Tizon. 
„Nehmt  es,  Neffe,  so  kommt's  an  einen  bessern  Herrn." 
Gen  Martin  Antolinez  von  Burgos,  dem  getreuen. 
Streckte  er  den  Arm  aus,  gab  ihm  das  Schwert  Colada: 
,, Martin  Antolinez,  mein  getreuer  Vasall, 
Nehmet  ihr  (Jolada,  von  einejn  guten  Herrn  ich  sie  gewann; 
Graf  Doli  Eemont  Berenguel  von  Barcelona  der  grossen. 
D'runi  geh'  ich  sie  euch,  dass  ihr  wohl  ihrer  hütet. 
Ich  weiss,  wenn  ihr  sie  einst  solltet  brauchen, 
Werdet  ihr  Sieg  und  grosse  Ehie  damit  gewinnen." 
Die  Hand  küsste  ihm  Martin  Antolinez  und  empfing  das  Schwert, 
Der  Cid  fordert  Pero  Bermudez  auf,  die  prahlerischen  Iteden  der  In- 
fanten von  Carrion  lu  beantworten; 

„Sprich,  Pero  Mudo,  Stummer,  Mann  der  so  viel  schweigt; 
Es  sind  ja  meine  Töchter  und  deine  nächsten  Basen, 


Pero  Bermudez  begami  seuien  Spruch; 

Die  Zunge  stöast  ihm  an,  er  stottert  in  der  Kede. 

Hat  er  eiumal  begonnen,  wisat,  so  geht  es  wohl  von  Statten 

Ich  muss  euch  sagen.  Cid,  ihr  habt  eine  solche  Art  — 

Immer  nennt  ihr  mich  am  Hofe:  Pero  den  Stummen, 

Ihr  wiest  wohl,  dass  ich  nicht  besser  kann; 

Giebt's  aber  was  zu  thun,  so  wird  es  an  mir  nicht  felden. 

Du  lügst,  Fernando,  in  Allem,  was  du  ges^t  haat, 
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Ponn  aus  jenen  Jahrhunderten  bekannt ;  noch  finden  wir  ein  sol- 
ches in  den  Literaturgeschichten  Yerzeiehnet,  selbst  nicht  in  der, 

Durch  den  Campeador  wart  ihr  Alle  geehrt. 

Deine  Streiche,  die  will  ich  dir  wohl  berichten. 

Gedenke  daran  als  wir  stritten  bei  Talencia  der  grttssen, 

Die  ersten  Hiebe  verlangtest  du  vom  treuen  Campeador. 

Einen  Mohren  sähest  du,  wolltest  ihn  Tersuchen  — 

Flohst  noch  ehe  er  dich  erreicht  hatte. 

Hätt'  ich  dir  nicht  geholfen,  der  Mohi  war'  dir  übel  bekommen. 

Vor  Mio  Cid  und  vor  Allen  durftest  du  dich  rühmen, 
Dasa  du  den  Moluen  erachlagen  und  dich  als  Mann  gezeigt. 
Alle  glaubten  dir,  sie  wussten  die  Wahrheit  nicht. 
Schon  bist  du,  aber  ein  schlechter  Eämpe. 
Zunge  ohne  Arm,  wie  wagst  du  hier  zu  sprechen? 
Sprich,  Fernando,  antworte  dieser  Bede: 
Hast  dn  den  Löwen  vergessen  damals  in  Valencia, 
Als  Mio  Cid  schlief  und  der  Löwe  loskam? 
Und  du,  Fernando,  was  begannst  du  in  deiner  Angst? 
Hinter  den  Sessel  des  Cid  verkrochst  du  dich  — 
Du  verkrochst  dich,  Fernando,  des  bist  du  weniger  werth. 
Wir  umgaben  den  Sessel  um  unseren  Herrn  zu  hQten, 
BiB  Mio  Cid  erwachte,  der  Valencia  gewonnen  hat; 
Vom  Stnhl  erhob  er  sich,  ging  auf  den  Löwen  zu, 
Fasste  ihn  bei  der  Mähne  und  führt  ihn  in  den  £aflg. 
Als  der  gute  Campeador  zuiückkehrte, 
Seine  Vasallen  sah  er  rings  umher. 

Nach  seinen  Schwiegei^hnen  fragte  er,  keinen  fand  er  da. 
Deinen  Leib  fodre  ich,  als  eines  Schurken  nnd  VerrSthers, 
Das  will  ich  an  dir  beweisen  hier  Tor  dem  König,  Don  Alonso, 
Für  die  Töchter  des  Cid,  Donna  Elvira  nnd  Douna  Sol, 
Dass  ihr  die  verlassen,  darum  seid  ihr  ehrlos." 
Nun    treten  Gesandte    der    Infanten  von  Aragon   nnd  Navarra  auf 

und  werben  für  ihre  Herren  um  die  Töchter  des  (üd,  die  ihnen  vom  Könige 

angestanden  werden. 

Auf  Begehren  der  Infanten  von  Carrion  wird  der  Kampf  vier  Wochen 

hinaus  und  nach  Carrion  verlegt.     Der  Cid  zieht  nach  Valencia  zurück 

nnd  lässt  seine  drei  Bitter  in  des  Königs  Schutz  und  Geleit.    In  Carrion 

finden  sich  Alle  zum  Kampfe  ein. 

„Alsbald  rannten  die  Streiter  des  Cid  gegen  die  von  Carrion, 
Und  die  Infanten  rannten  gegen  jene  des  Campeador. 
Jedweder  von  ihnen  sucht  sich  da  den  Seineu. 
Fest  halten  sie  die  Schüde  vor  dem  Herzen, 


:,y  Google 


352  ^^s  spanische  Drama. 

wie  der  homerische  Okeanos  alle  Flüsse  verschliugendea  oder  mit 
der  Schrittweite   des  Rhodischen  Kolosses    die    hochraastigsten 


Die  Lanzen  senken  sie,  davon  die  Fähnlein  wehn, 
Deljer  die  Sättel  bengen  sie  Aas  Gesicht  weit  vor; 
Die  Sporen  achlagen  sie  in  der  Rosse  Seiten. 
Die  Erde  wohl  erzittert,  dort  wo  sie  znsammenramitea. 
Den  Seinen  hat  sich  jeder  anserlesen. 
Drei  und  drei  sind  sie  aneinander  gerannt, 
Die  nmher  standen  vermeinten  Alle  seyen  des  Todes, 
Pero  Bermndez,  der  zuerst  gefordert  hat, 
Bannte  grade  auf  den  Infanten  Ferran  Gonzalez; 
Auf  die  Schilde  stiessen  sie  einander  ohne  Zagen, 
Durch  den  Schild  stiess  Perran  Gonzalez  dem  Pero  Bermudei. 
Fleisch  fasste  er  doch  nicht,  sondern  stiess  vorbei; 
Wohl  an  aweien  Stellen  zerbrach  die  Lanze. 
Fest  sass  Pero  Bermudez,  nni  deasentwillen  wanlit  er  nicht. 
Einen  Stosa  hat  er  empfangen,  einen  andern  hat  er  geführt. 
In  der  Mitte  zerbrach  er  ihm  den  Knaai'  des  Schildes, 
Drei  Platten  hatte  Fernando's  Harnisch,  des  genoss  er. 
Die  zwei  ersten  wichen,  die  dritte  hielt. 
Das  Unterltleid  und  das  Hemd  mit  dem  Besatz, 
Wohl  eine  Hand  breit  rannt'  er  ihm  ins  Fleisch. 
Aus  dem  Mnnd  hervor  achoss  ihm  das  Blnt. 
Ueber  den  Bug  des  Bosses  herab  warf  er  um  zu  Boden. 
PQr  übel  verletzt  zum  Tode  halten  ihn  die  Leute. 
Pero  Bermudez  Hess  die  Lanze,  das  Schwert  zur  Hand  nahm. 
Als  das  Ferran  Gonzalez  sah,  Tizon  erkannte  er ; 
Ehe  er  den  Hieb  empfangen  rief  er:  „Ich  bin  besiegt!" 
So   entschieden   die   Kampfrichter ,    und  Pero   Bermndez    Hess 
ihn  liegen," 
„Mit  Ehren  kamen  aus  dem  Streit  die  Kämpen  des  guten  Cid. 
Sie  siegten  in  diesem  Streit,  Dank  sey  dem  Schöpfer  darum ! 
In  Landen  von  Carrion  ist  die  Trauer  gruss. 
Des  Cid  Streiter  sandte  dar  Konig  fort  bei  Nacht. 
Auf  dass  sie  nicht  angerannt  würden,  oder  das  besorgen  möchten, 
Nacht  und  T^  ziehen  sie  fort  die  ruhmvollen  Bitter. 
Seht  sie  dort  in  Valencia  bei  Mio  Cid  dem  Campeador. 
Als  Ehitoae  Hessen  sie  zurück  die  Infanten  von  Carrion. 
Erfüllt  haben  sie  die  Pflicht,  die  ihnen  ihr  Herr  übertragen; 
Des  erfreute  sich  der  Cid,  der  Campeador, 
(üross  iat  die  Schande  der  Infanten  von  Carrion. 
Wer  ehrbare  Damen  freit  und  verlasset  sie  danach, 
Dem  mog'  es  also  gehen  und  noch,  schlimmer." 
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literarhistorischen  Frachtschiffe  überspreizenden  und  fürs  erste 
bis  ins  16.  Jahrhundert  ausgreifenden  Hist.  critica  des  Amador 
de  los  ßios ;  selbst  in  dieser  nicht.  Ein  Sprung  aber  vom  Poema 
del  Cid  ins  15.  Jahrhundert,  wo  sich  wieder  der  dramatische 
Geist  in  der  spanischen  Literatur  zu  regen  beginnt,  wäre  ein 
literarhistorischer  Salto  mortale  von  halsbrecherischer  Kühnheit. 
Feiern  nun  in  allen  Spiel-  und  Tonarten  die  bezeichneten  epischen 
Dichtungen  der  drei  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  die 
factischen,  yon  der  spanischen  Nation  selbst  dargesteüteu 
historischen  Heldendramen:  so  gilt  es,  diese  in  jenen  zu  Lava 
erstarrten  Gedichten  schlummernden  Keime  künftiger  Na- 
tionaldramen, wie  Funken  aus  dem  Kiesel,  zu  schlagen;  so 
gilt  es,  einige  Kömer  unseres  für  diese  spanischen  Dramen 
der  Zukunft  bestimmten  Weihrauchs  auf  dem  kalten  Altarsteine 
jener  die  dramatischen  Fenertheiichen  gebunden  beizenden  epischen 
Legenden  zu  verbrennen;  auf  dem  Altarsteine,  der  die  Eigenschaft 
der  Tempelschwelle  in  dem  altrömischen  Städtchen  Egnatia  (Torre 
d'Egnazzo)  besitzt,  den  Weibrauch  flammenlos  zu  schmelzen'); 
so  gilt  es,  das  Kunststück  des  Augure,  Attus  Navius,  der  mit 
einem  Scheermesser  einen  Wetzstein  entzweischnitt,  um  die  Un- 
fehlbarkeit seiner  vom  Könige  Tarijuinius  Priscus  v  j  tt  It 
Zukunftsschau  darzuthun  —  gilt  es,  dieses  Augumkun  t  tu  k  h  n 
nachzumachen  und  mit  dem  kritischen  Scheermesser  j  n  d 
bezielten  spanischen  mittelalterlichen  fossilen  Legend  n  j  n  1 
ebensoviele  Wetzsteine  künftiger  Nationaldramen,  mtt  d  h 
zuschneiden  und  den  Samen  derselben  in  ihrem  Gef  g  1 
weisen;  gleich  wie  der  römische  Augur  an  den  Schnttfl    i  n 


„Seht  wie  er  an  Ehren  Eunimmt,  der  zur  gnte    S 
boren  iat 
Königinnen  sind  seine  Tijohter  von  Navarra  nnd  Aragon, 
Heut  sind  sie  seine  Verwandte,  die  Könige  von  Spanien; 
Alle  werden  geehrt  dntch  den,  der  zur  guten  Stunde  gebort 
Am  Pflngsttage  ist  er  geschieden  ans  diesem  Leben; 
Dureh  Chiiatna  möge  er  Vergebung  erlangen, 
So  geschehe  auch  uns  Sündern  und  Gerechten. 
Das  ist  das  Lied  von  Mio  Cid,  dem  Campeador, 
und  hier  hat  diese  Eed'  ein  Ende." 

—  flanima  sine  thnra  liquescere  limine  sacro. 

Hör.  Sat.  L  5,  v.  9t 
23 
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des  Schleifsteins  Zukunftsthaten  blo^l^e ,  woffir  ihm  denn  auch 
an  der  Stelle,  wo  der  Schnitt  geschah,  ein  Standbild  mit  ver- 
hülltem Haupte  errichtet  ward.')  Auf  dein  Absatz  dieser 
Wendeltreppe  von  steinernen  Gleichnissstufen  im  Lapidarstyl, 
wird  es  uns  vergönnt  seyn,  auch  in  jedem  der  auf  dem  Treppen- 
absatz aufzustellenden  spanisch  mittelalterlichen  Legeudenepen 
das  Vordeutui^ssymbol  des  spanischen  Znkunftsdrama's  zu  er- 
blicken, als  steinernes  Augumstandbild  mit  verhülltem  Haupte. 
Wandeln  wir  denn  an  den  Standbildern  der  namhaftesten  jener 
spanischen  L^endenepen  vorüber  mit  einigen  Bemerkungen  im 
gedrängtesten  Inschriften-  oder  Lapidarstyl. 

Vida  de  Santa  Maria  Kgipciaca  [Leben  der  heiligen 
Maria  aus  Äegypten).  Den  ersten  Hinweis  auf  diese  Legende 
gab  Rodriguez  de  Castro  ^),  der  auch  einige  Verse  daraus  anführt. 
Antonio  Sanchez  nahm  sie  in  seine  Coleccion  de  Poes.  ant.  etc.  ^) 
ganz  auf.  ■•)  Die  Legende  verherrlicht  eine  der  Lieblii^sheldinnen 
mittelalterlicher  Kirchensagen:  eine  zur  Heiligen  verklärte  Bordell- 
Schöne,  die  nach  einer  liederlich  verlebten  Jv^end  durch  vierzig- 
jährige Zerknirschungs-  und  Kasteiungsbusse  in  der  Wüste  als 
heilige  Selbstmärtyrin  eines  seligen  Todes  stirbt.  Das  in  kurzen, 
meist  acht-,  hin  und  wieder  zehn-  auch  eilfsylbigen  Versen  '•)  und 
im  leichten  Ton  der  normannischen  Jongleurs  geschriebene  Poem 
Itündigt  seinen  Zuhörern  die  Geschichte  des  ganzen  Lebens  seiner 
Heldin  an,  „frei  nach  der  Wahrheit" ")  und  fügt  auch  gleich  die 
erbauliche  Lehrtendeuz  hinzu:  daas  es  keine  noch  so  abseheu- 
würdige  Schuld  und  Sünde,  kein  Verbrechen  gebe,  das  nicht, 
aufrichtig  bereut  und  gebeichtet,  von  Gott  Verzeihung  erhielte.  ^) 

1)  Liv.  Hist.  I.  c.  36.  —  2)  Bibl,  Esp.  t.  U.  pp.  5U4.  505.  —  3)  Nach 
einer  Copie  der  schon  erwähnten  Escnrial-Handschrift.  III.  K.  i.  —  4)  Pa- 
riaer  Ausg.  1842.  p.  567—577.  ~  5)  Irrigerweise  schreibt  de  Castro  die 
kurzen  Iteimpaare  a!a  leonische  Langverse,  vun  Amador  de  loa  Bios  als 
Versnorm  für  diese  Poemen  aufgestellt,  die  aber  kein  Kritiker  ausser  ihm 
anaimmt. 

fi)  Todo  es  fecho  de  verdat, 

Non  aj  reu']  de  falsedat. 

7)  Esto  äcpa  todo  peoador, 
Qoe  t'nere  culpado  del  criador, 

•)  Das  franibsische  rien,  span.  nada. 
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Der  Kern  dea  ürama's  iat  ebenfalla  eine  Schuldbusae ;  aber  einer 
aas    leidenschaftlicher   Verblendung   und   Selbstüberhebung   be- 
gangenen Schuld,  wofür  doch  ein  liederlicher  Lebenswandel  von 
Profeaaion  kaum  gelten  dürfte.    Die  Unendlichkeit  von  Gottes 
Gnade  ist  eine  tiefe  poetische  Idee,  die  aber,  nach  poetischer 
Würdigung,  selbst  die  Reue  ob  eines  schmutzigen  Lasterlebens 
eher  zu  beflecken  geeignet  ist,  als  daaa  die  unendliche  Gnade  den 
Seelensehmutz  eines  solchen  Sundenlehens  poetiach  reinige  und 
sühne.    Wie  Shakspeare'a  Macbeth  vom  grossen  Ocean  sagt: 
„Kann  wühl  des  grossen  Meergotts  Ocean 
Dies  Blat  von  meiner  Hand  rein  waschen?  Nein, 
Weit  ehr  kann  diese  meine  Hand- in  Purpur 
Die  unermes suchen  Qewäsaer  fathen. 
Und  grün  in  Roth  verwandeln. "  — 
Und  wie  dieses  Gleichnias,  so  poetiach  furchtbar  und  anachau- 
demd  grossartig  iat  Macbeth's  Schuld. 

„Sie  ergab  sieh  Allen"  '},  sagt  von  ihrer  dermaleinstigen 
Heiligen,  der  ^yptischen  Maria,  die  Legende.  Und  schon  seit 
ihrem  zwölften  Jahre  überlieaa  aie  sich  Jedem,  der  etwas  zu  ge- 
hen hatte.  ^)  In  Alexandrien  bezog  sie  ein  öffentliches  Haus  und 
trieb  die  Unzucht  als  Geschäft  und  Handwerk.  Sie  verführte  und 
verdarb  die  ganze  männliche  Jugend  in  Alexandrien,  die  ihret- 
wegen die  Stadt  mit  Blut  befleckte.^)  Alesandriamüde  geht  Maria 
zu  Schiffe  nach  Jerusalem,  und  macht  das  Schiff  zum  Lupinar 
und  pvostituirt  sich  auf  dieser  Pilgeraeefahrt  an  die  ganze  Mann- 

Qne  non  es  pecado  tan  grande 

Ni  tan  orrihle, 

Qne  non  le  f^a  Dios, 

Non  le  faga  perdon. 

Por  penitencia  ho  por  confesion 

Qnien  se  repiente  de  CMazon 

Luego  le  face  Dios  perdon. 

1)  A  todos  se  haldonaha. 

2)  Pnes  qne  doce  anyos  tovo  de  edat 
Con  todos  face  sn  volnntat 

A  ningano  non  se  qniere  vedar 
Sol  que  aya  algo  qael  dai. 

3)  &  tanta  eangne  fue  derramada 
Que  toda  la  villa  fae  mengnada. 


„Google 


356  I''^  Bp&niscbe  Drama. 

sch^. ')  Seeatürme  regen  ihre  fleischliche  Begierde  nur  heftiger 
auf.  ^)  Ihre  Seekrankheit  äussert  sich  als  Nymphomanie.  In  der 
heiligen  Stadt  Jerusalem  trieb  sie  es  noch  äiger.  ^)  Am  Himmel- 
fahrtstage mischt  sie  sich,  aber  in  sündiger  Absicht*),  unter  die 
frommen  Pilger,  die  nach  dem  Tempel  ihren  Be^ng  halten. 
Die  Pilger  treten  ins  Heiligthum;  der  Sünderin  wird  der  Ein- 
gang verwehrt.  Hier  tritt  der  Wendepunkt  ein.  Die  Ausschliessung 
hat  sie  erschätteit;  in  einen  Winkel  gekauert,  fßhlt  sie  ihr  Herz 
schmelzen.  ^)  Die  Wendung,  der  Kückschlag  ins  Innere,  die  Ge- 
nissenserwachung,  ist  poetisch  schön: 

Mit  beiden  Händen  greift  sie  in  ihr  Haar; 

Zerschlägt  sich  nild  das  BrQstepoar. .  ,  . 

Tief  seufzt  sie  auf  in  Herzensnoth, 

0  Gott,  spricht  sie,  gieb  mir  den  Tod! ') 

Da  erblickt  sie  ein  Muttet^ottesbild.     Sie  wirft  sich  vor 
demselben  nieder  und  spricht ') : 

1)  Non  ovia  hi  tan  eoBenyado, 
Si  quier  vieyo,  si  qnier  cano, 
Kon  hi  fue  tan  caato 

Que  coTi  ella  noD  ficiese  pecado. 

2)  E  las  Uuvias  cnn  los  vientos  grandes 
Que  trafen  las  tempestades, 

Non  1e  prende  null  pavor 
Ntn  llama  al  criador, 
Autes  los  comienza  a  confortar 
E  conTidalos  ä  jugar. 

3)  Mas  non  äejo  hi  de  pecar 
Ante  cümeuzö  de  peorar. 

4)  Mas  no  por  bnena  intenciau. 

5)  A  un  requeio  es  asentada. 
Aqai  comienxa  ä  pensar 

£  de  coraxon  Uorar. 
t>)  De  amas  manos  tira  a,  ans  cabellos, 

Grandes  feridas  dio  a  sua  pechos  . .  . 

Del  cnerpa  le  sallio  nn  sospiro  tnn  fnerte 

Diza,  DiOB,  dame  la  muerte. 
7)  Ay  duenya,  dnlce  madre, 

Qae  en  el  tu  vientre  toviste  al  tu  padre, 

Saut  Gabriel  te  aduxo  el  mandado 
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0  Herrin^  Mntter  sGase, 

Der  Oabriers,  des  EDgels,  Grüsae 

VerkDndeten,  dssa  deines  Leibes  Oottbesch werde  <) 

Den  Heim  der  Welt  gebären  werde  .  .  . 

Und  weil  dich  seine  Gnad'  erfüllt, 

Gott  selbst  dir  tuterm  Herzen  quillt ,  .  , 

Die  Menschgestalt  in  dir  annehmen  tbät: 

Des  Himmelskönigs  Majestät .  . . 

Drum  Himmelskönigin  bist  auch  dn; 

So  gieb  anch  heut"  mir  Troet  und  Roh; 

Für  meiner  Seele  bittre  Pein, 

Wünsch"  ich  nicht  and're  Areeney'n. 

Mein  Hoifen  rnht  auf  deinem  Sohn, 

Ich  achmachte  nach  der  Busse  Prohn ; 

Magst  Bürge  mir  bei  Ihm  da  eejn; 


E  tu  respondiste  con  grant  recabdo  . . . 

Llena  fnste  de  la  sn  gracia 

En  ti  puso  hnmanidat 

El  fidel  re;  de  1a  magestat .  .  . 

Per  eso  eres  del  cielo  rejna, 

Tu  aeyaa  oj  de  mi  metecina. 

A  la  mia  Ilagas,  qne  son  mortales, 

No  qoiero  otros  medicinables. 

Gn  tn  1^0  metre  mi  creyenza, 

Tomarme  quiero  ä  penitenza. 

Toraanne  qnieto  al  mio  Seuyor, 

Ä  tu  metre  pot  fiador 

Entiendeme  Dnenya  esto  que  yo  te  fablo 
Que  me  parte  del  diablo .  .  . 
Virgo  per  quien  tautas  maravillas  son 
Acabame  este  perdon  .  .  . 
ün  nombre  avemos  yo  e  ti, 
Mas  mncho  eres  ta  Inenje  de  mi ; 
Tu  Maria,  e  \o  Man» 
Mas  non  tenemos  amas  una  via: 
Tu  ameste  aiempre  caatiiat 
Yo  luimria  e  malyeztat 
El  diablo  tue  tu  eneraigu 
El  fne  mi  senjor  ;  amigo 
Tu  ites,  duenya,  mucho  omildosa, 
E  yo  80  pobre  orgnllosa  . , . 
Duenya,  ave  mercet  de  mi. 
1)  göttliche  Last;  Mutterbescbweide. 
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Mein  Leben  ganz  will  ich  iluu  weili\ 

Erliöre,  Herrin,  meine  Klase, 

Dem  Teufel  ich  nunmehr  entaage  . .  . 

0  Jungfraa,  die  so  viel  der  Wiinder  that. 

Erwirk"  vom  Sohn  Verzeihung  mir  und  Gnad".  — 

Derselbe  Nam'  uns  Beide  nennt, 

Doch  welche  Klnft  uns  Beide  trennt! 

Du  heisst  Marie ;  ich  auch  Marie, 

Doch  gehen  wir  verschied'ne  Wege  hie: 

Du  liebtest  Keuschlieit  jederzeit ; 

Ich  äpji'ge  Lust  und  Schlechtigkeit. 

Der  Teufel  war  dein  ärgster  Feind, 

Gebieter  mir  und  trauter  Freund. 

Du,  Herrin,  bist  so  demuthayoU, 

Ich,  Elende,  so  hochmuthavoll .  .  . 

Mit  mir  Verworfnen,  Armen, 

0  Herrin,  bah'  Erbarmen !  .  .  . 

Gebet  und  Seelenatimnumg  der  ägyptischeu  Sünderin  erin- 
nern an  Gretchens  Schuldbekeiiutuiss  vor  dem  Muttei^ottesbilde. 
Die  Aehnlichkeit  würde  noeh  grösser  seyn,  wenn  das  Gebet  der 
^yptißchen  Maria  kürzer  wäre.  Wir  theilten  kaum  ein 
Zehntel  mit.  Es  spinnt  sieb  über  2'/^  Columnen  hin.  Doch 
ist  liä  der  Lichtpunkt  der  Legende,  die  sich  von  hier  ab  zu  einer 
siebenmidvierzigjährigen  Bussmarter  in  der  Wfiste  verdüstert,  von 
welcher  unser  Begriff  von  poetischer  Sühne  und  Büssung  sich 
abwendet.  Gegen  den  Gott,  der  sich  und  seine  Gebote  in  der 
menschliehen  Gesellschaft  am  herrlichsten  offenbart,  ganz  an- 
ders als  in  der  Wüste,  hatte  die  ägyptische  Maria  gefrevelt  und 
gesündigt,  und  diesem  in  der  Menschenwolt  lebendigen  Gotte  ist 
der  Sünder  Genugthuung  schuldig.  Unter  den  Augen  des  Gottes 
der  Mensehen,  des  Gottmensehen,  der  für  die  Menschen  aus- 
schliesslich und  für  der  Menschheit  Heil  lebte  und  starb,  dessen 
Geist  immerdar  in  der  menschliehen  Gesellschaft  lebt,  weilt  und 
verkehrt,  seinem  eignen  Ausspruche  gemäss:  Wo  Burer  Drei  bei- 
sammen sind,  da  bin  ich  auch  —  unter  Dessen  Augen,  und  den 
Augen  der  in  Ihm  beleidigten  menschlichen  Gesellschaft  muws 
jede  wahre  gottgeßUige  Busse  sich  vollziehen;  an  den  Menschen 
durch  einen  freramsittlichen,  werkthätig  gemeinnütziiclien  Lebens- 
wandel wieder  gut  machen,  was  ein  lasterhafter,  selbstsüchtig 
unsittlicher  an  ihneu  und  an  Gott  verschuldet  hat.    Die  Menseh- 


:,y  Google 


WüEten-Martflcthum.  359 

heit  abschwören,  heiast  Gott  abschwören,  und  Weltentsagiuig  ist 
die  eigentliche  Gottesverleugnung.  Wer  bürgt  der  Welt,  dn 
ägyptische  Wüstenbüsserin !  fiir  deiue  ungeti-übte  Herzenslauterkeit, 
ja  f^r  die  thataäehliche  Wirklichkeit  deiner  zeugenlosen,  sieben- 
undvierzigjährigen ,  nur  von  einem  Klausner  und  ßussgenossen, 
Don  Gosimäz,  bescheinigten  KasteiungP  Muss  man  nicht  die 
an  dem  Körper  gebösste  Marterbrunst  nur  für  eine  andere,  auf- 
stachelnd rafönirtere  Art  von  Fleischeslust  halten,  erfinderisch 
mit  neuen  Kitzeierregungen,  in  der  Einsamkeit  angefacht  und  fort- 
gesetzt, nachdem  ein  ausschweifendes  Lasterleben  Körper  und 
Sinne  gegen  die  natürlichen  Lüste  und  Genüsse  abgestumpft?  Ist 
die  Busse  darum  Gott  wohlgelallig ,  weil  die  Büsserin  sich 
selbst  zu  einer  Nonne,  Barbara  übryk,  kasteiet  und  martert? 
Sich  selbst  lebendig  einmauert  und  Gottes  Ebenbild  zur  Sebeuss- 
lichkeit  einer  Kröte  entstellt,  die,  siebenundvierzig  Jahre  von 
einem  Eelssteine  umschlossen,  bis  auf  Runzelbaut  und  Knochen 
zusammenschrumpft  —  ossa  pelle  amicta  lurida  —  eine  Selbst- 
peinigung der  Kröte  —  wer  weiss?  für  Sünden,  die  sie  vielleicht 
als  Brockenheie  begangen!  Der  Legende,  die  den  Zeitbegriff 
abspiegelt,  wird  darum  ihre  urkundliche,  ihre  literar-  und  cultur- 
gesehichtliche  Berechtigung,  und  in  Kücksieht  dessen,  ibr  An- 
spruch auf  poetische  Motivirung  und  Gestaltun^würdigkeit  durch- 
aus nicht  bestritten  und  verkümmert.  Wenn  die  Legende  aber 
in  dem  Zeitalter  eines  Bayle,  Descartes,  Spinoza,  eines  Copemicus 
und  Galiläi  sich  mit  Haut  und  Haaren  in  eine  Calderoa-Komödie 
oder  in  ein  Auto  umsetzt;  wenn  sie  in  dem  Jahrhundert  eines 
gewaltigen  Ätdschwungs  wissenschaftlicher  Erfcenntniss  noch  als 
Montalvan'ä  Drama:  „La  Gitana  de  Menfis"  auf  ihre  mittel- 
alterliche Berechtigung  pocht:  da  muss  die  Geschichte  des  Dra- 
ma's  ein  entschiedenes  Veto  einlegen,  und  den  spanischen  Ko- 
mödienbock,  wie  die  Juden  den  SQndenbock,  in  die  Wüste  jagen, 
um  ihm  dort,  durch  einen  Stui2  vom  Felsen,  das  Genick  zu 
brechen. 

Die  nach  einer  Bussbitte  an  Gott  um  einen  sanften  Tod 
selig  entschlafene  Wüstenheilige,  die  ägyptische  Maria,  findet  ihr 
Wnstenbruder  und  Kasteiungsgenosse ,  Gosimäz,  als  Leiche, 
und  neben  dieser  eine  von  himmlischer  Hand  geschriebene  Auf- 
forderung, der  Wüstenmärtyriu  ein  Grab  zu  bereiten.    Der  Ein- 
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Siedler  befolgt  den  himmlischen  Schriftbefehl  zur  Stelle  unter 
Mitwirkung  eines  befremdlichen  Todtengräbers  der  libyschen 
Wüste;  eines  Wildschweins');  jabal,  wie  Araador  de  los  Rios 
angiebt^);  eines  Löwen,  der  Legende  zufolge.^)  Unserem  literar- 
historisch -  frommpatriotischen  Nationalurkundenheiligen  mochte 
vielleicht  ein  einsiedlerisches  Wildschwein  in  der  ägyptischen 
Wüste  ein  würdigerer  Todtengräbergehülfe  des  Wästeneremiten 
scheinen,  als  ein  Löwe,  der  heimisch  in  der  Wüste  und  dort 
rudelweise  mit  seinesgleichen  umherstreift. 

Den  beiden  schon  angedeuteten  ■•),  l'elajo's  gothisch-spanischem 
Heldenvolke  als  doppelte  Feuersäulen  gleichsam  der  Wieder- 
eroherung  seines  heimathlichen  Kanaan  voraufleuchtenden  lyrischen 
Schlachten-  und  Siegesflammenzeichen:  jenen  ältesten  Himnos 
b^licos  y  religiosos  entsprechend,  entfalteten  sich  in  paralleler 
Folge  eine  kriegerisch-  und  religiös-epische  Sagendichtung.  Die 
Cid-Epen,  das  Poema  de  Ferran  (Jonzalez,  vertreten  die  kriege- 
risch nationale  Heldendichtung;  die  Poesien  des  Gonaalo  de 
Berceo  stehen  durch  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  und  sehulgerecht 
erstrebte  Kunstform  an  der  Spitze  der  religiösen,  spanischen,  ge- 
lehrten Legendenpoesie.  Gonzalo,  von  seinem  Geburtsort  de 
Berceo  genannt,  wird  vom  Archivo  de  San  Millan  als  lebend  im 
Jahre  1211  erwähnt.  Aus  sieben  im  Kloster  von  San  Millan  auf- 
bewahrten Schriftstücken  erhellt,  dass  üon  Gonzalo  im  Jahre  1221 
blühte.  Zwei  Urkunden  aus  dem  Jahre  12211  tragen  die  Unter- 
schrift: Don  Gonzalos  Diaconus  de  Berceo.  Gonzalo's  Ge- 
burt wird  also  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  seyn. 'j 
Die  gelehrte  Grundlage  seiner  Poesien  ist  die  heilige  Schrift  und 
die  mystische  Literatur.  In  der  Einleitung  zu  seinem  Poem: 
Milagros  de  Nuestra  Senora  (copla  2)  nennt  er  sich  selbst 
maestro,  mit  Bezug  auf  seine  gelehrte  Bildung  und  sein  Lehr- 
amt.   Bercco's  und  seiner  Schule  Verliältniss  zu  den  volksthüm- 

1)  Ausdrücklich  bemerken  die  alten  Natorgeschichteclweiber,  dass  in 
der  libyschen  Wöste  keine  Wildsau  zu  finden:  ovii  iv  Aißv^  vi  äyQia. 
(Antigon,  Hirab.  enarrat.  conger.  c,  11.)    —    2)  III,  p.  36. 

'i)  Un  leyon  sullo  deea  montanya 

A  Gosimaz  fa«e  companya. 
Amadür's  Wildschwein  ist  ein  Wunder  mehr. 

4)  s.  o.    S,  2ü.    —    5)  Sanoh.  Cd.   p.  71. 


:,y  Google 


Gonzalo  aus  Berceo.  361 

liehen  lyrisch  -  epischen  "Dichtungen  jener  Zeiten  liesse  sich ,  in 
Änaehuüg  des  poetisclien  Werthea  und  Charakters,  mit  der  Stellung 
vergleichen,  welche  die  Meistersänger  den  Minnesängern  gegen- 
über einnahmen.  Berceo's  Schulpoesie  trägt  mehr  das  GeprE^e 
metrischen  Handwerks  als  dichterischer  Begabung  und  Inspiration. 
Nur  wer  aus  dem  Geiste  und  der  Stimmung  seines  Volkes  heraus- 
singt, ist  Dichter.  Der  Stuben-,  Schul-  und  Klosterzellenpoet  hat 
sich  bei  dem  Titel  eines  Vers-  und  Keimkflnstlers  zu  bescheiden. 
Wie  denn  auch  maestro  Berceo  sieh  selbst  den  Titel  „versifi- 
cador"  beilegt'),  im  Bemtsstsein  ireilich  seiner  höheren  metri- 
schen Knnstmeistersehaft  und  seiner  Ueberlegenheit  den  Ti^larea, 
den  Bänkelsängern  und  Volksdichtern,  gegenüber.  Der  einsichts- 
volle, von  kritisch  gesundem  Urtheil  geleitete  Sanchez  spricht  dem 
Berceo  den  Poeten  ab  mit  der  treffenden  Bemerkung,  dass  jede 
sagenschöpferische  Erfindung,  dieser  wesentliche  Schmuck  aller 
Poesie  und  das  unentbehrliche  Rüstzeug  des  Poeten,  aus  den  rein 
historischen,  mystischen  und  heiligen  Dichtungen  des  Berceo  ver- 
bannt ist.^)  Amador  de  loa  Bios  zankt  deshalb  mit  Sanchez  und 
fragt  ihn,  für  Berceo's  unbestreitbares  Bardenthum  und  Dlehter- 
taJent  eifrig  auftretend,  mit  verweisendem  Tone:  „Was  in  aller 
Welt  hat  Berceo,  inmitten  eines  durch  und  durch  christlichen 
Zeitalters,  mit  der  griechisch-lateinischen  Mythologie  zu 
schaffen?"  Wo  in  aller  Welt  aber,  fragen  wir  den  kritisch  rei- 
sigen Streiter  für  Berceo's  Dichtergenie  zurück,  wo  spricht  denn 
Sanchez  von  griechisch-römischer  Mythologie?  Er  spricht  eben 
nicht  von  dieser,  sondern  von  Mythologie,  von  Sagendichtung  und 
sagendichterischer  Gestaltung  im  Allgemeinen,  die  allerdii^s  die 
Seele  jeder,  insbesondere  epischen  Poesie  ist,  wovon  aber  der 
Verfasser  der  Hist.  critica  nichts  zu  wissen  scheint  und,  geblen- 
det von  den  beschreibenden  oder  malenden  Schilderungen,  woran 
Berceo  es  nicht  fehlen  lässt,  ihm  daraufhin  den  Dichterlorbeer 
reicht.    Ohne  alle  Frage  übertrifft  der  alte,  gründlich  schlichte 

1)  Gotizftlü  li  dixeron  al  vetsificador. 

Vida  de  Santa  Oria,  copla  148. 

2)  Porqoe  la  mitolo^a,  que  es  como  el  mas  eseacial  adornü  de  nna 
paesia ,  y  el  ajuat  mas  indispensable  de  na  poeta  —  estan  del  todo 
desterradas  de  las  poesias  do  Berceo  qne  son  purament«  historioaa,  misticas 
y  sagradas. 
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und  ehrliche  Sfmcbez  auch  an  ästhetischem  Urtheil  uud  poetischem 
VerstäJidniss  den  Leviathan  der  spanischen  Literaturgeachiehte, 
den  Gott  zu  seiner  Kurzweil  und  unserer  Langweil  schuf.  Wie 
denn  überhaupt  die  spanischen  Kritiker  des  18.  Jahrhunderts  — 
ein  Capmany,  Sarmieuto,  Sanchez,  einige  Mitglieder  des  von 
Moratin  u.  a.  gegründeten  Fonda-CIubs,  wie  Josö  de  Cadabalso, 
Gerda  und  unseres  Amadors  Namensvetter,  Rios,  Verfasser  der 
Analyse  des  Don  Quijote,  die  der  berühmten  von  der  Madrider 
Akademie  besorgten  Prachtausgabe  des  Don  Quijote  vorgedruckt 
i«t  —  in  gesunder  Kritik,  maassvoll  besonnenem  und  treifendem 
Urtheil,  logischer  Gedankenfolge  und  Gediegenheit  der  T 
sehönwissenschaftlicher  Leistungen  sich  vor  ihren 
den  spanischen  Kritikern  und  Literaturgeschichtschreibero  des  19. 
Jahrhunderts,  auszeichnen,  die,  mit  wenigen  rühmlichen  Aus- 
nahmen, ins  schielend  Excentrische,  einseitig  Uebertriebene,  in 
all  die  Üeberflflge  eines  originalitätssüchtig  erkünstelten  Enthu- 
siasmus sich  nicht  selten  versteigen.  Diese  schwingen  sich  auf 
den  Fittigen  der  deutschen  Kunstkritik  und  Aesthetik  empor, 
wie  auf  Ikarus  angeklebten  wächsernen,  im  Sonnenlichte  des  kla- 
ren kritischen  Verstandes  schmelzenden  Flügeln. 

„Alldessungeachtet  und  ;dass  nämlich  Berceo  kein  eigent- 
licher Dichter")  fügt  Sanchez  hinzu  —  „giebfc  es  in  den  Poesien 
des  Berceo  sehr  glänzende  Stellen  und  sehr  schöne  Ausmalungen 
(ampliflcaciones).  In  der  Einleitung  namentlich  zu  den  „Wun- 
dern unserer  Frauen"  bietet  sich  uns  ein  l'raebtstück  von  poeti- 
schen Pineelstricheu  dar,  als  hätte  Gonzalo  darin  schwelgen  und 
sein  Genie  in  einer  mit  Bildern  und  Malereien  trefflicli  ausge- 
sclimückten  Parabel  so  recht  zeigen  wollen."  -)  Wir  legen  das 
Prachtstück  frischweg  als  Musterprobe  vor.  ^) 


1)  „Inti'üduccion  ä  ioe  MilagroB  de  Nuestra  Senora."  —  2)  Como  q 
qoiso  Itraanear  j  hacer  ostentacion  de  su  ingenio  jiar  medio  de  uua  paj 
bola  bien  adomaöa  de  imagines  y  pentaias.   a.  a,  0.  p,  "l(. 
;i)  2.  Yo  Maestro  Gonialvo  de  Berceo  nomnado 

Jendo  en  romeria  ea«ci  cn  un  practo 
Verde  i  bien  seneido,  de  flores  bien  poblado, 
Logar  cotidioiaduero  para  ome  cansado. 
3.  Daban  olor  aobeio  las  ftores  bien  olienttb. 
BiCfrescaban  en  ome  las  caras  6  las  mient^, 
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Berceo'a  Styl  bezeichnet  Sanchez  als    den  gemeinflbUchen 
(familiär)  der  Umgangssprache,  der  sich  dem  Verständnisse  des 


Manaban  c&Aa,  canto  fueutes  ciaras  corrientes, 
En  verftno  bien  friae,  en  yvierno  calientes. 

4.  Ävie  hy  grand  abosdo  de  buenas  arboledas 
Milgranos  e  figueras,  peros  li  mazaaedas, 

E  mucbas  otras  ftuctas  de  diversas  monedas; 
Mas  non  avie  ningimas  podridas  nin  acedas. 

5.  La  vendura  del  praAo,  la  olot  de  las  flores, 

Las  soitibras  de  Icis  arbores  de  teuprados  sabores 
Eefrescaronine  todo,  e  perdi  loa  sudores; 
Podrie  vevir  el  ome  con  aqueUis  olcres 

6.  Nunqua  trobe  en  siegle  logar  tan  delcitoso, 
Nin  Bombia  tan  temprada,  nin  olor  tan  sabioso, 
Deacargne  mi  ropiella  per  jacer  nias  Tioioso 
Poseme  ä  la  sombra  de  un  arbor  fermoso. 

7.  Taoiendo  ä  la  sombra  perdi  todos  cnidadoa, 
Odi  B0nü3  de  ares  dulces  e  modulados: 
Nunqna  ndieron  omea  organofi  mas  tempradoa, 

Nin  qne  ibrmar  pudiessen  sones  mas  acordadoa .... 

14.  Semeia  esti  prado  egnal  de  paraiso 

En  qni  Bios  tan  grand  gracia,  tan  grand  bendicion  miso; 
El  que  crio  ta]  cosa,  maeBtro  fne  anviso; 
Ome  qne  hi  morasse,  nunqna  perdrie  el  viso. 

15.  El  fructo  de  lüB  arbores  era  dulz  6  sabrido 
Si  Don  Adam  oviesse  del  tal  fmct»  comido, 
De  tan  mala  manera  non  aerie  decibido, 
Nin  toraarien  tal  daäo  Eva  ni  so  morido  . . . 

Ich,  den  sie  Meiater  Gonzal,  den  von  Berceo,  heisaen, 
Gelangt'  an  eine  Wiea'  einst  auf  meinen  Pilgerreiaen, 
Die  ich  im  Duft  der  Blumen  sah  prangen,  blühn  und  ^eisBBii: 
Ein  Ort,  zum  Ansrnhn  lieblich  von  Weges  Mühn  und  Schweissen. 

Gar  köstliche  Gerüche  daseibat  die  Blameo  mischen. 
Die  Angesicht  und  Seele  zu  gleicher  Zeit  erfrischen. 
Und  klare  Quellen  höri)  man  dort  rauachen  in  Gehöschen, 
Die  kalt  im  Sommer  aprudeln,  und  heiss  im  Winter  gisohen. 

Fruchtbäume  sieht  man  strotzen  mit  obstbeladneu  Zweigen, 
Die  voll  von  Aepfeln,  Bimen,  Granaten,  Mandeln,  Feigen, 
Und  sonst  noch  andre  Früchte,  die  achwer  die  Aeste  bengen ; 
Nur  keise  faulen  w^en,  noch  saure,  sich  zu  zeigen. 
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Volkes  aDschmiegt.  Eingangs  seines  Poems:  ,Vi(la  de  Santo  Do- 
mingo de  Silos'  erklärt  Berceo  selbst: 

Das  saft'ge  Grün  der  Wiese,  der  Wohlruch  in  den  Lnft-en, 
Der  Bäume  tiefe  Schatten,  das  Wehn  ans  donklen  Klüft«n, 
Sie  kühlten  mir  den  Schweiss  ab  mit  Thau  von  würz'gen  Triften: 
Dort  könnte  man  gedeihen  änd  leben  blos  von  Düften. 

Nie  gab  ein  Ort  mir  jemals  so  wonnevoll  Vei^ügen; 
Nie  schlürt't'  ich  Blumenhaache  so  tief  in  vollen  Zngen. 
Ich  zog  mich  ans,  mn  weicher,  behaglicher  zu  liege», 
Und  liees  vom  Baoiogeflöster  in  sanfte  Bnh  mich  vfiegen. 

Im  Schatten  hingelagert,  vergasB  ich  Sorg'  und  Mühen; 
Vernahm  den  Sang  der  Vägel  nnd  sSsse  Melodicen; 
Nie  hört'  ein  Ohr  aus  Orgeln  so  rolle  Töne  ziehen, 
Kein  Tonspiel  je  ergi^sen  so  holde  Harmonieen  .  .  . 

Eb  glich  fSrwahr  die  Ane  daselbst  dem  Paradiese, 
Worin  so  grosse  Gnaden  und  Segen  Gott  erwiese. 
Wohl  war  ein  Meisterknnstler  der  Schöpfer  solcher  Wiese, 
Nie  würde  satt  sich  acbanen,  wer  sie  num  Wohnort  kieae. 

Vom  sfiss'sten  Wohlgeschmack  sind  die  Früchte ,   die  dort 


Herr  Adam,  hätt'  er  damals  so  feine  Frucht  genossen. 
Ihn  hätte  nicht  die  Speise  gereut  so  und  verdrossen, 
Und  Eva  nicht  gebilsset  sammt  ihrem  Ehgenossen  .  .  . 
Hierauf  geht  Berceo  gar  naiv  anf  die  Erklärung  seiner  Wiesen-Allegorie 
über,  und  schält  ohne  Weiteres  den  religiösen  Kern  aus  der  allegorischen 
Hülse,  selbst  dieson  dünnen  scheinpoetischen  Schleier  zerreissend,  im  from- 
men Eiferbestreben,  die  Legendentendenz  ohne  allen  poetischen  Schmnck, 
ohne  jeden  anderen  Eeiz,  als  den  des  blossen  Wunders,  hervortreten  zu 
lassen.  Die  malende  Allegorie  ist  durchaus  im  Stjl  des  Jahrhunderts,  dem 
wir  auch  in  Italien  um  dieselbe  Zeit  begegneten,  z.  B.  in  Dino  Cam- 
pagni's  (t  1323)  allegorischem  Romanpoem  ,L'Iotelligenza'  (Gesch.  d. 
Dram.  IV.  S.  144 ff.);  In  Guido  Cavalcanti's  .Cauzone  anf  die  Liebe', 
und  bei  anderen  Vorgängern  Dante's  (Gesch.  d.  Dram.  a.  a.  0,  S.  148  ff.). 
Der  allegorische  Charakter  dieser  Poeme  unterscheidet  sich  von  dem  der 
spanischen  Legendenreimwerke  im  13.  Jahrh.  durch  die  moralisch-philo- 
sophische, platonisch-theOBOphische  Geistesßrbnng,  trährend  das  spanische 
Legendenepos  eine  wesentlich  katholisch- clericale,  wunderglänbige,  Heilige 
und  Märtyrer  verherrlichende  Tendenz  ausspricht.  Die  ital.  Poemen,  schon 
die  vor  Dante,  zeugen  von  einer  höheren  Geistescultur  nach  classischen 
Vorbildern,  von  sinnreicherer  Erfindung  und  poetisch  tieferem  Gehalte,  als 
die  gleichzeitigen,  allem  Anscheine  nach  von  französischen  Mustern  in  Form 
und  Composition  angeregten  Dichtungen  der  Spanier.   Mit  Dante's  Poesien 
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Qaiero  fer  nna  prosa  en  romui  paladino, 
En  quftl  snele  el  pueblo  fablar  a  su  vecino.') 

Seia  Vers  ial  der  regelmässige,  je  nachdem  Daktylen  oder 
Spondäen  gebraucht  werdeu,  vierzehn-,  dreizehn-  und  zwölfsylbige, 
der  pentametrische  Vers,  der  in  Berceo'a  Schule  Normaivers  bleibt. 
Seine  Strophe  baut  sich,  mit  seltenen  Ausnahmen,  aus  der  gleich- 
reimigen  Vierzeile  (quadema  via)  auf.  Neun  Reimwerke  Berceo's 
haben  sich  erhalten: 

1.  La  Vida  de  Santo  Domingo  de  Silos. 

Das  Poem  besteht  aus  777  Strophen.  Der  gelehrte  Bene- 
dietiner,  Pater  Visitador  General,  Fr.  Sebastian  de  Vergara, 
hatte  es  1736  mit  seinem,  zur  Gedäohtnissfeier  des  heiligen  Dominik 
von  Silos  2)  verfassten  Leben  dieses  Heiligen  in  demselben  „grossen 
Quartbande"  abgedruckt  erscheinen  lassen.  Berceo'a  biographisches 
Gedicht  ist  allem  Anscheine  nach  aus  lateinischen  Vorigen  zu- 
sammengestellt. Im  Prolog  der  Vida  von  Vergara  ist  bemerkt: 
Berceo  habe  in  castellanische  Verae  gebracht,  was  ihm  von  Silos 
in  lateinischer  Sprache  zugeschickt  worden.  ^)  Sarmiento  erklärt 
Berceo's  Poem  für  die  castellanische  Cebersetzung  der  lateinischen 
vom  Mönche  Grimaldo,  Schüler  des  h.  Domingo  von  Süos,  im 
IJ.  Jahrhundert  verfassten  und  in  Vei^ra's  Quartband  abge- 
druckten Actas,  *)  Gonzalo  theilte  sein  Poem  in  drei,  der  h, 
Dreifaltigkeit  entsprechende  Abschnitte  oder  Bücher^):  Das  erste 
288  Strophen  umfassende  Buch  enthält  das  Leben  des  h.  Do- 
mingo; das  zweite  (bis  eopl.  531)  die  Wunder,  welche  der  Hei- 
lige bei  Lebzeiten  gethan;  das  dritte  Buch  die  Wunder,  welche 


aber,  lyrischen  wie  epischen,  darf  nun  vollenda  kein  apaniaches  Poem,  auch 
was  sprachlichen  Styl,  Eanstfonn  und  metrischen  Bau  anbelangt,  in  Ver- 
gleich treten. 

1)  Im  VoUtston  will  ich  schreiben  einfach,  sclilicht. 
Wie  Jedermann  mit  seinem  Nachbar  spricht. 

2)  Gelegentlich  der  Versetzung  des  , .heiligen  Leibes"  in  eine  neuer- 
baute  Capelle  1733.  (Sann.  a.  a.  0.  p.  254.  §.  574.)  -  3)  puso  en  verso 
coetellano  lo  que  de  Silos  tc  enTiaton  en  latin.  —  4)  Sarm.  a.  a.  0,  §.  575. 

5)  Como  son  tres  peraonas,  et  nna  Djvinidad, 

Que  Bcan  tres  los  libros,  nna  certanedad, 

copla  534. 
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Gott  nach  dem  Tode  des  Heiligen,  durch  dessen  Vermittelong, 
geachehen  Hess.  Vom  Standpunkte  der  Geschichte  des  Drama's 
wäre  es  das  gröaste  posthume  Wunder,  wenn  sie,  die  von  anderen, 
als  dramatischen,  Literaturwerken  nur  im  Allgemeinsten,  und  nur 
in  Beziehung  auf  jene,  Kenntniss  zu  nehmen  hat,  wenn  sie  den 
bereils  von  Ludwig  Olarus  '3  ausführlichst  in  Prosa  aufgelösten 
und  vom  einzigen  Atom  poetischen  Anruchs:  von  Reim  und  Me- 
trum durch  paraphrasirende  Auslegung  befreiten  Inhalt  der  ,Vida 
de  San  Domingo'  nochmals  durch  den  Seilibeutel  prosaischer  Ver- 
wässerung  wollte  durchlaufen  lassen.  Noch  resignirter  lässt  die 
Geschichte  des  Drama's  die  Inhalt  angebende  Feder  bei  Berceo's 
nachfolgendem  Beim  werk: 

2.  La  Vida  de  San  Millan  de  la  CogoUa, 
sinken,  nach  Vorgang  und  Beispiel  der  ägyptischen  Zeichendeuter, 
die  ihren  dem  Wunderstecken  des  Moses  alle  Mirakel  nachäffen- 
den Zauberstab  bei  dem  dritten  Plagewunder  Pharaonis  ohn- 
mächtig senkten,  Gottes  B'inger  darin  erkennend,  wie  unsere  Ge- 
schichte Ludwig  Claras'  Schreibfinger  im  Inventarium  '^)  seines 
Inhaltsreferats  über  Berceo's  zweite  biographische  Wunderlegende, 
die  Vida  de  San  Millan  *),  erkennt.  Wir  dürfen  um  so  mehr  auf 
diesen  Pinger  verweisen,  als  Berceo's  Lebenslegende  vom  h,  Millan 
nach  der  Patrone  seiner  Vida  de  8.  Domingo  zugeschnitten  ist, 

I)  a.  a.  0.  I.  S.  237—245.  —  2)  S.  245-249,  ~  a)  ÄemilianuB. 
(t  094).  GoDzalo  de  Berceü ,  der  diese  Heiligeubiügrapbie  nach  der  latei- 
iiischen  Vida  des  S.  Äeinilianu«  vüd  San  Braulio,  Bischuf  von  Zaragoza, 
iml.  Jahih.  (a,  o.  S,  129 ff.)  versificirte'),  giebt  spme  Vatostadt.  Berceo 
(Aragonieu,  BiBthnmCalaborral,  anch  als  detiGebnitBort  seines  Heiligen  an; 
(.'erca  es  de  CogoUa  de  parte  Orient  — 


Ei  barrio  de  Berceo  — 

1  naciö  Sant  MiUan,  estu  t-in  fallim-'nf 
1  Schlüsse  sagt  unser  Beimbiugraph  von  sicli: 

Gonsalvo  fae  so  nomine  qui  flzo  est  tra^tada 
En  8ant  Millan  de  suso  lue  de  nifiez  criado 
Natural  de  Berceo,  ond  Sant  Millan  fue  irndo. 


■)  Die  UebcrBchrift  trägt  die  Bearbeitung  nach  denj  Lateinischen  an 
der  Stime.  Sie  lantet:  „Aqui  escomienia  La  Estoria  de  Sefior  Sant 
MJIian,  tornada  de  Latin  en  Romance" 


.y  Google 


Berceo's  Legendenepen.  367 

Gleich  dieser  ist  auch  die  ,Vida'  des  h,  Millan  in  „drei  Bücher" 
abgetheilt,  wovon  das  erste  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen; 
das  zweite  die  Wunder;  das  dritte  die  Prieaterweihe  des  Hei- 
ligen erzählt.  (De  como  Saut  Millan  ganii  los  votos.)  Zum  Ere- 
miten bildet  er  sich  unter  dem  frommen  Einsiedler  Felices  aus. 
Teufelsaustreibangeo  gehören  zu  seinen  glänzendsten  Wunder- 
thaten,  und  unter  diesen  Teufelsbannungen  die  Vertreibung  eines 
bösen  Geistes,  der  einen  Senator  unsäglich  plagte  und  beim  Aus- 
fehren  eine  unbeschreibliche  Probe  von  seiner  Qualität  eines  un- 
sauberen Geistes  und  infernalischem  Grobians  ablegte  '),  wie  jener 
Dante-Teufel,  dessen  Vorläufer  und  Herold  San  Millan's  Abfahrts- 
teufel ist,  Aufbruchssignale  mit  dem  unaussprechlichen  als  Trom- 
pete giebt.  ^) 

3.   Del  Sacrificio  de  la  Misa.    (Vom  Messopfer.) 
Zuerst  werden  die  Tempelopfer  des  alten  Bundes  geschildert, 
um  zu  ze%en,  dass  sie  ihre  wahre  Bedeutung  und  Erfüllung  in 

1)  Fixo  ä  la  exida  iina  grant  vUlania 

Dezir  non  vos  b  qaiero,  ca  bei^uenza  avria. 

Libr.  seg.  cop.  197. 

2)  Ed  egli  avea  del  cnl  fatto  tromLetta. 

Inf.  c.  XXI.  SchlusBveni. 
—  Simonde  de  Siamondi  kanzelt  unsern  Gonz.  Berceo  tüchtig  darüber 
ab,  dass  er  die  heroische  That  der  sieben  jungen  Mädchen  aus  Siiuanoaa 
verschwieg,  welche  sich  den  Daumen  abschlugen,  um  nicht  den  Mauren, 
denen  das  Königreich  Oriedo  einen  Tribut  Yon  100  Jungfrauen  zu  ent- 
richten hatte,  überliefert  zu  werden,  eine  Heldenthat,  die  den  Muth  der 
BeTÖlkemng  entflammte,  und  den  Sieg  Ton  Simancas  (d34)  zur  Folge  hatte. 
„Berceo  hat  nicht  im  Geringsten  verstanden ,  diese  poetische  Ueberlie- 
femng  zu  benutzen,  welche  dem  Lope  de  Vega  eine  der  gläuzendsten  und 
heroischsten  Tragödien  ,Las  Donzellas  di  Simancas',  geliefert  hat 
Der  mönchische  Dichter  hat  alle  heroischen  Umstände  unterdrückt,  um 
wunderbare  an  ihre  Stelle  zu  setzen ;  er  hat  den  Ruhm  seiner  Lands- 
männinnen dem  Buhme  seines  Heiligen  und  das  Interesse,  das  Leben  seines 
Gedichts,  einem  engherzigen  und  erniedrigenden  Aberglauhen  aufgeopfert." 
(Liter,  d.  südl.  Europa' s  11.  Deutsche  Uebers.  S.4T.)  Deber  den  literarisoh- 
aelotischen  Genfer  Calvinisten!  der  an  einen  spanischen  Clerigo  aus  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  das  Ansümen  stellt,  den  Ruhm  seines  Helden, 
des  S.  Millan,  durch  Verherrlichung  von  sieben  abgeschnittenen  Mädchen- 
dauinen  zu  verdunkeln ,  wie  doch  unstreitig  ein  galanter  Abbe  aus  der 
französischen  Schweiz  im  18.  Jahrhundert,  als  Dichter  dieses  Stoffes,  ge- 
than  hätte. 
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dem  MesBopfer  fanden,  dessen  Geheimainn,  so  wie  die  ßestand- 
theile  der  Messe  erläutert  werden.  Das  297  Strophen  lauge  litur- 
gische Poem  bietet  unserer  Geschichte  den  einzigen  Berühnings- 
puükt,  dass  es  auf  die  Autos  aacramentales  des  lü.  und  17.  Jahr- 
hunderts, die  eigentlichen  Messopfer-Dramen,  vorausweist,  auf 
solche  namentlich,  die  einen  ähnlichen  Vergleich  zvrißchen  der 
Himmelsspeise  des  alten  Testaments,  dem  Manna  in  der  Wflste, 
und  demBrode  der  Eucharistie,  das  Christi  Leih  und  Fleisch  ist, 
anstellen,  wie  z.  B.  das  ,Äucto  delMagna'  von  einem  Anönimo 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts');  oder  die  ,Farsa 
del  Sacramento  de  Moselina' -j,  worin  ehenfaJls  aus  der 
leiblichen  Gegenwart  Christi  im  Messopferbrode  das  Verschwinden 
des  alten  Gesetzes  und  seiner  Seelennahrung  in  der  höheren 
durch  Transsubstantiation  verklärten  Gottspeiae  durch  eine  dra- 
matische Schauliandlung  gefeiert  wird.  Eine  der  Form  nach  mit 
unserem  Thema  noch  nähere  Beziehung  hat  Boreeo's  viertes 
Reim  werk: 

4.  Martirio  de  San  Lorenzo. 

das  den  Märtyrertod  des  h,  Laurentius  aus  Cordoba  zum  Gegen- 
stande hat,  nnd  nebenbei  das  Martyrium  des  Papstes  oder  Bi- 
schofs von  Rom  Sistus  II.  (J.  Chr.  257—258)  als  gleichzeitig 
mit  dem  des  h.  Laurentius  unter  Kaiser  Deciua  vorgefallenes 
Ereigüiss  behandelt;  gegen  die  Chronologie  der  Kirchengesehichte 
freilich,  die  den  Tod  der  beiden  Märtyrer  in  die  Ilegieningszeit 
des  Kaisera  Valerianus  setzt,  des  Nachfolgers  von  Kaiser  Decius 
(J.  253}.  Die  lebhaften  Auseinandersetzungen  des  Kaisers  Decius 
mit  dem  Papste  Sixtua  IL,  den  der  Kaiser  auffordert,  die  ver- 
ateckten  Kirchenschätze  herauszugeben '),  was  Sixtus  mit  würde- 
voller Entschiedenheit  verweigert;  das  Begegnias  des  Lorenzo, 
welcher  inzwischen  die  Kirchensehätze  nuter  die  Armen  vertheilt 
hatte,  mit  dem  zum  Tode  geführten  Papate,  und  der  Abschied, 
den  die  beiden  heiligen  Männer  voneinander  nehmen ''),  bringen 
in  die  Märtyrerlegende  eine  ergreifend  dramatische  Bew^ung. 
Kaiser  Decius  verlangt  nun  von  Laurencio  die  Herausgabe  des 

1)    Bibliot.  de  Aöt.  Esp.  t.  58.    Autos  Sacrament.  Das  zweite  Auto. 
■    2)  D^.  p.  n-16.   —    3)  OapI   39-45.   —    4)  CopZ   ti3  -78. 
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Kirchengnts  und  überweist  ihn  zu  dem  Zwecke  dem  Senator, 
Herzog  Valeriauo. ')  Von  diesem  erbittet  sieb  Lorenzo  drei 
Tage  Frist.  Nachdem  sie  verstrichen,  fahrt  Laurencio  dem  Stell- 
vertreter des  Kaisera,  Herzog  Valeriano,  eine  Scbaar  von  Aroien 
vor  mit  dem  Bedeuten: 

Das,  das  sind  meine  SchätEe,  toq  tlott  zumeist  geliebt. ^j 
Wfitiiend  überliefert  Valeriano  den  Heiligen  seinen  Scheinen, 
die  ihn  auf  ein  Lager  betten,  das  nicht  von  Stroh,  geschweige 
von  weichen  Decken,  Im  Gegentheil,  bemerkt  copla  100,  sie  be- 
reiteten ihm  ein  äusserst  hartes  Lager,  worauf  keine  Decke  lag, 
woran  auch  kein  Stückchen  Holz  zu  bemerken  war,  sondern  nichts 
wie  Eisen  dichtedurch  ^) :  den  in  der  Märtjrergeachicbte  berühmten 
Bratrost,  das  Modell  zu  Philipp's  H.  weltverrufeuem  Schloss- 
kloater  Escorial,  das  er  in  der  Schlacht  von  St-Quentin  (1567), 
wo  König  Philipp,  das  Herz  in  den  Hosen,  sich  ausser  Schuss- 
weite hielt,  unterstützt  von  zwei  Geistlichen,  wie  Shakspeare's 
Richard  HL,  dem  heiligen  Lorenzo  zu  erbauen  gelobt  hatte. 
Die  vier  Eckthürme  stellen  die  Beine  des  Rostes  vor;  die  Häuser- 
reihen, die  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden,  bilden  die 
Eisenatangen  der  Bratroatfläche ;  die  Höfe  dazwischen  entsprechen 
den  OefFnungen,  durch  welche  die  Flammen  emporschlagen;  der 
Palast  selbst  bezeichnet  die  Handhabe  des  Martergitterwerkzeugs. 
Ein  Lorenzobratrost  für  Spanien  und  Europa;  für  König  Philipp 
seihst  das  üppigste  Wollustlager,  worauf  er  in  den  Armen  einer 
Eboli  sein  träges  Krokodillenbint  mit  mordbrennerischen  Plänen 
zu  Auto-da-föa  und  Knechtung  der  Welt  erhitzte,  auf  warmen  und 
weichen,  von  dem  Sclavenvolke  der  Peruanischen  Incaa  verfertig- 
ten Wolldecken  gelagert.  ■*)  So  wohl  war  es  dem  h.  Lorenzo  auf 
seinem  Bratroste  nicht;  auch  fühlte  er  nicht  solches  Lastfeuer, 
von  den  glühenden  Kohlen  und  Flammen  unter  seinem  Reste 
gefacht,  durch  seinen  Leib  schleichen;  sondern  recht  ordentlich 
rösten  fühlte  er  sieh  zu  einer  Märtyrergrillade  und  so  gründlich 

,  unter  dem  die  Hinrichtiuigen  des  Sixtas 

2)  Eatos  tesoTOB  qmso  sempre  Dioa  mas  am^r.  Copl.  96. 

3)  Tode  era  de  fleno  quande  m  eUi  era.  lao,  v.  i. 

4)  Vgl,  Gesch.  d.  Dram.  IK.  S.  528. 

vm.  24 
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durchbraten,  wie  nur  ein  Aato-da-fe-  oder  Glauiiensbrateu  von 
König  Philipp's  in  den  Armen  der  Eboli  auf  seinem  Wolluatroste 
brünstig  ausgeheckten  Scbeiterhaufen  sieb  gerijstet  und  gebraten 
fühlen  mochte.  „Dreht  mich  nun"  —  ruft  ßerceo's  Laurencio 
auf  dem  Roste  seinen  Folterknechten  fouertrunken  zu  und  mit 
dem  Humor  eines  in  seinem  Safte  schmorenden  Märtyrer-  oder 
Himmelbi-atens  —  „dreht  mich  nun  auf  die  andere  Seite  und 
sucht  euch  guten  Pfeffer,  denn  jetzt  bin  ich  gar,  ein  schmackhaft 
GabeÜTähstück ,  gelt  Kinder?  Habt  weidlieh  dabei  geschwitzt; 
ich  noch  mehr." ')  Hier  bricht  das  ,Martirio  de  San  Lorenzo'  ab. 
Sanehez  bemerkt:  „Es  fehlen  am  Schlüsse  einige  Blätter  in  bei- 
den die  Poesien  des  Berceo  enthaltenden,  im  Kloster  von  San 
Millan  befindlichen  Codices." 

5.  Loores  de  Nuestra  Sefiora  (Lobpreisuugen  Unserer  Frauen) 
enthalten  die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  des  Heilands  von 
der  unbefleckten  Erapiangniss  bis  zur  Himmelfahrt.  Die  Lob- 
preisungen der  Mutter  Gottes  umwinden  gleichsam  nur  das 
Kreuz  Christi  wie  Eosenketten  als  Schmuck  und  Zierrath. 
Die  aus  233  cöplas  bestehende  Legendenhymne  beginnt  und 
scbliesst  mit  einem  gläubig  frommen  Anruf  an  die  Jungfrau. 
Am  Schlüsse  erfleht  der  Dichter  Gnade  von  der  Gottesmutter  als 
ihr  Troubadour.^)  Die  Kreuzigung  und  die  ergreifenden  Kla- 
gen der  Schmerzensmutter  am  Kreuze  erinnern  an  die  entsprechen- 
den Scenen  im  Christ-os  Paschou  des  h.  Greg,  von  Nazianz.  ^)  Die 
Poesie  in  Berceo's  Muttergotteshymne  lii^,  wie  in  den  Mntter- 
gottesbildern  des  Pra  Angelico,  in  der  frommen  Entzückung  und 
schwärmerischen  Geffihlsinnigkeit  der  anbetenden  Verherrlichung; 
nur  dass  diese  bei  spanischen  Mariasäagern  zuweilen  in  die  künst- 
liche üeberachwäuglichkeit  einer  geschulten  Extase  sich  versteigt. 
Das  Schlussgebet*)  ist  dem  in  der  Antiphonie  enthaltenen  Ge- 
bete: ,SaBeta  Maria,  succurre  miseris'  so  ähnlich,  dasa  es  Sanehez 

1)  Pensat,  <iiz  Laurencio,  toriiar  del  otro  ladu. 
Buscat  bnena  pevrada,  ca  assaz  so  asssdo, 
Fensat  de  alniüTzar,  ca  arredes  kzdrado. 
Fijos  . . 

2)  Aim  iTiereed  te  pido  por  el  tu  trobador, 
3}  Gesch.  d.  Dram.  HI.  S.  617  ff.      -    4)  Copl,  227  1. 
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fQr  eine  umschreibende  üebersetzung  desselben  halten  möchte. 
Als  Eunstdichter  nnd  Kloster-Troubadour  dürfte  Berceo  mehr 
durch  Aneignung  fremder  Erfindungen  ab  durch  eigene  glänzen. 
So  hat  Gonzalo  auch  die  Commentare  des  h,  Hieronymus  zu 
den  Propheten  in  aein  77  Strophen  umfassendes  Poem: 

tj.  De  loa  Signos  quo  apareceran  ante  del  Juicio 
(Von  den  Zeichen,  die  vor  dem  jüngsten  Gericht  erscheinen  werden) 
verarbeitet.  Das  prophetische  Reimgedieht  schildert  die  ansser- 
ordentliehen  Naturereignisse  und  Zeichen ,  die  dem  jüngsten  T^ 
vorhergehen  werden,  imd  dann  auch  die  Erscheinung  Christi  als 
Richter  über  Lebende  und  Todte.  Der  Schiuss  klingt  an  die 
Hymne  dies  irae  an.  ■)  Besonders  fürchterlich  wird  der  zwölfte 
Tag  seyn.  Da  werden  wir  grosse  Flammen  durch  den  Himmel 
fliegen,  die  Sterne  aus  ihren  Sphären  fallen  sehen,  wie  die  Blätter 
vom  Feigenbäume.  ^)  —  Die  gereimte  Mirakellegende; 
7.  Milagros  de  Nuestra  Senora  (Wunder  Unserer  Frauen), 

die  sich  über25Capitel  und  911  Coplas  oder  Strophen  eretreekt,  zählt 
eben  so  viele  von  der  Mutter  Gottes  verrichtete  Wunder  auf,  als  sie 
Capitel  enthält,  nänJich  25.  Ein  Stück  von  der  gerühmten  Eingangs- 
Allegorie,  die  Berceo  selbst  eine  dunkle  Parabel  nennt,  deren  Erläuta- 
rung  er  gebe  ^),  haben  wir  oben  bereits  ^)  mitgetheilt.  Die  schöne 
Aue,  —  so  legt  er  die  Parabel  aus  —  sey  die  h.  Jungfrau;  die 
vier  Flüsse  stellen  die  Evangelisten  vor;  die  Baumschatten:  die 
Gebete  der  Jungfran  ^) ;  die  singenden  Vögel:  die  heiligen  Kirchen- 


1)  Copl,  61  ff, 

Qnando  el  Eey  de  gloria  rindere  a  judicar 
BraTO  come  leon  que  ae  quiere  cebar, 
jQuien  serä  tan  fardido  que  le  ose  esperar?  . 

2)  Nun  serä  el  doceno  quien  lo  ose  eatar, 

Ca  verän  por  el  Cielo  graades  flamas  volar 
Veran  ä  las  estreUafi  caer  de  su  logar, 
Como  caen  laa  fojas  quando  caen  del  Agar. 

3)  Sennores  i  amigos,  lo  qne  diclio  aremas 
Falabra  ea  oscnia,  exponerla  queremos. 

4)  S,362  A.3.  —    5)  La  sombra  de  los  arbores  — 


a  uraciones  que  faz  Santa  Maria. 
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Väter,  wie  S.  Auguatiii,  Gregorio  u.  s.  w.  Die  Natur  uud  ilire 
entzücitenden  Schönheiten  sind  sonach  nur  die  Sohemen,  die  Ke- 
bns  gleichsam  chiistlich  religiöser  Momente,  Persönlichkeiten  und 
Gnadenwirkungen.  Die  poetische  Natur- Allegorie  oder  Sym- 
bolik dichtet  aus  den  Naturei-scheinungen  deren  Ideen  heraus 
als  Offeubarungen  Gottes;  entweihet  sie  aber  nicht  zu  willkür- 
lichen Zeichen  geistiger  Begriffe,  oder  gar  mystischer  Theologis- 
men und  Apokalypsen.  Dadurch  wird  die  Natur  ku  einem  Zauber- 
buche voll  magischer  Schnörkel,  zum  correlativen  Gegenstücke 
des  „Höllenzwangs";  zu  einem  Himmelszwang.  Das  Natur- 
bild als  blosse  Hieroglyphe  dogmatischer  Begriife  verschmilzt  mit 
diesem  zu  einem  Magismus,  einem  naturlos  gespenstischen  Scha- 
manenthum.  Das  unterscheidet  die  christlieh  allegorische  Poesie, 
wie  die  des  Berceo,  von  Dante's  Versinnbildlichungen  grosser 
Ideen,  dessen  Naturanschauung  und  Gestaltung  so  real,  so  gott- 
wirklieh  und  eben  dadurch  poetisch  ist,  wie  dieHomer's,  wie  die 
des  alten  uud  neuen  Testamentes,  wo  die  Naturobjectivität  in 
ihrer  schöpferoffenbarenden  Selbstbedeutung  und 
1  wird. 


Als  Marien-Bitter  konnte  unser  Mirakeldichter  die  Berichte 
der  25  von  seiner  heiligen  Herzensdame  gewirkten  Wunder  nicht 
galanter  einleiteü,  als  mit  dem  Complimente:  „Er  würde  es  für 
ein  Mirakel  der  Glorreichen  betrachten,  wenn  sie  ihm  als  Füh- 
reriii  dienen  wollte." '}  Das  Ahbeten  des  ganzen  Rosenkranzes 
von  Mirakelü,  Korn  um  Korn,  wird  man  uns  erlassen.  "Wer  da- 
nach Verlangen  trägt,  lasse  sieh  die  Körner  der  Betschnur  von 
L.  Clarus  andächtigüch  vorzählen.  ^)  Im  Falle  nämlich  ein  Sol- 
cher nicht  zu  den  Kennern  und  Liebhabern  „unserer  liederlich 
gewordenen  modernen  Poesie"  gehört,  weil  sonst  Herr  Clarus  sich 
ihn  als  „Kunstrichter  über  den  ästhetischen  Reiz"  dieser  Mirakel- 
poesie verbeten  würde.  „Reizend,  unnachahmlich  und  daher  nicht 
wiederzugeben"  —  ruft  der  legendenfromme  Geschichtschreiher 
.  Literatur  im  Mittelalter  mit  einer  Vonede  von 


Terrelu  por  miracolo  que  1 
Si  guiarme  quiaiere  ä  mi  e 
.  0.   S-  2bi—-im. 
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Joseph  V.  Görrea  —  „Reizend ,  unnachahioUeh  und  daher  nicht 
wiederzugeben  ist  die  fromme  Naivetäb,  womit  Gonzalo  natürliche 
Bezöge  der  Jungfrau  zu  ihrem  Sohne  berührt,  z.  B.  im  Eingänge 
des  zweiten  Wunders:  die  Erwähnung  des  Ernährens  mit  der 
Milch  ihrer  Brust.  Kenner  und  Liebhaber  unserer  liederlich  ge- 
wordenen modernen  Poesie  darf  man  freilich  nicht  zu  Kunst- 
riehtern  über  den  ästhetischen  Reiz  bestellen,  welcher  in  dieser 
unbefangenen  Betrachtungsweise  eines  reinen,  kindlich  gläubigen 
Geistliehen  des  13.  Jahrhunderts  beschlossen  ist."')  Goethe,  der 
kein  Heiliger,  am  wenigsten  bei  Abfassung  des  ersten  Theils  von 
Faust  ein  Heiliger,  jedenfalls  ein  curioser  Heiliger  war,  Goethe 
hat  in  Gretchen's  Gebet  vor  dem  Muttergottesbitde  ein  kleines 
Gedicht  für  die  Ewigkeit  spielend  geschaffen,  das  die  h.  Jungfrau 
selbst,  die  Herr  Claras  doch  gewiss  in  diesem  Punkte  als  Kunst- 
richterin  genehmigen  wird,  mindestens  für  ein  ihren  25  Kloster- 
rairakeln  ebenbürtiges  Kunstwunder  erklären  und  allen  mittel- 
alterlichen, reizend -unnachahmlichen  und  daher  nicht  wiederzu- 
gebenden frommnaiven  Legendenpoesien  kindlich  gläubiger  Geist- 
lichen, die  Wunderdichtungen  Gonzalo  Bereeo's  miteinbegriifen, 
vorziehen  würde.  Dem  KeigenfShrer  „unserer  liederlich  gewordenen 
modernen  Poesie"  —  vor  der  wir  uns  übrigens,  im  Vorbeigehen 
gesagt,  so  scheuselig,  wie  Herr  Claras,  bekreuzen  —  jenem 
Vortinzer  hat  die  Muse  der  liederlichen  Poesie  ausnahmsweise 
ein  Gedichtchen:  „Die  Wallfahrt  nach  Kevlar"  inspirirt,  das  ihm 
die  Mutter  Gottes  selber  könnte  eingegeben  haben.  Diese  bei- 
läufigen zwei  Beispiele  mögen  dem  literarhistorischen  Äkolythen 
und  Weihrauchschwenker  im  Rücken  „kindlich  gläubiger  Geist- 
lichen" genügen  zur  Beherzigung:  dasa  „fromme  Naivetät"  im 
dichtenden  Subjecte,  dass  ein  kindlich-gläubig-geistliches  Gemüth 
allein  keinen  ästhetischen  „Beiz"  bewirken,  dass  diesem  Gemfith 
nicht  ein  einziger  poetisch  reizender,  unnachahmlicher  Zog  ge- 
lingen könne,  es  sey  denn  einer,  der  eben  „nicht  wiederzugeben". 
Das  reine,  naive,  kindlich-fromme  Dichtergemüth  mag  immerhin 
die  Matterbrnst  seyn,  die  das  Genie  nährt.  Was  frommt  aber 
die  von  süsser  Glaubensmilch,  von  der  Milch  frommer  Denkart 
strotzende  Mutterbrast  dem  todtgebomen  Säugling  im  Schoose? 

1)  a.  a.  0.  I.  S,  256. 
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Und  wenn  es  die  Mutterbrust  der  heiligen  JuBgfrau  selbst  wäre ! 
Als  des  Heilauds  Näbreriu  mrd  diese  Brust  zur  Mnttergottes- 
brust;  wie  die  Nähnnutter  des  poetischen  Genie's,  die  kindlich- 
fromme Dichter-Naivetät,  dessen  göttliches  Wesen  iii  ihrer  inni- 
gen Mutterwonne  zurückstrahlt.  Und  was  liegt  denn  gross 
„Keizendes,  unnachahmliches  und  daher  nicht  Wiederzugebendes" 
in  jenem  Eingänge  des  zweiten  Wunders,  in  dem  Vei'se:  „Von 
deren  Milch  sein  (Gottes)  Mund  zu  sängen  würdigte"? ')  Gottes 
Wundert  Das  268te  Milagro  de  Nuestra  Sennora! 

Den  schönsten  Commentar  zu  alledem  liefert  dasaelbige  zweite 
Wunder:  Ein  Ordensgeistlicher  stiehlt  sich  allnächtlich  aus  dem 
Kloster,  um  seiner  Fleischeslust  nachzugehen.  Auf  einem  solchen 
„Süadengange"  ertrinkt  er  in  einem  Flusse.  Engel  und  Teufel 
streiten  sich  um  seine  Seele.  Den  Engeln,  die  den  Kürzern  zie- 
hen, kommt  die  Mutter  Gottes  selbst  zu  Hülfe.  Ein  Teufel,  oder 
wie  HeiT  Clarus  fromm-naiv  es  ausdrückt ,  „ein  naseweises  Teu- 
felchen" ^)  wundert  sich  über  die  Parteinahme  der  Mutter  des 
ägyptischen  „Älcalden"  (Richters)  '■')  zu  Gunsten  der  Seele  eines 
auf  frischer  That  betrolfeaen  Sündei-s.  Die  h.  Jungfrau  beruft 
sich  auf  den  Bichterapruch  Christi.  Der  Spruch  giebt  die  Seele 
ihrem  Körper  zuräck,  damit  sie  Busse  thnn  und  in  sieh  gehen 
könne.  -  Was  gilt  die  Wette?  Die  Mutter  Gottes  und  der  Sohn 
Gottes,  der  „gerechte  Alcalde",  sie  hätten  beide  der  „liederlich 
gewordenen  modernen  Poesie",  wie  jenem  liederlichen  Ordens- 
bruder die  Sünden  nachgesehen  um  der  obgedachten  zwei  himm- 
lischen Gediehtcheu  willen :  Gretchen's  Gebet  vor  dem  Madonnen- 
bilde, und  die  Wallfahrt  nach  Kevlar.  --  Was  gilt  die  Wette? 
Mit  solchen  Wundern  begnadet  die  h.  Jungfrau  nur  diejenigen 
geistlichen  Sünder  am  Fleische,  die  dem  Marieudienste  eifrig  ob- 
lagen und  ihr,  als  fromme  Marienritter,  unverbrüchliche  Huldi- 
gungen bezeigten.  Einen  armen  Taglöhner,  der  fleissig  ave  Maria 
betete,  führt  die  h.  Jungfrau  in  seiner  Sterbestunde  empor  in  das 
himmlische  Reich  ihres  Sohnes,  wo  die  Engel  gutes,  reines  Weiss- 


De  cuya  lege  (leche)  quiso  con  su  tocca  mamar. 

Un  sabidur  diabb  sotil  y  muj  puntero. 
Madre  eres  de  fljo  alcalde  derechcrego. 
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brod  genieasen '):  das  fünfte  Gnadenwnnder  Unserer  Frau, 
wobei  Claras  ganz  zerschmilzt  in  frommgläubiger  Kritili  ob  sol- 
chen seligen  Endes,  „so  schlicht,  gläubig  und  unendlich  röhrend"; 
und  kann  nicht  genug  bedauern,  dass  er  diese  WundergeschicMen 
„nicht  unverkürzt  wiedergeben  darf.  Wir  dagegen  ~-  ohne  Un- 
glimpf  gegen  die  einfaltsvoll  gemüthlich  fromme,  zu  ihrer  Zeit 
erbauliche  und  daher  berechtigte  Eeimlegende  sey  ea  ges^  — 
wir  bedauern,  dass  die  h.  Jungfrau  ihrem  Dichter  zu  der  Gnade 
der  Wundergläubigkeit  nicht  auch  die  entsprechende  poetische 
Begabung  verliehen,  die  ihn  vielleicht  veranlasst  hätte,  die  25 
Mirakel  auf  die  Kälfte,  auf  ein  Drittel  zu  beschränken;  dieses 
Drittel  aber,  aus  den  25  meist  gleichlautenden  Wunderthaten  mit 
poetisch  gläubigem  Geschmacke  ausgewählt,  so  dichterisch  herr- 
lich, unbeschadet  der  einfaltsvollen  Innigkeit,  zur  Glorification 
seiner  himmlischen  Herzensdame,  zu  schildern,  dass  selbst  die 
liederliche  moderne  Poesie  sich  davon  erbaut  fühlen  müsste,  und 
vielleicht  —  ach,  um  die  vereitelte  Wunderwirkung!  ach,  um  das 
entbliehene  sechsundzwanzigste  Madonnenrairakel !  —  vielleicht 
sich  gar  bekehrt  hätte.  Fehlt  ea  doch  sonst  an  modernen  Mo- 
tiven den  25  Wundergeschichtchen  nicht.  Das  eechszehnte  z,  B. 
erzählt  ein  Mortara-Mirakel :  Ein  Judenknabe,  der  sich  in  eine 
Kirche  verirrt,  nimmt,  von  der  h.  Jungfrau  inspirirt,  Theil  am 
Abendmahle.  Sein  Vater,  dem  der  heimgekehrte  Knabe  von  der 
Vision  der  Jungfrau  und  dem  genossenen  Abendmahl  erzählt, 
wirft  ihn  in  einen  brennenden  Ofen.  Die  Jungfrau  rettet  den 
Knaben  und  lässt  den  Vater  die  von  ihm  seinem  Söhnchen  be- 
stimmte Strafe  büssen.^)  Das  zwanzigste  Wunder  passirt 
einem  im  Rausche  des  Nachts  durch  die  Strassen  taumelnden, 
sonst  aber  frommen  und  dem  Mariadienste  von  Herzen  ergebenen 

1)  lo  60  aqui  venida  por  levarte  comigü. 

AI  regno  de  mi  fijo.  que  es  bien  tu  amifro, 

Do  86  ceban  1  s  Ä  gele    de!  tuen  ca  dial  trigo. 

V.  «opl.  137. 

2)  PnsiPrm  al  juiio   al  t,ilso  desloal 

AI  que  a  ea  fl]  el  ßciera  tan  grand  mal 
Legaronli  las  man  h  i  un  fuirte  d  gal 
Dieran  con  elli  entr    en  pI  tuegu  cabddl 

XVI.  cop.  371. 
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Mönche,  deu  die  h.  Jungfrau,  auf  seinem  Taumelgange,  von  dem 
ihn  in  Gestalt  eines  Stieres,  Hundes  und  Löwen  sehreckenden 
Teufel  befreit,  ihn  an  der  Hand  in  seine  Zelle  zurückführt,  zu 
Bette  bringt,  mit  Laken  und  Oberbett  fein  sorgsamlich  zudeckt, 
den  Kopfpolster  zurechtschiebend  und  deu  Betrunkenen  in  Schlaf 
lullend  mit  der  segnenden  Rechten.  •;  „Das  Höchste"  -  ruft 
Clarus  in  Verzückung  —  „das  Höchste,  was  naive  Unbefangen- 
heit in  der  Mischung  des  Heiligen  und  Pi'ofanen  zu  leist-en  ver- 
mag, ohne  in's  Läppische  zu  fallen".  .  .  Jenes  Sehwein,  das  die 
Bauerfrau  in  ihrem  Brautkleide  in's  Bett  legt,  war  doch  wenig- 
stens nicht  en  Schwein  besoffen.  In  der  nächstfolgenden  Wun- 
derniähr  verrichtet  die  h,  Jungfrau  Hebamraendienst  bei  einer 
„frommen"  Klosteräbtissin ,  die  sie  selbst  eigenhändig  von  einem 
Knäblein  entbindet.  Das  Kind,  beauftragt  sie  zwei  Engel,  emem 
frommen  Eremiten  zum  Aufziehen  zu  überbringen.  Der  Bischof, 
nicht  wenig  verwundert  über  die  miteins  so  schlanke  Gestalt  der 
Aebtissin,  lässt  sie  zuerst  von  seinen  Clerikern  genau  unter- 
suchen. ^)  Die  Cleriker  besorgen  d^  Geschäft  mit  der  prüfenden 
Handfertigkeit  von  gelernten  Geburtshelfern  oder  Klosterhebam- 
men, finden  aber  keine  Spur  von  abgethaner  Schwangerschaft,  ^) 
Da  macht  sich  der  Bischof  selbst  au  die  Untersuchung,  um  sich 
mit  eigenen  Augen  zu  überzeugen,  lässt  die  Aehtissin  die  Kutte 
ausziehen  *)  u.  s,  w.  „Auch  in  dieser  Erzählung"  —  ruft  unser 
die  spanische  mittelalterliche  Poesie  in  literarhistorische  Chroniken- 
prosa verdeutschende  Mirakelkritiker ;  nift  hingerissen  unser  Lud- 

f  j        4S2,  La  Beina  preciosa  e  de  precioso  fecho 

Prisolo  por  l&  mano,  levölo  por  al  lecho, 
Cubriolo  con  la  manta  e  con  «1  sobre  kcho, 
Fnsol  SU  l&  cabeza  el  cabezal  dereclio. 
483,  Demas  ciuando  lo  ovo  en  sa  lecho  echadü 
Sanctili^ol  con  sn  diestra  .... 

21        555.  Envio  de  sns  clerigos  en  ([ui  el  nias  fiaba, 
Que  brobassen  la  cosa  de  qnal  guisa  estaba, 

S)        556.  Non  trovaran  en  ella  sigtio  de  prennedat. 
4)        55Ö.  —       —        —        —        —        — 

lo  c|uieTO  estA  cosa  por  nik  ojoe  veer ;  ,  . . 

Fizoli  despiiiar  la  cognlla  sin  grado  .  . . 
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wig  Claras  —  „anch  in  dieser  Erzählung  müssen  wir  die  naive 

Delicatesse  bewundern,  womit  Goiizalo  einen  noch  bedenklicheren 
Gegenstand  mit  frommer  Arglosigkeit  in  faet  dramatischer  Le- 
bendigkeit behandelt,  der  ein  willkommenes  Sujet  für  einen  Boccaz 
abgegeben  haben  würde."  Ein  soiehee  Sujet  salbungsvoll  be- 
handeln, li^  darin  die  bewundernswürdige  Delicatesse?  oder 
wiegt  die  „fromme  Äi^losigkeit"  diesen  Mangel  an  religiösem 
Zartgefühl  auf?  und  ist  denn  die  skandalöse  Klostei^esehichte 
—  ein  Klostermotiv  aller  Zeiten  bis  in  die  Zeit  „unserer  lieder- 
lich modernen  Poesie"  herein  —  ist  sie  denn  wirklich  mit  so 
„frommer  Arglosigkeit",  so  kindlich  unschuldiger  Naivetät  er- 
zählt? Die  oben  mitgetheilten  EpisÖdchen  konnte  Boccaz  schrei- 
ben, nur  hätte  er  sie  zierlich-schalkhaflier ,  launig-witziger,  er- 
götzlich-naiver geschildert.  —  und  immer  begeisterter  schallt 
die  Lobeshymne:  „Keusch  verblumend"  .  .  .  Die  angeführten 
Stellen  bezeugen's!  —  „Bewunderswürdig  geschildert  ist  die  Auf- 
regung, welche  im  Kloster  sich  bervorthat". ') ,  .  .  Wenn  aber  in 
Le  Grand's  Fabliaus,  wie  Claras  anmerkt,  „dieselbe  Geschichte 
unter  den  andächtigen  Erzählungen  und  ernsthaft  behandelt  im 
Auszüge  Torkomrat,"  so  möchten  wir  uns  erst,  wie  der  Bischof 
in  unserer  Mirakeilegende  XXI,  mit  eigenen  Augen  überzeugen, 
ob  Berceo  jene  „bewundernswürdige  Schilderung"  nicht,  nach  sei- 
ner Weise,  dem  bezielten,  wenn  älteren,  Fabliau  entlehnt  hat;  uns 
erst  überzeugen,  ob  der  enthusiastische  Ausruf:  „ünvei^leichlich 
ist  der  im  Gebete  an  die  Jungfrau  in  ihrer  Betzelle  ausströmende 
Jammer  der  Aebtissin  geschildert,  deren  Stunde  naht"^)  —  ob 
dieser  ekstatische  Ausruf  keinem  entsprechenden  Gebet  in  jenem 
Fabliau  entzogen  und  vorweggenommen  worden.  Jedenfalls  hatte 
dasselbe  ein  Vorbild  in  den  uns  schon  bekannten,  stimmungs- 
ähnlichen Gebetei^üssen  des  Theophilus^)  und  in  der  schuld- 
Flehbitte    der  Maria  Egipciaca*),  auf  welche 


1)  XXI.  oopl.  508—512.  So  was  Besonderes  vermögen  wir  Anderen 
weder  in  der  Aufregnog  noch  in  der  Schildemng  zu  finden.  Beide  sind 
grade  nur  so  ziemKcli  aitnationegemäBs.  —  2)  copl.  517—529.  -  3)  Gesch. 
d.  Draui.  IV.  S.  1!3  f.  —  o.  XXIII— XXV  vou  Beroeo's  Madonnenmirakelpoem 
enthält,  als  Parallele,  des  Teophilo  gleichlautende  Wunder-  und  Busshekeh- 
rung.  —    4)  8,  o.  S.  3Öti  Anw,  7, 
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Beide  die  Aebtissin  selber  sich  beruft');  uud  theilt  auch  mit 
dem  Sttndenbekenntniss  der  ägyptischen  Maiia  den  Fehler  einer 
zu  atrophenreichen  Ausspinnung,  und  hat  den  L'mstaßd  mit  ihm 
gemein,  dass  es,  an  naiv-pathetischer  Kührnngagewalt  und  ver- 
zagendem Schuldgefühle  jenem  alles  Aehuliche  auslöschenden  Ge- 
bete Gretehen's  vor  dem  Muttei'gottesbilde,  trotz  der  Länge,  nicht 
an's  iinieende  Knie  reicht;  das  Ergreifende  dieser  aus  dem  In- 
nersten einer  schulderbangten  und  verzweifelnden  Seelenreue  strö- 
menden Angst-  und  Nothachreie  einer  in  Mutter-  und  Herzens- 
wehen kreissenden  Aebtissin,  und  auch  das  Dramatische  all 
dieser  Auft-egnngen  und  leidenschaftlichen  Oemüthswallungen 
immerhin  zugestanden.  Das  Kloatersliandal-Miraltel  schliesst  mit 
frommer  Vertuschung,  vorbehaltlich  der  stereotypen  Aussicht  auf 
eine  von  der  bussfertigen,  in  Erwägung  ihrer  allzeit  bewiesenen 
Marien  Verehrung,  wieder  zu  Gnaden  aufgenommenen  Aebtissin- 
Wöchnerin  zu  erwartenden  Sühne.  Der  Bischof  lässt  den  Knaben 
zu  einem  frommen  Musterwandel  erziehen.  Der  Eremitenzögling 
erhält  nach  dem  Tode  des  Bischofs  dessen  Bisthum,  das  er  unter 
der  unwandelbaren  Gnadeuguust  der  h.  Jungfrau  verwaltet  „zum 
grossen  Segen  des  ganzen  Sprengeis"  '^j  und  zu  seiner  Verherr- 
lichung im  Tode  durch  Aufnahme  in  die  Glorien  der  Seligen*): 
die  höchste  Gnadeuhuld  seiner  Patronin,  der  Mutter  Gottes,  Der 
Herr  will  nicht  den  Tod  des  Sünders ,  sondern  dessen  Besserung 
—  diese  dem  religiösen  Gefühle  volliiommen  genugthuende  Sühne: 
vom  Gesichtspunkte  der  poetischen  Katharsis  aufgefesst,  welche 
die  Schuld  nicht  blos  als  eine  Versündigung  gegen  Gott,  sondern 
als  eine  gegen  den  Bestand  der  Menschheit  und  dessen  Grund- 

1;     52(1.  Tu  aeorriste,  Seimora,  ä  Theophilo  que  era  deseperadu  .  .  . 

521.  Tu  acorriäte,  Sennora  a  la  Egiptiana 

Que  fue  peccador  mncho    ca  fae  muger  liviana: 
Senoura  benedicta   de  qui  t«dq  bies  maua, 
Dame  aljuD  conselo  ante  de  ba  matmana 

522.  Sennora  benedicta   nan  te  podj  servir 
Feto  amete  siempre  laudar  i  beodecir 
Sennora  verdat  diffn  e  mn  layio  mentir 
Querria  seer  mnerta  sj  podieasi,  morii 

2}  Qaando  nmiiö  el  Obiepo  dieronli  el  Biaparto.  578. 

3)  Llevdlo  ä  la  glona.  S81. 
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lagen:  die,  Nothwendiglteitsidee  einer  aus  dem  Causalit&tsgesetz 
entspringenden  Vergeltung,  erweist  sich  jene  durch  Gottes  all- 
barmherzige Gnade  bewirkte  Umwandelung  der  Todesstrafe  in 
eine  lebenslängliche  Bekehmngsbusse  als  eine  ungenügende,  halb- 
schlächtige,  mithin  poetisch  unzureichende  Sühne.  Tragisch  wird 
die  Schuld  durch  die  schuldbewusste  und  gleichwohl  die  Folgen 
auf  sieh  nehmende  Leidenschaft:  durch  die  Idee  also  eines  frei- 
gewählten imd  erduldeten  Untergangs.  Sonach  erscheint  die 
Bussfertigkeitskatharsis  als  eine  Beeinträchtigung  der  mensch- 
lichen Willensfreiheit,  die  allein  eine  zurechnungsf^ge,  strafwür- 
dige Schuld  begründet;  und  demzufolge  auch  als  eine  die  Recht- 
fertigung Gottes  in  Frage  stellende  Halbsühne.  Davon  abgesehen, 
dass  die  Glorification  des  Sünders  und  Verbrechers,  auf  Grund 
einer  blossen,  ob  auch  noch  so  zerknirscht  reumüthigen  Schnld- 
erkeantniss,  eine  Connivonz  Gottes  mit  der  Schuld  selbst  bedeu- 
ten, und  ihre,  gegenüber  der  Gnade  Gottes,  absolute  Gleichgül- 
tigkeit insinuiren  könnte.  Eine  in  jedem  Betracht  vom  Gesichts- 
punkte der  Vemunftwahrheit,  der  geschichtlichen  und  poetischen 
Wahrheit,  und  des  wahren  Begriffes  von  Gottes  Wesen,  der  die 
Wahrheit  selber  ist,  gleich  anstössige  und  verwerfliche  Ansicht. 
Und  doch  ist  es  die  des  Wundei^Iaubeus,  der  L^endenpoesie 
und  des  von  dieser  Poesie  durchdrungenen  und  von  derselben  zu- 
meist gepriesenen  spanischen  Mirakeldrama's.  Das  Dogma  von 
der  unendlichen,  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse,  Sittlich  und 
Unsittlich,  Recht  und  Unrecht,  Tugend  und  Verbrechen,  aufheben- 
den Gnade  Gottes  hebt  das  ürsächlichkeits-,  das  Entwickelungs- 
gesetz  selber  auf,  wodurch  eben  jene  üebergänge  und  Vermitte- 
lungen  der  Gegensätze,  aber  im  Wege  vernichtender  Hangen, 
tragischer  Sühnen,  zu  Stande  kommen.  Jenes  Dt^ma,  das 
die  Welt-,  die  Natur-  und  Vernunflgesetze,  die  Offenhamngs- 
formen  Gottes  in  seiner  Gnadenwillkür  untergehen  lässt,  läast 
zugleich  in  dieser  Weltlosigkeit,  in  den  ausgelöschten  Natur-  und 
Vernunftgesetzen,  Gott  selbst  verschwinden.  Was  wird  nun  aus 
der  Poesie?  Aus  der  Ineinsgestaltung  von  Gott  und  Welt,  von 
Natur-  mid  Vernunftoffenbarungen ,  von  Brseheinunge-  und  We- 
sensgesetzen? Ein  Tohu  Wahohu,  ein  wüstes  Chaos  von  Mu'akel- 
legenden.  —  Und  wird  denn  —  eine  G^wissensfrage !  —  wird  der 
Seelenzustand  des  reuigen,  durch  ein  Mirakel  zu  einem  heiligen 


:,y  Google 


380  Das  spanische  Drama. 

Wandel  bekehrten  Snuders  ein  wesentlich  anderer,  alti  er  vor  der 
Umkehr  war?  Zeichnen  sich  alle  diese  Sünder  nicht  auch  vor 
dem  skandalösen  Lasterleben  durch  ihre  fromme  Muttergottes- 
verebrung  aus?  Und  sündigen  trotzdem  gröblich  und  fteiscblich 
und  schandbar.  Welcherlei  Bürgschaft  bieten  sie  gegen  einen 
Rückfall?  Es  sey  denn  das  Wunder  selbst,  von  dessen  Gnaden 
sie  nun  in  Heiligkeit  verharren,  wie  von  einer  Zauberformel  ge- 
bunden und  gebannt.  Die  Allmacht  dos  wunderthätigen  Patro- 
nats  und  die  Unersehöpflicbkeit  der  Schatzesgnade  sichert  vielmehr 
den  auserwählten  Lieblingen  der  Schutzheiligen  eine  beliebige 
Nachfolge  von  RückMUen,  die  somit  als  ebensoviele  Äniässe  zu 
erneuter  Bethätigung  der  patronirenden  Wundermacht,  nur  wie 
ein  Act  frommer  Ausflüsse  des  eifrigen  Mariendienstes  erscheinen 
dürfen.  Worin  erweist  sich  nun  der  Seelenzustaud  nach  der 
bussfertigen  Stimmung  als  ein  grundaus  verschiedener  von  der 
Gemütbsbeschaifenheit  des  Marienschützlings  während  des  Sön- 
denlebens?  Ist  in  ihm  irgend  eine  glaubhafte  wirkliche  Ent- 
wickelui^  zu  unbezweifelbarer  Besserung  und  Heiligung  erfolgt? 
Oder  finden  wir  ihn  nicht  vielmehr  auf  demselben  Flecke  wie 
vor  dem  Besserungsmirakel ,  das  zwischen  beiden  gleichartigen 
Seelenzuständen  unwirksam  mitteninnenÜegt.  nur  allein,  deucht 
uns.  unserer  iberischen  Grandformel  zu  Gunsten :  um  nämlich  so 
recht  augenftillig  auch  in  der  sagenpoetischen  Behandlung  dieser 
Mirakellegenden,  als  Endergebniss  eine,  in  Absicht  auf  wirkliche 
und  wahrhaftige  Seelenheiligung,  gleichgültige  und  als  unbe- 
stimmter Parallelisraus  zweier  gleichartigen  Seelenzustände  ver- 
laufende Wunderwirkung  herauszustellen.  Das  einzige  Resultat 
der  Wundergläubigkeit  ist  der  blinde  Glaube  au  die  Auf- 
richtigkeit der  Bekehrung:  ein  neuer  Wunderglaube,  Mit  ande- 
ren Worten:  der  unbedingte  Glaube  an  eine  innere  Bekehrungs- 
wirkung steht  am  Schlüsse  der  Legende  ihrem  Ausgangsmotive, 
dem  Wundei^lauben,  in  pai-alleler  Vermittelungslosigkeit  gegen- 
über. Ganz  ähnliche  Scheineutwickelungen  und  zu  deren  Motiven 
nur  parallele,  die  Verwickelungen  nicht  in  wahrhaft  dramatischer 
Weise  zur  Lösung  bringende  Katastrophen  werden  uns  auch  die 
spanischen  Comedias  und  Tragedias,  um  von  den  Autos  zu  schwei- 
gen, durch  mehr  als  ein  Beispiel  beurkunden. 

An  20  Oolumnen,  von  fast  5ö  Zeilen  jede,  nimmt,  wie  schon 


:,y  Google 


Das  achte  Wunder  der  Madonna.  381 

berührt,  das  von  der  h.  Jungfrau  an  Theophtlus  gewirkte 
Wunder  in  Berceo'a  Madonnenl^enden  ein.  Wir  glauben  uns, 
unter  Hinweis  auf  das  über  diesen  Klostermönch  gelegentlich  des 
,Theophilus'  unserer  unveigleiehlichen  Nonne  Hroswitha  Vor- 
gebrachte, einer  Inhaltsdarlegung  von  Berceo's  XXIVsten  Madon- 
nenmirakel erlassen  zu  dürfen;  umsomehr,  als  die  Tendenz  der 
Theophilus-Legende  die  Mutteridee  all  dieser  Kloster- Bussdich- 
tungen  bildet,  deren  Heldin  die  wuDderthätige  Jungfrau  ist.  Das 
letzte  Mirakel:  regungslose  Erstarrung  einer  Kotte  Diebe  vor  dem 
Muttergottesbilde,  das  sie  zu  rauben  in  die  Kirche  eingebrochen 
waren,  verdient  nur  eine  Erwähnung  des  darin  berührten  Zeit- 
punktes wegen,  wann  sich  das  Wunder  zi^etragen:  während  der 
Regierung  Ferdinand's  des  Heiligen  nämlich'),  der  1252 
starb,  woraus  folgt,  dass  die  Abfassung  dieser  Legende  frühestens 
zwischen  1217,  dem  Jahre  von  Ferdinand's  d,  H.  Kegierungs- 
antritt,  und  1252  iaHt. 

Berceo's  Legendenpoem: 

8.  Duelo  de  la  Virgen  Maria, 
schildert  den  „Schmerz  der  Jungfrau  Maria"  am  Tage  der  Kreu- 
zigung ihres  Sohnes,  wovon  die  Mutter  Gottes  dem  heil.  Leon- 
hard,  dem  sie,  auf  sein  Anflehen  erschienen,  ausführliche  Kunde 
giebt.  Leonhard's  Heiligsprechung  erfolgte  1178;  das  Poem  ist 
also  später  gedichtet.  Aus  dem  Schlussaniuf  des  Dichters  an  die 
h.  Jui^frau  geht  hervor,  dass  Gonzalo  damals  schon  die  Priester- 
weihe erhalten,^)  Die  Reimlegende  ist  durehhin  dial(^seh,  da 
selbst  die  langausgesponnene  Erzählung  der  h.  Jungfrau  von  des 
Sohnes  mit  der  Gefangennehmung  beginnender  Leideusfolge  Ge- 
spräche durchflechten,  die  sie  mit  dem  Sohne  auf  seinem  Leidens- 
gange und  am  Kreuze  geführt.  Die  Erzählung  schliesst  mit  der 
Auferstehung.  Ausdruck  und  Färbung  der  mit  Christus  am 
Kreuze  gewechselten  Unterredung  und  die  Schmerzensei^essungeü 
der  Mutter  können  wieder  auf  den  Christus  Paschon  hindeuten, 
und  den  Passionsbericht  als  eine  Umwandlung  dieses  Draroa'a  in 
dialogische  Legendenform  erscheinen  lassen.    Die  von  Berceo  be- 

1)  En  el  tieinpo  del  Bei  de  la  buona  reutura 

DoD  Fernando  poi  aome  Semior  de  Eatremadora. 

2)  208.  Madre,  a  tl  comendo,  ini  vida,  luie  ondadas  (pasoe) 

Mi  alma  i  mio  cuerpo,  las  erdenes  tomadaa. 
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liebte  dialogische  Einkleidung  ')  bringt  in  seine  Efiimlegenden 
eine  dramatische  Bewegung,  die  sie  vor  anderen  ähnlichen  Dich- 
tungen auszeichnet  und  das  Conglomerat  seiner  Heiligengeschichten 
mit  gläDzendeii  Sprülipunkten  durchsetzt,  wie  Goldäderehen  und 
Fümmerpunkte  in  taubem  Gestein  sich  eingesprengt  zeigen. 

Wenn  nicht  Berceo's  letztes,  so  ist  die  Vida  de  Santa 
Oria  Virgen  (Leben  der  h,  Jungfrau  Oria)  ^)  doch  jedenfalls  ein 
in  spätem  Alter  gedichtetes  Keimwerk,  wie  Bereeo  selbst  an- 
deutet, ä}  Auch  diese  Keimlegende  ist  nach  einer  lateinischen 
Vorlage  in  Romance,  in  die  Volkssprache,  übertr^en;  nach  der 
in  lateinischer  Prosa  geschriebenen  Vita  des  Benedictinemaönches 
Muno,  *)  Es  ist  eine  Visionslegende,  worin  die  von  der  Heiligen 
als  Trauragesichte  geschauteii  himmlischen  Erscheinungen  ge- 
schildert werden.  Unter  Führung  der  heiligen,  schneeweisse 
Tauben  in  der  Haud  tragenden'")  Jungfrauen  Agatha,  Eulälia 
und  Caecilia  gelangt  Santa  Oria  auf  einer  Stufensäule  in  den 
Himmel,  den  sie  durchwandert,  Sie  schaut  Christum  in  Gestalt 
eines  von  den  Evangelisten,  als  Cardinälen,  umgebenen  Papstes. 
In  einer  folgenden  Vision  erscheint  ihr  die  Mutter  Gottes,  die 
ein  trauliches  Zwiegespräch  mit  ihr  hält  und  ihr  eine  baldige 
Aufnahme  in  die  Schaai  der  Heiligen  in  Aussieht  stellt.  In 
einem  anderen  Traumgesicht  unterhält  sich  die  h.  Oria  mit  ihrem 
lateinischen  Biographen  Muüo,  der  bei  dieser  Gelegenheit  No- 


1)  In  der  Vida  de  Santo  Domingo  de  Silgs  z.  B.  das  Zwiege- 
spräch zwischen  dem  Heiligen  and  Könii,'  Don  Garcia  vou  Navan'n  (oopla 
132  f.).  Im  Martirio  de  San  Lorenao  das  zwischen  San  Siito  und 
Valerio  (c.  10  f.);  ein  anderes  ^c,  37  f.)  zwischen  Papst  Siito  und  Kaiser 
Deciü,  In  den  Milagros  de  Nneatra  Seftora  die  schon  hervorgehobenen 
trefflichen  Dialoge  (fi  1R8  ff  u  638  tf)  —  1)  heis.st  auch  Anria  oder 
Aurea  die  tr  Idene  v  n  ihrer  gddjemei  Tugend,  IHe  Heilige  lebte  im 
11  Jahrb  und  war  Nonne  mi  Kbster  San  Millan  de  Suso. 
3)         2    QQiero  en  mi  ve^ez    maguer  si>  >a  cansadu, 

De  esta  santa  Virgen  mmanzai 
4    \(n  diesem  Mönche  Unn    heiest  es  co|.la 

I   I    lo    ei  if   it.  la  SU  vida     1    h    Oria)  fizo  libiii  caudai. 
dl    Eatas  tres  virgme    en  ciek    oronadaa 

Teniau  ^eiidas  jial  mbas  en  sns  manos  alzados 
Mai>  blancas  qne  la»  mevs  que  non  son  cocadas, 
(WeiBser  als  der  imbetretene  Schnee ) 


:,y  Google 


Berceo'a  Hymnen.  383 

tizen  zn  seiner  Lebensbeschreibung  sammelt  aus  erster  Quelle. 
Zuletzt  achliesst  das  „Leben  der  h.  Oria",  wie  jedes  andere  Le- 
ben, das,  nach  Caldeion,  überhaupt  nur  ein  Traum  voll  Traum- 
gesichte, mit  Tod  und  Begräbniss.  Die  Bestattung  der  jung- 
fräulichen Heiligen  geschieht  im  Kloster  San  Millan,  wo  sie  neben 
ihrer  später  verstorbenen  Mutter,  Amunea,  ruht,  welcher  die 
h.  Oria  nach  ihrem  Tode  als  Traumgesicht  erschien;  das  letzte, 
das  ihr  Keim-Biograph  noch  ausführlich  erzählt,  und  worin  Toch- 
ter und  Mutter  am  Tage  von  Christi  Himmelfahrt  (corpus  Domini) 
sich  ober  die  Himmelfahrt  besprechen,  welche  die  Jungfrau- 
Heilige  nun  na«h  ihrem  Tode  anzutreten  im  Begriffe  steht.  ^) 
In  geträamten  Wundern  geht  natürlich  Alles  mit  natürlichen 
Dingen  zu:  Berceo's  OriarLegende  ist  denn  auch  die  einzige 
naturgemässe ,  was  ihr  in  unseren  Augen  nicht  eben  zum  poeti- 
schen Nachtheile  t 


Dem  Leben  der  h.  Oria  folgen  noch  drei  Hymnen  (Himnos) 
von  Berceo:  An  den  heiligen  Geist;  an  die  Jungfrau 
Maria,  die  dritte  an  Gott  Vater  und  Sohn;  andachtsvolle, 
von  ächter  Glaubensinbrust  eingegebene  Lobgesänge. 

Den  Dichtungen  des  Gonzalo  Berceo  achliesst  Sanchez  ein 
Lobgedicht  auf  den  Dichter  seibat  an:  Loor  de  Don  Gon- 
zalo de  Berceo,  worin  Sanchez,  trotz  der  Abfassung  in  Manier 
und  Schreibart  des  Gionzalo,  ein  Nacbabmungsproduct  aus  dem 
15.  Jahrhundert  vermuthet.  Das  Lobgedicht  zählt  die  Reirawerke 
Gottzalo'a  auf,  als  Nachbildungen  aus  dem  Lateinischen.  -)  Die 
eigentlichen,  diesen  bescheidenen  Lobpreis  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert an  begeistertem  Hochsehwung  weit  überfliegenden  Loores 
de  Berceo  sangen  erst  im  19.  Jahrhundert  der  mehrgerühmte 
Verfasser  der  „spanischen  Literatur  im  Mittelalter",  Ludwig 
Clarus,  und  der  jüngste,  aber  gründlich-weitläufigste  Literar- 
historiker Spaniens,  der  die  anderen  alle  in  seinem  Innern  einge- 
schlossen trägt,  wie  des  Epeios  hölzernes  Eiesenpferd  sämmtliche 
griechische  Helden  in  seiner  Bauchhöhle  barg:  der  Verfasser  der 


194.  ^Fiia,  düo  la  inadre,  do  tos  qaeredes  ir' 
Madre,  diso  la  fixa,  a  loa  cielos  sobir. 
Titando  las  lazoues  del  lengoage  latino. 


:,y  Google 


3S4  ^^  spaniache  Urania. 

,HiBtoria  critiea  de  la  Leteratura  Espanola' :  Don  Jos^  Amador 
de  los  Rios. ') 

Ausser  der  schon  besprochenen  Legende  von  der  Maria 
Egipciaca^)  und  der  ebeufalls  schon  erörterten  Ädoraeion 
de  los  Santoa  Reyes^),  enthält  der  wiederholt  gedachte 
Escorial-Codex  III.  K,  4,  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert  noch 
den  ßeimroniau  von  König  Apolonio:  El  libro  oder  Vida 
del  Rey  Apolonio,  dessen  ursprüngliche  Abfassung  in  grie- 
chischer Sprache  aus  dem  5,  oder  ij.  Jahrhundert  datirt.  Der 
deutsche  Leser,  dem  diese  Legende  als  Fabelmotiv  von  Shatspeare's 
,Pericle8'  bekannt  ist,  wird  es  mit  uns  ungemeasener  erachten, 
das  Nähere  über  den  anderthalbtausendjährigen  Legendenstoff  ge- 
I^entlich  der  Besprechung  jenes,  unseres  Dafürhaltens  unzweifel- 
haften Shakspeare-Drama's  nachzuholen,  und  uns  hier  mit  einigen 
literarhistorischen,  das  spanische  Legendenpoem  von  Eey  Apolonio 
betreffenden  Angaben  zu  begnügen.  Am  frühesten,  so  viel  uns 
bekannt,  erwähnt  Rodriguez  de  Castro')  desselben  und  setzt 
es,  als  Beimwerk  eines  Anonimo,  in  den  Anfang  des  12.  oder 
zn  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  In  Antonio  Sanchez'  Coleccion 
erste  Ausgabe  ■')  ist  das  Poem  nicht  aufgenommen ;  wohl  aber 
in  die  der  Pariser  Ausgabe  von  Ochoa "),  mit  einer  .Introduccion' 
vom  Marques  de  Pidal,  dem  ersten  Herausgeber  der  genann- 
ten in  Cod.  Ms.  III.  K.  4  enthaltenen  drei  Reimlegenden.  (Vidas 
del  Rey  Apol.,  y  de  Santa  Maria  Egipc,  y  de  la  adoracion  de 
los  Santos  Reyes.)  In  dem  57.  Bande  des  Bibl.  de  Autores  Esp., 
das  die  Coieccion  des  Anton.  Sanchez  mit  den  Zugaben  von  P,  J. 
Pidal  und  Floreneio  Janer^)  in  sich  schliesst,  befindet  eich 
auch  das  ,Libre  de  AppoHonio'.  "*) 

Die  Versform  ist  die  desBerceo:  der  vierzehnsylbige  Alexan- 
driner in  eoplas  (656j  von  vier  gleiehgereimten  Versen.  Der 
anonyme  Dichter  leitet  sein  ApoUonio-I'oem  gleich  mit  der  An- 
kündigung ein,  dass  er  (im  Gegensatz  zu  der  sonst  üblichen  un- 
regelmässigen Juglar-Versification  der  Volksdichtungen  (wie  z.  B. 
im  Poema  del   Cid  u.  s.  w.)    eine   romance   [Erzählung   in    der 

1)  t,  m.  na  P.  c.  V.  p.  220— 27G.  —  2)  s.  oben  S.  äbiS.  -  3)  s,  ob. 
8.  286  ff.  —  4)  Bibl.  Espaö.  t.  U.  p.  5U4.  -  5)  Madr.  1779.  in  4  t.  — 
6)  1842.   Apendice-   p.  531-561.  —    7)  Madr,  1864.    --    i.)  p.  283-305. 
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Landessprache)  von  „neuer  Meisterkunst"  zu  dicliten  nntemebme.') 
Ferd.  Wolf  hJllt  das  spanische  Gedieht  vonÄpollon,  von  Tyrus  für  noch 
„unzweifelhafter  zunächst  einem  französischen  „Roman"  nachgebil- 
det", als  die  .Maria  Egipciaca',  die  Wolf  „wahrscheinlich  zunächst 
nach  einem  französischen  Muster  (Conte  devot)  nachgebildet"  wissen 
will,  „das  auch  auf  dessen  Form  nicht  ohne  Einfluss  geblieben 
ist".  „Dafür  spricht  die  schon  ganz  chevalereske  Einkleidung; 
dai^r  sprechen  in  den  Einzelheiten  die  Abweichungen  von  der 
lateinischen  Legende;  die  vielen  auch  hier  vorkommenden  dem 
französischen  nachgebildeten  Wörter".  Aus  des  ungenannten  Ver- 
fassers schon  angeführten  Worten  in  der  Eingaugsstrophe  [,ro- 
mance  de  nueva  maestria')  folgert  Wolf,  „dass  diese,  in  süd-  und 
nordfranzösischeu,  zum  Sagen  und  Lesen  bestimmten  Gedichten 
des  13.  Jahrhunderts  schon  allgemein  übliche  Form  (die  vier- 
zeilig  einreimige  Alesandrinerstrophe)  durch  diesen  Dichter  (des 
Apollonio)  in  die  castilische  Poesie  eingeführt  und  er  daher  älter 
als  Gonzalo  de  Berceo  und  Juan  Lorenzo  (Verfasser  des  Poema 
de  Alesandro)  sey.  .  .  .  Jedenfalls  ist  das  von  ApoUonius  noch 
in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen".')  Damit 
stimmt  auch  der  Conte  de  Puymaigre  überein.  ^)  Amador  de  los 
Rios  räumt  das  Ältersvorrecht  des  Apollonio  vor  Loreuzo's  Alejandro- 
Poem,  nicht  aber  vor  Berceo's  Dichtungen  ein,  dem  er  die  Prio- 
rität in  der  „nueva  maestria"  zuerkennt  *) 

Den  poetischen  Werth  des  Apolonio- Poems,  den  Ticknor 
gering  anschiß  ^),  streicht  de  los  Rios  im  schönsten  Carmoisin- 
roth  heraus.  Bin  Hauptverdienst,  und  dem  spanischen  Apollonio- 
Diehter  eigenthflmlich ,  soll  darin  bestehen,  dass  dieser  die  Er- 
zählung „einer  einzigen  und  wahrhaft  poetischen  Idee  unterordne  *) ; 


1)  Componer  un  Eomance  de  na 
Del  1)iien  Be;  Apoloaio  6  de  sa  cortesia  .  . . 

Dem  Worte  „Maestria"  entspricht  Chaacer's  „Maisterie". 

2)  Stadien.  8.  50  f.  —  3)  Lea  vieui  anteurs.  t.  I.  p.  247.  —  4)  III. 
p.  280.  N.  I.  —  5)  „the  merit  of  tbe  poem  is  small".  I.  p.  23.  —  6)  a.  a,  0. 
p.  299.  Die  ,Idee'  tragt  BClion  die  Eraähimig  von  ApoUonius,  Prinzen  von 
Tjms,  in  den  .öeata  Bomanoniin'  (die  153,  in  der  Fol.-Ansg.  1488)  an  der 
Stime:  dieselbe  lautet:  „De  tribnlatioae  temporal!,  qoae  iu  gaodiam  eem- 
pitemum  poetremo  commutabitur.  (Von  zeitlicher  Trübsal,  die  schtieaslioli 
in  dauernde  Freude  sich  verwandelt.) 

Vni  25 
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eine  bis  dahin  ungewöhnliche  Harmonie  in  die  Gliederui^  des 
Ganzen  bringe"  u.  a.  w.  unserem  geringen  Urüieile  nach  hat 
sich  der  unbekannte  spanische  Äpollonio-Dichter  durch  teinerlei 
ihm  eigenthnraliche  poetische  Vorzüge  über  das  Gtegenständliche, 
das  Stoff-Interesse  des  verwickelten,  vorzugsweise  durch  die  aben- 
teuerlichsten Ereignisse  spannenden,  in  üeschnaack  und  Erfindung 
byzantinisch-orientalischen  Romanes  erlioben.  Die  subjective 
Dichterseele  liegt  eben  noch  in  dem  Stoffe,  in  der  entlehnten 
Brfindui^,  wie  bei  den  meisten  dieser  spanisch  mittelalterlichen 
Poeme,  gleich  dem  Schmetterling  im  erstarrten  Harztropfen,  mu- 
raienartig  eingeschlossen.  Es  sind  eben  —  nm  auf  unser,  diese 
Dichtungsgruppe  einleitendes  Gleichniss  zurückzuweisen  —  mittel- 
alterliche Ebenbilder  von  des  Augurs  Navius  Denkmalstatue  mit 
verhülltem  Haupt. 

In  dasselbe  Zeitalter  mit  den  der  Keihe  »ach  vorgeführten 
episch-lyrischen  Kuustpoemen  der  Gieriges,  der  gelehrten  Welt- 
geistlichen: in  das  13,  Jahrhundert,  wird  auch  das  hochbelobte, 
durch  encyklopädisches  Allerleiwissen  und  phantastisch  abenteuer- 
liche mittelalterliche  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnende  ßitter- 
poem:  Poema  de  Alejandro  Magno,  von  den  Literarhisto- 
rikern in  Uebereinstimmung  mit  Antonio  Sanchez  gesetzt,  der 
das  AIejandro-Poema  nach  einem  in  der  Bibliothek  des  Duque  de 
Osuna  y  del  InfantaUo  vorgefundenen  Codex  Ms.  zuerst  im  Druck 
erscheinen  liess.  Aus  dieser  spanischen  Alexandreis  selbst  ist  die 
Abfassungszeit  nicht  zu  ermittein,  doch  weisen  Manier  und  Vers- 
art das  Poem  der  Schule  des  Berceo  zu  und  sprechen  es  mithin 
in  die  zweite  Hälfte  des  Vd.  Jahrh.  Die  Literarhistoriker  lassen 
es  um  die  Mitte  desselben  entstehen.  Vor  Sanchez  hatte  man 
das  Gedieht  beliebigen  Verfassern,  Ant.  Pellicer  z,  B.  dem  König 
Alfonso  (el  Sabio);  Andere  dem  Gonzalo  Herceo  zugeschrieben. 
Bis  Ant.  Sanchez,  der  Herau^eber,  den  wirkhchen  Verfasser ')  in 
der  Copla  2510  als  Juan  Lorenzo  Segura  de  Astorga  ent- 
deckte. '')    Das  „escribiö"  kann  zwar  auch  „absehrieb"  bedeuten, 

1)  „SU  verdadero  autor.  (Prol.  p.  274.) 

'■i)  8e  quisieudes  saber  qoien  eaenViö  este  ditado. 

Joan  Lorenzo  ton  cletigo  6  ondrado, 

Segura  üe  Astorga. 
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was  es  am  Schluss  des  Cid-Poema  bedeuten  musste  i);  indessen, 
meint  Sanchez,  erhelle  aus  dem  Zusammenhange,  dass  Lorenzo 
Segura,  der  Cleriker,  uni  kein  anderer  der  Dichter  des  Alejandro- 
poems  ist.^) 

Einer  Analyse  dieses  längsten  aller  spaaiseh-mittelalterlichen 
Heldengedichte  werden  wir,  unsere  Hauptziele  im  Auge,  klüglich 
aus  dem  Wege  gehen.  Wir  dürfen  es  frischweg,  da  Lorenzo's 
Alexanderpoem  zu  keinem  spanischen  Alesander-Schauspiele,  un- 
seres Wissens,  in  Beziehung  steht.  Calderou'a  Certamen  de 
Amor  y  Zelos,  das  eine  Episode  aus  der  Alexandergesehichte 
behanddn  soll,  zählt  Fr.  v.  Schack  zu  Calderon's  verloren  ge- 
gangenen oder  noch  nicht  aufgefundenen  Stücken.^)  Und  in  Lope 
de  Vega's  Drama:  Las  Grandezas  de  Äloxandro-")  möchte 
nur  das  kritische  Auge  des  Serpens  Epidaurius  Berührungspunkte 
mit  Lorenzo's  ,Po6ma  de  Alejandro'  erspähen.  Zudem  hat  Ludw. 
Claras  einen  erschöpfenden  Tnhaltsauazng  davon  geliefert^),  der 
nur  von  Amador  de  los  Rios'  oeeanischer,  alle  Flüsse  in  sich  auf- 
nehmender und  ausströmender  Wasserume  übersprudelt  wird.  ^) 
Um  indessen  von  diesem,  unserer  Ansicht  nach,  bedeutsamsten 

Wenn  ihr  ku  wissen  wünschet,  wer  dae  Werk  schrieb,  das  gelehrte; 

Joan  Lorenzo  schrieb  es,  Cleriker  ehienwerthe, 

Seguta  de  Astorga. 
1)  B.  ob.  S.  306.  Anm.  1.  —  2)  Amad,  de  los  Bios,  der  Einzige,  der  dem 
Lorenao  einen  anderen  Verfasser, einen  JofreGarcia  de  Loayaa,  Archi- 
diaconns  von  Toledo,  in  der,  seiner  Ausgabe  der  Werke  des  Marqnes  de 
Santülana  (Madr.  1852.  8)  be^efügten  Tabla  Alfabetiea  de  los  Auto- 
res  etc.  (p.  614  s.  v.  Qauftedo)  entgegensteUte,  mit  dem  Vorbehalt,  die 
Gründe  dieser  Ännahtne  in  seiner  Histor.  critica  de  la  lit.  esp.  lu  ent- 
wickeln (Tgl.  Wolf  Studien  S.  69.  Anm.  1),  entwickelt  die  Gründe  in  der 
Hist.  critic.  (in.  p.  307.  n.  2.)  dahin,  dass  er  scUiesslieh  der  Ansicht 
Sanchez''  beizutreten  sich  gemüssigt  sieht ,  weil  es  nnwahrschoinlich  sey, 
daes  ein  Archidiaconns  von  Toledo  die  „Caprice"  gehabt  haben  sollte 
(„adoptase  por  capricho")  Leonesische  Provincialismcn,  die  in  dem 
Alejandro-Poem  hänfig  rorkoinmen,  zu  brauchen.  Die  Adoption  des  Etz- 
priesters  von  Toledo,  als  Verfassers  vom  Aleianderpoem ,  in  der  Ausgabe 
der  Werke  Santillana's ,  geschah  wohl  auch  nnt  por  capricho?  ans  Ge- 
lehrten-Caprioho:  der  Autorit&t  des  hochverdienten  Vor^ngers  den  Stein 
zu  stoBsen?  ~  3)  Gesch.  d.  dram.  Lit.  in  Spanien.  II.  S.  282.  —  4)  Im 
16.  Band  der  grossen  Sammlung  von  Lopez"  Schauspielen.  Madr.  1622.  — 
5)  a.  a.  0.  I.  8.  271-303.  —  6)  m.  p.  304-333. 
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Kunstgedichte  der  gelehrten  spanisch- mittelalterlichen  Literatur 
eine  Vorstellnng  zu  gehen,  wollen  wir  einige  von  de^en  E%en- 
thümüchkeiten  in  Kflrze  andeuten. 

Die  Vermischung  mittelalterlicher  Sitten,  Lebensformen,  Trach- 
ten, religiöser  Vorstellungen  und  Gebräuehe,  mit  classisch-histo- 
riachen,  von  griechischen  und  römischen  Geschichtschreibevn  über- 
lieferten, Alesander  den  Grossen  nnd  seine  Eroberungazflge  be- 
treffenden Thatsachen,  diese  Vermischung  ist  eine  der  mittel- 
alterliehen Composition  gemeinsame  Eigenheit  und  bezeichnet 
gewissermassen  ihren  Knnststyl.  Stellt  doch  Alexander  der  Grosse 
selbst  in  seiner  Pei^on  und  seinem  Sehaffen  einen  solchen  Miach- 
charakter  von  orientalisch-helleniseher,  romantisch  -  classiacher 
Heldenindividualität  dar,  so  dass  die  mittelalterlichen  Älesandrei- 
den  nur  als  die  versiflcirten,  mit  seines  Namens  metrischer 
Signatur  wie  mit  einem  Älexandeisiegel  beurltundeten  Abbilder 
seiner  Geiatesart  und  seiner,  des  vorbeatimmten  Vermittelungs- 
und  Vermischungshelden  ostwestiicher  Culturen,  historischen  Mis- 
sion zu  betrachten  wären.  Ais  Solchen  konnte  dem  makedonischen 
Halbasiaten  kein  Homer,  den  er  sieh  zum  Sänger  seiner  Thaten 
tnmkenschwärmeriseh  wünschte,  beschieden  seyn.  Alexander 
konnte  eben  nur  der  Hitterheld  mittelalterlicher  Sagendichtung 
werden;  er,  das  Ideal  solchen  fahrenden  Ritterheldenthuma  und 
(ieaseii  erster,  glänzendster  Kitter,  Vorbildlich  wies  er  ja  selbst 
darauf  hin,  als  er  in  dem  goldenen,  asiatisch  ausgeschmückten, 
von  orientalischen  Perlen  und  Edeleteinen  stanenden  Salbenkäst- 
cheii  des  Pei«erkönigs  Homer's  lüas  aufbewahrte;  wies  er  ja  selbst 
durch  die  persische  Königstracht  daraufhin,  in  welcher  der  an- 
gebliche Pelelde,  der  makedonische  Abstämmling  von  Achilles, 
wofür  er  gelten  wollte,  orientalisch  weichlich  und  phantastisch 
prunkte.  Zu  einer,  in  König  Darius'  Kästchen  von  ] 
Oelen  und  Salben  durchdrungenen,  mit  asiatischen,  für 
Helden  Homer's  widerwärtigsten,  nach  Knechtschaft,  Despotismmj, 
Menschenentwürdigung,  duftenden,  —  zu  einer  solchen  von  asia- 
tischen Palaatgerüchen  durchtränkten  Iliade  hat  Alesander  der 
Grosse  das  homerische  Epos  orientalisirt ,  barbarisirt,  vermittel- 
altert.  Alesander-Iskender,  den  makedonisch-asiatischen,  alexan- 
drinisch-persischen  Mischhelden,  weist  das  homerische  Helden- 
gedicht zurück.    Die  ihm  gemässe  Epik  ist  die  mittelalterliche 
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eben,  eine  Mischpoesie  von  orientaliscM-barbarischen  Völkersageu 
und  ungeheuetlichen  Erdichtungen,  mit  den  zerfallenen  Elementen 
der  schon  ihrer  Zeit  romantisch  anrüchigen,  im  Zersetzen  be- 
grilFenen  Formen  römisch-griechischer  Alesander-Gesehichten  ge- 
schwängert. Das  Alexander-Gedicht  vom  Pfaffen  Lamprecht, 
die  Alexandreis  des  Waltber  (Felip  Gualter)  von  Chatil- 
lon,  die  Älexandreis  des  Lambert  Li-Cora  oder  Li-Tors 
und  Alesandre  de  Paris  oder  de  Bernay  —  sämratlich  aus 
dem  12.  Jahrhundert;  jene  AJexander-Diehtnngen  ferner,  deren 
Quellen  der  Pseudo-Kallisthenes')  und  dessen  lateinischer 
üebersetzer  und  Epitomator,  Julius  Valerius^,  sind;  die 
Alexanderpoeme  des  Qualichino  d'Arezzo*);  der  deutschen 
Alexandre-Dichter,  Rudolf  v.  Montfort  und  Siefrit,  nebst 
sonstigen  französischen  und  limosinischen  Alesandergedichten,  die 
Sanchez  anführt  *)  und  wovon  die  Alexander-Literatur,  bei  Grässe  ^) 
z.  B.,  wimmelt  —  Das  sind  Alexander's  des  Großen  eigentliche, 
ihm  Torbestimmte,' seiner  geschichtlichen  Mission  ebenbürtige 
niaden,  die  vielleicht,  wenn  er  sie  gekannt,  Homer's  Iliade  aus 
Darius'  Salbenkästchen  verdrängt  hätten,  wie  die  Älexandreis  des 
Waltber  von  Chatilion  in  den  gelehrten  Schulen  jener  Zeit  die 
epischen  Dichtungen  Homer's  und  Viigil's  beseitigte  und  ihnen 
voi^ezogen  ward. ") 

An  die  von  Ferd.  Wolf  aufgestellten  zwei  Classen  mittel- 
zeithcher  Aleianderpoeme '')  kehrt  sich  unser  Clerigo,  Juan  Lo- 
reuzo  Segura  de  Astorga,  durchaus  nicht.  Er  ahmt  die 
Vertreter  von  Alexandergedichten  nach  altclaasischen  Vor- 
bildern, deren  Hauptquelle  Curtius  Rufus  ist;  er  ahmt  die 

1)  Äle»Hi(lriner  um  200  n.Chr.  Vgl-Pseadokallietlienes,  Forschnn- 
gen  zur  Kritik  und  Geschichte  der  ältesten  Anfzeichnimg  der  Alexander' 
sage  von  Julius  Zacher.  Halle  18fi7.  p.  5  ff.  Uebet  Julias  Valeriua, 
p.  32  ff.  Die  Schrift  ist  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Teitgeschichte  des 
Pseiidg-KaUisthenes  und  des  Jul.  Valerius.  —  2)  Anfang  des  4.  Jahrb. 
Vgl.  Jnlii  Valerii  Epitome,  Zum  erstenmal  herausgegehen  von  Julius 
Zacher  etc.  Halle  1867.  p.  Ul.  IV.  ff.  -  3)  Dichtete  um  1236  eine 
Älexandreis,  den  ,Liber  Alexandri  Magni',  dem  Jnl,  Valerius  fol- 
gend (b.  0.)  ~  4)  Prologo  zum  Alejandro-Poema  p.  273,  —  5)  Die 
grossen  Sageakroise  des  Mittelalters,  Dresden  1842.  S.  453  f.  Tgl.  P.  Wolf, 
Studien.  8.  68.  —  6)  Warton,  Hist.  of  engl.  Poetrj.  Lönd.1824.  8.  Vol.I. 
p.  CLXVni— CLXIX  und  137.  Wolf  a.  a.  0.  —  7)  Stadien  72, 
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Alexandreiden  aus  der  „occidentaliachen"  Classe,  die  latei- 
nische des  Chorführers  dieser  Classe  vor  ÄUen,  Walthers 
von  Chatillon  (1180),  und  die  französische')  des  Lambert 
li-Tors  und  Alexandre  de  Paris,  ebenso  unverdrossen  nach, 
wie  die  Alexanderpoeten  der  zweiten  Classe,  die  Ferd.  Wolf  „ihrer 
Sucht  wegen,  das  Wunderbaro  und  Ausserordentliche  hei  jeder 
Gelegenheit  einzuweben",  während  die  der  ersten  Classe  „das  an 
sich  Romanhafte  nicht  noch  durch  die  monströsesten  Wunder- 
gebilde zu  steigern"  beflissen  sind,  die  orientalische  nennt; 
zu  welcher  die  schon  genannten  gehören,  die  auf  die  Phantas- 
men des  Pseudo-Kallisthenes  und  des  .lulius  Valerius 
ihre  absurd  abenteuerliehen  Fabelgebäude  gründen.  Das  ,risum 
teneatis'  der  elassischen  Poetik,  beim  Anblick  einer  monströs- 
mis^eburtlichen  Verbindung  von  Menschenkopf  auf  einem  Pferde- 
hals, hatte  eben  für  die  mittelalterliche  Bitter-  und  Romanpoesie 
alle  Geltung  verloren.  Ein  solches  Pferdemonstrum  war  just  der 
Parade-Pegasus,  das  Leibpferd  dieser  Poesie,  wie  dessen  Ahn,  der 
benihmte  Bucephal,  das  Pferd  mit  dem  Ochsenkopf,  das  aus- 
schliessliche Scblacbtross  Alexander's  des  Großen.  Das  Eigen- 
thümliche  aber  in  unserem  spanischen Alejandro-Dichter,Lorenzo 
Segura,  liegt  darin,  dass  er  kein  blosser  Nachtreter  seiner  Muster 
ist,  kein  Copirer  und  Uebertrager  fremder  Erfindungen  auf  seine 
Schablone,  als  welcher  sein  Berufs-,  Landes-  und  Zeitgenosse,  Gon- 
zalo  Berceo ,  in  den  meisten  seiner  Dichtungen  sich  aus- 
weist, und  naiv  selbstgeständlich  auch  Wort  hat,  dass  er  mit 
fremden  Kälbern  gepflügt.    Lorenzo's  Nachahmung  des  Guaiter "') 

1)  Ebenfalls  aus  dem  Lateinischen  in  t'ranzösischeiiAleiLandriiiern, 
d.h.  12sjlbigen  Versen,  zum  Unterschied  von  den  spanischen  Alexandrinern, 
die  aus  14  (pentametrischen)  bestehen.  Lambert  Li-Tcrs  sagt  selbst  aus- 
gangs seiner  Älexandreide ; 

....    Lambert  li  Tora  l'escrit 


Qiii  de  latin  la  trest,  et  ei 

n  roman 

la  mit. 

2)  Lorenz« 

.  beruft  sich  anf  ihn,  copla 

1339: 

„Obgleich 
Trotz  ihm 

Galtei,  raagar,  quiso,  no  las  pudo 
Yo  cnentra  el  non  qniero,  nin  podi 
es  Walter  wcUte*),  so  war  zu  schw 
es  doch  versuchen,  das  will  ich  und 

complir 

ic  ir, 

er  ihm  das  Gewicht; 

l  vermag  ich  nicht. 

•j  Die  Ereignisse  1q  Babylon  schildern. 
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und  lii-Tors  hat  vielmehr  als  eine  freie,  you  eigenen  Erfindungen 
getr^ene  Nachhildung  zu  gelten  —  Erfindungen  freilich,  die  in 
der  unvermittelten  Verbindung  von  Perd.  Wolfs  zwei  Classen: 
in  dem  Nebeneinauderhergehen  der  classisch-occidentalen  nnd  der 
phantastisch-orientalen  Behandlang,  den  zu  keiner  inneren  Einheit 
sich  verschmelzenden  Dualismus  der  apanisehen  Anschauung 
und  Gestaltung  schärfer  ausgeprägt  und  in  grellerem  Abstich  an 
der  Stirn  tragen,  als  ähnliche,  anderen  Nationalitäten  angehörende 
mittelalterliche  Vennenger  beider  Style.  Am  Tt^e  des  h.  Ante- 
rus')  lässt  Lorenzo  den  „Infanten"  Alexander  zum  Ritter  schla- 
gen.^) Den  Oberroek,  den  der  makedonische  Infant  bei  dieser 
Feierlichkeit  anhatte,  würden  weder  Genua  noch  Pisa  im  Stande 
seyn  zu  bezahlen.  Den  Gürtel  hat  Frau  Philosophie  mit  eigner 
Hand  gearbeitet.  Jeder  Schuh  war  eine  Stadt  werth.  Das  Schwert 
iiat  „Don"  Vulcan  gefertigt,  den  Schild  Apollo,  den  Lorenzo  an 
einer  anderen  Stelle  einen  ,.gelebrten  Cleriker"  nennt,  mit  Figu- 
ren versehen.  Das  Hemde  war  von  zwei  Meerfräulein  gewoben. 
Bucephal  ist  von  einem  Elephanten  mit  einem  Dromedar  gezeugt 
worden.  Wenn  Bucephal  gehamischt  und  aufgeschirrt  war,  galt 
er  mehr  als  ganz  Castilien,  *)  Den  ersten  Strauss  bestand  Aleian- 


Doch  Bogt  Lorenzo  copla  1935  auch,  dass  er  erüähteo  wolle,  was  Galter 
nicht  erzählt: 

Pero  Galter  el  bono  en  sa  versificar 
Sele  ende  eansado  do  c[nerie  destaiar: 
Diio*)  de  !a  materia  muchü  en  eete  lögar 
Qnando  la  el  Eey  diio  qnierolo  yo  cimtar. 
Dem  Walter  an  der  Stelle  doch  so  Mancherlei  febracli; 
loh  aber  will  erzählen,  wann  und  was  der  König  (Porus)  aprach. 

1)  Papst  und  Märtyrer,   unter   den  Päpsten  der  zwanzigste.    Der  3. 
Jannar  ist  sein  Gedenktag, 

2)  78.  El  Decembrio  endo,  entrante  el  Janero 

En  tal  dia  nascieta  en  dia  de  Santero*'), 
El  infante  aventurado  se  Don  Mars  companero 
Quiso  cinnir  espada  por  aeer  caballero , . . 


El  brial  no  seria  conprador  por  Jenna  nin  poi  Pisa. 


•)  Dejö;  „er  nnterliess",  verbeasert  Sancbez.  —  "■)  San  Antero, 
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der  mit  einem  Könige  Don  Nicolas.  Athen  wird  vom  Grafen 
Don  Demosthenes  aufgewiegelt,  Copl.  177  ff.  beschreibt 
Älexander's  feierliche  Krönung.  Neben  dem  Könige,  seinem  Zög- 
ling, sitzt  der  alterschwache  Aristoteles,  in  einem  Buche 
lesend  mit  zitternden  Händen.  ')  Alesander  bestellt,  wie  Karl 
der  Grosse,  zwölf  Paladine,  Unter  den  Buinen  von  Troja  er- 
zählt er  seinen  Begleitern  die  Geschichte  von  Troja.  Nach  Auf- 
findong  von  Achilles'  Grab  lässt  Alesander  Procession  veranstalten 
und  Esequien  halten.  -)  Die  von  Alesander  erzählte  Geschichte 
des  trojanischen  Krieges,  beginnend  von  der  Hochzeit  der  Thetys, 
umfasst  4Ü0  Coplas  (312—717),  Ferd.  Wolf  rechnet  diese  m 
Länge  der  10jährigen  Dauer  des  trojanischen  Kiieges  entsprechende 
Episode  zu  Lorenzo's  „e^euthümlicheii  Zusätzen".  Diesen  zählt 
Wolf  auch  die  Beschreibung  der  Edelsteine  in  der  Umgebung 
von  Babylon  und  ihrer  mystisch-symbolischen  Kräfte  bei  (Cop, 
1307— ]  333).  Heiitor  lässt  in  den  Kirchen  Troja's  Vigilien  lesen. 
Vor  Jerusalem  wird  Alesander  von  dem  Bischof  Jadas  in 
geistlicher  Procession  empfangen  {1Ü85  — 1098).  Alexander  der 
Grosse  beugt  das  Knie  vor  dem  Hohenpriester  und  verrichtet,  auf 

80,  La  ciiita  fue  obrada  ä  mny  grant  maesttia, 
Olroia  con  sus  luanos  Donna  Pilosofia. 

81,  Qualqnier  de  los  üapatos  valia  ima  eidat  .  ,  . . 
83.  La  espada  era  rica  ä  muj  bien  obrada 

Fiüöla  Don  Vulcan 

87.  —       —       —       —       —        -        - 
Apollos  quo  nul  ome  meior  de!  no  obraba, 
Por  meior  lo  tenia  quanto  lo*)  maa  cataba. 

89.  Picieron  la  camisa  duas  Padas  .  , , . 
99,  Fizolo  **)  ua  elefaut  — 

En  nna  dromedaria, 
lUä,  Valia  qnando  fae  guamido  mas  quo  toda  Castiella. 

1)  183,  Mestre  AristotU  vieio  e  decaido 

Con  BUS  raans  tremblosas  —    —    — 
Sedie  cerea  del  Bey  lejando  en  nn  libro. 

2)  310.  Echaroa  grant  ofrenda,  l'ecieron  procession  .  .  . 

•j  el  oBcndo,  den  Schild.  —  '*)  Den  Buoephal  (Bacifal). 
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den  Boden  hingeworfen,  sein  Gebet. ')  Diese  dem  jüdischen  Ge- 
setz und  Hohenpriester  bezeugte  Verehrung  des  makedonischen 
Welteroberers  tritt  in  schneidenJen  Gegensatz  zu  der  Verwerfimg - 
und  Verdammniss,  die  der  König  über  das  in  den  caspischen 
Engpässen,  als  Strafe  von  Gott,  für  alle  Zeiten  eingesperrte 
Judenvolk  ausspricht  (1937—1(154).  „Ein  schmutzig  Volk  ist's, 
von  Herzen  feige,  zum  Waffeniubren  untauglicher  als  Ziegenböcke! 
auf  Gold  erpichter  als  die  Katze  auf  Lungen."  *)  Darauf  befiehlt 
er,  den  einzigen  Zugang  mit  Mörtel  zu  vermauern*),  und  fleht 
Gottes  Beistand  an ,  daas  die  Einschlieaaung  eine  ewige  bleiben 
möge.  Gott  erhört  augenblicklich  das  Gebet,  obwohl  eines  Hei- 
den: Die  Felsen  rficken  zusammen  und  schieben  sich  selbst  vor 
den  einzigen  Ausgang  als  unsprengbaien  Riegel.  So  bleiben  die 
Juden  denn  eingesperrt  bis  an's  Ende  der  Tage,  um  aber  am 
Ende  doch  wieder  hervorzubrechen  und  die  Welt  in  Angst  und 
Verwirrung  zu  stürzen.')  Mit  anderen  Worten:  nachdem  die  Ju- 
den alle  Ghettos  niedergeworfen,  werden  sie  auch  das  Felsen- 
Ghetto  in  den  caspischen  Engpässen,  worein  sie  Kön^  Alexander 
gesperrt,  niederbrechen,  und  das  Judenvolk,  als  .Filius  Dei 
coJlectivus',  wird  am  Tage  des  Gerichts,  gleich  dem  aus  seinem 
1  hervoi^egangenen  Gotte  Himmels  und  der  Erden,  über 


Fizo  antil  Bbpo  sn  ginoio  fleccion, 

Esttado  sobre  tierra  fiso  su  otaoion.  copl.  1095. 

1942.  Omes  Bon  astrosos  de  fiacoe  corazones 

Non  valeu  pora  anuas  qaanto  aenuos  oabroncs 
Dastrosa  mantenencia,  son  astrosos  varooes 
Cobdician  dim^nelos  maa  que  gato  polmoues. 

1949.  Mando  con  argamassa  el  portiello  cenar. 


Bogö  al  criadoi  quel  quisiesse  dsr, 
Conseio  poiqae  siempre  oyiesse  ä  darar. 

1951,  QuBndo  ovol  Key  bu  oracion  complida, 
Pero  era  pagano  ivl  de  Dios  oida: 
Morieronse  las  pennas  cada  iina  de  su  partida, 
SoldaroDse  en  medio,  fae  presa  la  eäda. 

1952,  Pero  diz  el  eacrito  qne  bien  es  de  creer, 
FaEta  la  fin  ende  a  estoreer, 

ATrän  el  mimdo  tode  en  qaeixa  a  meter. 
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ihre  Einaperrer  in  Ghettos  und  Feisenkerker,  ihre  Mordbrenner, 
Äussehmelzer  ihres  Goldes  aus  den  verkohlten  Gebeinen  und  aus 
ihrer  Scheiterhaufen-Äsche  ein  schreckliches  Gericht  halten;  über 
die  Äusbrenner  alles  Brandsilbers  aus  Judenfleisch,  alles  Geldes, 
worauf  die  Juden  „erpichter  sind,  als  die  Katze  auf  Lungen"; 
doch  nicht  erpichter,  als  Priester  und  Könige  auf  abgefoltertes, 
mittelst  Ketzerflaiumen  ausgeschraelztes  Judengeld. ')  In  Copla 
2445  erklärt  Alexander  trotzdem,  dass  unter  allen  Völkern  der 
Erde  das  spanische  das  trefflichste  sey.'^)  Copla  2298  hatte 
der  Länder-  und  Welttheilefresser  seinen  Entschluss  angekündigt, 
auch  das  Idealreich  aller  Erdgebiete,  das  „theokratisehe"  Spanien 
zu  erobern,  wo  luquisition  und  Regierung,  im  Unterschiede  zu 
Indien,  noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  den  jüdischen  und 
protestantischen  Brahmiuen  die  Selbstverbrennung  ersparten  und 
selbige  auf  Staatskosten  sengen  und  braten  Hessen.  Zur  Zeit  des 

I)  „Ich  wollte,  unsere  Verhandlungen  fanden  auf  dem  Quemadero  de 
Ja  Cruz')  statt,  ...  In  der  Schichte  des  Quemadero  findet  ihr  Schichten 
von  Kohlen,  durchtränkt  von  menschlichem  Fett;  dann  eine  Schichte  von 

Land ,  die  fiber  AUes  dies  geworfen  ist Vor  wenigen  Tagen  gruben 

spielende  Kinder  aus  diesen  Aschenresten  drei  Gegenstände  hervor  —  ein 
Stück  oiydirtes  Eisen,  eine  bei  demselben  liegende  menschliche 
Brust,  und  scliliessUch  eine  Locke  halb  verbrannten  Haars.  Ich  möchte, 
dass  die  Herren,  welche  die  Glanbensreinheit  vertheidigen ,  dieselbe 
betücksichtigtenj  ich  wünschte,  dass  diese  Locke  ihnen  zeige,  welcher 
kalte  SehweisB  die  Wurzeln  jener  Haare  bedeckte,  und  wie  die  Haare  des 
Opfers  sich  sträubten,  als  dasselbe  sich  von  den  Flammen  des  Scheiter- 
haufens ergriffen  sah.  Ich  wünschte,  dass  sie  diese  Brust  befragten,  wie 
unter  derselben  das  Herz  des  armen  Juden  oder  Protestanten  klopfte;  ich 
wönschte,  dass  sie  dieses  Stock  Eisen  befragten,  das  vielleicht  ein  Knebel 
war,  wie  viele  Schreie  der  Angst  es  erstickt  hat,  ob  dasselbe  sich  nicht 
mehr  erweichte,  als  die  ruchlosen  Henker  dieser  ruchlosen  Theokratie." 
Aus  der  Eede  des  spanischen  Volksdeputirten,  Echagaraj,  in  denCortea. 
Mai  1869.  Gelt,  eine  würdige  Parallelreäe  zu  der  „ruchlos-theokratischen", 
felsonheizigen  Jndeneinschliessungs-  und  Aushungenmgsrede,  die  unser  spa- 
nischer Weltpriester,  Lorenzo  Segnra,  seinen  anm  Grossinqaisitor  ins  Spa- 
nische übersetzten  Alejamdro  in  dem  Bergschloss  der  caspischen  "" 
halten  lässt! 

21  Quando  Tieno  en  cabo  termino  su  sciencia 

Que  eran  Espannoles  de  meior  contenencia. 

*)  Platz,  wo  die  Auto  da  f^'s  in  Madrid  abgehalten  wurden. 
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Lorenzo  Segnra  war  ja  die  b.  Inqnidtion  von  tnnocenz  m.,  an- 

lässKch  des  Älbigenserkrieges  (1207),  zuerst  in  Frankreich  ein- 
gesetzt, woher  sie,  wie  so  manche  beglückende  Einrichtung,  von 
dem  frommkatholiaehen  Herrscherpaar,  Fernando  und  Isabella, 
nach  Spanien  verpflanzt  ward. 

Den  angegebenen,  von  Ferd.  Wolf  als  eigenthfiinliche  Zu- 
sätze des  Lorenzo  hervoi^ehobenen  und  von  diesem  selbst  als 
niemals  niedei^eschrieben  bezeichneten  Episoden  ')  lässt  sich  noch 
die  unterseeische  Taucher-Expedition  Alesander's  des  Grossen  hin- 
zufügen, die  derselbe  mit  zwei  Dienern  in  einer  gläsernen  Kufe 
unternimmt,  um  das  Lehen  und  Treiben  der  Fische  kennen  zu 
lernen.  Nach  1 4  Tagen  von  der  Unterwerfung  auch  des  Wasser- 
reiches, und  nach  empfangener  Huldigung  von  den  Fischen,  zu- 
rückgekehrt, bringt  der  grosse  „Meertyrann"  den  Seinigen  die 
Kunde,  dass  es  nicht  nur  Seebischöfe,  sondern  auch  Alexander- 
Schwertfische,  Alesander-Haye  und  Stachelrochen,  auch  Seeteufel 
genannt,  gäbe,  die  alle  Anderen  verschlängen  von  Gottes  Gnaden, 
nach  fisehlichem,  will  sagen  nach  Fischer-apostolischem  und  gött- 
lichem Eeehte.^}  (2141—2159.)  Entrüstet  ob  der  unerhörten, 
zügellosen  Verwegenheit  des  spanisch-makedonischen,  alle  Welt- 
gebiete und  nun  gar  alle  Naturreiche  durchforschenden  und  sich 
unterwerfenden  Abenteurers,  setzt  Natura  (Naturaleza)  Himmel 
und  Hölle  in  Bewegung,  um  dem  geiahrlichsten  Offenbarer  ihrer 
tiefsten  Geheimnisse  Halt  zu  gebieten.  Sie  steigt  wirklich  in  die 
Hölle  nieder,  ein  halbes  Jahrhundert,  wie  de  los  Bios  aus  freier 
Hand  behauptet,  vor  Dante,  ^)  Nun  entwirft  Lorenzo  eine  Schil- 
derung der  Hölle  in  150  coplas  (2168—2318),  die  zwar  manche 
glückliche  Züge  darbietet,  von  Dante's  Hölle  aber  nicht  nur  ein 
halbes  Jahrhundert,  sondern  toto  coelo  abliegt.    Schubert  hätte 


1)  ,Non  ;az  en  esciito'.  2141.  Naseweise,  alles  aofspÜTende  Eriliker 
fanden  aber  das  Vorbild  zn  dieser  snbmarmen  Expedition  in  der  Äleian- 
dieide  dea  Li-Tots,  weichet  sie  seinestheils  dem  Shah-Kameh  ent- 

mmen. 

2)  2156.  Las  aves  e  las  bestias,  los  omes,  loe  pescados 

Todog  son  entre  ai  i  bandos  derromados 
De  vieio  ^  de  soberbia  son  tod<»  entregadoa, 
Los  flikcoB  de  los  faertes  asdait  desafiados. 

3)  anterior  medio  largo  siglo  a  la  terrifica  (pintora)  di  Dante.  lU.  p.  32S. 
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sieh  die  Mühe  der  Vergleiehnng  ')  eraparen  könnea.  Wer  Gold 
und  Ransehgold  erst  genau  und  sorgialtig  auf  dem  Probirsteine 
gegeneinander  abzuwägen  und  zu  prüfen  sich  angelegen  seyn  lässt, 
zeigt,  dass  er  kein  rechter  Goldachmied ,  Mflnzwardein  oder 
Scheidekünstler  ist. 

Um  die  schauerliche  EöUenkluft  lässt  Lorenzo  viele  „böse 
Schlangen"  zischend  umherkriechen,  welche  immerfort  ihre  Zähne 
wetzen  und  Ober  die  Seelen  der  Sünder  lierfallen,  sie  an  den 
Lippeu  und  Nasenlöchern  packen  u.  s,  w.  In  Vii^rs  Weise 
werden  die  Scheusale  am  Eingang  der  Hölle  beschrieben.  Der 
spanisch-christliche  Höllenbreughel  lagert  natürlich  davor  die 
sieben  Todsünden^),  deren  schon  zu  Lorenzo's  Zeiten  ty- 
pische Merkmale  geschildert  und  durch  Beispiele  aus  der  Schrift 
und  Profangeschichte  illustrirt  werden.  Von  einer  ursprüng- 
lichen, das  Höllenpathos  tiefsymbolisch  und  ethisch  yerbüdlichen- 
deo  Phantasmagorie  konnten  wir  mindestens  in  diesem  Höllen- 
gemitlde  nicht  viel  entdecken.  An  brennenden  Scheiterhaufen 
und  kochenden  Kesseln,  wo  die  von  fleischlicher  Lust  verdamm- 
ten Seelen  schmoren,  kann  es  selbstversändlich  in  einer  spani- 
schen Hölle  nicht  fehlen.  Scheiterhaufen  und  siedende  Kessel 
werden  von  den  Tenfeln  des  heiligen  Officiums  beschickt.^)  Ein 
guter  Zug  scheint  uns,  dass  in  dem  glühenden  Höllenofen  ver- 
schiedene Seelen  jämmerlich  frieren.  Andere  wieder  „sterben 
vor  Hitze"  mitten  im  Schnee.  ™)  Was  aber  schafft  Katur  mitt- 
lerweile in  der  Hölle?  Sie  giebt  ihre  Karte  bei  Beizebub  ab. 
Dieser,  um  Natur  nicht  zu  erschrecken,  macht  schnell  Toilette, 


1)  BiU.  Castel.  U.  S.  140. 

2)  2177.  Silvan  per  las  riberas  mucbae  malas  serpientes, 

Eatan  dias  e  noches  aguzaiido  los  clientes, 
Asechan  ä  las  atmas   —      —       -       —      — 
Trabanles  de  los  Lezos,  prendenlas  ä  las  narices. 

3)  Los  VIL  vicios  eabdales  qae  guariiaii  el  portal. 

4)  2210,  —       —        —        —       —       —        — 

Arden  en  eas  caaaiS  otras  tantas  fugueras, 
Pierven  sobre  los  fuegos  otras  tantas  Calderas 
En  i^ne  assaii  e  cuess«n  las  almas  fornagueras. 

5)  2251.  Ardiendo  en  las  Hamas  tremen  de  graut  friura 

Aciendo  ennas  nieves  iQuetieu  de  calentora. 
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wirft  seine  ehemalige  Engelgestalt  raBch  über  und  fragt,  sich 
vorstellend,  ob  des  unerwarteten  Besuches  freudig  erstaunt,  wie 
die  Hese  im  Faust  über  den  von  Junker  Satan,  —  was  ihm  die 
Ehre  verschaffe? ')  „Die  Königin"  (Natur)  bringt  ihre  Beschwerde 
über  Alexander's  ihr  Reich  bedrohende  Allausforsehungs-  und 
Alleseroberungswuth  (2264 — 2294.)  Satan  zittert  für  sein  eige- 
nes Gebiet.  Da  erhebt  sich  das  Höllenkind  „Verrätherei" 
(Traicion)  mit  heiterem  Gesicht  und  stinkfanlem  Willen;  die  linke 
Hand,  voll  schlimmer  Giftkräuter,  hält  sie  verborgen.  ^)  Sie  weiss 
sogleich  Rath:  Mit  Hülfe  ihres  Freundes,  Graf  Antipater's^), 
und  der  Handvoll  Kräuterchen  wolle  sie  schon  diesem  Alexander 
die  Mucken  benehmen.  Satan  reibt  sich  die  Hände  vor  Ver- 
gnügen, giebt  dem  lieben  HöUentöehterchen  Empfehlungsbriefe 
mit  auf  die  Oberwelt.  Traicion  schwingt  sich  auf  ihren 
Vampyrflfigeln  empor  zur  Oberwelt  und  legt  im  Einverständniss 
mit  ihrem  Freunde,  Conde  Äntipater,  und  unter  Mitwirkung 
ihrer  Kräutlein,  zu  Babylon  dem  König  Alexander  das  Handwerk, 
diesem  Zwittermonstrum  von  Naturforscher,  von  Alexander  von 
Humboldt,  von  wissensdurstigem  Faust  und  von  jenem  Mwen, 
der  da  um  die  Erdki^el  hemmspaziert,  sehend,  wie  er  sie  ver- 
schlinge. Zu  diesem  Zwecke  hatte  Alexander  Magnus  mittler- 
weile eine  wissenschaftliche  Reise,  auf  die  sich  sein  Namensvetter, 
der  grosse  deutsche  Naturforscher,  nicht  eingelassen,  nämlich  eine 
Luftfahrt  angetreten  (2333 — 2350),  um  aus  der  Vogelperspec- 
tive  zu  erspähen,  welche  Erdtheiie  zu  verschlucken  ihm  noch 
erübrigen  möchten,  ^)  Dazu  bediente  er  sich  eines  eigenen  Luft- 
baiions oder  Paustmantels.  Zwei  Greife  nehmen  den  in  Leder 
eingenähten  und  auf  drei  T^e  mit  Lebensmitteln  für  dies  Vogel- 


1)      2263.  Tomo  an  caia,  angelica  qnal  solie  aver, 


Sennora  diz,  ([de  pnede  esta  cosa  aeer? 
Yo  nnnca  vos  cnidei  ea  tal  lugai  veer. 

Tenie  cara  siegle,  la  voluntad  podrida; 
Has  la  mano  Btnicstra  t«Qiela  aacondida 
De  melecinaa  teniela  muy  bastida. 
Ca  el  conde  Äntipater,  luio  amigo  afiado. 
PoT  vier  todol  masdo  como  jaz  ö  en  quäl  mauera. 
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gespann  verseheueu  Luftfahrer  in  die  Mitte  und  tragen  ihn  em- 
por bis  zu  einer  Höhe,  wo  ihm  die  Welt  in  Gestalt  eines  Men- 
schen erseheint.  ')  Asien,  sagt  der  Dichter,  stelle  seiner  Mei- 
nung nach,  den  Körper  vor;  Sonne  und  Mond,  die  im  Osten 
aufgehen,  die  Äugen;  die  Arme:  die  Querbalken  am  Arme  des 
Kreuzes  des  „allmächtigen  Königs",  der  in  Asien  für  das  Men- 
schengeschlecht starb.  Das  linke  Bein  stelle  Afrika,  das  rechte 
Europa  vor:  das  katholische  Bein,  vom  Bischof  (Papst),  dem 
Pantoffel  zum  Bein,  gesegnet  und  geheiligt.^)  Seltsame  An- 
schauung von  der  Weltform  aus  der  spanisch-katholischen  Vogel- 
perspective!  Das  dazumal  noch  nicht  entdeckte  Amerika  geht 
natürlich  leer  aus.  Ein  moderner  Alexander  würde  vielleicht  in 
demselben,  zu  seinem  Schrecken,  die  Testikeln  des  Mensch-Erd- 
körpers  erblicken;  fähig  und  bestimmt,  den  Saamen  der  Völker- 
freiheit über  die  ganze  Erde  auszustreuen,  und  die  alte  Welt, 
das  katholische  Europa,  den  Pantoffel  miteinbegriffen,  zu  einer 
neuen,  völkerfrühlingsfrischen,  zu  allernächst  von  den  Alexandem 
und  den  Pantoffeln  erlösten  Welt  zu  befruchten  und  palingenetiseh 
umzuzeugen. 

Alexander's  Vergiftung,  Krankheit,  Abschied,  Tod,  Leichen- 
feier, Lobpreis,  Betrachtungen  über  die  Hinfölligkeit  menschlicher 
Grösse  und  Bitte  an  den  Leaer,  für  den  Dichter  ein  pater  noster 
zu  beten,  —  bilden  den  Schlass  des  jedenfalls  merkwürdigen  und 

1)  Wie  der  MikrokosmoB,  der  Mensch,  die  Welt  im  Kleinen  ist, 
so  musste  die  Welt  des  MaliTokosmos  ein  Mensch  im  Grossen  sejn. 

2)  2344.  Soleraos  lo  leer,  dizlü  !a  escritura, 

Que  es  llauiado  el  mundu  el  ome  por  ügura. 

234a.  Aeia  es  el  corpo  segundo  mio  creente, 
Soi  e  luna  los  oios  qne  nacen  de  Oriente, 
Los  brazös  san  la  crnz  del  Key  Omnipotente 
Que  fu  mnerto  en  Äsia  por  anior  te  la  gente. 

2346.  La  piema  qne  decende  de  senieatro  costado 
Es  el  regno  de  Afrioa  por  ello  fignrado, 

234T.  Es  per  la  piema  dieatra  Enropa  notsda, 

Esta  es  mas  catholica,  de  la  f^  mas  pohlada, 
Tienen  Petms  e  Panlns  en  ella  bu  pusada 
Gsta  es  la  diestra  del  Obispo  santiguada. 
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den  bedeutendsten  mittelalterlichen  Dichtungen  vor  Daute*s„Gtött- 
licher  Komödie"  beizuzählenden  Poems.  Es  stellt  gleichsam  ein 
Pandämonium  aller  in  Alexander  d.  Gr.  verkörperten,  In  Spanien, 
im  13.  Jahrhundert,  gangbaren  Anschauungen  von  Welt,  Aben- 
teueriahrten,  Fabelerfindung  «niJ  Behandlang  des  Eitterepoa  vor. 
Erwähnenswerth  aind  noch  die  beiden  in  Prosa  geschriebenen 
Trosthriefe  des  aterbenilen  Alexander  an  seine  Mutter  Olym- 
pias,  nicht,  wie  Clarus  schreibt'),  dem  Werte  von  Hause  ans 
„angehängt";  sondern  ursprflnglich  zwischen  Copla  2468 — 2469 
;  von  Sanchez  aber  passlieh  als  Prosastücke  dem 
mgeschloasen.  Das  erste  desselben  trägt  die  üoberschrift: 
„Este  es  el  Testamente  de  Alexandre",  in  Form  eines 
Briefes  an  seine  Mutter,  worin  ihr  der  Sterbende  gewisaermasaen 
die  Moral  des  Poems  ans  Herz  legt,  eingekleidet  in  Trostes- 
zusptaeh  aus  Anlass  seines  Todes.  „Sie  möchte  gegen  weibliche 
Schwäche  ankämpfen  and  sich  nicht  nach  Frauenart  über  seinen 
Tod  grämen.  Sie  wusste  ja,  dass  er  sterblich  sey. .  . .  Der  Ort, 
an  den  er  sich  begebe,  sey  besser,  als  der,  den  er  verlasse."  *)  Als 


1)  S,  I.  S.  300.  —  2)  Madte,  debedea  pnimar  en  non  semeiar  a  las 
mugieres  en  flaqueza  de  bus  coiazones  .  .  ,  oa  voa  non  fuates  tan  torpe 
que  non  sapiessedea  qne  de  loa  mortales  era  yo .  ,  .  Ca  debedea  saber 
qne  a  lo  que  yo  to  es  meiur  que  \o  q\ie  yo  dellexo. 

Auch  dieser  Trostbrief  flicaat  aus  einer  oiicntaliBclien  Quelle,  nämlich 
ans  dem  arabischen  Spmchbiiclilein  Adab  el-filäHife  von  dem  Nestoria- 
nischen  Christen,  Honainbenlahak  (f  873)*),  das  der  gefeierte  apanisoh- 
jüdische  Dichter  Jehnda  Aleharisi**)  ins  Ebräiaehe  übersetzte,  nnter 
dem  Titel  .Musare  Hapilnsuphim'  (o-BieiV^Brt  'len«);  .Apophtheg- 
mata  philoaophomm'  (M.  E.  Stern:  Zur  Alesandersage.  Wien  ISdl).  Yen 
dem  im  ,Adab  el-fi1äsife'  vorkommenden  Briefe  Alexander'»  an  seine  Mutter, 
worin  er  sie  ermabnt,  sich  über  seinen  Tod  nicht  zu  grämen,  findet  sich  eine' 
ebräischeUeberaetzungimZri  hajagon"*),  des  SchemtobPalkfiraf); 
in  jödischdeutflcher  Mundart  wird  der  Brief  ,Sameht  ha-Nefesch'  citirt 
und  ist  neu  bearbeitet  in  Viosearski's  , Sagen  des  Morgenlandes'  enthalten. 
(Vgl.  Jul.  Zacher,  PseudokaU.  p.  179  ff.) 

•)  Steinschneider,  Catalog  der  Lejdener  Handschriften,  zu  Cod. 
XXVI,  i.  —  *')  Nach  Steinschneider  vor  1235  gest.  ~  *••)  iwn  '■« 
.Opobalsunnm  moleetiae' ;  eine  Art  Blumentese  von  Sentenzen  ans  verschie- 
denen QuellHi.  —  t)  Nach  Steinachneider  nm  1225  im  nordÖsU.  Spanien 
geboren;  blühte  1263-1290. 
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Probe  schlägt  er  ihr  vor,  nach  Empfeng  seiner  Todesnachricht  ein 
grosses  Gastmahl  zu  veranstalten  und  dazu  nur  solche  einzuladen, 
die  niemals  Verdruss  uud  Verlust  erfahren. ')  Die  Mutter  that 
demgemäss,  und  was  musste  sie  erleben?  Keine  Sterbensaeele 
fand  sich  zur  Mahlzeit  ein.  Die  Gäste  liessen  sich  mit  dem  Be- 
scheide entschuldigen:  dass  es  keinen  Menschen  in  der  Welt 
gebe,  der  nicht  Verlust  und  Leid  erfahren.  -)  Der  zweite  Brief 
an  die  Mutter  hat  zur  Aufschrift:  ,Esta  es  la  otra  carta 
que  enviö  Alexandre  a  su  Madre  por  conortarla.'  „Dies 
ist  der  andere  Brief,  den  Alexander  an  seine  Mutter  achrieb,  um 
sie  zu  ermahnen,"  der  aber  im  Wesentlichen  ähnliche  Trostgründe, 
wie  der  erste,  nur  in  anderer  Einkleidung,  der  Mutter  zu  beher- 
zigen gieht.  Das  zweite  Trostschreiben  dai-f  als  Paraphrase  des 
im  ersten  ausgesprochenen  Gedankens  von  dem  Werden  und 
Vergehen  der  natürlichen  und  menschlichen  Dinge  betrachtet 
werden. 

Ueber  den  literarischen  Werth  dieser  höchst  schätzbaren 
Schriftstücke,  die  zu  den  ältesten  Denkmalen  der  castilianischen 
Prosa  gehören,  äussert  sich  Ferd.  Wolf  wie  folgt:  „Diese  Briefe 
sind  nicht  nur  als  eines  der  wenigen  Denkmale  spanischer  Sprache 
aus  so  früher  2eit  höchst  merkwürdig;  sie  zeichnen  sich  auch 
dui-ch  Adel  der  Gesinmmg,  erhabene,  treffende  Bilder  und  durch 
Kraft  und  Zierlichkeit  der  Sprache  sehr  vorfcheilhafl  aus.  Sie 
allein  wären  hinreichend,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  es  Juan  de 
Lorenzo  nicht  an  poetischer  Auffassuugs-  und  Daratellungsgabe 
fehlte,  und  ihm  eine  bleibende  Stelle  in  der  spanischen  Literatur 
zu  sichern."^)  Aber  auch  den  Beweis  zu  liefern:  dass  der  als 
Schöpfer  der  castellanischen  Prosa  gefeierte  König  Alfonso  {El 
Sabio)  bereits  castellanische  Prosa-Musterstücke  vorfand,  die  er 
nur  in  grösserem  Styl  auszuführen  und  mit  pragmatiscb-histori- 
sohem  und  didaktisch-apologischem  Geiste  zu  ereilen  hatte. 

Da  tritt  er  nun  wirklich  uns  entgegen  in  fragwürd^er  Ge- 
stalt: der  castilische  Salorao  der  Weise,  der  aber,  statt  tausend 
Weiber,  eine  Schaar  von  beschuittenen  arabischen  und  hebräischen 


'Tioron  peäajr  nen  perdida,  que  vengan 
en  el  mundo,  que  nou  oriesse  perdida 
F  iiengimos.  —   3)  Studien  S.  79  f. 
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Hofgelehrten  und  von  «nbeeclinittenen  limosinischen ')  und  gali- 
eischen  Troubadouren  au  seinem  Musenhofe  unterhielt.  Er  tritt 
uns  entgegen  in  historischer  Leibhaftigkeit,  der  König-SchriflsteUer 
in  allen  Wissensßichern ;  der  gelehrteste  aller  Fürsten,  dessen 
Weltname  ihn  den  volksthüraliehsten  Herrsehem  des  Auf-  und 
Niedergangs  zugesellt.  Unter  diesen  der  einzige  vielleicht,  der, 
vergleichbar  der  Wasserscheide  eines  Höhenzuges,  die  gebirghaft 
breiten  Flächen  und  ÄbhäDge,  die  Abdachungen  gleichsam  seiner 
Gelehrsamkeit  und  wissenschaftliehen  AusstrCmungen,  zweien  Li- 
temturepochen  zukehrte:  der  zunächst  vergangenen  Epoche 
geistlich-gelehrter  Heiligen-  und  Wunder-Reimlegenden,  die  der 
König-Weise  mit  seinen  zum  Ruhme  der  heiligen  Jungfrau  und 
zur  Verherrlichung  ihrer  Wunder  gedichteten  „Canligas"  und 
Loores  y  Milagros  de  Nuestra  Seiiora*^)  bereicherte.  In 
Reimwerten,  wie  das  ihm  zugeschriebene  vom  „Schatze"  (Del 
Tesoro)^),  das  von  seinem  Namensvetter,  dem  Steine  der 
Weisen  und  der  Goldmacherkunst,  so  geheimsieglerisch-cabba- 
listisch,  so  zauberschnörkelhaft  handelt,  dass  es  vom  Buche  mit 
sieben  Siegeln  nur  diese,  ausschliesslich  des  Buches,  und  die  sie- 
ben Siegel  noch  obeia  aufgeprägt  mit  Salomon  des  Weisen  Zauber- 
siegel, vorzustellen  scheint  —  in  Eeimwerken  solchen  Charakters 
dürfen  wir  die  Geistesrichtung  des  gelehrtweisen  eastilischen  Kö- 
nigs immerhin,  dem  Gehalt  und  der  Tendenz  nach,  jenen  geist- 
lich-gelehrten Heldenpoemen  derselben  abgelaufenen  Literatur- 
epoche, des  12.  und  der  ersten  Hälfte  des  33.  Jahrhunderts; 
jeoer  Phantasmatisirung  römisch-griechiscb-orientaliseher  Helden- 
sage zur  mönchisch-abenteuerlichen  Ritter-,  Irr-  und  Weltiahrten- 
Legende  in  spanischen  Alexandrinern,  zugewendet  und  zugeneigt 
erachten.  Hieran  würden  sich  wohl  auch  füglich  die  sonstigen 
von  Alfonso  dem  Weisen  selbst,  oder  auf  sein  Geheiss,  nach 
orientalischen  Vorlagen  verfassten  Lehrschriften  anscbliessen,  unter 
Wahrung  freilich  des  eigentlichen  Lehr-Zweckes,  der  sie  von 
jenen  orientahsch-phantasmagorischen  Heldenlegenden,  wie  das 
Alexanderpoem,  wesentlich  unterscheidet  und  ihren  zweiseitigen 


1)  Vgl.  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  76.  —  2)  Auch  Cancionero  des  Königs 
Don  AJl'onso  genannt.  —  3)  Von  Amad.  de  los  ßioa  am  entschiedensten 
abgesprochen;  s.  weiter  unten. 

vnL  » 
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Charakter  wieder  darin  kundgiebt,  iias3  diese  orientalisirendeß  in 
Erzählunggform  gehaltenen  pEirabeln  uud  Äpoli^e  zu  didaktischem 
Zwecke  dem  Conde  Lucaiior  des  Prinzen  D.  Juan  Manuel  (t  l.'i4i)), 
Neffen  König  Alfonso's  des  Weisen,  voraufgehen,  ihm.  den  Weg 
zeigend  und  bahnend.  Die  Zweiseit^keit  in  Alfonso's  X.  litera- 
risch-wissensehafttichen  Werken  —  rückwärts  uacii  der  ßereeo- 
Lorenzo-Seite  hin,  und  vorwärts  den  Charakter  der  spanischen 
Literatur  im  15.  Jahrhundert,  im  Zeitalter  König  Juan's  IL,  vor- 
anküödend  —  diese  Doppelseitigkeit  spricht  sich  nicht  etwa  ge- 
trennt und  beziehungslos  in  jenen  entgegengesetzten  Richtungen 
aus:  sie  giebt  sieh  vielmehr,  zu  paralleler  Wechselbezügliehkeit 
und  gegenseitigem  Zusammenwirken  vereint,  in  den  ,Cantiga8' 
vor  Allem  und  in  den  die  Wunder  der  h.  Jungfrau  preisenden 
Lobgesängen  (Loores  y  Milagros  de  N.  S.),  dadurch  zu  er- 
kennen, dass  die  in  Richtung  und  Charakter  der  episch-lyrischen 
Klosterlegende  verwandten  Madonna-Hymnen  Alfonso's  des  Weisen 
im  Troubadourton  der  limosinisch - galicisehen  und  selbst  in  ga- 
licisoher  Mundart  gedichtet  sind,  mithin  den  auch  in  Casti- 
lien  herrsehenden  vom  galicisehen  Troubadour  Macias')  ange- 
regten Modeton  der  Troubadour  -  Lyrik  des  15.  Jahrhunderts 
präludirend  anschlagen.  Eine  ähnliche  Doppeirichtung  ist  au  den 
in  orientalischer  Weise  gedachten,  durch  Alfonso's  X.  Eingebun- 
gen entstandenen,  moralisch-pragmatischen  Erbauuiigsmärchen  zu 
gewahren.  Denn  berühren  sich  diese,  in  Ansehung  des  Orienta- 
lismus und  des  Fabelwesens,  mit  Lorenzo's  Alesanderpoem;  so 
trägt  dessen  aus  zweiter  Hand-,  orientalisirende,  didaktisch-apo- 
logische  Phaotastik  doch  den  Zeitstempel  des  spanischen  Kloster- 
legendenstyis  unverkennbar  aufgedrückt ;  wohingegen  Alfonso's  X. 
orientalische,  wirklichen  indo-perso-arabischen Erfindungen  nach- 
gebildete und  ins  Spanische  von  spanischen  Arabern  oder  Mud- 
jares  übersetzte  Erzählungen  ein  Streben  nach  quellenhafter 
Behandlung  selbst  von  Fabelstoffen,  einen  literarischen  Realis- 
mus, verrathen,  der  mit  dem  mittelalterlichen  Geiste  geradezu 
bricht  und  eine  wisseiischaftliche  Richtung  einschlagt,  die  in  den 
Geschiehtswerken,  den  Gesetzeshficheru,  den  astronomischen  Tafeln 


-  2)  Kacl)  fraiwBs,  Trouveren.  s.  o,  S.  386ff, 
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des  caatilischen  König-Gelehrten  sieh  in  übenaschender,  ja  stamien- 
erregender  Weise  offen  darlegt,  und  Alfonso  X.  als  den  ersten  christ- 
lichen, im  Sinne  der  neueren  Zeiten  wissenschaftlichen  Forscher 
und  Schriftsteller  des  Mittelalters  kennzeichnet.  Doch  hielt  auch 
ihn  —  schon  landen  wir's  heraus  —  auch  ihn,  den  am  Kopfes- 
länge, um  Atlas-Schulterhöhe  sein  Zeitalter  überragenden  König- 
Weisen  '),  vor  dem  der  castUische  Adel  und  so  mancher  Kloster- 
bruder, als  Teufelsgenossen  und  dem  Teufel  verschriebenem  Sünder, 
sich  bekreuzen  mochte  —  hielt  auch  Alfonso  den  Weisen,  wie 
Mephistopheles  das  Pentagramm,  unser  iberisches  Parallelo- 
gramm festgebannt.  Eine  nähere  —  jedoch  nicht  näher  als  un- 
serem nächsten  Zwecke  frommt  —  eine  perftinctorisch  nähere 
Betrachtung  der  von  Alfonso  X.  oder  in  seinem  Aufti-age  ver- 
fassten  Werke  wii'd  vielleicht  obige  Bemerkungen  verdeutlichen 
helfen. 

Cantigas  und  Loores.  Schon  Züniga,  der  Geschichts- 
schreiber von  Sevilla,  führt  in  seinen  Annalen-)  das  Buch  der 
von  Alfonso  X.  in  galieischer  Mundart  gedichteten  Cantares  an: 
Das  Testament  dieses  Königs  bestimmte,  daas  „sämmtliche  Bücher 
seines  die  Cantigas  enthaltenden  Cancionero  in  der  Kathedrale 
von  Sevilla,  wo  er  begraben,  niedergelegt  und  seine  heiligen 
Lieder  an  Pesttagen  der  h.  Jungfrau  in  der  Kirche  gesungen 
werden  sollen."')  Dem  Zimiga  zufolge  hätte  Philipp  II.  jenen 
Cancionero  des  weisen  Königs  aus  der  Kathedrale  von  Sevilla 
nach  der  Bibliothek  des  Escurial  bringen  lassen.  Daselbst  be- 
finden sich  zwei  Codices,  wovon  der  eine,  prachtvoll  mit  Bildern 


1)  —  las  obras  de  Don  Alonso  el  Säbio  manifiestan  una  cnltuta  y  unas 
lueea  muy  superiores  ä  an  siglü.  D.  Jose  Gomez  de  la  CortiBa  y  D.  Nicolas 
üngu]de  y  Moltinedo,  Notas  zu  ihrer  Bpan.  Uebers,  von  Bouterwek's  Gesch. 
der  Span.  Lit.  Madr.  1829.  p.  122.  —  2)  Analee  de  SeTÜla  p.  36,  „en 
la  Poesia  de  aqneUos  tiempos,  y  en  dialecto  mas  confonne  al  de  Oalicia," 
—  3)  Das  Testament  ist  oap.  76  seiner  Cron,  gen.  (Bistoria  genexal  de 
Espafia.  Vallad.  1554.  fol.)  eingeschaltet  und  anf  p,  56  steht  die  Verord- 
nong:  „Mandamos  que  todoB  los  libros  de  los  Cantares,  de  los  loores  de 
Hanta  Maria,  aean  todoB  en  aqnella  Iglesia  donde  el  nuestro  cnerpo  fuere 
entetrado:  y  qae  los  hagan  cantar  en  las  fteatas  de  Santa  Maria."  Vgl 
Sann.  Mem.  p.  273,  nr.  610  f.  und  Amad.  de  1.  B.  IIL  503.  I. 
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und  sonstigen  Zierrathen  au^escbinflckte  '2d2 ,  der  zweite,  min- 
der reichverzierte  401  dieser  Lieder  (Cantares  oder  Cantigas) 
umiasst.  Sarmiento  benatzte  einen  dritten  Codex,  den  die  Haupt- 
kirclie  zu  Toledo  aufbewahrt,  welcher  aber  nur  100  Gesänge  ent- 
hält. Der  Toledanische  Codex  ist  älter,  als  jene  beiden  auf  der 
Bibliothek  im  Escurial  und  nahm  vorzugsweise  die  von  König 
Alfonso  X.,  als  Infanten,  während  seiner  Jugend  gedichteten 
Marienlieder  auf;  kein  einziges  aber  aas  den  Lol^esängen  (loores), 
welche  die  von  der  h.  Jungfrau  in  der  königliehen  Familie  von 
Castilien  seit  der  Kindheit  König  Feniando's  HL  gethanen  Wun- 
der feiern.  Ausser  den  zahlreichen  Madonnavfnnderu,  die  Alfonso 
dem  Berceo  entlehnte  '),  und  die  er  aus  dem  zu  jener  Zeit  viel 
gelesenen  Legendenhuche  des  11.  Jahrhunderts"^)  De  Miraculis 
Beatae  MariaeVirginis,  schöpfen  mochte,  trug  der  königliche 
Mariensänger  noch  eine  Fülle  von  Wundern  zu  Häuf,  welche  die 
b.  Jungfrau  in  Frankreich,  England,  Deutschland,  Constantinopel 
und  Syrien  verrichtet  hatte.  Die  besten  sind  die  auf  spanische 
Wunderiegenden  und  die  spanische  Geschichte  sich  beziehenden 
Lieder  und  Hymnen,  wie  die  Cantigas  z.  B.,  welche  die  dem 
h.  Udefonso  gnadenreich  vergönnte  Erscheinung  der  Gottes- 
mutter; die  geheim nissvoUe ,  zu  Segovia  von  Seidenwürmern  ge- 
wobene Haube;  die  ferner  das  Wunder  von  dem  Bitter  de  Sant- 
isteban  de  Gormaz  besingen,  dessen  Scheingestalt  gegen  die 
Saraeenen  focht,  vrährend  der  wirkliche  Ritter  am  Altar  der  Un- 
befleckten kniete^},  kurz  die  Cantigas  und  Loores  alle,  welche 
die  von  der  Madonna  in  und  für  Spanien  verrichteten  Mirakel 
verherrlichen  und  preisen,  und  die  ihr  frommpatriotischer  Lite- 
rarhistoriter  wie  einen  Kosenkranz  herunterbetet;  imd  wie  bi'ün- 
stig  nicht  erst  die  in  der  königlichen  Familie  von  der  h,  Jung- 
frau gewirkten  Wunder!  Das  Mirakel  z,  B.,  das  ein  Madonnen- 
bild der  Königin  Beatriz*)  an  einem  Taubstummen  tbat,  dem 
es  Gehör  und  Sprache  wiedergab.  Diese  die  Familien  -  Mirakel 
des  königlichen  Hauses  von  Sevilla  lobpreisenden  Cantigas  s 


1)  Aioad.  giebt  sie  der  Eeihe  nach  an.  III,  p.  506.  n.  1.  —  2)  Von 
dem  deutschen  Benedictinermönch  Pothon  gesammelt,  und  IT31  im  Druck 
erschienen.  —  3)  de  los  Rios.  p.  &Uä.  —  4)  Die  Holieöstaofln ,  Ge- 
mahlin König  Fem.  IIl.,  Mutter  Alfonao's  X. 
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der  zweite  Escurial-Codei  als  kostbaren  Inhalt  ein,  und  wurden 
bereits  von  dem  ot^edachten  Ortiz  de  ZMiga  in  seinen  Anales 
veröffentlicht.  „In  allen  diesen  Marienliedern,"  ruft  Don  Amador, 
„stralilt  die  reinste  Andacht  und  leuchtet  häufig  ein  wahrhafter 
poetischer  Enthusiasmus."  ')  Doch  wäien  dieselben  mehr  erzäh- 
lenden, als  lyrischen  Charaktera,  darin  ihre  Verwandtschaft 
mit  dem  episch-heroischen  und  Reimlegenden -Styl  der  näehst- 
verflosseuen  Epoche  bekundend.  Diesen  vorwi^enden  Erzählun^- 
ton  zeigen  denn  auch  die  von  Sarmiento  ans  Züfiiga's  Anales 
angeführten  Octaven  zweier  Mirakellieder,  wovon  die  ersten  zwei 
Oetaven  mit  der  Kehrreimstrophe  (Estribillo)  den  Anfang  eines 
das  Wunder  feiernden  Lobgesanges  bilden,  welches  die  h,  Jung- 
frau an  der  schwererkrankten  Königin  Beatriz  wirkte: 

„Auf  die  Jungfrau  wer  sein  Hoffen 

Fest  gesetzt  und  nnbeirrt: 

Mag  er  krank  seyn  noch  so  sehre, 

Sicher  sie  ihn  iieilen  wird. 

Künden  ein  «ehr  grüsBes  Wunder 

Will  icti,  das  als  Kind  noch  zwar 

Ich  Temommen ;  doch  erinnre 

Ich  micli  wehl,  dass  so  es  war. 

Denn  ich  stand  dabei  und  hörte, 

Sah  aueh  Alles  auf  ein  Haar: 

Das  Mirakel,  das  Maria, 

Die  noch  viele  tlmn  wird,  that. 
Kehrreim.  Auf  die  Jungfrau  wer  sein  Hülfen."  2)  n.  s.  w. 


1)  Kesplandece  en  todos  estos  cantares  la  mäs  pura  devocion,  y  brilla 
1  elloH  a  menudo  verdadero  entusiasmo  poetico.  p.  510. 
2|   EBtriviflo.  Quen  na  Vixgen  Groriosa 

Esperanza  niuy  grand  ä 

Ma  car  seia  mnit  enfermo, 

Ella  muy  ben  6  guariä. 
Dest  im  muy  grand  inir^re 

Vos  quero  decir,  que  oi, 

E  pero  era  minino 

M6nibraine  que  foi  asi. 

Com  estaba  eu,  deante 

E  todo  d  ri  e  oi, 

Que  fezo  Santa  Maria, 

Que  muitos  fer,  e  for^. 
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Mit  dem  zweiten  von  Sanniento  angezogenen  Oetavenpaare 
beginnt  eine  andere  das  Geneeungswunder  feiernde  Cantiga,  wel- 
ches durch  die  Gnade  der  h,  Jungfrau  au  König  Fernando  III., 
dem  Heiligen,  geschah,  da  er  als  Kind,  tödtlich  erkrankt  und 
von  den  Äerzten  aufgegeben,  im  Benedictinerkloster  von  Ona  der 
h.  Jungfrau  dai^ebracht  ward  '): 

,,Wohl  geziemt  sich's,  dass  die  Könige 

Licbeu,  die  gebenedeit, 

Denn  in  ihren  grössten  Nöthea 

Ist  zu  helfen  sie  bereit. 
Und  sü  meld'  icli  ein  gross  Wunder 

Das  geschah  zu  jener  Zeit, 

Als  der  Kön^  Don  Fernando 

Kind  noch  war  im  Plügelkleid, 

Der  stets  Gott  und  dessen  Mutter 

Liebte,  ihrem  Dienst  geweiht. 

Drum  ontrisa  er  auch  den  Mohren 

Andalasien  fast  ganz, 
Kehrreim.   Wohl  geziemt  sieli's,  dass  die  Könige  u.  s.  w" 

Das  klingt  freilich  etwas  gar  zu  sehr  erzählungsmässig  und 
fast  ganz  und  gar  nicht  lyrisch.  Halb  und  halb  giebt  das  auch 
de  los  Rio8  zu:  „Aus  dieser  Ursache  finden  wir  in  den  ,Cantigas 
de  la  Virgen'  nicht  jenen  individuellen  Schwung,  nicht  die  sub- 
jective  Gewalt,  die  den  Genius  und  den  eigenthümlichen  Cha- 
rakter der  lyrischen  Poesie  ausmachen,"  Wahr  und  gut!  Wie 
kommt  es  denn  nun,  dass  derselbe  kritisciie  Basilisk,  der  mit 
seinem  Scharfblick,  wie  der  Basilisk,  Eier  ausbr&tet,  aber  mit- 
unter auch  Windeier,  wie  kommt  es,  dass  er  p,  510  die  Wahr- 


l)    Estrivillo.  Ben  per  estä  ä  os  Eeyes 
D'amar  en  Santa  Maria 
Ca  en  as  muy  grandes  coitas 
Ella  US  acurre  guia 
E  por  ende  un  gran  miragre 
Direi,  qae  aveno  quando 
Era  mozo  paquenino, 
0  muj  bon  Bey  Don  Pernando, 
Que  sempre  Dous,  b  sü  Madrc 
Amou,  e  foi  de  su  bando ; 
Forqae  conqnerou  de  Mauros 
0  iiiiüs  da  Andalucia. 
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zeichen  der  lyrischen  Poesie  in  den  als  lyrische  Gedichte  in 
lyrisch-provenfalischem  Geiste  gesungen  und  empfunden  seyn  wol- 
lenden „Liedern"  vermisst,  —  wie  kommt  es,  dass  unser  kritischer 
Literarhistoriker  schlechthin  p.  451  in  Alfonso  dem  Weisen  „den 
ersten  castilisehen  Dichter  zu  erblicken  glaubt,  der  in  die  gelehrte 
Poesie  der  Volkssprache  die  lyrische  Empfindung  hineintrug? ') 
Und  p.  495  mit  zuversichtlichem  Nachdruck  wiederholt:  „Die 
Geschichte  der  spanischen  Literatur  verdankt  dem  weisen  Könige 
die  Einführung  und  Pflege  der  lyrischen  Form  in  die  gelehrte 
Poesie"? '')  Wir  sind  in  den  Reimlegenden  der  gelehrten  spani- 
schen Kleriker  vor  Alfonso  X.,  in  dem  Poem  von  der  Maria 
Egipciaca,  in  Berceo's  epischen  Mirakeldichtungen,  besonders  aber 
in  den  der  Loores  und  Milagros  der  h.  Jungfrau  auf  Stellen  ge- 
rathen,  die  an  lyrischer  Innigkeit  und  schwunghaften  Ergüssen, 
ja  an  hinreissender  Gewalt  des  lyrischen  Schraerzensausdrucks  zu 
dem  Schönsten  gehören,  was  die  mittelalterliche  Lyrik  aufweisen 
möchte.  Sämmtliche  von  Züniga  mitgetheilte  und  von  seinen 
Nachfolgern  abgeschriebene  Proben  aus  König  Älfonso's  Marien- 
liedem,  bereichert  durch  Amador  de  tos  Rios'  nachträgliche 
MusterauBzüge,  —  die  Strophen  aus  dem  Romero  de  Com- 
postela  miteingerechnet,  die  von  der  aus  Reuezerknirschung  an 
sich  selbst  vom  Pilger  von  Corapostella  vollzogenen  Origines- 
Castration  handelt  —  all  diese  Musterprobea  können  uns  nur  in 
unserer,  unbeschadet  der  Ehrerbietung  vor  dem  gi'ossen  König- 
Weisen  und  Schriftsteller,  gewonnenen  Ansieht  befestigen,  dass 
sich  „der  Sohn  des  h.  Eernando"  und  „der  Enkel  der  glorreichen 
Königin  Berenguela"  als  sehr  gewandter,  die  Formen  der  limo- 
sinisch-^Iägischen  Kunstlyrik  bisweilen  meisterlieh  handhabender, 
wohlgeschulter  Marien-Troubadour  erweist;  d^s  aber,  dem  lyri- 
schen Gehalte  nach,  der  strömenden,  in  feinen,  zierliehen,  marien- 
haft  sinnig-innig-wonnigen  Gedanken  und  Empfindungen  sich 
wiegenden  und  schaukelnden  melodischen  Fülle  nach,  gewürdigt, 
der  königliche  castilische  Sänger,  vor  Gott  und  allen  Heiligen, 


1)  es  lo  notable  que  aparece  Don  Alfonso  como  el  primer  poeta,  castoi- 
lano  qne  introdujo  enla  poeeiaeindita  de  loe  vnlgares  el  sentimiento  lirico. 
—  2)  la  hlstoria  de  las  letras  eBpanolas  delie  al  Bey  Sabio  la  iutrodnccion 
y  cultnca  de  la  forma  Urica  en  la  poesia  erudlta. 
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insonders  vor  seiner  Mmmliachen  Dame,  der  h.  Jungfrau,  sich 
mit  dem  Ruhme  eines  Poeten  mittleren  Schlages  dürfte  zu  be- 
scheiden haben.  Selbst  die  vom  „Pilger  von  Compostela"  an  ihm 
eigenhändig  vollzogene  Origenes -Operation  könnte  kein  Jota  von 
der  oben  bezeichneten  Eigenschaft  den  literarhistorischen  Eiern 
erlassen,  die  der  Scharfblick  des  kritischen  Basilisken  ausbrütet. 
,Libro  del  Tesoro'  (das  Buch  vom  Schatze),  in  zwei 
Büchern,  besteht  ans  74  Octaven  de  arte  mayor,  wovon  11  auf 
den  Prologo,  35  auf  das  erste  Buch  und  28  auf  das  zweite 
kommen.  Die  1 1  Octaven  des  Prologo  sind  in  vernünftiger  oder 
doch  verständlicher  castellanischer  Schrift  und  in  der  entsprechen- 
den Mundart  der  eastilischen  Vulgärsprache  des  13.  Jahrhunderts 
gedichtet.  Dagegen  zeigen  die  übrigen  63  Strophen  eine  wunder- 
liche Zeichenschrift,  die  das  Geheiraniss  vom  Lapis  Philosopho- 
rum  verhüllen  sollen.  Den  Vortheil  gewähren  die  hieroglyphiachen 
Octaven  dem  Dichter,  dass  man  sieh  in  dieselben  eine  nicht  zu 
entziffernde  Poesie  von  der  unglaublichsten  Schönheit  hiueinge- 
heimst  denken  kann.  Der  ehrliehe  Sarmiento  gesteht,  dass  er 
sich  den  Kopf  zerbrochen,  um  den  „Schlüssel"  zu  dem  „Schatze" 
zu  finden.  Allein  vergebens.  -)  Kein  Schatz ,  nicht  einmal  ein 
Octaven  -  Schatz  de  arte  mayor,  und  kein  Schlüssel,  nicht  blos 
kein  Oetaveii-Schlussel,  wie  die  italienische  Metrik  das  letzte 
Reimpaar  der  Octave  nennt,  das  der  spanischen  Octave  fehlt; 
auch  kein  Schlüssel  zu  den  Schatz -Octaven  de  arte  mayor  -• 
eine  grössere  Mystification  hat  die  Octaven- Poesie  de  arte  mayor 
nicht  aushecken  können.  Sarmiento's  Ansti'engnngen ,  einen 
Schlüssel  heranszustndiren,  erzählt  er  selbst  weitläufig 'J  und  er- 
zählt ihm  Clarus  üblichennassen  gewissenhaft  nach  '),  so  dass  die 
Wiederholung  uulesbar  wäre,  wie  die  Chifferschrift  im  ,Tesoro'. 
Sarmiento  schwitzt,  wie  nur  ein  Goldmacheradept  mit  dem  Blase- 
balg vor  den  über  Gluthkohlen  brodelnden  Tiegeln,  Blut  und 
Wa^er,  das  Clarus  nachschwitzt.  Das  Buch  vom  „Schatze"  heiast 
auch  „Libro  de  Candado",  „Buch  des  Vorlegeschlosses", 
weil  ein  solche,  nach  San  che  z'  Beschreibung  des  betreffenden 

1)  üeber  diese  Versart  s.  o,  S.  2öl  ff.  —  2)  pero  sin  esjieranza  algniia 
de  poderle  descifrat.  p.  278.  n.  618.  —  31  n.  619-628.  —  *)  I.  S.  337  f. 
—   5|  Iiitrod.  p.  7.  (ed.  Och.} 
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Codex,  in  der  R«al  Biblioteca  demselben  vorgehäi^  war.  War! 
Das  Vorlegeschloss  fehlt  nämlich  auch'),  wie  cler  Schlüssel  zu 
den  Ocfcavenhierogljpheu,  und  wie  die  Octaven  selbst  zn  dem 
Tesoro-Gedichte,  dessen  Emblem  das  Vorlegeschloss,  und  zwar 
das  nicht  esistirende,  ist. 

Den  11  Eingangs  -  Octaven  geht  noch  ein  Prolog  in  Prosa 
vorauf,  worin  der  König-Goldmacher  mit  Hülfe  von  63  nicht  zu 
öffnenden  Vorlegeschlössern  als  Octaven  in  Chiffem,  kund  und  zu 
wissen  that,  dass  ihn  Gott  mit  dem  „hohen  Gut",  dem  „Stein 
der  Weisen"  begnadet^),  und  versichert,  dass  er  damit  seinen 
Besitz,  seinen  Hai^- und  Staatsschatz,  vermehrt  habe.')  Das  Ge- 
gentheil  meldet  die  Geschichte,  da^  nämlich  Alfonso's  X,  Staats- 
schatz seinem  Tesoro-Poem  glich ;  dass  er  sich  genöthigt  sah,  die 
Silhermütize  mit  Kupfer  zu  versetzen,  und  dass  dieser  Umstand 
einen  Hauptgrund  zur  Unzufriedenheit  des  castilischen  Adels  ab- 
gab und  zu  des  Königs  schliesslieher  Absetzung.  Statt  Brod 
gab  der  weiseste  der  castilischen  Könige  seinen  Castilianem  einen 
Stein,  den  Stein  der  Weisen;  und  der  spanischen  Literatur,  statt 
63  verständliche  Octaven,  eben  so  viele  Abraxassteine  mit  un- 
klärlichen  Schnörkeln,  woran  sich  der  treffliehe  Sarmiento  die 
Zähne  ausbiss.  Den  Prosaprolog  sehliesst  der  Goldmachersprueh: 
„Nun  beginne  in  Gottes  Namen  das  Werk";  das  namenlose,  und 
noch  mehr  octavenlose  Werk,  das  den  Stein  der  Weisen  gar  koeht, 
bis  er  unsichtbar  verdampft.  Die  11  Eingangsoctaven  berichten 
von  einem  ägyptischen  Magier,  den  der  König  aus.Älexandrien 
habe  kommen  lassen  und  der  ihn  in  die  Geheimkunst  eingeweiht. 
Zuerst  machten  sie  den  Philosophen-Stein  zusammen,  hierauf  der 
König  allein,  „wodurch  dann  vielemale  sein  Vermögen  zunahm". 
Dieser  Erfolg  sey  zwar  auch  in  anderer  Weise  zu  erzielen ;  doch 
r  das  am  wenigsten  mühsame,  das  trefflichste  und  vor- 
I  Mittel  vor.  *)  Er  spielte  daher  die  thebanische  Sphinx 

1)  —  tiene  (der  Einband  des  Folio-Codex)  dos  chapitas  de  hierro  con 
dos  agujeros  ^  como  para  dorarle  con  candado:  Besagter  Codes  hat  swei 
eiserne  Klammem  mit  LBchem,  wie  nm  ihn  mit  einem  Vorlegeaciiloas  zn 
scUiessen.  —  2)  quiso  darme  el  alto  bien  e  aver  de  la  piedra  de  los  tUo- 
sofoB.  —  3)  e  CDU  el  aument^  ^1  mi  aver. 

4) 
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und  versteckte  hinter  seine  Geheimschrift  Wahrheiten,  die  der 
Entzifferer  ja  nicht  unter  die  Leute  bringen  möchte. ')  Die  the- 
banisehe  Sphinx!  die  ganz  und  gar  von  Stein  ist;  ein  einziger 
Lapis  pbilosophormn,  die  in  der  Wüste  ihre  Geheimweisheit  pre- 
digt, wo  sie,  wie  des  weisen  Königs  Octaven-Schatz,  ein  ewiges 
Wüstengeheimnisa  bleibt!  Dem  Bewahrer  des  Geheimnisses  ver- 
spricht der  königliche  Alchimist  Midas'  Schätze,  deren  Grösse 
bekanntlich  des  phrygischen  Königs  Ohren  verbildlichten,  des 
Äeltervaters  der  Alchimie,  der  Alles,  was  er  beiührte,  wirklich  in 
Gold  verwandelte ;  der  einzige  Goldmacher  also,  der  in  Wahrheit 
den  Stein  der  Weisen  gefunden. 

Auf  die  11  noch  verständlichen  Eingangs  -  Octaven  de  ai-te 
mayor  folgt  nun.  mit  der TJeberschrift  Lapis  philosophorum, 
das  Hauptwerk,  des  Pudels  Kern,  die  35  Strophen  in  Schnörkeln  -), 
welche  Sarmiento  gleichfalls  für  Octaven  hält,  obgleich  mehrere 
von  neun  und  zehn  Zeiten  darunter  vorkommen.  Hinter  den  35 
Humbug-Stropheu  steht  der  Ausruf:  „Gelobt  sey  Gott.  Ende  des 
ersten  Buches."  *)  Dann  schliesst  sich  die  Aufschrift  des  zweiten 
ßucites  an:  Hier  beginnt  das  zweite  mit  dem  Titel:  ,DeI  Teroso', 
welches,  nach  einer  Einleitungsoctave  in  gutem  Castellanisch, 
worin  die  Unerschöpflichkeit  des  „reinen  Steines"  mit  einem  Stück 

Pecimosla  juntos,  despues  boIo  yo, 
Conque  müchae  veces  crecio  mi  candal. 
E  bien  que  se  pnede  facer  esta  tal 
De  otras  materias,  mas  aieinpre  una  cosa 
To  vos  propungo  ta  menos  penosa 
Mas  esceiente  e  mas  principal. 

1)  Por  ende  fingirae  la  Bphinge  Thebana 
B  yuso  de  oifras  piopuee  verdades 
Maguer  aee.  escnm  por  ella  aepades 
Ca  las  suas  palabras  no  son  cosa  vana: 
Si  aveis  entendido  esta  grande  arcana 
Non  la  pongais  en  conveisacion, 
Guardaldo  en  la  cifra  de  aquesta  impresion, 
Si  vos  entendeis  como  esto  se  esplana. 

2)  Die  spamistheii  UebeiBetBer  von  Bonterwek's  GesoLichte  der  span. 
J.it.  geben  eine  Priibezeile  der  Geheimschrift  als  , Cifra  del  Libro  det  Can- 
dadti'  zu  p.  1211. 

'■i)  Sea  alabado  Dies.    Fin  del  libro  priuiero. 
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Sauerteig  verglichen  wird '),  eine  ganz  neue  Theorie  von  der  Thei- 
lung  der  vier  Elemente  ^)  verheisat,  und  dann  auch  gleich  hinter- 
her in  26  abermaligen  SchiiÖrkelstrophen  vorträgt.  Am  Ende 
desselben  abermale:  „Gelobt  aey  Gott"  und;  „Dieses  Buch  ward 
im  Jahre  des  Heila  M.CC.LXX.n  (1272)  verfertigt  (feeho).  Dem 
reiht  sich  noch  ein  Nachtrag  von  drei  Octaven  in  achtsylbigen 
Versen  an,  die  zwar  lesbar  castillanisch,  aber  nur  für  die  Schlüssel- 
kundigen verständlich,  welchen  der  königliche  Geheiradichter  des 
„Schatzes"  nun  auch  die  Clave  überreicht,  in  Gestalt  einer 
7  Va  zeiligen  aas  einem  Alphabet  zusammengesetzten  Strophe, 
dessen  jeglichem  Buchstaben  vielerlei  Figuren  entsprechen,  so 
dass  bis  zu  zehn  und  vierzehn  Figuren  auf  die  verschiedenen 
Buchstaben  kommen.  Da  finde  sich  aus  dieser  Menge  Figuren 
für  einen  Buchstaben  der  Vater  des  Steins  der  Weisen,  der  Teufel, 
heraus!  Aehnlich  denkt  auch  der  Herausgeber  des  Libro  de 
Tesoro,  der  gelehrt  ehrliche  Sanchez,  darüber,  nur  daas  er  als 
Geistlicher  den  Teufel  aus  dem  Spiele  lässt.  ^) 

Muss  man  nicht  alles  Ernstes  glauben,  der  weise  König, 
wenn  er  wirklich  der  Verfasser  dieses  Tesoro  war,  habe  sein  Zeit- 
alter mit  dem  Lapis  pbilosophorum  mystificiren  und  einen  ironisch- 
scherzhaften  Commentar  zu  jenen  Gesetzen  in  seinen  Partidas*) 


1)  Es  a  semejanza  de  la  levaduta. 

2)  Mas  si  vos  qaeredes  de  otra  fecliura 
Los  quatre  elementos  veer  apartados  . . . 

3)  Eata,  multitad  de  citras  por  cada  letra  hace  caai  insnperable  la  difl- 
euldad  de  decifrar  esto  tesoro.    Introd.  p.  9. 

4}  Gesetz  XIH,  tit.  V,  II.  Partida,  das  von  den  Pflichten  des  Königs 
handelt  („de  como  el  rey  Don  deve  cotdiciat  ä  fazer  cosa  que  sea  contra 
dereeho".  „Als  wie  der  König  nicht  trachten  dürfe  zu  thnn,  was  g^en 
das  Beoht  ist"),  schliesst  mit  den  merkwürdigen  Worten:  „Der  König 
würde  nach  einer  unerlaubten  Sache  streben,  wenn  er  durch  Meisterkunst 
das  erreichen  wollte,  was  der  Natur  gemäss,  nicht  au  vollbringen  ist^  wie 
z.  B.  die  Alchemie.  Dadurch  würde  der  König  sich  als  unvernünftig 
erzeigen  und  Zeit  und  Gut  auf's  Spiel  setzen":  „E  testonoe  cob- 
dioiarie  el  tej  la  cosa  que  non  podiesse  seer,  qnando  qnisiesse  fazer  por 
maestria  lo  que,  s^unt  natura,  non  se  puede  acahar,  assi  como  el  Al- 
quimia:  et  desta  guissa  darse  hie  por  desenteududo  et  perderse  su 
tiempo  et  su  aver,"  Das  sind  Worte,  würdig  eines  grossen  Gesetzgebers 
und  Schtiftetellers ;  würdig  eines  weisen  —  nicht  steinweisen   -  Königs, 
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dichten  wollen,  welche  die  Alchimie  als  eine  sündhafte  Lügen- 
kunst verdammen  und  verpönen?  Wir  müssen  daher  denen  bei- 
pflichten, die  dem  hoeherleuchteten  Fürsten  das  Vexirpoem  ab- 
sprechen, unter  welchen  unser  kritisch  ausschliesslicher  Verherr- 
licher und  Ruhmeslierold  seiner  vaterländischen  Literatur,  unser 
Jose  Ämador  de  los  Rios,  obenanateht,  der  zuerst  auf  jene  Stellen 
in  den  Partidas  aufmerksam  machte  '),  daraus  die  Unmöglich- 
keit folgenid,  dass  der  Rey  Sabio  der  Verfassers  des  ,Tesoro' 
seyn  könne.  Bis  zur  ünwahrscheialichkeit  dieser  Verfasserschaft 
begleiten  auch  wir  die  Polgerungen  des  unter  Lorbeerkränzen  die 
vaterländische  Literatur  begrabenden  kritischen  Literarhistorikers. 
Doch  möchten  wir,  inbetracht  der  geschichtlich  überlieferten,  von 
den  meisten  spanischen  und  ausserspanischen  Literatoren  g^laub- 
ten  oder  doch  in  der  Schwebe  gelassenen  Verfasserschaft  König 
Alfonso's  X.  bezüglich  des  Tesoro,  den  Bogen  logischer  Schluss- 
folge nicht  zu  straf!'  spannen  und  die  TInwahrscheinlichkeit  nicht 
Kur  Unmöglichkeit  überbieten.  Eine  Möglichkeit  haben  wir  be- 
reits angedeutet:  Alfonso  konnte,  ohne  Abbruch  an  seiner  Weis- 
heit und  Würde,  im  Jahre  1272  einen  satyrisch -scherzhaften 
Commentar  in  arte  inayor- Octaven  zu  jenen,  in  den  1263  ver- 
fassten  und  abgeschlossenen  Parti  das  vorkommenden,  die  Gold- 
macherlmnst  verwerfenden  Gesetzesstellen  haben  schreiben  wollen. 
König  Alfonso  könnte  1272  seine  Ansicht  über  den  Werth  der 
Alchemie,  zu  Gunsten  der  allgemein  herrschenden,  von  Päpsten 
und  Kaisern  gehegten  MeinuTig  geändert  haben.  Diesen  Einwand 
weist  zwar  Amador  de  los  Rios  aufs  entschiedenste  zurück,  aber 
ohne  triftigen  Grund,  und  eben  nur,  weil  er  ihn  nicht  Wort  ha- 
ben will,  auf  die  blosse  Unzulässigkeit  der  Annahme  fussend, 
dass  Alfonso  1272  nicht  hätte  sagen  können,  me  er  es  gleich  i]i 
der  ersten  Zeile  des  Prosaprologs  zum  Tesoro  sagt:  „que  he 
sido  Kmperador",   „Der  ich  Kaiser  war"-);     da  Alfonso  X,  sich 

und  schlechterdings  nicht  zu  vereinigen  mit  einer  ernstgemeinten  Schrift, 
wie  jenes  Buch,  im  Styl  eines  auf  seine  Goldmaclierscliwarzliunet  rüseoden 
Geldschneiders  und  Eönigtänscliers ,  aber  keinee  König«,  der  als  Geaetz- 
geber  sich  hoch  über  Vorortheile  seiner  Zeit  erhebt,  die  von  ZeitgenOBsen, 
wie  dem  h.  Thonias  v.  Aquino  (1227  1274),  getheilt  werden.  —  I)  In  der 
Zeitschrift  .Espafia'  (10.  Jan,  1851)  und  nun  auch  in  seiner  Histor,  crit. 
111.  517  f.  n.  2.  —  2)  Bekanntlich  von  4  Chnreliiiunen  zum  Deutschen  Kaiser 
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noch  drei  Jahre  später  den  Titel  „Kaiser"  beilegte '),  aber  einen 
Titel  eben  in  partibus,  den  er  schon  1272  a^  ein  fuimus  xa  be- 
trachten alle  Ursache  hatte.  Endlich  dürfte  auch  noch  ein  psy- 
chologischer Gnind  den  Widerspruch  zwischen  der  Abfassung  des 
Tesoro  und  jenen  Stellen  in  den  Partidas  erklären  können: 
die  Eigentbümlicbkeit  des  menschlichen  Geistes  nämlich,  die  in 
der  Regel  einen  irrationellen  Brach  zwischen  Worten  und  Thaten, 
Beden  und  Handeln,  Giesianangen  und  Liebhabereien,  Ueberzeu- 
gungen  und  Neigungen  bestehen  lässt^);  eine  Eigenthümlichkeit, 
(1357)  ernannt,  gegen  3  Stimmen,  welche  Richard  v.  Comwallis  erhielt; 
aber  infolge  des  Widerstandes  papstlicherseits  (AlexanderlV.,  DrbanlV., 
Clemens  IV.,  Gregor  X.  von  1257—1272)  beBeiügt  und  dnrch  Endülf 
V.  Habsburg  ersetzt  (1273).  Im  März  1256  hatte  bereits  Alfonso  X. 
die  von  der  Republik  Pisa  dareh  ihren  Gesandten,  Bandinü  Lanza,  ihm, 
als  dem  Erben  von  Schwaben  (durch  seine  Mutter  Beatrix  v.  Hohenstanfen) 
und  deutschem  Kaiser,  dargebrachte  Hnldigang  augenommen!  —  Die 
Verhandlungen  darüber  finden  sich  ausführlich  in  Mondejar's  Memor.  Histor. 
de  Alf.  et  Sabio.  (t.  m.  c.  32.)  —  1)  Bis  Ende  1275,  wo  er  den  Titel 
aufgab  infolge  von  Gregor's  X,  Bedrohung  mit  Bann  und  Interdict. 
Dieser  ISjährige  heisse  Bewerbangstainpf  Alfons  X.  um  das  deutsche  Kiuser- 
thum,  das  den  wiikUchen  Tesoro,  den  spanischen  Staatsschatz  verschlang 
und  die  inneren  Zerrüttmigen  nährte,  die  dem  Könige  den  Thron  koste- 
ten, '-  welches  grelle  Licht  wirft  diese  K^sersucht  über  die  Eluft,  die 
König  Alfonao's  schriftgelehrte  Weisheit  von  seiner  thatverkehrten  Politik 
trennt?  Mnss  man  nicht  in  dem  Tesoro-Poem  nur  den  metrischen  Reflei 
der  leidenschaftlichen  Gier  des  Goldmacheradepten  erblicken,  der  gleich- 
zeitig an  dem  chimärischen  Golde  der  deutschen  Kaiserkrone  braute? 
—  2)  Brüche  derart  zwischen  Wollen  und  Handeln  gab  der  weise  König 
mehr  als  einen  der  Geschichte  zum  besten.  Seine  eifrigen  Vorkehrungen 
z.  B.  zu  einem  Kriegszuge  nach  Afrika  (1255),  wozu  er  das  Breve  vom 
Papst  Innocenz  IV.  schon  in  der  Tasche  hatte.  Ferner  die  BUstnngen 
zur  Besitznahme  von  Navarra,  nach  dem  Tode  Kön^  Teobaldo  I.  von 
Navarra  (1253),  die  pliitzlich  der  mit  dem  grossen  König  von  Aragon, 
Jftime  I.  El  Conquifitador,  1251  geschlossene  Vertrag  abbrach;  die 
unversehens  eingestellten,  behnfs  Bflckgewinn  der  an  CastUien,  ab  Mitgift 
Leonora's  von  England  bei  ihrer  Vermählung  mit  Alfonso  VUI.  von  Casti- 
lien,  beimgefallenen  Provinz  Gasconien,  begonnenen  Feindseligkeiten  und 
Kriegsoperationen,  und  ähnliche  mit  dem  Handeln  im  Handumwenden 
brechende  Willenskundgebungen  des  weisen  Königs  mehr,  die  den  spani- 
schen Geschichtsschreiber  zu  der  Bemerkung  veranlassen:  „In  Wahrheit 
Fernando  des  Heiligen  Nachfolger  in  CastÜien  (Alfonso  X.)  aeigte  eben 
nicht,  daas  er  ein  Mann  von  vieler  Festigkeit  rücksichüich  der  Ausfüh- 
rungen war":   „No   mostraba  en  verdad  el  sucesor  de  San  Fernando  en 
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die  der  römische  Dichter  in  den  treffenden  Spruch  fasste:  Video 
meliora  proboque  Deteriora  sequor.  Salomo  der  "Weise,  der  „Weise" 
schlechthin,  war  ein  gar  grosser  Prediger  und  Keehtsprecher,  der 
von  Spruch  Weisheit  überfloss,  gleichwohl  aber  hinter  seine  eigene 
Schule  ging.  Dieser  Zug  ist  ein  menschlicher  eben,  in  der  menaeh- 
liehen  Sehwä«he  und  Wandelbarkeit  begründet;  aber  desshalb 
gerade  menschlich;  und  was  menschlich  ist,  ist  auch  menschen- 
möglich. Wir  glauben  daher  keinen  Fehlschluss  zu  machen, 
wenn  wir  Alfonso  des  Weisen  Autorechaft,  inbetreff  des  Tesoro, 
für  menschenmöglich  halten.  Ja  er  selbst,  der  weise  König  selbst, 
giebt  uns  zu  dieser  Au^Ieiehnng  des  Widerspruchs  den  uaver- 
werflichsten  Beleg  in  einer  andern  Gesetzeaatelle  seiner  Partidas 
an  die  Hand,  worin  er  gegen  die  Münzfälscher  eifert,  die 
Gold  und  Silber  mit  Kupfer  versetzen,  und  dabei  sich  selbst,  ohne 
es  zu  merken,  ins  Gesicht  schlägt;  er  müsste  denn  eine  solche 
von  ihm  mit  der  Landesmünze  vorgenommene  Fälschung  durch 
Kupfer  als  ein  königliches  Vorrecht ,  gegen  die  Ansicht  der  Ca- 
stilianer  freilich,  betrachtet  haben,  die  ilmi  die  durch  seine  eige- 
nen Gesetze  verbotene  Versetzimg  des  Silbergeldes  mit  Kupfer 
durch  seine  Absetzung  heimzahlten,  fussend  auf  die  uuten  ange- 
führten, die  Falschmünzer  beti^effenden  Glesetzesbestinjmungen, 
oder  solche  üebelthäter  betreffend,  welche  Alchemie  treiben, 
die  Menschen  hintergehend,  und  so  „das,  was  nicht  seyn  kann, 
als  nafcurgemäss  glauben  machen." ') 

War  es  nun  menschenmöglich,  dass  der  königliche  Verfasser 
der  Partidas  durch  „mucho  cobre",  durch  deu  unverhältriissmäs- 
sigeu  Kupferbeischlag  zur  Siibennönze  den  alleben  angeführten 
Gesetzessteilen  selbst  ins  Gesicht  schlug:  warum  sollte  es  nicht 
ganz  so  menschenmöglich  seyn,  dass  König  Alfonso  den  Tesoro 
zehn  Jahre  später,  im  Rücken  jener  gleichfalls  schon  citirten,  die 
Alchemie  brandmarkenden,  in  einem  andern  Theile  der  Partidas 
enthaltenen  Parallelstelle,  könnte  geschrieben  haben?  Ja  dass  er, 
in  seiner  Geldklemme,  zur  Alchemie,  als  letztem  Nothroittel,  seine 

Castüla  ser  hombre  de  mucho  teson  para  proseguir  las  impresas.  (Laf.VI. 
p.l6.)—  ])  „Esso  inesmo  deve  ser  guardado  de  iüs  que  ÜDüieesen  la  uioneda 
qae  touiesse  mucho  cobre,  per  que  iiarecieue  buena,  ö  que  ficiesen  alqoimia 
cngaäando  los  omes  el  faiierles  creer  lo  que  uou  paede  ser,  segimt  natura." 
Ley  IX,  Tit.  VIII.  Part.  VII. 
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Zuflucht  nahm,  um  unter  dem  goldenen  Deckmantel  der  Gold- 
macherkunst die  "Eupferlegirung  der  castilisehen  SUbermünze 
kunatgemäsa  wenigstens,  wenn  nicht  „segunt  natura",  zu  betrei- 
ben? Die  Lücke  zwischen  dem  weisen  Gesetzesbuchstaben  in  den 
Partidas  und  dem  Geiste  des  Handelns,  der  ihn  lebendig  macht, 
ist  ein  Natm^eheimniss,  ein  alchimistisch-psychologiachea  Räthsel 
in  Chiffem,  dessen  gleichfalls  ans  unentzifferbaren  Rebos-Bueh- 
ataben  bestehender  Schlüssel  einen  „krausen  Bart"  hat,  wie  Goe- 
the'8  Paust  sagt  —  aber  „den  Ri^el  doch  nicht  hebt".  Das 
Gold  der  goldenen  Spruche  ist  achtes,  acht  alchimistisches  Gold, 
ungeeignet  zur  Füllung  und  Plombirang  des  hohlen  Weisheits- 
zahnes im  goldzüugigen  Monde  der  Göttin  Äpraxia.  •)  Kurzum 
Alfonso  des  Weisen  Autorschaft  inbetreff  des  .Tesoro'  bleibt  min- 
destens in  der  Schwebe.  Die  Schaalen  stehen,  der  Statik  unseres 
Paralielgesetzes  gemäss,  wagrecht  parallel.  König  Alfonao'a  Tesoro- 
Autorschaft  oscillirt  zwischen  dem  Golde  der  goldenen  Worte  der 
Gesetzgeberweisheit  in  den  Partidas  und  dem  Kupfer  der  casti- 
lischen  SUbermünze;  um  mit  dem  verständigen  und  gewissenhaft 
gelehrten  Sanchez  zu  reden:  „Doch  sind  alle  diese  Ansichten 
blosse  Verrauthungen  [bezüglich  jener  Autorschaft),  die  von  der 
Wahrheit  sieh  dann  am  meisten  entfernen,  wenn  sie  am  wenig- 
sten begründet  seheinen."  ^)  Aus  der  im  betreffenden  Tesoro- 
Codes  beigefügten  Angabe:  „Dieses  Buch  (des  Schatzes)  wurde 
unter  den  Büchern  des  erlauchten  Caballero  don  Enrique, 
Senor  de  Villena,  gefunden  und  verblieb  im  Besitze  d^Seüor 
Königs"  (D.  Juan  II.) '),  glaubte  nämlich  Sanchez  die  Vermuthang 
folgern  zu  dürfen:  dass  Don  Enrique  de  Villena,  der  sich  im  dama- 
ligen Zeitsinn  mit  dem  Steine  der  Weisen  beschäftigte  und  dem 
Studium  der  Gebeimwissenscbaft  eifrig  ergeben  war,  jenes  von 
ihm  verfasste  Buch  del  Tesoro,  aus  Scheu,  sich  dazu  zu  beken- 
nen, dem  verstorbenen  Kön^  Alfonso  X.  beigelegt  hätte,  dessen 
wissenschaftliche  Beschäftigungen  und  Studien  eine  solche  Ver- 
fasserschaft als  glaublieb  konnten  erscheinen  lassen,*)   Doch  ver- 

1)  „Uüthäfagkeit."  —  2)  Pero  todas  estas  bou  congetutas  que  aaelen 
ir  maa  apartadas  de  la  verdad,  quando  parece  van  mas  fmuladas.  Col.  d.P. 
cast.  ant.  etc.  Madr.  1779.  t.  I.  p.  107.  —  3)  „Fae  fallado  este  iibro  con 
loa  del  magnifloo  caballero  Don  Enrique,  seffior  de  Villena,  e  fincö  eii  poder 
del  seflur  rej"  (Jnanll.).  —  4)  conociende  la  propensionque  habea  (Alfonso  X.) 
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wahrt  sich  der  treffliche  Don  Thomas  Antonio  Sanchez,  als  kri- 
tischer Thomas  und  kritischer  Weise,  indem  er  sieh  hinter  die 
schon  angeführte  Schlussbemerkung,  „dass  all  dies  blosse  Ver- 
muthungen",  weislich  zurückzieht,  ein  zweifelndes  Verhalten  be- 
wahrend; unähnlich  dem  eifergläubigeii  Verfasser  der  kritischen 
öeschichte  der  spanischen  Literatur,  der  ohne  jeden  stichhaltigen 
Beweisgmnd  einen  auf  dem  Marktplatze  Zocodover  zu  Toledo 
enthaupteten  Betrüger,  einen  gewissen  Alaicou,  Goldmacher  in 
Diensten  des  Erzbischofs  von  Toledo,  Alonso  Carillo  fi446 — 1484), 
als  höchst  wahrscheinlichen  Verfasser  des  Tesoro  bezeichnet '), 
dem  er  auch  die  den  Marques  Enrico  de  ViUena  betreffende, 
ohen  erwähnte  Angabe,  als  Fälschung,  in  den  Schuh  schieben 
möchte.  Sollte  etwa  gar  der  kritisch  alchimistische  Alphabeten- 
schlüsael  zu  dieser  Ehrenrettung  des  Marques  de  Villena,  bezüg- 
lich der  Tesoro-Autorschaft,  im  Alphabet  der  Liste  zu  suchen  seyn, 
welche  die  „Senores  Suscritores"  zur  Historia  critica  de  la  Lite- 
ratura  espanola  enthält,  worunter  vielleicht  ein  Nachkomme  oder 
Verwandter  des  Marques  prangt,  oder  noch  prangen  könnte?  — 
Dahingegen  stimmen  wir  mit  dem  nicht  immer  kritischen 
Verfasser  der  kintischen  Literatui-geschichte  Spaniens  hinsichtlich 
eines  anderen,  Alfonso  dem  X.  zugeschriebenen  Octavenpoems : 
Libro  de  las  Querellas  (Buch  der  Klagen),  wovon  sich  nur 
zwei  Strophen  erhalten,  dahin  übereic,  dasa  wir  dieses  nicht  vor- 
handene Poem  dem  weisen  Könige  beigelegt  wissen  möchten,  die 
zwei  noch  übrigen  Octaven  als  Zugabe,  trotz  der  gegenstehenden 
Ansicht  des  Leandro  Moratin,  der  dieses  Klagegedicht  eben  ao 
entschieden  wie  den  ,Tesoro'  dem  weisen  Könige  abspricht.^) 
Der  entschwundene,  aber  in  dem  Zweistrophen - t'ragment  ai^e- 
deutete  Inhalt  des  Poems:  eine  nur  zu  wohl  begründete  Klage 
über  den  Abfall  seiner  Vasallen  und  seines  Sohnes  Don  Sancho, 

en  sus  estudioä  para  atribuirsele  y  que  ae  crejene.  a.a.O.—  1)  III.  }>.519. 
und  Ilnstr.  ni.  iii  demselben  Bande,  p.679,  wo  aucli  eirn.'  andere  VerMon  des 
,. Libro  del  Tesoro"  abgedruckt,  aas  einem  „glücklicherweise"  im  J.  1839 
von  Amad.  de  los  Bios  in  den  Händen  des  sehr  gelehrten  Don  Manne! 
Maria  de  Märmol  gefundenen,  von  diesem  Gelehrten  1  i4U  der  Eeal  Academia 
Sevillana  de  Buenas  Letras  geschenkten  Codex,  weicher,  nebst  anderen 
alchenüstischen  Schriften,  auch  Alfons  X.  Tesoro  in  46  Octaven,  ohne  Gte- 
heimschiift,  in  sich  schliesst.  Habeat  sibi.  —  'i)  Orig.  de)  Teati.  esj>.  (Bibl. 
de  Autor.  Esp.  t.  II.  p.  106.  u.3.) 
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schon  dieser  Inhalt  des  „Buchs  der  Klagen"  spricht  m  Gunsten 
von  Alfonso's  Verfasserschaft.  Dasselbe  scheint  uns  ein  in  Octa- 
ven  den  arte  major  naehhaUendes  Echo  des  merkwürdigen  Klage- 
briefes  in  Prosa  gewesen  zu  seyn ,  den  der  in  Regienmgsacten 
und  Herrscfaerthaten  eben  so  fehlgreifend  unglückliche,  als  schritt- 
und  spruchweise  Monarch  an  seinen  Freund ,  Don  A 1  o  n  s  o 
Perez  de  Guzman,  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  (1584)  schrieb.') 
Des  Königs  von  Zorn,  Schmerz  und  äuaseraten  Entschlüssen  stür- 
mendes Vaterherz  wogt  in  jeder  Zeile  dieses  Klagebriefes.  Ein 
Schauer  von  Lear's  greisen,  im  wilden  Sturm  um  das  entblösste 
Königshaupt  flatternden  Haaren  weht  durch  die  Worte  dieses 
leidenschaftlichen  Blosses  eines  zerrissenen  Königs-  und  Vater- 
herzens in  Briefesform,  der  zugleich  ein  Mnsterstück  eines  der 
ältesten  Denkmale  hocherregter  Beredsamkeit  in  castilischer 
Sprache  ist.  Das  Oetaven-Pragment  ist  ebenfalls  an  einen  Perez, 
den  treugebliebenen  Diego  Perez  Sarmiento^),    gerichtet. 


1)  Diesen  von  BarreatcB  Maldonado  zuerst  verBffenÜicliteii ,  bei 
Oitiz  de  Zaniga,  Nicol.  Antonio,  marq.  de  Mond6jar  {Mem.  hiat,  de 
Alfonso  X.  Madr.  1777.  fol.)  u.  anderen  Schriftsteilern  wieder  ahgedruckten 
Brief  liest  man  beiTictaior  (I.  p.  34,  Boston.  Ausg.)  ins  Englische  übersetzt. 

2)  Eines  der  Octaven-Fragmente  lautet: 

Wie  doch  BO  einsam  nun  Castiliens  König  steht! 
Dem  Deutschland  freudig  zugesandt  den  Kaieergmss; 
Dem  einst  die  EQn'ge  huldigend  gekUsst  den  Fusa; 
Den  um  Almosen  Königinnen  angefleht  I 
DesB  Fahne  siegreich  auf  SeriUa's  Höh'n  geweht, 
Dess  Eeit-  und  FussYolk  viele  Tausende  betrugen, 
Ja  der,  dess  Hamen  zu  den  fernsten  Völliem  trugen 
Sein  Schwert  und  seiner  Tafeln')  Ruhm,  der  nie  vergeht. 
Cdmmo  yaz  solo  el  rey  de  (Jastiella, 
Emperador  de  Alemanna  que  foe  I .  . . 
Aqnel  que  los  reyes  besauan  el  piö, 
El  reynas  pedian  liraosna  en  man^iella ! .  . 
Aquel  que  de  hueste  mantouo  en  Seviella 
Diez  mil  de  ä  cavallo  et  tres  doble  peonea! 
Aquel  que  acatado  en  lejanas  naoioues 
Fo^  por  BUS  Tahlas*)  et  por  sn  cuehiella. 

')  Die  astronomischen  (Alfonsinischen)  Tafeln.  —  Wir  halten  die  ,Qne- 
relJaa'  für  acht,  unbeirrt  auch  durch  den  Einwand,  dass  hier  das  einzige  Beispiel 
Ton  Arte  mayor-Octaven  im  13.  Jh.,  nächst  denen  im  Poem  ,Tesoro',  vorläge. 
VHI.  27 
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Lasst  uns  nicht  ^ausamer,  als  der  verräfcherisohe  Adel  Castiliens, 
und  des  Königs  luinatflrlieher  Sohn,  Sancho,  genannt  El  Bravo. 
seyn,  —  ein  Bravo,  im  italienischen  Sinne,  der  dem  Vater  das 
Messer  ins  Herz  stiess,  —  und  gönnen  wir  dem  ehrrärdigen 
König-Weisen  den  poetischen  Vatevsehaftsanspmeh  auf  das  dürftige 
Fragment  seines  Klf^egesanges  '),  den  zwei  Bruchstfleken  gleich- 
sam seines  zerbrochenen  Herzens,  von  der  Zeit  aufbewahrt  in  literar- 
historischen, für  gewöhnh'ch  bleiernen  Kapseln:  nicht  wie  die  von 
Haus  aus  bleiernen  Königsherzen  k  la  Sancho  el  Bravo,  die  in  silber- 
nen Kapseln  eingeschlossen  ruhen,  bis  dasPegefeuer  des  Weltgerichts 
oder  der  Wellgeschichte  die  Schlacken  vom  edlen  Metalle  scheidet, 
und  den  bleiernen  Kern  aus  der  silbernen  Schaale  herausschmelzt. 
Alfonso's  X.  schriftstellerische  Bedeutung,  sein  unsterb- 
liches Verdienst  um  die  spanische  Nationalliteratnr,  liegt  in  sei- 
nen in  Prosa  geschriebenen  Werken ,  seinen  Gesehichts-  und 
^  Kechtsbüchern,  welche,  ausser  dem,  dass  sie  zu  den  ältesten 
vorhandenen  in  der  Landessprache  abgefassten  wissenachaftliehen 
Prosadenkmalen  zu  zählen,  vor  allen  andern,  in  iigend  welchem 
europäischen  Vulgäridiom  verfassten  ähnlichen  Schriften  des  Mittel- 
alters, was  Styl,  frühreife,  massgebende  Norm  für  die  Entwicke- 
iung  prosaischer  Darstellung  in  nationalliterarischer  Kunstprosa, 
was  Bestimmtheit  und  aachliche  Würde  des  Ausdrucks  anbelangt, 
sich  durch  Mustergültigkeit  der  Vortragsweise  auszeichnet.  Um 
dieses  Alteravorrecht  mögen  andere  in  castilischer  und  sonst  wel- 
cher volkssprachlichen  Prosa  geschriebene  Gesehichts-  und  Rechts- 
bücher  des  13.  Jahrhunderts,  mit  der  Estoria  de  Espana,  der 
Grande  et  General  Estoria,   den  Partidas  des  Königs 

1)  1798  erklärte  die  königliche  Akademie  zu  Madrid  in  einer  Eingabe 
an  die  damalige  Begiening  ihre  ernstlich ste  Abeicht.  Alles  aufzubieten,  um 
das  „Bich  der  Klagen",  das  sie  för  ein  achtes  Werk  des  Königs  Alfonao 
hielt,  aufzudnden.  Die  Real  Academia  glanbte  mit  Ortiz  de  Zuüiga, 
Mondejar,  Sarmiento,  Velasqnez  n.  A.,  dass  die  erste  Knnde  über 
jenes  Buch  von  Don  Jose  Pellicer  (Memorial  de  la  oasa  de  los  Sar- 
mientos,  p.  72)  herrBhre.  Der  Erste  aber,  der  A&s  Fragment  in  einem, 
Ende  des  15.  Jahrh.  erschienenen  äusserst  seltenen  Werkchen  als  Prosa 
abdrucken  liess,  war  Alvar  Gutierrez  Terrys  di  T  ledo  Öaribay 
nahm  es  in  sein  Compendio  histonai  auf,  doch  in  inetnsclieT  Form. 
„Unsere  Bemühangen,  das  Fragment  zu  ergiDien'  tptzt  de  los  Wos  hinzu 
in.  ä23.  1),  „waren  leider  so  fruchüos  wie  die  der  Beal  Academia." 
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Alfonso  X.  Wettstreiten '):  den  Vorrang,  in  Absicht  anf  schrift- 
stelleriBchen  Koustwerth  der  Form  und  Einfluss  anf  AusbUdni^ 
der  nationalen  Schrifliprosa,  mfiasen  sie  sämmtlich  den  Gesüfaichts- 
werken  und  Gesetzesbüchern  Alfonao's  X.  einräumen.  ^) 

Unsere  Geschichte  darf  nationalliterarische  Grundwerke  von 
so  tiefem  Unterbau  nicht  blos  obenhin  erwähnen;  darf  sieh  aber 
auch  nicht  in  eine  über  ihre  Aufgabe  hinausgreifende  kritische 
Erörterung  derselben  einlassen.  Wir  werden  uns  daher  nur  einige 
Andeutungen  gestatten.    Die  Batoria  de  Espaöa,  unter  dem 

I)  Die  Kchon  erwähnte  Cronica,  z.B.,  die  den  grossen  König  Jaimel. 
von  Aragon  (s.  0.  S.  225  f.),  Schwiegervater  Alfonao's  X.,  dessen  ruhmreicher 
Mitetreiter  gegen  die  Mauren  und  aieggekrönter  Verbündeter  anr  Wiedei- 
heratellung  der  katholischen  Westgothenherrsohaft  in  gans  Spanien,  durch 
gleichartige  Geschicke,  Hans-  und  Eeichswirren  und  auch  als  gleicheifriger 
Beschützer  von  Dichtem  und  Schriftetellem  und  fürstlicher  Pfl^er  eines 
glänzenden  Masenhofes,  wie  ebenfalls  schon  angedeutet:  den  Parallel- 
könig  zu  Alfonso  X,  darstellt.  —  2)  Als  das  einzige  Geschichtewerk  aus 
jenen  Zeiten,  das  im  literarischen  Werth  mit  Alfooso's  Estoiias  wett-' 
eifern ,  und  an  Beiz  nair  kräftiger  Darstellung  dieeelben  vielleicht  noch 
übertreffen  möchte,  wäre  Joinville'e  (1223—1311)  Histoire  de  St.  Louis 
zu  nennen,  nach  1270  verfaast,  nnd  vielleicht  erst  zu  Anfang  des  14.  Jahrh. 
beendigt.  Die  Abfassung  von  Alfonso's  X,  Est.  de  Esp.  fallt  zwischen 
1260—68;  die  der  Grande  et  General  Est  begann  1270.  Brünette  La- 
tino's,  des  Lehrers  von  Dante,  in  franz.  Prosa  geschriebener:  ,Tesoro', 
ein  encjklopädisches  Weii,  das  Alfonso  X.  übersetzte  („traduccion  del 
Thesoro",  qoe  eacribö  Btnneto  Latino,  el  Maestro  de  Cavateanti,  y 
del  Dante  Sann._  635)  nnd  gleichfalls  ,Tesoro'  nannte,  eine  Prosaschrift 
von  moralphUosopluBoher  Tendenz.  —  Brunette's  fraBzösische  Prosa  darf 
sich  aber,  hinsicbtlich  des  Stylwerthes,  mit  der  castüiachen  Alfonso's  nicht 
messen;  so  wenig  wie  die  italieuische  Prosa  iaBranettu'a  .Tesoretto' 
oder  Marco  Spinello's  Prosa  in  seiner  Geschichtaeizäblung  (1247—1268) 
—  die  erste  in  italienischer  Prosa.  Bezüglich  der  castilischen  Prosa 
in  König  Alfonso'a  Gesetzesschriften  wird  sie  wohl  kein  deutscher  Literatur- 
histeriker,  was  sprachliche  Bedeutung  betrifft,  der  sächsischen  Prosa  in 
Ekkards  von  ßepkow's  „Sachsenspiegel"  (1215-1235),  oder  der 
achwäbiaehen  Prosa  in  dem  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  dem  „Sachsen- 
spiegel" nachgebildeten  „Schwahenspiegel"  gleichstellen  wollen.  Von 
welcher  Beachaffenheit  aber  die  angelsächsische  Prosa  aus  dem  9. 
Jahrh,  in  Alfred's  d,  Gr.  Uehersetzung  von  BoetMus'  Werke,  ,De  conao- 
latiüne  Philos.',  oder  in  Eön^  Alfred's  angelsächsischer  Uebertragung  der 
Geacbichte  des  OrosiuB  gewesen ,  darüber  kann  uns  selbst  Warton 's  Hist. 
of  Engl.  Poetr;  keine  Auskunft  ertheilen, 
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landläufigen  Titel  ,Crotiica  geueral'  bekannt,  von  Florian 
de  Ocampo  1541  entstellt  und  verstümmelt  herausgegeben,  be- 
stand ursprünglich  aus  zwei  Abtheilungeu  '),  wovon  die  erste  die 
Geschichte  der  Bevölkerungen  der  Halbinsel  bis  zum  Einfall  der 
.Saracenen  in  341  Capiteln  umfasste;  die  zweite  von  des  Königs 
Pelayo's  Aufruf  bis  zum  Begräbuias  König  Fernando's  des  Heili- 
gen reichte,  571  Capitel  enthaltend.  In  ihrer  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit zerfällt  die  Estoria  de  Espaüa  in  vier  Theile. 
Der  erste  beginnt,  nicht,  wie  Ticknor  angiebt "-),  mit  Erschaffung 
der  Welt,  sondern  mit  Tuhal,  Sohn  Japhefs,  als  voi^eblich  er- 
stem Ansiedler  und  Bevölkerer  der  Insel,  mit  welchem  selbst 
noch  Mariana  seine  Geschichte  eröffnet '') ,  der  überhaupt  die 
stereotypen  Fabeleien  von  Spaniens  mythologischen  üranpflanzern, 
von  König  Geryon,  von  Hercules  u.  s.  w.  der  Estoria  de  Espana 
nachschrieb.  Der  königliehe  Chronist  behandelt  im  ersten  Theile 
diese  Vorgeschichte  nur  in  aligemeinen  Umrissen.  Den  Kömern 
widmet  er  einen  ausführlichen  Bericht,  der  Glorie  wegen,  wie  es 
das  Ansehen  hat,  weiche  die  Erscheinung  des  Erlösers  auf  ihre 
Geschichte  wirft.  Selbst  die  römische  Literatur  wird  nicht  ausser 
Acht  gelassen,  und  insbesondere  das  Schriftstellerthum  Oäsar's, 
Cicero's,  Vii^irs,  Ovid's,  Seneca's  und  Lucan's  mit  kundigen  Piusel- 
strichen  bedacht.  Der  zweite  Theil  umfaßt  die  Besitznahme 
Spaniens  durch  die  Westgothen  und  deren  Heerfahrt.  Dieser 
Bericht  schliesst  sich  genau  den  Erzählungen  des  Isidoro,  Sul- 
picio  und  Julian  an,  Erzbischofs  von  Toledo.  Für  die  Geschichte 
der  Eroberung  der  Halbinsel  durch  die  Mam-en  benutzte  Alfonso 
die  arabischen  Quelleu,  die  ihm  reichlich  zu  Gebote  stauden. 
Dieser  Abschnitt  schliesst  mit  der  berühmten  Klage-Episode 
„Llanto  de  Espana",  einer  glänzenden  Stylprobe  in  Form  einer 
Elegie  in  historischer  Prosa.  ^)    Der  dritte  Theil  schildert  die 

1)  „Historiam  hanc  .  . .  olim  iiiisae  bipartitam".  Nmol  Aston.  Eibl. 
Vet.  lib,  VIII.  c.  V.  De  los  Kos  bestätägt,  dass  die  ältesten  Cudicea  diese 
Zffeitheilnng  der  Est.  de  Esp.  darlegen.  (III.  575.  3.)  --  2)  I.  145.  ~ 
3)  s.  0.  S.  80  Anm.  7.  —  4)  Nach  de  los  ßios  ist  dieser  „llanto  de  Bspafla" 
nur  eiue  lebhafter  gefärbte  Amplification  des  entsprechenden  IQ^eans- 
bruchs  aber  Spanien'a  Hiaageschicif  in  des  Erzbiachofs  Bodrlgo  Historia 
Gothica,  der  schon  erwähnten  Uehersetzmig  seiner  lateinischen  Chronik 
in  castiliache  Prosa. 
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Regierang  König  Ferdinand's  des  Grossen  (Anfang  des 
11.  Jahrhunderts),  Der  vierte  schliesst  mit  dem  Tode  Fer- 
nando's  III.  (des  Heiligen,  1252),  Vaters  Alfonso's  X.  Am 
reichsten  an  Balladen-  oder  Romanzenstoff  ist  der  dritte  Theil. '} 
Hier  zeigt  sich  der  Einfluss  der  fabelhaften  Chronik  d^  noch 
fabelhaftem  Erzbischofs  Turpin,  des  Märchenvaters  der  Karl- 
sagen und  aller  darauf  begründeten  Kitterepen,  weiche  Spaniens 
Befreiung  von  den  Mohren  als  eine  Waffenthat  des  grossen 
FraiikenkÖnigs  darstellen;  das  bodenloseste  Phantasma,  das  jemals, 
den  geschichtlichen  Thatsachen  ins  Angesicht,  die  Poesie  ver- 
herrlicht hat:  Die  fratzenhafteste  Entstellung  der  Geschichte, 
im  Verklärungslichte  der  zaubervollsten  Dichtung  schwebend, 
deren  romantischer  Charakter  eben  in  solcher  unbedingten, 
schrankenlosen  Phautaamagorie  der  Geschichte  besteht,  vor  deren 
gespenstischem  Glänze  die  Heldendiehtung  anderer  Zeiten  und 
Völker  zurückbebt,  und  die  nur  in  Ariosto's  scherzhaft-ironischer 
Behandlung  ihre  historische  Sühne  fand.  Alfonso's  X.  „Geschichte 
Spaniens",  in  diesem  dritten  Theile  von  Turpin's,  durch  Erztischof 
Rodrigo's  Cronica  überliefertem  Sagengeiste  erfüllt,  ei^eht  sich  in 
Fabeln  von  Bernardo  del  Carpio^),  Fernando  Gonzales, 
den  Sieben  von  Lara'');  Karl  d.  Gr.;  in  Berichten  über 
Wunder,  wie  jenes  uns  bekannte,  von  Engeln  für  Alfonso  den 
Keuschen  verfertigte  Kreuz  und  Santiago's  Reitergefechfc  gegen 
die  Saracenen  in  den  Schlachten  von  Clavijo  und  Hazinas.^) 

l)  Nach  Ttcltnox's  vod  Dutan  bestätigter  Änaicht  waren,  einzelne  Par- 
tien in  der  Est.  de  Esp.  ans  alten  Balladen  (Bomanzen)  gescböpft;  andere 
hatten  wieder  als  Steif  zu  späteren  Bomanzen  gedient.  (I.  j>.  125.  n.  9.) 
—  2)  Carte  m.  c.  10  u.  13.  —  3)  o.  38.  —  4)  o.  20.  —  &)  Est.  de  Esp. 
HI.  c.  11  u.  19.  Die  erste  dieser  Sduldeningen  in  Alfonso's  Chronik  von 
Spanien:  des  von  S.  Jago  bei  CUvigo  zu  Pferde  angefahrten  ßeiterge- 
fechts,  henutzte  Bodrigo  de  Herrera*)  zn  einem  Drama:  „Voto  de 
Santiago  j  Batalla  de  Clavijo"  tGeiabde  des  h.  Jago  und  die  Schlacht 
von  Clavijo,  Comed.  Escoged.  t.  XXXIII.  1S70.  4.);  doch  hat  der  Dichter 
des  Drama's,  wie  Ticknor  meint  (I,  p.  146.  n.  12),  „den  guten  Stotf  mit 
nicht  sonderlichem  Geschick  henntst":  „but  has  not  nsed  its  good  material 
with  much  skill." 

*)  Ein  Portugiese  aus  Oporto  gebürtig,  den  Lope  de  Vega  in  seinem 
Lanrel  deApolo  durch  ein  besonderes  Lob  ausgezeichnet.  (Vgl.  Barrera 
y  Leirado,  Catalogo,  p.  183.) 
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Der  vierte,  von  Einigen ';  dem  König  Älfonso  abgesprochene 
Theü  der  Esfcoria  de  Espafia,  der  die  Broberang  Valencia's  durch 
Cid  Campeador  ausführlich  nach  arabischen  Qoellen  eriählt, 
ist  von  Dozy,  gemeldetermassen ,  in  seine  historischen  Rechte 
wiedereingesetzt  und  als  unzweifelhaftes  Product  des  königlichen 
Chronisten  nachgewiesen  worden.^)  Zu  dem  ,Llanto  de  Bspana', 
am  Schluss  der  zweiten  AbtheÜung  der  Estoria  de  Bspana,  bildet 
die  unmittelbar  vorbeigehende  SchUderung  von  Spaniens,  vor  Ein- 
bruch der  Mauren,  sagenvollen  Paradieseszuständen  („Los  Bienes 
de  Espana"^))  das  Seiten-  oder  Parallelstüek. 

Deber  Alfonso's  X.  zweites  grosses  historisches  Werk: 
Grande  et  General  Estoria,  hat,  so  viel  uns  bekannt,  Am. 
de  los  Rios  zuerst  einen  literarhistorischen  Bericht  gegeben. ') 
Die  General  Estoria  ist  eine  allgemeine  Weltgeschichte,  die  aber 
nur  bis  zur  Verbreitung  des  Christenthums  reicht,  weit  hinter 
der  Verheissung  des  königlichen  Verfassers  zurflekbleibend ,  der 
seine  Universalgeschichte  bis  auf  seine  Zeit  herabzuföhren  sich 
vorgesetzt.  Der  erste  in  30  Bücher  abgetlieilte  Band  erzählt  die 
heiligen  Geschichten  des  alten  Bundes  auf  Grundlage  des  Penta- 
teueh,  durchflochten  mit  Zügen  aus  der  heidnischen  Fabeiwelt. 
Der  zweite  Theil  beginnt  im  6.  Capitel  mit  den  Annalen  aller 
Völker,  die  aber  um  die  biblischen,  Josua,  Richter,  Ruth  und  die 
ersten  Könige  in  sich  begreifenden  Geschichten,  als  den  Mittel- 
punkt der  weltgeschichtlichen  Völkercultur ,  sich  bewegen.  In 
gleichem  Sinne  behandelt  der  dritte  Theil  die  Geschichte  der 
asiatischen  und  hellenischen  Völker,  in  stetem  Hinblick  und 
durchgängiger  Beziehung  auf  die  heiligen  Historien.  Der  vierte 
dringt  bis  zu  Antiochus  dem  Grossen  vor  und  dessen  Zusamraen- 
stoss  mit  den  Romern,  die  nun  Asien  unterwerfen.  Im  fünften  lässt 
der  gekrönte  Chronist  die  Makkabäer  die  Geschichte  der  Juden  mit 
der  Herrschaft  der  Römer  verknüpfen,  um  schliesslich  das  Ganze  aus 

1)  u.  Ä.  auch  von  unserem  gelehrten  imd  seharfsiiinigen  Prof.  Hnber  in  der 
combinationBreichen  ond  eriindsamen  Introduccion  zu  seiner  mefaremäbnten 
für  die  Cidliterato  hochwichtigen  Ausgabe  der  Cronica  del  famoao  Caval- 
lero  Cid  Ruy  Dias  Camp.  (Harah,  184-1,  4.  p.  XLTII  f.)  -  :>)  Eech.  p.  äSO  f. 
—  3)  ed.  I54J.  f.  202.  —  4)  111,  p.  590—612.  Niool.  Ant.  erwähnt  deasel- 
beo,  kannte  aber  nur  den  ersten  Theil  (Bibl,  Vet.  !ib.  Vm.  c.  V.).  Die 
Esourialbibliothek  besitzt  das  ganze  Werk,  so  weit  es  voriianden. 
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dem  hOchsteD  Strahlenpunkte :  der  Erscheinung  Jesu,  als  dem 
OberUchte  gleichsam  des  weltgeschichtlichen  Planes  und  Zieles, 
zu  beleuchten.  Älfonso's  General  Estoria  hat  die  Einheitlichkeit 
eines  leitenden  Gedankens  vor  der  Cronica  geneial  (Est.  de  Esp.) 
voraus.  Geht  nun  auch  dieser  Gfldanke  ganz  und  gar  in  der 
religiösen  Endabsicht  der  Oflenbamngsgeschichte  auf,  —  eine 
Anschauung,  die  doch  auch  Bosauet's  .Diacours  sur  l'histoire 
univereelle'  trägt  und  die  sie  durchdringt:  so  darf  uns  doch  diese 
biblisch-evangelische  Färbung  dos  Grundgedankens  den  Kern  nicht 
trüben  und  entleiden,  dessen  in  der  Eilösungs-,  Befreiungs-  und 
Heilmission  Jesu  beglaubigte,  für  alle  Zeiten  und  Oulturen  gül- 
tige Wahrheit  immerdar  der  wirkliche  geschichtliehe  Mittelpunkt 
der  Völkerentwickelung  und  Heranbildung  zu  einer  gottwürdigen, 
innern  und  äussern,  zeitlichen  und  ewigen  Freiheit  und  Glück- 
seligkeit bleibt,  fest  und  unverrückbar  wie  der  Angelstern.  Dieser 
mit  schriflatelleriseher  Weihe  und  geschichtlichem,  obschon  noch 
kirchlich-hieratischem,  befangenem  Geiste  durchgeführte  Einheits- 
gedanke erhebt  Älfonso's  X.  Grande  et  General  Estoria  weit  über 
alle  ähnlichen  Universalgeschichten  des  RÜttelalters.  Mit  Etecht 
legt  auch  de  los  Rios  einen  besonderen  Nachdruck  auf  den 
„pensamiento  unitario",  ohne  jedoch  dessen  geschichts-philosophi- 
schen  Gehalt  und  Al^lt^keit  zu  würdigen,  worüber  allem  An- 
schein nach  dem  spanischen  Literaihiatoriker  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jabrhnnderts  kein  klarerer,  in  freiem,  von  dogmatischer 
Buchstabengläubigkeit  freiem  Denken  höher  geläuterter  Begriff 
aufgegangen,  als  dem  weisen  König  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts,  der  aber,  dessunbesehadet,  oder  vielmehr  eben- 
desshalb,  immerhin  der  weise  König  bleibt.  Doch  Einheits- 
gedanken, ipensamieuto  unitario',  noch  so  schwungvoll  gepriesen 
und  hervorgehoben:  so  läuft  doch  die  Profangeschichte  der  Völker 
neben  der  heiligen  Historie  so  äusseriich,  so  unvermittelt,  30 
schichtenartig  blos  angelagert,  in  des  Königs  Genoral  Estoria 
einher,  dass  wir  auch  diese  unter  der  Herrschaft  jener  stäten 
Parallelform  des  Entwickelungsgesetzes  in  Spanien  abgefasst  er- 
klären müssen.  In  den  häufig  eingestreuten  Gesprächen,  Am-eden 
und  Dialogen  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  erblickt  de  los 
Bios  eine  Nachahmung  der  von  den  griechisch-römischen  Ge- 
schichtschreibem  so  häufig  angewandten  „dramatisohen"  Färbur^, 
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die  ihren  Darstellungen  einen  so  grossen  Keiz  lebenvoller  Unmittel- 
barkeit und  Gegenwart  verleiht.  Nicht  selten  tritt  der  Geschicht- 
schreiber  selbst  aus  seinem  Erzählungston  und  spricht  als  dra- 
matische Person  seine  Leser  wie  Zuschauer  an,  in  Weise  der 
Jogiares  beim  Vortrage  ihrer  Romanaen  oder  epischen  Poeme. 
Die  unverholene,  ja  auf  Belehrung  und  Verbeispielung  abzweckende 
didaktische  Tendenz  in  des  Königs  Chroniken  mag  als  eine  Nach- 
folge der  orientalischen  Erzählungsweise  zu  betrachten  seyu.  üeber 
den  hohen  literarischen  Werth,  über  Styl,  Darstellung  und  Schreib- 
art namentlich  in  Alfonso's  X.  ,Gronica  general'  (Est.  de  Esp.; 
filllt  der  kritisch-einsichtsvolle  spanische  Geschichtschreiber,  Mo- 
desto  Lafuente,  nachstehendes  ürtheil:  „ —  In  ihr  (in  der 
Cron.  gen.}  zeigte  er  (.Alfonso  der  Weise)  thataächlich ,  welcher 
Schönheit  und  Klarheit,  welcher  Zierlichkeit  und  Harmonie,  wel- 
cher Fülle,  Lieblichkeit  und  Majestät  die  eastUische  Sprache  Hbig 
sey.  Alfonso's  Cronica  general  enthält  beredsame ,  enthält  poe- 
tische und  erhabene  Musterstücke,  zeigt  aber  auch  manche  von 
einfacher  Schönheit  auf,  ohne  desshalb  an  Ausdrucksrichtigkeit, 
Klarheit,  Ernst  und  maassvoller  Würde  eiuznbfissen.  In  diesem 
Sinne  erwies  Allbnso  X.  seiner  vaterländischen  Literatur  den 
grössten  Dienst,  den  er  ihr  nur  hätte  leisten  können.  Er  öffnete 
die  Bahn  und  ebnete  seinen  Nachfolgern  die  Wege,  so  dass  den 
Solis' '),  Mendoza's  *},  Moncada's  ^},  Eioja's  '),  Granada's  *),  Si- 
guenza's*^)  und  Cervantes'  wenig  zu  thun  übrig  blieb,  um  das 

1)  Antonio  de  Solis  (t  1686},  der  ausser  Dramen  aucli  das  treff- 
liche GeachichtBwerli  „Die  Eroberung  von  Mesico"  (La  conqnesta  de  Mexico) 
verfasste.  —  2)  Diego  Hurtado  de  Mendoza  (t  1575),  VerfasBer  des 
berüliniten  Schelmenromans  Lazarillo  de  Tormes,  und  der  hochgeprie- 
senen Geschichte  des  Krieges  Ton  Granada  (Guerra  de  GranadaV  — 
3)  Franc,  de  Moncada,  Conde  de  Osona  (t  1635),  Verfasser  des  Ge- 
sohichtflwerlfeB:  Espedicion  de  los  Catalanee  contra  Griegos  y 
Turcos  (Kriegs untemehnnmg  der  Catalanen  gegen  Griechen  und  Türken). 
—  4)  Franc,  de  Rioja  (t  1658),  ab  lyrischer  Dichter,  namentlich  durch 
seine  Ode  anf  die  Eninen  von  Italica  (Geburtsstadt  Kaiser  Hadrian'a  bei 
Sevilla)  bernhnit.  Ein  anderer  Rioja  ist  uns  nicht  bekannt.  —  5)  Luis 
de  Granada  (f  1588)  gehört  der  mystischen  Schule  an  uiid  war  einer 
der  grössten  spanischen  Kanzelredner.  —  G)  Jose  de  Siguen/a  {f  1606). 
Seine  Historia  de  la  Orden  de  San  Geronimo  wird  hochgehalten, 
wegen  der  classischen  Prosa. 
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castilische  Idiom  zu  einem  der  reichsten,  wohlWnendaten ,  cor- 
rectesten,  zierlichsten  und  würdevoUaten  des  Universums  zu 
maehen."  ')  Lafuente's  Urtheil  ist  um  so  gewichtiger,  als  er  den 
Herrscher  Alfonso  X.  mit  der  vollen  Strenge  eines  gewissen- 
haften Geschichtachreibers  behandelt. 

Die  Unächtheit  der  ebenfalls  diesem  Könige  zugeschriebenen 
Geschichtserzählung  Grant  Conqnista  de  Ultramar  (die 
grosse  überseeische  Eroberung),  die  zum  Gegenstande  die  Kreuz- 
züge hat,  vom  Auftreten  Mohammed's  bis  1270,  weist  Sarmiento 
aus  einer  Stelle  nach,  wo  von  der  1312  erfolgten  Aufhebung  des 
Templerordens  durch  Papst  Clemens  V.  die  Rede  ist.  Ausser- 
dem sey  das  Machwerk  eine  blosse  Umsehreibung  des  lateinischen 
Textes  von  Gull.  Tyrius.  ^)  Die  Grant  Conquista  wird  denn  auch 
von  den  Literarhistorikern  aus  der  Liste  der  Schriften  Alfonso's  X. 
gestrichen,  und  von  Amador  de  los  Bios,  zusammen  mit  dem 
Thesoro  in  Prosa,  in  die  Regierungszeit  von  Alfonso's  X.  tur- 
bulentem Sohn  und  gewaltthätigem  Nachfolger  SanchoIV.,  ge- 
nannt El  Bravo,  verwiesen  und  als  Werke  bezeichnet,  die  erst 
von  diesem  wären  angeregt  worden. 

Des  weisen  Königs  eigentliches  Monumentalwerk  aber  ist 
sein  unsterbliches,  von  der  gesammten  Literatui^eschiehte  ge- 
feiertes, von  unserer  Geschichte  mehrfach  bereits  erwähntes  Ge- 
setzbuch: Las  Siete  Partidas  (Libro  de  las  Leyes),  von  den 
„sieben  Theilen",  die  es  enthält,  so  genannt.  Wir  können  diesem 
grössten  legislatorischen  Werke  der  mittleren  Zeiten,  das  aber  nur 
in  wenigen  Punkten,  nur  in  Rücksicht  auf  Styl  und  die  auch  von 
solchem  fächwissenschaftliehen  Schriftwerke  durchgängig  bezweckte 
ethisch-didaktische  Tendenz,  an  unser  Bereich  streifen  möchte, 
und  das  unsere  Beachtung  allenfalls  noch  durch  die  vielfältig 
angeführte,  auf  die  Spieler  der  Mysterien    bezügliche  Stelle  ä) 


I)  —  para  hacir  el  idioma  Castellano  uno  de  los  mas  neos,  «onoroB, 
correctoB,  elegantes  y  majestnosos  del  universo.  {Hiat.  gen.  de  Esp.  VI. 
p.  .^07  f.)  —   2)  Mem.  nr.  643  f. 

3)  Lob  clerigoa  .  ,  .  .  iio  deben  ser  facedores  de  jnegoa  de  eflcamioB 
porque  los  vengan  ä  vei'  geotee,  como  ee  facen.  E  si  otros  omes  loa 
ficieren,  no  deben  loa  clerigoB  hi  venir,  porque  facen  hi  muchaB  villanias 
6  deaapDstnras.  Ni  deben  otrosi  eetas  coeaa  facer  en  las  ^leaias:  autes 
decimos  qae  los  deben  echar  de  ellas  deshonrademente  ä  los  que  lo  ficieren: 
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in  Anspruch  nehmen  dürfte  —  wir  können  ihm  keine  andere  als 
eine  notizenhafte  Berücksichtigung  zu  Theü  werden  lassen.  Dass 
König  Alfonso  das  kolossale  Werk  nicht  von  Anfang  bis  Knde 
verfaast,  mag  vorweg  angenommen  werden,  und  wird  auch  von 
den  angesehensten  spanischen  Literatoren  zi^^eben;  solchen 
nämlich,  die  nicht,  wie  Amador  de  los  Kios,  durch  patiiotisch- 

ca  la  eglesia  de  Dios  es  fecha  para  orar  e  iiou  para  facer  cscamios  en 
eCa,  Pero  representacion  hay  qne  pueden  los  derigos  facer,  asi  como  de 
la  nacencia  de  ouestro  Senor  Jesueristo  en  qne  mueatra  como  e! 
nngel  rino  6  los  pastores,  e  como  les  dijo  como  era  Jesu  Cristo  nacido. 
E  otrosi  de  su  aparicion  comu  ios  tres  rcjes  magos  le  vinieron 
ä  adorar.  E  de  su  reauireccioii  que  mueatra  que  fue  cruciflado  e 
resuscitö  al  tercero  dia;  tales  cosas  como  estas  que  mueveii  al  ome  ä  facer 
biet!  e  ä  habei  devocion  en  !a  fe,  puedenlas  facer,  e  deniaa,  porque  los 
omes  hajan  remembranza  que  Begnn  aqnellas  fuoron  las  otras  fechas  de 
verdad.  Mas  esto  debeii  facer  apuestamente  e  con  muy  grand  devocion  e 
en  las  cibdades  grandes  donde  oviere  arzubispos  v  obispos,  c  cun  su  man- 
dado  de  ellos  ö  de  los  otros  que  tovieren  ans  veees,  6  non  lo  deben  t'acer 
en  las  aldeas,  nin  eu  los  logares  vileä ,  niu  por  ganar  dinero  con  eUas. 
(Partida  I.  tit,  VI.  Ley  34.)  In  Leandro  Moratin's  ,Origines'  (not.  12)  all- 
gedruckt.  In  Friedr.  v.  Schacfs  ,öescli.  d.  dram.  Lit.  n.  Kunst  in  Span.' 
(2.  Ausg.  1.  S.  !13.  Anm.  52),  wo  auch  die  Uebera,  dieser  Partida,  die  wir 
mittheilen;  ,,Die  GeistUehen  sollen  keine  Spottspiele  (Possenspiele)  dar- 
stellen, damit  die  Lente  berbeikunmien ,  um  zn  sehen,  wie  sie  aufgeführt 
werden;  und  wenn  andere  Personen  dergleichen  darateUen,  sollen  die 
Priester  nicht  dabei  zugegen  seyn,  weil  da  viel  Hässiiches  und  Unanstän- 
diges Türfällt.  Auch  sollen  diese  Dinge  nicht  in  den  Kirchen  getrieben 
werden;  vielmehr  verordnen  nir,  dasa  man  diejenigen,  die  dergleichen  thun 
sollten,  mit  Schimpf  daraus  vertreiben  soll;  denn  die  Kirche  Gottes  ist 
gemacht  um  zu  heten,  und  nicht  um  Possen  darin  zu  treiben.  --  —  Doch 
giebt  ea  Vorstellungen,  die  den  öeistlichen  erlaubt  sind,  wie  z.  B.  die  von 
der  Geburt  unseres  Herrn  Jesus  Christus,  worin  gezeigt  wird,  wie  der  Engel 
■in.  den  Hirten  kam  und  wie  er  ihnen  sagte,  Jesus  Christus  sey  geboren; 
und  dann  die  von  seiner  Erscheinung,  wie  die  drei  Magier  kamen,  um  ihn 
anzubeten,  und  die  von  seiner  Auferstehung,  welche  zeigt,  wie  er  gekreu- 
zigt ward  und  am  dritten  Tag  auferstand;  —  solche  Dinge,  wie  diese, 
welche  den  Menschen  ernnintem,  Gutes  zu  thun  und  Ehrfurcht  vor  dem 
Glauben  zu  hahen ,  können  sie  darstellen ,  auch  noch  desshalb,  damit  die 
Menschen  sich  erinnern,  dasa,  so  wie  hier,  es  sich  in  der  Wirklichkeit  zu- 
getragen habe.  Aber  sie  mtSsaen  das  mit  Ordnung  und  grosser  Frömmig- 
keit thun,  und  in  den  grossen  Städten,  wo  Erzbischofe  oder  Bischöfe  sind, 
und  auf  Geheiss  dieser  oder  ihrer  Stellvertreter,  aber  nicht  auf  Dörfern, 
oder  an  schlechten  Orten  und  um  Geld  damit  au  gewinnen." 
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roy^iatisch -katholischen  Verherrlichungseifer  geblendet,  alle  er- 
denkliehen Nimbus-  und  Ruhmeskränze  auf  die  Ehrenacheitel 
ihrer  Fürsten  und  vaterländischen  Grössen  häufen. ')  Die  aas- 
gezeichnetaten  Legisten  jener  Zeit  ^)  gingen  dem  königlichen  Ge- 
setageber  mit  ihrer  juridischen  Gelehrsamkeit  und  Rechtspraxis 
zur  Hand;  wobei  seinAntheil  an  dem  Werke:  der  Geist,  der  es 
trägt  und  beseelt,  die  stylistische  Fassung,  noch  immer  gross  ge- 
nug bleibt,  um  ihm  einen  unsterblichen  Ruhm  zu  sichern.  Der 
Gesetzessammlung,  Las  Partidas,  gingen  zwei  andere  Rechtabücher 
Alfonso's:  EI  Esp^eulo  und  el  Fuero  Real  („der  Spiegel"  und 
„daa  königliche  Recht")  voran.  Den  Inhalt  des  ersteren  bezeich- 
net schon  der  Titel:  Espejo  de  todos  los  derechoa:  „Spie- 
gel aller  Rechte".  Es  umfasste  die  besten  Gesetzesvorschriften 
von  Leon  und  Castilien  und  diente  vorzugsweise  zur  Entscheidung 
aller  im  königlichen  Berufiingahofe  3)  ahgeurtheilten  Rechtsßilie. 
Das  Fuero  Real  hatte  die  Bestimmung,  das  Chaos  der  Muni- 
cipalrechte  zu  ordnen  und  bestand  aus  einer  Copulation  der  besten 
Municipalgesetze  und  der  Rechtsvorschriften  des  Fuero  Juzgo.*) 
Diese  beiden  Gesetzbücher  sollen  zu  Anfang  des  Jahres  1255  er- 
schienen seyn.    Die  Abfassung  des  dritten,  des  großen  Gesetz- 

I)  Die  Verfasaerschaft  mit  Haut  und  Haaren  schrieb  dem  Könige 
AlfonsoX.  der  P.  Burriel  zu,  den  der  beröhmte  spanische  Rechtsgelehrte 
Pedro  Gomez  de  la  Serna  mit  siegreichen GrBnden widerlegt«.  (Introd, 
bist,  ä  las  Partidas  Codigos  espafiolea  coneord.  y  anotad.  t,  II.  Vgl.  Laf. 
VI.  p.  295  f.  (1).  Ämad.  d.  1.  Bios  giebt  doch  wenigstens  zn,  dass  bei  der 
Eedaction  der  Siete  Partidaa  der  Maestre  Jacoho  de  las  Lejea  dem  Könige 
konnte  geholfen  haben,  (a.  a.  0.  p.  617.  2.)  —  2)  Don  Eafael  Floranes 
wies  ans  den  Partidas  selbst  nach,  dass  an  der  Abfassung  derselben  die 
Grossschöffen  (Alcaldes  mayores)  von  Sevilla,  Fernand.  Mateos,  Rodrigo 
EBtebanyAlonzoDiaz,  femer  der  Alcalde  mayor  ven  Toledo,  Gonzalo 
Ibaiiez;  Doctor  Jacome  Buiz,  gen.  de  los  Leyes,  und  Maestre  Eol- 
dan,  im  Auftrage  von  König  AlfonsoX.,  Verfasser  des  Juridischen  Werkes; 
„Ordenainientoen  razon  de  las  Trafurias",  „Verordnung,  betreffend 
die  Gaunereien  der  Spielwirthe  und  Falschspieler",  Theil  hatten.  Derselbe 
D.  Rafael  Floranes  erkennt  trotadem  die  Palme  gesetzgeberischer  Weisheit 
und  Abfassnngsknnst  dem  Könige  Alfonso  X.  von  (Castilien  zu,  und  stellt 
ihn  über  die  Kaiser  Hadrian,  Theodosius  und  Jnstinian.  (Laf.  VI.  p.  299. 2.) 
—  3)  las  apelacionea  en  la  Corte  del  Bey.  —  4)  Das  schon  erwähnte  Ge- 
setzbnch  der  Westgothen:  Pornm  Judicum,  das  Fernando  III.  (der  Hei- 
lige), König  Alfonsü"B  X.  Vater,  zuerst  in's  Castellanisehe  iibertr^en  Hess. 
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buchs  der  Siete  Partidas,  fällt  zwischen  1256  und  1263.  Den 
Inhalt  der  sieben  Abschnitte  geben  wir  in  gedrängter  Kürze  an: 
Der  erste  ist  dem  Kirchenrechte  gewidmet  und  als  Cora- 
pendium  des  römischen  Kirchenrechts  und  der  Deeretale  zu  be- 
trachten. Die  zweite  Partida  begreift  das  politische  ca- 
stilische  Recht.  Sie  bestimmt  die  Machtvollkommenheit  und 
die  Prärogative  des  Monarchen,  seine  Rechte  und  Pflichten,  und 
giebt  die  zwischen  dem  Souverain  und  dem  Volke  obwaltenden 
Beziehungen  an.  In  dieser  Partida  werden  die  Priucipien  des 
Absolutismus  fesigestellt,  aber  die  TjTannei  als  das  Abscheu- 
würdigste verdammt'),  und  sittliciie  und  politische  Grundsätze 

1)  Das  betreffende  Gesetz  in  dev  gedachten  Partida  giebt  folgende 
Schilderung  vom  Tyrannen:  „Tyrann  will  so  viel  sagen,  wie  gransamer 
Herrscher,  der  sieh  eines  Reiches  oder  Landes  durch  Gewalt,  Trug  und 
Verrath  Iwmächtigt  hat*)  .  .  .  „ßaubherrs<Jher  dieses  Schl^es  brauchen 
dreierlei  Kanstgriffc  gegen  das  Volk",  fährt  die  Schilderung  fort,  „der 
erste  besteht  darin,  dass  sie  die  Untcnvorfencn  in  solcher  Dummheit  und 
Feigheit  beständig  zu  erhalten  sich  bestreben,  dass  sie  keinen  Versuch  des 
Widerstandes  und  der  Erhebung  zu  machen  wagen.  Der  zweite ,  dass  sie 
Zwietracht  and  Misetraneii  unter  den  Vergewaltigten  streuen;  vreil  diese 
in  der  TJneinigteit  nichts  gegen  den  Tyrannen  xa  unternehmen  oder  zu 
reden  sich  getrauen  .  .  .  Das  dritte  Kneehtungsinittel  ist:  die  Verarmung 
der  Unterthanen.  Vor  Allem  aber  trachten  die  Tyrannen  dahin,  die  mäch- 
tigen, einilussreichen  Bürger  zu  Grunde  zu  richten,  die  Gebildetsten  nnd 
Kenntnissreichsten  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  in  ihrem  Gebiete  ja 
keine  Vereine  und  Genossenschaften  und  Volksversammlungen  aufkeimen 
zu  lassen."  Doch  begreift  der  Gesetzgeber  unter  „T3Tann"  nicht  aus- 
schliesslich die  widerrechtlichen  Mach tanraasser  und  Gewaltherrscher;  anch 
den  rechtmässigen  Fürsten,  der  seine  Herrschermacht  missbrancht,  brand- 
markt er,  auf  Aristoteles  sich  berufend,  mit  dem  Namen  „Tyrann": 

„Tirano  tanto  quiere  decir  oomo  seüor  cruel ,  que  es  apoderado  en 
algun  reyno  6  tierra  per  fuerza,  6  per  eiiganno  ö  par  traicion."  Die  ,,tres 
generös  de  arteria",  die  drei  Arten  von  arglistigen  Tyrannenkniffe  sind: 
„La  primera  es  que  puiian  que  los  de  su  senorio  sean  siempre  nescius  et 

*}  Damit  vertr^en  sich  sehr  gnt  ü— 7  Millionen  Wahlstimraen,  die  der 
Tyrann,  durch  Knebelung  und  Terrorisirur^  jeder  freien  Willenaäusserung 
erpresst ,  nachdem  er  durch  Gewalt ,  Trug  und  Verrath  die  beschworene 
Landesverfassung  gestürat,  die  Bevölkerung  niederkartätscht  und  Tausende 
von  den  Vertheidigem  der  Verfassung  auf  überaeeisehe  Strafinseln  hat 
schauen  lassen,  deren  Klima  so  mSrderisch  wüthet  und  aufräumt  wie  der 
Tyrann. 
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von  der  gröasten  Weisheit,  Staatsltlugheit  und  Gerechtigkeit  aus- 
gesprochen, welche  die  Lehre  von  der  absoluten  Königsgewalt 
bedeutend  mildern,  und  „die,  wofern  sie  nur  von  den  Königen 
selbst  beobachtet  würden,  wenn  nicht  die  beste,  doch  mtndestens 
eine  annehmbare  Regierungsweise  gestatten  würden". ')  Die 
dritte  Partida  beschäftigt  sich  mit  dem  gerichtlichen  Ver- 
fahren, den  Untersuchungsfonnen ,  Braucli  und  Ordnung  der  Ge- 
richtshöfe. In  der  vierten  werden  die  aus  bürgerlichen,  häus- 
lichen und  persönlichen  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen 
Staatsangehörigen  entspringenden  Rechte  und  Pflichten  erörtert. 
Von  Verträgen  und  Verpflichtungen  der  Rechtsparteien  handelt 
die  fünfte;  die  sechste  von  Testamenten,  Erbschaften  und 
Erbfolge;  die  siebente  Partida  endlich  umfasst  das  peinliche 
Recht  und  die  Bestimmungen  über  das  bei  peinlichen  Unter- 
suchungen anzuwendende  Verfahren.  In  der  Feststellung  von 
Strafen  —  bemerkt  Lafuente^)  —  sieht  man  die  aufgeklärtere 
Einsicht  der  Gesetzgeber  mit  der  Eohheit  des  Zeitalters  und 
ihre  menschiieheren  Gefühle  mit  der  grausamen  peinrechtlichen 
Praxis  des  Jahrhunderts  ringen.  Sie  verbieten,  das  Gesicht  der 
Verbrecher  mit  dem  glühenden  Eisen  zu  brandmarken,  ihnen  die 
Nasenlöcher  aufzuschlitzen,  die  Augen  auszustechen,  sie  zu  stei- 
nigen, zu  kreuzigen,  von  Felsen  herabzustürzen;  geben  aber  doch 
die  Fälle  an,  wo  die  Schuldigen  verbrannt  oder  den  wilden  Thie- 
ren  können  vorgeworfen  werden.    Der  Gesetzgeber  verlangt,  dass 

medrosoB,  por<[ue  quando  ataleg  fueseo,  uan  osatieu  levantarse  contra 
ellos,  nin  contraatar  büb  rolimtades ;  la  segimda,  qne  hajan  desamor  entre 
si,  de  guisa  qne  noD  se  flen  nnos  dotros,  ca  mientra  en  tAl  desacuerdo 
firieren,  non  osaran  facer  ninguua  faMa  contra  el .  .  .  la  tercera  razon  es, 
que  puDBTi  de  los  facer  pobres  ,  .  .  el  BObre  todo  siempre  pnnaran  los  ti-^ 
ranos  de  astr^ar  ä  los  podeiosos,  et  de  matar  ä  loa  Sabidorea,  et  vedaron 
aiempre  en  ans  tierras  confradias  et  ayontamientos  de  Iüb  bomes"  .  .  . 
„Otrosi  decimos,  que  maguer  algnno  liubjeae  ganado  seiSorio  de  regno  pot 
algima  de  las  derechas  razones  qne  desimoa  en  las  leyes  antea  desta,  que 
si  el  uaase  mal  de  sn  poderio  en  las  raaneras  que  diiiemoa  en  esta 
ley,  qnel  puedau  decir  la^  g-entes  tirano,  ca  tomase  el  sefiorio  qae 
era  derecbo  en  torcidero,  asi  como  dijo  Aristoteles  en  el  libro  qne  fabla 
del  regimiento  de  laa  cibdades  et  de  los  rejnos".  -  Ley  X,  tit.  I.  Part.  U. 
(ed.  Acad.  t.  D.  p.  11.) 

I)  Lafuente  a.  a.  0.  p.  3Ü2.  —    2)  a.  a.  0.  p.  Sülf. 
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die  Beweise  behufs  der  Verhängung  der  Todesatrafe  so  klar  vor- 
liegen, wie  das  Licht  des  Tages ;  doch  wird  die  barbarisclie  und 
grausame  Folterprobe  beibehalten.  Im  Allgemeinen  t,rägt  die 
peinliche  Theorie  der  Partidaa  durchaus  den  rohen  und  blutigen 
Charakter  der  Zeit.  An  einer  anderen  Stelle  spricht  sich  der 
treffliche,  hell  und  freibliekende  spanische  Geschichtschreiber  über 
den  inuem  Werth  und  Gehalt  der  Fartidas,  bei  aller  Anerkennung 
ihrer  hohen  Bedeutung,  mit  der  rübmenswerthesten  Unbefangen- 
heit, geschichtskritlscher  Maasshaltung,  Gewissenhaftigkeit  und 
Wahrheitsliebe  aus,  —  Eigenschaften,  worin  die  Weisheit  des 
Geschichtschreibers  besteht.  „Doch  wie  sehr  wir  auch  in  den 
Fartidas,  als  einem  Werke  der  Literatur,  Wissenschaft  und  Ge- 
setzgebung, die  grosse  erhabene  Gonception  anerkennen,  bewun- 
dern und  preisen,  und  sie  der  grössten  Lobeserhebungen,  wegen 
ihrer  reinen,  correcten,  zierlichen,  einfachen  und  zugleich  würde- 
vollen Schreibart,  wegen  der  ausgebreiteten  wissenschaftlichen 
Kenntnisse,  die  ilire  Abfassung  bei  den  Urhebern  voraussetzt, 
wegen  des  Zusammenhangs  und  der  Kinheit,  die  der  Staatskörper 
durch  diese  Gesetzbücher  erlangte,  und  um  der  gesunden  mora- 
lischen, religiösen  und  bürgerlichen  Frincipien  willen,  die  sie  an 
den  Tag  legen,  würdig  erachten:  so  dürfen  wir  doch  nicht  den, 
von  verschiedeneu  spanischen  gelehrten  Schriftstellern  ')  gezollten 
überschwenglichen  Lobpreisungen  beitreten,  welche  jene  Gesetzes- 
sammlung als  das  vollkommenste  und  Alles,  was  bis  dahin  der 

1)  Hicöl.  Antonio  wendet  auf  die  Fartidas  den  vun  Cie«ro,  bezüg- 
lich der  Zwölf  Tafeln,  gethanen  Aussprach  an:  dass  dieselben  allen  Biblio- 
theken der  Philo Bopheu  vorzuaiehen.  Der  AJtademiier  Don  Jose  de  Var- 
gas  Fonce  sagt  in  soinsni  vun  der  äpankcheu  Akademie  gekrönten  „Lob- 
jireis"  Alfonso'e  X, :  jenes  Oesetzhuch  <,die  Partida»)  sey  das  voUatändigste 
nud  methodisehete  von  allen  bekannten  ähnlichen  Werken.  Amador  de  los 
Kios  giebt  kein  bestimmt  formnlirtee  Urtbcil  ab,  verennken  in  stumm- 
anbetendet  Bewunderung,  wie  er  ist,  und  unerschütterlich  in  dem  orthodoien 
Glauben  an  des  weisen  Königs,  trotz  der  etwaigen  Mitwirkung  gelehrter 
Fachmänner  hei  dem  oder  jenem  Graetze,  alleinige  Verfasserschaft  und 
dessen  ausaclili  esslichen  Anspruch  auf  den  Namen  des  Autors  der  Far- 
tidas:  „Pero  si  es  rational  el  admitier  para  obra  de  tanto  balto  el  cun- 
corso  de  los  varones  mäss  oonsnmados  en  uno  y  olro  decreto,  a  nadie  mäs 
que  al  Eey  Sabio  cuadra  el  nombre  de  antor  de!  Libro  de  las  Leyes." 
{a,  a.  0.  p.  618.) 
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menachliche  Geist  geschaffen,  übertreffende  Werk  bezeichnen. 
Wir  imserestbeils  glauben,  dass  der  oder  die  VerfaBser  die  Ver- 
hältnisse des  Landes  mehr  hätten  berücksichtigen,  und  nicht  in  ihr 
Gesetzbuch  fremdländische,  mit  den  in  der  castilischen  Gesellschaft 
tief  eingewurzelten  Sitten  und  Gebräuchen  zuweilen  in  Wider- 
spruch stehende  Rechtsbestimmungen  hätten  aufnehmen  sollen; 
und  glauben,  dass  sie  durch  den  Cliarakter  einer  gesetzlichen 
Sanction  ultramontaner  Doctrinen  die  Nation  und  den  Thron 
um  Rechte  und  Vorrechte  brachten,  welche  ihnen  wesentlich  zu- 
kamen. So  hat  das  dem  Papste  zuerkannte  Keeht,  Würden  und 
ßeneficien  nach  Gutdünken  „an  wen  es  immer  sey" ')  zu  ver- 
geben, den  Unfug  herbeigeführt,  dass  Fremde  sich  der  fettesten 
Pfründen  bemächtigten,  gegen  welchen  Missbrauch  die  Cortes 
und  die  Monarchen  Spaniens  vom  14.  bis  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  den  nachdrücklichsten  Einsprach  erhoben."^)  Der  Grund- 
unterschied zwischen  Alfonao's  X.  Gesetzbuch  und  allen  anderen 
Bechtsbüchern  Hesse  sich,  unserem  Bedünken  nach,  dahin  an- 
geben, dass  der  grosse  castellanische  Gesetzgeber  in  seinem 
Rechtscodei  zugleich  als  moralisch-didaktischer  Schriftsteller  auf- 
tritt; seine  Gesetze  aus  philosophisch-ethischen  und  social-politi- 
sehen  Principien  ableitet  und  motivirt;  dass  er,  mit  einem 
Worte,  die  belehrende  Weisheit  zur  Grundlage  auch  seines 
Gesetzbuches  macht;  in  sein  Corpus  juris  den  Geist  sittlich 
erbauender  Gesetzeserkenntniss  hauchte  und  ein  von  ethiseh- 
socialen  Principien  und  Maximen  erleuchtetes  Staats-  und  Land- 
recht  entwickelte  und  vortrug.  Alfonso's  X.  Gesetzbücher  tragen 
den  literarischen  Charakter  aufgedrückt  und  erstreben  eine  moral- 
philosophische Tendenz.  Das  von  seinem  Vater  Ferdinand  dem 
Heiligen  begonnene  und  von  Alfonso  X.  ausgeführte  Rechtsbuch, 
genannt  Scptenario^),  giebt  sich  als  ähnlichen  politjsch-mora- 
liscb-religiösen  Lehreursus  zu  erkennen. 

Die  21  Schriften,  astronomischen,  astrol(^ischen  und  son- 
stigen naturwissenschaftlichen  Inhalts,  mit  den  berühmten  Alfon- 

1)  ,,ä  qnien  quiese."  Ley  I.  tit.  16.  Part,  L  —  2)  Lafaente  p.  300. 
—  3)  Noch  von  Eodt.  de  Castro  (Bibl.  Esp.  t.  II.  p.  680)  mit  den  Partidaa 
verwechselt.  ,Septenario'  heisat  es  von  den  „sieben  freien  Küttsben"  des 
Tririums  und  Quadririams,  worüber  der  gelehrte  'König  sich  in  dieser 
Schrift  verbreitet. 
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sinischeu  Tafeln  an  der  Spitze,  welche,  im  Auftrage  Älfouso's  des 
Weisen,  von  arabischen  «iid  jüdischen  Gelelirten  ver- 
fertigt wurden,  bewegen  sich  in  so  unabsehbaren  Fernen  und 
unserer  Gegehichte  so  entlegenen  Himmelsräumen,  dass  wir  sie 
als  ebensoviele  Sterne  betrachten  dürfen,  deren  Licht  noch  nicht 
bis  zu  ihr  gedrungen,  die  daher  auch  für  sie  nicht  vorhanden 
sind.  Die  früheste  jener  21  Schriften,  die  von  der  Eigenschaft 
der  Steine  handelt  (Propriedad  de  las  piedras),  ein  Lieblings- 
thema des  Jahrhunderts,  datirt  noch  aus  Älfonso's  Infantenzeit, 
aus  dem  Jahi  1241,  wo  er  das  Königreich  Murcia  den  Mauren 
abnahm  Das  Buoh  eistand  dir  Prinz  von  einem  Juden,  durch 
\ermittelung  beme'^  Leibarztes,  Rabbi  Jehudah  Mosca,  der 
es  dem  Infanten  aus  dem  Arabischen  ')  ins  Caat^lanisehe  über- 
setzte Zwei  Jahie  spater  wurde  den  gelehrtenRabinern  Jehudah- 
bar-Mose-ben-Mosea  und  Rabbi  Zag-ben-Jacub-ha- 
'i'alaitoläh  vom  Infanten  Alfonso  die  Ausarbeitung  der 
Astronomischen  Tafeln  (Tablas  Alfonalea)  übertragen,  die 
erat  1252  zu  Stande  kamen.  Amador  de  los  Bios  giebt  Capit«! 
und  üeberschriften  genau  an.  Was  den  Inhalt  betrifft,  bleiben 
die  Astronomischen  Tafeln  auch  für  ihn  wie  für  uns  tabula  rasa. 
Nach  weiteren  vier  Jahren  erschien  das  astronomiseh-astrolc^ische 
„Buch  von  der  achten  Sphäre  und  ihren  XLVIII  Fi- 
guren" (Libro  de  la  ochava  Spbera  et  de  su  XLVIII 
figuras)  aus  dem  Arabischen  und  Chaldäiachen  vonJehudah- 
ha-Cohen  in's  Castilische  übersetzt,  Hiemächst  (1295)  el 
Libro  del  Alcora,  oder  de  la  Esfera,  auf  Befehl  des  Kö- 
nigs Alfonso  aus  dem  Arabischen  ins  Castilische  von  demselben 
ha-Oohen  und  dem  Clerigo  Maestro  Johan  Daapa  über- 
tragen. —  Die  noch  übrigen  17  von  den  21  asteroidisehen 
Schriften  versetzen  wir  unter  die  von  der  Sternkunde  „Kohlen- 
säcke" genannten  schwarzen  Lücken  im  gestirnten  Himmel; 
oder  betrachten  sie,  nach  Littrow's  oder  J.  li.  Mayer's  Ansicht'), 
als  rückfällige,  in  den  Sonnenkörper  bereits  auf  Nimmerwieder- 
sehen zurückgestürzte  Asteroiden.    Im  Vorbeigehen  gesagt,  sollen 


1)  UrsprlJDglicb  von  dem  gelehrteu  Moslem  Abalays  aus  dem  Chal- 
däisühen  ins  Ämbische  übersetzt.  —  2|  Die  MeoLanik  der  Wärme,  in 
gesammelten  Schritten  von  J.  E.  Majer  1867.  S.  167. 
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sich,  nach  der  Hypothese  des  genannten  geistreichen  Wärme- 
theoretikers J.  R.  Mayer,  Entdeckers  deü  Gesetzes  von  der  Erhal- 
tung der  Kraft,  bei  solchem  Bückstui'z  und  Zasanimenstosse  eines 
Asteroiden  mit  dem  Sonnenkörper  nicht  weniger  als  27  V2  bis 
55  Millionen  Grad  Wärme  entwickeln. ')  Dieser  Hitze  wollen 
wir  aus  dem  Wege  gehen.  Wer  aber  die  Titel  der  17  astrono- 
mischen Schriftchen  oder  Sonnen-Fidibusse  durchaus  wissen  will, 
suche  dieselben  in  Amador  de  los  Rios'  bistorisch-kritiaehen,  pla^ 
netariacb  massenhaften  Tafeln  von  638  —  654  t.  III.,  wo  jene 
Titel  mit  ihren  Trabanten,  den  Anführungssternchen,  als  lielle 
Stemgruppen  oder  Sternschnuppen  glänzen. 

Doch  dürfen  wir  einen  dritten  Schwärm  verschiedener,  von 
Alfonso  dem  Weisen,  als  Rey  Mago  oder  König-Weisen  des 
Morgenlandes,  angeregter  und  hervorgerufener  orientali- 
scher, ins  Castilische  auf  sein  Gebeiss  übersetzter  Erzählunga- 
scbriften  nicht  gänzlich  mit  Stiliaehweigen  übei^ehen,  schon 
in  Rücksicht  der  Einwirkung,  die  sie,  wie  bereits  angedeutet,  auf 
spätere  derartige  Schriften,  den  Conde  Lucanor  z.  ß. ,  ausgeübt 
Hatte  doch  schon  Alfonso's  X,  Vater,  Fernando  IH.  (der  Hei- 
hge),  dei^leiehen  Schriftwerke  orientalisch  -  apol<^scher  Tendenz 
von  seinen  Hofgelehrten  verfertigen  lassen.  Ein  solches  war  das 
„Buchder  zwölf  Weisen"  (Libro  de  los  doce  Sabios^)), 
worin,  vielleicht  nach  dem  Vorbilde  des  „Romans  der  sieben  Weisen 
Roms"^),  besagte  zwölf  Weise  eine  Art  akademischer  Sitzun- 
gen halten  und  über  allerlei  politisch-philosophische  Fragen  dis- 

1)  Das.  S.  173.  —  2)  Auch  „de  ia  Nobleza  y  Lealtad"  betitelt. 
Zuletzt  nacb  dem  Escurialcodei  1802  im  Druck  erschienea,  (Valladolid.) 
Lafnente  hat  Bruehstücke  der  Schrift  als  .ApendiceV  dem  fünften  Bande 
seiner  Qeacbicbte  Spaniens  beigefügt.  Während  der  ansgezeichnet«  spa- 
nische Geschiehtacbieiber  F.  G.  Moran  (Hiat.  de  la  Civilis,  de  Esp.  t.  V. 
p.l60)  dem  Zwölf  -  Weisenbuch  Pernando's  „nicht  den  geringsten  Werth"  („no 
enderra  m^rito  algnno  particular")  beilegt,  womit  Lafnente  übereinstimmt, 
findet  Amador  de  los  Bios  die  Lehre  jenes  Buches  „klar,  einfach,  nützlich 
und  anmuthig  ausgedrückt"  (UI.  p.497),  mit  Berufung  auf  seinen  kritisch- 
en thnsiastischen  Geistesgenossen,  P,  Bnrriel,  und  auf  dessen  Werk:  ,Me- 
morias  para  la  Vida  del  Santo  Be;'.  p.  ISS.  —  3)  Boman  des  sept  Sages 
de  Bome,  nach  einem  Hannscript  der  Pariser  Bibi.  aus  dem  13.  Jahrh.  von 
Rom  de  Liney  1838  herausgegeben.  —  Vgl.  Gesch.  d.  Drama's,  IV.  S.  543f. 

VIU.  28 
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CBtiren,  und  die  Eigenschaft«!!  und  Tugenden  erörtert  werden, 
die  ein  König  besitzen  müsse.  In  dieselbe  Zeit,  in  die  der  Re- 
gierung Fernando's  des  Heiligen,  versetzt  unser  Amador  de  los 
Bios  eine  andere  von  Sebast,  da  Corrubias')  und  Nicol. 
Antonio'^)  dem  12.  Jahrhundert  zugesprochene  Schrift:  Flores 
de  Philosophia,  eine  Sammlung  oder  Blumenleae  von  mora- 
lischen, religiösen  und  politischen  Sentenzen  und  Maximen 
aus  Sprüchen  von  angeblieh  37  Philosophen,  deren  letzter  Seneca, 
und  die,  bebufs  Sammlung  und  Abfassung  derselben,  sich  ver- 
einigt hätten.  De  los  Bios  verpflanzt  die  Schrift  in  die  Zeit 
Ferdinand's  des  Heiligen  auf  Grund  eines  „gewissen  orientalischen 
Duftes",  den  die  Feinheit  seines  kritisch  -  nationalliterariachen, 
Moi^enland  witternden  Schmeekers  herausgerochen '),  für  welchen 
Duft  das  Zeitalter  Älfonso's  VUI.  (zweite  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts) noch  kein  Riechorgan  gehabt  hätte.  Als  Zweck  giebt 
diese  Blumeniese  den  moralischen  Nutzen  an,  den  „Begüterte, 
den  Jung  und  Alt  aus  ihr  ziehen  könnten".  '} 

Weit  stärker,  und  auch  für  minder  feinkritisohe  Geruchs- 
oi'gane  empfindbar,  verbreitet  jenes  orientalische  Aroma  der  im 
Auftrage  Älfonso's  X.  (1251)  aus  dem  Arabischen  des  Abdallah 
Ben  al-Mocuffa*)  ins  Castilische  übersetzte  Roman  Calila 
e  Djmna,  welcher,  indischen  Ursprungs  (Pantscha  Tantra), 
unter  dem  Titel  Halilah  ve  Dimna  im  6.  Jahrhundert  von 
dem  persischen  Arzte  Barzonjeh,  im  Auftrage  des  persischen 
Alfonso  X.,  des  Königs  Chosroes  Nunschir,  iu's  Pehlwi 
übersetzt  ward.")    Das  Pabelbuch   Calila   e   Dymna  besteht 

1)  Tesüro  de  la  Lengua  Castel.  p.  517.  —  2)  Bibl.  Vet.  (Vni,  c.  «.) 
—  3)  „descubrimos  en  ei  cierto  sabor  orieutal".  a.  a,  0.  p.  439.  —  4)  para 
quo  ee  pracciiaTven  de  el  „los  omes  ricoe  et  maa  los  minguados  et  los 
vieios  et  los  mancelios."  All  diefle  moraliairend  apologisohen  Scliriften 
lassen  sich  anf  das  Grundmuster  deraetbeu,  auf  die  Discipliua  cleri- 
calis  des  getauften  Juden,  Pedro  Alfonso,  lurückföhren.  dessen  Tauf- 
patho,  ge meldet ermaassen,  Alfonso  VI.  war.  (llOli.)  —  ä!  Lebte  im  8. 
Jaiuhundert.  Nach  Silv.  de  Sacy  soll  das  indische  Fabelbuch,  Pantscha 
Tantra,  ans  dem  Pehlwi  ins  Arabische  auf  Befehl  des  Almansor  vom  Perser 
Rüuzbeh  (t  760)  llbersetzt  worden  seyn.  Vgl.  Gesch.  d.  Diam.  IV.  S.  543. 
Änni.  1.  -  6]  üeber  die  Reihenfolge  der  Ueljersetznng^n  dieses  berBhmten 
morgen länd lachen  Romans  giebt  DonPascual  deOayangos  belehrende 
Notizen    in    dem  Werke;    Eäcritor es  eii  Prosa   anter.   al    sigloXV 
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(Bibl.  de  Ant,  Esp.  Madr.  186Ü.  t.  51.  , Calila  e  Dymna'  p.  1—8.  Vgl. 
Gesch.  d.  Dram,  a.  a.  0.  Dual.  Liebt.  S.  194  S.  —  1)  Eine  höchst  seltsame 
Ineinanderschachtelung'  Ton  abwechselnden  Gesprächen,  die  wie  ans  freier 
Zeugung  zn  entstehen  scheinen,  oder,  in  Weise  der  Vereienmgssohnörltel 
im  arabischen  Kunststjl,  darchein andergreifen  m  einem  Convolut  von 
verwirrenden  und  doch  sinnreich  ansprechenden  Lehrbeispielen  prak- 
tischer Lebensweisheit  namentlich  für  Welt-  und  Hofleute.  Ein  J^bel- 
arabesltenwerk,  das  sich  in  üppig  durchacblnngenen  Ranken  von  moralisch- 
apologisohen  Problemen  um  einen  Sittenspiegel  zu  Nutz  und  Frommen 
von  Königen,  Höflingen,  Günstlingen,  flicht.  In  diesem  Dialogen-  «nd 
Fabellabyrinth  verschränkt  sieh  zunächst  eine  zwiefache  Grappe:  Der 
persische  Arzt-Philosoph  Berachuey  bringt  ans  Indien  seinem  Herrn, 
dem  Konige  der  persischen  Provinz  Xirben ,  unt«r  anderen  segensreichen 
das  Seelenheil  bewirkenden,  von  ihm  aus  dem  Indischen  ins  Pehlwi  über- 
setaten  Schriften,  das  Buch  ,Calila  e  Dymna'  mit.  Ueber  den  Inhalt, 
die  Fabel verbeispielun gen  und  deren  Moral,  tauseht,  zu  Anfang  und  Ende 
von  Capitel  III.  bis  zum  letzten,  c.  XVTII.,  eiue  zweite  Grappe  von  König 
and  Hofphilosophen,  tauschen  König  Abendubec  und  sein  HofphilDsoph, 
Sendebar*},  ihre  Ansichten  ans.  Cap.  lU.  beginnt  mit  der  Aufforderung- 
des  Königs  Abendubec  an  den  Philosophen,  ihm  ein  Beispiel  von  zwei 
Liebenden  oder  Freunden  zu  geben,  welche  ein  falscher  mnkespiuner  ver- 
uneinigt und  auseinanderbringt.**)  Der  Philosoph  liefert  nun  zu  dem  vom 
König  ihm  vorgelegten  allgemeinen  Fall ,  zn  dem  Moralthema ,  die  rer- 
beispielende  Fabel  vom  Löwen  und  Ochsen,  in  deren  Geschick  Calila 
und  Dymna,  die  Hauptgesprächfnhrer ,  eingreifen.  Wer  ist  Calila  und 
Dymna?  Zwei  Aesopisohe  Fabelthiere,  zwei  Hirschluchse  (lobos 
cervales),  des  Löwen  Thörhüter  oder  Kämmerlinge:  Dymna  der  Ehrsüch- 
tige'**); Calila  der  Verständigere,  sich  Bescheidende.  Zwischen  diesen 
beiden  spinnt  sich  ein  längeres  von  Fabelerläutemngen  begleitetes  Gespräch 
ein,  worin  Dymna  seine  ehrgeizigen,  durch  den  Löwen  zu  verwirklichenden 
Pläne  gegen  Calila's  Einwendungen  und  besonnene  Ermahnungen  vorführt. 
Dymna  bricht  das  Gespräch  ab,  um  sogleich  seine  Minen  springen  zu 
lassen.  Er  versteht  es,  sich  beim  Löwen  durch  lebenskluge,  staats- 
männische ,  von  Parabeln    Gleichni'isen  ,  Thiergeschichtchen  und  pikanten 


")  Im  Onginal  heisst  der  mdische  König  Debnelim  und  der  Philo- 
soph Bidpai  den  der  hpbr'usihe  Debersetzer  beliebig  Sendebar  nennt.  — 
'*)  —  dame  agiia  enjeraplo  de  los  dos  qne  se  aman  et  los  parte  el  men- 
tiroso,  falso,  mesturero  etc  —  *")  —  dos  lobos  cervales,  et  al  uno  decian 
Dymna  et  al  jtro  Calila  Ed  cra  Dymna  de  mas  noble  corazon  et 
de  mayor  facicada  et  el  que  menos  se  tiene  por  pagado  en  que  era . .  . 
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Menschen  und  Thieren,  der  in's  Unabsehbare  aich  häufenden 
und  fortspinnenden ,  behufs  Verbeispielungen  der  aufgeworfenen 
politisch-moralischen  Fragen,  eingeflochtenen  Fabeln. 

Anel£di>ten  verzierte  Eathsohläge  so  einznschmeicheln ,  dass  er  des  Löwen 
Gönatling  wird,  der  ihm  sein  innerstes  GeheimnisB  anvertraut:  die  Furcht 
nanjlicb,  die  ihn,  den  Löwen,  befangen  halte,  seitdem  er  in  der  Nähe 
seiner  iönigliehen  Waldhöhle  ein  nie  zavor  gehörtes,  schreckenerregendes 
Gebrüll  vernommen.  Djmna  bringt  heraus,  dass  es  vom  Ochaen  Senseba 
hernihre,  und  ffihrt  diesen  dem  Löwen,  auf  dessen  Wunach,  vor.  Der  Löwe 
findet  Wohlgefallen  an  dem  Ochsen,  zu  Djmna's  Verdruss,  der  eich  darüber 
gegen  seinen  Freund  und  Genossen,  Calila,  ausläsat  in  weitläuflgen,  durch 
zahlreiche  Fabeln  erläuterten  Wechaelgesprächeii.  Mittlerweile  hat  der 
Ochse  Senaeba  den  Hirschlucbs  Dymna  beim  Löwen  in  der  Gunst  ans- 
gestochen,  was  wieder  mit  einer  Reibe  von  verbeiapielenden,  in  das  Gespräch 
zwischen  Löwen,  und  Ochsen  eingellochteneu  Fabeln  verbildlicht  wird. 
Dymna  brütet  ßacbe  gegen  den  Ochsen,  dessen  Tod  er  in  einer  aber- 
maligen Unterredung  mit  Calila  bescbliesst ,  der  ihn  durch  eindringliche, 
warnungsvolle  Vorstellungen  vergebens  von  dem  Vorhaben  abzubringen 
sucht.  Nun  iässt  Dymna  seine  verruchten  Litriguen  nach  Herzenslust 
spielen,  und  entzweit  durch  verleumderische  Zwischenträgeieien  zwischen 
Ochsen  und  Löwen  Beide  so  unversöhnlich,  dass  der  giinimentbrannte 
Löwe  aber  den  erbitterten  und  den  Kampf  aufnehmenden  Ochsen  herfallt 
und  ihn  nach  tapferer  Gegenwehr  zerreisst.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  dieses  abgefeimte,  mit  einer  blutigen  Katastrophe  endende  Banbe- 
spiel  nicht  ohne  ein  sehwellend  ausgeschüttetes  Füllhorn  von  aufgeregten, 
durch  schlagende  Fabeln  und  Zwischenerüäblungen  hochgefarbten  Streit- 
nnd  Wechselreden  verläuft.  Den  Löwen  aber  befällt  eine  so  tiefe  untröst- 
bare  Schwermuth  über  den  durch  ihn  herbeigeführten  grausamen  Tod 
seines  wackeren  Freundes  nnd  Günatlinga ,  des  Ochsen,  dass  er,  nachdem 
ihm  die  nichtswürdigen  Zetteleien  des  Dymna  bekannt  geworden,  und  dass 
derselbe  allein  die  Schuld  an  der  Ermordung  des  Ochsen  trage,  die  in- 
triguant*  Hofbestie ,  den  Hirsehluchs  Dymna ,  zum  Hungertod  im  Kerker 
vemrtheilt ,  ungerührt  von  dessen  kunstreich  in  ein  langes  Weehselge- 
apräch  eingewebten  Fabeln,  Mit  diesem  Ausgang  schliesst  das  IV.  Capitel. 
Zu  Ende  des  III.  hatte  der  König  Abendnbec  gegen  den  Philosophen  Sen- 
debar  seine  Befriedigung  über  die  glückliche  Lösung  seines  zu  Anfang  des 
Capitels  gestellten  Moralproblems  durch  die  vom  Hirschluchse,  Dymna,  ge- 
zettelte folgenschwere  Entzweiung  der  beiden  Freunde,  des  Ochsen  und  Löwen, 
au^esprochen:  „Et  dijo  elRey  al  lilösofo:  —  oi  en  como  enrizo  a  cada  uno 
delloa  el  uno  con  el  otro,  faata  qne  desatö  sn  amor  ä  su  compania."  Am 
Schlosse  des  IV.  Cap.  hebt  der  Philosoph  dem  Köuige  gegenüber  die  Moral 
and  praktische  Nutzanwendung  des  wunderlichen  Fabeldrama's  noch  einmal 
hervor.    Und  mit  dem  IV.  Capitel  achliesst  denn  ancli  der  von  Calila 
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Der  üebertragung  des  Fabelromans  Calila  e  Dymna  iu's 
Castellanische  folgt  zwei  Jahre  nachher  (i253)  die  von  Alfonso's  X. 
Bruder,  Don  Fadrique'l,  besorgte  üebersetzung  des  nicht  min- 
der berühmten  indischen  Eomans  Syntipas  oder  Sentabad^) 
aus  dem  Arabischen  des  Kl-Ärbaä-ben  Abdalaziz-ben- 
Salim*)  unter  dem  Titel:  Libro  de  los  Assayamentos  et 
Engannos  de  las  Mogeres^)  (Buch  der  Versuchungen  und 
Täuschungsiisten  der  Frauen). 

und  Djmna  vertretenen  Theil  des  Romans  ab,  der  zwai  die  Ueberschrift 
„Calila  und  Dymaa"  bis  üuletzt,  bis  Ende  des  Xvill.  Capitels  trägt;  die 
Hauptpersonen  dieser  um'  Lowe  und  Ochsen  sich  bew^enden  Fabelgruppe 
aber,  Cailfa  und  Dymna,  mi^bt  weiter  zur  Sprache  bringt.  Calila  und  Dymna 
sind  ein  fUr  allemal  erledigt.  Neue  Muralpiobleme  werden  vom  KSnige 
seinem  Leibphiloaophen  vorgelegt ,  die  dieser  durch  neue  Fabelgmppen  in 
jedem  Capitel  von  c.  V— XVill.  nnerschöpflicb  erläutert.  Von  dem  Allen 
verlautet  in  Amador  de  los  Bios'  zwanzig  Seiten  langen  ,,Eianien  de  Calila 
et  Dimna"  (525—536)  nichtB.  üifenbar  bat  der  kritische  in  dem  literar- 
hiBtüriBchen  Ameisenhaufen  mit  der  ellenlangen  Nase  eines  Ameisenbären 
hemniwShlende  Ezaminador  nur  die  zwei  ersten  Einleitungscapitel  des 
EoßjanB  auf  den  „orientalischen  Duft"  berochen  und  als  er  diesen  heraus- 
geechnütfelt,  sich  nm  den  weiteren  Inhalt  und  die  Beaohaffenheit  eines  der 
berühmtesten  und  für  die  spanische  Eizählungsliteratnr  der  Folgezeit  wich- 
t^sten  Schriftwerke  unbekümmert  sejn  lassen.  —  !]  Als  Rebell  von  seineni 
Bruder,  König  Alfonso  X.,  zum  Tode  Temrtheilt  und  1277  gehängt.  Ein 
Bchaneilich-ironischer  Pinselatrich  zum  Lebensbilde  des  „weisen"  Königs, 
nnd  ein  belehrender  Beitrag  zu  einer  Sammlung  von  Sittenbeispielen ,  wie 
Calila  nnd  Dymna.  —  2)  a.  Gesch.  d.  Dram.  a.  a.  0,  Dieser  Roman  kann 
als  eine  der  orientalischen  Erzählungsquellen  für  die  satyrisch- verfänglichen 
Novellen  der  normannischen  Trouvöres  und  Jongleurs  betrachtet  wer- 
den, welche  wieder  von  Giov.  Boccaccio  ausgebeutet  wurden.  — 
3)  V.  Hammer-Purgstall ,  Gesch.  der  Arab.  Lit.  B.  UL  S.  347—358.  — 
41  König  Alcos,  der  aus  Constellation  erfahren,  dass  sein,  nach  langer 
Kinderlosigkeit,  ihm  endlich  beschiedener  Thronerbe,  nachdem  dieser  das 
zwanzigate  Jahr  erreicht,  sein  Leben  geßhrden  werde,  übergiobt  den  Prinzen 
dem  Philosophen  Cendubete  zur  Erziehung,  der  sich  mit  demselben  in 
einen  prächtigen  Palast  einschliesst ,  wo  er  ihn  in  allen  Wissenschaften 
unterrichtet.  Als  der  Prinz  das  von  den  Gestirnen  beieichnete  Alter  er- 
reicht hatte,  erfuhr  sein  Lehrer,  Ceadubete,  durch  das  gestellte  Horoskop, 
dass  des  Prinzen  Leben  in  Giefahr  schwebe,  wenn  er,  zurückgekehrt  in  den 
Palast  seines  Vaters,  des  Königs  Alcos,  vordem  siebenten  Tage  zusprechen 
begänne.  Der  Lehrer  schärft  dem  Prinzen  Stillschweigen  ein,  dae  der- 
selbe auch  treulich  bewahrt ,  trotz  der  gleich  am  ersten  der  sieben  Tage 
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Äuderweitige  ähnliche  Parabeln-  und  Apologenschriften ,  die 
unter  den  angeblichen  Auspiciea  Alfonso's  X.  zu  Stande  kamen, 
dessen  Uebersetzungsaufträgen  die  Bereicherung  der  castili- 
schen  Prosaliteratur  des  \'d.  Jahrhunderts  mit  orientalischen 
Weisheitsbüchern  zu  verdanken  seyn  soll,  dürfen  wir  nun  füg- 
lich der  „kritischen  Geschichte  der  spanischen  Literatur"  über- 
lassen und  uns  mit  der  anmerkungaweisen  Aufzählung  einiger 
ihrer  Titel  bescheidentlich  begnügen  — . '} 


nachdrücldicheD,  vom  Eön^  an  den  Prinzen  erg-angenen  Anfforderungen 
zum  Beden.  Da  erbietet  sich  eine  von  des  Königs  jüngsten  und  Echoosten 
Frauen  dem  Prinzen  die  Zunge  zu  lösen.  Sie  nimmt  ilm  aaf  ihr  Zimmer 
und  sucht  ihn  dtirch  buhlerisclie  Könste  fär  ihren  Plan  zu  gewinnen:  den 
König,  seinen  Vater,  zu  ermorden,  und  mit  ihr,  als  seiner  Gemahlin,  den 
Thron  zu  besteigen.  Jetzt  bricht  der  Prinz  das  Schwein ,  aber  wie  der 
Donner  die  WindstiUe ,  dass  die  von  seinen  zerschmetternden  Worten  be- 
täubte Buhlerin  zu  dem  Kunatgrifie  der  Fran  Potiphar  ihre  Zuflucht  nimmt, 
sich  die  Gewände  vom  Leibe  rcisst,  das  Haar  zerranft,  Brust  und  Gesicht  mit 
den  Fausten  zerschlägt,  kuiz  ein  jungfemraabm Ordens ches  Nothgeschrei  ver- 
gewaltigter Keuschheit  erhebt.  Der  herbeigeeilte  König  vorhängt  über  den 
nun  wieder  Verstuminten  die  Todesstrafe.  Um  diesen  übereilten  Aussprach 
hinzobalten ,  versammeln  sich  die  sieben,  den  Stoatsrath  des  Königs  bil' 
denden  Hofweisen,  deren  jeder  der  Reihe  nach  dem  Könige  jeden  Tag  eine 
Geschichte  erzählt,  worin  die  Polgen  des  voreiligen  Handelns  der  Ftirsten 
warnui^svoll  dargelegt  werden.  Ihrerseits  dringt  die  listige  Concubine 
auf  Genugthuung  ihrer  beleidigten  Frauenehre  nnd  Bestrafung  des  Prinzen 
mit  erläuternden  Geschichtohen,  welche  die  Gefahr  aufgeschobener  Ehren- 
rächung  ins  Licht  stellen.  lieber  diesem  Widerapiele  von  entgegengesetzten 
Einwirkungen  auf  den  König  vergehen  die  sieben  verhängnissrollen,  von 
den  Sternen  vorgeschriebenen  Tage  des  Stillschweigens.  Der  König  erfährt 
nun  ans  dem  Munde  des  Prinaen,  seines  Sohnes,  den  wahren  Hergang,  nnd 
verurtheUt  die  ränkevolle  verrätberisohc  Kebsin  zum  Fenertode.  Der  Schluss 
des  arabischen  Textes;  Die  grossmüthige  und,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
in  ein  Parabelgeaohichtchen  eingekleidete  Förbitte  des  Prinzen  zu  Gunsten 
der  Schuldigen,  glaubte  der  christliohe  Uebersetzer  ins  Oaatiliache,  anf  gut 
Spanisch,  in  die  angegebene  Todesstrafe :  trockne  Verbrennung  in  einem 
Kessel*),  verändern  zu  müssen.  — ■  1)  Libro  del  Bonium  ö  Boeados 
de  Oro,  verwandten  Lihalts  mit  dem  der  .Flores  de  Filosofla'  nnd  der 
,Doce  Sahiüs'.  Bonium  heisst  das  Bnch  von  dem  persiachen  Faheliönig, 
Bonium,  der  nach  Indien  geht,  am  daselbst  Fabelweisheit  einzusammeln. 

*')    ,,quemada  en  una  calderu  en   seco".    Am.  d.  1.   Rios.    a.  &.  0. 
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Hier  müssen  wir  auf  die  geschichtlichen  Ereignisse  zurück- 
greifen. Schon  früher  bemerkten  wir,  dasa  keines  Volkes  Lite- 
ratur mit  seiner  historischen  Entwickelung  so  innig  verwachsen 
sey,  wie  die  des  spanischen  Volkes.    Keine  Literatur  wurzelt  in 

Der  zweite  Titel  ,Bocados  de  Oro'  heaieht  sich  aai  die  Goldsprüche, 
die  „Eniemplos"  und  „Proverhioa",  die  König  Bonium  ans  dem  Goldmimde 
des  Indischen  Weisen  yernimmt.  Ferner  das  dem  ,Äristotil'  zogeschrie- 
bene  Buch  Poridat  de  Poridades,  „Geheimnies  der  Geheimnisse",  das 
die  Erziehung  der  Fürsten  zum  Gegenstande  nimmt;  ein  Thema,  womit 
sich  das  schon  erwähnte  „Bneh  der  Weisheit",  Libiyj  de  la  Saviesa, 
gleichfalls  hesohäftigt,  das  den  König  Jaime  I.  von  Aragon  zum  Verfasser 
hat,  den  Parallelherrscher  zn  seinem  Schwiegersöhne,  Alfonso  dem  Weisen; 
wie  Jaime's  „Buch  der  Weisheit"  das  ParaUelbuch  zu  Alfonso's  pädagogisch- 
didaktischen Weisheitsschriften  abgiebt,wezu  anch  das  Yon  Alfonso  verfasste 
Buch  des  „Schach-,  Würfel-  und  Brettspiels"  gehört:  Libro  de  los 
Jueyos  de  A9edre!i,  dados  et  tablas,  insofern  der  König-Weise 
die  indische  Apologentendenz  auch  in  diese  Spiele  hineinträgt.  In  das 
Sehachspiel  z.  B.,  indem  er  es  mit  den  taktischen  Bewegungen  auf  dem 
Schlachtfelde  vergleicht,  wie  vor  ihm  Rabbi  Abraham  ben  Meir  aben 
Hezra  schon  gethan,  nnd  indem  er  selbst  die  Zufälle  des  Würfelspiels 
einer  Tabnlatnr,  einem  Berechnungsschema ,  unterwirft.  Diesem  mit  apo- 
logiseh-didaktischen  Absichten  verfassten  Spiel-Werk  schliessen  sich  König 
Alfonso's  Schriften  Hber  das  Waidwerk  an;  Abhandlungen  über  Wildjagd 
und  Falkenjagd:  Venacion,  Cetreria  nnd  die  spätere  Haaptschrift  Mon- 
teiift  (Jägerei),  auf  welche  Schriften  Don  Juan  Manuel,  Neffe  des  Königs 
Alfonao,  in  dem  Prologo  zu  seinem  bald  naher  zu  erwähnenden  Buche 
von  der  Jagd,  Libro  de  laCaza,  Bezug  nimmt:,  Ueber  die  von  König 
Alfonso  X.  angeordnete  Uebersetzung  der  Bibel  ins  Castilische  — 
eines  seiner  grässten  Verdienste  um  die  Landessprache,  und  als  solches 
auch  von  eamintlichen  Iiiterarhistorikem  und  Geschichtschreibern  Spaniens 
angerühmt')  —  konnten  wir  bei  Amador  de  los  Eios  keine  bestimmtere 
Angabe  finden.  Möglich,  dass  der  fromm-kritische,  aucli  in  Rücksicht  auf 
allumfassende  Klitterung  katholischste  spanische  Literatarge schichtachreiber 
sich  nm  diese  von  der  Geistlichkeit  scheel  angesehene  Nation alisirung  und 
Vervolksthümlichung  der  heil.  Schrift  durch  den  Eej-Sabio  herumdrücken, 
und  sich  in  keine  allzuweitläufige  Lucubration  vertiefen  mochte.  Was 
schliesslich  König  Alfonso's  X.  vieicitirte  Declaratio  in  einem  Send- 
schreiben an  den  Trovadore  Giraldo  Riquier  über  die  .juglaria'  be- 
trifft, so  verweisen  wir  auf  das  von  unserer  Geschichte  darüber  bereits 
Mitgetheilte.") 

»)  Castro  Bibl.  Esp.  1. 1.  p.  401— 41ü.  Vgl.  Ticknor  I.  p.  41,  n.  25.  — 

")  IV.  s.  sy. 
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SO  heiligem  Geachichtsboden ,  wie  die  spanische;  geheiligt  durch 
die  menschiich-edelsten  und  hegeiaterungswärdigsten  Zwecke  und 
Antriebe,  durch  einen  fast  tausendjährigen  HeWenkampf  um 
Freiheit,  Glauben  und  Vaterland.  0  um  den  böaen  Flecken  in 
dem  glorreichen  Wappenachilde  dieses  Helden volkea !  Dass  ge- 
rade aus  seiner  hohen  Anlage,  seinem  schwungvollen,  von  Hause 
aus  und  instinctiv  dem  Erhabenen  zustrebenden  Geistescharakter, 
gepaart  mit  einer  seit  Ferdinand  V.,  dem  Katholischen,  plan- 
massig  genährten  Glaubensdumpfheit  und  Verfinsterung  der  Er- 
kenntniss,  der  Funken  des  Fanatismus  sich  entwickeln  musste, 
wie  aus  dem  Zusammenschlag  von  Stahl  und  Stein,  dem  glän- 
zend gedi^enen,  flammengebomen  und  gluthgeadelten  Feuerstahl 
mit  dem  erdig  spröden,  tauben  Kiesel,  der  Zündspütter  heiTor- 
sprii^t!  Vielleicht  verschuldete  aber  jenen  Mangel  an  Volks- 
bildung und  Erkenntniss  auch  zum  Theil  der  unau^eaetzte  von 
dem  spanischen  Geaammtvolke  ausgefochtene  Kampf  uro  seine 
geschichtliche  Esistenz.  Doch  zeigt  sich  in  den  ersten  Zeiten, 
von  Pelayo  ab,  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem  Verhalten 
und  in  der  Stellung  des  König-  und  Prieefcerthums  zu  seinem 
dritten  Mitkämpfer,  Bildner  und  Schaffer  an  dem  Freiheits-  und 
Rückeroberungswerke;  zu  dem  heroischen  ritterlichen  Gesammt- 
volk.  Mit  Alfonso  VI.  von  Castilieu  b^imt  eine  oberherrliche, 
durch  Mithülfe  des  von  französischen  Mönchen  des  Cluny-Klosters 
beherrschten  spanischen  Clerus  bewerkstelligte  Organisirung  der 
Gewalten;  beginnt  die  wiederaufgenommene  Erziehung  des  enthu- 
siastisch von  dem  Befreiungs-  und  Glaubensheldenkampfe  noch 
glühenden,  seiner  Thatkraft  sich  bewussten  und  in  solchem  Be- 
wusstseyn  demokratisch  gestimmten  Volkes.  Mit  Alfonso  VI. 
beginnt  diesea  Volkes  Erziehung  zu  einer  katholisch-theokratischen, 
monarchisch- clericaien  Nationalität,  deren  geschlossener  Einheit 
aber  immer  wieder  die  demokratisch  gegliederte,  vom  alten  westr 
gotbisehen  Gesetzbuch  sanctionirte ,  und  durch  jenes  Kraftgefühl 
der  im  Kückeroberui^kampfe  glänzend  dai^ethanen,  ritterthüm- 
lichen  Heldenebenbfirtigkeit  des  Bürgerthums  und  Gemeinvolks 
mit  den  Führergewalten  noch  höher  und  stolzer  geschwellte 
Städtefreiheit  mit  der  vollen  breiten  Brust  ihrer  sonderrecht- 
liehen Selbstständigkeit  und  Selbstbestimmung  entgegentrat,  deren 
peraönlicben  Ausdruck  und  heldenthümliche  Verkörperung  nächst 
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dem    Cid,    sein  Vetter,  Fernan   Gonzalez'),   darstellt.     In 
solchem,    dem    stätigen   Vorrücken   der   Rflckeroberungsbämpfe 


1)  Ab  geBcbichtliche  Persönlichkeit  ist  tms  der  casdliBcIie  Conde  nnd 
Volksheld  PemBn  Gonzalez,  Enkel  des  Niiflo  Basnra,  schon  bekannt, 
{s.  üben  S.  72),  Als  epischen  Helden  preist  nnd  verherrlicht  ihn  das 
gegen  Ende  des  13.  ttder  Anfang  des  14.  .Tahrhnnd.  von  einem  (Sanmento 
a.  a,  0.  N.  553.  554.)  nngeuannten  Dichter ,  wahrscheinlich  einem  Geist- 
lichen des  Klosters  San  Pedro  de  Arlanza,  verfasate  Poema  de  Fernan 
Gonzales.  Der  Held  ist  mehr  werth  als  das  Heldengedicht,  das  sich  nnr 
in  einigen  lebhafter  gefärbten  Schilderungen ,  wie  z.  B.  die  vom  Tode  des 
Grafen  von  Tonlonse  (c.  364— 378),  der  Zweikampf  des  Helden  mit  dem 
König  Don  Sancho  von  Navarra  in  der  Schlacht  von  Talpare  (c.  7S4  f.), 
ober  eine  trockene  Eeimchronik  erhebt.  De  los  Bios  natürlich  findet  „trotz- 
dem eine  ansehnliche  Zahl  von  eigenthümlichen  Schönheiten."  Ihm  infolge 
, .spiegelt  dieses  Gedicht  mit  grösserer  Energie,  als  irgend  ein  anderes,  die 
poetische  Lebensfülle  des  castilischen  Volkes  ab"  {encierra  ain  embarjo 
crecido  numero  de  bellezas  que  !e  son  propias,  y  refleja  con  major  energia 
que  otro  algimo  la  vitalidad  poetica  del  pueblo  castellano"  Hl.  36(>.). 
Trotzdem  nnd  sin  embargo  wird  jedes  nnbefangene  Urtheil,  das  nicht  dnrch 
die  orthodox-dogmatische  Brille  der  quand  meme-Glorificalion  des  spani- 
schen Mittelalters  sieht ,  das  Poema  de  Fernan  Gonzales  an  poetischem 
Werthe  weit  hinter  die  Poesien  des  Berceo,  Juan  Lorenzo,  nnd  der  Dichter 
der  Maria  Egipc,  des  Apohouio  nnd  des  Alexandre,  die  der  ElostermSnch 
von  Arlania  reichlich  benutat,  zuweilen  ausschreibt,  kura  weit  hinter  alle 
spanischen  Legendendichtungen  des  12.  und  13.  Jahrh.  zurückstellen  Das 
Poema  hat  sich  in  dem  mehrerwähnten  von  Castro  (L  p.  198—202)  nnd 
von  Sanchez  (I.  |.  179-184  nnd  IV.  p,  12)  benutzten  Codft  der  Escorial- 
bibhothek,  welche  den  „Todtentanz"  etc.,  angeblich  von  Eabbi  Santob, 
enthält  (IV.  6.  21},  vorgefunden.  Argote  de  Molina  hatte  zuerst  vier 
Strophen  (coplas)  ans  dem  Poema  Fem.  Gonzales  mitgetheilt  (in  seinem 
,DiscurBO  de  la  Poesia  Castellana',  abgedruckt  hinter  dem  Conde  Lucanov 
p.  129).  Sandoval  gab  daraof  acht  weitere  Coplas  (Hist.  de  los  cinco 
Obispoa,  p.  290).  Die  meisten  Ans;iüge  brachten  dann  die  spanischen 
Uebersetner  Bonterweck's,  Cortina  y  Molliredo  (Notas  L  p.  154 — 162). 
Vollständig  abgedruckt  findet  sich  das  Ms.  nunmehr  in  Jose  Pidal's  Poetas 
Castellan.  ant.  al  8.  SV.  BibL  d.  Aut.  Bsp.  t.  57,  unter  dem  Titel:  Le- 
hendas  del  Conde  Don  Fern,  de  Castylla,  conocidas  con  el  nombre 
de  Poema  del  Conde  Fernan  Gonzales,  p.  389^-411,  und  bricht  mit 
den  zwei  ersten  Alexandrinern  der  copla  740  ab.  Das  Poem  besingt  die 
Befreiung  Oastiliens  von  der  mohamedanischen  Herrschaft  durch  Fernan 
Gonzales,  der  es  in  siegreichen  Sehlachten  dem  grössten  Feldherm  der 
spanischen  Araber,  dem  Almanzor,  im  Poema  Bey  Alman90rve,  ent- 
reisst.    Ein  langathmigei,  an  170  coplas  umfassender,  im  Ovonikenstj'l 
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gleichzeitigen  iiiuerii  Kampfe  der  katholiach-clericaleü,  absoluten 
Herrscliaftstiendeuz  mit  dem  demokratischen,  vou  deu  Städten 
vertretenen  Volksgeiste  sehen  wir  die  Entwickelungsgeschiehte 
Spaniens  von  Alfonso  VI.  ab  sich  bewegen,  unbeschadet  noch 
anderweitiger,  sich  gegenseitig  die  Waage  haltender  und  zu  kei- 
nem vollen  Ausgleich  gelangender  Widerstandskämpfe,  wie  z.  B. 
die  des  Peudaladeis  mit  dem  Königthum.  Und  sehen  infolge 
dessen  das  parallele  Königthum  vou  Aragonien  und  Castilieu, 
hier  wie  dort,  zwischen  den  Städte-  und  Adelafreiheiten,  zwischen 
den  demokratischen  und  feudalen  Ansprüchen  oscilliren,  sich  bald 
mit  diesen,  bald  mit  jenen  abfinden,  bis  das  Gleichgewichtsspiel 
von  Schaukelkämpfen  in  Ferdinand  und  Isabella,  dem  Parallel- 
herrsehevpaare,  zur  Ruhe  zu  kommen  schien,  das  den  Peudaladel 
zum  Hofadel  schmeidigte  und,  im  Gefühle  seiner  erstarkten,  von 
keinem  Maurenkriege  weiter  bedroliten  Allein-  und  Selbstherr- 
schaft, auch  den  dritten  Stand,  die  eigentliche  Nation,  die  Städte- 
und  Volksmacht,  kampflos  gestellt,  und  diesen  Pfahl  im  Fleische 
von  seiner  Autokratie  absorbirt  glaubte,  welcher  Pfahl  aber,  so 
oft  ihn  die  absolute  König^ewalt  verschluckte,  ihr  stets  wieder 
aus  dem  Leibe  schwärte  und  ober  den  Kopf  wuchs. 

geschriebener  Bericht  über  die  Eroberung  SpanieDs  dnrcli  die  WestgoÜien, 
beginnend  mit  König  Eeceswinto  (Don  Cidus)  nnd  endigend  mit  König 
Bodrigo,  im  VersmaasBe  des  Berceo  ivierzeiüg  monorime  Strophen  in  spa- 
nischen, xwisAen  II  bb  15  Silben  scliwaakenden ,  uicht  selten  lücken- 
haften Alexandrinern).  Die  Thaten  des  Helden  füllen  den  Zeitraum  von 
y34 ,  von  der  Schlacht  bei  Osma  bis  zum  Tode  des  Gouzahi,  97U.  Doch 
bricht  das  Gedicht  plötzlich  mit  der  Schlacht  toii  Morel  (967)  ab,  su 
dass  die  drei  lolaten  Lebensjahre  des  Helden  in  die  Wicken  gehen.  Am 
lueisten  zieht  die  Partie  an,  die  von  des  Helden  Gefangenschaft  —  in 
die  er  durch  einen  vou  der  Königin  von  Leon ,  Schwester  des  Königs  von 
Nnvarra,  um  dessen  Tod  zu  rächen,  gestellten  Hinterhalt  gerieth  — 
imd  von  seiner  Befreiung  durch  seine  nachberige  Gemahlin ,  Dona 
Sancha,  Tochter  des  Königs  von  Navana,  handelt  {c.  577—679). 
Doch  stehen  diese  von  einigen  warmen  Pmselstrichen  belebten  Schil- 
derungen unvermittelt  da  mit  dem  Hauptthema:  der  Befreiung  Caatiliena 
von  den  Mauren.  Ganz  in  den  Schatten  poetischer  Ohnmacht  tritt  der 
Gegenheld,  der  maurische  König  Alman^orre,  Kurück.  Auf  Näheres 
können  wir  nicht  eingehen,  Ansingsetrophen  verlohnen  kaum  bei  einem 
Poem,  wo  solche  nur  als  disjecta  membra,  aber  nieit  ,Poetae',  für  das 
Ganze  einstehen  sollen. 
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Die  anziehendst«  Erscheinung  in  diesem ,  den  Kriegen  mit 
den  immermehr  in  die  Enge  getriebenen  und  gleichsam  Schritt 
für  Sehritt  ans  dem  Lande  hinausgeworfenen  Mauren  parallelen 
inneren  Oi-ganisationskampfe  ist  der  von  den  Königen  an  den 
Tag  gelegte  Eifer  für  Belehrung,  Bildung  nnd  Erziehung  des 
Volkes ;  ihr  ruhmwürdiges  Schaffen  und  Gestalten  an  der  Natio- 
nalliteratur, das  die  heldenmüthigen  Kriegsherren  zugleich  als 
die  Lehrer  und  Pädagogen  ihrer  Nation  erscheinen  lässt;  wess- 
halb  denn  auch  uns  die  äussere  Geschichte  dieses  Volkes  und 
seiner  KiJnige  näher  als  die  anderer  Nationalitäten  rückt,  bei 
denen  Literatur,  Kuust  und  Wissenschaft  mehr  oder  minder  aus 
esoterisch  gegen  das  Volk  sich  abschliessenden  und  ihm  ent- 
fremdeten Schul-  und  Hofkreisen,  gelehrten  Körperschaften  und 
literarischen  Conventikeln  hervorging,  wie  dies  namentlich  in 
Italien  uns  entgegentrat.  Die  spanische  Literatui^eschichte, 
müssen  wir  nochmals  betonen,  fordert  daher  eine  Berücksichti- 
gung der  spanischen  Volks-  und  Staatsgeschichte,  eine  Verwebung 
der  Hauptzüge  derselben,  die  in  einer  italienischen  Literarhistorie 
z.  B.  und  vollends  in  einer  Geschichte  des  italienischen  Drama's 
als  opus  supererc^ationis ,  als  palimpsestische  Deckschrift  über 
dem  Grundwerk  betrachtet  werden  könnte.  Doch  haben  wir,  den 
Angelstem  unserer  dramatui^ischen  Expedition  unverrückt  im 
Auge  behaltend ,  diese  Beiücksichtigung  der  Staatsgeschichte 
Spaniens  auf  Seiten-,  Vor-  und  Kückblicke  zu  bescjiränken,  und 
dürfen  jenem  von  uus  angenommenen  iberische»  Gestaltungs- 
typus keinen  so  überwiegenden  EiuiQuss  auf  unsere  Darstel- 
lung gestatten,  dass  unsere  Geschichte  des  spanischen  Dra- 
ma's etwa  durchbin  mit  der  Geschichte  des  spanischen  Volkes 
Schritt  halte  und  sie  in  parallelem  Portgang  begleite.  So  wer- 
den wir  nun  auch  hier  nur  eine  rückblicklieh  kurze  Chronik 
der  Hauptbegebenheiten  im  12.  und  13.  Jahrhundert  geben,  mit 
Alfonso  VI.  von  Castilien,  und  stets  im  Anschlüsse  an  unser 
Thema,   beginnend. 

Nach  Rückeroberung  der  alten  westgothischen  Königastadt 
Toledo  {1Ü85),  dem  belangreichsten  Waffenerfolge i)  seit  Pelayo,   ■ 

1)  Während  sich  die  Mauren  in  Spanien  and  die  von  ihnen  thöriclitor- 
weise  aus  Afrika  zu  Hälfe  gerufenen  Almoraviden  gegenseitig  aufrieben,  er- 
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wandte  Alfonso  VI.  seine  Sorgfalt  zunächst  auf  Einführung 
eines  geordneten  Verkehrs  zwischen  den  verschiedenen  Bevölke- 
rungen der  wiedergewonnenen  Landestheile:  Araber  (Madjures), 
Mo  zara  her,  Ca  stellaner"),  Juden  und  Franken.  Die  Araber 
behielten  ihre  Mezquitas,  die  Juden  ihre  Synagogen  (Aijamas) 
mit  voller  Religionsfreiheit  und  dem  Rechte,  sieh  aus  ihrer  Mitte 
und  Nationalität  die  Richter  zu  wählen.  Diese  Mischung  der 
verschiedenen  Völkerachaiten  in  der  Stadt  und  im  Gebiete  von 
Toledo  begünst^te  die  Verbreitung  der  oastilischen  Sprache.  Der 
König,  die  Hofleute  und  die  neuen  Bevölkerer  (von  Neucastilien) 
sprachen  das  Altcastilische-),  während  das  Lateinische  noch 
Amts-,  Geschichts-  und  Schriftsprache  blieb.  Doch  schaffte  Al- 
fonso VI.  die  alten  gothischen  Buchstaben,  deren  man  sich  in 
lateinischen  Schriftstücken  bediente,  ab,  und  befahl,  auf  den  Rath 
der  Frauken,  den  Gebrauch  der  gallicanischen  oder  fran- 
zösischen Schrift:  eine  Neuerang,  die  der  Verfasser  der  Pa- 
lei^p^a  als  eine  falsche  Politik  bezeichnet,^;  Folge  des  Decretes 
war,  dass  in  kurzer  Zeit  die  mit  gothischen  Buchstaben  geschrie- 
benen lateinischen  Bücher,  Codices,  Urkunden  u.  s.  w.  unbrauch- 
bar wurden.  Den  Spaniern  blieb  die  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  verschlossen,  in  deren  Alleinbesitz  die  Franken  blieben '); 
mithin  auch  in  dem  Besitze  der  Wissenschaften,  der  kirchliehen 
Aemter,  Notariate  und  königlichen  Kanzleien,  kurzum  der  ganzen 


oberte  Alfonao  VI.  von  Castilien  Santarem,  Cintra  und  Lissabon  wieder 
zurück;  bemäclitigten  sicii  Sancho  und  Pedro  von  Antonien  der  Städte 
Barbastro  und  Huesea;  gewann  Berenguer  von  Barcelona  die  Hauptstadt 
von  Tarragona  der  ChriBtenheit,  nnd  bezwang  des  Cid  unbesi^tee  Sehwert 
Vabnoia.  Die  furchtbare  Niederlage,  welche  die  Caatilianer  bei  Zalaea 
(llSbl  lon  TuBsnf  demKaiaer  der.^lmoraviden,  erlitten,  wetzte  Alfonso  VI, 
iurch  den  Sieg  bei  Aledo  (liao)  ruhmvoll  aus.  —  11  Worunter  voraugs- 
weise  die  BpaniBche  BeTÖlkerung  von  Neu-Caetilien  verstanden  wurde; 
Leonesen  Gallegen  oder  anderer  Provinzen :  „Por  Castellanon  se  en- 
tendian  todos  los  nuevos  pobladores  Espanoles,  aunque  Leoneses,  Gall^s, 
ü  ie  otrati  proviucia«:  Por  eata  la  Frovincia  se  llamd  Castilla  la 

Nneva  (Paleografia  espaüola  etc.  por  el  P.  Estevan  de  Terreros  j 
Pando.  Madr,  17&8.  p.  18.)  —  2)  hablaban  la  lengua  de  CastlUa  In 
Vieja.  (Paleogr.  a.  a,  0.>  —  3)  mandö  contra  tuda  bnena  polilica,  — 
4)  loe  FrancOB  quedaron  casi  anicou  duenus  de  la  lengua  latina.  (Paleogr. 
p.  20.) 
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Verwaltung,  die,  dank  ihrer  Handschrift,  in  ihre  Hände  gerieth. 
Rechnet  man  den  grossen  Elnfluss  hinzu,  den  die  schon  erwähn- 
ten Mönche  von  Cluny  bereits  unter  Alfonso's  VI.  Vater, 
Fernando  d.  Gr.,  (1025)  gewonnen  hatten,  und  der  aich  unter 
Alfonso  VI,  bis  auf  die  innersten  Angelegenheiten  der  Politik 
und  Regierung  ersti-eckte  ') :  so  niuss  man  in  dieser  Begünstigung 
fränkischen  Wesens  und  Geistes  vonseiten  Aifonso's  VI.,  der  den 
Mönch  Bernard  von  Cluny  zum  Erzbiachof  von  Toledo  er- 
nannte, die  erste  Anbahnung  zur  französischen  Herrschaft  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel,  und  zur  Verwirklichung  jenes  Aus- 
spruchs von  Louia  XIV.:  il  n'y  a  plus  des  Pyrönees,  erblicken.  2} 
Diese  Gallificirung  des  spanischen  Schriftthums,  der  apanischen 
Liturgie  ^j  und  neuen  Politik  hatte  ihre  Hauptstütze  in  der  Kö- 
nigin, Alfonso's  VI,  erster  Gemahlin,  Dona  Ines,  Tochter  des 
Herzogs  Guido  von  Aquitanien,  und  zur  nächsten  Folge  die 
gefährliche  und  der  Freiheit,  Selbstständigkeit  und  staatlichen 
Entwickelung  des  spanischen  Volkes  verderbliche  Einmischung 
der  römischen  Curie,  deren  Einfluss,  trotzdem,  daaa  ihm  König 
Reecared  schon  im  6.  Jahrhundert  Thür  und  Thor  geöffnet  hatte, 
auf  die  innern  Angelegenheiten  der  iberischen  Halbinsel  bia  dahin 
gering  gewesen.  Die  Einführung  der  Inquisition,  einer  französi- 
schen Völkerseuche,  wie  die  „gallische  Krankheit",  hat  Spanien 
auch  nur  den  Franzosen  zu  danken.  Durch  die  Vennählung  seiner 
Töchter  Urraca  und  Tereaa  mit  den  fränkisch-burgundischen 
Condes  Don  Ramon  und  Don  Enrique,  Vettern  von  König 

1)  Eodt.  Eer,  hisp.  Chron,  lib.  VI.  c.  XIII.  Mariana,  Hist.  gener.  de 
Espana  lib.  IX.  c.  VI.  —  2)  —  I'Espagne  —  ruft  Damaa  Hinard  mit  einem 
liöchtönenden  Gascognerfaustsclilag  anf  die  Binst  —  l'Esp^ae,  s^paree 
de  la  France  pourait  e'clever  ä  une  grandenr  passagere,  mais  ne  poavait 
rieü  fonder  de  Syriern  et  de  durable  qu'avec  l'amitie  et  le  concoura 
de  la  France,  a.  a,  0.  p,  LXX,  —  3)  In  einer  an  den  Eönig  von  Äragonien 
geriditeten  Bnlle  des  MönclieB  Ton  Clnny,  Gregor'sVII.,  bezeidinet  dieser 
PapBt  den  isidorianischen  Eitua  (das  Breviarinin  und  Missale  der  Gothen) 
als  „verabsoheTiuagewärdigen  Aterglauben".  (Matiana  a.  a.  0.  c.  VIl.) 
Die  Wetter-  und  Blnthexe  von  Papst  zwang  der  spaniäcben  Kirche  den 
Gallicanischen  Bitus  anf:  „Clerus  et  popnlna  tatius  Hispaniae  — 
sehreibt  Erzbiechof  Bodrigo  üi  seiner  Chronik  —  „tnrbatur,  eo  quod 
gallioanum  officium  snscipere  a  Legato  et  principe  cogebatnr",  (a.  a.  0. 
c.  XXV.) 
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Alfonso's  VT.  zweiter  Gemahlin  Constanze  von  Burgund  (f  1093), 
I^e  Köni^  Älfonso  VI.  von  Castilien  den  Grund  zur  Coustätui- 
rung  Portugals,  als  aeibstständigen  und  seinem  Lande  feindselig- 
sten Königreichs,  und  zu  den  wiederholt  gegen  Castilien  gerich- 
teten Angriffskriegen  Galicia's,  mit  welcher  Provinz  Alfonao  seineu 
Schwiegersohn,  den  französischen  Conde  Ramon,  belehnte.  Es 
seheint  uns  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  durch  die  Mönche 
von  Cluny  und  die  französischen  Ritter,  die  bei  der  Er- 
oberung von  Toledo  mit  kämpften  '),  auch  die  französisch-roma- 
nische Mßnchspoesie  und  die  Chansons  de  geste^)  in  Spanien 
eiugeiQhrt  wurden,  welche  ähnliehe  Dichtungen  in  caatilischen 
Romanen  im  12,  und  13.  Jahrhundert  hervorriefen.  Ein  solches 
Schriftwerk  in  spanischer  Sprache  existirte  zur  Zeit  AJfonso's  VI, 
und  des  Cid  Campeador  noch  nicht.  Sie  hatte  ihre  Hände  voll 
zu  thun,  um  für  die  Versfüsse  des  Cid-Gediehtes  dem  nächsten, 
dem  12.  Jahrhundert,  den  HeldenstoiF  zu  liefern.  Einem  litera- 
turloaen  Jahrhundert  wendet  die  Geschichte  der  Literatur,  um 
wie  viel  mehr  die  des  Drama's,  den  Rücken,  nachdem  sie 
vei^ebens  angeklopft,  und  setat  ihren  Wanderstab  weiter.  Das 
that  unsere  Geschichte  bereits  oben.  Weiterhin  findet  unsere 
Geschichte,  selbst  auch  nur  was  reingescbichtliche  Nachlese  aus 
der  unmittelbar  auf  Alfonso  VI.  folgenden  Kegierungszeit  seiner 
Tochter  Urraca  (1109  — 1134)  betrifft,  nichts  als  das  trostlose 
Abbild  dieser  Regierung:  die  wüsteste,  vom  Sturmwind  garstig 
böser  Leidenschaften  und  wilder  Sittenzerrüttung  umhergewirbelte 
Spreu.  Von  seinen  sechs  Frauen  hatte  Alfonso  Vl.''j  nur  einen 
männiichen  Erben;  von  der  vierten  nämiicli,  der  schönen  Moria, 
Zaida,  Maria  Isabel  bei  der  Taufe  (iÜDS)  genannt,  den  In- 
fanten Don  Sancho,  erzielt,  der  im  Treffen  bei  Uclas  (1107) 
fiel. ')    Die  nächste  Erbin  des  castilischen  Throns  war  Graf  Ea- 


1)  „I.a  fania  de  ta  empresa  de  Toledo  traju  a  Kspafla  gentes  y  tropas 
de  Qascana,  de  Francia  —  ä  militar  bajo  las  banderas  del  Eey  de  Castilla". 
(Alf.  VI.l  Lafuente  V.  309.  —  2]  k.  B.  „La  nobla  Leyeion,  le  Gerard 
de  EoBsillon,  lo  (^liansoii  de  Eoland,  Vojageis  de  Ohaiieiiiagne: 
Poeme ,  die  am  ein  halties  Jalirhandert  älter  als  das  Cid-Puem,  und  im 
Veramaass  nnd  Monoriine  den  gleicli artigen  Bpanisehen  Eeimlegenden  und 
Heldengedichten  vomusgingen.  —  3)  st,  30.  Juni  lloa.  —  4)  Bei  der  Naoh- 
richt  von  deij  Infanten  Tode  rief  der  König:  ,,Acb,  mein  Sobn!  ach,  mein 
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mon'3  von  Burgund  Wittwe  (1107),  Urraca,  Alfonso's  VI. 
ältffite  Tochter.  Ihre  Vermählung  in  zweiter  Ehe  (1109)  mit  Kö- 
nig Alfonsol.  von  Aragon,  war  ein  Vorspiel  z«  der  mehr  als 
drei  Jahrhunderte  späteren  Verbindung  Ferdinand's  V,  (des  „Ka- 
tholischen") von  Aragonien  mit  Königin  Isabella  von  Castilien, 
und  zu  der  Vereinigung  beider  Königreiche  von  Armenien  und 
Castilien.  Aber  ein  trostlos  trauriges  Vorspiel  uod  mehr  Wider- 
spiel als  Vorspiel  zu  letzterer,  da  Urraca's  Verbindung  mit  Al- 
fonso  vou  Aragon  ein  gar  ärgerliches  Beispiel,  eines  der  skanda- 
lösesten Beispiele  ehelicher  Sittenloaigkeit  und  Verwilderung  liefert, 
welche  die  Geschichte  Spaniens  darbietet.  Ein  skandalöseres  fast, 
als  die  Königinnen-Ehen  aus  der  allemeuesten  (ieachiehte  Spa- 
niens: die  Ehen  der  Königin  Christina  und  ihrer  Tochter,  der 
„unschuldigen"  Isabella  —  unschuldig  nur  inbezug  auf  dieses 
Eigenschaftswort.  Skandalöser  und  sittenloser  durch  die  rohen, 
brutalen  Misshandlungen,  welche  ürraea,  Königin  von  Castilien, 
von  ihrem  Ehegemahl,  König  Alfonso  von  Aragon,  erfuhr.  Es 
müsste  denn  die  Rohheit  des  Zeitalters  die  groben  Miashandiun- 
gen  entschuldigen;  und  es  müsste  die  Empörtheit  des  Königs 
Alfonso  ob  der  ehebrecherischen  Liebschaften  seiner  Gemahlin, 
der  Königin  Urraca,  mit  den  Grafen  Condespina  und  Lara, 
die  brutale  Züchtigung  als  einen  Ausbrach  von  sittli'cher  Ent- 
rüstung rechtfertigen,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine 
solche  Zurechtweisung  als  ein  Gebot  ehelicher  Sittlichkeit  er- 
scheinen lassen,  in  Vergleich  zu  der  stumpfsinnigen  Gleichgül- 
tigkeit, womit  die  königlichen  Gemahle  der  spanischen  Königin- 
nen aus  allerneuester  Zeit  ihre  Hömerkrone  trugen.  Dem  Esel 
gab  die  Natur  den  Huf,  dem  Hunde  die  Zähne,  dem  Hirsche  das 


Sohn  I  Freude  meines  Herzens  und  Licht  meiner  Augen ,  Trost  meines 
Altera:  Ach  du  mein  Spiegel,  worin  ich  mich  zn  beschauen  pflegte,  und 
an  dem  ich  mich  so  sehr  erfreute;  ach,  mein  erster  Erhe!  Cahalleros, 
wo  habt  ihr  ihn  mir  gelassen?  Geht  mir  meinen  Sohn  wieder,  ihr  Grafen!" 
In  spanischer  Mundart  jener  Zeit  -:-  der  Schmerzenserguss  des  Vaters  und 
Kön^s  ist  zugleich  eines  der  frühesten  Denlunale  castilischer  Prosa  ^ 
lautet  die  Wehklage:  „]ky  raeuflllo!  jaj  meu  fiUo!  alegria  de  mi  eonwon 
e  lume  dos  meos  oUos,  solaz,  de  mina  vellez'.  jay  meo  espellu  en  que  me 
soya  7er,  i  con  que  tomaha  ntoy  gran  pracer!  iaj,  meu  heredero  mayor! 
Caballeros  ^hn  melo  lijastes?  iPadme  meu  flllo,  (^Ijudes!" 
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Geweih,  dem  Wildaehwein  die  Hauer,  dem  Ochsen  die  Höraer 
zur  Vertbeidigung  und  Abwehr  —  wie?  und  ein  von  seiner  Kö- 
nigin gekrönter  König  sollte  keinen  ähnlichen  Gebrauch  von  sei- 
nen Hörnern  macheu,  sollte  die  grösste  denkbai-e  Unbill  und 
Ehrenkränkung  als  Mann,  Gatte  und  König  nicht  rächen  dürfen? 
—  Ein  König  zumal,  dem  die  Geschichte  den  Ehrennamen :  „El 
Batallador",  „der  Schlachtenlieferer"  beilegte?  Ein  König,  der 
sieh  „Kaiser"  nannte,  einer  der  heldeumüthigaten  Herrseher  Ära- 
gouiens,  der  die  Mauren  aus  ihrem  Gebiete  auf  beiden  Seiten 
des  Ebro  warf?  Und  eine  solche  an  der  Eheschänderin  mit  Ohr- 
feigen, Fauatachlägen  und  Fusstritten  ')  geübte  Rache  wäre  nicht 
sittlicher,  gebotener,  vor  Gott  und  Weit  gerechtfertigter,  als 
jene  das  lästerlichste  Sittenärgerniss  gutheissende  Hinnahme  des 
Hörnerschmuckes,  wie  eines  Brautschatzes  oder  Heiratbsguts  oder 
wie  eines  Krönungssurrogates  für  den  blos  augeheffatbeten  und 
nicht  mit  der  Keichskrone  feierhch  gekrönten  König?  Um  das 
Maass  der  Skandale  bis  an  den  Rand  zu  füllen,  uiusste  das  an- 
stössige  Leben  von  Königin  ürraca's  Schwester,  Teresa,  noch 
hinzutreten,  die  ihr  Vater  Aifonso  VI,,  wie  gemeldet,  dem  anderen 
französischen  Grafen,  Henri  von  ßesan^on,  vermählt  hatte 
(1092;,  mit  Portugal  als  Aussteuer.  Musste  Teresa's,  der 
Condesa  von  Portugal,  ehebrecherisches  Verhältniss  mit  ihrem 
Günstling,  Don  Fernando  Perez,  den  Parailelakaudal  zu  Kö- 
nigin ürraca's  unzüchtigem  Wandel  liefern.  Musste  Terffiia 
im  Yerständniss  mit  ihrem  Gatten,  D.  Enrique,  Grafen  von 
Portugal,  welcher  mit  dem  verstorbenen  Kamen  von  Burgoud 
sieh  förmlich  verbunden  hatte,  um  Oastilien  seinem  Schwieger- 
vater, Aifonso  VI,,  und  dessen  rechtmässiger  Erbin,  Unaca,  zu 
entreissen  --  musste  Teresa  noch  Verschwörungen  in  Castiben 
gegen  ihre  Schwester  Urraea,  Volkstumulte  und  Aulatände  heim- 
lich schüren,  während  sie  in  ihrem  Verkehr  mit  der  Königin 
Schwester  den  Engel  rein  schwesterlicher  Liebe  und  Zärtlichkeit 
spielte.  Musste  Königin  ürraca's  eigener  noch  unmündiger  Sohn, 
Aifonso  Raimundez,  das  einzige  Kind,  das  sie  von  ihrem 

1)  Non  soluni  me  jugiter  turpibufi  ileebonoraTit  verbis,  verum  etiam 
faciem  nieam  suis  manibus  surdldis  multoties  turbatani  esse,  pede  suo  me 
percussisse  omni  doleDdnm  est  nobilitati.   (Hist.  Conipoat.  p.  116.) 
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verstorbenen  Gemahle,  Ramon,  hatte,  sieh  mit  den  aufständischen 
Caballeros  in  Galicia  gegen  seine  Mutter  verbinden  oder,  wie  es 
den  Empörern  passte ,  mit  der  Mutter  ein  verrätherisches  Bünd- 
niss  eingehen.  Muaste  Teresa's  Sohn,  ÄlTonso  Enriquez,  als 
Seitenstück  daan,  seiner  Mutter  die  Regierung  entreissen,  sie  aus 
dem  Lande  jagen  und  in  Verbannung  und  Elend  sterben  lassen. 
Musste  Königin  Urraca  von  der  tumultuirenden  Bevölkerung 
Santiago's  öffentUch  beschimpft  werden  ')  uud  ihrem  mit  dem 
Grafen  von  Lara  erzeugten  Sohne  den  Schmähnamen  „Hurtado" 
(Bankert)  auf  öffentlicher  Strasse  zurufen  hören. -^)    Musste  end- 


1)  insTiltada  y  groseramente  rilipendada  por  un  populacho  deaenfre- 
nado.  {Lafuente  V.  29.)  Die  Bürger  von  Sahagun  Bchmähten  die  Königin 
Urraca  auf  offener  Strasse:  „Gemeinh— ",  „meretria  pnblica".  {Anon,  de 
Sahagnn.  0.  48,)  —  2)  Bin  vergntiglicli  itoniaclies  Lächeln  lächelt  man  in 
sich  hinein ,  wenn  man  nach  solchen  Daten  über  zwei  KBiiigatochter  aus 
dem  13.  Jahrh.  unserea  hochpreialiehen  Amador  de  loa  Eies'  aalbnngsvolle 
Woi-te  liest,  die  er,  mit  Bezug  auf  Frau  Potifat  Zalija,  die  Heldin  in 
dem  ynn  ihm  des  Langen  und  Breiten  erörterten  Poema  de  Yusnf,  als 
schwärmerischer  Prauenlob  der  im  Vergleich  mit  den  buhlerischen  Wei- 
bern des  Ismaeliten,  sittenreinen  spanischen  Frauen  des  13.  Jahrh.,  er- 
baulich von  den  Lippen  träufelt:  „Nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit 
entdecken  wir  zwischen  dem  wollüstigen,  dem  manriaeh-apanischen  getreu 
nachgeachilderten  Weibe  der  arabischen  Literatur  und  dem  caetUlachen 
Weibe  des  13.  Jahrh.,  dessen  Begriffe  too  Ehre  und  dem  Gatten  schuldiger 
Achtung  in  den  religiösen  Vorstellungen  ihre  Heiligung  und  ihren  Schild 
fanden."  „Ninguna  semejanza  descubrimos  pues  entre  la  mujer  libidinosa 
de  la  literatura  aräbiga,  imitada  en  esto  parte  por  ei  poeta  mudejar, 
j  la  mujer  castellana  dei  siglo  XHI,  para  quien  las  ideas  del  honor  y 
del  respeto  debido  al  esposo,  hallaban  en  las  creencias  religiosaa  consa- 
gracion  y  escudo".  (III.  p.  385.)  Poema  de  Yuauf ...  von  einem  „poeta 
mudejar"*)  —  Was  hindert  uns,  gleich  an  dieser  Stelle  noch  emige 
Notizen  über  besätes  Poema  de  Yusuf  unserem  Texte  rasch  in  den 
Schnappsack  zu  werfen ,  wie  etwa  die  Mutter  dem  Söhnchen,  das  aur  Schule 
geht ,  noch  eine  zusammengeklappte  Buttersemmel  in  aller  Geschwin- 
digkeit in  die  Tasche  schiebt?  Das  Poema  de  Yusuf  ist  eine  zu- 
sammengeklappte Buttersemmel  gar  wimderlicber  Art,  deren  beide  Hälften 
unsere  Parallelformel  von  zwei  neuen  Seiten  ze^en.  Dieses  Tusufgedieht, 
das  die  Geschichte  des  biblischen  Joseph,  jedoch  mehr  nach  der  Darstellung 

*)  Der  christlichen  Krone  unterworfene,  tributpflicht^e  Mauren  waren 
dieVaaallos  mudejares,  seit  der  Capitulation  von  Sena  1038,  unter  der 
Regierung  Pernandö's  I.  Fem.  El  Mayor.   (Rodr.  Or.  1.  VI.  c.  XI.) 
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lieh  noch  ein  Kircheiifärst,  Diego  Gelniirez,  Bischof  von  Com- 
postelia,  „eine  Art  von  geiatlicliem  Mephistopheles",  wie  ihn  La- 
fuente  nennt  — -  masste  noch  Bischof  Gelmirez,  behufs  Aus- 
beutung aller  dieser  Sltandale,  mit  der  römischen  Curie  unter 
Einer  Decke  spielen !  Sind  das  Jiicht  Sitten  und  Zeiten,  wie  sie 
kaum  schauerlich  wüster  in  Shakspeare's  Lear  und  in  dem 
schwesterlichen  Verhältnisse  seiner  zwei  Königstöchter,  Goneril  und 
Regan,  sich  spiegeln;  dank  dem  verruchten  von  dem  französische« 
Grafenpaar  auf  der  Halbinsel  ausgestreuten  Saamen  der  Intrigue 
und  Buhlerei?  Als  eigeiithömlichen  Zug  des  Zeiteharakters  merken 
wir  noch  König  Alfonso's  I.  von  Aragon  letztwiilige  Verfügnag  an, 
wonach  als  Erben  seines  Kelches  die  drei  geistlichen  Ritterorden: 
Templer,  Spitalritter  und  der   vom   heiligen  Grabe,  eingesetzt 

im  12.  Kapite!  des  Koran  als  nach  der  Bibel,  zum  Thema  hat,  ist  in  apa- 
nischer Sprache,  aber  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben.  Das 
IIa.  besitzt  die  Nation albibliothek  zu  Madrid.  (Gg.  4.  num.  101.)  Ticknor 
hat  es  1849  nach  einer  von  Oayangos  ihm  geschenkten  Abschrift  in  spani- 
schen Lettern  veröffentlicht,  (Pooma  de  Jose  el  Patriarca.)  In  Pidal  und 
Janer's  vorcitirter  Sammlung  nimmt  es  20  Colnmiien  ein.  Gs  besteht  nach 
der  zweiten  seit  Ticknor'a  Ausgabe,  woiin  die  ersten  Strophen  fehlten,  aus 
312  coplas  in  Berceo's  Versart  (tiuaderna  via),  doch  fehlen  auch  hier  die 
Schlnssstrophen.  Ticknor  zufolge  soll  es  um  1400  gedichtet  sejn.  (I,  p.85f. 
u.  Appendix  1).  Sh  beginnt,  nach  einem  Anruf  Allahs,  mit  der  Eiferaucht 
der  Brüder  Josephs,  dessen  Traum  u.  s.  w.  Die  Erzählung  von  Joseph 
und  Fotifar's  Frau,  Zuleikah  oder  Zaieia,  halt  sich  genau  an  die  im 
Koran,  und  bricht  ab  mit  Jacob's  Sohmeiz  über  die  Nichtwiederkehr  Ben- 
jamiu's ,  den  Joseph  bekanntlich  zurtickbebaLten.  Unter  den  Eigenthiim- 
lichkeiten  bemerkt  Ticknor  die  Unterredung  Jacob's  mit  dem  Wolf,  den 
die  Bruder  einßngen,  als  Zeugen,  dasa  er  den  Joseph  zerrissen.  Der  Wolf 
wahrt  seinen  guten  Leumund: 

An  me  fecho  pecado,  i  lebanine  a  lacerar.  c.  .'S!. 

Joseph'a  gijldcttes,  mit  Edelsteinen  besetztes  tietreidemaafs  bat  die  Eigen- 
schaft, dass  es,  ans  Ohr  gehalt-en,  die  Schuldigen  augiebt  und  die  Wahr- 
heit enthüllt.  „Dem  Geiste  wie  dem  moraJisehen  Tone  nach"  —  cbarak- 
tarisirt  Ticknor  —  „zeugt  das  Gedicht  von  der  Mischung  der  beiden  damals 
in  Spanien  vorwaltenden  Eeligionen  und  von  der  Verniengung  jener  öst- 
lichen und  westlichen  Bildungsformen ,  deren  Spuren  auch  die  spätere 
epaniache  Poesie  trägt"  (L  p.  90),  die  sich  der  amerikanische  Literar- 
historiker so  gut  schmecken  lässt,  wie  der  Schoiknabe  die  zosammenge- 
klappte  Butterseniniel,  ohne  Ahnung  von  unserem  Pan^eltjpiis. 
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wurden.')  Der  grosse  „Sehlachteulieferer"  Alfonso  I.  starb 
acht  Tage  nach  der  furchtbaren  von  den  Saracenen  bei  Fraga 
ihm  beigebrachten  Niederlage,  der  Chronic.  Ädefonsi  Imperat, 
zufolge,  im  Kloster  S.  Juan  de  la  Peßa  7.  September  1134  am 
gebrochenen  Herzen.^)  Die  Aragonesen  warfen  sein  Testa^ 
ment  um,  holten  seinen  jüngeren  Bruder,  den  Mönch  Ramiro, 
aus  dem  Kloster  und  krönten  ihn  zum  König  Ramiro  11.  Und 
dieser  Mönchtönig ,  der  das  klösterlich  -  scliwachsinnig  regierte 
Aragon  an  den  Rand  des  Verderbens  brachte  —  eine  sichere  Beute 
Castiliens  und  Navarra'a,  deren  Könige  schon,  wie  zwei  Aasgeier, 
darüber  schwebten,  um  es  unter  sich  zu  theilen  —  der  Mönch- 
könig  Ramiro  II.  wird,  in  seines  Nichts  durchbohrendem  Gefühle, 
der  grösste  Wohlthäter  seines  Landes,  der  Gründer  von  Spaniens 
dereinstiger  Einheit,  oder  doch  Vereinigung  unter  Einem  Scepter ! 
Durch  welches  Wunder  brachte  der  Kapuzenkön^  Solches  zu 
Staude?  Durch  die  Vermählung,  vorläufige  Verlobung  (1137) 
seiner  zweijährigen  Tochter  und  Reicheserbin,  Petronilla,  mit 
dem  Grafen  von  Barcelooa,  Ramon  Be'renguer  IV.;  durch 
Vereinigung  also  von  Aragonien  und  Catalonien,  das  drei  Jahr- 
liundeite  später  Ferdinand  des  Katholischen  Vennählung  mit 
Isabeila,  Königin  von  Castilien,  zu  einem  einzigen  zusammen- 
geheiratheten  Königreiche  mit  dem  eheliehen  Bande  umschlang, 
dessen  Reichseinheit  aber  nur  eine  symbolische  in  dem  Sinne 
blieb,  wie  der  Traupriester  Mann  und  Weib  zu  Einem  Leib  zu- 
sammengiebt,  ohne  den  fortbestehenden,  den  Keim  der  Trennnugs- 
bereitsehaft,  oder  doch  Trennungsmöglichkeit  in  sich  tragenden 
Parallelismus  aufzuheben.  Hat  nicht  in  jüngster  Zeit  jenes  ver- 
einigte Aragonien  und  Catalonien  auf  eine  Scheidung  vom  casti- 
lischen  Spanien,  auf  eine  Verfaasungsscheidung  mindestens,  ange- 
tragen, eine  Scheidung  von  Tisch  und  Bett?  Und  hat  nicht 
damals  gleichzeitig  mit  jener  Vereinigung  von  Aragonien  und 
Catalonien  eine  Trennung  Navarra's  und  Portugals  vom  iberischen 
Reichskörper;  nicht  eine  abermalige  Theilung  von  Leon  und 
Castilien  stattgefunden? 

Unsere  kurze  Notizeuchronik  wendet  sich  nun  wieder  den 

wichtigsten,  auch  von  unserer  Geschichte  zu  berücksichtigenden 

1)  Briz  Martinez  897,  Morel  U,  333.  334,  Schäfer  Gesch.  v.  Span.  3.  Bd. 

8.  22  und  Foa,  Hist.  de  Aragon  1. 1.  p.28Ü.—  2)  Esji.Sagr,  t.XXI.ii.341f. 
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Haaptereignissen  in  Castilieu  uach  Königin  ürraea's  Ableben 
(1126J  zu,  mit  rascher  Umkehr  von  der  Trübseiigkeit  ihrer 
RegieruDg  —  „ein  wirres,  düsteres  Gemälde  blutigen  Streites 
um  Thron  und  Herrschaft ,  häufiger  Verschwörungen  und 
wilden  Parteigewflhls  der  Grossen ,  aiistössiger  Vorgänge  im 
königlichen  Palast,  Plündeiiing  der  Kireheuschätze ,  Beraubung 
und  Verarmung  des  Volkes". ')  —  Doch  blickt  uns  aus  diesem 
Gemälde  unseliger  Wirrnisse  und  Zerrüttung  so  etwas  von 
dunklem  Bilde  einer  Geschichtstragödie  wie  ein  dämmerndes 
Medusenantlitz  entgegen.  Ein  dramatischer,  von  Shakspeare's 
Kunstgenie  angehauchter  Dichter  könnte  vielleicht  dieses  dunkle 
Bild  zu  einem  tragischen  Kunstwerk  im  grossen  historischen 
Style  auslichten,  wenn  dieses  nicht  eben  schon  in  der  tragischen 
Episode  zu  Shakspeare's  ganz  in  die  Farbe  solcher  Zeitzerrüttung 
getauchtem  „Lear",  über  jede  Nachfolge  erhaben,  vorläge.  Hätten 
die  wenigen  hingeworfenen  Pinselstricbe  unserer  historischen 
Kandglossen  auch  nm'  diese  Hinweisung  erzielt ,  so  trüge  unsere 
Geschichte  immerhin  einen,  ihrer  Aufgabe  gemäss,  zu  verwertben- 
den  Gewinn  aus  dieser  jammervollen  Epoche  der  spanischen 
mittelalterliehen  Geschichte  davon,  und  unsere  historische  No- 
tizennachlese wäre  schon  desshalb  kein  blosser  Anschrot,  der 
vom  Schmutze  jener  Zeiten  am  Kleidaaum  unserer  Geschichte 
hafben  geblieben. 

Zum  Glücke  bringt  der  Schutzgeist  Spaniens  den  ver- 
fahrenen ,  durch  zügellose  Frauenfühning  verfahrenen  Wagen, 
wieder  in  das  rechte  Geleis,  und  wie  zur  Sühne  der  argen  von 
zwei  Weibern  angerichteten  Verwirrung  lenkt  der  Schutzgeist, 
lenkt  Spaniens  Gesehichtsgenius  den  entgleisten,  umgestüraten, 
sehwei^eschädigten  Siegeswagen  der  Wiedereroberung  auf  die 
Ruhmesbabn  zurück  in  segensreicher  Frauengestalt  zweier  auf-, 
einanderfolgenden  Königinnen,  die  Beide  den  Namen  Beren- 
guela  unsterblich  machten:  die  erste  war  Doiia  Berenguela 
Schwester  Alfonso's  I.  und  des  MSnchkonigs  Raniiro  II  \uu 
Aragon,  und  Gemahlin  Alfonso's  VII.,  Sohnes  und  \achtolgers 
der  unseligen  ürraca,  der  sich  zum  „Kaiser'  von  Spimen  Em- 
perador  de  las  Espanas"  hatte  krönen  lassen     Kiisenn  Be- 

1)  Schäfer,  a.  a.  0.  S.  7. 
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renguela  war  nicht  Mos  als  Gattin  and  Mutter  ein  Familien- 
engel; aie  wirkte  auch  zum  Heile  dea  Landes  als  Friedensengel, 
entwaffnend  die  auf  Toledo,  wo  sich  Kaiserin  Berenguela  be- 
fand, anrückenden  Führer  eines  starken,  aus  Afrika  von  Tachf in, 
Kaiser  der  Marokkaner,  entsendeten  Almoraviden-Heeres.  Vom 
Anblick  der  auf  dem  Balcon  des  Schlosses,  im  Kreise  ihrer  Hof- 
damen ,  mit  Musik  und  Gesang  sieh  ei^ötzenden ')  Kaiserin  be- 
zaubert, begrüssten  die  maurischen,  durch  Botschaft  bereits  von 
Berenguela,  wegen  des  IJnritterlichen,  eine  Frau  mit  Kriegswaffen 
zu  bekämpfen,  bedeuteten  Truppenfßhrer,  begrüssten  die  kriegs- 
ritterlichen Moravidenliäuptlinge  die  erhabene  von  Anmuth  und 
Majestät  strahlende  Fürstin  in  Huldigui^srufe  ausbrechend ;  senk- 
ten die  Waffen  und  führten  ihr  Schlachtheer  in  ihr  Feldquartier 
zurück  (1139).  Ein  für  das  castilische  Heer  erwünschter  Waffen- 
stillstand zwischen  Kaiser  Alfonso  ujid  den  Moravidea  war  die 
Folge  dieses  von  Frauenanmuth  mit  Zither,  Cymbeln  und  Hand- 
trommeln abgeschlagenen  Sturmes,  und  ritterlichen  Abzuges  sieg- 
reicher afrikanischer  Kriegsobersten  aus  Galanterie.  Für  unsere 
Geschichte  ist  dieses  Ereigniss  das  anziehendste  und  denkwür- 
digste während  der  durch  Kriegsthaten,  Handstreiche,  Ueberrum- 
pelungen  und  Eroberung  von  festen  Plätzen  bewegten  und  rühm- 
lichen Regierung  des  Emperador  Alfonso  VII.  von  Castilien. 
Von  den  Eroberungen  verdient  die  nach  dreimonatlicher  Belage- 
rung unter  TheUnahme  der  Pisanischen  und  Genuesischen  Fiotille 
erfolgte  Einnahme  der  Seestadt  A 1  m  e  r  i  a  ( 1 147)  durch  Alfonso  VII., 
der  gelUhrlichsten  Piratenveste  an  der  Küste  des  mittelländischen 
Meeres,  eine  besondere  Erwähnung,  wegen  des  lateinischen  Poems 
(Poema  de  Almeria),  das,  durch  die  Einnahme  veranlasst, 
wahrscheinlich  einen  Augenzeugen  zum  Verfasser  hat.  ^j  Während 

1)  <!antantes  in  tympanis  et  cythaos  et  cymbalis  et  psalteriis.  Chron. 
Ädef.  n.  69.  Lafuente  V.  55.  —  2)  In  Saudoval's  „Reyes  de  Castilla.  Pam- 
plona  1615,"  f.  189,  worans  die  den  Cid  betreffende  Stelle  oft  genug  als 
Paradeateckenpferd  voi^eritten  wurde; 

Ipse  EodericQS  Mio  Cid  semper  vocatna, 
De  quo  cantatur,  quod  ab  hoatibns  baud  superatus, 
Qui  docuit  Moroa  etc, 
„De  quo  cantatur"  bezieht  aich  nach  Araador  d. !.  Bioa  (Dl,  130  f.)  aaf  daa 
Cid-Poem,  das,  seiner  Chronologie  und  Logit  zufolge,  vor  1I&7  verfaaet 
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aber  die  christlichen  zur  Bekämpfung  der  Mauren  verbündeten 
Könige  der  Halbinsel  Verscliwägerungshocbzeiten  feierten,  eroberte 
Cid-Abu-Said,  Sohn  des  Kaisei-s  von  Marokko,  die  Veste  Al- 
men'a  wieder  zurück  (1157).  Zum  Unglück  starb  bald  darauf 
der  tapfere ,  sieghafte  Emperador  an  einem  hitzigen  Fieber 
(21.  Ai^ust  1157).  „Wenige  Fürsten  waren  würdiger  des  Thro- 
nes" fLaf.  V.  Si'j  durch  Tapferkeit,  Weisheit  und  Milde  des 
Charakters.  Der  Weisheit  that  nur  die  Theilung  seines  Reiches 
unter  seine  zwei  Söhne  Abbruch:  Sancho,  der  das  Königreich 
Castilieu,  und  Fernando,  der  das  Königreich  Leon  erhielt. 
Kein  geringeres  Bedauern  erregt  in  uns  der  kurz  vor  dieser 
Theilung  erfo^teTod  der  herzgewinnenden  Königin  Berenguela 
(Februar  1149).  Zu  den  folgreichsten  Ereignissen  während  Al- 
fonao's  VII,  Regierung  gehört  die  Besiegung  und  Vertilgung  der 
Dynastie  der  Almoravideii  durch  die  der  Almohaden,  deren 
Stifter  ein  mohammedanischer  Mönch  und  Messiasprediger  Mo- 
hammed Abu  Abdallah,  und  deren  erster  Kaiser,  de^en 
Z(^ling  und  erster Proselyt,  Ahdelmumen  (Diener Gottes)  war. 
Der  letzte  der  Almoravidenherrscher  in  Spanien,  der  Sieger 
bei  Fraga  und  Besieger  Alfonso's  von  Aragon,  des  „Schlachten- 
lieferers",  Aben  Gonia,  erlag  auf  den  Schlachtfeldern  von  An- 
dalusien deu  Speeren  der  Almohaden  und  mit  ihm  stürzte 
das  Reich  und  die  Herrschaft  der  Almoraviden  auf  der  Halb- 
insel in  den  Staub,  i) 

Der  Sturz  der  Almoraviden  in  Afrika  durch  die  Almoha- 
den^} erfolgte  erst  unter  Kaiser    Alfonso  VII.  im  Jahre  1143 

seyn  müsse,  da  sowohl  die  Chronica  latina  de  Alfoneo  VII.  als  das 
Poema  de  Almeria  noch  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  Alfonso  VII.,  mitbin 
vorllST,  verfas  st  worden.  Vgl,  II,  2)9  ff.  Inbetreff  des  barbarischen  Latein 
sagt  Kic.  Antonio  von  dem  Poema  de  Almeria:  „Id  certe  monnmentnm 
est  qnovis  pretio  dignum  barbari  qaantumlibet,  et  si  artem  quaeras  ferrei 
oris  poetastri,"  (B.  Vet.  1.  VH.  c.  IV.  nnra.  LXXVII.)  Uebei-  diese  Blas- 
phemien fährt  Amador  aus  dem  Hänschen,  —  1)  Die  ausföliriieliste  Ge- 
schichte dieser  Kriege  zwischen  den  beiden  afrikanischen  Mauren-DjnaBtien 
liefert  Conde  (III,  c,  33—40),  und  nach  ihm  Joseph  Aschliach  in  seiner 
„Geschichte  der  AlmoraTiden  und  Alniuhajüen,"  —  2)  Das  Wort  bedeutet 
,Unitarier'.  Die  Secte  des  Abdallah,  der  sich  selbst  fiir  den  Mahedi 
(Messias)  ausgab,  legte  sich  den  Namen  bei,  als  Bekenner  der  Einheit 
Gottes. 
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durch  den  Nachfolger  des  Propheten  und  Messiaa  Abdallah  (t  1 143), 
durch  Abdelmumeu,  der  nach  Besiegung  des  letzten  der  afri- 
kaniaehen Almoraviden,  des  Tachfin,  in  Oran  aeinen  feierliehen 
Einzug  hielt  und  aich  in  Fez  zum  Kaiser  der  Almohaden  krönen 
liesa  (1145). 

Die  faktische,  schon  berührte  Lostrennung  Portugals  vom 
caatilischen  Königreich  und  Aufrichtung  als  selbstständigen  Staates 
vollzog  sich  erst  unter  Alfonao  VII.,  und  erst  nach  dem  mit  dem 
Emperador  gesehlosaenen  Frieden  von  Valdevez  nannte  sich  Dona 
Teresa's  Sohn,  Älfouso  Enriquez,  in  den  Urkunden  „König 
von  Portugal".  Alfonso  VII.  ernannte  den  Titel  an,  doch  blieb 
Alfonso  Enriquez  noch  Vasall  des  Kmsers  Alfonso  VII.  von  Car 
stilien.  Papst  Innocenz  II.  und  dessen  Nachfolger  Cölestin  II., 
Lucius  IL,  Eugen  III,  gaben  dem  F.nrique  blos  den  Titel  „dux 
Portucallensia",  bis  Alexander  III,  ihn  als  König  gelten  Hess. 
Infolge  der  gleichfalls  schon  berührten  unklugen  Theilung  des 
Reiches  durch  Alfonso  VII.  in  Castilien  und  Leon,  trat  nach  sei- 
nem Tode  (1157)  sein  älterer  Sohn,  als'Sancho  III.,  die  Regie- 
rung in  Castilien;  der  jQngere  Sohn,  als  Fernando  IL,  in  Leon 
an.  Sancho  III.  starb  schon  im  nächsten  Jahre  (1158),  vom 
Chronisten  Erzbischof  Rodrigo,  als  hochbegabter  Fürst,  schmerz- 
lich bedauert  (lib.  VII).  Sancho  IlL  hinterliess  einen  dreijähri- 
gen Sohn,  Alfonso,  der  als  Alfonso  VIIL  sich  zu  einem  der 
ruhmwürdigsten  Könige  von  Spanien  erhob ;  während  seiner  Un- 
mündigkeit aber  durch  die  zwei  feindlichen  Adelspai"teien,  die 
der  Castro's,  deren  Oberhaupt,  Don  Gutierre  Fernandez 
de  Castro,  Erzieher  und  Vormund  des  jungen  Königs  war,  und 
die  Partei  der  Lara's  mit  Don  Manrique  de  Lava  an  der 
Spitze,  der  die  Vormundschaft  über  den  kleinen  König  bean- 
spruchte, die  unschuldige  Veranlassung  zu  den  grössten  Verwir- 
rungen, blutigen  Fehden,  Bürgerkriegen  und  maasalosen  Ueber- 
griffen  der  Lara's  war.  Fernando  IL,  König  von  Leon,  Oheim 
des  jungen  Königs  Alfonso  VIII.,  rückte  mit  Eeeresmacht  in 
Castilien  ein,  um  den  kleinen  König  und  Neffen  in  seine  Obhut 
zu  nehmen,  der  aber  von  Manrique  de  Lara  heimlich  entfernt 
und  in  Sicherheit  gebracht  worden.  Nach  Manriquez'  Tode 
bemächtigte  sich  sein  Bruder  Nuno  de  Lara,  im  Namen  des 
jungen  Königs,  durch  Ueberrumpelung  der  Hauptstadt  Toledo  mit 
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dem  Feldgeschrei:    „Toledo,   Toledo  por  el  Rey   de  Castilla!" 
(Toledo,  Toledo  für  den  Kfiiiig  von  Castilien  (1166). 

1170  verlobt  sich  der  15 jährige  König  von  Castilien,  Äl- 
fonso  Vin.,  mit  Heinrichs  II.  von  England  Tochter,  Leonore, 
die  ihm  die  Grafschaft  Gasconien  zubringen  sollte.  Ein  heii- 
voUerer  Zuwachs,  als  Gasconien,  war  die  Infantin  Berenguela, 
die  dem  jungen  Könige  die  englische  Pi'inzessin  117!  gebar:  die 
zweite  Berenguela,  die  grösste  und  tugendhafteste  Frau,  die 
Spanien  hervoi^ebracht.  Älfonso  VIII.  erklärte  sie  zur  Krbin  von 
Castilien  und  vermählte  sie  (1197)  an  Alfonso  IX.  von  Leon, 
den  Sohn  und  Nachfolger  Fernando's  II.  (f  1188),  nachdem  die 
Infantin,  auf  ihren  Wunsch,  von  ihrem  ereten  Gatten,  Conrad 
von  Schwaben,  vor  vollzogener  Ehe  durch  den  Erzbiachof  von 
Toledo  (den  Chronisten  Rodrigo;  und  den  päpstlichen  Legaten, 
Santa Fede,  als  „innupta"  getrennt  worden  war  (1188);  und  nach 
AifoDso's  VIII.  Versöhnung  mit  seinem  Vetter,  Älfonao  IX, 
von  Leon,  der  die  vom  Könige  von  Castilien,  infolge  eines  un- 
gestümen, übereilten  Angriffs  auf  die  Heeresmaasen  des  Jacub 
ben  Jussuf,  Kaisers  der  Älmohaden,  bei  Alarcos  erlittene 
schwere  Niederlage  (19.  Juli  1194)  benutzt  hatte,  um,  vereint 
mit  dem  Könige  Sancho  von  Navarra,  in  Castilien  einzufallen. 
Aifonso's  IX.  Ehe  mit  der  Infantin  von  Castilien  wurde  aber 
bald  nach  der  Vermählung  von  Papst  Innocenz  des  dritten  Le- 
gaten Raynerio,  wegen  Blutsverwandtschaft,  wieder  aufgelöst. 
Alfonso  IX.  von  Leon  fügte  sich  jedoch  erst  in  die  Trennung 
von  der  geliebten,  mit  allen  Frauentugenden  geschmückten  Gattin 
Berenguela,  als  er  von  Innocenz  III.  mit  der  Excommunication 
und  sein  Reich  mit  dem  Interdict  belegt  ward,  Ehrgeiz  und 
feindseliger  Hass  gegen  den  König  von  Castilien  erwiesen  sich 
bei  König  Sancho  von  Navarra  beherzter  und  kühner  im  Wider- 
stände gegen  die  Bannstrahlen  des  Papstes,  als  Aifonso's  IX. 
eheliche  Liebe.  Trotzbietend  der  ihm  von  Innocenz  III,  wegen 
seines  Bündnisses  mit  dem  Kaiser  der  Älmohaden,  angedrohten 
Excommunication,  begab  sich  Sancho,  König  vou  Navarra,  nach 
Mai'okko,  um  mit  dem  Kaiser  Jacub  ben  Jussiif  das  gegen 
Alfonso  VIIL  von  Castilien  geschlossene  Büudniss  noch  enger  zu 
knüpfen  (1199).  Den  von  Morel  in  8einenAnnalen(XX.  c.  'ijang^e- 
benen  Hauptbeweggrund  des  Königs  Sancho  zu  der  Reise  nach  Ma- 
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rokko:  Sancho's  Liebe  nämlich  zu  der  Tochter  des  Kaisers  Jussuf 
bestreitet  Möndejar  (Mein,  hist,  c.  70).  Das  spanische  Drama 
werden  wir  dem  Morel  and  dessen  Hauptbeweggrunde  beipflich- 
ten sehen.  Der  einzige  Gewinn ,  den  König  Sancho  von  seinem 
vaterlandsverrätlierischen  Bunde  mit  dem  Maurenkaiser  davon- 
trug, war  der  Verlust  der  Provinz  Guipuzcoa,  die  Alfonso  VIII. 
während  Saricho's  Abwesenheit  seinem  Beich  einverleibte.')  Al- 
fonso's  VIII.  Friedensabsehluss  mit  Sancho  von  Kavarra  nach  dessen 
Rückkehr  (1208)  konnte  die  Incorporirung  der  Provinz  Guipuzcoa 
nicht  rückgängig  machen. 

Das  zwölft«  Jahrhundert  sehliesst  die  Vermählung  der  Prin- 
zessin Bianca  ab,  Tochter  Alfonso's  VIII.  von  Castilien,  mit 
dem  Dauphin  Louis  (nachmals  VIIL)  von  Frankreich;  ein 
Farailienereigniss,  das  dem  deutsehen  Leser  schon  aus  Sbakspeare's 
„König  Johann"  bekannt  ist,  wo  dieser  seine  Cousine  Bianca, 
des  Dauphin  Braut,  mit  Landestheilen  des  armen  Prinzen  Arthur 
aussteuert  und  belohnt.  Sbakspeare's  König  Johann  bietet  mehi* 
als  Einen  geschichtlichen  Vergleichungspunkt  mit  den  damaligen 
Vorgängen  in  Spanien  dar.  Z.  B.  die  Einmischung  des  päpst- 
lichen Legaten.  Ja  die  dem  Legaten  als  Vasall  des  Papstes  von 
König  Johann  geleistete  Huldigung  und  die  aus  der  Hand  des 
Legaten,  in  Vollmacht  des  päpstlichen  Lehns-  und  Oberberrn, 
empfangene  Krone  von  England  findet  ihr  Gleichbüd  in  P  ed  r o '  s  IL, 
Königs  von  Aragonien  und  Catalonien,  im  Kloster  des  heiligen 
Pancratius  zu  Rom  am  3.  November  1204  vollzogener  feierlicher 
Krönung  und  Annahme  der  Krone  seines  Reiches,  die  er  knieend 
aus  den  Händen  des  Papstes,  Innocenz  III.,  empfing,  mit  der 
Verpflichtung  zur  Zahlung  eines  jährliehen  Zinses  von  250  Maz- 
modines  in  Gold  an  den  apostolischen  Stuhl.  ^)  Und  welch  ein 
weit  anderer  Mann  und  König  war  dieser  Pedro  IL,  als  Johann 
von  England,  Johann  vom  engsten  Land,  Johann  ohne  Land! 
D.  Pedro  IL,  ein  Riese  an  Wuchs  und  Schultern;  und  dabei  ein 
Troubadour,  ein  Sänger  und  Dichter,  wie  nur  ein  Provenjale  — 
Goliath  und  David  in  einer  Heldengestalt.  Und  Johann  ohne 
Land  ?  Bastard  Faulconbridge  würde  zwischen  Beiden  den  Unter- 
schied finden,  der  ihn  selbst  und  seinen  Halbbruder  Robert  kenn- 
1)  Garwaj,  libr.  XXIV.  c,  17.  Lafuente  V,  IT'J.  -  2)  Zurita  ad  An. 
1204.  ^  Biancas  Coronaciones  p.  3—8. 
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zeichnet:  „Beine,  wie  i^wei  Eeitergerteu ,  Anne,  wie  eine  au^e- 
stopfte  Aalhaut  und  eiu  Groschen-Halbgeaicht."  —  Dud  was  für 
ein  Löwenherz  und  Mark  im  Frauendienät  besass  dieser  Don 
Pedro  n.  von  Aragon !  Don  Hercules  bei  den  5(i  Töchtern  des 
Thestius.  Der  Spätling  seiner  Lenden  und  sein  Nachfolger :  Kö- 
nig Jaime  I.  ,E1  Coiiquistador',  „der  Eroberer"  —  ein  Mannlöwe, 
„ganz  Cataloüien  hatte  nicht  seinesgleichen"  und  ganz  Spanien 
nicht.  Doch  rechtmässig  gezeugt,  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe 
recht-  und  ä*htbürtig,  mit  Maria,  Erbtochter  des  Grafen  von 
Montpellier,  seinem  Vater,  König  Pedro  IL,  am  5,  Juni  1204  ver- 
mählt. Gleichwohl  ein  Bastard  in  der  Einbildung;  in  des 
VateiTä  Einbildung  nämlich;  wie  Graf  Bertrand  in  Shakspeare's 
„Ende  gut",  in  jener  Nacht  die  Einbildung  hegte:  das  Liebchen, 
„Diana",  an  sein  Herz  zu  drücken,  nicht  seine  Gattin  „Helene"; 
ihm  verhaast,  wie  dem  Könige  Pedro  von  Aragon  seine  Gemahlin 
Maria,  tugendreich,  fromm  und  schön,  wie  Helene,  des  Grafen 
von  Eousaillon  verschmühtes,  verabscheutes  Eheweib,  Helene. 
König  Pedro  hatte  seine  Diana  in  Montpellier,  die,  gleich  der 
mythologischen,  und  wie  Shakspeare's  Diana  in  „Ende  gut,  Alles 
gut",  eine  wirkliche  Diana  war.  Zu  einer  nothgedrungenen 
Diana  machte  König  Pedro's  schnödlierzige  Verschmähung 
seine  Gemahlin,  die  Königin  Maria;  zum  grössten  Aergerniss 
und  Verdruss  der  Rathsherren  und  Cousuln  von  Montpellier,  die 
sieh  durchaus  eines  rechtmässigen  Erben  getrösten  wollten.  ') 
Was  thaten  sie?  Sie  beriethen,  wie  Helene  und  Diana's  Mutter 
in  „Ende  gut.  Alles  gut",  einen  geheimen  Plan  mit  einem  Bitter, 
der  König  Pedro's  Vertrauter,  König  Pedro's  „Pai-olles"  war. 
Dieser  Bitter  hinterbrachte  dem  König,  dass  er  die  Dame  be- 
wogen hätte,  ihm  zu  Willen  zu  seyn;  sie  werde  in  der  Nacht  in 
sein  Schlafgemach  kommen.  Die  Dame  kam  denn  auch,  aber, 
wie  in  „Ende  gut",  statt  der  Diana,  die  Gattin  als  das  ersehnte 
Liebchen  in  der  Einbildung  des  Gatten.  Vor  der  Thür  des  kö- 
niglichen Schlafgemachs  standen  aber  schon  die  zwölf  Rathsherren 
{Probomens)  mit  dem  Offizial  des  Bischofs,  zwei  Kanonikern  und 
vier  anderen  Geistlichen,  alle  mit  einer  Kerze  in  der  Hand, 
harrend  bis  der  Morgen  graute,  um  dann  in  das  Schlafzimmer 

1}  Hist.  de  LaDgueduc,  HI.  l:i-l,  l:iä,  U4. 
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einzutreten,  alleaammt  und  mit  den  brennenden  Kerzen  in  der 
Hand.  Und  so  geschah  es  auch.  Die  unveraehene  Beleuchtung, 
die  Morgenbeleuchtung  ä  la  Schalken!  König  Pedro's  Empor- 
springen aus  dem  Bette  und  Ergreifen  seines  Schwertes!  Daa 
Hinstürzen  der  Kerzenträger  und  Beleuchter  der  Situation,  all- 
zumal zu  des  Königs  Fassen,  und  rufend  unter  Thränen :  „Gnade, 
HeiT,  und  Erbarmen!  Schauet  doch,  wer  neben  Euch  liegt!" 
Nun  das  Sichaufrichten  der  Königin  und  des  Königs  verwirrtes 
Staunen!  Und  seine  ruhige  Erklärung,  nachdem  iim  Alles  er- 
zählt worden:  „Weil  dem  nun  so  ist,  so  möge  Gott  Euren 
"Wunsch  erfüllen!"  Welches  Tableau  bei  Kerzenbeleuchtung  und 
Morgenroth  in  eines  Königs  Schlafgemaeh !  Der  Wunsch  der 
Rathsherren  ward  erfüllt:  Nach  neun  Monaten  gebar  das  Lieb- 
chen in  der  Einbildung,  Kön^in  Maria,  „einen  schönen,  kräftigen 
Sohn,  der  zum  Heil  der  Christen  und  zum  Heil  seines  Volkes 
geboren  ward.  Und  der  Infant  wuchs  heran,  in  einem  Jahre 
mehr,  aia  ein  Anderer  in  zwei".')  Wuchs  heran,  und  wie!  wie 
der  Biese  Ephialtes,  jeden  Tag  um  einen  Zoll  höher;  und  aus- 
reifend der  im  eingebildeten  Ehebruch  erzeugte  Infant  zu  einem 
der  grössten  legitimen  Könige:  Don  Jaime  I.  El  Conquista- 
dor.  Wenige  Jahre  darauf  fiel  sein  Vater,  Don  Pedro,  in  der 
Albigenserschlacht  bei  Morel  am  12.  September  1213,  in  der  er 
auf  Seiten  seines  Schwagers,  des  Grafen  Raymond  von  Toulouse, 
gegen  die  Schaaren  Simon 's  von  Montfort,  des  Papstes  Inno- 
cenz  ni.  und  des  h.  Dominions,  Domingos  de  Guzman,  Stifters 
des  Pi-edigerordens  —  Prediger  von  Auto-da-fö's,  Scheiterhaufen 
und  Menschenverbrennung  zu  Tausenden  ^  löwenherzig  focht, 
wie  König  Pedro  in  Liebeskämpfen  zu  fechten  pflegte,  und  noch 
in  der  Nacht  vor  der  Schlacht  bei  Morel  so  hitzig  gefochten  hatte, 
dass  er,  der  Chronik  seines  Sohnes,  des  grossen  Jaime  I.,  zufolge^) 
sich  beim  Evangelium  in  der  Frühmesse  des  Schlachttages  nicht 
aufrecht   halten  konnte.  ^)      Johann  ohne  Land  wäre  nicht  in 

1)  Muntaner,  Chron.  c,  3-6.  Zurita,  Indd.  ad  an.  1206, 1207.  Schäfer 
a.  a.  0.  3.  Bd.  S.  60  f.  —  2)  Cron.  del  Eej  Jaeme.  c.  8.  —  3)  L'histoire 
n'a  reprocW  a  Karre  U,  ([u'an  penehant  eioessive  pour  les  feinmes.  Oette 
disposition  coutribua  peut-fitre  autant  qae  et.  t^mfirite  ä  !a  perte  de  la 
bataÜle  et  a  la  mort  de  ce  prince,  car  son  Als  avooe  dams  ses  m^raoirea 
qn'  il  s'etait   tellement  epulae   la  nuit  qui  preceda  <*   combat,  qae  le 
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der  Lage  gewesen,  sich  beim  Evaugelium  in  der  Frflhmrase  nicht 

auf  den  Beinen  erhalten  zu  können.  Was  Wunder  nun,  dass  er 
vor  Innocenj'  III.  Legaten,  Pandolfo,  iu  die  Knie  sank,  um  die 
Krone  Englands  aus  dessen  Händen,  als  päpstliches  Lehen,  zu 
empfangen?  Er,  Johann  T.,  das  arme  Sehaaf!  was  Wunder,  wenn 
König  Pedro  II.  von  Aragon,  der  Löwe,  seine  Krone,  als  Lehen, 
auf  den  Knieen  vom  Papst  Innoeenz  III.  entgegennahm!  Ein 
Papst  jener  Zeiten,  zumal  ein  Innocenz  IlL,  war  eben  ein  Löwen- 
bändiger, trotz  Van  Aaken  oder  Mr.  Karel.  Die  Episode  von 
König  Pedro  II,  iu  unserer  Notizenglosse  wirft,  wie  man  sieht, 
kein  gleichgültiges  Streiflicht  auf  Shakspeare's  König  Johann, 
Pedro's  II.  Zeit-  und  Kniegenossen.  Jene  Epoche  aus  der  Ge- 
schichte Spaniens  dürfte  überhaupt  mehr  als  ein  verwandtes 
Schlaglicht  auf  den  Zeitlauf  von  Shakspeare's  mittelalterlichen 
Geschichtsdramen  fallen  lassen;  vielleicht  sc^ar  tongetreuere 
Lichter,  als  Spaniens  raitteialterhcbe  (jeschichte  auf  die  ent- 
sprechenden Dramen  der  spanist^hen  Bühnendichter  werfen  möchte, 
deren  Beleuchtung  wir  auch  hierin  phantastischer,  als  geschichts- 
gemäss,  und  getreuer  dem  Ton  ihres  Zeitalters  und  ihrerHof- 
sitten,  als  dem  des  spanischen  Mittelalters,  gewaliren  werden. 
Fahren  wir  denn,  zu  besserer  Würdigung  jenes  Geschichtstons  in 
den  historisch  vaterländischen  Stücken  der  Spanier,  mit  den 
Bandverzierungen  aus  Spaniens  mittelalterlicher  Chronik,  mit  den 
historischen,  wie  des  Phidias  an  den  Sohienrändeni  seiner  Pallas 
Parthenos  angebrachten  Centaurenkämpfe,  am  Sohlenrand  unserer 
Geschichte  fortlaufenden  Heldenkämpfen  der  spanisch  mittelalter- 
lichen Kitterkönige  und  Rittervölker  getrost  fort. 

König  Älfonso  VIII.  von  Castilien  war  nicht  blos  einer 
der  siegreichsten  Wiedereroberer  des  spanischen  Reiches:  er  be- 
währte sich  auch  als  eifriger  Förderer  der  wissenschaftlichen 
Schulung  seines  Volkes  durch  Stiftung  der  Universität  von 
Paiencia  (1209),  der  ersten  spanischen  Hochschule,  womit  Äl- 
fonso VHI.  die  Wissenschaften  in  Spanien  säcularisirte ;  und  durch 
Erhebung  des  Chronisten  ßodrigo  Ximenes  de  Roda,  des 
Isidoro  seiner  Zeit,  zum  Erzbischofe  von  Toledo.   Rei  des  tapfern 

iiiatiti  ä  la  mesBe  il  lui  fut  iiiipossibte  de  demeurer  deboitt  pendant  l'^vau- 
pile.    HiBt.  litti;i-    de  la  France    t,  XVII.  p.  444. 
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Chronikeaschreibers  und  Erzbischofs,  der  au  der  Seite  seines  Kö- 
nigs iu  jener  Kieaenschlacht,  Las  Novas  de  Tolosa'),  der 
grössten,  glänzendsten  und  entscheidendsten  in  dem  achthundert- 
jährigen Nationalkriege,  muthig  kämpfte  und  den  gloireichsten 
Sieg  (15.  Juli  I2f2)  Ober  den  Kaiser,  den  Miramamolin  der 
Älraoraviden,  Mohammed  AbenJacub,  von  seinem  Anzug  der 
„grüne  König"  genannt,  erringen  half.  Den  „grünen  König",  der 
während  der  Schlacht  in  seinen  Prunkzelte,  in  der  einen  Hand 
den  Knimmsäbel,  in  der  andern  den  Koran,  woraus  er  mit  lauter 
Stimme  und  bebend  grünen  Lippen  Suren  und  Gebete  hersagte  — 
wie  grün  und  gelb  wurde  es  ihm  vor  den  Ai^en,  als  er  sein 
letztes  Bollwerk,  das  mit  eisernem  Lanzengitter  und  eisernen 
Ketten  undurchbreehlicb  umwehrte  und  von  10,000  Kiesennegem 
wie  von  Dämonen  mit  breiten,  furchtbaren  Spiessen  mordschläch- 
terisch  vertheidigte  Kriegszelt  von  dem  vereinigten  Heere  der 
christlich  spanischen  Könige,  mit  diesen  an  der  Spitze,  unter 
Anführung  des  Alles  niederwerfenden,  wie  Meeressturm  ganze 
Geschwader  vor  sich  herfegenden  Don  Diego  Lopez  de 
Haro  erstürmen  sah!  Wie  blitzschwefelgelb  und  blitzschnell 
vor  Angst  warf  sich  der  grüne  König  in  die  Flucht,  den  Krumm- 
säbel in  der  einen  und  den  Koran  in  der  andern  Hand  —  Ein 
Fliehen,  ein  unaufhaltsames,  von  Las  Novas  bis  Oran,  mit  Pal- 
lasch und  Koran,  und  bis  den  von  Wollüsten  und  Aasschwei- 
fungen ausgemergelten  Miramamolin  ein  Giftbecher  zum  stillen 
grünen  König  machte  (1213).  „Hier"  —  rief  beim  Angriff  auf 
dessen  Kriegszelt  König  Älfonao  VHL  mit  lauter  Stimme  seinem 
Kampfgenossen,  dem  Chronikschreiber  und  Erzbischofe,  Rodrigo, 
zu  —  „hier,  Erzbischof,  wollen  wir,  ich  und  ihr,  sterbenl"  „Nein" 
—  rief  der  Brzbisehof  entgegen  —  ,iSiegen  vielmehr  über  die 
Feinde!"  und  Beide,  König  und  Erzbischof,  in  das  wildeste  Treffen, 
mitten  in  die  10,000  Riesenneger  hineinspringend,  wie  ein  Löwen- 
paar in  eine  Heerde  Büffel.  Und  nach  erkämpftem  Siege  —  ha, 
der  goldnen  Worte,  die  der  erzbischöfliche  Chronikschreiber  dem 
Könige  Älfonao  zu  beherzigen  gabi  „Vergesset  nicht,"  sprach  er, 
„dass  Ihr  Eueren  Soldaten  den  grossen  Ruhm  dieses  Sieges  zu 


1)  Ort  iE  der  Sierra  Murena. 
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danken  habt !"  ')  Der  Erzbisehof  giebt  in  seiner  Chronik  den 
Verlust  an  Mannschaft,  matiriacherseits  auf  200,000  Mann  uad 
auf  Seiten  der  Christen  25,000.  ^)  Unter  den  Tapfersten  zeich- 
neten sich  die  Truppen  der  geistlich-militärischen  Orden  aus: 
desTempler-,  St.  Juan-  und  des  Calatrava-Ordeua  und 
des  Ordens  de  eaballeria  de  yantiago. -')  Voran  zum  Si^e 
schritten,  unhemmbar  durch  Gefahr,  die  Könige  von  Caatilieu, 
Ä  rago  n  und  Nava  rra.  Abwesend  waren  Alfonso's  VIll. 
Schwiegersöhne,  die  Könige  von  Portugal  und  Leon.  Ersterer 
Hess  sich  durch  seine  Truppen  vertreten,  die  sicli  tapfer  schlu- 
gen; Alfonso  IX.  von  Leon  bedurfte  der  seinigen,  um  in- 
zwischen seinem  Schwiegervater  einige  feste  Plätze  in  Castilien 
KU  entreissen.  Alfonso  VIU.,  genannt  El  Noble'),  beschloss 
seine  ruhmvolle  Laufbahn  in  Plasencia,  'wo  er  am  G.  October 
1214  im  Alter  von  57  Jahren  und  nach  üöjäiriger  Regierung 
starb.  Unter  seinem  Sohne  und  Nachfolger,  dem  unmündigen 
Enrique  L,  erneuerte  der  landesverrätherisclie  Khrgeiz  der  Gra- 
fen Lara,  Söhne  des  Unrahstifters  und  Kebellen  Nuno  de  Lara, 
die  Wirren  und  Fehden,  welche  dieser  während  der  Mindeijäh- 
rigkeit  Alfonso's  VIII.  veranlasst  hatte.  Wie  der  Vater  strebten 
jetzt  die  Söhne  nach  der  Vormundschaft  des  jungen  Königs, 
Enrique  1.,  die  sie  seiner  eben  so  grossdenkenden  wie  staateklu- 

1)  Lafnente  V.  224.  —  2)  Die  Worte  lauten  zweideutig ;  „Secundnm 
eiistimationem  crednntui'  cicciter  bis  centum  milia  interfecta;  de  uostris 
autem  vii  defuere  viginti  qninque,  das  elliptisch  ansgelasBene  Wort  , milia', 
streicht  König  Alfonsü  in  seinem  Sohlaohtberichte  an  den  Papst,  LinocenzIIJ,, 
gana  fort,  und  giebt  die  Zahl  der  christlicheraeits  Gefttllenen  iwischeii  25 
und  30  Mann  an,  das  MiBsrerhältniBs  xa  den  über'  IUO,(H)i)  maurischen 
Leichen  als  ein  „Wunder"  bezeichnend.  „Del  ejercito  del  sefior,  y  solo 
por  ser  milagro  parece  creible,  apenas  marieton  veinte  y  cinco  o  tceiuta 
ciisüanM  de  nnestre  ejereito."  iMondejar,  Cronica,  edic.  1773.  p.  31ö,)  — 
3)  Der  Calatrava-Orden  wurde  1J56  von  Fernando  II.,  König  vou 
Leon,  die  Ca  valier  ia  de  Santiago  vem  Emperador  Alfonso  VII.  im  Jalire 
1156  gegründet.  Ein  Jalir  Torher  der  Alcantara-Orden.  —  4)  Man 
könnt«  ihn  ebenso  gut  El  Nobletador  oder  El  Ennobeleoedor,  Adelstifter, 
Adler,  nennen,  da  Alfonso  VIII.  El  Noble,  jeden  Krieger,  der  ein Streitross 
besass  und  sich  zum  Kriege  beritten  machen  konnte,  zum  Caballero  adelte, 
einen  Neuadel  staatsklug  und  staatsweise  schaffend,  als  Ciegengewicht 
zmu  alten,  turbulenten  Peudaladel.  Alfonso  el  Noble  trug  mächtig  zur 
Hebung  des  filittelatandes  und  zur  Verstärkung  des  Eiiiffnsses  der  Cortes  hei. 
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gen  Schwester  Berenguela  zu  entreisaen  strebten.  Um  des 
Beichsftiedens  willen  trat  die  hochherzige  Frau  die  Vormund- 
schaft an  Alvaro  Nunez  de  Lara  ab.  Verbannung  der  Für- 
stin war  der  Dank  des  unwürdigen  Känkestifters.  Der  junge 
König  Enrique  starb  1217  infolge  einer  schweren  Verletzung. 
Der  Vormund  Alvaro  de  Lara  suchte  den  Tod  zu  verheimlichen. 
Dona  Berenguela,  die  rechtmässige  Erbin  des  castilischen 
Thrones  wird  aber  trotzdem  von  Adel  und  Prälaten  zu  ValladoUd 
als  Königin  anerkannt.  Sie  entsagt  zu  Gunsten  ihres  mit  Al- 
fonso  IX.  von  Leon  gezeugten  Sohnes  Fernando  III,  (nachmals 
der  Heilige,  Ei  Santo),  dem,  als  König  von  Castilien,  Prfilaten, 
ricos  hombres,  Caballeros  und  die  Proeuradorea  des  Königreichs 
am  31.  Angust  1217  Huldigung  leisten.  Zu  so  vielen  Parallel- 
beispielen, die  uns  auch  dieser  Zeitraum  der  spanisdien  Ge- 
schichte lieferte,  gesellt  sich  das  Gleichverhalten  der  Königin 
Petronilla  von  Aragon,  Mutter  Alfonso'a  IL,  mit  dem 
Berenguela,  Mutter  Fernando's  HL  Recht- 
i  Erbinneu  Beide:  Petronilla  vom  Königreich  Aragon 
und  Catalonien ');  Berenguela  von  Castilien,  entsagen  Beide 
der  Herrschaft  zu  Gunsten  ihrer  Söhne  ^)  und,  dank  der  Seeleu- 
grösse  zweier  Mütter,  und  dank  unserem  iberischen  Parallelgesetze, 
fügen  wir  den  Worten  des  Geschichtschreibers  hinzu,  geht  die 
Doppelkrone  von  Aragon  und  Catalonien  auf  das  Haupt  eines 
einzigen  Herrschen  (Alfonso's  IL  von  Aragon),  und  das  Doppel- 
zepter von  Leon  und  Castilien  iur  immer  in  die  Hand  eines  ein- 
zigen Fürsten  über. 

Die  ersten  Regierungsjahre  Fernando's  IH.  (1217—1252) 
bieten  das  widrigste  aller  Schauspiele  dar;  die  Bekriegang  eines 
achtzehnjährigen  Königs  durch  seinen  eigenen  Vater.  Von  den 
Lara's  angestiftet,  deren  Haupt,  seinen  früheren  Vormund  Alvaro 
de  Lara,  König  Fernando  IH.  hatte  verhaften  lassen  und  zur 
Heraa^abe  der  festen  Plätze  gezwungen,  rückt  Alfonso  IX. 
von  Leon  gegen  seinen  Sohn  in's  Feld.  Doch  gelingt  es  den 
Caballeros  und  Prälaten  einen  Friedenssehluss  zu  vermitteln. 
Alvaro  de  Lara  stirbt  vor  Aei^er  über  diese  Aussöhnung 

1)  Durch  Vermählung  mit  dem  Grafen  von  Satcelona,.  e.  oben  S.  451. 
—  2)  Petronilla  18.  Jnli  1164. 
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zwischen  Vater  und  Sohn  (1219).  Im  Jahre  1221  erhält  Fer- 
nando Ul.  von  seiner  Gemahlin,  der  Hohenstaufiii  Beatrix, 
Tochter  Philipp's  von  Schwaben  und  Cousine  Priedrich's  II.,  einen 
Thronerben,  Alfonso,  jenen  Älfoiiso  X.,  genannt  der  Weise,  den 
König-Pädagogen  seines  Volkes,  dessen  Lehrschrifteu  wir  gebflh- 
rendemiasse«  zu  beachten  hatten,  ij'ernaudo  Ili,  unternimmt  er- 
folgreiche Kriegszuge  gegen  die  Alraohadeu  in  Andalusien; 
erfolgreichere  als  glorreiche,  inbetracht  des  entnervten  manrischen 
Fürstengeachlechtes,  dem  König  Fernando  III.  Städte  und  feste 
Plätze  entriss.  Seines  Vaters,  Alfonso  IX.  von  Leon,  Feind- 
seligkeit g^en  ihn  wirkt  nach  dessen  l23iJ  erfolgtem  Tode  noch 
fort.  Letztwiilig  hatte  Alfonso  IX.  von  Leon  seine  Tochter 
Sancha  und  Duice  aus  zweiter  Elie  mit  Tereaa  von  Porti^a! 
als  Erbinnen  eingesetzt,  zum  Nachtheii  des  rechtmässigen  Thron- 
folgers von  Leon,  seines  Sohnes,  Feroando's  III.  von  Oastilien, 
aus  erster  Ehe  mit  der  wegen  Blutsverwandtschaft  von  ihm 
kirchlich  geschiedenen  Königin  Berenguela.  Und  diese  Blume 
aller  Königinnen-Mütter  war  es,  die  auch  hier  einen  friedlichen 
Ausgleich  zustande  brachte  mit  Hülfe  der  Prälaten,  Barone  und 
ricos-hombres  von  Leon,  die  zu  dem  Könige,  ihrem  Sohne,  hiel- 
ten, während  der  Grossmeister  und  die  Ritter  des  Santiago- 
Ordens  die  testamentarischen  Ansprüche  der  Prinzessinen  Sancha 
und  Dulce  unterstützten,  „mehr  ausGalanterie  und  um  des  Ueber- 
einkommens  willen,  als  aus  Abneigung  gegen  Fernando". ')  Bald 
legte  sich  auch  die  Galanterie  der  Santi^o-Kitter  zum  Ziele  und 
Fernando  III.  konnte  als  König  von  Castilieu  und  Leon  seineu 
feierlichen  Einzug  in  der  Hauptstadt  des  Königreichs  Leon  hal- 
ten. Fernando  erobert  als  König  beider  Oastilien  übeda  ri234;, 
eine  der  stärksten  Grenzfestungen  Andalusiens,  wo  der  Infent 
Don  Alfonso,  nachmals  „der  Weise",  und  dei  kiiegerische 
Chronikschreiber,  Erzbischof  Ködrigo,  biUi  durch  Waffenthaten 
auszeichneten.  Am  29.  Juni  1236  wallte  die  Kriegstabne 
Feniando's  Ul.  auf  der  grossen  Aljama  (Moschee^  dei  von  ihm 
eroberten  Hauptstadt  Andalusiens,  Cordobd  Nun  heierte  Kö- 
nig Fernando  das  Parallel -Paroli  zu  jenei  Entiuhrung  der 
grossen  Glocken  aus  der  Kirche  von  SantiaguduiLh   41nianzor, 

1)  Lafuente  V.  aal. 
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die  als  Lampen  die  grosse  Äljama  von  Cordoba  beleuchteten  i), 
und  die  jetzt  Fernando  III.  auf  den  Schultern  von  maurischen 
Krieg^efangenen  zurück  in  die  Kathedrale  von  Santiago  tragen 
liesa,  wo  sie  den  unvergänglichen  Ruhm  des  Wiedereroberers  und 
Paroli-biegend-frommen  Heldenkönigs  durch  die  Jahrhunderte 
ausläuten.  Nicht  geringeren  Ruhm  verkündigt  durch  alle  Zeiten 
König  Femando's  III.  unmittelbar  na«h  der  Eroberung  Cordoba's^) 
erlassener  Befehl,  das  alte  vielgenannte  westgothische  Gesetzbuch, 
Forum  Judicum,  aus  dem Lateinisehen  in's  Castiüsche  zu 
übersetzen.  Der  erste  grosse  Schritt,  die  Landessprache  zur 
Staats-  und  ürkundensprache  zu  erheben;  der  Volkssprache  das 
zurückeroberte  Land  zu  unterwerfen,  Spanien  de  jure  und  de 
facto  nun  erat  zu  hispaniairen,  und  es  als  einen  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  selbstredend  selbstverständlich  selbstständigen  Staat 
aufzurichten  mit  dem  der  Nation  von  der  Zunge  genommenen 
Machtapruch:  Yo  ei  Rey.  Bedeutungsvoll  löat  König  Fer- 
nando III,  der  Volksaprache  und  den  Glocken  von  Santiago,  die 
verstummt  im  maurischen  Tlirane  sasaen,  zu  gleicher  Zeit  die 
Zunge;  und  wenn  jene,  dank  ihrer  Erhöhung  durch  den  from- 
men Heldenkönig,  von  ihrem  erhabenen  Gloctenstuhl  hernieder 
in  ihrer  angeborenen  Muttersprache  die  Wiedererlangung  ihres 
Stimmrechtes  durch  die  Lande  tönen  und  schallen,  „dass  es  er- 
baulich weiter  klingt":  so  kündet  von  Fürsten-  und  Kichter- 
stühlea  die  Volkssprache  ihre  Erhöhung  und  Wiedereinsetzung  in 
ihr  angeborenes  Stimmrecht  aller  Welt  an,  in  Tönen,  nicht  min- 
der hochwt^end,  vollklingend  und  feierlich  schallend,  als  die 
Glocken  in  dem  Münster  von  Santiago  de  ComposteUa.  Im 
12.  Jahrhundert  bis  in  die  Mitte  des  13.  war  der  grösste  Theil 
der  öffentlichen  Schriftstücke  und  Urkunden  in  Toledo  in  ara- 
bischer Sprache  abgefasst,  Ein^e  waren  doppelsprach- 
lich, arabisch  und  lateinisch  den  Inhalt  in  beiden  Spra- 
chen wiederholend  und  gegenseitig  erklärend  ä);  ein  zwieaprach- 
licher  Farallelismus ,  der  aber  nur  der  Erleuchtung  der  Araber 
zu  gute  kam,  wie  die  der  Santiagoglocken,  als  sie  noch,  zu  Lam- 


i)  a.  üben  S.  64.  —  2)  Palaeogr.  a.  a.  0.  p.  27  f.  —  3)  Algunas 
BOQ  bilingueB  lepitiendose  en  ambas  leuguas  arabe  j  latina  an  iiiisma 
conteito.    Palaeogr.  a.  a.  0.  \}.  22. 
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pen  umgekehrt,  die  arabische  Aljama  in  Cordoba  erleuchten 
musaten.  Nun  aber  mussten  die  Mndjares.  Araber  und  Mozara- 
ber, das  weatgothische  Gesetzbuch,  wonach  ihnen  Recht  ge- 
sprochen wurde,  in  der  spanischen  oder  eastilischen  Volkssprache 
verstehen  lernen  und  sich  diese  aneignen,  nachdem  König  Fer- 
nando das  in  die  Vulgärspraehe  übersetzte  Forum  Judicum  als 
Fuero  Juzgo  dem  eroberten  Cordoba  octroyirt  hatt«,  wie  er  es 
dem  1246,  unter  tapferer  Mitwirkung  des  Infanten  Don  Älfonso 
eroberten  Mnreia  und  ein  Jahr  später  der  Stadt  Sevilla  auf- 
erlegte, in  die  er  am  22.  September  1247  seinen  Siegeseinzug 
nach  einer  nihmvoilen  Belagerung  hielt,  welche  zu  den  aben- 
teuerlichsten Helden-  und  ßitterthaten  Veranlassung  geboten ; 
und  nachdem  die  altehrwürdige  Stadt  ein  halbes  Jahrtausend  im 
Besitze  der  Mauren  gewesen.  Uie  Siegesfeier  ')  empfing  durch 
die  Anwesenheit  des  Ben  Alhamar,  Königs  von  Granada,  Er- 
bauers der  Alhambra,  der,  eines  Ackermanns  oder  Kärrners 
Sohn,  sich  zu  einem  der  glänzendsten,  prachtliehendaten  und 
tapfersten  Könige  von  Granada  emporgeschwungen  und  seinen 
Beschützer  und  Lehnshenn,  Fernando  III.,  Truppen  gegen  die 
Almohaden  zugeführt  hatte,  erhöhten  Glanz,  Doch  fehlte  es 
auch  nicht  an  schmerzlichen  Ereignissen  und  Verlusten,  die  Kö- 
nig Fernando'»  III.  Siegesfahne  in  Trauerflor  hüllten.  Der 
schmerzlichste  und  vom  ganzen  Lande  beklagte  Verlust  war  der 
Tod  seiner  Mutter  Berenguela  (1246),  auf  die  man,  als  Frau 
und  Mutter,  des  Antonius'  über  Bmtus'  Leiche  am  Schlüsse  von 
Shakspeare'e  „Jalius  Cäsar"  gesprochene  Worte,  mutatia  mutan- 
dis,  anwenden  kann:  So  mischten  sich  die  Element'  in  ihr,  daas 
die  Grachichte  Spaniens  aufstehen  darf  und  der  Welt  verkünden: 
dies  war  ein  Weib:  ein  gothisch-gennanisch  Weib,  wie  Ximene 
im  Cid-Foem  und  in  Herder's  Cid  -  Komatizeuepos ;  wie  Dona 
Sancha  im  Poema  des  Fernan-Gonzales ;  kein  Weib  aber  nach 

1)  Auf  dem  Siegeswagen,  dem  die  mililäiischen  Orden  mit  ihren  Gross- 
meistem  an  der  Spitae,  und  die  von  den  Erzbiachöfen  und  Bisciiöfen  des 
Eeichs  angel'ülirton  städtischen  und  Staateknrperschaften  voran  seh  ritten, 
tlironte  die  heilige  Jungfrau,  die  himmlische  Herzeusdanie  der  ritterlicli 
higotesten  aller  Nationen.  Zn  beiden  Seiten  des  Triumphwagens  gingen 
einher  König  Fernando  V,  mit  dem  blanken  Krjegsschwert  in  der  Hand 
und  die  gesammte  königliche  Familie. 


:,y  Google 


Königin  Berengnela.  467 

dem  maurisch -gallischen  Zuschnitt  der  meisteu  Frauen  in  dem 
spanischen  Drama  des  17.  Jahrhunderts.  „Und  kein  Wunder 
war's"  —  sagt  ihr  Enkel,  König  Älfonso  der  Weise,  in  seiner 
Chronik,  vom  Sehmerze  seines  Vaters  über  den  Verlust  einer 
solchen  Mutter  sprechend  —  „kein  Wunder  war  es,  daes  er  so 
grossen  Kummer  empfend:  denn  niemals  hatte  ein  König,  so  viel 
wir  deren  kennen,  einen  solchen  Verlust  zu  beweinen,  einer  in 
allen  ihren  Thaten  so  vollendeten  Frau.  Ein  Spiegel  sicherlich 
war  sie  für  Castilien,  Leon,  für  ganz  Spanien,  innig  betrauert 
und  beweint  von  allen  Stadt-  und  Staatskörperschaften,  allen 
Behörden,  allen  Volksklassen  und  den  verarmten  Edelleuten,  de- 
nen sie  viel  Gutes  that."  ')  Noch  voller  und  wärmer  lautet  das 
vom  Erzbischof  Rodrigo  von  Toledo  dieser  „grossen  castilir 
sehen  Frau"  gespendete  Lob,  dessen  ein  Jahr  darauf  (1247)  er- 
folgter Tod  dem  Herzen  seines  königlichen  Waffenbruder? ,  Fer- 
nando IIL,  allen  Trost  rauben  musste. ') 

Fernando  III„  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  in 
die  Zahl  der  heiligen  Könige  aufgenommen,  starb  am  30.  Mai 
1252  zu  Sevilla  im  Alter  von  54  Jahren,  heldenherzig-fromm 
unter  Absingen  des  Te  Deum  laudamus,  umgeben  von  seinen 

1)  „B  non  era  umy  maravüla  de  haher  gram  peaar:  ca  nnnca  rey  en 
SU  tiempo  otra  tal  perdiö  de  quantos  äyamos  sabido ,  nin  tan  comprida 
en  todos  aus  feclios.  Espejo  era  cierto  de  Castiella  et  de  Leon,  c  de  toda 
Espaüa:  e  tai  wny  llorada  de  todoB  los  concejos  e  de  todas  las  gentes  de 
todas  leyes  e  de  loa  fldalgos  pobres,  ä  quien  ella  mucho  bien  facie." 
(Chron.  gen.  fol,  41fi.)  -  2)  ErzWsohof  Don  Eodrigo  Ximenei  de 
Eflda  war  za  Paente  in  Navana  geboren.  Ei  studitte  an  der  berühmten 
Universität  zu  Paris.  War  Bischof  von  Orma,  dann  von  Toledo.  In  Frank- 
reich rief  Eodrigo  den  Kreuzzng  von  las  Noras  de  Tolosa  anf,  an 
welcher  Schlacht  er,  mit  der  Standarte  seiner  Kirche  in  der  Hand,  thcil- 
nahm.  In  Eom  war  er  1218  n.  1235.  Im  allgemeinen  Concil  Ton  Lyon 
(1245)  vertrat  er  den  spanischen  Clerus.  Rodrigo  de  Rada  besass  eine  aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit  und  war  in  den  damals  gangbaren  Sprachen  be- 
wandert. Unter  anderen  Werken  rerfasste  er  die  Abhandlang  de  Eebna 
in  Hispania  gestis;  die  Geaehiehte  der  Römer,  Ostgothen,  Hmmen, 
Vandalen,  Sucven  nnd  Alanen,  und  die  Geschichte  der  Araber  von  750  bis 
1150.  Starb  1247  in  Frankreich  auf  der  Rückreise  nach  Spanien  begriffen. 
Lafnente  V.  350  (2).  Zu  der  Verlegung  der  von  Fernando  III.  in  Palencia 
gestifteten  Universität  nach  Salamanca  (1240)  trug  Erzbischof  Rodrigo 
wesentlich  hei. 
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Söhnen  aus  erstei'  Ehe  (von  der  Hohenstaiilin  Beatrixj;  den 
Thronerben  Älfonso  (X,;,  Don  Padrique,  Don  Enrique, 
Dou  Felipe  und  Don  Manuel;  uud  den  Kindern  aus  zweiter 
Khe  (Dona  Juana  von  Portugal):  DoDFernando,  DoüaLennor 
uud  Don  Luis. 

Die  Hauptpunkte  des  geschicbtlieheu  Wirkens  seines  Nach- 
folgers Alfonso's  X.,  genannt  El  Savio,  sind  bereits  ange- 
deutet worden.  Alfonso  zählte  31  Jahre,  als  er  ziu'  Regierung 
kam.  Sein  Länderbesitz  bestand  aus  Ästurien,  Galieia, 
Castilien,  Leon,  Murcia  und  einem  Thaile  von  Andalu- 
sien. Das  von  seinem  Vater  Fernando  III.  mit  dem  Könige 
von  Granada,  Ben  Alhama,  geknüpfte  Freundschaftsbflnaniss 
dauert  unter  der  Regierung  Alfonso's  X.  fort.  Seinen  Gebiets- 
hestand  vermehrte  Alfonso  X.  durch  die  unter  Beistand  Ben  Ai- 
hama's  den  Almohaden  abgenoinmenen  Städte  Xeres,  Arcos, 
Medina  Sidonia  und  Lebrija  (1254;.  Die  befestigte,  zehn 
Monate  lang  von  Alfonso  X.  belagerte,  mit  Feuergeschütz  ') 
von  den  belagerten  Mauren  vertheidigte  Stadt  Niebla  nausate 
sich  1257  ergeben. 

1256  wurde  dem  iCöiiige  Alfonso  von  seiner  Gemahlin 
Violante,  Tochter  des  Königs  Jaime  I.  von  Aragon,  ein  Thron- 
folger, Fernand,  geboren,  de  la  Gerda  zubenamst  von  dem 
Pferdehaar  auf  der  Brust,  das  der  Knabe  mit  zur  "Welt 
brachte;  ein  Haar,  das  der  zweitgeborne  Sohn  Alfonso's  X.,  Don 
Sancho,  in  seines  älteren  Bruders,  des  Erstgebornen,  Fernando, 
Thronfolge  gefunden  und  woran  die  Geschicke  des  Reiches,  wäh- 
rend der  Regierung  des  gewaltsam  die  Thronfolge  sich  aumassen- 
den  jüngeren  Bruders,  verhängnissvoll  schwebten.  Castilien,  ganz 
Spanien,  wäre  bei  einem  Haar  eine  Beute  Frankreichs  geworden, 
wenn  Don  Sancho  nicht  mehr  Glück  als  Rechtsansprüche,  und 
nicht  mehr  Haar  auf  den  Zähnen,  als  sein  älterer  Bruder,  Fer- 
nando de  la  Cerda,  der  rechtmässige  Thronerbe,  gehabt  hätte, 

I)  ('onde  Part.  IV,  c.  7.    Ein  geschichtlicIiBr  Beleg  für  Shalispcare'e, 
vul!  seiuen  gelehrten  Commentatoren  so  weise,  als  hätten  sie  das  Pulver 
erfunden,  beläclielten  Anachronismu«  in  „König  Johann''; 
„Mit  Grunm  gefüllt  ist  der  Kanonen  Bauch. 
Sie  sind  gestellt  schon  gegen  eure  Mauren, 
Die  eiserne  Entrüstung  auszuspein."  Act  II.  Sc.  I. 
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der  zu  seinem  Unglück  mit  einem  einzigen  Pferdehaar,  und  dies 
nur  auf  der  Brust,  zur  Welt  kam. 

Als  Ergänzung  der  chronolo^schen,  die  EegierungBzeit  Äl- 
fonso'a  des  Weisen  betreffenden  Daten  haben  wir  anzumerken: 
die  Niederlage,  welche  König  Älfonso'a  Truppen  von  seinem 
Bundes&eunde  und  tributpflichtigen  Vasallen  Ben  Alhamar, 
dem  Mohrenkönige  von  Grauada,  1262  erlitten.  Ben  Alhamar, 
des  Ackerbauern  Sohn,  pflügte  nur  so  lange  mit  König  Alfonso's 
Kalbe,  bis  dieses,  zum  Stier  herangewachsen,  das  Hörn  gegen 
seinen  Herrn  erhob.  Doch  über  ein  kurzes  stumpfte  Alfonso  X. 
dem  bundesbrüchigen  Mohrenkönige  Ben  Alhamar  selbst  das 
Hörn,  dem  Alfonso's  Schwiegervater,  König  Jaime  I.  von  Ara- 
gon, die  Stadt  Murcia  entriss,  auf  deren  Sehlosszinne  1266  die 
aragoniache  Kriegsiahne  wehte;  dieweil  Alfonso  X.  den  ge- 
krönten Ackerstier  von  Granada  in  Andalusien  beim  gestumpften 
Hörn  fasste  und  ihn  zu  seinen  Füssen  niederbeugte,  so  kräilig- 
lich,  dass  der  Mohrenkönig  von  Grauada  das  ganze  Königreich 
Murcia  an  den  Sieger  abtrat,  für  sich  und  seinen  Sohn  und  Nach- 
folger jedem  Ansprach  auf  dasselbe  entsagend.  Zu  verzeichnen 
haben  vrir  femer  die  folgenschwere  Vermählung  des  Infanten  Don 
Pedro  (HI.)  von  Aragonien  mit  Constanza  (1262),  Tochter 
Manfred's,  Königs  von  Sicilien,  und  Halbcousine  des  unglück- 
lichen Conrad  von  Hohenstaufen.  Ferner  die  1266  vollzogene 
Vermählung  des  Infanten  Don  Fernando  vom  Pfordehaar  mit 
Bianca,  Tochter  des  h.  Ludwig  von  Frankreich;  auf  welche 
Verschwägerung  hin  Ludwig's  d.  H.  Nachfolger  Philipp  III,, 
genannt  „der  Verwegene"  (Le  Töm^raire),  die  Verwegenheit  hatte, 
nach  dem  Tode  des  rechtmässigen  Erben  der  castilischen  Krone, 
Fernando's  mit  dem  Pferdehaar,  die  Gelegenheit  bei  diesem 
Haare  zu  ergreifen ,  um  Castilien  auf  gut  französisch  zu  annec- 
tiren,  wozu  freilich  dem  „Verwegenen"  eine  Testamentsbestira- 
mung  König  Alfonso  des  Weisen,  welcher  zufolge  im  Falle  des 
Erlöschens  von  Fernando  de  la  Cerda's  Nachkommen  dem  Kö- 
nige von  Frankreich  die  Krone  Castiliens  zufalle,  ein  Angrifls- 
haar  darbot,  das,  was  Weisheit  anbetrifft,  sich  leider  als  ein  Haar 
vom  fahlen  Pferde  auswies.  In  den  Annalen  unserer  kurzen 
Chronik  müssen  wir  noch  die  von  Nufio  Gonzalez  de  Lara 
(1260)  angestiftete  berüchtigteBmpörang  gegen  König  Alfonso  X 
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eintragen,  an  deren  Spitze  sich  König  Atfonso's  Bruder,  der  In- 
fant !Jon  Felipe,  stellte.  Die  Versehworenen  vereinigten  sieh 
am  Hofe  des  Königs  von  Granada,  Ben  Alhamar,  der  ihnen 
Schutz  uiid  Zuflucht  gewährte,  Alhamar  starb  auf  einem 
Kriegszuge  gegen  drei  von  Alfonso  X,  unterstützte  Walies  oder 
Statthalter  des  Königs  von  Granada,  die  sich  gegen  diesen  auf- 
lehnten, als  gälte  es,  in  Gemässheit  unseres  Parallelgeaetzes ,  zu 
der  Rebellion  des  Infanten,  Don  Felipe,  eine  Parallelempöruiig, 
vonseiten  der  maurischen  Walies,  zu  veranstalten,  welche  bei 
König  Alfonso  X.  die  Parallelunterstützuug  zu  der  Mitwirkung 
fanden,  die  Ben  Alhamar  dem  castilischen  Infanten  und  dessen 
mifcverschworenen  Caballeros  hatte  angedeihen  lassen.  Des  Kö- 
nigs von  Granada  Sohn  und  Nachfolger,  Mohammed,  fildelt 
listig  eine  Unterhandlung  mit  König  Alfonso  X.  ein,  zu  Gunsten 
des  rebellischen  Infanten  (1274;,  in  Erwartung  der  vom  Kaiser 
von  Fez  und  Marokko  erbetenen  Hülfstruppen  gegen  die  empöreri- 
schen Walies.  Das  afrikanische  Hülfsheer  trifft  denn  auch  wirk- 
lich in  Andalusien  ein,  während  der  Abwesenheit  Alfonso's,  der 
mittlerweile  jene  unselige  Zusammenkunft  mit  Papst  Gregor  X. 
(1274J  zu  Belcaire  in  Frankreich  hat,  um  die  päpstliche  Geneh- 
migung seiner  Wahl  zum  deutscheu  Kaiser  zu  erlangen,  die  ihm 
Gregor  X.  aber  barschweg  verweigerte,  mit  kurzer  Abfertigung, 
als  wäre  er  Gregor  VLI.  Ei  über  den  unklugen  Schritt  eines  so 
weisen  Königs!  Inzwischen  starb  sein  ältester  Sohn,  Fernando 
de  la  Cerda,  der  als  Thronfolger  während  der  Abwesenheit 
seines  Vaters  die  Regentschaft  führte,  von  einer  plötzlichen  Krank- 
heit in  Villareal  (1273)  hingeraflft,  als  er  eben  über  die  Grenze 
geeilt  war,  um  das  audalusisch-marokkanische  Heer  anzugreifen. 
Nacli  Femando's  Ableben  liess  sich  Alfonso's  X.  Zweitgeboruer, 
Don  Sancho,  sofort  zum  Thronfolger  ausrufen,  ohne  Rücksicht 
auf  Femando's  Sohn  und  rechtmässigen  Erben.  Beweist  aber 
zugleich,  dass  er  zur  Herrschaft  geboren,  durch  die  energischen 
kriegerischen  Maassregeln,  die  er  trüft  und  die  den  König  von 
Marokko  zu  einem  Friedensvertrage  mit  König  Alfonso  X.  zwin- 
gen (1276).  Unterdessen  hatte  sich  einer  der  merkwürdigsten 
und  unsern  iberischen  Gruadtypus  schlagend  bestätigenden  Gi'- 
schichtsvorgänge  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  entsponnen  und 
entwickelt.    Eine  mit  der  eben  gemeldeten,  von  Alfonso's  X, 
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Brucler,  Don  Felipe,  in  Castilien  angefachten  Empöniüg  gleich- 
laufende Rebellion  zettelt  König  Jaime's  I.  von  Aragonien  Ba- 
atardsohn,  Fernan  Sanchez,  in  Verbindung  mit  dem  aufrüh- 
rerischen aragouischen  Adel,  gegen  seinen  Vater,  den  König  von 
Ari^on,  wie  Don  Felipe  mit  den  castiUschen  Caballeros  gegen 
seinen  Bruder,  den  König  von  Castilien.  In  feindseligem  Haas 
gegen  seinen  Halbbruder,  den  rechtmässigen  Thronerben,  Don 
Pedro,  spinnt  der  Baatardbmder ,  Fernan  Sanchez,  ein  ver- 
leumderisches Lügengewebe,  ganz  ähnlich  den  Verdächtigungen, 
womit  Herzog  Gloster's  Bastard,  Edmund,  in  König  Lear,  seinen 
Vater  umgarnt,  und  gegen  seinen  Bruder  Edgar,  des  Herzogs 
rechtmässigen  Sohn,  mit  giftigen  Einflüsterungen  so  erbittert, 
dass  Herzog  Gloster  sich  zu  den  äussersten  Entschlüssen  hin- 
reissen  lässt;  wie  König  Jaime  —  nur  hier  umgekehrt  —  des 
rechtmässigen  Sohnes,  Don  Pedro,  Vorsatz,  den  tückischen  Halb- 
bruder zu  eimorden,  bil%t.  Hier  flieht,  von  Pedro  verfemt,  der 
Bastard  als  Hirt  verkleidet,  wie  Edgar  in  König  Lear  als  Bauer 
verstellt.  Der  aragonisehe  Bastard  wird  schliesslich  von  seinem 
Bruder,  Don  Pedro,  ergriffen  und  aufgeknüpft.  Shakspeare's 
Bastard  lällt  poetisch  ritterlicher  von  der  Hand  seines  mit  dem 
Sehwerte  der  Nemesis  bewaffneten  Bruders.  Unbeschadet  der 
nächsten  Quelle,  woraus  Shakspeare  diese  Nebenhandlung  mit 
dem  Bastard  geschöpft  hat:  Sidney's  ,Arcadia'  nämlich,  konnte 
er  gar  wohl,  nach  seiner  Weise,  Züge  aus  der  Chronik  jener 
Zeilgeschichte  Spaniens  mit  verwebt  haben:  den  Zug  der  Ver- 
kleidung als  Bauer  z.  B.,  wovon  in  Sidney's  ,Paphlagoniau  uukind 
King'  nichts  vorkommt;  oder  auch  den  Zug,  dass  der  Bruder, 
der  rechtmässige  Sohn,  dort  Don  Pedro,  hier  Edgar,  selbst  die 
Vergeltung  an  dem  Bastard  vollzieht,  abweichend  von  dem  Aus- 
gange bei  Sidney.  Gleichermassen  fand  Shakspeare  in  Hollished, 
dem  er  die  Grundfabel  von  Lear  entlehnte,  nichts  über  das 
tückisch  -  heuchlerische  Verhältniss  der  Schwestern  zu  einander; 
nichts  von  ihrer  nebenbuhlerischen  Beziehung  zu  Edmund,  wo- 
für Shakspeare  das  entejrechende  Vorbild  in  dem  Verhältnisse 
der  beiden  spanischen  Schwester-Königinnen,  Urraca  und  Tereaa, 
zu  ihrem  gemeinsamen  Buhlen,  dem  galieischen  Conde  Trava, 
vorfinden  und  benutzen  konnte  —  Shakspeare,  der  von  allen 
dramatischen  Dichtern  nicht  blos  darin  sich  unterschied,  dass  er 
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seine  Fabeln  aus  dem  verschiedensten  Mischgarn  zu  einem  Ge- 
webe von  der  wunderbarsten  Kunst  und  Harmonie  ineinander- 
schlang  und  wirkte;  der  sich  mehr  noch  darin  von  allen  drama- 
tischen Dichtern  unterschied,  daas  er  selbst  in  die  nach  Novellen- 
und  Sagenatoffen  aus  freier  Phantasie  gestalteten  Dramen,  episo- 
dischen Nebenhandlungen  und  Incidenzien  geschichtliche 
Zöge  imd  Motive  verwebte,  die  seinen  luftigsten  Schöpfungen 
eine  reale  Grundlage  geben;  durchaus  im  Gegensatz  zu  der 
Compositionsweise  und  den  Kunstprineipien  der  Romantiker  und 
der  romantischen  Aesthetik,  die  auf  Vevnebelung  alles  Geschieht 
liehen,  Realzweckhaften,  alles  ethisch  -  substantiellen  Gehaltes  in 
eitel  Phantasie  und  Genussesspielerei  abzielt,  und  solche  genuss- 
selige Phantastereien  als  das  Sublime  und  Mustergültige  poeti- 
scher Gestaltung  lehrt  und  anpreist  Grundinnerlichst  verschie- 
den aber  ist  Shakspeare's  durch  und  durch  historisch- 
poetische  Composition  von  dem  spanischen,  namentlich  Caldero- 
nischen  Kunstdrama,  das,  ein  absolutes  Widerspiel  zum  Shak- 
speare-Drama,  den  geschichtlich-ethischen,  mithin  einzig  poetischen 
Grundgehalt  in  eine  glänzende  Gaukelei  phantasmagorisirt ,  und 
solchei^estalt  die  Geschichte,  ihr  Fleisch  und  Leben,  in  einem 
Äuto-da-f^-Peuerwerk  „vei"pufft",  das  nichts  als  einen  mit  Weih- 
rauchduftqualm  vermischten  Brandgeruch  von  Ketzerfleisch  zurück- 
lässt.  In  dem  spanisch-katholischen  Drama  ist  die  Weltgeschichte 
nicht  ein  Weit-,  sondern  ein  Ketzergericht,  das  die  geschichtlichen 
Thatsachen  und  Persönlichkeiten  zu  Ketzern  torturirt,  aus  allen 
Gelenken  geschichtlich -menschlicher  Wahrheit  foltert  und  sie 
schliesslich  zum  Scheiterhaufen  verdammt,  einem  Flammentode 
freilich  vom  herrlichsten  Brillantfeuer  luxurirender,  maurisch- 
katholischer Phantasie.  Die  Zergliederung  dieser  Dramen ,  der 
geschichtlichen  namentlich,  und  insbesondere  der  Dramen  aus 
der  spanischen  Geschichte,  wird  das  hier  im  Vorbe^ehen  Aus- 
gesprochene überzeugend  darzulegen  und  mit  der  kritischen ,  an 
jenem  Brillantfeuer  angezündeten  Fackel  zu  beleuchten  haben. 
Mit  der  Angabe,  dass,  gelegentlich  der  zu  Sevilla  abgehal- 
tenen Cortes  (1281),  die  Feindseligkeiten  zwischen  König  Al- 
fonso  X.  und  seinem  zweilgeborenen  Sohne,  Sancho,  aus  An- 
lass  des  vom  Könige  an  die  Cortes  gestellten  Antrages:  das 
Gebiet  von  Jaen  seinem  Enkel,  dem  Erstgebornen  seines  Sohnes 
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Pemanclo  de  la  Gerda,  zu  überlassen,  —  zum  Äusbmclie  kamen; 
dass  ferner  auch  die  beiden  anderen  Söhne  des  Königs,  Don 
Pedro  und  Don  Juan,  sich  mit  Sancho  gegen  ihren  Vater 
verschworen  und  ein  Bündniss  mit  den  Mauren  eingingen;  dass 
Pedro  m.  von  Aragon  und  König  Dionisio  von  Porti^l ') 
aufseilen  der  empörerischen  Söhne  gegen  ihren  Vater,  König 
Alfonso  X.,  standen,  den  zugleich  auch  die  Grossen  seines  Reiches, 
und  unter  diesen  die  Grossmeister  vob  öantiago  und  Caiatrava 
verliessen ,  um  die  Partei  Don  Sancho's  zu  ergreifen;  mit  dem 
weiteren  Vermerke,  dass  der  nun  in  ofiener  Empörung  gegen  sei- 
nen Vater  vorgehende  Infant  aus  eigener  Vollmacht  die  Cortes 
nach  Valladolid  berief  (1282),  woselbst,  ausser  den  ricos-hombres 
und  den  Procuractores  der  Städte,  sich  auch  die  Königin  D(ma 
Violante  einfand,  dem  Sohne  gegen  den  Vater,  ihren  Gemahl, 
beitretend  —  sie,  die  kurz  vorher  Sohn,  Gatten  und  Reich  mit 
ihren  Enkeln,  den  Söhnen  Fernando's  de  la  Gerda,  heimlich  ver- 
lassen hatte  und  nach  Aragon  geflöchtet  war,  um  zu  deren 
Gunsten  die  Hülfe  Don  Pedro's  III.  von  Ar^on  anzurufen;  — 
fügen  wir  diesen  bedeutsamen  Vorgängen  die  von  den  Gortea 
ausgesprochene  Absetzung  des  greisen  Königs  und  die  Begrüs- 
sung  des  rebellischen  Sohnes  als  König  von  Castilien  hinzu:  so 
glauben  wir  das  Bild  jener  Zeiten,  so  weit  ein  solches  im  Abrisa 
von  unserer  Geschichte  zu  entwerfen  war,  und  zugleich  auch  die 
oben  bereits  von  König  Alfonso's  literarisch  wissenschaftlicher 
Wirksamkeit  gegebene  Skizze  ergänzt  zu  haben.  Dem  bekl^ens- 
wnrdigsten  der  Könige,  dem  nur  der  einzige  Getreue,  Don  Fer- 
nando Perez  Ponce*),  der  ,Kent'  des  castilischen  Lear,  ge- 
blieben, welche  Zuflucht,  welche  Hülfe,  welcher  ßacheaiin  bot 
sich  ihm  dar?  Ach,  der  machtlose,  vor  Gram  und  Verzweiflungs- 
schmerz bebende,  dem  entherzten,  unnatürlichen  Sohne  zuge- 
schüttelte Arm  des  Vaterfluehs !  Der  König  verfluchte  den  Sohn, 
als  verrucht  vatermörderischen  Rebellen  und  widerspenstigen  Ver- 
brecher, und  weiht«  dessen  Haupt  der  Verwerfung  von  Gottes 
Antlitz. ';    Des  Papstes  Martin  IV.  über  den  Empörer  ausge- 


1)  Sohn  König  Alfonso's  U.  von  Portugal  nnd  der  Bcatriz,  natür- 
lichen To(;liter  Älfonso'e  X.  von  Castilien.  —  2)  An  den  König  Alfonso  X. 
das  Klagegedicht  las  Qiierellas  gerichtet,  b.  0,   S.  417.    —    3)  Zunta 
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sprochener  Kirchenbann  !1283)  blieb  wirkungslos;  die  vom  Kaiser 
der  Marokkaner  oder  Könige  der  Beni-Mepines ,  Yakub  Abu 
Yussuf,  welchem  Alfonso  X.  seine  Krone  gegen  ein  Geldaulehen 
als  Pfand  antri^'),  geleistete  Kriegshülfe  erwies  sich  lau,  lahm 
und  unzulänglich.  Und  doch,  als  Sancho  nach  der  Sehlappe, 
die  seine  Anhänger  vor  Cordoba  durch  einen  Ausfall  der  Be- 
satzung erfahren  hatten,  selbst  nun  von  den  Mitrebellen  verlassen, 
aus  Scheu,  dem  Vater  zu  begegnen,  vor  ihm  herfloh  —  da  schwoll 
das  VaterherK  vor  Mitleid,  und  unter  Thränen  rief "  der  greise 
König:  „SancLo,  Sancho!  Mögen  Deine  SShne  besser  au  Dir 
bandeln,  als  Du  an  mir  gehandelt  hast,  denn  tbeuer  kommt  mir 
die  Liebe  zu  stehen,  die  ich  für  Dich  fühlte."^)  Und  als  dem 
Könige  die  (älsehlich  verbreitete  Nachricht  von  seinem  zu  Sala- 
raanea  schwer  erkrankten  Sohne  Saneho  zu  Ohren  kam,  war  der 
Schmerz  ob  dieser  Kunde  die  letzte  Erschütterung,  die  das  vä- 
terliche Herz  traf,  bevor  es  unter  der  Last  von  Gram  und  Kum- 
mer erlag  und  brach. 

Derselbe  Don  Sancho,  zubenannt  El  Bravo,  mit  der  Ne- 
benbedeutung: der  „Hart-  und  Wiidgemuthe"  ■'),  dessen  grausam 
unkindlicher,  empömngssüclitiger  Gewaltsinn,  da  er  noch  Infant 
war,  seinen  Vater,  König  Alfonso  X.,  in  die  Grube  stürzte,  ihm 
das  Leben  wie  den  Tod  verbitternd,  dieser  brave  Sancho  achrieb 
als  König  Sancho  IV.  ein  Buch  der  „Sitten  und  Ermahnun- 
gen", Vorschriften  und  Belehrungen  zu  Nutz  und  Frommen  seines 
damals  siebenjährigen  Sohnes  und  Nachfolgers  Fernando  (IV,;. 
Der  Fürsten-  und  Sittenspiegel  ist  betitelt:  Castigos  ^  Docu- 
mentos  del  Eey   Don   Sancho.')     König  Sancho  IV.  ver- 


Indic.  Latiu  y  Anal.  lib.  IV.  Ponienole  bajo  la  maldicion  de  Dios  por 
inipio,  parricida,  rebelde  y  contumaz.  —  3)  Den  Begleitbrief  zu  (lieseui 
Antrag  theilt  Mondejar  mit,  in  seinen  mehrerwähnten  Memor.  bist,  de 
Don  Alfonso  el  Sabio.  lib.  VI,  c.  14.  —  2)  „iSancho,  Saneho!  niejor  te 
lu  fagan  tos  fijos  qae  tä  contra  mi  lo  hns  fecho,  que  mny  caro  nie  cueEta 
el  amorqne  te  hove.*'  —  3)  Das  Epithet  braTO  wird  anch  tüh  der  „rauli- 
Btünnischen  See"  gebraacht.  —  4)  Von  Nicolas  Antonio  in  seiner 
Bibl.  Hiap.  Vet.,  -ani  von  Perez  Bayer  in  seinen  Notas  erwähnt.  Der 
Erste,  der  auf  die  vergessene  Schrift  hiawbs,  war  der  Licenciado  Diego 
de  Colmenares  (lliST).  Dieselbe  lag  in  der  Bibliothek  der  Condes  de 
Vallcumbrosa  begraben.    Gegenwärtig   hefladet  sich  der  Ood.  ni.  in  der 
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fasste  das  Buch  in  demselben  Jahre,  wie  die  Einleitui^  und  der 
Schluss  bes^t,  in  welchem  er  Tarifa  den  Mauren  entriss  (1292). 
Dasselbe  zählt  XC  Capitel.  Das  XIV  z.  B.  handelt  davon,  wie 
ein  König  sorgfältigst  beachten  müsse,  was  er  verspricht,  und 
wem  er  verspricht,  und  sich  des  Schadens  vorsehen,  der  daraas 
eatspriogen  könnte. ')  König  Sancho's  IV.,  genannt  El  Bravo, 
erster  R^erungsact  war  ein  Widerruf  alier  Freiheiten,  die  er 
als  Infant  den  Castiliauern  bewilligt  hatte,  um  sie  zur  Empörung 
aufzureizen  und  zum  Abfall  von  seinem  Vater  König  Atfonso  X.*) 
Unter  anderen  sehr  verständigen,  zweckmässigen  und  belehrungs- 
reichen  Fingerzeigen,  die  er  seinem  siebenjährigen  Sohne  giebt, 
kommt  auch  dieser  Capitel  XIV  vor:  „Wenn  Du  jetzt  Sohn  bist, 
wißt  Du  einst  durch  die  Gnade  unseres  Herrgotts  Vater  werden, 
und  wenn  Du  Vater  seyn  wirst,  wirst  Du  erfahren,  was  die  Liebe 
eines  Sohnes  ist."  *)  Wer  ist  denn  auch  berechtigter  zu  solchen 
weisen  Erfahrungen  und  Lehren  an  seinen  Sohn,  als  ein  Sohn, 
der  aus  Erfahrung  weiss,  wie  sein  Vater  und  seines  Sohnes 
Grossvater  durch  ihn  erfahren  hat,  was  die  Liebe  eines  Sohnes 
ist,  und  wie  Er  die  Sohnesliebe  seinem  Vater  vergolten?  Im 
üebrigen  belegt  König  Sancho  IV.  seine  Lehren  und  Unterwei- 
sungen mit  Berufungen  auf  classische  Schriftsteller :  auf  Seneca, 
Valerius  Maximus,  auf  Cicero's  Buch:  De  Officiie,  womit  die 
Angabe  des  G-esehichtschreibers:  König  Sancho  IV.  habe  kein 
Lateinisch  verstanden  und  einen  Dolmetsch  bei  päpsÜichen  Ge- 


Madrider Nationalbibliotheli ,  aber  verstümmelt,  verdorben  und  unvoll- 
st&ndig,  da  mehrere  Blatter  fehlen.  Nur  mit  Hülfe  eineB  anderen  Codioe 
ini  Escuiial,  der  jedoch  gleichfalls  mangelhaft,  hatte  Don  Paseual  de 
Gajango,  wie  er  sagt,  die  Herausgabe  bewerkstelligen  können.  Escri- 
tores  en  Prosa  anteriores  al  siglo  XV.  recogid,  e  ilustrados  por  Don 
Paseual  de  Gayango.  (BiW,  de  Autor.  Esp.  Madr.  1S60.  t.  51.  p.  79.) 
—  1)  Cap.  SIV.  qne  fabla  de  como  debe  el  rey  parar  adejites  quando 
prümete  alguna  cosa,  et  mirar  qne  es  lo  que  promite,  i  i,  qoien,  e  gnar- 
darse  del  dapno  qne  dende  paeda  venir.  ~  2)  Eu  las  cortes  qne  aquel 
ano  (1284)  celebrö  Don  Sancho  en  Sevilla  anulö  muehos  de  loa  privilegios 
y  cartas  que  habia  otorgado  ä  los  pueblos  qne  siendo  infante  le  ayudarou 
ä  ganar  la  eorona_.  Lafuente  VL  p.  196.  —  3)  ,,Si  agora  eres  fijo,  el 
Nneetro  Senor  Dies  te  farä  que  seas  despues  padre,  ö  desque  fueres  padre 
sabräs  que  es  amor  de  fljo." 
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sanrftschaften  gebraucht '),  freilich  nicht  recht  reimen  will.  Sollte 
sich  etwa  Köm^  Sanclio  IV.  hei  Abfassung  seines  Regierungs- 
und Sittenlehrbuches,  ,Castigos  e  Doeoiiientos',  gleichfalls  eines 
Dolmetsches  beiSient  haben?  desselben  Dolmetsches,  den  der 
predigende  Pfaffe  als  Schalk  im  Bnsen  trägt,  und  der  die  erbau- 
liche Kanzelrede  der  andächtig  iauachenden  Gemeinde  mit  dem 
üeheimgedanten  an's  Herz  legt:  „Haltet  euch  an  meine  Worte 
und  nicht  an  mein  Thun  und  Beispiel"?  —  Cap.  X  erörtert: 
wie  Vasallen  einem  Könige  dienen  müssen,  und  ihrem  Lehns- 
herrn, zumal  ihrem  Könige,  gehorsamen  und  ihn  ehren  soiieii  -), 
die  Lehre  auch  hier  trefflich  begründend  und  stützend  auf  Pro- 
fan- und  heilige  Schriften,  Apostel  und  Propheten.  Gleich  Ein- 
gangs führt  König  Saneho  eine  Ei-mahnung  aus  dem  Briefe  des 
h.  Petrus  an:  „Fürchtet  Gott  und  ehret  euren  König"  ■'),  wovon 
—  wie  männiglich  bekannt  —  König  Saucho  als  Infant  ein  so 
mnsterwürdiges  Beispiel  gab,  als  er  die  Vasallen  König  Alfonso's  X. 
zu  Verrath,  Treubruch  und  Empörung  gegen  ihren  König  auf- 
wiegelte, welcher  Kön^  noch  dazu  sein  Vater  war!  Und  ein 
Vater  andern  Schlages,  als  Kaiser  Constantin,  der  sogenannte 
„Grosse",  der  Mörder  seines  Sohnes  Crlspus,  seines  Neffen  Lici- 
niüs,  seiner  ti^endhaft^en  Gemahlin  Fausta,  welchen  Tiger-Vater 
aber  Kön^  Saneho  el  Bravo  einen  „sehr  guten  und  tugendhaften" 
Kaiser  nennt  —  ein  so  guter  Vater  namentlich!  Als  Vater  so 
gilt,  so  liebevoll  und  zärtlich,  wie  Saneho  als  braver  Sohn. 
„Diesem"  —  dem  Kaiser  Oonstantin  —  „mü^en  alle  treu- 
gläubigen Könige  gleichen,"  ^)  Wie  Schade ,  dass  Saneho  der 
Brave  diesen  Spiegel  von  gutem  und  tugendhaftem  Herrscher,  von 
Vater  insbesondere,  nicht  als  Muster  seinem  Vater,  Alfonso  X,, 
aufgestellt!  —  Wie  Schade?  0  der  Lästerung!  0  des  frevelhaften 
„Wie  Sehade"!    Wo  blieben  da  die  lehrreichen  ,Castigos  e  Do- 

1)  Saneho  IV,  ya  nu  sabia  latin,  y  necesitaba  de  interprete  euandu 
los  enriados  del  Papa  lo  hablaban  eu  el  idioma  latino,  Lofuente  a,  a.  0. 
p,  32U.  —  2}  Capitolo  X.  Que  fabla  de  los  yaaalloa  conio  debeii  aervir  al 
seflor,  e  raucho  mas  obedecer  6  gnardar  6  honrar  al  su  rey.  -  3)  El 
apostol  Bant  Pedro  dijo  en  la  Epistola  sna:  ,,Temed  ä  Dios  c  honrat  ä 
vuestro  rey."  —  4)  ,,E1  primero  es  deste  emperador,  Costantino  que 
despuea  que  fuo  convorädo,  ta6  muj  bneno  &  muy  virttioso  ,  ,  .  ,  A  esto 
dcbian  aemejar  todOH  los  fleles  principes," 
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cumentos'!  der  Sehatz  von  väterlich-königlicher  Erziehungsweia- 
heit  in  usnm  Delphini?  Wo  bliebe  die  kostbare  Bereicherui^  der 
spanisch  mittelalterlichen  Prosaliteratur  durch  ein  solches,  ob  des 
würdevollen,  spruchreichen  Stylea,  von  Gayangos  '),  und  wie  erst 
mit  vollen  Segelbacken  von  Amador  de  los  Rios  ^)  gepriesenen 
Schriftwerke?  Hätte  Alfonso  der  Weise  an  seinem  Sohne  Sancho 
wie  CoDstantin  der  Grosse,  Gute  und  Tugendhafte  an  seinem 
Sohne  Crispns  gethan,  oder  wie  König  Alfouso  X.  an  seinem 
Bruder  Fadrique  that,  den  er  aufknüpfen  lieaa  —  welche  Lücke 
hätte  Don  Sancho's  königlicher  Vater  nicht  in  die  Denkmale  der 
spanischen  Literatur  aus  dem  letzten  Decennium  des  13.  Jahr- 
hunderts gerissen!  Welchen  Ausfall  und  Verlust  der  spanischen 
Literaturgeschichte  zugefügt,  wenn  er  mit  dem  Haupte  des  re- 
bellischen Sohnes  zugleich  dessen  so  trefflich  geschriebenes  Zucht- 
büchlein ,Castig08  e  Documeutos'  abgeschnitten;  wenn  —  vox 
faucibus  haaret  —  wenn  dieser  Doppelschnitt  dann  auch  unaus- 
bleiblich den  Matador  der  ,Historia  critica'  der  spanisch-mittel- 
alterlichen Literatur,  wenn  er  Don  Amador  um  die  Gloriiication 
König  Sancho's  verkürzt  hätte,  die  „diesen  Souverän  in  die  Ka- 
tegorie der  grossen  Schriftsteller"  versetzt !»}  Wenn  König  Al- 
fonso  mit  dem  strangulirten  Sohne  gleichzeitig  die  Stellen  er- 
stickt hätte,  die  unser  kritischer  Literarhistoriker  aus  Sancho's 
Libro  de  Castigos  anfuhrt,  damit  dessen  „au^ezeichnete  Befähi- 
gung zum  politischen  Schriftsteller  und  Moralisten";  damit  das 
hohe  Verdienst  des  „glänzenden  und  blähenden  Pflegers  der  va- 
terländischen Sprache"  unbestreitbar  hervortrete,  und  damit  es 
nicht  gestattet  sey,  den  vom  Kritiker  dem  grossen  König-Schrift- 
steller angevriesenen  Kang  demselben  streitig  zu  maehen.  *)  Li- 
terarische Denkmale,  von  Königen 


1)  digna  —  del  mayot  elogio  por  la  doctrina  qne  encieira  y  el  estili» 
graye  y  sentencioso  en  qne  estä  eaerita.  a.  a.  0.  —  2)  El  estilo  del 
,IÄbto  de  loB  Castigos'  debia  ser  —  varonil,  nervioso  y  piiitaresco;  la. 
elocncion  severamente  lögica;  la  dicciün  pura,  adecuada  y  digna  de  la 
magestad  de  quien  eseiibia  y  de  quien  delsia  utilizar  la  lectura  IV.  p.  37. 
—  3)  levantando  el  noinbre  de  aquel  soberano  ä  la  eategoria  de  los  grandea 
escritores.  a.  a.  O.  p.  36.  —  4)  para  que  resultcn  coq  mayot  briUo  las 
eicelentea  dotee  de  escrit<ir  politico  y  motalista  del  rey  Don  Sancho,  y 
para  qne  no  sea  lieito  dispntarle  el  lagat  qwe  le  concedemoB,  como  brioao 
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doch  vorzv^weise  einer  Literaturgeschichte,  zumal  einer  kriti- 
schen, zu  thun ;  unbekümmert  um  den  sittlich  historischen  Cha- 
raktergehalt des  König-Schriftstellers,  von  dem  jene  Denkmale 
herrühren.  Mögen  dessen  geschichtliche  Thaten  seinen  schrift- 
stellerischen Forderungen  und  Vorschriften  noch  so  schreiend 
widersprechen;  mögen  seine  geschichtlich  vollführten  Werke  seine 
schriftstellerischen  Werke  noch  so  schimpflich  ins  Gesicht  schla- 
gen —  ein  ßusiris,  ein  Nero,  ein  Agathokles,  gesetzt  sie  hätten, 
wie  Louis  Napoleon  ,Idöes  Napolöonniennes',  sie  hätten  ähnlich 
.Idees  Busirisiennes',  ,Idöes  Neroniennes',  ,ldees  Agathocleaiennes' 
geschrieben  und  solche  Idees,  die  ihr  Leben,  ihre  Regierungs- 
handluugen,  ihr  Herrschaftacharakter,  ihr  persönlicher  Werth  ganz, 
eben  so  gebrandmarkt  hätte  —  was  verschlüge  das  dem  Literar- 
historiker, wenn  diese  ,Idees'  nur  gut  stjlisirt  sind,  von  morali- 
schen Ansichten  überfliessen,  die  edelsten,  grossherzigsten,  volks- 
freundlichsten Gesinnungen  heucheln,  und  mit  stylistischen  Blumen 
einen  Al^rund  von  Schlechtigkeit,  Verworfenheit,  Volksverhöhnung 
und  Mensehenverachtung  umweben?  Weit  entfernt,  dass  solcher 
schnöde  Abstich  den  literarischen  Werih  vermindere,  kann  er 
diesen  in  den  Augen  der  Literatui'geschichte  durch  den  Glanz 
des  Contrastes  zu  den  Sitten  und  dem  eigentlichen  Charakter  des 
fürstlichen  Schriftstellers  nur  erhöhen,  und  ihre  Kritik,  inbetraclit 
der  Fülle  und  des  Aufwandes  von  Geist,  Talent  und  Geschick, 
die  solche  Vorepiegelung  voraussetzt  und  bedingt,  nur  zu  gi'ös- 
serer  Bewunderung  und  Anerkennung  der  schriftstellerischen 
Leistung  bestimmen.  Im  Sinne  der  Aesthetik  und  Uterarischen 
Kritik  ist  den  Völkern,  ist  der  Menschheit  weit  mehr  mit  einer 
reichen  und  glänzenden  Literatur  gedient,  als  mit  weisen,  guten 
und  gerechten  Königen,  als  mit  freien  und  gesitteten  Vöikeni, 
als  mit  Tugend  und  Moral,  —  genug  wenn  die  Werke  des  Gei- 
stes dergleichen  nur  fein  vorzugaukeln  voi"Stehen,  aber  gleichfalls 
blos  als  pikante  Contraste  zu  den  reizvollen  Schildei^ungen  des 
verführerischen  Lasters,  der  Geheimnisse  des  verfeinerten  Genusses 
und  civUisatorisch  abgefeimter  Lüste.  König  Sancho  IV,  liess 
Alle,  die  Vorstellungen   gegen  den  Widerruf  der  von   ihm,   als 

y  ann  ilorido  cultivador  de  la  Lingua  patria  tracreiiios  aqui  alguuoä  [Jitsages 
de  los  CastigoK  .  . . 
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Infanten,  bewilligten  Freiheiten  erhoben,  zu  Taugenden  nieder- 
metzeln, Männer  ond  Frauen'),  ähnlich  wie  der  Urheber  der 
JdSea  Napolöoniennes'  und  des  2.  Decembera.  König  Sancho 
lieas  vor  seinen  Augen  im  Sitzungssaale  der  Cortea  zu  Alforo 
(1288)  seinem  Busenfreunde,  Vertranten  und  Günstling,  Don  Lope 
Diaz  de  Haro,  den  er  mit  Reichthümem  und  den  höchsten 
Ehrenämtern  auf  Kosten  und  zum  Verderben  des  Landes  über- 
schüttet hatte,  von  zweien  seiner  Cavaliere  mit  einer  Axt  den 
Arm  abhauen,  worauf  König  Sancho  EI  Bravo  mit  eigener  Hand 
und  seinem  köuiglichen  Schwerte  dem  Stummel  von  Günstling 
Kopf  und  Gesicht  so  lai^e  zerhackte  und  zerfetzte,  bis  der  un- 
glückliche todt  zu  den  Füssen  seines  königlichen  Freundes  hin- 
stürzte. —  Wie?  und  die  literarische  Kritik,  und  die  Geschichte 
einer  Nationalliteratur,  sie  hätten  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen? 
Sollte  ihre  rein  ästhetische,  ihre  rein  schöngeistige  Würdigung 
von  dergleichen  Allotria  beirren  lassen?  Sie  sollte  nicht  vielmehr 
die  kömige,  markige  Prosa  zn  rühmen,  zu  belobpreisen  und  mit 
dem  ästhetisch  literarischen  Schulstempel  als  musterwfirdig  zu 
bezeichnen  haben?  Die  kraftvoll  nervige  Prosa,  worin  z.  B.  Ca- 
pitel  XXXVII  der  ,Caatigos  4  Doeumentos  del  Key  Sancho'  aus- 
einandersetzt, was  Sanflnnuth  und  Milde  sey,  und  wie  es  den  Kö- 
nigen vor  Allen  gezieme,  santtmüthig  und  mildherzig  zu  seyn  i), 
wovon  die  Viertausend  and  darüber,  die  Männer  und  Frauen  zu 
erzählen  wissen,  die  König  Sancho  so  sanftmüth^  und  barmher- 
zig zusammenhauen  Hess;  wovon  vor  Allen  der  von  König  Sancho 
zerhaekte  Schädel  seines  Herzensfreundes  und  Lieblings,  Don 
Lopez  Diaz  de  Haro,  den  Cortes  im  Sitzungssaale  zu  Alforo 
nicht  genug  zu  rühmen  wusste;  obgleich  lange  nicht  so  aus 
vollem  Munde  —  schon  desshalb  nicht,  weil  dieser  blutvoll  — 


1)  y  mataton  (sagt  die  Sancho-Chronik)  entre  omea  y  mnyeres  cuatro 
mil  r  mns.  ~  2)  Cap.  XXXVII.  Que  fabla  qu*  coaa  es  mansedumbre 
e  ceroa  de  qnales  cosas  ha  de  sex,  6  eömo  conriene  ä  los  reyes  ser  mansos; 
„Ca  non  lea  (ä  los  reyes)  conviene  de  ser  safindoa  sin  mafia  ä  sin  raion." 
Den  Königen  ziemt  es  nicht,  ihren  Zorn  zügellos  walten  zn  lassen,  nud 
weist  anf  Seneca's  Bucli  .La  Clemencia'  hin,  wo  u.  a.  geschrieben  steht: 
„Asi  como  la  virtad  los  faee  gloriosos,  aei  la  manBedumbie  honra  mncho 
wa  poderio":  „Wie  mannhaft«  Tugend  die  Könige  ruhmreich  macht,  ao 
ehret  Sanftrauth  nnd  Milde  ihre  Herrschaft." 
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ZU  rühmen  wusste,  wie  der  kritisch-patriotisch  hochgeblähte  Ver- 
fasser der  .Historia  critica'  König  Sancho's  „mämüich  schöneD,  ner- 
vigen und  malerischen"  Proaastyl  empomilimt  unil  verherrlicht: 
„Varonil,  nervioso  j  piutoresco".  Malerisch,  nervig  —  ei  ja,  malerisch 
musste  sich  uustreitig  der  abgeschlagene  Arm  und  der  zerfetzte 
tiflnstlingsschädel  im  Cortessaale  aiisnehmen!  Die  KSnigahancl, 
die  das  Schwert  so  mannhaft-nervig  führte,  was  Wunder,  dass 
sie  auch  eine  stählern  gediegene  Pr<töa  schrieb  und  dem  sieben- 
jährigen Sohne  Sanftmuth  und  königliche  Milde  mit  Federstrichen 
ins  Herz  schrieb,  mit  so  nachdrücklichen  und  stylfesten,  wie  die 
Ast-  und  Schwerthiebe,  womit  der  Günstling  gezeichnet  ward. 
Der  gewissenhafte  und  redliche  Geschichtschreiber  der  ,Hi9toria 
critica'  kann  denn  auch  nicht  nmhiu,  einen  kritischen  Seitenblick 
auf  König  Sancho's  historische  Werke,  im  Vergleich  zu  dessen 
literarischen  Werken,  auf  König  Sancho's  öeschiehtsthateu  zu 
werfen,  und  fasst  sich  ein  Herz  und  meint;  dass  König  Sancho's 
,Libro  de  los  Castigos'  bei  aller  Anerkennung  des  moralischen 
Werthes  und  der  aufrichtigen  Gesinnung,  die  dasselbe  athme, 
doch  nicht  hinreiche,  die  Verschuldungen  dieses  Königs  gegen 
seinen  Vater  auszulöschen.  Welche  Schlussfolgerung  zieht  nun  aber 
der  wackere  Literarhistoriker  aus  solchem  Zugestäudnias?  Diese: 
dass  König  Sancho's  Schriftwerk  ,de  los  Castigos'  als  ein  Ausfluss 
von  dessen  Umwandlung,  infolge  der  fiirchtbaren  Täuschungen 
seiner  Vergangenheit,  zu  gelten  habe;  und  dass  jenes  Musterwerk 
vor  Allem  nur  die  liebevolle  und  heisse  Sorgfalt  enthülle:  seinen 
Erben  und  Nachfolger  von  den  kröramenvoUen,  mit  Klippen  und 
Abgründen  besäten  Pfaden  abzulenken,  die  er  selbst,  als  Prinz, 
gewandelt. ')  Wenn  doch  nur  in  den  XC  (Japiteln  des  Werkes 
ein  Wort,  eine  Sylbe  solche  sittliche  Umwandlung  in  König 
Sancho  könnte  vermuthen  lassen!    Wenn  doch  nur  Eine   seiner 


1)  No  es  bastante  el  Libro  de  los  Castigoe,  tomado  en  cuenta  su 
valür  mural  j  reconocida  la  bnena  fe  que  Lo  dicta,  ä  borrai  la*  culjiaa  del 
rej  Don  Sancho,  hijo  rebelde  y  Jesnaturalizado,  cnya  sed  de  mandu  abrevia 
los  glorioaos  dias  de  su  padre;  jiero  si  no3  revela  claca  j  palmariamente 
la  reaccion  o(ierada  en  sn  eapintu  por  \ob  terribles  desengaiios  que  amur- 
gan  SU  esistencia,  j  nos  deacubre  sribre  tudo  la  amorosa  y  ardiente  soli- 
citud  que  te  impuleaba  a  sepaiar  a  an  heredeio  de  aquella  tortaosa  aenda, 
erizada  de  esc  lUos  j  de  abismos     IV.  p.  46. 
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Handlui^en  während  seiner  Regierungszeit  eine  solche  innere 
Läuterung  könnte  glaublich  erscheinen  lassen!  0  nicht  doch! 
Der  Heidenrespect ,  der  clasaisch  eingebläute  Heiäenrespect  vor 
dem  gut  stylisirten  Schriftwerke,  dem  kostbaren  Pei^ament,  der 
antiquissima  membrana,  vor  der  altehrwürdigen  Kalbs-  oder  Esels- 
haut, die  royalistisch-clericale ,  die  spanische  Ehrfurcht  vor  dem 
eanonischen  Prosastjl  eines  castilischen  Königs  am  Schlüsse  des 
13.  Jahrhunderts,  diese  Kathederdevotion  eines  königlichen  Pro- 
fessors und  „Decans  der  Philosophie  und  schönen  Wissenschaften 
au  der  Centraluniversität"  —  solche  Eingebungen  sind  es,  die  in 
König  Sancho's  Seele,  bei  Abfassung  der  ,Castig08  ö  Documentos', 
ein  ßeuebewusstseyn  ob  seiner  am  Vater  und  am  Vaterlande  be- 
gangenen Verbrechen,  eine  im  Stillen  erfolgte  Umwandlung,  kri- 
tisch-loyal hineindeuteln,  woran  König  Sancho's  Seele  nicht  dachte ; 
eines  Königs,  der,  als  Herrscher,  die  Tbaten  und  Gesinnungen  des 
Infanten  nur  fortsetzte;  der  den  unblutigen  Vatermord  —  un- 
blutig, weil  er  dem  Vater  das  Herz  abstiess,  dass  es  innerlich 
tropfenweis  verblutete  —  der  die  verruchte,  vom  Vatermorde* 
blutlose  Hand  durch  eigenhändige  Ermordung  seines  Lieblii^ 
und  Busenfreundes  sehläehtermässig  fÄrbte.  Eines  Königs,  der, 
als  Herrscher  wie  als  Infant,  das  Reich  in  Bürgerkrieg,  Elend 
und  Zenüttuag  stürzte;  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Infant 
Sancho  solches  Unheil  um  der  Krone  willen,  der  i 
den  rechtmässigen  Thronerben  seines  altern  Bruders  ( 
Krone  willen,  über  sein  Vaterland  verhängte;  während  König 
Sancho  sein  Reich  an  den  Abgrund  des  Verderbens  aus  schmach- 
voller Schwäche  g^en  seinen  zweiten  Günstling,  Nuüez  de 
Lara,  brachte,  von  dem  er  sieh  durch  ai^edrohten  Abfall  und 
üebertritt  zur  Partei  des  rechtmässigen,  von  den  Königen  von 
Prankreich  und  Aragon  beschützten  Thronerben,  Alfonso's  de 
la  Gerda,  die  überschwenglichsten  Zugeständnisse  abschrecken 
und  abpressen  liess  (1290).  Noch  glühend  von  solchen  mit  eig- 
ner Henkershand  seiner  Seele  aufgedrückten  Brandmalen,  schrieb 
König  Sancho  IV,  sein  erbaulich  inoralisirendes  Fürstenerziehungs- 
buch  ,Castig03  6  Documentos'  zu  Nutz  und  Frommen  seines  Soh- 
nes und  Nachfolgers,  in  einer  den  Partidas  seines  unglückseligen, 
durch  ihn  unglückseligen  Vaters  nachgebildeten  und  an  jenen 
unsterblichen  Gesetzbüchern  geschulten  Prosa;  und  schrieb  die 
vni.  31 
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erwecklichen,  alle  Fürstentugenden  einschärfenden,  die  reinsten 
Sitten  und  Grundsätze  predigenden  Homilien  in  einer  Geistea- 
uud  Gemüthsruhe,  mit  einem  in  jedem  Worte  sich  kundgebenden 
Bewusstseyn  königlich  -  väterlicher  Berechtigung  zum  Vorhalten 
eines  Ffirstenapiegels,  in  welchem  sich  seine  eigene  Seele  makel- 
und  vorwurfslos  beschauen  könne.  Und  einen  solchen  die  strengste 
Moral,  die  heiligste  Sittlichkeit,  die  unverbrßchlichsten  Königs- 
uiid  Herrscherpflichten  predigenden  Wolf  im  Schaafskleid  der  Perga- 
mente dürfte  die  Literaturgeschichte,  weil  sie  pure  pute  Literatur- 
und  nicht  schlechtweg  Geschichte  ist,  mit  dem  Weihrauehfass 
ungemessener  Lobpreisungen  in  vergötternde  Ruhmeswolken  hüllen, 
aus  Rücksicht  auf  die  nervige,  markige  Prosa,  worin  das  erbau- 
liche Zucht-  und  Ermahnungsbüchlein  geschrieben,  das  nahezu 
jedes  seiner  Capitel,  jede  seiner  Zeilen  an  den  Pranger  dos 
flagrantesten  Widerspruchs  mit  dem  Leben,  dem  Wandel,  den 
Sitten  und.Thaten  des  königlichen  Verfassers  stellt?  Mag  ein 
Cäsar,  um  seiner  Commentarien  und  Kriegsgeschichten  willen,  in 
den  Literarhistorien  als  Schriftsteller  ersten  Ranges  glänzen,  und 
der  Feldherr  auch  als  Federheld  bewundert  und  gepriesen  wer- 
den, ohne  dass  ein  Hinblick  auf  seine  Beweggründe,  sein  unsitt- 
lich ränkevolles  Treiben,  und  eine  Hindeutung,  wie  _er  selbst  der 
Hauptanstifter  des  Bürgerkrieges  war,  den  er  so  musterwßrdig 
beschrieben,  seinen  öchriftsteilen-uhni  verdunkle.  Sein  FeldheiTn- 
genie  durfte  und  konnte  sieh  in  das  Genie  des  Schriftstellers 
umsetzen,  der  seine  Thaten  und  die  Lage  der  Dinge  mit  der 
Meisterschaft  schilderte,  womit  er  jene  vollführt  und  diese  ge- 
sehaft'en  hatte.  Der  Schriftatelier  Cäsar  blieb  in  seiner  Sphäre. 
Der  Grifl'el,  den  er  der  Clio  aus  der  Hand  nahm,  gab  nur  Worte 
seinem  Schwerte,  oder  nahm  vielmehr  diesem  nur  das  Wort  von 
der  Zunge  gleichsam,  das  er  denn  auch  schweitgerecht  nieder- 
schrieb Sans  phrase  imd  ohne  zu  moralisiren.  Ein  sittenpredi- 
gender Cäsar  aber,  dessen  Worte  sich  von  seinen  Thaten  jeden 
Augenblick  auf  dem  fahlen  Pferde  betreffen  lassen;  dessen  sal- 
bungsvoller Lehrinhalt  von  dem  Schmutze  seines  unsittlichen  Le- 
bens und  Thuns,  seiner  Gewalt-  und  Schandthaten  trieft  —  wel- 
chen geistigen  Gehalt,  welche  Gesinuungsbürgschaft ,  welche 
Ueberzeugungstreue,  welche  innere  Wahrheit ')  vermöchte  ein 
1)  .,De!i  Genius  in  der  Bmst  ciclit  beflecken  ....  nichts  WaliriieitB- 
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solcher  Cäsar  als  aitteneifriger  Schriftsteller  seiner  noch  so 
nervig-männlichen  Prosa  einzuathmen?  Und  giebt  es  eine  nervige 
Prosa  ohne  diesen  Lebensnerv,  diesen  einzigen  geistigen  Gehalt, 
ohne  diese  Bürgschaft  einer  tiefen ,  lauteren  üeberzeugungstreue 
und  Gesinnung,  ohne  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit,  diesen 
Inb^riff  von  schriftstellerischer  Sittlichkeit?  Gieht  es  eine 
„männliche"  Prosa,  einen  estilo  „varonil",  von  dem  man  nicht 
sagen  kann:  ein  Mann  ein  Wort,  und  ein  Wort  ein  Mann?  Giebt 
es  eine  „kernhafte"  Prosa,  der  jener  Grundkern  eben  fehlt:  der 
Einklang  von  Wort  und  innigster,  das  Thun  und  Handeln  be- 
stimmender üeberzeugung?  Und  eine  Literaturgeschichte,  eine 
kritisch  ehrliche  Literaturgeschichte,  dürfte,  ohne  Schaden  an 
ihrer  Seele  zu  nehmen,  einem  Schriftsteller  den  Lorbeer  auf  Grund 
seines  mannhaften  Styles  zuerkennen,  an  welchem  jener  Wahr- 
spruch zu  Schanden  wird:  Le  Style  c'est  Thomme?  Der 
homme,  der  Mann  nämlich,  der  sein  Wort  gut  und  wahr  macht 
durch  die  That  ')>  durch  sein  wortgetreues  Thun ;  dessen  Styl 
kein  Dornstrauch  ist,  der,  mit  angehängten  Trauben  prunkend, 
sich  zum  Weinstock  lügt.  Die  Literaturgeschichte  ist  keine 
Weltgeschichte,  ruft  ihr  —  desto  schlimmer  für  sie.  Schimpf 
und  Sehmach  über  die  Literaturgeschichte,  die  nicht  so  gut  ein 
Weltgericht  ist,  wie  die  Weltgeschichte!  Die  den  Teufel  Legio 
in  die  Kategorie  der  grossen  Schriftsteller  versetzt,  aus  Kespect 
vor  den  Sehweinshäuteu,  in  die  er  gefahren,  und  die  als  unedirte 
Codices  in  den  Nationalbibliotheken  modern.  Unseres  Bedünkena 
läge  der  Foitschritt,  den  die  Literaturgeschichte  zu  machen  hätte, 
gerade  darin,  dass  sie  kein  bloa  kritisch- ästhetisches  Gericht, 
sondern  ein  Weltgericht  hielte,  das  nameDtlich  denen  weltge- 
schichtlichen grossen  Kackern,  die  das  Sehlacht-  und  Wmger- 


widriges  sprechen"  ist  eine  der  Hauptlehren,  die  der  römische  Eajser- 
Philosoph  dem  Herrscher  und  zunächst  sich  selbst  ans  Herz  legt:  räv 
rf'  lv(fdv  If  i(i  ai^^fi  lä^v/ttvov  iatfiofa  fi^  ifvQuv  —  fjijrt  if&eyyö- 
fifVDV  II  TiBpn  r«  äi-qS-^.  Marc.  Ant.  Imp.  de  Vita  sna,  Lib.  ni.  s.  f.  — 
1)  „Las  obras  dan  testimonio  6  fama  de!  homo".  „Die  Werke  geben 
Zeugniss  und  Enf  dem  Manne",  betont  cap,  XVII  der  .Castigos'  nach- 
drücklich: Die  Werke  seines  Handels  und  Thuns  beglaubigen  auch  seine 
Qeiateswerke.  Mit  anderen  Worten:  der  Charakter  des  Mannes  gewährt 
fUr  den  Schriftsteller. 
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Schwert  mit  der  Feder  vertauBchen,  aeharf  auf  die  Schreibfinger 
sähe,  ob  diese  nicht  wohl  gar  König  ßelsazar's  aelbeigne  Finger 
sind,  die  tias  Mene  Tekel  zum  S^enssprueh  umschreiben  und 
falschen,  in  goldenen  Worten  spnichweiser  Sittenlehren,  gleissend 
an  der  Mannorwand  ihres  Gelagesaales,  des  prunkenden  Schweine- 
stalles ihrer  Völlerei,  wo  neben  den  Resten  des  tischebeugenden 
Leekermahles  die  abgeliauenen  Arme  und  zerhackten  Schädel 
ihrer  besten  Freunde  auf  hlutbesudeltem  Estrich  zucken. 

Doch  soll  man,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  selbst  dem  Teufel 
nicht  zu  viel  thun,  und  das  gute  Haar,  wenn  er  eins  hat,  und 
säss'  es  ihm  im  Schweifbüschel,  anerkennen.  König  Sancho's  IV. 
gutes  Haar  war  seine  Anhänglichkeit  an  sein  Weib;  war  die  un- 
erschütterliche Liebestieue,  womit  er  an  seiner  trefflichen,  den 
beiden  Bereuguela's  an  Tugenden  vergleichbaren  Gattin,  Maria 
de  Molina,  festhielt,  unbeirrt  von  den  päpstlichen  Einsprüchen 
und  Aufforderungen,  die  Ehe,  wegen  Familienverwandtschaft  mit 
der  Frau,  zu  lösen.  Die  Zumuthung  Philipp's  des  Schönen,  um 
dessen  Freundschaftsbündniss  König  Sancho  IV.  sich  in  der  Ab- 
sicht bewarb,  um  Franki'eichs  König  dem  Prätendenten,  Alonso  de 
Cerda,  abwendig  zu  machen,  —  Philipp's  Ansinnen,  dass  Sancho 
sieh  um  diesen  Preis  von  seiner  Gemahlin,  Maria  de  Molina, 
scheiden  lasse,  und  eine  von  Philipp's  Schwestern  heirathe,  er- 
widerte König  Sancho  mit  sofortigem  Abbruch  der  Verhandlun- 
gen (1268).  Für  uns  hat  Königin  Dona  Maria  de  Molina 
noch  ein  besonderes  Interesse,  als  Heldin  eines  berühmten  Dra- 
ma's,  ,Prudencia  en  la  Mujer'  von  Tirso  de  Molina  (Padre 
Teilez),  das  uns  noch  erbauen  soll.  Ein  zweites  Drama,  wozu 
ein  tragischer  Vorfall  vrährend  König  Sancbo's  IV.  Begiemug 
den  Stoff  hergab,  werden  wir  seiner  Zeit  nicht  minder  zu  be- 
achten und  zu  würdigen  haben.  Der  Vorfall  ereignete  sich  im 
Jahre  1294  vor  Tarifa,  das  König  Sancho  den  Mauren  1292 
entrissen,  den  Beinamen  El  Bravo  im  besten  Sinne  des  Wortes 
rechtfertigend ;  im  alierbravsten  Sinne  aber  durch  sein  liebebraves 
Festbalten  an  seiner  Gattin.  Mit  gleich  unwankend  treuer  Bravour 
hielt  der  Gouverneur  der  Festung  Tariiä,  der  beldenmüthige  A 1  f  o  n  s  o 
Perez  de  Guzman,  an  dieser  Feste,  unbeugsam  durch  Don 
Juan's,  des  Empörers  g^en  seinen  Bruder  König  Sancho,  des 
Verräthers  an  seinem  Vaterlande,  des  schändlichen  Ueberläufers 
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ZU  KSuig  Tussuf  YOii  Marokko,  als  dessen  ehrloser  Feldherr 
Don  Juan  Tarifa  belagerte  —  unbeugsam  durch  Don  Juan's 
Drohung:  wenn  Alfonso  Gruzman  Tarifa  nicht  dem  Könige  von 
Marokko  übergebe,  Guzman's  siebzehnjährigen  Sohn,  den  der  un- 
würdige Infant  in  seiner  Gewalt  hatte,  zu  ermorden,  Perez 
Guzman  erwiderte  auf  die  Drohung;  „Eher  magst  Du  diesen 
Sohn  und  noch  fünf  andere  Söhne,  wenn  ich  sie  hätte,  erwürgen, 
eh'  ich  diese  Stadt,  deren  Vertheidigung  ich  dem  Könige,  mei- 
nem Herrn,  angeiobt,  überliefere."')  und  blieb  unbeugsam,  als 
der  ■  sehandvolle  Don  Juan  vor  den  Augen  Perez  Guzman's  die 
grausenerregenden  Vorkehrungen  zur  Ermordung  des  Sohnes  traf; 
und  sah  von  der  Pestungsmauer  hernieder,  mit  zerfleischtem 
Vaterborzen,  den  einzigen  Sohn  von  dem  abscheulichen  Infanten 
abschlachten.  Die  Festung  Tarifa  aber  hielt  er  fest  und  erhielt 
sie  ihrem  Eroberer,  seinem  König.  „Dieser  Zug  von  unerhörter 
rauher  Heldenherzigkeit  erwarb  dem  Alfonso  bei  der  Nachwelt 
den  Ruhmesnamen:  Guzman  der  Gute."^)  In  dem  Drama, 
das  diesen  Stoff  unter  dem  Titel;  Mas  pesa  el  Key  que  la 
sangre^j  behandelt,  werden  wir  eines  der  ergreifendsten  histo- 
rischen Trauerspiele  der  spanischen  Bühne  und  eines  der  besten 
Stücke  des  Velez  de  Guevara  kennen  lernen;  nebenbei  auch 
die  eigenthümliche  Parallelepisode:  dass  König  Saneho  der 
Gattin  des  Alfonso  Guzman  naclisteUt,  während  dieser  aus  Kö- 
nigstreue den  Sohn  abschlachten  lässt.  Guevara's  König  Saneho 
findet  aber  in  Guzman's  Ehefrau  eine  heroische  Gattentreue,  die 
dessen  Königstreue  gleichkommt;  eine  unnahbare  Gattenliebe, 
die  seine  eigene  Gemahlin,  die  tugendreiche  Königin  Maria  de 
Moiina,  nicht  heldenmüthiger  hätte  wahren  können.  Zufallig 
—  dank  dem  im  spanischen  Drama  herrschenden  Parallelgesetze, 
das  sieh  gar  trefflieh  mit  dem  Zufall  abfindet  —  zufällig  heisst 
Guzman  des  Guten  noch  besseres  Eheweib,  wie  Sancho's  El  Bravo 


1)  Dijo  que  autes  queria  que  le  mata  seu  aquel  hijo  y  otroa  cinco  si 
loB  toriese  que  non  darle  la  villa  del  tej  su  senor  de  que  le  hiciera  ome- 
naje.  Cron,  del  Eej  Saneho,  c.  lü.  Conde  Part.  IV.  c.  13.  Lafuente  VI. 
p.  224  f  —  2)  Este  rasgo  de  inaudita  y  ruda  heroicidad  valiö  ä  Alfonso 
el  renombre  con  que  le  coneee  la  posteridad  de  Guzman  el  Bueno. 
Lafuente  a.  a.  0,  ~  3)  ,,Mchr  wiegt  der  König  als  das  Blut",  will  sagen, 
als  des  Vateis  Fleisch  und  Blut,  der  Sohn. 


:,y  Google 


486  Das  spanische  Drama. 

tugendhafte  Königin:  , Maria'.  Ob  dieser  Zufall  ein  Fingerzeig 
des  Dichters,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Uns  aber  ist 
es  jedenfalls  ein  warnender  Fingerzeig:  über  die  Genugthnung, 
die  wir  schon  freudiglieh  empfanden ,  zur  Tagesordnung  überzu- 
gehen; die  Genugtbuung:  auf  diejenigen  Capitel  in  König  Sancho's 
Sittenlehrbuch,  Castigos  c  Documentos,  doch  mindestens  als  auf 
solche  mit  gutem  Gewissen  hinweisen  zu  können,  worin  der  kö- 
nigliche Sittenlehrer  seines  Sohnes  für  Keuschheit  und  Reinheit 
in  der  Ehe  mit  gar  erwecklichen  Worten  eifert.  Der  Fingerzeig 
winkt  uns  wieder  nun  hinweg  von  jenen,  die  Heiligkeit  der  ehe- 
lichen Treue  einschäifonden  Capitelu  0.  aof  <lie  Seene  in  Gnevara's 
gedachtem  Drama  deutend,  wo  König  Sancho  El  Bravo,  während 
ihr  Gatte  in  der  Festung  Tarifa  für  den  Beinamen  Guzman  der 
Gute,  zu  des  Köni^  Nutz  und  Frommen,  das  Vaterharz  opfert, 
in  Dona  Maria's  Zimmer  eindringt,  um  besagte  Capitel  über  die 
Heilighaltung  der  Ehe  Lügen  zu  strafen.  ZuiaUigerweise  bilden 
diese  Capitel  zu  den  entsprechenden,  die  Ünantastbarkeit  der 
Ehe  gesetzlieh  feststellenden  Capiteln  in  der  IV.  Partida  von 
König  Alfonso  des  Weisen  gefeiertem  Rechtsbuche,  Las  Siete 
Partidas,  die  Parallel-Capitel ;  wie  des  weisen  Königs  schon  er- 
wähnte ßastardtochter  Beatriz,  Königin  von  Portugal,  die  Con- 
trastparaüele  zu  seinen  ächthürtigen  Gesetzesparagraphen  bildet, 
die  so  streng  und  feindlich  gegen  uneheliche  und  vollends  ira 
Ehebruch  erzeugte  Kinder  sich  verwahren.  So  ungleich  leichter 
ist  es,  als  Schöpfer  eines  der  weisesten  Gesetzbücher  gefeiert  zu 
werden,  als  seine  eigenen  Gesetzesbestimmungen  einzuhalten  und 
ihnen  nachzuleben.  So  ungleich  leichter  ist  es,  einen  von 
gediegen  klarer  Prosa  strahlenden  Fürsten-  und  Sittenspiegel 
dem  Sohne  und  Nachfolger  aufzustellen,  als  selbst  ein  solcher 
Spiegel  zu  seyn!  Am  unvergleichlich  leichtesten  aber  macht  es 
sich  die  Literarhiatorie ,  die  den  Spiegelglanz  guter  Prosa  dem 
Spiegelbelage  auf  der  Kehrseite  zuschreibend,  diesen  treff- 
lichen Fund  an  den  Blättchen  nachweist,  die  sie  von  dem  Blei- 
überzuge der  hinteren  Fläche  mit  der  Feder  schabt  und  ab- 
kratzt; zugleich  die  Verwandtschaft  der  Bleischabsel  mit  dem 
eigenen  cul  de  plomb  aufzeigend,  dem  sie  ja  auch  ihren  hellen 

\)  eup.  LXXVI-LXXXVII, 
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Glanz  einzig  verdankt;  denkt  aber  nicht  an  die  Blossen,  die  sie 
dureh  stfickweises  Äblfeen  des  Bleibelags  dem  Fürsten-  nnd 
Sittenspiegel  giebt,  der  infolge  dessen,  gleich  jeder  anderen  grauen 
Glastafel,  glänz-  und  bildios  dasteht.  Die  ächten  Fürsten-  und 
Sittenspiegel  sind,  wie  der  Spiegel  der  Wahrheit,  aus  ina- 
giachem  Krystall  gegossen,  die  aus  eigner  innerer  Leuchtkraft 
strahlen,  Geistergestalten  der  Vorzeit  und  Zultunft  spiegelnd,  ohne 
den  Bleibelag  einer  gediegenen  Prosa,  der  seine  Stammtafel  vom 
eul  de  plomb  ableitet. 

Ein  zweites,  dem  Könige  Sancho  IV.  zugeschriebenes  Werk: 
El  Lucidario  '),  ist  eine  Art  von  Katechismus,  der  aus  Fragen 
eines  lernbegierigen  Schülers  und  den  Antworten  des  Meistere 
(Maestro)  besteht.  Dasselbe  enthält  CVI  Capitel  und  will  eine 
Vermittelung  der  Naturwissenschaft  und  Theologie,  des 
natürlichen  und  übernatürlichen  Wissens,  bezwecken,  welche  Ver- 
mittelang aber  im  Grunde  auf  eine  Nebeneinanderstellung  beider 
Wissensgebiete  in  ihrer  unvermittelbareu  Geschiedenheit  hinaus- 
geht, „Da  ich  —  bemerkt  der  königliche,  als  solchen  sich 
selbst  bezeichnende  Verfasser  in  der  Einleitung  —  den  Zwiespalt 
und  Widerstreit  gewahrte,  welcher  zwischen  den  Lehrern  der 
Theologie  und  der  Naturwissenschaften  herrseht,  indem  jene  von 
übernatürlichen  Dingen  handeln,  von  den  Thaten  unseres  Herrn 
Jesu  Christi,  von  Wuuderwirkungen  also,  die  nichts  mit  der  Na- 
tur oder  sonst  einem  anderen  Dinge  gemein  haben;  andererseits 
die  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  welche  die  Naturgesetze  er- 
örtern, die  Gott  geordnet  und  festgestellt  hat,  und  nach  welcher 
Ordnung  jegliches  in  der  Welt  erfolgt:  —  diesen  Widerstreit  der 
beiden  Wissensgebiete  gewahrend  und  eifirig  dahin  traehteud, 
dass  die  unseren  Herrn  Jesus  Christus  betreffenden  Geschichten 
scharf  geschieden  und  abgegrenzt  werden  möchten,  auf  dass  Nie- 
mand einen  Zweifel  dawider  hege,  und  um  sie  in  üebereinstäm- 
mung,  zu  Nutz  und  Frommen  und  zur  Verherrlichung  unseres 
Glaubens,  zu  bringen:  So  haben  denn  Wir  Don  Sancho,  von  Got- 
tes Gnaden  König  von  Castilien  etc.  für  recht  und  gut  befunden, 
dieses  Buch  zu  beginnen"  *)  u.  s.  w, 

1)  VieUeicht  durch  „Leuchte"  sa  Qbersetzea.  —  2)  „Vejeiido  la  con- 
tiendft  que  Qta,  entie  los  maestioe  de  la  theologi&  $t  loa   de  las  natutas. 
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Da  stehen  nuu  Erörterungen  über  die  Natur  des  Mondes 
(C.  V),  aber  Sonneiifinatoruisse  (VIIj  u.  ö.  w.  dicht  neben  Aus- 
einandersetzungen über  die  Frage:  „Wo  war  Gott,  bevor  er  Him- 
mel und  Erde  schuf?"  (VIII).  „In  welchem  der  Himmel  weilte 
Gott?"  (IX).  „Wie  verhielten  sich  Himmel  und  Erde,  während 
Gott  im  Leibe  der  h.  Maria  eingeschlossen  war?"  (Como  fincö 
e]  cielo  et  la  tierra  mientra  nuestro  Sefior  estovo  encerrado  en 
Santa  Maria.  C.  XVIII.)  Neben  der  Frage:  „Wie  die  Spinne 
ihr  Netz  wirkt?"  (XXXVI),  die  Frage:  „Ob  die  Sterne  am  jüng- 
sten Tag  herabstürzen  werden?"  (C.  SXXVII)  und  dergleichen 
mehr.  Von  einer  Vermittelung  oder  gar  Durchdringung  beider 
Erkenntnisse,  von  einer  apeculativ-philosophisehen  Auflassung  der 
sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  kann  bei  dem  Stande  der 
damaligen  scholastischen  Betrachtungsweise  natürlich  nicht  die 
Eede  seyn.  Musste  doch  selbst  die  Erldärung  der  Naturerschei- 
nungen zu  den  widersinnigsten  und  widernatürlichsten  Voraus- 
setzungen ihre  Zuflucht  uehmen.  König  Saneho's  Lucidario 
finden  wir  noch  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  Etymologie  des 
h.  Isidor.  Physische  und  metaphysische  Probleme,  Kirchendog- 
men und  Naturphänomene,  stehen  in  paralleler  Freundnachbar- 
lichkeit  nebeneinander  aufgepflanzt  da.  Von  einem  wissenschaft- 
lichen, oder  gar  speculativ-dialektischen  Untei^suchungsgeiste,  ja 
auch  nur  von  einem  scholastisch-syllogistische  Folgerungen  aus  dog- 

que  eran  contrarios  unos  de  otros  en  aqaellas  cosas  que  suu  BubrB  naturas 
que  anian  ä  rrazonar  fetLu  de  nuestro  Sennor  Jhü.  Xpo.,  que  es  todala 
obta  del  miraglo  que  quiere  desir  tanto  conio  uosa  mataTiilloea ,  en  que 
non  a  que  yh  natura  nin  utra  cosa  uinguna;  et  otrosi  los  qua  ouieren  ä 
rrazonar  las  natuvas  que,  es  rrason  del  cutso  ijue  Dios  ordenu.  par  que 
pasa  toda  via  cl  mundo  por  el;  et  Teyeudo  esta  coatienda  que  era  entre 
estos  dos  saberes,  et  auiendo  muy  graut  sabor  qua  las  estorias  que  ffablan 
de  nuestro  Sennor  Jliü.  Xpo.  eean  departidas'),  por  que  ninguno  non  pueda 
dodar  en  ellas,  et  por  traerlas  ä  aoordamieiito  et  ä  servicio  et  enxel^a- 
miento  de  la  nnestra  fee;   por  inde    Nos  Don  Sancho,  per  la  gracia  de 

Bios  rej  de  Castella  eto ;  toTimos  por  bien  et  por  derecho  de  eoinenf ar 

este  libro'-, .  .  Cod.  L.  131  de  la  Bibl.  Nacion,.  M  3.  Amad.  d.  I.  Bios. 
iV,  p,  31,    Gajan^  a.  a.  0.  p.  S3. 

•)  „departir"  heisst  auch  „besprechen",  denmach;  „dass  die  Ge- 
schichten $0  besprochen  würden". 
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matischen  Vordersätzen  entwickelnden  Denken,  davon  zeigt  sich 
im  Lucidario  so  wenig,  wie  beim  Isidoro,  kaum  eine  Regang; 
kaum  eine  Ahnung  von  Verständniss  oder  Bedörfniss  eines 
methodischen  Gedankenganges.  Selbst  Don  Ämador's  patriotiseh- 
orthodoie  Kritik  vennisst  die  logisch-strenge  Ordnung  und  findet 
die  Methode  „etwas  ermüdend  ■für  den  Leser  des  19.  Jahrhun- 
derts". ')  Um  wieviel  gescheidter  als  die  Leser  des  19.  Jahr- 
hunderts waren  die  Nichtleser  der  zwischen  dem  14.  und  19. 
liegenden  Jahrhunderte!  Als  ehrfurchtsvoll  unterdrückte  Stoss- 
uad  Nothseufzer  mochte  dieser  Ausruf  wohl  auch  die  von  Codices, 
wie  des  Schiller'schen  König  Philipp's  spanischer  Becher,  über- 
schäumende Brust  unseres  gelehrten  Literarhistorikers  bedrängt 
haben,  da  er  zwischen  den  GVI  Capiteln  des  Lucidario  mit  der 
schlüpfrigen  Geschmeidigkeit  sich  hindurchschlängelt,  womit  eine 
Eidechse  zwischen  den  von  Glasscherben  gekrönten  Staketen- 
köpfen einer  Dornhecke,  nur  flüchtig  daran  vorbeistreifend,  und 
doch  so  heimisch  thuond,  ein-  und  ausschwänzelt.  Vom  eigent- 
lichen Inhalt  der  Capitel,  von  Stoff-  und  Gedankeninhalt  des 
.Lucidario'  bekommen  wir  durch  die  ,Historia  critica'  so  gut  wie 
gar  nichts  zu  erfahren,  geschweige  dass  an  eine  Kritik  dieses 
Inhalts  zu  denken  wäre.  Was  einzelne  herausgegriffene  üeber- 
schriften  des  Lucidario  besagen,  paraphrasirt  die  „kritische  Lite- 
raturgeschichte" mit  einigen  allgemeiuen  Reflexionen  —  und  das 
ist's  alle.  Dazu  braucht  es  wahrlich  keiner  Berufung  auf  Codier 
in  der  Bibliot.  Nacional  und  in  der  Bibliot.  de  Camara  de  S.  M. 
So  viel  lernen  wir  auch  aus  Gayango's  mehrgeda«hter  Sammlung, 
worin  gleichfalls  nur  die  Aufschriften  der  CVI  oder  CIX  Capitel 
des  ,Lucidario*  sich  finden,  mit  Ausnahme  des  ersten,  das  Werk 
einleitenden  Capitels,  Gayango's  hinzugefügte  Schlussbemerkung 
scheint  uns  erwähnenswerth :  „Geflissentlich  —  sagt  er  —  haben 
wir  dieses  erste  Capitel  abgeschrieben  (aus  den  Cod.  m.},  damit 
diejenigen,  die  sich  tur  diese  Art  von  Schriften  interessiren,  das- 
selbe mit  einem  gewissen  italienischen,  im  15.  Jahrhundert  wie- 
derholt gedruckten  Buche  vergleichen  möchten,  welches  bald 
unter  dem  Titel  ,11  Lucidario',  bald  als  , Dialogo  frä  un 


1)  No  hallamoB  —  aquel  orden  logico  j  severo  . .  .  metodo,  algo  fati- 
goBO  para  el  lector  del  siglo  XIX.  . .  . 
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escolar  et  suo  maestro'  (Unterredung  zfmchen  einem  SpM- 

1er  und  deasea  Lehrer),  oder  auch  ,Libro  del  maestro  et 
del  discipolo'  (Buch  vom  Meister  und  dessen  Schüler),  au's 
Licht  trat." ')  . . .  „Sowohl  der  italienische  Lucidario,  wie  der 
des  Königs  Sancho,  das  französische,  ,Lttcidaire'  sich 
nennende  Buch,  und  die  in  deutscher  und  englischer  Sprache 
im  15.  Jahrhundert  gedruckten  Schriiten  dieses  Inhalts  sind  aUe 
mehr  oder  weniger  wörtliche  t  ehersetzungen  des  Eluci- 
darinm  von  Honorö  d'Autuu  aus  Burgund,  einem  Schrift- 
steller des  13.  Jahrhunderts.  '^)  Wir  schliesseu  diese  Notiz  mit 
dem  Beifügen,  dass  der  Pater  Johann  Eusebius  Nieremberg 
einen  Theil  des  genannten  Buches  übersetzte  unter  dem  Titel: 
Dilueidarium  Serenissimi  Regis  CasteUae  et  Legerius  Domini 
Sanetii,  Fortis  cognomento,  filii  regis  D.Äifonsi  sapientis:  auctore 
ipso  rege  Sanctio  secum  ipso  meditante  et  coufabulante  sub 
doctoris  et  auditoris  persona.  Quod  exstat  manuscriptum  in  anti- 
quissimis  membrauis  Bibliothecae  D.  Laurentii  Ramirez  de  Prado, 
et  ex  antiquo  Eispaniae  eharactere  et  idiomato  in  latinum  vertit 
P.  Joan.  Euseb.  Nieremberg,  Societatis  Jesu."  ^) 

Den  wichtigen,  von  einer  Historia  critica  nicht  zu  über- 
sehenden Umstand:  dass  auch  König  Saucho's  Lucidario  nur 
eine  mehr  oder  weniger  wortgetreue  üehersetzung  des  Eluci- 
darium  von  HoBOr^  d'Äutun  ausBurgund  ist,  verschweigt  Ama- 
dor  de  los  Rios!  Der  obengedachte  unterdrückte  Noth-  und  Stoss- 
seufzer  über  „Mangel  an  logischer  Ordnung",  über  die  „etwEß 
ermüdende  Methode"  im  Lucidai'io,  diese  kritische  Beklemmung 
sollte  sie  von  der  verhaltenen  Kunde  jenes  Ürastandes  her- 
rühren? Das  eidechsenhnschige  Durchschlüpfen  zwischen  den 
Oapitelüberschriften  des  Lucidario  sollte  auch  dies  auf  Rechnung 
der  Stachelspitzen  dieses  dornigen  Ürastandes  kommen?    So  viel 

1)  „Unter  allen  diesen  Titeln  fiiideu  wii  es  angefiilirt  vuii  Uaym,  Eber, 
La  Sema,  Santander,  und  anderen  Bibliographen,  in  den  sieben  Aasgaben, 
die  davon  uu  15.  Jahih.  veranstaltet  wurden,  und  deren  erste  ku  Bologna 
1482  eracliien,  von  Tomaeo  di  Salvcstro  de"  Cini,  da  Monte  Pal- 
ciano,  i.  Diese  Ausgabe  liat  den  Titel  ,11  Lucidario'  u.  s.  w.  — 
2)  todoE  sou  verslones  aiüa  d  menos  literales  del  Elucidarium  de  Uonore 
d'  Antun,  en  Borgona,  escritor  del   aiglo  XIII.  'i)  Pasc,  de  Gajango 

Escrit.  en  Prosa  anter.  al  siglo  XV.    p.  83  f. 
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iat  gewiss:  Davon,  dass  König  Sancho's  Lucidario  eine  TJeber- 
aetzung  aus  dem  französischen  Lucidaire  ist,  verräth  die  wie 
bei  der  grossmächtigsten  Eidechse,  beim  Krokodil,  für  solche 
Fälle  angewachsene  Lacertenaunge  nichts.  So  mögen  uns 
denn  fBr  dieses  kritische  Stillschweigen  die  kritischen  Bedenken 
schadlos  halten,  die  der  Heransgeber  der  Sammlung:  ,Escritores 
en  Prosa'  etc.,  der  an  Gelehrsamkeit  wie  an  kritischem  Geiste 
den  Verfasser  der  Historia  critica  de  la  Literat.  Esp.  hoehüber- 
ragende  Pascual  de  Gayango,  anch  inbezug  auf  die  ur- 
sprüngliche Selbstständigkeit  von  König  Sancho's  Hauptwerke, 
den  ,Castigos  6  Documentos',  äussert: 

„Die  zweite  Stelle  in  dieser  Sammlung ')  wird  ein  dem  Kö- 
nig Sancho  IV.  beigelegtes  Werk  einnehmen.  So  seltsam  es  er- 
scheinen mag,  dass  ein  König  von  seiner  Gemüths-  und  Cha- 
rakterbeschaffenheit,  der  in  offener  Empörung  gegen  seinen  Vater 
und  Herrn,  Älfonso  X.,  stand ;  der  dessen  letzte  Lebensjahre  ver- 
bitterte; der  unter  der  schweren  Last  des  väterlichen  Fluches 
starb;  der  in  seinen  Beziehungen  zu  Untergebenen  und  Vasallen 
allzeit  hart  und  auffahrend,  zuweilen  grausam  und  ungerecht  sich 
erwies,  den  Beinamen  ,Bravo'  von  der  Nachwelt  mit  Recht  ver- 
dienend —  dass  ein  solcher  König  sich  mit  der  Ausarbeitung 
einer  Sammlung  von  moralischen  Vorschriften  für  seinen  Sohn 
und  Erben  sich  hätte  beschäftigen  sollen,  welche  jedem  Prälaten 
von  sanftem  Charakter  und  gesittetem  Wesen  *)  zur  Ehre  ge- 
reichen würden:  So  verwundersam  ist  es,  dass  ihn  (König 
Sancho  IV.)  die  Tradition  zum  Verfasser  des  Buches  ,Castig09  & 
Documentos'  macht".  .  .  Gayango  weist  nun  auf  die  im  Werke 
selbst  vorkommenden  Stellen  hin,  welche  dem  König  Sancho  die 
Verfasserschaft  ausdrücklich  zuschreiben,  und  bemerkt  dazu: 
„Gegen  diese  dem  Scheine  nach  bündigen  Zeugenschaften  lassen 
sich  andere  von  nicht  geringerem  Gewichte  vorbringen.  Diese 
Gegenbeweise  sind  des  Autors  ausserordentliche  Gelehrsamkeit, 
seine  umfassenden  Kenntnisse  in  den  menschlichen  und  göttlichen 
Wissenschaften ;  vornehmlich  aber  die  Bestfliaffenheit  des  Werkes 


1)  Die  Coleccion  de  Escritores  en  Prosa  etc.,  worin  die  erste  Stelle 
dem  dialogischen  Fabelroman,  Calila  6  Uimna,  angswiesea  iat.  —  2}  de 
caractei  inanso  y  habitos  morigerados. 


:,y  Google 


492  ^^^  spaQische  Drama, 

selber,  welches  mehr  ein  sorgfältig  und  allmälich  von  einena 
Bischof  abgearbeitetes  Lehrbnch  christlicher  Moral  scheint,  als 
Rathachlägo  an  einen  Sohn,  der,  auf  einem  wankenden  Throne 
zu  sitzen  bestimmt,  mit  starker  Hand  die  harten  Angriffe  der 
Cerda's ')  niederhalten,  oder  sich  gefaast  machen  musste,  seine 
Autorität  von  einem  aufrührerischen  und  habsüchtigen  Adel  ver- 
achtet und  vernichtet  zu  sehen.  Mit  dergleichen  Vorschriften 
hätte  Don  Fernando  (Sanebo's  IV,  Nachfolger  Fernando  IV.)  un- 
zweifelhaft den  Himmel  sich  erwerben,  gewiss  aber  seinem  Reiche 
weder  Frieden  noch  Ruhe  geben  können."  Einen  anderen  Ge- 
genbeweis findet  Gayango  in  der  Nichtübereinstimmung  der  Da- 
ten: In  der  „Einleitung"  (Introduccion)  zu  den  Oastigos  etc. 
heisst  es:  „und  ich  verfertigte  es  (König  Sancho  das  Buch 
de  los  Castigos)  im  Jahre,  wo  ich  mit  Gottes  Beistand  Tarifa 
nahm."  '0  Die  Sehlussangabe  der  Schrift  lautet :  das  Buch  sey 
im  Jahre  der  Era  1331  beendigt  worden,  was  nach  christlicher 
Zeitreichnung  die  Jahreszahl  1293  gäbe,  während  doch  die  Ein- 
nahme von  Tai'ifa  1392  erfolgte;  und  noch  ähnliche  Widersprüche 
mehr  in  der  Zeitangabe.  „Das  sind  Gründe"  -  setzt  Gayango 
hinzu  —  „welche,  abgesehen  von  anderen,  die  sich  besser  em- 
pfinden als  darlegen  lassen,  in  uns  den  Zweifel,  ob  Don  Sancho 
der  wirkliche  Verfasser  besagten  Buches  (Castigos  e  Docucuentos) 
sey,  in  einer  Stärke  anregen,  dass  wir  zu  glauben  geneigt  wären, 
die  Schrift  sey  das  Werk  irgend  eines  gelehrten  Bischofs  oder 
Uaplans  aus  der  Umgebung  des  Königs."  ^)  Das  dui-fte  der  Ver- 
fasser der  Historia  critica  seinem  Könige,  Sancho  el  Bravo,  nicht 
bieten  lassen,  und  fiihit  denn  auch  darüber  mit  einer  Note  ■•)  aus 
dem  Häuschen,  sich  inGayango's  die  „Gelehrsamkeit"  imLibro  de  los 
Castigos  betreffenden  Zweifel  verbeissend,  da  doch  nichts  natürlicher 
sey,  als  dass  der  Sohn  eines  so  gelehrten  Vaters,  wie  Alfonso  X.  ge- 
wesen, dessen  Gelehrsamkeit  geerbt  haben  müsse.  Und  verbeisst 
sich  darin  mit  diesem  unentrinnbar  logischen  Hakenzahn  so  fest, 

I)  Söhne  und  Nachfdger  von  ÄU'uiiao's  X,  älterem  Sohne,  Fernando 
de  la  Cerda.  —  2)  e  ficelo  en  el  aiio  eii  que  eoii  aynda  de  Dios  gane 
a  Tarifa  —  3)  Raüoiies  son  estae,  aparte  de  otras  nias  faeües  de  sentir 
qne  de  explicar,  que  nos  liaoeu  dudar  fuese  Don  Sancho  el  veidadero  aui^r 
de  diclio  libro,  inclinandonos  nias  bleu  creerle  obra  de  algun  docto  obispo 
6  eajielan  i^egado  ä  su  persona.  —   4)  IV,  36. 
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das8  sie,  die  Historia  critica,  von  Gayango'3  noch  verfänglicherem 
Einwand,  bezüglich  der  Widerspräche  in  den  Daten,  ganz  absieht 
und  ihn  in  ihrer  Note  mit  der  endgültigen  Schluaaerklärung  ein 
für  allemal  erstickt:  „Don  Sancho  ist  und  bleibt  daher  Verfasser 
des  ,Libro  de  los  Castigos',  und  der  Sammler  (Gayango)  darf  es 
sich  nicht  gereuen  lassen ,  dessen  Namen  diesen  kostbaren 
Kleinoden  der  vaterländischen  Literatur  bewahrt  zu  haben." ') 
Der  Vater  war  ein  gelehrter  Mann,  also  müsse  es  auch  der 
Sohn  gewesen  seyn^)  ~  und  man  lacht  noch  über  den  Beseheid, 
den  jener  grundgescheidte  Sachse  auf  die  Frage,  ob  er  musika- 
lisch sey,  ertheilte:  „HeiTJes,  freilich  wol,  mein  Bruder  blas  ja 
die  Flöte!"  Daräber,  sollten  wir  meinen,  kann  aber  bei  einer 
unbestochenen,  von  sittlichen  Grundsätzen  geleiteten  Kritik  kein 
Zweifel  obwalten:  wer  von  beiden  Literaturen  der  grössere  Patriot 
ist:  Gayango,  der  den  König  Sancho  von  dem  Cynismus  we- 
nigstens der  empörendsten  Heuchelei  lossprechen  möchte,  der 
Heuchelei:  dass  ein  Vater,  dessen  Leben  und  Regieren  seinen, 
dem  Sohne  mit  heiligem  Predigereifer  eingeschärften  Lehren, 
hinter  ihrem  Rücken ,  hohnlachend  die  Feigen  sticht ;  oder 
Amador  de  los  Rios,  der  einen  solchen  aller  Moralität  spot- 
tenden Cynismus  einem  spanischen  Könige  zugutehält,  ans  Rück- 
sicht auf  die  nervige,  malerische  Prosa,  die  er  diesem  Könige 
zuspricht;  und  den  Eroberer  von  Tarifa  lieber  zum  Aergemiss 
aller  sittenpredigenden  Könige  und  Väter  lobpreisen,  als  ihn  um 
seinen  Schriftstellerrnhm,  um  das  hohe,  für  Schöngeister,  Litera- 
toren  und  literarhistorische  Gutschmecker  unschätzbare  Verdienst 
gebracht  wissen  möchte,  um  das  unsterbliche  Verdienst:  einen 
so  königlichen  Beitrag  zur  Ausbildung  der  castellanischen  Prosa 
geliefert  zu  haben. 

Ein  Förstensohn  aus  derselben  Köuigsfamilie  ;■  dem  Könige 
Sancho  IV.,  wie  durch  Blut,  so  durch  Geistesart  und  Charakter 
verwandt;  unruhig,  turbulent,  aufrührerisch,  ehr-  und  machtsflch- 
t^,  wie  es  Sancho  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  gewesen,  nur  be- 


Sah         p        latodlLb      dl      Cat         j 
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fugter  als  dieser  in  widerspenstiger,  gewaltthätiger  Vertheidigung 
seiner  Rectite;  mit  allen  itriegerisch-ritterüchen  Eigenschaften 
ausgerüstet  und  zugleich,  auf  dem  öebiete  der  politisch-apologi- 
schen  Literatur,  der  vorzüglichste  Schriftsteller  Spaniens  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts;  und  ein  Schriftsteller,  dessen 
Werke  nicht  erst  den  Staub  verschollener  Codices  abschütteln 
durften,  um  aus  ihren  kalbsledemen  Särgf 
Schriftsteller  vielmehr,  von  dessen  zahlreichen  ( 
sieh  eines  besonders  frisch  im  Gedächtnisse  der  Literaturen  er- 
halten und  noch  heutigentags  eine  fesselnde  Kraft  auszuüben 
vermag:  als  eine  Erscheinung  von  so  literargeschichtawürdiger 
Gestalt  erblicken  wir  den  Verfasser  des  Conde  Lucanor  vor 
uns:  den  Prinzen  Don  Juan  Manuel. 

Don  Juan  Manuel's  Vater  war  der  Infant  Don  Manuel, 
siebenter  und  jüngster  Sohn  Femando's  IIL  (des  Heiligen)  und 
Bruder  König  Alfonso's  des  Weisen.  Seine  Mutter,  Dona  Bea- 
triz  von  Savoyen,  Tochter  Amadeus'  IV.  Don  Juan  wurde  zu 
Esealona  am  5.  Mai  1282  geboren. ')  Noch  nicht  zwanzig  Mo- 
nate alt,  verlor  er  den  Vater;  Vormundschaft  und  Erziehung 
übernahm  die  Mutter,  Dona  Beatriz,  eine  der  vorzüglichsten 
Frauen  ihrer  Zeit.  Don  Juan-)  lebte  in  unverbrüchlicher 
Freundschaft  und  Vertraulichkeit  mit  seinem  Vetter,  König  Sancho 
el  Bravo,  der  grosse  Fürsorge  um  die  Ausbildung  des  jungen 
Don  Juan  Manuel  trug. 

„Was  konnte  Don  Sancho"  —  ruft  Gayango  —  „weniger  für 
a  thun,  der  ihm  gegen  seinen  Vater  Alfonso  (X.) 


1)  In  seiner  Schrift  .Tractado  s  \  re  ias  Armas  ^Ga^angu  i  a  0 
ji,  257 — 264)  giebt  Don  Juan  Manuel  die  autheat  sLhstei  Notizen  zu  semer 
Lebensekizze.  Vom  Gebortatäig  berichtet  er  jo  naoi  en  EsoaloDa  martes 
cinco  dias  de  Majo,  ei'a  de  1320  anos  |=  i2M2  i  2bl  —  >)  Nicht 
„Infant",  wie  man  ihn  noch  von  deutschen  gelehrten  i  rschern  und 
Kritikern  genannt  findet,  von  Clams  z  B  und  selbst  >on  emem  an  Grund 
lichkeit  und  Genauigkeit  weit  überlegenen  Kenn  i  dui  inittplalterhch  span 
Literatur:  von  C.  Lemcke  in  seiner  schätzbaren  Beurtheilung  lon  de 
Puibusqne's  Comte  Manuel,"  (Blätter  f  iit  Unterh  lBs^  nr  IC )  Der 
Titel  „Infant"  kam  nur  den  Söhnen  t  n  K  nigei  zu  Intantes  tiaman 
en  Eepana  ä  lus  fijos  de  los  Beyes"  heisst  es  in  Alfonso  aX  Geaetzbnch, 
Part.  n.  Tit.Vn.  Ley  1. 
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SO  mächtigen  Beistand  geleistet'." ')  —  Schon  als  zweijähriger 
Groasstatthalter  (Ädelantado  major)  von  Mureia  mass  Don  Juan 
seine  Waffen  mit  den  Mauren.  Seine  Vasallen  warfen  unter 
seiner  Führung  den  Aben  Zayun,  Feldherrn  der  Grenzkönige 
von  Tremecen,  zutück  (1294).  Nach  ergebnisslosen  Fehden  mit 
Don  Jaime  II.,  König  von-Äragon,  schloss  Don  Juan  Manuel 
einen  für  ihn  vortheilhaften  Frieden,  den  aber  der  König  von 
Aragon  nur  benutzte,  um  ganz  Mnrcia  zu  erobern.  Der  Bela- 
gerung von  Lorca  kam  Don  Juan's  Eilmarsch  zuvor,  den  er  im 
Auftrage  der  Königin  -  Mutter ,  Dona  Maria  de  Molina,  Vor- 
münderin  des  jungen  Königs  Fernando  IV.,  ausführte,  die,  als 
staatsklnge  Regentin,  den  Prinzen  Don  Juan  Manuel  durch  üeber- 
lassong  der  Stadt  Alarcon  gewonnen  hatte  (1300).  Die  Heldin 
dieser  wiederholten  Belagerungskriege  war  aber  die  Königin 
Maria  selbst,  die  mit  dem  jungen  Könige  den  bedrohten  Städten 
zu  Hülfe  eilte  und  bei  einem  Haar  den  König  von  Aragon  ge- 
fangen genommen  hätte,  wenn  dieser  nicht  durch  die  verrätheri- 
sehen  Mitvormünder  König  Femando's  IV.,  dessen  beide  Oheime, 
die  Infanten  Don  Enrique  und  Don  Juan,  gewarnt  worden 
wäre.  Don  Enrique  trat  in  offene  Rebellion  gegen  den  siebzehn- 
jährigen König  Fernando  IV.,  den  er  der  Königin -Mutter  ent- 
führt hatte,  als  König  Fernando  den  Ansprüchen  des  Vormund- 
Onkels  nicht  entsprach;  und  ergriff  mit  anderen  aufständischen 
Caballero's  und  ricos  hombres  die  Partei  des  Prätendenten,  Al- 
fonso  de  la  Gerda  (1302).  Bald  gelang  es  den  Abtrünnigen, 
auch  Don  Juan  Manuel  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  der  sich 
mit  dem  Könige  von  Aragon  gegen  seinen  Oberherrn,  den  König 
von  Castilien,  verband.  Dem  Abkommen  gemäss,  sollte  sich 
Don  Juan  Manuel  mit  Constanza,  Tochter  des  Königs  von  Ara- 
gon, vermählen,  wofür  der  König  von  Aragon  im  Besitze  der  von 
ihm  in  Murcia  eroberten  Städte  blieb.  Dem  Vertrag  von  1304 
zufolge  tlieilten  sich  die  Könige  von  Aragon  und  Castilien  in 
das  Königreich  Mureia.  Der  Prätendent  wurde  mit  einem  um- 
faugreichen  Gebietsbesitze  und  zahlreichen  Städten  abgefnnden. 


I)  jQue  menos  podia  Don  Saucho  haoer  pot  el  hijo  del  que  - 
habia  ayudade  poderosanieiit«  contra  sa  padre  Don  Alfonso  1  a.  a 
Introd.  p.  VIU. 
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Zu  diesem  ränkevollen  Spiel  von  Königs-  uud  Länderverrath  und 
zur  Sohwächui^  der  Monarchie  bot  Don  Juan  Manuel  hülf- 
reiche  Hand.  Als  Lohn  erhielt  er  die  Herrschaft  von  Villeiia 
(el  senorio  de  Viliena). 

Im  Jahre  1309  begleitete  er  den  König  von  Gaatilien,  Fer- 
nando IV,,  zur  Belagerung  von  Alguiras  und  Gibraltar;  zog 
sich  aber  mit  dem  Infanten,  Don  Juan,  von  der  Belagerang  Gi- 
braltars an  den  Ängmoleko  zurück,  wo  der  König  eben  die 
gröasten  Anstrengungen  machte,  um  die  üebergabe  zu  erzwingen; 
nach  dem  Wortlaut  der  Cronica;  „in  der  grössten  Bedrängniss 
und  Noth".  ')  Als  Vorwand  des  Treubruchs  diente  die  Gunst, 
die  der  König  dem  Don  Juan  Nuiiez  de  Lara  zuwandte.  Un- 
mündigkeit der  Nachfolger,  Hader  unter  den  Eamiliengliedem 
des  Königshauses,  Treulosigkeit  und  Empörung  gegen  den  König, 
Günstlingsfrechheit  und  gewaltthätiger  Vasallentrotz  sind  die  über 
Spanien  in  jener  Zeit  verhängten  Plagen;  sind  die  offenen  Wun- 
den, die  Don  Juan  Manuel,  so  viel  an  ihm  lag,  eifrig  unter- 
hielt; sind  die  eiternden  Schwären  des  von  Bürgerkriegen  zer- 
rissenen Landes,  die  er,  als  einer  der  thatkräftigsten  Haupthelden, 
schürte  und  nährte,  und  als  schriftsteUerischer  Apoiog  so  heil- 
beflissen leckte!  Den  Thaten  nach:  Einer  von  der  Rotte,  die 
den  ausgeraubten  Wanderer,  mit  tödtlichen  Wunden  bedeckt, 
an/ Wege  liegen  Hessen;  den  Lehrbeispielen,  Batbschlt^en  und 
Sittensprüchea  nach:  der  barmherzige  Samariter,  der  in  die  von 
ihm  geschlagenen  Wunden  des  Ausgeplünderten  Heiltropfen  ara- 
bischen Balsams  aus  dem  Krüglein  morgenländischer  Apologen- 
weieheit  träufelte,  und  mit  Streifen  und  Zupfleinwand  von  all- 
wärtsher  aufgelesenen  und  zusammengerafften  Lappen  erbaulicher 
Ermahnungen  und  verbeispielender,  praktisch-sittlicher  und  christ- 
lich-frommer Klugheits regeln  die  lebensgefälirlieheii  Wunden  ver- 
band. Zu  diesen  Lappen  und  Linnen  bat  Felix  Liebrecht,  Prof. 
am  AthÖn^e  Royal  zu  Lüttich,  die  Leibwäsche ,  die  Hemden  und 
Laken,  nachgewiesen  ^),  welche  die  besagten  Verbamistücke  her- 


I)  „en  la  maj'or  necesidad  3"  miseria."  —  2)  In  der  GerinaDia  (Neue 
Jahrb.  dec  Berl.  GeMlIsch.  f.  deutsche  Spr.  Berlin  1850.  Bd.  Vm.  8.  196 
-201),  und  8.  561  f.  Anm.  383,  zu  seiner  üebers.  von  John  Dunlop's  „Gesch. 
der  Prusadiclitungen"  cte.   Berl.  1851. 
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gaben.  Darunter  auch  das  Hemde  des,  bis  auf  dieses,  ausge- 
raubten Wanderers:  des  spanischen  Volkes  nämlicb,  dessen  Sagen 
der  barmherzige  Samariter  zu  den  Verbänden  Terbrauehte. 

Der  am  7.  September  1312  erfolgte  Tod  des  Königs  Fer- 
nando IV. ')  gosa  Oel  in  die  Flamme  der  Zwietracht,  der  Infenten- 
fohden  und  des  Bürgerkrieges.  Um  die  ßegentsehaft  und  Vor- 
mundschaft des  einjährigen  Säugling  -  Königs ,  A  If  o  ns  o  XI., 
stritten  die  Infanten  Don  Pedro  und  Don  Juan,  Oheime  des 
minderjährigen  Königs.  Don  Pedro  fand  bei  der  Köaigin-Gross- 
mutter,  Dona  Maria  (de  Molina);  Don  Juan  bei  der  Königin- 
Wittwe,  Constanza  von  Portugal,  Stütze  und  Förderung  seiner 
Ansprüche.  Zwei  Königinnen,  zwei  Vormünder  —  o  der  paral- 
lelen Viertheilnng  der  armen  Regentschaft !  Don  Juan  Manuel 
schliß  sich  auf  Seiten  des  Infanten  Don  Juan,  als  Parallelvetter 
und  Namensvetter.  Damit  es  bei  der  geraden  Parailelzahl  ver- 
bleibe, schloss  sieh  der  ständige  ßebell,  Nunez  Lara,  gleich- 
falls der  Partei  des  Infanten  Don  Juan  und  der  Köaigin-Wittwe 
Constanza  an,  deren  Tod  (1313)  denn  auch  sofort  eine  Zer- 
setzung in  der  verwandtschaftlich  paarigen  Verbindung  hervorrief, 
infolge  welcher  Don  Juan  Manuel  ausgeschieden  ward.  Die 
Königin-Grossmutter  musste  sich  auf  die  Erziehung  des  König- 
Enkels  beschränken  und  die  Vormundschaft  den  beiden  Infanten 
fiberlassen.  Damit  aber  die  Parallelheispiele  nicht  aussterben, 
pflückte  mittlerweile  Don  Juan  Manuel  mit  dem  Infanten- 
Vormund,  Don  Pedro,  sein  Privathühnchen ,  mit  Feuer  und 
Schwert  ^)  in  die  Besitztmgen  desselben  einbrechend.  Gleichzeitig 
und  im  Gleichlauf  mit  diesem  Zweiprinzenhader  setzte  Don  Juan 
Manu el's  Partei  die  an  Castilien  gefallene  Stadt  Murcia  in  Feuer 
und  Flammen,  durch  Strassenkämpfe  mit  den  von  den  Infanten- 
Vormündern  eingesetzten  Behörden.    Todtschlag,  Mord  und  Eaub 


I)  Er  wurde  todt  im  Bette  gefunden,  am  letzten  der  dreisaig  Tage, 
welche  zwei  unEchnIdig  von  ihm  zum  Tode  Terurtheilte  Edellente*),  vor 
der  Hinrichtung,  dem  Könige  ala  Frist  derVoiladuug  vor  den  McbBt«n 
Kchter  aoherannit  hatten.  Daher  rflhrt  dieses  Königs  Beiname:  El  Em- 
plazado,  „der  Vorgeladene."  —  2)  Cron.  D.  Alfonao  SI,  o.  XI. 

•)  Die  BrÖder  Carvajal,  ialBchlich  der  Ermordung  des  Don  Juan  Be- 
navides,  eines  von  Ednig  Fernando's  Dienern,  angeUagt, 
nSl.  32 
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predigten  nun  Weisheit  in  den  Strassen  von  Murcia,  ihre  ,Casti- 
goa  ^  Conaejos',  verbeispielt  durch  Feuer  und  Eisen.  1319 
nahmen  beide  Infanten-Vormünder,  Don  Pedro  und  Don  Juan, 
in  einem  von  maurischen  Reiterhorden  ausgeführten  üeberfail 
auf  der  Ebene  von  Gramada  ein  tragisches  Ende,  und  Beide  durch 
Genieksturz  vom  Pferde.  Flugs  eilt  Don  Juan  Manuel  aus 
Murcia  na«h  Valladolid,  um  das  Erbe  der  Vormundschaft  und 
allgemeinen  Verwirrung  anzutreten,  zu  dem  sich  auch  schon  des 
eben  verunglückten  Infanten  Don  Juan  gleichnamiger  Sohn,  Don 
Juan  genannt  el  Tuerto  (der  Einäugige),  gemeldet  hatte. 
Durch  die  Fflrsoi^e  der  Königin-Grossmutter,  die  ein  Vormund- 
Hchaits-Dunmvirat ,  bestehend  aus  ihrem  Sohne,  Don  Felipe, 
und  Don  Juan  Manuel,  gebildet  hatte,  angeschlossen,  trieb 
der  Einäugige  Vormundschaft  auf  eigene  Hand,  indem  er  im 
Bunde  mit  Leon,  Murcia  und  anderen  Städten,  durch  Aufruhr 
und  Ceberrumpelungen  der  Königspartei  ku  schaffen  machte.  Mit 
dem  Tode  der  Königin  Maria  de  Molina  fl321;  trat  auch 
sogleich  Zwiespalt  und  Zerwürfniss  unter  den  beiden  Vormündern, 
Don  Felipe  und  Don  Juan  Manuel,  ein,  infolge  dessen  Don 
Juan  Manuel  mit  Don  Juan  dem  Einäugigen  sieh  verband. 
Schon  standen  die  brudermörderischeu  Rebellenheere  einander 
gegenüber;  doch  wandte  Vermittelung  den  Kampf  ab,  ohne 
indess  die  SachlE^e  zu  ändern.  Jetzt  beginnt  ein  ruchlos-bluti- 
ges Ränkespiel,  dessen  Fäden  der  fünfzehnjährige  König  Äl- 
fonso  XI.  leitet,  der  1322  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen, 
ohne  dass  er  desshalb  aufhörte,  als  Puppe  iu  den  Händen  des 
Günstlingapaares,  Garcilaao  de  la  Vega  und  Alvar  Nunez 
Osorio,  selbst  gelenkt  und  regiert  zu  werden.  Gegen  das 
Günstlingspaar  erhob  sicli  das  Rebellenpaar:  die  beiden  Don 
Juan's:  Don  Juan  Manuel  und  Don  Juan  el  Tuerto, 
daa  Bündnias  noch  fester  durch  Verschwägerung  knüpfend ;  durch 
Vermäblni^  von  Don  Juan  Manuers  Tochter,  Oonstanza,  mit 
Don  Juan  dem  Einäugigen.  Nun  spielt  der  fünfzehnjährige  König- 
Ränfcespiimer  den  ersten  Trumpf  seines  falschen  Spieles  aus:  Er 
selber  wirbt  unter  der  Hand  um  Dona  Constanza  bei  ihrem  Va- 
ter, Don  Juan  Manuel,  und  sticht  natürlich  den  einäugigen 
Bräutigam,  Don  Juan  el  Tuerto,  aus,  dem  der  Schwiegervater  in 
spe  ohne  weiteres  den  Laufpass  giebt,  da  er,  Don  Juan  Manuel 
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nicht  der  ritterlich  gebildetste  Prinz  seiner  Zeit,  nicht  der 
„Höhenmesser  dea  Culturzustandes  der  spanischen  Nation"  ')i  nicht 
der  „aufgeklärteste  Geist  des  14.  Jahrhunderts"^)  seyn  mosste, 
wenn  er  nicht  den  zweiäugigen  jungen  König  yon  Castilien  sei- 
nem einäiigigen  Vetter  und  Bunde^enossen  unbesehens  und  un- 
bedenklich hätte  vorziehen  wollen.  König  Alfonso  XI.,  dem  der 
Coup:  die  Sprengung  des  Empörerbundes,  gelungen  war,  feierte 
seine  Scheinhoehzeit  mit  Don  Juan  Manuel's  noch  im  Flügel- 
kleide und  in  den  Kinderschuhen  umherlanfendem  Töchterlein, 
Dona  Constanza;  ernannte  den  reichbegnadeten,  mit  Städten 
und  Schlössern  beschenkten  Schwiegervater  znm  Grenzgrossstatt- 
halter,  als  welcher  derselbe  denn  auch  sogleich  dem  königlichen 
Schwiegersohn  einen  glänzenden,  über  den  maurischen  Feldherrn, 
Osmin,  an  den  Ufern  des  Guadalhorre  erfochtenen  Sieg  zum 
Hochzeitsgeschenk  machte.  Don  Jaan  der  Einäugige  war  aber 
nicht  der  Mann,  zu  solchem  Streiche  das  eine  Auge  zuzudrücken. 
Was  nur  die  Situation  an  verrätherisch-gefahrlichen  Rachewerk- 
zeugen darbot,  raffte  Don  Juan  el  Tuerto,  wie  in  Ein  Bündel 
vergifteter  Pfeile,  zusammen:  Aufhetzung  des  Königs  Jaime  II. 
von  Aragon,  Verzwistung  zwischen  Portugal  und  Castilien,  Be- 
günstigung der  Partei  des  Prätendenten,  und  den  vergiftetsten 
der  Pfeile,  den,  der  Cronica  zufolge,  Don  Juan  Manuel,  der 
Meister  zukünftiger  Apologen- Weisheit  und  so  lehrreicher,  so 
trefflich  stylisirter  Sitten-  und  Erziehungsschriften,  seinem  Ei- 
Schwiegersohne,  Don  Juan  el  Tuerto,  hinter  dem  Kucken 
seines  Rei- Schwiegersohnes,  Alfonso's  XL,  zusteckte  —  den 
gifi^etränktesfcen  Pfeil:  die  heimliche  Erneuerung  des  Verschwö- 
rerbundes mit  Don  Juan  el  Tuerto,  unbeschadet  der  Verschwä^ 
gerung  mit  dem  Könige,  die,  obschon  ein  fait  accompli,  eine 
geheime  Verschwägerung  gemeinsamer  Interessen  zwischen  zwei 
solchen  Vettern  und  Seelenbrüdem  in  Verrath  und  Rebellion, 
keineswegs  ausschloss.  Bei  solchen  vorläufig  vom  einäugigen 
Don  Juan  gelten  Minen,  glaubte  König  Alfonso  XI.,  genannt 
El  Justiciero,  „der  gerechte  Richter",  mit  dem  zweiten  Trumpf 
seines  von  den  Croupiers,   dem  Günstlingspaar,  abgekarteten  fal- 


1)  Lemcke  a.  &.  0.  —  2)  Ad.  de  Pnibusqne,  Le  Comte  Lucanor:  ,resprit 
le  plus  folaiie  du  XIV.  aifecle'.    Vie  etc.  p.  1 . 
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sehen  Spieles  hervorrückeu  zu  dürfeo.  Durch  Vorapi^eluug  glän- 
zender Verheissung'en  aniJ  Anerbietuugen,  woronter  die  Hand 
seiner  Schwester,  der  Infantin  Leonor,  lockt  König  Älfonso  seinen 
einäugigen  Vetter  naeli  Toro,  empfängt  ihn  mit  liebkosenden 
Sehmeicheleien,  veranstaltet  ein  Festmahl  ihm  zu  Ehren  und 
überhäuft  ihn  bei  der  Tafel  mit  den  liebreichsten  Aufmerksam- 
keiten, während  aus  dem  Nehensaale  die  bestellten  Mörder  her- 
vorbrechen und  den  Prinz-Cousin  nebst  zwei  seiner  Vasallen  mit 
Dolchen  niederstossen.  „Seltsame  Art  eines  15 jährten  Königs 
(31.  October  1326),  Gerechtigkeit  zu  üben"  —  meint  Lafaente.') 
„Villazan" ')  —  ruft  Mr.  Ad.  de  Puibusque  —  „Villazan,  der  alle 
diese  Umstände  mit  der  Genauigkeit  eines  gutunterrichteten 
Chronisten  erzählt,  hat  kein  Wort  des  Tadels  für  diesen  fünfzehn- 
jährigen König  gefunden,  den  cynischeu  Entweiher  beschworener 
Treue,  blutsverwandtsehaftlicher  Rechte  und  der  Majestät  der 
Gerechtigkeit;  der  seinen  Vetter  ermordet,  nachdem  er  ihn  um- 
armt hatte,  und  der  kaltblütig,  mit  dem  Puss  auf  der  Leiche, 
dessen  Bluturtheil  verkündet!  Der  Gesehichtschreiber  Ferreras 
missbilligt  blos  die  Form  der  Hinrichtung,"  ■')  Unsere  Schul- 
ästhetik und  unsere  nach  dieser  Aesthetik  geschulte  Literatur- 
und  Staatei^eschichte,  sie  ziehen  an  demselben  Strange,  Wie 
König  Alfonso  XI.,  der  Meuchelmörder,  der  schamlose  Ehebrecher, 
der  grausame  Schwächling,  entnervte  Wollüstling  und  heim- 
tückische Fallensteller,  wegen  seiner  bei  der  Belagerang  und 
Einnahme  von  Tarifa,  A^esira  und  Gibraltar  bewiesenen  Tapfer- 
keit und  Ausdauer  von  der  Spanischen  Chronik-Geschichtschrei- 
bung, gleich  ihren  besten  Königen,  verehrt  und  verherrlicht  wird: 
in  ganz  ähnlicher  Weise  feiert  die  Schlegel-Hegelsche ,  richtiger 
die  hegelingsche,  die  hegelsehe  Nachwuchs-Aesthetik,  Kunstkritik 
und  Literaturgeschichte  nur  solche  Geisteserzeugnisse  als  einzig 
ächte,  mustergültige  Kunstwerke,  welche  dem  Buchstaben  ihrer, 
ausschliesslich  dem  Formenreiz  und  dem  schönen,  d.  h.  selbst- 
zwecklich-absoluten, gottfaulen  Genüsse  huldigenden  Kuuatlehre 

1)  VI.  p.  472.  —  2)  Juan  Nufiez  de  Villazan,  angeWiclier  Ver- 
fasser der  ,Cromca  del  Key  Don  Alfonso  el  onceno  de  estc  nombre',  die 
er  im  Auftrage  von  Alfouso's  XI.  Bastardsohn  Enrique  (Trastamara, 
König  Enrique  II.  von  Castilion)  geschrieben  haben  soll.  —  3)  Vie  de 
Don  Jnan  Waimet.  p.  35.    (,Le  Comte  Lucanoi.) 
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nachleben;  verabaeheuend  jeglichen,  solche  Genussseligkeit  eines 
rein  passiven  Greistessybaritiarans  beirrenden,  auf  sittliche 
Ideale  hinwirkenden,  geschichtlich  substantiellen,  aus  des  Dichters 
Freiheitsb^eisternng,  persönlichem  Ohara kteradel,  ethisch-strengem 
Pflichtbegriffe  und  seeleöinnerster  Freiheits-  nnd  Sifctlichkeits- 
tendenz  entspringenden  Zweckgehalt.  Je  weniger  eine  Dichtung 
Ton  des  Dichters  begeisterter  Snbjeetiyität,  von  des  Dichters  per- 
sönlicher Charakterwflrde  und  Gediegenheit,  des  Dichters  selb- 
eigenem  Wesen  und  Individuaütäts  -  Ideale  durchblicken  und 
durchfühlen  lässt,  nm  so  mehr  ist  sie  das  Kunstwerk  naeh  dem 
Herzen  jener  Circe-Aesthetik.  Ja  diese  Knnstgenusslehre  muss 
folgerecht  den  Gesinuungsernst  und  sittlichen  Charaktergehalt  des 
Dichters  nicht  blos  für  gleichgültig  erachten :  sie  miiss  ihn  sogar, 
inbetracht  der  entschiedenen  Willensrichtung,  Zweckhaftigkeit  und, 
bei  allem  Ergötzungsstreben  einer  spielenden  Behandlung,  sich 
verrathenden  und  hindurchwirkenden  Belehrungsabsicht,  schäd- 
lich und  gefährlich  erachten;  muss  ihn  als  ein  niederschwerendes 
Bleigewicht  an  den  Schwingen  des,  seinem  Wesen  nach  und  von 
Gottes  Gnaden  leichtsinnigen,  und  als  schönes  Gaukelspiel  sieh 
einzig  oifenharenden  Dichtergenies,  verwerfen  und  verdammen. 
Den  Dogmen  der  Hogersehen  Nachwuchs-Aesthetik  zufolge,  sa- 
gen wir;  den  bei  diesem  Nachwuchs  bereits  in  Fäulniss  überge- 
gangenen Kunstprincipien  zufolge,  die  in  der  Kant'schen,  in  der 
Schiller-  und  Hegersehen  Kunstlehre  noch  in  frischer,  gesunder 
Blüthe  stehen.  Denn  gerade  im  Widerspruch  und  G^ensinue  zu 
jener  kemfaulen,  im  Innersten  liederlichen  Kunsttheorie  des  baar 
ren  eitlen  Geisteskitzels  eifert  der  tiefe  Denker:  „Es  hilft  nichts, 
dass  eine  sich  hochstellende  ästhetische  Kritik  fordert;,  dass  das 
StofFartige,  das  ist  das  ^Substantielle  des  Inhalts,  unser  Gefallen 
nicht  bestimmen  solle;  sondern  die  schöne  Form  als  solche,  die 
Grösse  der  Phantasie  und  dergleichen  sey  es,  was  die  schöne 
Kunst  bezwecke  und  von  einem  liberalen  Gemüthe  und  gebilde- 
ten Geiste  beachtet  und  genossen  werden  müsse.  .  ,  ,  Mochte 
man  so  die  indischen  Epopöen  den  homerischen  nm  eine  Menge 
jener  formellen  Eigenschaften,  Grösse  der  Erfindung  und  Einbil- 
dungskraft, Lebhaftigkeit  der  Bilder  und  Empfindui^en,  Schön- 
heit der  Dietion  willen  gleichsetzen  wollen,  so  bleibt  der  unend- 
liche Unterschied  des  Gehaltes  upd  somit  das  Substantielle,  und 
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■■  der  Veniunfl,  das  schlechthio  auf  da 
wuaatseyu  des  Freilieitsbegriffes  und  dessen 
prägung  in  den  Individuen  geht."  ')  Bis 
des  Freiheitsbegriflfes  und  dessen  Ausprägung  bildet  eben  den 
geistigen  Kern  der  grossen  Dicliteriiidividualität,  des  erhabenen 
Dichtercharakters,  und  bestimmt  auch  in  letzter  Tiefe  den  Kunst- 
werth  und  den  Gehalt,  die  Nachhaltigkeit  und  Unsterblichkeit 
seiner  Poesien, 

Bedingt  nun  der  tief  innere,  auch  jedem  poetischen  und  schön- 
wissenschaftlichen Werke  im  letzten  Grunde  einwohnende  Beleh- 
rungszweck die  Üebereinstimmung  von  Geistes-  und  Charaktertücli- 
tigkeit,  von  Lehrbe^igung  durch  Kenntniss  und  Erkenntniss,  d.  h. 
Anwendung  der  Kenntniss,  des  Wissens  vom  Schönen,  Guten  und 
wahrhaft  Beglückenden,  Anwendung  auf  Belehning  seiner  selbst, 
auf  Selhsterkeiintniss;  bedingt  jener  Zweck  den  vollen  Einklang 
von  Lehrweisheit  und  Erprobung  dieser  Weisheit  an  der  Wirkung 
dei-selben  auf  sein  eigenes  Thun  und  Handeln,  ^  denn  was  wäre 
das  für  ein  Schaffen,  woran  das  Handeln  erlahmt?  was  wäre  das 
für  eine  närrische  Lehrweisheit ,  die  den  Lehrenden  in  seiner 
Thorheit  beliesse,  verstrickt  in  allen  ihren  unseligen  Folgen?  Eine 
an  sich  selbst  zu  Schaden  werdende  Weisheit;  Tborheit  in  der 
zweiten  Potenz;  NaiTheit,  die  sich  selber  mit  klugen  Sprüchen 
nai'rt  und  äfft  —  Bedingt,  ui^iren  wir  weiter,  der  mit  allen 
Zauber-  und  Blendwerken  der  Phantasie  und  Kunst  wirkende  und 
sich  dahinter  gaukleriach  verbergende  Lehrzweck  der  reinen  Er- 
götzungspoesie  eine  solche  an  dem  Dichter  selbst  erprobte  Weis- 
heit; eine  solche  Durchdringung  von  belehrender  Einsicht,  und 
in  der  Pei-son  und  im  Charakter  des  Dichters  zu  Fleisch  und 
Blut  gediehenem  Lehrberufe;  eine  solche  Verschmelzung  des 
theoretischen,  des  erkennenden  Bewusstseyns,  und  des  praktischen, 
eines  der  Erkenntniss  gemässen  Lebens  und  Handelns  innegewor- 
denen Selbsthewusatseyns,  dergestalt,  dass  des  Di(jhter8  Genie  und 
Charakter  zu  Einer  Leuchte  und  Feuersäule  der  Belehrung,  Pfad- 
erhellung und  Verbeispielung  an  ihm  selber,  emporlodert;  --  be- 
dingt dies  Alles  der  Geheimzweck  jedes  wahren  und  wahrhaft 
fiiichtenden  Dichtwerkes:    Auf  welchen  literarischen  Weith  und 

1)  Hege!,  Philos,  d,  Geschichte.  S.  86  f. 
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Gehalt,  auf  welche  Geistes-  und  Seelenbefriedigung  könnte  ein 
Schriftwerk  Anspruch  machen,  das  die  paränetiach-didaktische 
Tendenz,  den  Belehrur^szweck,  das  Einprägen  guter  Sitten  und 
weiäheitsvoller,  erfahrangskli^er  Lebeusregeln  an  der  Stime  ge- 
schrieben trägt  ak  Cainszeichen?  Ja,  als  Cainsbrandmal,  da  der 
Verfasser  als  daa  lebendige  Beispiel  des  Gegentheils  seiner  eifri- 
gen Sittenlehren,  seiner  eindringlichen  Ermahnungen,  seiner  er- 
leuchtenden Verbeispielungsweisheit  dasteht,  berechtigt  und  be- 
rufen zum  Führer  auf  dem  Lebenswege,  zum  Erziehen  und  Be- 
lehren —  ut  sus  Minervam.  Welcherlei  Blüthen  und  Früchte 
kann  ein  Baum  aufweisen,  dessen  Wurzel  verdorrt,  dessen  Mark 
geschwunden,  das  ja  eben  den  Blüthen  und  Früchten  den  e^en- 
thümlichen  Duft  und  Geschmack,  ihre  Stammeaart,  ihre  Charak- 
terseele einhaucht?  Werden  Blüthen  und  Früchte  nicht  zu  kah- 
len Blättern  entarten,  nicht  in's  Holz  treiben  müssen;  Zweige 
und  Reiser  nicht  zu  dürrem  Leseholz  vertrocknen  raupen,  das 
sich  der  marklose  Baum  als  Strafruthe  gleichsam  selbst  auf  den 
Kücken  bindet?  Teiche,  Seen,  Ströme,  donnernde  Katarakten,  sie 
zehren  ab,  wenn  die  sie  speisenden  Felsquellen  veröden  und  ver- 
siegen: 30  ermatten,  so  versumpfen  die  herrlichsten  Strömungen 
des  Geistes,  wenn  ihnen  nicht  aus  den  Adern  der  Felsenhrust 
die  lebendige  Grundquelle  frische  Strahlen  zufährt:  die  enthusia- 
stische üeberzGugung;  die  begeisterte  Gesinnung;  diese  Lebens- 
quelle des  Genie's;  die  thatkräftig  und  willensmächtig  für  seine 
Ideale  zeugende  und  einstehende  Erprobtheit  und  Gediegenheit 
des  Charakters;  die  Wahrhaftigkeit,  die,  wie  nach  dem 
Sprichwort,  die  Wahrheit  auf  dem  Grunde  des  Brunnens  sitzt, 
ähnlich  in  der  Tiefe  des  erquicklich  fluthenden  Brunnena  aller 
befruchteten  Gaben,  Geistesspenden  und  Segnungen  ruht. 

Den  Prinzen  Don  Juan  Manuel  darf  man  immerhin  von  dem 
skandalösen  Widerspruch  frei  erklären,  den  wir  zwischen  König 
Sancho's  IV.  Thaten  und  Bathen;  zwischen  seinem  zu  Nutz 
und  Frommen  des  Sohnes  und  Nachfolgers  geschriebenen  Sitten- 
und  Zuchtbüchlein  ,Ca3tigos  ^  Documentos'  und  der  S — zucht 
gewahrten,  die  Er,  als  Sohn,  gegen  seinen  Vater  sich  gestattete, 
die  Schmach-  und  schandvollsten  thatsächlichen  „documentos", 
die  er  untilgbar  seiner  geschichtlichen  Persönlichkeit,  seinem 
Fürstencharakter  aufgedrückt,  und  die  auch  über  seine  sehrift- 
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stellerische  Ehrenhaftigkeit,  über  seinen  Charakter,  als  Apolog  und 
Sittenprediger  und  über  seinen  Sitten-  un^  Fürstenspiegel  einen 
verfinsternden  Schatten,  wie  einen  riesigen  Schmutzfleck,  wirft, 
der  jedem  ehrlichen  sachgetreuen,  Worte  und  Thaten  als  untrenn- 
bar erachtenden  Beurtheiler  auch  die  gepriesenen  Trefflichkeiten 
und  Vorzüge  jenes  von  väterlicher  Fürstenweisheit  strotzenden 
Sittenbüchieins  verleiden  muss.  Begegnen  wir  nun  auch  keinem 
so  schroffen  und  abschreckenden  Widerspruch  in  Don  Juan 
Manuet'3  erbaulichen  Belehrunpschriften,  verglichen  mit  sei- 
nem geschichtlichen  Wirken  und  Handeln:  so  können  doch  die 
Thaten  des  Prinzen  seine  Lehren  L^en  strafen.  Die  grössere 
Berechtigung  des  auf's  unwüi-digste  gekränkten  und  getäuschten 
Prinzen  zu  eigenmächtiger  Abwehr  zugestanden;  selbst  die  Rück- 
sichtslosigkeit, womit  er  jede  Pflicht-  und  Vasailentreue  in  die 
Schanze  schlug,  Reich  und  Vaterland  seinem  Ehi^eize  preisgab ; 
Staat,  Monarchie,  Bestand  und  Existenz  der  wiedereroberten  Ge- 
biete auf's  Spiel  setzte  aus  rachgieriger  Khr-  und  Machtsucht  — 
dies  Allee  mit  beiden  Händen  dreingegeben ,  und  der  Zeit  und 
ihrer  sittlichen  Verwilderung  in  Rechnung  gestellt:  so  muss 
doch  der  gewissenhafte,  wahrheitsliebende,  die  Welthandel  und 
die  mit  ihnen  solidarisch  verknüpften  Literaturen  mit  gesundem, 
von  keinen  Zunft-  und  Schuldogmen  getrübtem  Urtheil  auffassende 
und  würdigende  Geschichtschreiber ,  Literarhistoriker,  Eritiker, 
muss  jeder  einsichtsvolle  Leser,  den  nur  des  vollen  Mannes  und 
Schriftatellers  üebereinstimmung  mit  sich  selbst  zu  befriedigen 
und  für  seine  Belehrungen  zu  gewinnen  vermag,  —  sie  alle 
müasten,  Kritiker,  Geschichtschreiber,  Leser,  über  Ermahnungen 
Kathschläge,  Klugheitsregeln,  Erfahrungslehi-en,  im  Tone  apodik- 
tischer Ueberaeugungen  und  dem  mannhaften  Bewusstseyn  un- 
verbrüchlicher Selbstbefolgung  und  Nachlubung,  dem  Sohne  vor- 
getragen ;  sie  müssten  Alle  über  Vorschriften  und  Pflichtenlehren 
den  Kopf  gewaltig  schütteln,  die  der  so  lehrreiche,  so  väterlich 
weise  Rathgeber  offenkundig,  vor  Gott  und  der  Welt,  vor  seinem 
Lande,  seiner  Zeit  und  vor  der  Weltgeschichte  noch  weit  eifer- 
voller, als  er  sie  ertheilt,  mit  Füssen  trat!  Mit  der  Ansprache, 
„Mein   Sohn   Fernando" '),   womit  jedes   der    id    Capitel   seines 


1)  Fijo  Don  Fernando, 
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„Biches  der  Unterweisangen  oder  Ratliachläge" ')  an  seinen  Sohn 
beginnt,  und  mit  der  Eingangsbemerkung:  er  werde  in  diesem 
Capitel  von  der  Art  und  Weise,  wie  Fürstensöhne  von  Fernando's 
Stellung  sich  gegen  die  Kflnige,  ihre  Herren,  zu  verhalten 
haben,  nach  Maassgabe  seiner  eigenen  Erfahrungen 
handeln  -),  geht  Don  Juan  Manuel  zu  folgenden  hochverständigen 
und  loyalweisen  Lehrbetrachtungen  über: 

„Ihr  müsst  wissen,  dass  die  Könige  auf  Erden  Gottes  Eben- 
bilder sind.  .  .  ,  Und  da  die  Könige  Gottes  Stelle  auf  Erden 
vertreten,  müssen  sie  auch  von  den  Ihrigen  sehr  geliebt  und  ge- 
förchtet  werden.  Und  ist's  ein  Grosser  des  Reichs,  der  grosse 
Besitzungen  im  Laude  hat,  so  hat  ein  solcher  vorzugsweise  zu 
beachten,  wie  der  König  beschaffen  ist  und  welche  Eigenschaften 
er  besitzt.  Findet  er  diese  so  geartet,  wie  sie  den  guten  Köni- 
gen inwohnen,  niuss  der  Reichsmagnat  seinem  Herrn  und  Könige 
in  treuer  Liebe  gewärtig  und  dienstbar  seyn,  und  in  den  grossen 
Thaten,  die  vom  Könige  ansehen,  einen  Zuwachs  an  der  eige- 
nen Ehre  erblicken.  Und  darf  der  M^nat  in  keiner  Weise  und 
unter  keiner  Bedingung  Unruhen  und  Aufruhr  in  dem 
Reiche  erregen;  noch  irgend  eine  Unbill  dem  Könige  zufügen 
und  muss  sich  hüten,  so  sehr  er  kann,  Verdruss  und  Kränkung 
seinem  Könige  zu  bereiten."^)  —  Auf's  Haar,  wie  er  selbst,  der 
königsgetreue  Prinz,  Don  Juan  Manuel,  laut  den  Eingangsworten 
zu  diesem  Capitel,  erfahren  und  „erprobt".*;  Unausgesprochen, 
finden  obige  Kathschläge  um  so  mehr  ihre  Anwendung,  wenn  der 
jÜagnat  ein  naher  Verwandter  des  Königs  ist;  wenn  der  König 

1)  „El  Libro  de  los  castigOB  ö  consejos  qne  fizo  Don  Johan 
Manuel  para  su  ^o."  —  2)  en  quäl  manera  loa  tales  como  tos  deben 
pasar  con  los  reyes,  sua  Seflores,  segund  lo  que  jo  probe. . .  — 

3)  VoB  debedes  saber  que  los  reyes  en  la  tierra  son  a  aemejaaza  de  Dios. 
...  El  pues  los  reyes  lienen  lugar  de  Dios  en  la  tierra ,  deben  aer  muy 
amadoB  et  muy  temidos  de  loa  suyos.  Et  el  que  fuere  grand  senor  et 
toviere  grand  eatado  en  el  regno,  como  les  debe  parar  mientes  cnal  ea  el 
rey  et  qne  condiciones  ha  en  ai.  Et  si  fallara  que  es  de  la  manera  que  deben 
aer  los  buenos  reyes,  debenlo  amar  raucho  et  servirle  muy  lealmente,  et 
tomar  muy  grand  honra  en  los  grandes  fechos  que  al  rey  acaesderen.  Et 
por  ningnna  manera  non  le  deben  poner  bollicios  en  el  regno,  nin  le  facer 
ningnna  mal  feta,  e  giiardarse  lo  mas  que  pudieren  del'  facer  anojo.    — 

4)  Segund  lo  que  yo  prob^.  s.  o.  c.  IV. 
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noch  unmündig  und  in  einem  Alter  steht,  Üas  dem  treuen  Va- 
sallen einen  „guten  'Köiiig"  in  Aussicht  stellt;  wo  jedenfalls  die 
Unschuld  des  königliehen  Kindes  den  „guten  König",  für  den 
biedern  Vasallen,  wie  in  der  Knospe  birgt.  Gewiss  wird  unser 
Leser  von  der  üebereiastinimung  jedes  der  goldenen  Worte  des 
Prinzen  Don  Juan  Manuel  in  dem  beregten  Capitel  IV  seiner 
Castigos  mit  dessen  Verhalten  gegen  den  jungen,  unmündigen 
König,  seinen  Vetter,  sich  aufs  angeneiimste  üben'ascht  fühlen, 
und  von  der  schönen  würdigen  Einkleidung  so  edler,  treuherziger 
und  vor  Allem  so  lauterer,  an  ihm  selbst  ei-pmbter  und  bethätigter 
Gedanken  und  Empfindungen  doppelt  entzückt  sejn.  Dass  unser 
Leser  aber  ja  nicht  glaube,  der  Prinz  beschränke  seine  Vor- 
schriften über  das  Verhalten  eines  pfliehtgetreueu  Vasallen  auf 
einen  guten  König,  wo  denn  der  Gegenfall  sich  von  selbst  ver- 
stände; der  Lossprueh  von  jeglicher  Verpflichtung  gegen  einen 
schlechten  König,  den  Capitel  IV  ausdrücklich,  im  Gegensatz 
zum  „guten"  König,  als  „Tyrann"  bezeichnet '),  uud  zu  dem  sich 
auch  König  Älfonso  SI.  entwickelte.  Nein  —  die  Ermahnung 
zur  Diensttreue  dehnt  der  Prinz  auch  auf  den  schlechten  Kö- 
nig aus:  „Sollte  ein  König  nicht  die  Eigenschaften  eines  guten 
Herrschers  besitzen"  ■  fälirt  der  Prinz  in  seinen  Belehrungen 
fort  —  „und  vielmehr  die  eines  Tyrannen  zu  Tage  legen:  so  ist 
der  Vasall  doch  selbst  gegen  einen  soleheu  zu  treuer  Dienst- 
leistung verpflichtet,  da  auch  ein  solcher  König  sein  rechtmässi- 
ger Oberherr.  Und  muss,  so  viel  er  kann,  sich  jedes  Unrechts 
auch  gegen  einen  solchen  König  enthalten  uud  sich  in  Acht 
nehmen,  ihm  keine  Veranlassung  zur  Unzufriedenheit  zu  geben, 
und  dass  sich  der  König  gegen  ihn  kehre."  ^)  Aufs  Tüpfelchen 
der  Handlungsweise  Don  Juan  Manuel's,  wie  er  es  selbst  „er- 
probte" {segund  lo  que  jo  probe),  und  ;vie  ja  auch  wir  aus  den 
mitgetheilten  Zügen  seines  Lebens   uud   seiner  Thateu   i 


1)  . .  .  reyes  tortädevos,  et  orueles,  et  cobdieiosos  ...  Et  tales  reyes 
soll  llamadoB  tirauos.  —  2)  Et  si  pur  aTeutura  entendiera  que  non  es  de 
la  manera  et  de  las  condiciones  que  deben  seet  lus  bnenus  reyes,  et  que 
es  de  las  maneras  de  los  tirauoa,  cumo  quier  qae  el  rey  se»  tal,  pues  el 
i'ey  es  su  senur  natural  debel'  servir  quantu  pudiere.  Et  debest:  gnardar 
qnanto  pudiere  del'  fiweranojo,  et  guisar  de  Don  darle  ra^uii  dutecha  porque 
deba  sei  coutr»  el. 
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woranter  aber  der  nachzutragende  Haaptzag  von  Trene  gegen 
seinen  König,  sein  Vaterland,  sein  Volk  und  seinen  Glauben,  noch 
immer  fehlt.  Dieser  Hauptzug  ist  Don  Juan  Manuel'a  Bündniss 
mit  dem  Landesfeinde,  dem  Emir  von  Granada,  gegen  sein  Va- 
terland und  seinen  Lehnsherrn,  den  König.  Solche  landesver- 
rätherische  Bündnisse  sind  uns  bereits  mehrfach  in  der  Geschichte 
Spaniens  begegnet,  und  vorzugsweise  bei  den  gefeiertsten  Natio- 
naiheiden;  bei  Königen  selbst  und  deren  nächsten  Verwandten. 
Doch  haben  jene  Nationalhelden  mindestens  keine  Ermahnungs-, 
keine  Belehrungsbücher  geschrieben  über  Fürsten-,  Vasallen-  und 
Kitterpflichten.  Das  Verfahren  Älfonso's  XI.  war  treulos,  grau- 
sam, abscheuwürdig.  Der  Spanier,  Cäsar  Borgia,  konnte  in  diesem 
Könige  sein  Vorbild,  und  Machiavelli  in  der  Eegierungspolitik 
desselben  eine  Studie  zu  seinem  ,Priiicipe'  erblicken.  Einen  sol- 
chen König  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  kann  ein  heiliges 
Pfliehtgebot  seyn;  nur  nicht  für  den  Verfasser  des  IV.  Capitels 
der  .Castigos  ö  Consejos',  der  in  dem  fluchwürdigsten  Tyrannen 
noch  den  rechtmässigen  König  geehrt,  und  ihm  mit  Vasallentreue 
gehuldigt  wissen  will. 

Sobald  Don  Juan  Manuel  von  dem  an  seinem  Bunde^enos- 
sen,  Don  Juan  el  Tuerto,  vom  König  verübten  Meuchelmorde  er- 
fuhr, zog  er  sich  nach  Murcia  zorück,  und,  weit  entfornt,  in  dem 
abscheulichen  Tyrannen  und  hinterlistigen  Meuchelmörder  den 
rechtmäßigen  König  zu  ehren  und  dessen  Aufforderung  zur 
pflichtgemässen  Kriegsleistung  Folge  zu  geben,  knüpfte  Don  Juan 
Manuel  geheime  Verbindungen  mit  dem  König  von  Granada, 
Mohammed  IV.'),  an,  und  zwar  schon  vor  König  Älfonso  XI. 
ruchlosem  Streich,  den  er  Don  Juau  Manuel's  ihm  angetrauter 
Tochter,  Constanza,  spielte,  mit  der  sieh  König  Älfonso,  wie 
berichtet,  vermählt  hatte,  und  die  er  nun  in  dem  Castell  von  Toro 
einsperren  liess,  um  Dona  Maria,  Tochter  des  Königs  von  Por- 
tugal, Älfonso  IV.,  zu  heirathen.  ^)    Im  Bunde  mit  den  Königen 

1)  Dieser  Mohrenkönig  hatte  durch  Ermordung  seines  Vettere,  Ismail. 
ein  Pendant,   einen  Parallelmord  zu  König  Älfonso 's,  an  seinem  Vetter, 
Juan  el  Tnerto,  begangener  Mord that  gel   f   t  ^  21  K    i^  Alf  n      XI 
Termählte  sich  mit  Maria  von  Portugal  1328        L  bt        h  1330  m  d 
igjährige  Wittwe  Donna  Leonor  de  Guz    an  d      f     hthar  te 

Kebsinnen  der  KönigsgeBcWohten.    Sie  g  b       hn      g  Ima    g  j  d     Jah 
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von  Granada  und  von  Aragon  sehen  wir  jetzt  den  Prinzen  Don 
Juan  Manuel  den  verheerendsten  Krieg  gegen  den  König,  seinen 
Vetter  und  Oberhen-n,  führen  und  sein  Geburtaland,  Caatilien, 
mit  Blut  und  Feuer  iieimsuchen:  Fürstenbraueh  im  herkömni- 
liehen  Gesehiehtsstyl  —  zugegeben  I  nur  muss  man  nicht  dann 
rachträglich  Capitel,  wie  das  IV.  ^er  Castigos  6  Consejoa,  schrei- 
ben, das  unbedingte  Vasallentreue  einschäri^  und  K5nigstreue 
quand-roeme.    Dann  ist  es  würdiger,  gebotener,  rechtlicher  und 


ein  Kind.  In  dem  Jahre,  wo  die  KBnigin  Maria  Ton  Portugal  den  Thron- 
folger, Don  Pedro,  berühmt  als  Don  Pedro  „der  Gransame"  (El  Cruel), 
mr  Welt  brachte,  im  Jahre  1334,  kam  König  Alfonso's  Maitresse,  Leonor 
de  Gusman,  mit  Zwillingen  nieder.  Das  wurde  nachgerade  selbst  dem. 
Papste,  Benedict  XII,,  zu  arg,  der  bji  Alfonso  XI.  von  Avignon  aus 
einen  Strafbrief  richtete'),  worin  er  dem  jungen  Könige  wegen  dieser 
skandalösen  Fruchtbarkeit,  und  nebenbei  wogen  doasen  Grausamkeit, 
flcharf  die  Leviten  las.  „Bekämpfe  deine  Leidenschaft"  —  schreiht 
ihm  u.  a.  Papst  Benedict  —  „führe  gegen  dich  Belhst  einen  unaus- 
gesetzten hartnäckigen  Krieg". .  .  .*')  Während  dessen  hielt  die  Con- 
cuhine  eine  unansgesefate  nnd  hartnäckige  Niederkunit  nach  der  andern, 

—  eine  Hartnäckigkeit,  welcher  auch  der  Bastard  Don  Enrique,  genannt 
Trastamara  sein  Dasejn  verdankte,  Schwiegersohn  Don  Juan  Manuel's, 
dessen  Tochter,  Dona  Juana  Manuela,  der  Bastard  (1350)  heirathete, 
der  berüchtigte  Mörder  seines  Bruders,  Don  Pedro  d.  Gransamen,  dem  er 
als  Enriqnell.  von  Castilien  auf  dem  Throne  folgte,  Dass  König  AlfonsoXI. 
all  die  Zeit  über  seine  erste,  ihm  gesetzlich  angetraute  Gattin,  Constanza, 
Don  Juan  Manuel's  älteste  Tochter,  auf  der  Festung  Toro  gefangen  hielt, 
darüber  verlor  Papst  Benedict  XII.  in  seinem  Kügebriefe  kein  Wort!  Auch 
darüber  nicht,  dass  König  Alfonso  alle  möglichen  Intriguon  und  Gewallt 
streiche  ins  Spiel  setzte,  um  die  Vermählung  der  uaglflcklichon,  als  Jung- 
frau und  im  Gefängniss  sitzengebliebenen  Königin  Constanza  mit  Don 
Pedro,  dem  Infanten  von  Portugal,  zu  hintertreiben.  Ach  der  Aermsten! 
Und  als  König  Alfonso  endlich ,  in  der  Klemme  wegen  des  Mohrenköniga 
und  um  Constanza's  Vater,  den  Prinzen  Don  Juan  Manuel,  auf  seine  Seite 
■i\i  bringen,  die  Heirath  mit  Don  Pedro  von  Portugal  zugab  (1340)  —  ach 
der  Aennsten,  da  musste  diese  das  grösste  Herzleid  erf^ren:  als  Königin 
von  Portugal  der  heimlichen  Geliebten  ihres  Gemahls  Don  Pedro,  der 
hochgefeierten  Heldin  so  vieler  Tragödien,  der  weltberühmten  Iiiez  de 
Castro,  aufgeopfert  zu  werden. 

"j  Carta  dada  en  Avignon  ä  13  de  las  ealendaa  de  juho  ano  V.  (1340.) 

—  *')  „Combate  tB,  pasion ,  hazte  ä  ti  mismo  una  guerra  incesante  y 
animada.".  .  , 
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sittlicher,  die  Pederspitze  in  daa  vom  empörten  Kriegssehwert 
vergossene  Blut  zu  tauchen,  und  al3  Fürsprech  heroisch-eigen- 
mächtiger Seibatrache  gegen  den  landesfürstlichen ,  Gesetz  und 
Recht,  Treue  und  Glauben  mit  Füssen  tretenden  Buhen  den 
Krieg  auf  dem  Papiere  fortzusetzen  und  ihm,  wie  unsere  Götz 
von  Berlichißgen ,  Sickingen  und  Dliich  von  Hütten  thaten,  ge- 
schriebene Schlachten  zu  liefern.  „Kann  man  sich  da  noch  über 
Don  Juan  Manuel'a  verzweifelte  Entschlüsse  wundern?"  —  fragt 
Mr.  Ä.  de  Puibusque,  der  den  Verfasser  des  Conde  Lucanor  von 
den  schlimmsten  Beschuldigungen  mindestens  reinzuwaschen  sich 
beeifert,  und  in  diesem  Eechtfertigungseifer  so  weit  geht,  dass 
er  den  Villazan,  den  er  als  „gut  unterrichteten  Chronisten  von 
sorgföltiger  Genauigkeit" ')  rühmt,  zur  Last  legt,  derselbe  hätte 
Don  Juan  Manuel  mit  Don  Juan  el  Tuerto  verwechselt  und 
dessen  Frevel  und  Ränke  jenem  aufgebürdet.  „Wen"  —  fragt 
Don  Juan  Manuel's  Verfechter,  Mr.  Ä.  de  Puibusque,  in  edler 
Äuwaltshitze  weiter  —  „Wen  darf  es  überraschen,  wenn  ein  in 
seinen  zärtlichsten  Gefühlen  so  brutal  gekränkter  Vater,  zur  Ret- 
tui^  seiner  Ehre,  Himmel,  Erde,  Hölle,  Christen  und  Mohren  zu 
Hülfe  ruft?"  ^)  Wen  es  überraschen  darf?  Alle  unbefengenen 
Leser  des  vielberegten  IV.  Capitels  muss  es  überraschen,  unbe- 
kümmert um  die  Absage  (desnaturalizacion),  deren  Ankündigung 
nach  dem  spanischen  Vasallenfaustrecht  den  Lehnsmann  aller 
dem  Lehnsherrn  zu  leistenden  Pflichten  entband.  Doch  bleibt  es 
vonseiten  des  französischen  Biographen  des  Don  Juan  Manuel 
und  Uebei^etzers  von  dessen  Conde  Lucanor  immerhin  ein  ehren- 
werthes  Bestreben :  in  seinem  fürstlichen  Autor  den  Schriftsteller 
und  den  Rebellen;  den  Rechts-  und  Sittenlehrer  und  den  Ver- 
bündeten des  Landesfeindes;  den  aufgeklärtesten,  gesittetsten  und 
unterrichtetsten  Prinzen  seiner  Zeit,  der  die  goldene  Lehre  seinem 
Sohne  ins  Herz  schrieb;  „Von  allen  Uebeln  und  Plagen,  die  den 
Menschen  heimsuchen,  ist  der  Krieg  das  gi'össte,  wesshalb  jeder 


1)  „Qni  rapporte  tautes  oea  circoaatanees  avec  l'eiaotitüde  d'nn  chio- 
niste  bien  inloruie."  —  2)  Qui  aerait  aurpria  de  voir  ud  p6re  ai  brntale- 
ment  frappe  dans  ses  i^ections  lea  plua  tendtes  appeler  au  aeconrs  de 
sou  honueur  le  ciel,  1»  terre,  i'enfer,  lea  chretiena  et  les  Mores!    a.  a.  0. 


:,y  Google 


510  Das  spanische  Drama. 

Wohlberatheue  und  Wohlgesinnte  den  Krieg,  so  sehr  wie  m^- 
lich,  vermeiden  mfisse" '),  —  und  den  Erreger  und  Fflhxer  von 
blutigen,  sein  Vaterland  yerwüatendeu  Bürgerkriegen,  in  Einklang 
und  üebereinstimmung  zu  bringen.  Nur  dass  der  Eifer,  den 
Mohrenverbündeten  weiss  zu  waschen  mit  der  bittern  Gallenlange 
gekränkter  Vatergefuhle  und  Vaterehre  besser  einer  Tragödie: 
,Don  Juan  Manuel',  frommen  würde,  die  solchen,  als  Geschichts- 
that  ausnahmelos  verdaramlichen  Freve!  in  dem  Lichte  inensch- 
licherweise  entschuldbarer  Verirrung  eines  empörten  Vaterher- 
zeos eracheinen  lassen  kann,  und  das  au  dem  Vaterlaude  und 
an  dessen,  doch  immer  nur  aus  selbstischer  Leidenschaft  mit  dem 
Racheschwert  des  Bürgerkrieges  zerfleischtem  Vaterherzen  began- 
gene Verbrechen  poetisch  läutert  und  durch  den  Untergang  des 
Opfers  solcher  Leidenschaft  poetisch  sühnt.  Der  historische 
Don  Juan  Manuel  aber,  der,  nach  durchrasten  EmpÖrungs-  und 
Büi^erkriegen,  zu  Gnaden  aufgenommen  (1338),  an  der  Seite  seines 
ränkesüchtig-grausamen  Ehrenkränkers,  des  Königs  Alfonso  XI.^) 
den  ruhmwürdigen  Sieg  über  seine  alten  Bundesgenossen,  die 
Mauren,  am  Fiüsschen  el  Solado  ■''),  in  Andalusien  miterkämpfte ; 
der  historische  Prinz  Don  Juan  Manuel ,  der  auf  den  Lorbeeren 
seiner  am  Vaterlande  verübten  Frevelthaten  eines  ruhten  Todes 
stirbt  (1349),  bleibt  aühnelos  dem  Vehmsprache  der  Geschichte 
und  —  wir  betonen  es  hier  abermals  nachdrücklich  —  und  zu- 
gleich auch  der  Ehrenaberkennung  seitens  der  Literatu^esebichte 


1)  Fijo  Don  Pemando  —  creed  por  detto  que  en  todoa  los  males  et 
enxecos  et  enojos  que  a  los  homes  pneden  Tenir  es  la  guerra  el  major. 
Et  por  ende  todo  home  cuerdo  et  de  buen  eiit<ndimiento  debe  excusar  la 
guerra  cnanto  pudiere.  (Libro  de  loa  Casägos  etc.  c.  XXI.]  Und  vollends 
Kriege  g'egen  das  Yaterlaiid  geführt,  an  der  Spitze  eines  seinem  Lande 
und  seiner  Religion  todtfeindliobeu  Heeres.  Ein  solcher  Krieg  ist  unbe- 
dingt ehr-  und  ruchlos,  und  darf  sich  unter  keinen  Umständen  mit  dem 
vorbob ältlichen  Nachsatze:  „soweit  es  die  Ehre  gestattet"  ttodovia  guar- 
dando  la  honra)  decken.  —  2)  Alfonso  XI,  opferte  (.eine  Lieblinge,  sobald 
es  sein  Interesse  eiheiscbte.  Den  Güastüng  seines  Heriiens,  Alsar  Nunez 
Osorio,  liess  er  meucbelmörderisch  tödten,  um  sich  seiner  Schätze  zu  be- 
mächtigen. —  3)  Gegen  König  Abul  Hassan  von  Marokko,  und  Jnssaf 
Abul  Hagia,  König  von  Granada,  1346  erfochten.  1344  hielt  Konig 
All'onso  XI.  seinen  Siegeseinzng  in  Algeciras.  I34Ü  belagert  er  Giliraltar 
und  stirbt  daselbst  im  März  1350  an  der  Pest. 
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verfallen,  die,  eingedenk  ihrer  heiligsten  Amtspflicht,  vor  AUem 
aus  darüber  zu  wachen  hat,  dass  ein  Schriftwerk  die  Probe  der 
Wahrhaftigkeit,  der  inneren  Wahrheit,  bestehe;  dass 
sein  schmuckes  Aeassere  nur  der  Ausdruck  seines  reinen,  unver- 
fälschten, seelenlauteru  Tunern  sey,  nur  der  Ausdruck  eines 
den  schriftstellerischen  Idealen  und  Ueberzeugungen  entsprechen- 
den Lebens  und  Handelns;  dass  die  ästhetisch  schöne  Form 
nichts  anderes  als  den  Abglanz  eines  sittlich  schönen,  mit  dem 
Verhalten  gegen  Gott  und  die  Welt  übereinstimmenden  Geistes- 
und Seeleninhalts  bedeuten  dürfe.  Und  desshalb  eben  sucht  die 
literargeschiehtliche  Kritik  den  Menschen  in  dem  Schrift- 
steller heim,  weil  sie,  als  Kritik  der  Geistesdenkmale,  diese 
auf  ihren  innersten  Geistes-  d.  i.  Gesinnungsgehalt;  weil  sie,  kein 
blosses  Gericht  pro  forma,  sondern  als  ein  recht  eigentliches, 
zur  Untersuchung  des  sittlich-schönen  Thatbestandes  berufenes 
Sittengericht,  ein  Schriftwerk  auf  diesen  Einklang  von  schönem 
Erscheinuagsreize  und  innerer  Bewährung  zu  prüfen,  und  danach 
zu  erkennen  und  z«  urthetlen  hat:  maassen  die  reizende  Form 
eben  nur  zur  Erkenntniss  und  Aneignung  des  Wahren,  Guten 
und  sittlich-Schönen  durch  den  gemässen  Inhalt  anreizen  soll; 
widrigenfalls  der  Formenreiz  nur  die  Süsse  des  verborgenen  Gif- 
tes, nur  die  Engelsmaske  der  Teufelsfratze,  oder  nur  die  glatte, 
geschminkte  Larve  wäre,  die  der  Fuchs  in  der  Fabel  mit  einem 
Spottgesieht  und  mit  der  verächtlichen  Bemerkung  wegwirft: 
„sie  hat  kein  Gehirn";  cerebrum  non  habet.  Dor  Fuchs  in 
Aesop's  Fabel,  ein  klügerer  Fuchs  traun,  als  der  Schulfachs,  der . 
die  Fabel  seinen  Jungen  erläutert  mit  einer  ganz  ähnliehen 
ästhetischen  Larve  vor  dem  Gesicht. 

Ist  der  aus  Don  Juan  Manuel's  Sittenlehren  und  Rathschlä- 
gen  an  seinen  Sohn,  aus  den  ,C3stigos  6  Consejos',  oben  ange- 
führte, als  einziger  zureichender  Beweggrund  züm  Kriegführen 
gült^e  Vorbehalt:  die  Ehre  —  wenn  nämlich  die  Ehre  auf 
dem  Spiele  steht,  —  ist  dieser  Vorbehalt  nicht  auch  nur  eine 
Maske?  In  seinem  ,Libro  de  los  Estados',  c.  LXX,  bespricht 
der  Prinz  dasselbe  Thema  ausführlicher,  und  mit  Beziehung  auf 
seine,  gegen  König  Alfonso  XI.  von  Casbilien,  geführten  Kriege. 
Der  daselbst  als  Kathgeber  eines  Infiiuten  das  Gespräch  leitende 
Missionsprediger,  Julio,  beruft  sich,  gelegentlich  seiner  Äeusse- 
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rangen  über  Krieg  und  Kriegführeii ,  auf  seines  Freundes  Don 
Johan  (Manuel)  Ansichten  darüber:  Als  dieser  einen  hartnäckigen 
Krieg  mit  dem  König  von  Caatilien,  wegen  vieler  ihm  angetha- 
ner  Unbilden  und  Ehrenkränkuugen,  führte,  riethen  ihm  Freunde, 
dass  er  doch,  inbetracht  der  Ueberlegenheit  des  castilischeo,  von 
den  Königen  von  Aragon  und  Portugal,  als  Bundesgenossen,  mit 
Hülfstrappen  unterstützten  Königs,  ii^end  einen  Vergleich  ein- 
gehen und  den  Krieg  vermeiden  möchte.  Da  sagte  Don  Johan: 
„Bevor  er  nicht  vollständige  Geuugthuung  erhalten,  und  seine 
Ehre  nicht  vollkommen  wiederhergestellt  sey,  könne  er  auf  sol- 
chen Vorschlag  nicht  eingehen.  Er  würde  Alles  eher  dulden 
und  in  die  Schanze  schlagen,  als  dass  er  Eutehrang  ertrüge.  Er 
dünke  sich  als  deren  Einer,  welche  lieber  sterben,  als  entehrt 
seyn  wollen."  i)  Die  Ehre,  die  Grundeäule  des  spanischen  Pathos 
und  auch  Tragödienpathos  —  die  subjectiv  beliebige  Schätzung 
seines  im  persönlichen  Kampfeamutbe  erschöpften  persönlichen 
Werthes:  die  Selbstüberhebung  mithin  über  alle  anderen  Eück- 
sichten  und  Pflichteu  (todo  lo  äl)  zu  Gunsten  der  Einen  Pflicht 
persönlich  eigenmächtiger  Genugfchuung  und  Schaustellung  solcher 
Bravour!  Religion,  Sittengesetz,  Pietät  und  Ehrfurcht  vor  den 
heiligsten  Geboten  und  Rechten,  vor  göttlichen  und  menschlichen 
Satzungen,  vor  den  ewigen  Grundlagen,  Ideen  und  Institutionen 
der  gesitteten  Menscliheit;  Vaterland,  Familie,  Nationalität,  — 
alle  Erden-  und  Himmelegüter,  Ewiges  und  Zeitliches,  tritt  dieser 
Elirbegriff,  der  von  sich  selbst  und  seinen  hohlen  Ansprüchen 
aufgeschwellte  Eigendünkel,  mit  Füssen;  schlägt  die,  im  Maasse 
ihrer  Nichtigkeit,  uberschwängliche  Meinung  von  sich  selbst,  von 
persönlicher  oder  Standeswörde,  in  Trümmer,  um  auf  dem  Schutt- 
haufen des  ächten  Meuschenwerthes  den  Fetisch  einer  eingebil- 
deten Ehrenfratze  aufzupflanzen.  Dem  Einzelnen  und  seiner 
chimärenhaften  Selbstachätzung  soll  sich  das  Ganze  unterwer- 
fen! Ein  maassloses  Selbstgefühl  stellt  sicli  als  oberstes  Pflichten- 
gebot auf;  die  Selbstvergötterung  ist  das    Weltgesetz.    Dieser 

I)  . . .  decian  los  que  le  habian  de  consejar  que  ficiese  alguna  pleiteaia 
porque  salieee  de  aquella  guerra,  e  Don  Johan  decia  que  lasta  que  hobiese 
einienda  del  mal  que  recibiera  et  fincase  con  honra  que  lo  non  faria; .  .  . 
et  que  ante  queria  sofrir  todo  lo  ä!  que  la  deshonra,  el  que  ^1  se  tenia  por 
uno  de  los  que  eran  por  ser  muertos  mas  no  deshonrados  . .  , 
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spanische  Ehrbegriff  kehrt  die  Idee  des  Draraa's  am:  der  üeber- 
muth,  die  Hjbris  des  Individuums,  wirft  die  ewige  Ordnung  in 
Klumpen;  der  Frevelmuth  des  Gewaltmenschen  setzt  dem  Voll- 
sti'ecker  des  Welt-  und  Sittengesetzes  den  Pusa  auf  den  Nacken. 
Ist  es  möglich,  dass  bei  einer  solchen  Umstürzung  und  Zerrüttung 
des  Wesens  und  Begriffs  der  Tragödie,  dass  bei  einer  aolchen 
Verwilderung  jener  weihevollen ,  auf  der  Gesittung  der  Mensch- 
heit beruhenden  Läuterungsidee,  die  Poesie  des  Drama's  zu 
ihrem  vollen  Rechte  gelange?  Oder  müsate  nicht  vielmehr  der 
berückende  Zauber,  der  nhernatörliehe  Glanz,  die  hinreissende 
Gewalt  dieser  Bühnenapiele,  als  Wiricungen  und  Blendwerke  höl- 
liaeher  Kunstmächte  empfunden  werden?  Eine  tiefmensehliche, 
die  allein  wahrhaftige,  himmlisch  schöne  Poesie  erblüht  einzig 
aus  dem  Weltkern  der  allgemeinen,  mit  ihren  Wurzeln  in  der 
Gesammthildung  der  Menschheit  und  deren  Geistesschöpfungen 
treibenden  Sittlichkeitsidee.  Wie?  Und  es  sollte  unstatthaft,  es 
sollte  nicht  im  Gegentheil  geboten  seyn,  bei  Betrachtung  und 
Prüfung  solcher  Geistesschöpfungen,  einzudringen  in  jenen  Kern 
aller  Cultur?  Es  sollte  ästhetisch  verpönt  seyn,  den  Grundgehalt 
der  sittlichen  Anschauungen  und  Principien  aus  den  Eingeweiden 
schöngeistiger  Schriftwerke  und  ihrer  Verfesser  britisch  heraus- 
zuschmelzen?  Letztere  insbesondere  der  Feuerprobe  zu  unter- 
werfen und  ihren  ästhetisch  gleiasenden  Beischlag  von  dem  Fein- 
gehalt ihres  ächten  Goldwerthes  zu  scheiden?  die  Gediegenheit 
ihres  innersten  Dichtens  und  Trachtens,  ihrer  den  ganzen  Men- 
schen erfüllenden,  ihr  Wollen,  Streben  und  Handeln  bestimmen- 
den Gesinnung,  die  sie  allein  zu  berufenen  Lehrern,  ihrer  Nation 
Sittenlehrern  zumal,  berechtigt  und  weiht,  hervorzuläutem 
aus  ihren  Schriften  und  blossznlegen  —  solchen  Prüfiin^gesehäf- 
tes  hätte  die  literarische  Kritik  allein  sich  zu  enthalten;  hätte 
der  Müuzwardein  schöngeistiger  Geltungswerthe,  der  doch  vor- 
zugsweise auf  Absehätzung  und  Gehaltbestimmung  schriftstelle- 
rischer Gold-  und  Silberstücke  vereidet  und  eingeschworen,  von 
Amtswegen  zu  unterlassen?  Er  allein  raüsste  die  Papier  scheine 
der  Literatur  lediglich  auf  die  täuschend  nachgeahmte  Schrift 
und  Form ,  auf  den  ästhetisch  regelrechten  Buchstaben  und  den 
voi^eschriebenen  Wortlaut  des  Bankschema'a  ansehen?  Er  allein 
nur  dürfte  diese  Papiere  beileibe  nicht  vor  das  Licht  halten,  nicht 
vm.  33 
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nach  dem  Aechtheitsstempel ,  dem  „Wasserzeichen",  nicht  nach 
der  innerlichsten,  ins  Papier  hineingearbeiteten,  und  ihm  gleich- 


schauen und  forschen?  Nein,  er  darf  es  nicht!  —  verwarnt 
ernstlich  ein  erprobter  deutscher  Müuzkenner  und  Mflnzraeister 
literarischer  Metall-  nnd  Papierwerthe  den  wackern  französischen 
Üeberaetzer  des  Conde  Lucanor  und  Biographen  des  Prinzen  Don 
Juan  Manuel,  den  mehrfach  belobten  Mr.  Adolphe  de  Puibusque, 
Mitglied  der  königlichen  Madrider  Akademie  historischer  Äbthei- 
lung, Verfösser  des  mit  Recht  geschätzten  und  gepriesenen  Wer- 
kes: „Vergleichende  Geschichte  der  spanischen  und  französischen 
Literatur"')  etc.  etc.  Der  deutsche,  bei  den  romanischen  Lite- 
ratnrbanken  abgestellte  Münzmeister  verweist  dem  Franzosen  das 
eifrige,  von  uns  als  ehrenwerth  bezeichnete  Bestreben:  den  ge- 
schichtlichen Charakter  seines  Helden  mit  dem  literaturgeschicht- 
lichen seiner  Werke;  die  historischen  Thaten  des  Prinzen  mit 
dem  sittlichen  Lehrgehalte  seiner  Schriften  in  Einklang  zu  setzen. 
Und  nicht  etwa  wegen  des  vergebhchen  Versuches:  historische, 
die  Tendenz  der  Lehrsehriften  so  flagrant  ins  Auge  schlagende 
Thatsachen  mit  dieser  Tendenz  vermitteln  zu  wollen;  nicht  ob 
solcher  Fehlversuche  ertheilt  der  deutsche  Münzmeister  dem 
Franzosen  eine  strenge  Rüge  —  nein,  desshalb  ertheilt  er  sie 
ihm:  weil  der  sittliche  Charakter  des  Schriftstellers  beiBeurthei- 
lung  seiner  Geisteswerke  überhaupt  gar  nicht  in  Frage  und  Be- 
tracht komme  und  schlechterdings  aus  dem  Spiele  bleiben  soll, 
da  des  Schriftstellers  praktische  Gesinnung,  Grundsätze  and  Mo- 
tive, wonach  er  sein  Handeln,  sein  Thun  und  Lassen  bestimmt, 
nicht  das  Mindeste  mit  den  in  seinen  Lehr-  und  Sittenschrirtoii 
bekannten  Principien,  nicht  das  Entfernteste  mit  dem  Eniste, 
mit  der  Lauterkeit  und  Wahrhaftigkeit  der  Beweggründe  seines 
Handelns,  seiner  eigentlichen,  an  ihm  selbst  und  seinem  Leben 
erprobten  üeberzeugungen  und  Triebfedern  gemein  hat.  „Die 
politische  Geschichte"  —  giebt  der  kundige  Münzmeister  zu  -- 
„die  politische  Geschichte  kennt  den  Infanten"  —  soll  heissen 
Prinzen  —  „Don  Juan  Manuel  vorzugsweise  als  unruhigen,  trotzi- 
gen und  intriganten  Vasallen,  dem  es  mindestens  wenig  Kum- 
I)  Histoire  compareo  des  litteraturea  Espagnole  et  Franjaise.  etc.  Paris 
1843.  T.  I.  II. 
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mer  macMe,  dass  nm  seiaetwillen  die  blühenden  GeSMe  seines 
Vaterlandes  einige  Jahrzehnte  lang  mit  Blut  gedüi^t  wurden." ') 
Was  denn  nnn  weiter?  Was  versehlägt  das?  Hat  der  Kritiker, 
der  Literarhistoriker,  bei  Beurtheilung  der  Sittensehriften,  Lehren 
und  Anweisungen  zum  seligen  Leben,  zum  guten,  würdigen, 
weit-  und  got^etalügen  Handeln,  hat  der  Kritiker  nach  dem 
Sittenbeispiele  zu  fragen,  das  der  Sittenlehrer  selber  gab  in  sei- 
nem Thun  und  Verhalten?  Genug,  wenn  ein  Solcher  die  Fähig- 
keit, den  Geist  und  das  Talent  besitzt,  in  seinen  Lehrschrifteu 
so  zu  thun,  als  flössen  seine  darin  zur  Schau  gellten  Grund- 
sätze und  Weisheitsregeln  unmittelbar  aus  der  reinen  Quelle 
seines  eigenen  Handelns;  aus  den  Beweggränden,  die  seine  poli- 
tischen Thaten  bestimmten.  Weil  derselbe  fürstliche  Arm  das 
landesverrätherisehe,  sein  Vaterland  verheerende  Schlächtersehwert 
so  ausgezeichnet  schwii^  nnd  handhabt,  wie  er  die  sittenpredi- 
gende Feder  fährt,  desshalb  soll  ich  den  Eigner  solches  Helden- 
und  Schriftstellerarmes  weniger  verehren?  Müsate  ich  ihn  nicht 
vielmehr,  wegen  der  doppelten  Begabung,  doppelt  preisen,  und 
um  der  Geschicklichkeit  willen ,  die  beiderlei  Talente  zu  verbin- 
den und  mit  einander  abwechseln  zu  lassen  versteht,  doppelt  be- 
wundem? Sey  doch  kein  beschränkter  Philister,  kein  solcher 
Auswürfling  im  Neste  unserer  Kunstphilosophie,  daas  du  den 
Staatsbürger  für  den  Schriftsteller  verantwortlich  machst,  und 
dessen  sittlichen  Charakter  zum  schwerfälligen  Maassstabe  seiner 
literarischen  Zauberkünste  und  Gaukeleien  nimmst,  was  doch  im 
Grunde  die  Geisterspiele  des  ächten  poetischen  und  schöngeisti- 
gen Talentes  sind,  und  nach  dem  Kanon  der  Professionsästhetik 
seyn  sollen.  Mit  deiner  moralisirenden  Kritik!  Bringe  dich  doch 
nicht  selbst  um  den  feinsten,  nur  von  den  auserlesenen  kunst- 
philosophisch geschulten  Geistern  empfindbaren  und  zu  würdigen- 
den Genuss:  ein  Schriftwerk  als  selbstzweckliches  Kunstwerk,  d.  h. 
als  schönen  Schein,  in  dich  aufzunehmen;  der  die  Herbheit  des 
innersten  Lebenskems,  den  groben  Sauerteig  der  gemeinen  ple- 
bejischen Pflichte nstronge,  des  trübseligen  sogenannten  Sitten- 
gesetzes  und  seines  sauren  Schweisses;  der  den   kategorischen 


i)  L.  Lemcke,  Blätter  f.  Lit.  Üotoih.  in  dei  Benrtheilimg  von  Ä.  da 
Puibusqne" 
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Imperativ,  das  blinde  Pferd  in  der  moralischen  Strohsehneide- 
mühle  —  der  von  solchem  Alpdracke  dich  befreit,  ihn  aus  deiner 
Stimmung  hinwegscherzt  und  hinweglacht;  ja  durch  die  ans  dem 
Contrast  der  Lehren  mit  dem  eigenen  Handeln  entspringende 
Ironie  den  ästhetischen  Geouss  noch  unendlich  steigert  und  mit 
dem  geistigsten  Heize  würzt.  Darum  bleibt  denn,  sehr  ehren- 
werther  Mr.  de  Puibusque!  auch  Ihre  versuchte  Rechtfertigung 
des  Don  Juan  Manuel,  Ihr  literarischer  Eifer,  die  Charakterehre 
des  spanischen  Artua-Prinzen  zu  retten  und  mit  seiner  Sohrift- 
stellerehre  in  üebereinstimmung  zu  bringen,  ein  frommer  Wunsch : 
„So  nahe  ein  solcher  Wunsch  dem  Literator  auch  liegen  mag, 
so  führt  er  doch  in  vielen  Fällen  auf  Abwege ,  und  muss  daher 
für  gefährlich  erklärt  werden.  Wenn  der  Forscher  der  Literatur- 
geschichte sich  durch  diesen  nur  zu  oft  aufatossenden  Wider- 
sprach zwischen  dem  Menschen  und  dem  Schriftsteller  unange- 
nehm berührt  fühlt,  so  ist  dies  eben  nur  eine  Schattenseite  seines 
Berufs,  die,  gleich  manchem  Anderen,  ruhig  ertragen  werden 
muss."')  Als  Mensch  ist  der  sitteu-  und  weisheitlehrende 
Schriftsteller  ein  Landesverräther,  ein  Mordbrenner,  Verwüster 
und  Schlächter  seines  Vaterlandes,  ein  intriganter  Unruhstifter, 
„dem  es  mindestens  wenig  Kiunmer  macht,  dass  um  seinetwillen 
die  blühenden  Gefilde  seines  Vaterlandes  einige  Jahrzehnte  lang 
mit  Blut  gedüngt  werden"  —  gut!  W^as  geht  denn  aber  den 
Literator  der  Mensch  im  Schriftsteller  an?  Muss  denn  der 
Schriftsteller  überhaupt  und  schlechterdings  Mensch  seyn?  üeber 
den  Menschen  im  Schriftsteller  geht  der  Literator  aus  der 
Schule  der  Sophistenästhetik  zur  Tagesordnung  über.  Er  zuckt 
bedauerlich  die  Achseln,  erträgt  es  aber  mit  kunstphilosophischer 
Ruhe,  lä^t  den  schlechten  Menschen  im  guten  Schriftsteller  einen 
guteu  Mann  seyn,  und  hält  sich  an  den  guten  Schriftsteller 
im  schlechten  Menschen,  wenn  nur  dessen  Schriften  ihren  Zweck 
erftillen,  der  kein  anderer  ist:  als  Blätter  zu  seyn  für  literarische 
Unterhaltung. 

Immerhin !  Was  uns  betrifft,  uns  hat  die  kritische  Enteroskopie, 
hat  das  kritische  Haruspicium,  die  Kunst:  in  den  Eingeweidon  des 
Schriftwerkes  nach  Milz  und  Leber,  Herz  und  Nieren  des  Schrift- 

11  Lemcke,  a.  a.  0. 
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stellers  zu  forschen,  das  Ei^ebniss  doch  ermitteln  helfen:  dass 
Don  Juan  Manuel  wohl  eines  objectiven,  aber  keines  subjec- 
tiven  Widerspruchs  zwischen  seinem  Sittenlehreifer  und  seinem 
.  politischen  Handeln  zu  zeihen,  insofern  als  er  sein  politisches 
Verhalten  durch  das  Ehrengebot,  durch  die  Ehrenpflicht, 
bona  fide  rechtfertigen  zu  können  vermeinte;  ein  scheinbar  he- 
roisches Pathos,  das  im  spanischen  Ritterdrama  das  Sittengesetz 
vertritt,  ja  das,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  den  Inbegriff  der 
Sittenlehre  in  den  Augen  der  spanischen  Nation  selber  ausmacht, 
unzugänglich  für  die  Erkenntniss :  dass  ihr  Surrogat  des  Sitten- 
geseües,  das  Ehrengebot,  das  sich  an  dessen  Stelle  setzt,  das 
Sittengebot  aufhebt,  mithin  die  Unsittliehkeit  selber  ist.  Dieser 
im  Begriffe  liegende  Widerspruch  kam  dem  Prinzen  Don  Juan 
Manuel  so  wenig  zum  Bewusstseyn.  dass  er  Eingangs  desselben 
Capitels  seines  ,Libro  de  los  Estados'  (cap.  LXX.)  unter  den 
Calaraitäten,  die  der  Krieg  mit  sich  iiihre,  auch  die  Unehre  (la 
deshonra)  nennt '),  die  sich  wenige  Zeilen  darauf,  als  beschöni- 
gender Beweggrund  für  die  von  ihm  entzündeten  Bürgerkriege, 
in  das  Motiv  des  Ehrengebotea ,  in  seinen  Ehrenschild,  umsetzt. 
Wie  denn  nun,  wenn  jeder  Einzelne,  als  einzig  befugtester  Rich- 
ter in  Sachen  seiner  Ehre,  als  medico  des  su  onra,  sich  auf 
dieses  Gebot  beriefe?  Die  Welt  würde  ins  Chaos  zurnckatürzen; 
die  ganze  Erdoberfläche  zu  einem  Cadmus-Acker  werden,  wo  ein 
Ehrenritter  den  anderen  erschlüge.    Macht  doch  —  Gott  sey  es 

1)  „SefLor  Infante"  —  beginnt  der  Gtottesmann  Julio,  durch  desBen 
Mnnd  der  Prinz  seine  Lehren  yerkönden  läset  —  „segnnd  dioen  loa  sabioa 
todes,  et  es  verdad,  en  la  gnena  ha  y  tantos  laales ,  que  non  solamenta 
el  fecho,  ma  ann  el  dicho  es  umj  espantk>Be,  et  por  palaliras  non  se  paede 
deeir  ([uantü  mal  della  nace,  et  por  ella  yiene;  car  por  la  guerra  vienen 
pobreza  et  lacevia  e  pezar,  et  nasce  della  la  deshonra,  e  mnerte  et 
quebranto,  et  dolor,  et  deserricio  de  Dioa,  e  despoblamiento  del  mundo,  e 
mengna  de  derecho  e  de  jnatioia":  „Senor  Infante,  wie  alle  Weisen  sagen, 
und  wie  es  in  Wahrheit  auch  ist:  Der  Krieg  trägt  in  sich  so  riele  üebel, 
dass  er  nicht  nur  als  Ereignias,  sondern  auch  als  Beschreibung  schrecklich 
ist,  und  keine  Worte  die  Leiden  auszudrücken  vermögen ,  die  der  Krieg 
erzeugt  und  die  durch  ihn  entstehen.  Denn  vom  Kriege  kommt  Armuth, 
Elend  uud  Kummer;  der  Krieg  führt  die  Unehre,  deu  Tod,  Jammer  und 
Schmerz  herbei,  Missachtung  Gottes  and  des  Gottesdienstes,  EntvÖlternng 
und  Einstellung  des  Bechts  and  der  Gerechtigkeit." 
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geklagt!  —  macht  doch  schon  dieser  in  eiuem  Schock  Schwere- 
nöther solchen  Fürsten-  und  Ritterschlages  hausende  Ehrbegriff 
die  Erde,  wie  Voltaire  sich  ausdrückt,  zu  einem  grossmächtigeo 
Schauplätze  von  Eaub  und  Metzeleien  (vaste  scöne  de  meurtre  et 
de  brigandage).  Eine  Maxime,  die  ohne  Vernichtung  des  Men- 
schengeschlechts nicht  zur  allgemeinen  Maxime  gemacht  wer- 
den kann,  ist  die  unsittlichste  aller  Maximen;  ist  die  unsittliche 
Maxime  schlechtbin,  Don  Juan  Manuel'^  einzig  entschuldbares 
Kriegsmotiv,  sein  nach  eigenem  Ermessen,  zur  Wahrung  seiner 
eigensüchtigen  Interessen  aufgestelltes  Ehrengebot,  das  alle  die 
Von  ihm  aufgezählten  achaudervoUen  Plagen,  ja  die  Austilgung 
des  Menschengeschlechts  zur  Folge  hätte,  wäre  demnach  der  per- 
manente Vernichtungskrieg,  die  ewige  Quelle  allen  Unheils,  aller 
Schmach;  seine  Ehre  also,  seine  honra,  die  kanonisirte  Selbst- 
sucht und  Gottlosigkeit,  die  Unehre,  die  Schaude  selber.  Von 
solcher  Dialektik  eines  Ehrbegriffs  nach  blos  subjeetivem,  persön- 
lichem Bedünken  hatte  aber,  wie  gesagt,  der  Verfasser  des  ,Ca- 
stigos  6  Consejos'  und  so  vieler  anderer  erbaulicher  Sitteaschriften, 
hatte  Don  Juan  Manuel  kein  Bewussteeyn.  Dieses  ünbewusst- 
seyn  unterscheidet  ihn  denn  auch  als  Helden  und  als  Sittenlehrer 
wesentlich  und  zu  seinem  Vortheil  von  König  Sancho  IV.,  der 
in  vollem  Bewusstseyn  und  voller  Erkenntniss  seines  verbreche- 
rischen Handelns,  Empörungskriege  gegen  seinen  Vater,  Alfonso  X., 
führte,  wie  sein  auf  dem  Sterbebette  dem  zwölfjährigen  Don  Juan 
Manuel,  seinem  Vetter,  abgelegtes  Geständniss  beweist:  „Glaubet 
nur"  —  sagte  der  im  Sterben  liegende  König  Sancho  zum  jun- 
gen Prinzen  —  „dieser  Tod,  den  ich  sterbe,  ist  kein  Tod  infolge 
einer  Krankheit,  sondern  ein  Tod,  den  mir  meine  Sünden  geben; 
insbesondere  aber  der  Fluch,  den  mir  mein  Vater,  wegen  der 
vielen  Versündigungen,  die  ich  gegen  ihn  begangen,  auferlegte... 
Jetzt,  Don  Johan,  will  ich  von  Euch  Abschied  nehmen  und  Euch 
meinen  Segen  geben.  Aber,  ach  des  Leids !  Ich  kann  ihn  nicht 
geben,  weder  Euch  noch  irgend  Einem.  Denn  Niemand  kann 
geben,  was  er  seihst  nicht  hat . .  .  Ich  kann  Euch  keinen  Segen 
ertheilen,  denn  ich  habe  ihn  von  meinem  Vater  nicht  erbalten; 
im  Gegentheil,  seinen  Fluch  trage  ich,  um  meiner  Verbrechen 
und  der  bösen  Verschuldungen  willen,  die  ich  an  ihm  verübt. 
Er  verfluchte  mich  zu  wiederholten  Malen  in  seinem  Leben,  da 
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er  noch  frisch  und  g(sund  war,  und  verfluchte  mich,  als  er 
starb"...')  So  berichtet  Don  Juan  Manuel  selbst  in  seinem 
schon  erwähnten  Sehreiben  an  seinen  Schwager,  Johan  Alfonso, 
Erzbischof  von  Toledo,.  Sohn  des  Königs  Jaime  U.  von  Aragon. 
Das  in  Form  eines  Briefes  abgefasste  Schriftwerk  führt  den 
Titel  ^):  „Abhandlung,  welche  Don  Juan  Manuel  schrieb,  und  die 
vom  Wappen  handelt,  das  sein  Vater,  der  Infant  Don  Manuel, 
erhielt;  und  warum  er  und  seine  Nachkommen  zu  lüttem  schla- 
gen können,  ohne  selbst  Ritter  zu  seyn;  und  in  welcher  Weise 
das  Gesprach  stattfand,  das  der  König  Don  Sancho  mit  ihm  (mit 
Don  Juan  Manuel)  vor  seinem  Tode  hielt."  Von  einem  solchen 
Schuldbewusstaeyn  durchdrangen,  konnte  König  Sancho  IV.  in 
seinem  von  uns  besprochenen  Sittenbuehe,  ,Ca8tig08  d  Documen- 
tos'  Liebes-  und  Pietätspflichten  gegen  Vater  und  Mutter  seinem 
Sohne  einprägen,  ohne  mit  einem  Zi^e  zu  vetrathen,  wie  fluch- 
würdig er  selbst  gegen  diese  Vorschrift  gefrevelt;  ohne  zu  fühlen, 
dass  der  Vaterflueh,  der  ihm  auf  dem  Sterbelager  verbot,  seinem 
jungen  Vetter  den  letzten  Segen  zu  ertheilen,  ihm  noch  mehr 
die  Einschärfnngen  des  vierten  Gebotes  im  Dekalog  verbieten 
musste,  das  er  mit  Füssen  getreten  und.  als  ma^ster  morum, 
mit  solcher  Seelenruhe  und  mit  der  Parrhesie  eines  vorwurfsfreien 
Gewissens  seinem  Sohne  an's  Herz  legte!  Der  Verfiisaer  der 
„kritischen  Geschichte  der  spanischen  Literatur"  folgert  das  Ge- 
gentheil^):  Das  dem  König  Sancho  IV.  ven  der  Todesangst  ab- 

I)  . . .  „bien  cieed  que  eeta  mnerte  qne  70  mnero  non.  es  mnerte  de 
dolencia,  mas  es  mnerte  que  me  dan  mioa  pecados,  et  aenalodomente  por 
la  maldicäon  que  mi  diö  mi  padre  por  mncliOH  meriBcimientos  qne  le  yo 
meresoi . . ,  Agora,  Don  Johan  —  ([oiero  me  eapedir  de  tob  et  quiero  dar  a 
voB  la  mi  beudicion;  jnas,  jinal  pecado!  non  1a  puedo  dar  a  tob  nin  a  nin- 
gnnoi  ca  ningnno  non  paede  dar  lo  qne  non  ha  ... ,  Yo  non  tos  pnedo 
dar  bendicioD,  qae  !a  non  he  de  mio  padre,  ante  por  mios  pecados  ed  poi 
niioa  malos  inerecimiatos  qne  le  70  6%  hohe  ta  en  mäldiuion  en  su  Tida 
muchas  Teces,  sejeudo  tIto  et  Bano,  et  diömela  quando  se  moria."  — 
2)  Tiactado  que  flzo  Don  Juan  Mannel  BObre  las  armae  qae  fueion  dadas 
a,  Sa  padre  el  infante  Don  Manuel,  et  pot  que  el  et  ans  descendientes  pu- 
dieaen  facer  cabaUeros  non  lo  aiendo,  et  de  como  paso  la  fabla  qne  con 
el  rey  Don  Sencho  oto  ante  que  finase.  (Gayango,  Escritores  en  Ptobb 
anter.  en  sigio  XV.  etc.  Madr,  1860.  Bibl.  de  Ant.  Eap.  t.  51.  p.  263.) 
—  3)  Amadol  de  loa  Rioa  IV.  p.  15  u.  46. 
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gerungene  Bekenntniss  habe  ihm  auch,  als  Verfasser  der  Weis- 
heits-  und  Sittenlehre  für  seinen  Sohn,  jene  Seelenruhe  und 
Ueberzeuguug  von  seinem  Apostelbenife  zum  Predigen  frommer 
Kindespflicht  und  Elternliebe  eingeflSsst!  Da  bleibt  uns  fi'eilich 
nichts  übrig,  als  an  das  gesunde  Denken  und  Fühlen  unseres 
Lesers  zu  appelliren. 

Von  den  zwölf,  oder  vierzehn,  dem  Prinzen  Don  Juan 
Manuel  beigelegten  Schriftwerken  enthält  der  Cod.  der  Madrider 
Bibliot.  nacional  (S.  34),  das  einzige  bis  jetzt  vorhandene  Exem- 
plar '),  nur  acht  bis  neun.  Dieser  Foliobaud  von  218,  statt  22;i 
Blättern,  die  er  ursprünglich  hatte,  umfasst  t^  El  libro  del 
Caballero  et  del  Escudero  (Buch  des  Bitters  und  des 
Schildknappen).  2)  Libro  de  las  armas  ete.  3)  Libro  del 
Infante,  auch  Libro  de  los  consijos  y  libro  iufinido 
(Buch  des  Lifanten,  auch  Buch  der  Rathsehläge  und  unvollen- 
detes Buch)  genannt,  4)  De  las  maneras  del  Amor  (Von 
den  verschiedenen  Arten  der  Liebe).  5)  El  libro  de  los 
Est  ad  OS  (Das  Buch  von  den  Ständen),  das  aus  zwei  Büchern 
besteht;  das  erste  mit  100  Capiteln  handelt  von  den  Laien; 
das  zweite  mit  17  Capiteln  von  den  Geistlichen.  C)E1  libro 
de  los  Frailes  predicadores  (Buch  der  Brüder  vom  Pre- 
digerorden, das  aber  einen  Theil  der  Schrift  5)  bildet.)^)  7)  Li- 
bro de  Patronio  (Conde  Lucanor).  B)  Tratado  dirigido  a 
don  fray  Remon  Malquefa,  worin  dargethan  wird,  dass  die 

1)  Den  Bemühungen  des  Gayango  ist  es  nicht  gelongeu,  die  von  Don 
Juan  Manuel  dem  DominiltancrMoster  seiner  Besidenzstadt ,  Penafiel, 
vermachte  Urhandschrift  seiner  Werke  aafzaflnden.  a.  a.  0.  23U.  In  der 
„Allgemeinen  Vorrede"  zu  seinen  Werlien  (Prologe  geueral  qae  i  sus  obras 
puso  Don  Juan  Manuel)  spricht  der  Prinz  von  zwölf  Schriftwerken,  die 
er  his  dahin  verfasst  habe,  zählt  aber  nur  folgende  elf  auf:  1)  Trat,  de 
las  armas  etc.  2)  CastigoB  et  consejos  etc.  3)  Lihro  de  los 
Estados.  4)  Lihto  del  Caballero  et  del  Eeeudero.  5)  Libio  de 
la  Caballeria.  6)  La  Cronica  ahbreviada.  7)  La  Cronica  com- 
pleta.  8)Libro  de  losEngenos  (Buch  derKriegsmaeehinea).  9)Libro 
de  la  Caza,  10)  Libro  do  laa  Cantigas  (Buch  derGesange).  1 1jLibro 
de  las  roglas  de  trovar  (Bach  von  den  Regeln  der  Diehtlnust).  Selt- 
samer Weise  fehlt  darunter  ,E1  Conde  Lucanoi'.  ~  2)  Diese  Abhandlung 
scheint  das  Schlusacapitcl  lum  zweiten.  Theil  des  ,Libro  de  Estados'  zn 
aeyn,  der  von  den  „Geistlichen"  bandelt. 
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h.  Jungfrau  Maria  mit  Körper  und  Seele  gen  Himmel  fuhr, 
a)  El  libro  de  la  Gaza  (das  Buch  von  der  Jagd),  unvollstäQ- 
dig.  Mit  Ausnahme  des  vorn  und  hinten  mangelliafben  ,Buches 
von  der  Jagd',  finden  sich  die  oben  aufgezählten  Schriften  sämmt- 
lich  in  der  von  Gayango  herausg^ebenen  Sammlung.  Das 
,Libro  de  las  Cantigaa',  in  dessen  Besitz  Argote  de  Molina, 
erster  Heransgeber  des  Conde  Lucanor  (1575),  sich  nach  befand; 
ferner  das  Buch  über  die  jReglas  de  trovar',  das  ,de  los  Sabios', 
,de  los  Engennos'  (mißverständlich  von  Argote  de  MoUna  ,de 
los  Enganos':  ,Bacli  der  Betrügereien'  betitelt),  und  das  ,de  la 
Caballeria'  scheinen  verschwunden.  Das  ,Libro  de  los  Sabios' 
erwähnt  Don  Juan  Manuel  in  der  Vorrede  zu  seinem  Conde  Lu- 
canor unter  den  bis  zum  Jahre  1335  verfessfcen  Schriften.') 

Das  Buch  von  der  Jagd  (Libro  de  la  Caza)  hält  sich  an 
die  ähnliehen  Jagdbücher  des  weisen  Königs  Alfonso  X.,  wovon 
seines  Ortes  schon  die  Rede  war,  2)  Beiden,  dem  Oheim  and 
Neffen,  lag  die  Erziehung  und  Ausbildung  des  castiÜsehen  jungen 
Adels  zumeist  am  Herzen.  Eine»  Hanptbeatandtheil  dieser  Er- 
ziehung bildet  die  „noble  Paßion"  der  hohen  und  niederen  Jagd, 
die  Nimrod-Liebhaberei  als  kurzweiliges  Vorspiel  und  lastreiche 
Vorschule  zur  Kriegskunst  oder  Menschenjagd-  und  Abschlach- 
tungskunst. ')  Trotz  der  Schadhaftigkeit  des  Buches,  dem  der 
Schluß  des  letzten  Capitels  des  ersten  Theiles  und  der  gauze 
zweite  Theil  fehlt,  reicht  es  doch  hin,  versichert  Bios,  um  einen 
vollständigen  Begriff  von  des  Verfassers  „didaktischer  Absicht" 
zu  geben.  Da  wir  es  indess  ausschliesslich  mit  der  dramatischen 
Pürseh-,  mit  der  tragischen  Menschenhochjagd  und  dem  lustigen 

1)  La  Cronioa  abreTiada;  el  Libro  de  los  Sabios,  el  Libro 
del  Caballero  e  delEscudero,  el  Libro  dellufante  (de  los  Estados), 
Libru  de  laOaxa;  Libro  de  los  Engennos;  Libro  de  los  Cantares; 
el  Libro  del  Conde  Lucanor,  auch  Libro  de  los  Enxiemplos  (der 
Beispiele)  oder  Libro  de  Patronio  (Eathgeber  des  Conde  Lucanor)  be- 
titelt. Mit  demZnsata:  „Diese  Bücher  befinden  sich  im  Kloster  der  Brflder 
Prediger  (Dominikaner)  zu  Penafiel."  (Et  estas  libros  estan  en  el  monasterio 
de  loB  fraires  predioadores  ciue  el  fizo  en  Penafiel.)  —  2)  S.  439.  Anm.  1. 
—  3)  Don  Juan  Manuel  hebt  in  aeinem  Jagdbuch  ausdrücllich  hervor, 
dass  die  Beiher-,  Beiz-  und  Wildjagd  au  „neuen  Kriegsmanövem"  (nuevoa 
lances  de  guerra)  anregen,  läbr.  de  la  Caza  cod.  de  la  Bibl.  Nac. 
S.  34.  foL  210. 
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Jagen  der  Meinen  KomÖdienintriguen,  und  den  dazu  gehörigen 
Stell-  und  Schl^netzen,  Drohnen,  Schneusen,  Fussaugeln,  Fall- 
stricken, Selbstschüssen  und  dergleichen  zu  thun  Laben:  über-  , 
lassen  wir  billigermassen  den  kritischen  Äbfalltheii  des  ,BucheB 
von  der  Jagd'  dem  eifrigsten  aller  Jäger  und  Jagdmacher  auf 
das  im  Bibliotheken-Treibpark  zusammengeklopfte  und  in  ihren 
ursprünglichen  Häuten  ausgestopfte  Wild  der  Codices,  und  son- 
stigen Schwarz-  und  Roth-,  Hoch-  und  Niedrig-,  Edel-  und  Ge- 
meiuwildes  der  papiernen  WUdbahnen  und  Wildforsten.  Mag 
der  kritische  Waidmann  sich  an  den  „fünf  Arten"  Hochflugwild, 
an  der  ausfohrlichen  Beschreibung  des  Gefieders  (empefiolamientoj, 
der  Nester  und  je  ihres  Stossragels,  Falk,  Habicht,  Weihe,  Sper- 
ber und  mehr  dergleichen  Stösser  weiden,  wovon  das  so  kostbare, 
so  „seltene  Schriftdenkmal" ')  handelt.  Gönnen  wir  dem  wilden 
Jäger  nach  Manuscripten  das  Entzücken  an  Don  Juan  Manuel's 
JagdschUderangen,  des  ebenso  grossen  Malers  von  Jagden^), 
als  Pederschützen;  und  nehmen  daför  lieber  eines  der  vor- 
züglichsten Werke  des  Prinzen;  Das  ,Buch  vom  Bitter  und 
Schildknappen'  (Libro  del  Caballero  et  del  Escu- 
dero)  aufs  Korn. 

Der  junge  Schildknappe  (Eseudero),  auf  dem   Wege  nach 
Valladolid,  um  den  Ritterschlag  vom  Könige  zu  empiangen,  trifft 


1)  de  tan  raro  monumento  litotario.  IV.  p.  240.  —  ."l  llaj  en  efei,tD 
en  esta  produccion  oJerta  parte,  en  la  qaal  se  mueBtia  Dm  Ju^n  Manuel 
como  pintor  esmerado.  a.  a.  0.  Nebenher  bemerken  ivir  ääbt,  Aigute  de 
Moliua  dem  Könige  Älfonso  XI.  ein  Libro  de  ia  Monttiia  (Buch  der 
Jägerei),  als  auf  dessen  Befehl  und  Anweisang  vetfasst  zubchneb  las  n 
BartolüjD^o  Juee  GalUrdü's  jEnsayo  de  nna  BibL  Eepanola  herai 
gegeben  von  Zarcü  delVatle  und  Saneho  Kajen  l.\oE  Äladr  lb6J 
I.  p.  285.  No.  256)  verzeichnet  findet:  „Libro  de  la  Monteria  que  majilo 
eserivir  ol  muy  alte  y  rnny  poderoso  Key  Don  Älonsu  de  CastilLa  j  de  Leon 
Ultimo  deste  nomine  [Älonso  XI.),  acrecentado  per  Gon^u  Ärgote  de 
Molina"  etü.  Impresto  en  Sevilla  afio  1582,  Amador  de  los  Bios'  Polemik 
und  Eerindication  der  Jagdbfichet  fSx  Alfonso  X,  ist  lang  und  breit  zu 
lesen  t.  UI.  p.  552  ff,  AuBser  dem  Libro  de  la  Monteria  soll  König 
Alfonso  XI.  anch  die  Chroniken  oder  Eegierungsgeschichten  seiner  drei 
Vorgänger  —  Alfonao's  X.,  Sancho's  IV,  (EI  BraTo)  und  Fernando  IV,  (El 
Empiazado)  —  von  Eernan  Sanchez  de  Tubar  haben  anfertigen  lasseu. 
(Lafuente  VII.  p.  36.) 
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auf  einen  greisen  Einsiedler,  der  aus  der  geräuschvollen  Welt, 
worin  er  selbst  vormals  durch  glfinzende  Kitterthaten  sieh  aus- 
gezeichnet, in  eine  Waldklause  sieh  zurückgezogen.  Der  greise 
Bitter-Eremit  weiht  den  Knappen  in  die  strengen  Pflichten  des 
Kitterthunis  ein.  So  ausgebildet,  begiebt  sich  nun  der  Knappe 
an  den  Hof,  wo  er,  von  Allen  und  selbst  vom  Könige  belobt,  den 
Kitterschiag  erhält.  Hierauf  kehrt  der  junge  Sitter  zu  dem 
Einsiedler  znröck,  um  seine  Ausbildung  zu  vollenden,  und  sieh 
in  allen  Kenntnissen  und  Wissenschaften  der  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren Dinge  von  dem  alten  Ritter  unterrichten  zu  lassen, 
bei  dem  er  bis  an  dessen  Lebensende  bleibt.  An  den  Hof  zu- 
rückgekehrt, setzt  der  junge  Ritter  durch  seine  Kenntnisse  Alles 
in  Erstaunen.  Der  König  ist  so  entzückt  von  dem  jungen  Ge- 
lehrten in  Helm  und  Harnisch,  dass  er  ihm  die  Leitung  der 
Staatsgeachäfte  überträgt. 

Die  in  Form  eines  Dialoges  gehaltene  Erzählung  oder  Mär 
(fahliella) ')  stellt  das  Ideal  eines  vollendeten  Cavaliers  und  Staats- 
mannes nach  den  Zeitbegriffen  und  insbesondere  na«h  den  An- 
sichten des  Prinzen  Don  Juan  Manuel  auf,  der  an  ihm  selbst 
ein  solches  Musterbild  dem  castilischen  Adel  vorhalten  mochte. 
Thema,  Durchführung  und  der  Grundgedanke:  Rittertugenden  im 
Verein  mit  gelehrtem  Wissen^),  finden  wir  bei  den  Arabern, 
Khalifen  und  Emim,  beliebt  und  gepflegt.  Der  Prinz  weist  auf 
ein  Buch  hin,  dem  er  Manches  entlehnt  habe.^)  Gayango  meint, 
dieses  Buch  könnte  ein  lateinisches  gewesen  sejn:  dass  es 
ein  arabisches  gewesen,  dünkt  uns  wahrscheinlicher;  oder  ein 
lateinisches,  dessen  Quelle  eine  arabische  Schrift  war,  wie  eine 
der  frühesten  und  genanntesten  Apologenschriften:   die  Disci- 


1)  In  der  Widmung  an  seinen  Schwager,  Don  Johan,  Erzbiaehof  Ton 
Toledo,  empfiehlt  Don  Jnan  Manuel  die  Schrift  mit  dem  Bemerken, 
der  Erzbisehof  möchte  sich  dieselbe  in  einer  schlaflosen  Nachtstnnde  vor- 
lesen lassen;  „enTiovoslo  porqne  algnna  vez,  qoando  non  pndierdes  dor- 
mir,  que  tos  lean  aei  como  vos  dirian  una  fabliella.  Die  Fragen  des 
Knappen  werden  indess  nur  voransgesetzt;  die  Capitel  beginnen  in  der  . 
R^el  mit  der  Antwort  dea  alt*n  Klausner-Ritters  in  der  stereotypen  Bede- 
weiue:  „Auf  das,  was  Ihr  Irrtet,  antworte  ich"  so  und  so.  „Ä  lo  que 
me  pergnntastes''  etc.  -  2)  „la  mejor  cosa  de!  mondo  es  el  saber."  — 
3)  „Fiz  est«  Hbro  en  que  puse  algunas  cosas  qne  fallo  en  un  libro." 
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plina  clericalis  des  getauften  Juden  Petras  Älfonsus,  frü- 
her Babbi  Moseh ,  sieh  auf  arabische  Vorlagen  beruft, ')  Durch 
Verchristlichung  der  arabischen  Denk-  und  Darstellungsweise 
glaubten  diese  Bearbeiter  sich  dieselben  aneignen  zu  dürfen. 
Auch  hierin  ging  der  getaufte  Jude  Pedro  Älfonso  seinen 
Nachfolgern  voran:  Die  auf  christliche  Gottesverehrung  gegrün- 
dete Philosophie,  sagt  er,  sey  der  einzige  Weg  zur  zeitlichen  und 
ewigen  Glückseligkeit.^)  Auf  des  Knappen  Frage:  welcher  Stand 
der  ehrenvollste,  lässt  Don  Juan  Manuel  seinen  Caballero  an- 
ciano  den  Stand  des  Messpriesters  (clerigo  misacantano)  als  vor- 
nehmsten bezeichnen,  „weil  dieser  die  Hostie  durch  Worte  in 
den  wahren  Leib  Jesu  Christi  und  deo  Wein  in  sein  walires  Blut 
verwandelt".  ^)  So  dachten  vielleicht  —  wenn  es  erlaubt  ist,  ein 
profanes  Dogma  mit  einem  kirchlich  heiligen  in  Beziehung  zu 
bringen  —  dachten  die  spanischen  Benutzer  arabischer  Erbauungs- 
schriften, Lehrmethoden  und  Einkleidungsweisen  durch  christliche 
Färbung  in  ihr  Fleisch  und  Blut  und  in  den  Lebenssaft  der  spa- 
nischen Literatur  zu  verwandeln.  In  der  Bangordnung  der  Laien- 
weit,  belehrt  der  Caballero  anciauo  den  jungen  C.  XVIIL  ge- 
bühre die  oberste  Stelle  dem  Ritterstande  (caballeria) ,  als 
dem  edelsten  und  geehrtesten.  „Denn  Beruf  der  Kitter  sey:  die 
anderen  Stände  zu  vertheidigen,  und  die  Pflicht  der  letzteren, 
jenen  Steuer  zu  entrichten  und  sie  zu  erhalten." ')    Wie  es  mit 


I)  —  „Qui(DeiiB)  nie  librnm  hunc  comparare  et  in  latinum  transferre 
compnlit  (Don  Alfonao's  Discipl.  Cleric.  heiansg.  v.  Fr.  W.  Val.  Schmidt. 
Beri,  1827.  1.  p.  33.  3.)  nnd  i.  p.  34:  Propterea  ego  libellum  compegi, 
partim  es  proverbiis  philosophornm  et  suis  castigationibuB."  (Nach 
letzterem  Worte  ist  auch  die  Bezeichnung  .oastigos'  in  den  TJefaerscliiiften 
der  Enaahnuiigsbücher  des  Königs  Sancho  IV.  und  dos  Don  Juan  Manuel 
gebildet),  „partim  ex  prorerbüs  et  castigationihns  Arabicis  et  fabnlis  et 
versibus."  Petr.  Älfonsus  giebt  1106  ab  sein  Tanfjabr  an.  Sein  TauEpathe, 
wie  schon  gemeldet,  wai  Alfonso  VI.,  Kiinig  von  Caatilien  nnd  Leon,  — 
2)  in  sanctae  studeat  vjvere  esercitatione  Philosophiae,  eoqne  fcramite  gca- 
diatur  iu  saecnlo,  qni  enm  dncat  ad  regna  coelorum.  Diuc.  cleric.  a,  a.  0. 
—  3)  que  por  virtud  de  las  palabras  qne  el  (el  clerigo  misacantano)  dice 
toma  la  hostia,  que  es  pan,  en  verdadero  cuei'po  de  Jesu  Cristo,  et  el  vino 
eil  SU  saiigne  verdadera  .  .  c  XVII.  -  4)  ca  los  caballeros  son  para 
defeuder    et  defiendeu  a  los   otroe,  et  los  otros  puchar   el   mantiner   ä 
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der  Vertheid^ng,  Beschützung  und  Wahrang  der  Kechte  und 
Sicherheit  der  übrigen  Geaellschaftaclassen ,  der  Staats-  und 
Stadtbürger  und  LandbevÖlkerangen,  seitens  der  „Ritter"  bestellt 
ist,  haben  una  die  Caballeros,  ricos  honibrea,  Magnaten  gezeigt, 
die  unter  Anführung  aulrüLreriacher  Infanten,  Infanzones,  halb- 
bürtiger Bastarde  und  ächtbärtiger  Prinzen,  deren  vornehmater 
und  bedeutendster  der  ritterlich-geschulte  Adelerzieher,  Don  Juan 
Manuel,  war,  das  Land  Verwüsteten  und  im  Wetteifer  und  im 
Bunde  mit  dem  Landeafeinde  zu  Grunde  richteten.  Und  da,  wo 
die  Caballeros  wirklieh  für  die  Vertheidigung  dea  Landea  ein- 
standen, mit  Hülfe  welcher  Waffenführet,  auf  Kosten  wessen 
Bluts,  Hab  und  Guts  nnd  Lebens  verfochten,  erkämpften  sie  jene 
Rechte,  Sicherheit  und  schliessliche  Selbstständigkeit  der  Nation? 
Mit  Hülfe  der  ateuerzahlenden  Clasaen  und  Stände;  einzig  und 
allein  mit  Hülfe  des  opfer-  und  todeamuthigen  Volkes !  Von  der 
ursprünglichen  heilaam-ehrenvollen  Bestimmni^  und  Verpflichtung 
dea  Ritterstandes,  wie  tief  war  bereits  zu  Don  Juan  Manael's 
Zeiten  die  Caballeria  herabgesunken!  Mit  Ausnahme  des 
Chriatenthums  ist  keine,  dem  Principe  und  der  Mission  nach, 
segensreiche  Institution  vom  Geiste  ihrer  Stiftung  so  abgefallen 
und  entartet,  wie  das  Ritterthum.  Der  Einzige,  der  dessen  Ehren 
im  ureprüngliehen  Glänze  wiederheratellen  wollte:  Don  Quijote, 
büsst  das  Unternehmen  mit  seinem  Verstände  und  seinen  gesun- 
den Rippen.  Nächst  der  Gnade  Gottes  —  belehrt  Don  Juan 
Manuel's  alter  Ritter-Eremit  seinen  Zögling  —  thut  nichts  dem 
Caballero  mehr  noth,  als  „gesunder  Menschenverstand".')  Und 
diese  kostbarste  Gottesgabe  von  Gottesgnaden  schlug  der  einzig 
wahrhafte  „letzte  Bitter"  im  Sinne  des  ursprünglichen  Ritterordens, 
schlug  der  Ritter  von  La  Mancha,  aelbataufopferungsfreudig  im 
Enthusiasmus  seines  Wiederherstellungseifera  in  die  Schanze!  Hin- 
sichts  der  Theorie  des  Ritterwesens  könnte  vielleicht  der  Prinz 
Don  Juan  Manuel  mit  Don  Quijote  eine  Lanze  brechen;  was  aber 
die  praktische  Bethätigung  seiner  Lehre  betrifft,  so  fasste  der 
ritterliche  Enkel  des  heiligen  Königs,  Fernando  HE-,  mehr  auf 
die  Principieu  des  von  Sancho  Pansa  vertretenen  Nützlichkeits- 


1)  „La  gracia  de  Dios  hä  mestei  el  caballero  . . .  Otrosi,  d  b 
le  es  mnj  mester.  c,  XIS, 
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Verstandes,  der  die  Wurst  nach  der  Speckseite  wirft,  als  auf  die 
erhabenen  transscendenten  Grundsätze  des  idealen  Bitterthams, 
das  der  Junker  von  La  Maucha  gegen  eine  Welt  von  Wind- 
mühlen in  Waffen  zu  verfechten  auszog,  und  das  er  selbst, 
der  ritterliche  Neffe  Alfonso's  des  Weisen,  in  seinen  vortreff- 
lichen Adelserziehungsschriften  lehrt,  deren  hochsinnige  Er- 
mahnungen der  Prinz  in  seinen  Thaten  so  arg  und  so  conse- 
queut  verleugnete,  um  dieser  Abtrünnigkeit  willen  von  den 
eigenen  theoretischen  üeberaeugimgen ,  hätten  der  würdige 
Pfarrer  und  der  ehreuwerthe  Barbier  in  Cervantes'  grossartigem 
Eitterromane  sicherlich  auch  Don  Juan  Manuel's  ,Libro  de  Ca- 
ballero' in  ihr  Auto-da-fi5  von  Don  Quijote's  Bibliothek  mit  auf- 
genommen. 

Mit  Capitulo  XXXII  beginnt  der  zweite  Lehrcursus  des  alten 
Caballero,  der  den  jungen,  vom  Hofe  als  Kitterjunker  zurückge- 
kehrten Zögling  nun  in  die  Wissenschaft  der  natürlichen  Dinge 
und  übernatürlichen  Wesen  einführt  und  einweiht,  mit  Erklärung 
der  letztem,  und  zunächst  mit  der  Lehre  vom  Wesen  der 
„Engel",  gebührendermassen  beginnend.  Nach  einerlangen,  fast 
das  ganze  Capitulo  einnehmenden  Auseinandersetzung  von  der 
Schwierigkeit,  übersinnliche  geistige  Dinge  (sphituales  eosas)  in 
Vorstellungen  und  Worte  zu  fassen,  setzt  am  Schlüsse  endlich 
das  Capitulo  mit  Beantwortui^  der  Frage  an:  Was  für  Dii^e 
die  Engel  sind  (que  cosas  son  los  Angeles),  und  giebt  die  Er- 
klärung: „los  Augeies  son"  —  eine  Lücke,  ein  blanco  im 
Codex  von  3  V2  Zeile;  die  klarste  Erklärung,  ohne  Frage,  die  über 
den  Gegenstand  sich  geben  liess.  Möge  denn  die  mit  Zeilen- 
punkten durchspiekten  Erkläruugeu  des  alten  Caballero,  wes  Art 
von  Ding  das  Paradies,  die  Hölle,  die  Himmel  (c.  XXXIll— XXXVI), 
möge  denn  ein  literarhistorisches  Khinoceros,  mit  dem  Codices 
dui'chwflhlenden  Stosshom  auf  der  Nase,  diese  Fragebeantwortun- 
gen durch  Auszüge  von  punktirten  Zeilen  erläutern.  Könnten 
doch  die  Aufschlüsse,  die  unser  alter  Cavalier  über  das  Wesen 
der  „Elemente",  „Planeten"  u.  s.  w.  nach  langen  Einleitungs- 
brimborien  giebt,  nur  als  die  Lückenbüsser  solcher  Zeilen- 
punkte  mit  bestem  Fuge  betrachtet  werden,  „Die  vier  Elemente 
sind  die  vier  Elemente  und  von  Gott  erschaffen,  damit  die  Welt 
aus  vier  Elementen  bestehe  und  in  dieselben  wieder   aufgelöst 


:,y  Google 


StandesBchranke.  527 

werde."  ')  „Sonne,  Mond  und  Sterne  sind  gesehafEen,  um  die  Tage 
und  die  T>Iächfce  zn  erhellen,  die  Fixsterne,  um  auf  die  sieben  Pla- 
neten astrologische  Einflüsse  auszuüben,"  ^)  Die  Beantwortung  der 
schwierigsten  aller  Fragen:  „Was  der  Mensch  sey?"  die  38st6 
Frage,  lautet  sehier  wie  die  Antwort  auf  jenes  Schock  Fr^en: 
„Ein  Narr  kann  mehr  fragen,  als  zehn  weise  Waldbrüder  in 
härener  Kutte  über  eines  alten  Ritters  rostig  gewordene  Eisen- 
hosen beantworten  können."  Doch  scheint  uns  Capitel  XXXVIII 
das  beste  und  gehaltreichste  von  allen.  Dem  Delphischen  Spruch: 
„Erkenne  dich  selbst",  giebt  der  alte  Ritter-Eremit  eine  ägyptisch- 
praktische, kastenmässige  Nutzanwendung:  Erkenne,  was  deines 
Standes  und  lebe  und  handle  demgemäss.  „Denn  hat  der 
Mensch  von  seinem  Stande  nicht  den  rechten  Begriff,  wird  er 
ihn  auch  nicht  wahren  und  sich  auch  nicht  danach  verhalten 
können."^)  Schuster.,  bleibe  bei  deinem  Leisten!  Wie  es  aber 
hei  diesem  Wahlspruch  nm  die  Welt  und  Weltgeschichte  stände, 
wo  doch  so  manche  Hirten-  und  Banemjungen,  Gänse-  und 
Schweinehüter  Päpste,  Kaiser  und  Könige,  grosse  Kirchenlichter 
und  was  mehr  sagen  will,  so  viele  Handwerker-  und  Ackerbauer- 
Söhne  Welterleuehter,  Geistesfürsten  dadurch  eben  geworden,  dass 
sie  nicht  bei  ihrem  Leisten  geblieben?!  Diese  Frage  wirft  der 
junge  Ritter  nicht  a.ui,  und  sie  wäre  auch  wohl  für  den  alten  eine 
harte  und  noch  dazu  in  bitterer  Lederschale  eingeschlossene  Nuss. 
Leichter  heisst  sein  hohler  Weisheitszahn  die  Fragenuss  auf: 
Was  für  eine  Sorte  von  curiosem  Kauz  der  Mensch  sey?  „Ein 
sterbliches  und  vernünftiges  Thier"  *),  knackt  der  Alte,  Ausser- 
dem sey  er  die  Welt  im  Kleinen,  denn  er  vereinige  in  sich  die 
Kigenschaflen  aller  Dinge. '-)  Darin,  dass  er  einen  Körper  hat, 
gleiche  er  dem  Steine,  denn  wie  der  Stein,  so  ist  auch  der  Mensch 
ein  Körper.    Wie  der  Baum  uud  die  übrigen  Pflanzen  wachsen, 

1)  „tengo  que  fueron  fechos  para  que  sea  inantenido  el  mundo.  . .  Et 
por  ende  t«Dgo  qae  hau  a  ser  desfeclioa  .  . .  c.  XX5VI.  —  2)  la  raaon 
porque  fneran  fechos,  tengo  que  es  para  alnmbras  el  dia  et  la  nscte  , . . 
porque  cuando  llegan  ä  ellas  se  faga  en  las  cosaa  de  ynso  dellaa,  segnnd 
la  virtud  et  el  poder  que  Dios  puso  en  ellas . .  .  c.  XXXVII.  —  3)  Ca  si 
el  huioe  non  cognoace  su  estado  ,nunca  lo  sabra'  guardar.  —  4)  „El  en  si 
es  animal  mortal  razonal".  —  5)  el  home  semeja  mncho  al  mondo,  por- 
que ha  en.  el  todas  la  aoms. 
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gedeihen,  altern  uüd  verwelken,  so  auch  der  Meuscli.  Gleich 
aiieii  übrigen  Thieren  trage  der  Mensch  in  aich  die  vier  Elemente 
in  den  vier  Mischuugsweiaen  der  Säfte.  Die  vier  Temperamente 
nämlich:  das  sanguinische,  cholerische,  phlegmatische  und  me- 
lancholische Temperament,  entsprechen  den  vier  Elementen  Feuer, 
Krde,  Wasser,  Luft.  Durch  die  Vernunft,  seinen  geistigen  Be- 
standtheil,  gleiche  der  Mensch  den  Engeln  und,  je  nach  seinem 
Handeln,  dem  Teufel,  „der  eia  geistiges  Wesen".  ')  Ferner  sey 
der  Mensch  einem  umgekehrten  Baume'^)  zu  vergleichen, 
denn  der  Baum  habe  die  Wurzel  in  der  Erde  und  treibe,  der 
Eigenschaft  seiner  Wurzel  gemäss.  Stamm,  Zweige,  Blätter,  Blii- 
theo  und  Fi^üchte,  gute  oder  schlimme.  Des  Menschen  Wurael 
sey  der  Kopf;  der  Stamm  sein  Leib,  die  Aeste  die  Gliedmaasseu, 
Blätter  und  Blüthen;  die  fünf  Sinne;  die  Gedanken  und  die  Werke: 
die  Frucht,  Zur  Erzielnng  der  guten  Frucht  bedarf  es  der  14 
Glanhensartikel,  die  aufgezählt  werden.  Die  schlechten  Früchte 
treiben  die  sieben  Todsünden  u.  s.  w.  Die  hiernächst  folgenden 
zoologischen  Vorträge  über  Natur  und  Wesen  der  vierfussigen 
Thiere,  der  Vögel,  der  Fische;  die  botanischen  Erörterungen  über 
das  Pflanzenreich,  insbesondere  über  die  Bäume;  dann  über  das 
Steinreich  und  die  Metalle,  und  zuletzt  die  Illustrationen  über 
Meer  und  Erde,  oder  Land  und  Meer,  entfalten  den  ganzen 
wissenschaftlichen  Fibel-Catechismus  des  14.  Jahrhunderts  in  einer 
vom  ürbeginn  der  spanischen  Lehrweise  eigenthümlichen  Vor- 
tragsform, vermöge  welcher  ein  marktläufiger,  und  schon  im 
14.  Jahrhundert  marktläufiger  Gedanke  als  Thema  durch  alle 
möglichen  Variationen  und  Wiederholungen  hindurch  glossenartig 
paraphrasirt  und  aufgebauscht  wird.  Im  Prosastyl  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts,  gleichsam  zoophytisch,  wie  durch  Sprossenbil- 
dung, in  verständig-paralleler  Satziblge  sich  auszweigend;  indem 
Kedestyl  der  folgenden  Jahrhunderte  m-wäldlich,  aber  kunst- 
ui-wäldlich,  von  blendend  parasitischen  Prachtpflanzen,  von  gewfirz- 
reich  hochflammenden  Schmarotzerblumen,  von  poetisch-redneri- 
schen Lianen  und  Orchideen  üppig  durchschiungeu ;  und  in  dem 
phantastischen  Drama  des  1 7.  Jahrhunderts,  von  gold-  und  silber- 
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glänzigen  Biesenbildern  dnichÖochten,  die  sich  um  Stammbänme, 
wie  Riesen-  oder  Königsschlangen  um  Bäume,  ringeln  und  — 
das  verwünschte  hinter  den  Vorhang  Gucken!  Lass  doch  erst  die 
spanische  Theatei^locke  des  17.  Jahrhunderts  das  Zeichen  geben! 
Bis  jetzt  tröpelst  du  noch  immer  um  die  literarischen  Grabhügel 
des  14.  Jahrhunderts  herum,  wie  die  Krebse  auf  dem  Kirchhof 
in  der  Johannisnaeht  mit  Dreierlichterchen  an  den  Schwänzen, 

Die  beiden  vorletzten  Capitel  seines  Lehrvortrags,  C.  XLIX 
and  L,  sparte  sich  der  alte  Caballero  für  seine  Frage  an  den 
jungen  Genossen  und  für  dessen  Beantwortung  auf.  Nach  einem 
zierlich  phrasirten,  im  durchgängigen  Style  dieser  Lehrcapitel 
gegliederten,  der  langen  Sprossenleiter  in  einem  Grubenschacht 
vei^leichbaren  Präambulum,  das,  wie  die  Sprossenleiter  zur  Erz- 
stnfe,  zum  eigentlichen  Problem  des  Capitels  hinunterfiihrt  — - 
über  eine  solche  stehende,  in  jedem  Capitel  angebrachte,  in  Pac- 
allelsatzen  sich  abstufende  Periodenleiter  klettert  der  alte  Kitter 
hinab  zu  seiner  Fn^e:  ,Wie  sein  junger  Schildbmder  es  ange- 
stellt habe,  um  so  vielen  Thaten  und  Fahrten,  die  er  bei  seiner 
Jugend  nud  während  eiues  so  kleinen  Zeitraumes  verrichtet  und 
erlebt,  zu  begegnen  und  zu  gen^en?" ')  Nun  steigt  über  eine 
ähnliche  Eii^ugs-Parallelleiter  der  junge  Caballero  zu  seiner 
Fragebeantwoi-tung  nieder.  Dadurch,  sagt  er,  habe  er  das  Alles 
leisten  und  bestehen  können,  dass  bei  jedem  Strauss,  den  er  auf- 
nahm, der  Gegner  im  Unrecht  war.  Was  aber  anderweitige 
Unternehmungen  betrifil,  so  durfte  keine  die  andere  behindern 
nnd  durchkreuzen;  und  nur  solchen  unterzog  er  sich,  denen  er 
seine  Kräfte  gewachsen  glaubte.  Die  Zeit  zu  seinen  wissenschaft- 
lichen Stadien  und  Arbeiten  hatte  er  seineu  Schlafatunden  ab- 
gestohlen.^)   Ein  junger  Ritter  von  dieser  Lebenskli^heit  und 


1)  Et  la  pregnnta  es  esta:  tos  tan  mascebo  sodes  et  s^nutd  lo  qug 
yo  g£  de  la  vnestra  facienda  tantoa  trabajos  tos  ncaccieron  desta  vuestra 
mocedat  fasta  ^ora,  que  nimca  hobiestes  tiempo  para  poder  coidar,  en 
tactaa  cosaa  como  jo  veo  et  se  qae  habedes  fecho,  poreude  voa  mego  qne 
me  digades  en  pocas  palabias  eu  quäl  raanera  lo  padlestes  facer.  — 
2)  Qaando  contienda  höbe  con  algono  siempre  esperä,  qae  el  taerto  quo 
Bu  levantase  d^l . .  ,  Et  en  las  otras  obras  —  acomendälaB  siempre  con 
tal  recabdo,  qae  en  faciendoao  las  iinas  por  las  otias,  et  non  se  embar- 
gaban  las  nnas  por  las  otrae  et  acte  qae  les  cemenzase  siempre  cat£  onde 
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Besonnenheit  im  Handeln  ist  ein  geborner  alter  Ritter  und 
kannte  einen  solchen  in  die  Schule  nehmen.  Der  Beseheid  gleicht 
dem,  den  der  prinzliche  Verfasser  bezüglich  seiner  selbst  zu  ge- 
ben hätte,  so  aufs  Haar,  dass  wir  in  dem  jungen  Caballero  nur 
sein  verjüngtes  Ebenbild  sehen  dürfen.  Nach  unseren  Mitthei- 
lungen and  Betrachtungen  über  Don  Juan  Manuel's,  als  ein 
Hauptwerk  gepriesenes  „Buch  vom  Kitter  und  Schildknappen" 
bleibt  es  dem  Leser  anheimgestellt,  in  Mr.  de  Puibnsque's  em- 
phatisches Schlussurtheil  einzustimmen,  oder  sieh  mit  uns  dage- 
gen zu  verwahren:  „In  keinem  Theil  Europa's"  —  ruft  der  Fran- 
-  „hat  das  ]  4.  Jahrhundert  ein  gediegeneres, 
i  Schriftwerk  hervorgebracht.  Es  ist  das 
letzte  Wort  der  Wissenschaft  und  der  Philosophie  jener  Zeit- 
epoche." ')  Eine  Glanzphrase  wie  die ,  bläst  so  ein  Franzose  aus 
dem  Schreibrohr  so  leicht  und  sans  fafon,  wie  der  Knabe  die 
Seifenkugel  aus  dem  Strohhalm.  Mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  Knabe  seine  glänzige  Wasserhohlkugel  keinem  Dante,  keinem 
Petrarca,  in's  Gesicht  bläst. 

Zu  einer  ungefähren  Vorstellung  von  des  Prinzen  Don  Juan 
Manuel  Geistesart  und  Schreibweise  werden  obige  Andeutungeji 
genügen.  Die  Geschichte  des  Di-ama's,  die  nur  kleine  Streifzüge 
in's  Gebiet  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  unternehmen  darf, 
wird  sich  daher  einer  näheren  Inbetrachtnahme  der  übrigen 
Schriftwerke  des  erlauchten  Schriftsteller-Prinzen  entziehen  dür- 
fen. So  lassen  wir  es  denn  billigen  Fugs  bei  dem  von  uns  ge- 
gebenen Hinweis  auf  drei  andere  Abhandlungen  des  Prinzen: 
den  Traetat  über  sein  Famüienwappen,  das  Buch  der  ßathschl^e 
an  seinen  Sohn,  und  das  über  die  Stände  (Libro  de  los  Estados)  -), 
und  bei  den  fluchtigen,  deren  Inhalt  und  Tendenz  betreffenden 
Angaben  bewenden;  nur  beUäuflg  noch  hinzu  bemerkend,  dass 
der  zweite  Titel  des  Buches  der  Rathschläge,  ,el  libro  infi- 
nido',  „das  unvollendete  Buch",  von  dem  prinzlichen  Verfasser, 


lo  podria  acabar.  Et  en  las  coeas  qne  bobe  ä  facer  de  algnn&s  i 
6  de  algnnoB  libroa,  6  de  algunas  bistorias  oste  fttttabalo  del  tiempo  ä 
dormit.  —  1)  Dans  aticiuie  partie  de  TEuiope,  le  XIV.  eicdc  n'a  produit 
un  livre  piuB  Bubstantiol,  plus  erudit,  plua  sense,  O'est  le  demier  mot  de 
la  acience  et  de  la  phüosophie  do  l'epoqtie.  a.  a.  O.  p.  IUI.  —  2)  6.  oben 
&  520. 
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wie  er  selbst  berichtet  *),  desshalb  beliebt  ward,  weil  er  das  über 
die  verschiedenen  Liebesweisen  im  Verkehr  der  Menschen 
noch  Mitzutheilende  einer  besonderen  Schrift,  auf  den  Wunsch 
seines  Schwagers,  des  mehrgedachten  Erzbischofs  von  Toledo, 
vorbehalte.  Diese  Schrift  schliesst  sich  denn  auch,  mit  dem 
Titel:  „De  las  Maneras  del  Amor",  Von  den  verschiedenen 
Arten  der  Liebe  ^),  unmittelbar  an  das  Buch  der  ßathschläge  an. 
„Das  Buch  der  Stände"  (Libro  de  los  Estados)  trägt  gleich- 
falls einen  zweiten  Titel:  , Libro  del  Infante',  vom  Infanten 
Johäs,  Sohn  und  Thronerben  des  heidnischen  Königs  Morovan, 
der  ihn,  nach  morgenländischer  Sitte,  einem  Hofweisen,  Namens 
Turin,  an  geheimer  Erziehung  in  einem  abgeschlossenen Palast- 
theUe  nbergiebt,  in  einer  Erziehungs-Einaiedelei  gleichsam  mitten 
im  Palaste.  Bald  aber  erkennt  des  Prinzen  Hofmeister  Turin 
aus  den  grüblerischen,  nach  höheren  Dingen  forschenden  fr^en 
des  Infanten  Johäs  seine  Unzulänglichkeit  für  den  Unterricht 
und  die  Ausbildung  des  PrinBen,  und  wird  auf  seineu  Rath  von 
König  Morovan  ausgesandt,  um  den  in  seinem  Gebiete  predi- 
genden Christenpriester  Julio  ausCastilien  für  die  Erzieherstelle 
bei  seinem  Sohne  anzuwerben  (c.  XVIII).  Der  christliche  Pre- 
diger lässt  sich  dazu  willig  finden  mit  dem  Busengedanken  na- 
türlich: den  heidnischen  Infanten,  wo  möglich  samrat  König  und 
Land  und  Leute  dazu,  zu  Christi  Heillehre  und  EriÖsung^esetze 
(ley  en  que  si  pudiesen  salvar)  zu  bekehren  (c.  XSVI),  da  das 
natüriicbe  Gesetz  zum  Seelenheil  nicht  ausreiche.  Das  „Buch 
der  Stände"  nennt  sich  daher  auch  , Libro  de  las  Leys',  von 
diesem  Heilsgnmdgesetze  aller  menschlichen  und  göttlichen  Rechte 
und  Ordnungen,  die  der  Bekehrungsprediger  Julio,  den  wir 
schon  als  vertrauten  Ereund  des  Prinzen  Don  Juan  Manuel 
kennen^),  der  Reihe  nach,  auf  des  Infanten  Johäs  Fragen,  weit- 
schichtig vorträgt ;  beginnend  mit  .dem  Schöpfer  der  Welt, 
(c,  XXXV — XL);  ableitend  aus  dem  Sündenfall  die  Nothwendig- 

!)  Cap.  XXVI  Libro  de  loa  casügamentos.  —  2)  Es  werden  deren 
15  aofgezählt,  wovon  die  vollkommene  Liebe,  die  dem  I^rinzen  niemals  vor- 
gekommen (amor  complido  esta  —  que  yo  nunca  vö)  die  erste,  und  die 
trügeriBch-selbstsüchtige  Liebe  (amor  de  engaüo)  die  letite ,  die  15.  Art 
bildet,  die  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  fallenden  Liebea-Abarten 
Bohattiren  sich  demgemäss.  —  3)  a.  oben  S.  Sllf, 
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keit  der  Erlösung.  Und  aehon  Cap.  XL VII  zeigt  den  heidnischeu 
König  Morovan  von  dieser  Nothweudigkeit  so  durchdrangen, 
dass  er  sich  taufen,  und  an  seine  Hausmaier  und  Landpfleger 
die  Aufforderung  ergehen  läsat,  dieselbe  Sorgfalt  für  ihr  sonst 
rettungslos  verlorenes  Seelenheil  zu  tragen.  Nun  schreitet  Pre- 
Jiger  Julio  an's  Unterrichten  über  die  verschiedenen  Stände, 
Estados.  Der  Stand  der  Kaiser,  Könige,  Infanten,  des  Adel-, 
Beamten-,  Bürger-  und  Handwerkerstandes,  kurz  die  ganze  Stände- 
gliedemng  wird,  unter  stetiger  Bezugnahme  auf  obwaltende  Ver- 
hältnisse, vom  Bekehrungsmönch  in  den  Kreis  seiner  Erörterun- 
gen gezogen,  und  dem  Kronprinzen  ein  vollständiger  Lehrcursus 
über  Befugnisse  und  Pflichten  jedes  Standes,  über  Ständerechte 
und  Obliegenheiten,  gehalten;  ein  Lehrcursus,  dessen  Giedanken- 
und  Wissen^ehalt  freilich  eine  heuttägige  Mücke  auf  dem 
Schwänze  forttrüge;  der  aber  nichtsdestoweniger  das  Schulwissen 
und  die  Bildung  der  damaligen  mönchs-ritterlichen  Gelehrsamkeit 
Im  sich  faaste.  „Vom  Staats-  und  Ständerecht,  das  mit  uns  ge- 
boren ward",  von  dem  Rechte  zu  einer,  im  Sinne  von  Jesu  Heil- 
lehre und  Heilssatzungen,  vollzogenen  Vereinigung  und  Ver- 
schmelzung aller  Stände  und  Gesellschaftsciassen  in  eine  unaus- 
schliessliche  alle  ständigen  und  ständischen  Kastenunterschiede 
aufhebende  Menschengesellschaft  reiner  Gottes-  und  Nächsten- 
liebe, von  solchem  ständefreien  Staatsrechte  spricht  denn  auch 
unser  geistliche  Prinzenlehrer  nicht,  und  konnte  nicht  davon 
sprechen,  ohne  der  geschichtlichen  Dialektik  der  Fo^ezeiten,  ohne 
der  geaetzmässigen  Völkerentwickelung  in's  Handwerk  zu  greifen, 
und  ohne  die  im  Culturprocess  arbeitende  gesehichtsphilosophische 
Idee  der  Verneinui^,  Entzweiung  und  Particnlarisation  der  ge- 
gensätzlichen Momente  und  ihrer  Durchdringung  zu  immer  hö- 
heren Staatsordnungen  und  Gesellschaftsbildungen  vorwegzuneh- 
men, d.  h.  ohne  dieser  Idee,  die,  gleich  zu  hebenden  Schätzen, 
nur  im  rechten  Zeitpunkt  und  kraft  des  rechten  ßaunwortes  zu 
gewinnen,  auf  immer  verlustig  zu  gehen.  Der  Werth  von  Don 
Juan  Manuel's  „Ständebuch"  liegt  ja  eben  darin,  dass  wir  in 
demselben  den  Zeitbegrift*  von  solcher  Hierarchie  als  absoluten 
aufgestellt,  die  darauf  gegründeten  Institutionen  als  endgältig  und 
unantastbar,  des  Bekehrungsmönehes  Philosophie  des  Staatsrechts 
im  14.  Jahrhundert  als  das  letzte  Wort  der  Geschichte  ausge- 
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Sprechen  finden,  und  über  diesen  abgelaufenen  Kinderschuh  mit- 
telalterlicher Erziebungsweisheit  und  Sfaatawissenschaft,  im  Hoeh- 
bewusstseyn  der  Siebenmeilenstiefeln  eines  halbtansendjährigen 
Portschritts  an  den  Beinen,  stillvergnöglich  lächeln  können. 

Im  letzten  Capitel  des  ersten,  die  Laienstände  abhan- 
delnden Theils  des  ,Libro  de  los  Estados'  (Cap.  C),  druckt  der 
Infant  Johäs  dem  Miasionsprediger  Julio  ffir  den  belehrungs- 
retchen  Unterricht  seinen  kronprinzlichen  Dank  aus.  Das  Schluss- 
capitel  bemerkt  hiezu;  „Julio  habe  seinen  „Diener  und  Freund" 
Don  Johan  (Don  Juan  Manuel)  ersucht,  dass  er  die  Schrift 
vollenden  möchte,  und  dass  Donjohan  auf  dessen  Rath  und 
Bitte  diesen  ersten  Theil  des  Buches  in  Pozancos,  einem  Orte 
im  Sprengel  des  Bisthums  YOn  Sigüenza,  Dienstag  den  22.  Mai 
Era  1368  (1330  Chr.  G.),  beendigt  habe.  Am  5.  dieses  Mo- 
nates Mai  hatte  Don  Johaa  sein  48ste3  Lebensjahr  erreicht.') 

Der  zweite  aus  50  Capiteln  bestehende  Theil  des  ,Libro 
de  los  Estados'  beschäftigt  sieh  mit  den  geistlichen  Standen, 
worüber  Julio  dem  Infanten  Johäs  einen  Lehryortrag  hält,  wel- 
cher gleichfalls  in  typisch-dialogischer  Fassung  sich  abspinnt; 
durch  Fragebeantwortung  nämlich  auf  eine  präsumtive  Frage- 
steUuDg  des  ,Senor  Infante',  welcher  Titel,  abwechselnd  mit 
„Julio,  dijo  el  infante"  („Julio,  sprach  der  Infant")  vonseiten  des 
Prinzen,  den  Dialog  fortführt:  eine  Art  von  Eirchengeschichte, 
Kirchenrecht  uud  Kirchenordnung,  in  katechetischer  Form,  von 
der  Geburt  Christi  an  bis  auf  die  Zeit  der  Abfassung  des  Libro 
de  los  Estados.  Alles,  versteht  sich,  in  majorem  Curiae  gloriam, 
wozu  folgerecht  die  als  articulus  fidei  geglaubte  Schenkung 
Kaisers  Constantinus  I.  an  die  Kirche  gehört,  trotz  Dante's  da- 
zumal schon  verbreiteter  Schrift  ,De  Monarchia',  worin  der 
grosse  Florentiner,  dieser  eigentliche,  mit  poetischgewaltiger 
Leuchtkraft  strahlende  Lichtkern  des  geistigen  Inhalts  und  spe- 
culativen  Wissens  des  14.  Jahrhunderts,  ja  des  gesammten  Mit- 
telalters, jene  Schenkungsfabel  als  solche  dargethan. 

1)  Der  Prinz  wurde  am  5.  Mai  1282  geboten.  ,  . .  „acabö  Don  Johan 
esta  primera  parte  d'este  libro  en  Pozancos,  lugar  del  obispado  de  SigSenza 
martes  veinte  et  dos  dlas  de  mayo,  era  de  mil  et  trecientos  et  seaenta  et 
ocho  afiOB.  Et  en  este  mes  de  mayo,  cbco  dias  andado  del,  compliö  Don 
Johan  quarente  et  ocho  annos. 
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Ueber  Don  Juan  Manuel's  bekannteste  Schrift,  den  Conde 
Lucanor,  dürfen  W4r  hinwegeilen.  Literarhistorisch  hat  sie 
Clarus  bei  uns  eingebürgert,  der  in  seinem  schätzbaren  Weriie 
zuerst  einen  ausföhrlichen  Inhaltsbericht  mit  zahlreichen  Aus- 
zügen gab. ';  Unsere  Lesebibliothelten  hatte  sechs  Jahre  früher 
Joseph  Freiherr  von  Eichendorf  mit  einer  trefi'lichen 
Uebersetzung  des  Buches  bereichert.')  14  Jahre  später  trat  Mr. 
Adolphe  de  Puibusque  mit  seiner  französischen  von  allerlei 
Abhandlungen  begleiteten,  in  Prankreich  und  Spanien  lioclige- 
priesenen  Üebertragung  des  Conde  Lucanor  hervor.  ■')  Bei  uns 
in  Deutschland  haben  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sich 
nicht  desselben  Beifalls  wie  in  Frankreich  und  Spanien  zu  er- 
freuen gehabt.  Der  Hauptfuad  des  Mr.  de  Puibusque,  die  eigen- 
thümlichste  und  einzige  Selbsterrangenschaft  in  seinen  gelehrten 
Untersuchungen:  die  Ableitung  des  Namens  „Lucanor" ')<  hat 

1)  Darst.  d.  span,  Lit.  im  Mittelalt.  I.  S.  357-397.  —  2)  Der  Urat 
Lucanor  nach  Don  Juan  Manuel.  Berl.  184U.  —  3)  Le  Comte  Luuanur. 
Apologues  et  Fabliaua  du  XIV.  siecle.  Ttaduits  ponr  la  preuiiere  lois  Av 
rEspagiiol  et  preeedes  d'une  notice  sur  la  vie  et  les  Oeuvres  de  Do» 
Juan  Manuel  ainsi  que  d'une  disaertation  aur  l'introduetion  de  l'Apologue 
d'Orient  en  Occident  par  M.  Adolphe  de  Puibustiue.  Menibre  coir.  de 
rAcad^mie  Royale  d'hiatoire  de  Madrid,  auteur  de  l'Hiatoire  comparec 
des  Litteratures  Espagnole  etFranfaise  etc.  Paris  1854.  —  1)  Mr. 
de  Foibusciue  folgert  aus  dem  ScMusscouplet  in  Calderon's  Eoniodie  ,E1 
Conde  Lucanor',  die  mit  Don  Juan  Manuel's  Ensemplo  XXV.  die  Fabel 
gemein  hat;  Dan  Juan  Manuel  inöBse  jenen  Libro  de  Cavallerias,  worauf 
sich  Calderon  beruft,  gelesen  und  Stoff  und  Namen  ,Luoanor',  wie  Cal- 
deron,  demselben  entiehnt  haben:  („Or,  le  nieme  aujet  occnpe  le  chapitre 
XXV  du  recueil  de  Don  Juan  Manuel.  Cc  dernier  a  done  lu  le  livre  de  Che- 
vaierie  dont  parle  Calderon,  et  il  a  pu  j  prendrc  h  nom  de  Lucanor"). 
Ein  „Or"  und  „donc",  eine  Logik,  die  allerdings  über  das  Barbara  Cela- 
rent  Darii  weit  MnausBchieast,  und  awar  mit  dem  stumpfesten  Bulzen.  Da 
wüssten  wir  eine  zielgerechtere  Äbleitungr  von  „Luoaniani"  näunlich,  wie 
in  Petri  Alfonsi  .Disciplina  Clericalia',  der  Vater,  dej'  die  Lehrbeispiele 
dem  Sohne  erzählt,  auf  Arabisch  heisst:  „  Balsam,  qui  lingua  arabica 
vooatur  Lncaniam,  dixit  fllio  suo"  etc.  a.  a.  0.  p.  35.  7.  Die  Endsjlbe 
de-i  arabischen  Namen  Lucan'-iam  in  die  castilische  Namensendung  ,or' 
uti  geändert  giebt  den  Lucan  r  Em  so  übersichtiger  Schütae  und  logischer 
ABC  bchutze  Mi  de  Puibusque  SLjn  mag,  so  wird  doch  selbst  ihm  die 
Walirsi,heiiilii,hkeit  naher  hegen  daas  Don  Juan  Manuel  des  Petr.  Alf, 
Dis  ipl    ckrn,    gelesen    als  jenen  v  i  Calderon  bezielten  Eitterruinan,  hin- 
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von  dem  bereits  erwähnten  deutschen  Benrtbeiler  des  ,Gomto 
Lucanor*,  von  Prof.  Lemcke,  eine  gehörige  Nase  in  Form  einea 
Quousque,  Mr.  de  Puibuaque,  mit  einem  Ansmfangazeicheii: 
„Wie  lange  wird  die  Kritit  noch  immer  über  das  Ziel  hinaus- 
schiessea!"  —  davongetragen,  i)  Eine  noch  fabelhaftere  Nase 
empfing  Mr.  de  Puibusque's  seine  Uebersetzung  einleitende  „Dis- 
sertation  aber  die  Einführung  des  Apologs  aus  dem 
Orient  in  den  Occident"  von  einem  zweiten  deutschen  Be- 
urtheiler  in  den  „Gött.  gel.  Anzeigen"  ^,  von  Prof.  Benfey;  eine 
Nase,  noch  länger,  als  die  ,Dissertation  sur  rüitroduction  de 
l'apologue  d'Orient  en  Oecident;  eine  vom  Orient  bis  zum  Oc- 
cident reichende  Apologeniiase,  vor  welcher  selbst  die  dem  jungen 
jüdischen  Baron  Bensch  in  E.  T.  A.  Hoffmann's  Erzählcmg:  „Die 
Brautwahl",  vom  Teufelsgoldschraied  Leonhard  angezauberte  Nase 
sich  veretecken  und  zehn  Klafter  tief  in  die  Erde  verkriechen 
müsste.  *) 

Bibliographische  Notizen  ober  den  Ooude  Lncanor  giebt 
Ferd.  Wolf*);  und  Ticknor  über  Don  Juan  Manuel's  Werke  in 
Pausch  und  Bogen.  ^)  Der  literarische  Werth  des  Conde  Luca- 
nor  wird  von  sämmtliehen  Literatoren  hochgestellt.  Einige  wollen 

Bichtlich  dessen  selbst  dies  noch  fraglich  eraoheint,  ob  Calderon  aas  dem- 
selben den  Titel  zu  seiner  Comedia,  El  Conde  Lncanor,  eDtlehnte.  (Vol.  XV 
Comed.  excagidas  16GI).  Ticknor's  Angabe  (IL  p.  400.  n.  15),  Calderoa 
habe  den  StofT  aus  Don  Juan  Mannel's  , Conde  Lucanor'  entlehnt  (,he  took 
the  atory  of  the  Snltan  Saladin  from  the  „Conde  Lncanor"  of  Don  John 
Manuel)  scheint  uns  ein  Irrthnm.  Zur  Zeit  Calderon's  lagen,  unseres 
Wissens,  Don  Juan  Mannel's  Schriften  noch  im  Staube  der  Bibliotheken 
begraben.  —  1)  s.  ob.  S.  494  Anm.  2.  -  21  1838  St.  32,  S.  314:  „Was  Herr 
Pnibuaqne  über  den  Ursprung  des  spanischen  Apologs  mittheilt,  ist  so 
nngenan,  oberflächlich  und  falsch,  dass  man  genStliigt  ist,  vor  Benutzung 
desselben  zu  warnen",  nn-d  weist  ihm  die  schülerhaftesten  Schnitzel  nnd 
Verwechslungen  nach,  „Irrthümer  höchst  Echerlicher  Art".  —  3)  „Bensch'a 
ansehnliche  Nase  schoss  plötzlich  zn  einer  solchen.  Lange  hervor,  dass  sie, 
dicht  vor  Albertinen's  Gesicht*)  vorbeifahrend,  mit  einem  lauten  Euack 
hart  anstiess  an  die  gegenüberstehende  Wand.  Bensch  prallte  einige 
Schritte  zurück,  EOgleich  zog  sich  die  Nase  wieder  ein.  Er  nSherte  sich 
Alhertinen,  dasselbe  Ereigniss;  kurz,  hinaus,  hioein  schob  sich  die  Nase 
wie  eine  Bassposaune."  —  4)  Studien  S.  88.  Anm.  1.  —   5)  I.  56—68. 

*)  Die  Bensch  kfissen  wollte. 
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in  diesem  Apologenbuch  den  alles  Gleichzeitige  überragenden 
Hochgipfel  erblicken,  uns  scheint  das  Hauptverdienet  des  ,Conde 
Lucanor'  darin  zu  liegen,  daaa  sich  derselbe  in  Form  und  Inhalt 
an  das  Meisterwerk  dieser  Gattung,  den  Apologenroman  ,Calila 
und  Dymna' '),  anschliesst,  der  den  ,Lacanor',  unserer  Anaicht 
nach,  nicht  blos  als  Soman  in  Fabeln,  als  zusammenhängender, 
von  einem  das  Ganze  verbindenden  Gedanken  durchzogener  Apo- 
logencyklns,  übertrifft;  der  ihn  auch,  was  Reichthum  und  Tiefe 
des  politisch  moralischen  Grundgehaltes  und  sinnreiche  Anwen- 
dung der  verbeispi elenden  Fabel  auf  den  gegebenen  Fall  anlangt, 
weit  hinter  sich  zurücklässt.  Diese  Anwendung  ist  die 
schwächste  Heite  am  „Conde  Lucauoi-",  wo  das  dem  Grafen  Lu- 
canor zugestosseiie  Ereigniss,  dessen  belehrende  Verbeispielung 
sein  Rathgeber,  Patronio-),  an  die  Hand  giebt,  mit  jenem 
Falle  und  der  praktisch  verwerthbaren  Belehrung  in  der  locker- 
sten, nicht  selten  in  der  gezwungensten  Beziehung  steht,  ä)  Wenn 
dem  Conde  Lucanor  eine  Eigenthümlichkeit  zukommt,  so  ist  es 
diese  eben:  dass  in  ihm  der  didaktische  Zweck  gegen  die 
üiiterhaltungsabsicht  zurücksteht,  wodurch  die  strenge  Beziehbar- 
keit der  Beispiele  auf  den  einzelnen  Fall  —  eine  Wesenseigen- 
scbaft  der  äsopischen*),  wie  der  indischen  Fabel  und  des  indi- 

1)  s.  oben  S.  434  ff.  —  2)  Nach  diesem  Ratigeber  beisst  anct  unsere 
Apologensehrift  „Das  Buch  Patronio"  (Libro  de  Patronio).  —  3)  Mr.  de 
Pnibusqne  findet  dagegen  die  vollständigste  Uebereinstimmung:  „II  y  a 
une  harmonie  constante  et  parfaite  entre  les  exemples  et  les  preceptes." 
p.  118.  Wir  stimmen  nur  seinem  Heimleuchter  Lemcke  bei:  „Die  Moral 
im  Conde  Lucanor  steht  oft  nur  im  losen  Zusammenhange  mit  der  Er- 
zählung", a.  a.  0.  —  4)  „Aesopue  machte  die  meisten  seiner  Fabeln  bei 
wirklichea  Vorfällen."  Lesaing, 'Abb.  über  die  Fabel  I.  S.  1.  Der  Schloss- 
art  nach,  Hesse  sich  der  Äpolog,  als  Bückschluss  von  dem  uoter  ein  All- 
gemeines snbsumirten  Besonderen  auf  ein  Besonderes,  auf  die  syllogistische 
P^r  jCelarent'  znrncktülireii.  Auch  das  Allegorische  würde  der  Apolog 
mit  derjenigen  äsopischen  Fabel  gemein  haben,  welche  wie  Lessing's  Worte 
lauten,  „dem  erdichteten  einzelnen  Falle ,  den  sie  enthält,  einen  anderen 
ähnhchen  FaJl ,  der  sich  wirklich  zugetragen,  entgegenstellt ."  Wichtig 
fnr  unser  Thema  sind  einige  Bemerkungen  des  grossen  Kritikers  und 
Dichters,  gelegentlieh  der  Eüge,  die  des  Batteuj  miss verständlicher  Be- 
griff von  Fabelhandlung  erßhitr  „Ueherhaupt  hat  Batteus  die  Hand- 
lung der  äsopischen  Fabel  mit  der  Handlung  des  Epopee  und  des  Drama 
viel  zu  sehr  verwirrt.    Die  Handlung  der  beiden  letzteren  mnss ,  ausser 
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sehen  Apol(^  —  von  selbst  gelockert  wird.  Insofern  könnte  im 
„Lncanor"  das  novellistisolie  Element,  das  der  vorwiegenden 
Unterhaltung  nämlich,  sich  zuerst  in  der  spanischen  Literatur 
anzukündigen  scheinen.  Die  italienische  könnte  mit  den  „Cento 
Novelle  antiche",  die  nachDanlop  Ende  des  13.  Jahrhunderts  er- 
schienen '),  auch  hier  die  Priorität  ansprechen,  wenn  nicht  diese 
wieder  ihr  Vorbild  in  den  Pabliaox  und  in  Petri  Älfonsi  Discipl. 
Cleric.  zu  erkennen  hätten,  wie  der  jüdische  Apol(^st  seinerseits 
aus  arabischen  Quellen  schöpfte.*)  Petrus  Alf.  bewahrt  noch 
einen  Schein  von  moralischer  Nutzanwendui^  selbst  bei  den 
Schwänken  geschlechtlicher  Verirrungeu  'J,  womit  er  den  italie- 

der  Absiebt,  welche  der  Dichter  damit  verbindet,  auch  eine  inoere,  ihr 
selbst  znkommeDde  Absicht  haben.  Die  Handlung  der  ersteren  bcauclit 
diese  innere  Absicht  nicht ,  und  eie  ist  vollltoninien  genug ,  wenn  nur  der 
Dichter  seine  Absieht  erreicht.  Der  heroische  nnd  dramatische  Dichter 
machen  die  Erregnng  der  Leidenschaften  lu  ihrem  vornehmsten  End- 
zwecke Er  kann  sie  aber  nicht  anders  erregen,  als  durch  nachgeahmte 
Leidenschaften;  and  nachahmen  kann  er  die  Leidenschaften  nicht  andera, 
als  wenn  er  ihnen  gewisse  Ziele  setzet,  welchen  sie  sich  zu  nähern,  oder 
Ton  welchen  sie  sich  zu  entfernen  streben.  Er  niuss  also  in  die  Handlung 
selbst  Absichten  legen,  und  diese  Absichten  unter  eine  Hauptabeicht  so 
zu  bringen  suchen,  daaa  verschiedene  Leidenschaften  neben  einander  be- 
stehen können.  Der  Fabnlist  hingegen  hat  mit  unseren  Leidenschaften 
nichts  KU  thun,  sondern  allein  mit  unserer  Erkenntniss.  Er  will  uns  von 
irgendeiner  moralischen  Wahrheit  lebendig  überzeugen.  Das  ist  seine  Ab- 
sicht, und  diese  sucht  er,  nach  MaasHgehung  der  Wahrheit ,  durch  die 
sinnliche  Vorstellung  einer  Handlung  bald  mit,  bald  ohne  Absichten,  zu 
erhalten.  Sobald  er  sie  erhalten  hat,  ist  es  ihm  gleichviel,  ob  die  von  ihm 
erdichtete  Handlung  ihre  innere  Endscbaft  erreicht  hat ,  oder  nicht.  Er 
lässt  seine  Personen  oft  mitten  auf  dem  Wege  stehen,  und  denket  im  ge- 
ringsten nicht  daran,  unserer  Neugierde  ihretwegen  ein  Genüge  zu  thun." 
,  . .  Und  weiterhin:  „Die  Fabel  hat  unsere  klare  und  lebendige  Erkennt- 
niss eines  moralischen  Sataes  zur  Absicht.  Nichts  verdunkelt  unsere  Er- 
kenntniss mehr  als  die  Leidenschaften.  Folglich  muss  der  Fabnlist  die  Er- 
regung der  Leidenschaften  so  viel  wie  möglich  vermeiden."  —  1)  Um  1325 
(F.  Liebiecht,  Dunlop's  Gesch.  d.  Prosad.  Anm.  280).  —  2)  s.  ob.  S.  524, 
Anm.  I.  ^  3)  So  z.  B,  ersucht,  nach  einem  vom  Magister  dem  Schüler 
(discipnlus)  erzählten  Ehebruchsgesohichtchen ,  der  lelatere  den  Lehrer, 
dieser  möchte  ihm  zu  seiner  Warnung  und  Witzigung  noch  mehr  der- 
gleichen zum  besten  geben:  „Ad  haec  discipulns:  Mirabile  est  valde  quod 
audivi.  Sed  vellem  amplins  me  instntes,  guia  g^nantum  ptus  ingenium  illa- 
mm  attendo,  tanto  magia  ad  mei  custodiam  eiacuor.  (XI.  b.  a.  0.  p.  49.  5.) 
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iiischen  Novellisten  vorangeht,  die  aber  auch  solches  ehrbar- 
aehmueke  Deckmäntelohen  abwerfen.  Dem  Apologeiibuche  des 
Don  Juan  Manuel  dar!'  man  dagegen  nachrühmen,  dass  es  ihm 
nicht  blos  um  die  Moral  der  Fabel,  sondern  um  die  Moral  über- 
haupt ztt  thun  war,  die  auf  decenten  Vortrag  eiues  unverfäng- 
lichen Inhaltes  achtet.  Sismondi's  Zusammenstellung  des  Conde 
Lucaoor  als  „Novellensammlung"  mit  Buccaccio's  Novellen') 
scheint  uns  daher  ein  Apolog  ohne  tertium  comparationis. 

Auf  die  Qneilen  zu  Don  Juan  Manuel's  Coiide  Lucanor  ist 
bereits  hingewiesen.  Ferd.  Wolf  vermehrt  Liebrecht's  Angabe 
durch  einige  Zuthaten -),  mit  dem  Bemerken,  „nicht  blos  in  StoÖ' 
und  Form,  selbst  im  Styl  und  in  der  Wortfügung  ist  der  Graf 
Lucanor  nach  dem  ürtheile  des  gelehrten  Conde ')  den  Schriften 
der  Araber  nachgebildet." 

Nun  oin  Paar  Proben !  Wir  wählen,  nach  Eichendorffs  Ueber- 
setzung,  die  beiden,  unserem  Zwecke  am  nächsten  liegenden 
„Enxemplos"  aas  dem  Conde  Lucanor,  wovon  das  eine,  erwähnter- 
massen,  in  Stoff  und  Inhalt  mit  Calderon's  Comedia  ,E1  Conde 
Lucanor',  und  das  zweite  mit  Alarcou's  Comedia:  ,La  Prueba 
de  las  Promesas'  (Auf  die  Probe  gestellte  Versprechungen)  in 
Fabel  und  Verlauf  übereinstimmt.  Die  Mittbeilung  an  dieser 
Stelle  erspart  uns ,  bei  Besprechung  jener  Komödien,  darauf  zu- 
rückzukommen. ■') 


1)  II.  S.  !H,  der  üebers.    —    2)   Studien  92.    (Äutuerk.  J    und  2.)   — 

3)  Hist    d  1   domin   de  loB  Arab   en  Esp   t.  1    Prol,  p   XX 

4)  W    bin«  raten  vun  der  Pro   ence  mit  Salad  n    ^  m  feultaii 

n  Babylon  I egegnet  st  ) 
Der  Grat  Lucanur  a^ra  h  e  nmal  zu  s  ine  Bathe  Palron  ui> 
me  ner  '\asall  n  Bdgte  mir  neohcl  iass  er  me  Verwandt  eri  e  ratt 
woll  u  d  w  er  gehalten  sc3  m  r  stet  na  h  emem  besten  ^  ermoge 
m  t  Eatl  ai  d  e  Hand  zu  geh  n  so  ibiite  er  n  ch  aoch  nun  hm  h  e  be 
d  e  eihe  bnade  zu  erweisen  Dabei  tl  eilte  er  u  r  alle  Heirathsplane  m  t 
d  e  e  m  bmne  habe  and  da  er  e  u  Maim  st  den  ch  allei>  Gute  wuns  he 
and  ch  wohl  weiss    dase  Ihr  in  eolcheu  Dingen  ertahro    !<  }d  h  tte 

ich  Euch   un   Eure  Jle  nnng    laruh  r    am    h  n     e  ht     orthe  Ihatt    rathen 


)  b.  bei  Eichendorff.  Eniemplo  XkV.  bei  bayango  und  de  Puibnsque. 
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Herr  Graf,  erwiederte  Patroniua,  damit  Ihr  Jedermami,  der  eine  Yer- 
waiidte  KU  verheirathen  hat,  mit  gutem  Eathe  versehen  Icönnet,  wünschte 
ich,  Ihr  vernähmet,  was  dem  Grafen  von  der  Provence  mit  Saladin,  dem 
Sultan  von  Babylon,  begegnet  ist.  Und  was  war  das?  fragte  der  Graf.  — 
Herr  Graf  Lucanor,  entge^ete  Patroniua,  es  war  einmal  ein  Grat  in  der 
Provence,  der  war  ein  sehr  tugendhafter  Mann,  nnd  wönschte  sehnlichst. 
Alles,  was  er  zur  Vermehrung  seines  Ruhmes  and  Landes  unternehme,  der- 
gestalt zn  verrichten,  dass  es  zu  seinem  Seelenheile  gereiche  und  er  die 
Freuden  des  Paradieses  gewinne.  Um  dieses  nun  ins  Werk  zu  setzen, 
rüstete  er  viel  Volk  ans  und  zog  über's  Meer  ins  heilige  Land,  im  Herzen 
überzeugt,  dass,  was  ihm  auch  begegnen  möge,  nur  zn  seinem  Glück  auB- 
schlagen  müsse,  da  es  ihm  endlich  geluDgea,  unmittelbar  für  Gott  zu 
kämpfen.  Doch  die  Rathsohlüsse  Gottes  sind  wunderbar  und  unerforech- 
lich,  nnd  er  findet  es  oft  für  gut,  die  eu  prüfen,  die  er  lieb  hat,  wer  aber 
die  Versuchung  zu  bestehen  weiss ,  dem  lenkt  er  Alles  zuletzt  zu  Ehren 
und  Frommen.  Und  also  besohlosH  der  Herr  auch,  den  Grafen  von  der 
Provence  zu  versuchen,  indem  er  znliess,  dasa  er  als  Gefangener  in  die 
Gewalt  des  Sultans  fiel.  In  dieser  seiner  Gefangenschaft  aber  erwies  der 
Sultan,  der  seine  Vortreiflichkeit  kannte,  ihm  grosse  Güte  und  Achtung, 
unternahm  nichts  Wichtiges  ohne  seinen  Bath,  und  vertraute  ihm  so  sehr, 
dass  der  Gefangene  eben  so  viel  Freiheit  und  Zerstreuungen  hatte  und  im 
ganzen  Belebe  des  Soltang  nichts  wen^er  für  ihn  geschah,  als  es  nur  in 
seinem  eigenen  Lande  hätte  geschehen  können. 

Nun  hatte  der  Graf,  als  er  von  Hauae  schied,  dort  ein  kleines  Töehter- 
lein  verlassen,  nnd  da  diese  während  seiner  langen  Gefangenschaft  nun  in 
die  Jahre  kam,  sich  zu  vermählen,  Hessen  die  Gräfin  und  ihre  Anverwandten 
dem  Grafen  sagen,  wie  viele  königliche  Prinzen  und  andere  Grossen  sich 
uni  ihre  Hand  bewarben.  Zur  selben  Zeit  aber  erhielt  der  Graf  eines 
Tages  einen  Besuch  von  Saladin  (denn  sie  hatten  es  untereinander  ausge- 
macht, dass  der  Sultan  zu  ihm  kam),  da  redete  der  Graf  ihn  fo^ender- 
massen  an:  Ihr  habt  mir,  Sennor,  so  viel  Gunst,  Ehre  und  Vertrauen  be- 
aeugt,  dass  ich  mich  sehr  glücklich  schätzen  würde,  es  Euch  jemals  durch 
Gegendienste  vergelten  zu  können;  da  Ihr  mir  jedoch  erlaubt,  in  Euren 
Angelegenheiten  Euch  meinen  Bath  ertheilen  zu  dürfen,  ao  wage  ich  auf 
Euere  Gute  und  im  Vertrauen  auf  Euere  gute  Einsieht  die  Bitte,  dass  auch 
Ihr  mir  nun  in  den  meinigen  rathen  woUet.  Saladin  dankte  ihm  für  dieses 
Aäierbieten  und  erwiederte  dem  Gmfen,  dass  er  ihm  in  Allem,  wo  er  dessen 
bedSrfte,  von  Herzen  gern  durch  Bath  und  That  behülflioh  seyn  woUe. 
Darauf  theüte  der  Graf  ihm  die  Heirathsanträge  mit,  die  man  semer 
Tochter  gemacht,  und  Saladin  antwortete  also:  Ihr  sejd,  wie  ich  wohl 
weiss,  verständig  genug,  Graf,  um  aua  wenigen  Andeutungen  das  Ganze 
zu  fassen,  daher  will  ich  Euch  sagen,  wie  ich  die  Sache  ansehe.  Ich  kenne 
Alle,  die  nm  Eure  Tochter  werben,  ihr  Geschlecht,  ihre  Macht  und  Sitten, 
was  fBr  Nachbarschaft  sie  mit  Euch  halten,  und  welchen  Vorzug  der  eine 
vor  dem  andern  hat.  Darum  kann  ich  Euch  hierin  nicht  geradezu  rathen. 
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sondern  mein  Rath  ist  der,  dass  Ihr  Eure  Toelitcr  einem  Manne  ver- 
mählet. 

Der  Graf  nahm  diesen  Anasprncii  hoch  auf  und  verstand  sehr  gut, 
was  der  Sultan  damit  meinte.  Uaim  liess  er  seiner  Gemahlin  und  seinen 
Terwandten  sagen,  was  Saladin  ihm  gerathen,  der  alle  EdeHeute  aus  der 
Umgegend,  ihre  Gemüthsart  nnd  persönlichen  Eigenschaften  sehr  wohl 
kenne,  sie  sollten  daher  nach  deren  Eeichthnm  nnd  Macht  nicht  weiter 
forschen ,  sondern  ihm  nar  mittheilen ,  welche  ItÖnigliche  Prinzen  nnd 
Grossen,  oder  benachbarte  Edelleute  um  die  Tochter  freiten. 

Die  Gräfin  und  die  Verwandten  Tcrwnnderten  sieh  sehr  darülier,  thaten 
aber  wie  der  Graf  befohlen,  beschrieben  ihm  die  Lehensweise  nnd  gute 
und  schlechte  Gewohnheiten,  sowie  alle  sonstigen  Eigensehaften  aammt- 
licher  Freier,  nannten  auch  die  Edelleute  ans  der  Umgegend ,  die  sich 
darunter  befänden ,  und  schickten  Alles  an  den  Grafen.  Der  Graf  zeigte 
das  Schreiben  dem  Snltan,  und  dieser  ersah  daraus,  dass  /war  Äile  tapfer 
wareu,  keiner  von  den  ESuigsBöhnen  oder  grossen  Herren  aber  ohne  Tadel 
erschien;  der  eine  war  unmässig  im  Essen  nnd  Trinken,  der  andere  war 
zommüthig  oder  menschenscheu  und  ungastlich,  wieder  ein  andrer  liebte 
schlechte  Gesellschaft,  war  unzuverlässig,  oder  hatte  irgend  einen  anderen 
der  vielen  Fehler,  womit  die  Menschen  behaftet  zu  ses'u  pflegen.  Dagegen 
befand  er  den  Sohn  eines  rechtschaffenen,  aber  nicht  sehr  angesehenen 
Mannes  als  den  besten,  vollkommensten  und  Heckenlosesten  vun  allen  Ge- 
nannten. Da  rieth  er  dem  Grafen,  diesem  die  Hand  seiner  Tochter  zu 
geben,  deren  derselbe  nach  seiner  Meinung  ivüxdiger  aej-,  als  alle  jene 
anderen,  welche,  obgleich  höher  an  Ausehen  und  Herkunft,  doch  sämmt- 
lieh  irgend  eines,  wo  nicht  viele  Gebrechen  hätten;  denn  man  müsse  den 
Manu  nach  Thaten  nnd  Reinheit  des  Adels  schätzen,  nnd  nicht  nach 
Reichthum.  Der  Graf  liess  nun  der  Gräfin  und  den  Verwandten  sagen, 
sie  sollten  seine  Tochter  mit  diesem,  den  der  Saladin  ihm  empfohlen, 
vermählen;  und  obgleich  sie  sehr  darüber  erstaunten,  so  schickten  sie 
doch  sogleich  nach  dem  Sohne  jenes  Mannes  und  sagten  ihm,  was  der 
Graf  befohlen  habe.  Doch  dieser  antwortete  darauf:  er  wisse  recht  gut, 
dass  der  Graf  ihm  zwar  an  Adel,  Eeichthum  und  Ansehen  weit  überlegen 
sey,  dass  aber,  wenn  er  demselben  an  Macht  gleich  stände,  ihm  jedes 
Weib  getrost  die  Hand  reichen  dürfte,  und  wenn  man  daher  mit  ihm  nur 
so  spräche,  um  dies  zu  hintertreiben,  so  thuc  man  ihm  grosses  Unrecht  an. 
Sie  versicherten  indess,  dass  sie  diese  Verbindung  auf  alle  Weise  wünschten, 
nnd  erzählten  üim  nun  auch  den  Grund,  wie  nämlich  der  Sultan  dem 
Grafen  gerathen  habe,  gerade  ihn  vor  allen  den  Frinaeu  nnd  grossen 
Herren  seiner  Tochter  zum  Manne  zu  geben.  Als  er  dies  vernahm,  über- 
zeugte er  sich,  dass  sie  es  mit  der  Heirath  ernstlich  meinten ;  habe  aber 
~  so  dachte  er  —  Saladin  ihn  so  hoch  geehrt,  und  als  den  Tüchtigsten 
ausersehen,  so  müsse  er  sich  auch  als  solcher  durch  die  That  erweisen. 

Et  sagte  daher  der  Gräfin  und  ihren  Verwandten,  wenn  sie  wollten, 
dass  er  an  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Worte  glaube,  so  sollten  sie  ihn  sogleich 
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in  den  ToLMändigen  Besitz  der  ganzen  Grafschaft  nnd  aller  Einkünfte 
setzen;  er  entdeckte  ibnen  aber  niclits  von  dem,  waa  er  im  Sinne  hatte. 
Sie  waren  damit  zufrieden,  übergaben  ilim  BOgleich  Allee,  nnd  nachdem  er 
auf  diese  Weise  zn  grossem  Vermögen  gekommen,  rüstete  er  insgeheim 
eine  Galeere  ans,  belnd  sie  mit  vielem  Gnt  und  hiess  darauf  seine  Hoch- 
zeit anf  einen  bestimmten  Tag  TOrbereiten.  Als  aber  die  Hocbaeitsfeier 
in  aller  Pracht  und  Herrlichkeit  vorüber  war,  und  er  zur  Nacht  in  den 
Palast  seiner  Gemahlin  sich  begeben  sollte,  berief  er,  bevor  man  sieh  zn 
Bette  legen  sollte,  seine  Schwiegermutter,  die  Gräfin  und  alle  ihre  Ver- 
wandten, und  erklärte  ihnen  kurz  und  gut;  sie  wnsslen  wohl,  dass  der 
Graf  ihn  unter  Vielen  und  Besseren  aus  dem  Grunde  ausgewählt  habe, 
weil  der  Sultan  S^din  ihm  gerathen,  seine  Tochter  mit  einem  Manne 
zu  vermählen;  dies  aber  würde  er,  seines  Bedünkens,  nimmer  seyn,  wenn 
er  in  diesem  Fall  nicht  thäte,  was  sich  gebührt,  nnd  sich  also  der  erwie- 
senen Ehre  würdig  zeigte.  Er  wolle  daher  von  dannen  ziehen,  empfähle 
ihnen  die  Grafschaft  nnd  die  Jungfrau,  mit  der  er  sich  vermählen  sollte, 
und  baue  anf  Gott,  mit  dessen  Beistand  er  der  Welt  zeigen  wolle,  dasa 
er  handle  wie  ein  Mann.  Und  als  er  dies  gesagt,  stieg  er  zu  Pferde, 
reiste  in  Gottes  Namen  ab,  nnd  schlug  den  Weg  nach  dem  Königreich 
Armenien  ein;  dort  verweilte  er  so  lange,  bis  er  die  Sprache  nnd  Sitten 
des  Landes  genau  kennen  gelernt  hatte.  Da  er  aber  erfuhr,  dass  der  Sa- 
ladin  ein  grosser  Waidmann  sey,  kaufte  er  viele  gute  Falken  und  Hunde, 
segelte  damit  auf  seiner  Galeere  zum  Saladin,  lief  in  einen  Hafen  ein,  und 
befahl  den  Sein^en,  sich  von  dort  nicht  zu  entfernen,  bevor  er  sie  rufe. 

Als  er  nun  zum  Sultan  kam,  wurde  er  von  diesem  sehr  gnt  empfangen, 
aber  er  küsste  ihm  nicht  die  Hand,  noch  erwies  er  ihm  sonst  irgend  eine 
von  den  Ehrenbezeugungen .  die  ein  Mann  aeiiiem  Gebieter  schuldig  ist. 
Der  SaJadin  befahl,  ihn  mit  allem  NBthigen  zu  verseben,  er  dankte  jedoch 
und  wollte  durchaus  nichts  annehmen,  indem  er  sagte:  nicht  Habsucht, 
sondern  des  Sultans  ßuf,  habe  ihn  hergeführt;  wenn  er  daher  erlaube, 
wolle  er  einige  Zeit  in  seinem  Paläste  verweilen ,  um  von  ihm  und  den 
Seilligen  etwas  zu  lernen;  da  er  aber  erfahren,  dass  der  Sultan  die  Jagd 
liebe,  so  habe  er  viele  gute  Vögel  und  Hunde  mitgebracht,  er  möge  ihm 
die  Gnade  erweisen  nnd  davon  nehmen,  was  ihm  gefiele,  mit  den  Uebrigen 
wolle  er  ihn  dann  selber  auf  die  Jagd  begleiten  und  ihm  hierbei  sowie 
in  andern  Dingen  nach  Kräften  dienen.  Saladin  dankte  ihm  sehr,  und 
wählte  nun  nach  Belieben  aus,  konnte  ihn  aber  anf  keine  Weise  dahin 
bringen,  eine  Gegengabe  von  ihm  anzunehmen,  er  s^te  dem  Sultan  auch 
nichts  von  seiner  Angelegenheit  und  liess  sich  durchaus  auf  keinerlei  Amt 
oder  sonst  etwas  ein ,  das  ihm  irgend  eine  Verpflichtung  gegen  Saladin 
hätte  auflegen  können. 

So  hatte  er  lange  Zeit  am  Hofe  des  Sultans  gelebt,  und  wie  denn 
Gott,  wenn  sein  ßathschluss  reif  ist,  die  Dinge  nach  seinem  Willen  lenket, 
so  fügte  er  auch,  dass  eines  Tages  die  Falken  einige  Kraniche  erreichten, 
und  einen  davon  au  demselben  Hafen,  wo  die  Galeere  lag,  erlegten,  wäh- 
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rend  der  Eidam  des  Grafen  nnd  der  Sultan,  beide  gut  beritteo,  sieh  soweit 
von  ihrem  Gefolge  entfernt  liatten ,  dass  dieses  aie  ganz  ans  den  Augen 
verlor.  Als  Saladin  auf  dem  Platze  ankam,  stieg  er  rasch  ab,  um  dem 
Falken  beizustehen,  kaum  aber  erblickte  ihn  der  Eidam  auf  dem  Boden, 
so  rief  er  die  Seinigen  vom  Schiff  herbei.  Der  Sultan,  welcher  nnr  an 
seinen  Palken  dachte,  war  sehr  ersthroekeii,  als  er  sich  so  auf  einmal  von 
der  Mannschaft  der  Galeere  umringt,  und  den  Eidam  des  Grafen  die  Hnnd 
ans  Schwert  legen  sah,  als  wollt'  er  ihn  angreifen.  Da  begann  er  bitter- 
lich sich  zu  beklagen  und  nannte  es  einen  argen  Verrath,  doch  der  Schwieger- 
sohn des  Grafen  entgegnete;  Das  verhüte  Gott',  er  wisse  ja,  wie  er  ihn 
nie  als  seineu  Herrn  anerkannt,  und  nimmer  etwas  von  ihm  angenommen 
habe,  das  ihn  au  seinem  Schutz  verpflichtete,  wohl  aber  hatte  Saladin  das 
Alles  seinerseits  gethan.  Darauf  ergriff  er  den  SuJtan ,  brachte  ihn  auf 
sein  Schiff,  und  als  er  ihn  dort  in  Sicherheit  hatte,  entdeckte  er  ihm,  dass 
er  der  Schwiegersohn  des  Grafen  und  derselbe  sej,  den  Saladin  unter 
vielen  Vornehmen  als  den  rechten  Mann  auserlesen;  habe  er  aber  ihn  ge- 
wählt, so  müsse  er  auch  wissen,  dass  er  nimmer  ein  Mann  wäre,  wenn  er 
anders  handelte,  und  also  bäte  er  ihn,  ihm  seinen  Schwiegervater  heraus- 
zugeben, damit  dieser  sähe ,  dass  der  Eath ,  den  er  ihm  ertheOt,  gut  und 
aufrichtig  gewesen  sey.  Als  Saladin  dies  hörte,  dankte  er  Gott,  denn  dass 
er's  mit  seinem  Eath  so  gut  getroffen,  war  ihm  lieher,  als  wenn  ihm  noch 
so  grosses  anderes  Glück  widerfahren  wäre,  und  also  erwiederte  er,  dass 
er  die  Bitte  sehr  gern  erfüllen  wolle.  Da  vertraute  der  Schwiegersohn 
des  Grafen  auf  des  Sultans  Wort,  entliess  ihn  vom  Schiffe,  ging  selbst 
mit  ihm,  und  befahl  seinen  Leuten  auf  der  Galeere,  sieh  schleunig  vom 
Strande  zu  entferneu ,  soweit  die  Blicke  reichten,  Dnd  nun  fütterten  der 
SultaD  und  der  Eidam  des  Grafen  ruhig  wieder  ihre  Palken,  und  als  das 
Gefolge  anlangte,  fanden  sie  den  Sultan  sehr  vergnügt,  und  niemals  sagte 
er  eurer  Mensehenseele,  was  ihm  begegnet  war.  Als  sie  aber  in  die  Stadt 
kamen,  stieg  er  sogleioh  vorm  Hanse  ab,  wo  der  Graf  gefangen  sass,  führte 
ihn  zu  seinem  Eidam  und  sagte  mit  grosser  Freude:  Graf,  wie  danke  ich 
Gott  für  die  Gnade,  dass  er  mir  inbetreff  der  Verheirathnng  Burer  Tochter 
so  klugen  Bath  eingegeben.  Da  seh't  Euern  Eidam,  der  Euch  aas  der  Ge- 
fangenschaft befreit  bat !  Darauf  erzählte  er  ihm  Alles,  was  sein  Schwieger- 
sohn gethan:  die  Kühnheit  und  Grossmuth,  womit  er  ihn  erst  gefangen 
genommen  nnd  dann  ilim  vertrauet  habe,  und  der  Sultan,  der  Graf  und 
Alle  die  es  horten,  priesen  den  Verstand,  die  Tapferkeit  und  die  Recht- 
lichkeit des  Schwiegersohns  des  Grafen,  sowie  auch  die  Vergesslichkeit 
Saladins  und  des  Grafen,  und  dankten  Gott,  dass  er  Alles  zu  so  gutem 
Ausgang  gelenkt.  Sodann  aber  beschenkte  Saladin  den  Grafen  und  seinen 
Schwiegersohn  noch  auf  das  Prächtigste,  gab  dem  Grafeu  zum  Ersatz 
des  Schadens,  den  er  durch  seine  Gefangenschaft  erlitten,  das  Doppelte 
sämmÜichec  Einkünfte ,  die  er  in  dieser  Zeit  in  seinem  Eeiche  hätte  er- 
heben können,  und  schickte  ihn  so  mit  Schätzen  nnd  Ehren  in  sein  Land 
zurück.    AU'  dies  Glück  aber  kam  dem  Grafen  von  dem  guten  Bath,  den 
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ihm  der  Sultan  ertheilt,  dass  er  seine  TochteT  mit  einem  Manne  vermäh- 
len sollte. 

Wollt  Ihr,  Herr  Graf  Lucanor,  daher  Encem  Vasallen,  inbetreif  der 
Verheirathmig  seiner  Verwaiidtiii  rathen ,  so  sagt  ihm ,  dass  er  toi  allem 
Andern  darauf  zu  sehen  habe,  ob  derjenige,  mit  dem  er  sie  zu  Yermahlen 
gedenkt,  eiu  tüclitiger  Mann  sej,  denn  ist  ei  das  nicbt,  so  geht  es  mit  der 
Ehe  nimmer  gut,  und  wäre  er  anch  noch  so  angesehen,  reich  nnd  vornehm. 
Ein  tüchtiger  Mann  vermehrt  Ehre  und  Reichthum  und  adelt  selber  sein 
Geschlecht,  wogegen  ein  schlechter,  so  adlig  nnd  reich  er  sey,  Alles  schnell 
zu  Grunde  richtet.  Davon  könnte  ich  Euch  viele  Beispiele  aus  hohen  Ge- 
sehlechtem  anführen,  wo  die  Vorfahren  sehr  reich  nnd  angesehen,  die 
Nachkommen  aber  nicht  so  wohl  gerathen  waren,  als  sie  aollton,  und  mit 
denen  dann  Stamm  und  Reichthum  nuterging;  und  wieder  Andere,  hohen 
und  niedem  Banges,  die  durch  innere  Tüchtigkeit  gross  wurden  an  Ehre 
und  Gut,  so  dass  sie  bei  weitem  besser  und  berühmter  waren  durch  das, 
was  sie  gethan  und  errungen,  als  durch  all  ihren  Adel;  und  so  entapringt 
eines  jeden  Heil  and  Verderben  aus  seiner  Gemüthsart,  welchen  Standes 
er  auch  sejn  mag.  Damm  also  ist  es  bei  Heirathen  jederzeit  die  Haupt- 
sache, die  Sitten,  Angewohnheiten,  Geist  und  Thaten  des  Mannes  oder 
Weibes  zu  erforschen,  die  sich  vermählen  wollen;  steht  aber  dies  erst  fest, 
dann  mag  immerhin  die  Heirath  in  dem  Maasse  besser  seyn,  als  die  Ab- 
kunft edler,  der  Eeichthnm  grösser,  die  Schönheit  voUkommner,  und  der 
Wohnort  näher  und  gönstiger  gelegen  ist. 

Diese  Worte  des  Patronius  hatten  des  Grafen  Beifall,  der  alles  wahr 
befand,  und  da  das  angeführte  Beispiel  dem  Don  Juan  sehr  gefiel,  so  liess 
er  es  in  dieses  Buch  eintragen  and  machte  folgende  Verse: 
„Ein  rechter  Mann  erobert  sich  sein  Glück, 
und  der's  nicht  ist,  bleibt  thatenlos  zurück." 
„Qui  home  es,  faz  todos  los  proveehos, 
Qui  non  lo  es,  mengua  todos  los  fechos." 

Jedes  Enxemplo  im  Conde  Lucanor  schliesat  mit  einem  solchen,  den 
verbeispielten  Fall  denksprüchlich  ausprägenden  Reimpaar  meist  in  kurzen 
Verszeilen,  ähnlich  unseren  Knittelversen. 

„Handelt  von  dem,  was  einem  Dechanteu  von  St,  Jago  mit  dem 
Zauberer  Don  Ulan  in  Toledo  begegnet  ist,*) 

Als  der  Grat  Lucanor  am  andern  Tage  mit  seinem  Rath  Patronins 
sprach,  erzählte  er  ilim  Folgendes :  Es  hatte  Jemand  in  einer  Angelegen- 
heit, wo  er  meiner  bedurfte,  sich  meinen  Beistand  mit  dem  Versprechen 
erbeten,  daaa  er  dagegen  auch  mein  Bestes  mi^hchst  fördern  wolle.  Ich 
säumte  nun  nicht,  ihm  nach  Kräften  beizustehen,  doch  bevor  die  Ange- 
legenheit noch  beendigt  war,  merkte  er,  dass  inzwischen  seine  Ansprüche 
dabei  schon  erledigt  seyen.    Da  bekam  auch  ich  einen  Streit,  in  welchem 

•)  Bei  Eichendorff  c.  XIII.   Gayango  und  Pnibusque:  Ens.  XI. 
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ich  seinen  Beistand  nöthig  hatte,  als  ich  ihn  nun  aber  darum  anging,  ent- 
schuldigte er  sich,  und  ais  der  Fall  wiederkehrte,  hatte  er  abermals  neue 
Ausflöchte ,  und  so  machte  ers  bei  Allem ,  was  er  für  mich  thun  sollte, 
jene  Angelegenheit  aber  ist  bis  heute  noch  nicht  abgemacht,  und  wird  es 
auch  nimmermehr,  wenn  ich  sie  nicht  selbst  ausfeohte.  Bei  dem  Ver- 
trauen nun,  das  ich  zu  Euch  und  Eurem  Verstände  hege ,  bitte  ich  Euch 
um  Euren  Bath  in  dieser  Sache. 

Herr  Graf,  sagte  Patronina,  damit  Ihr  hiebei  handelt  wie  sich's  ge- 
bührt, wünschte  ich,  Ihr  hörtet,  was  einem  Dechanten  von  St.  Jago  mit 
Don  Ulan,  dem  grossen  Zauherer  Ton  Toldo,  beg^net  ist.  Was  ist  das? 
fragte  der  Graf,  und  Patronius  erwiederte: 

In  St.  Jago  war  ein  Dechant ,  der  hatte  grosse  Lust  zur  Magie  und 
da  er  hörte,  dass  Don  Ulan  yon  Toledo  darin  der  Erhabenste  Jener  Zeit 
wäre,  so  reiste  er,  um  diese  Kunst  zu  erlernen,  nach  Toledo  nnd  begab 
sich  gleich  am  Tage  seiner  Ankunft  daselbst  in  das  Haus  des  Don  Man, 
den  er  in  einem  abgelegenen  Gemache  lesend  antraf.  Dieser  nahm  ihn 
sehr  gut  auf,  wollte  aber  nicht  eher  etwas  von  seinem  Anliegen  hören,  als 
bis  er  erst  gespeist  hätte,  dann  versorgte  er  ihn  aufs  Beete,  liess  ihm  die 
schönsten  Gemächer  mit  allem  Zubehör  anweisen,  und  suchte  ihm  auf  diese 
Weise  zu  erkennen  zu  geben,  wie  gern  er  ihn  sehe.  Nachdem  sie  aber  ab- 
gespeist hatten,  nahm  der  Dechant  ihn  auf  die  Seite,  erzahlte  ihm ,  wess- 
halb  er  gekommen,  und  bat  ihn  angelegentlichst,  ihn  in  seiner  Wissenschaft 
zu  unterweisen ,  wonach  er  grosse  Sehnsucht  verspüre.  Doch  Don  Ulan 
entgegnete,  er  sey  Dechant  und  ein  Mann  von  grossem  Ansehen,  der  noch 
zu  hohen  Würden  gelangen  könnte,  vornehme  Männer  aber,  denen  Alles 
nach  Wunsche  gehe,  vergässen  gar  schnell,  was  Andre  für  sie  gethan,  und 
80  beflirchte  er,  dass  auch  er,  wenn  er  erst  erfahren,  was  er  wissen  woUte, 
es  ihm  nicht  so  vergelten  werde,  wie  er  verheiasen.  Der  Dechant  be- 
theuerte jedoch,  wie  hoch  er  auch  noch  steigen  möge,  er  würde  jederzeit 
nnr  auf  die  Erfnllung  seiner  Versprechungen  bedacht  seyn.  In  solchem 
Zwiegespräch  verblieben  sie  vom  Mittag  bis  zum  Abend,  und  als  sie  end- 
lich Alles  mit  einander  fest  abgemacht  hatten,  sagte  Don  Ulan  zum 
Dechanten,  seine  Wissenschaft  liesse  sich  nur  in  sehr  abgelegenen  Orten 
lehren,  or  woUe  ihm  daher  gleich  diese  Nacht  zeigen,  wo  sie  sich  auf- 
halten müssten,  bis  er  das  Gewünschte  erlernt  hätte.  Darauf  führte  er 
ihn  hei  der  Hand  in  ein  anderes  Zimmer,  und  nachdem  er  alle  seine  Leute 
fortgeschickt  hatte,  rief  er  eine  Magd  und  befahl  ihr,  Rebhühner  zum 
Nachtessen  zu  beseiten ,  sie  aber  nicht  eher  zu  braten,  bis  er  ihr's  sage. 
Jetzt  winkte  er  dem  Dechanten  und  beide  stiegen  lange  Zeit  eine  schön 
gearbeitete  steinerne  Treppe  immer  tiefer  und  tiefer  herab ,  dass  ihnen 
war,  als  hörten  sie  den  Strom  Tagus  über  sich  rauschen. 

Am  Ausgang  der  Treppe  kamen  sie  endlich  in  ein  wohleingericbtetes 
zierliches  Gemach,  wo  die  Werkstatt  war  und  Bücher  zum  Lesen  nmher- 
standen.  Sie  setzton  sich  und  überlegten  soeben,  mit  welchem  Buche  sie 
den  Anfang  machen  sollten,  da  traten  plötzlich  zwei  Männer  herein,  und 
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brachten  dem  Dechanten  einen  Brief  von  seinem  Oheim,  dem  Erabischof, 
worin  er  ihm  zix  wissen  that,  dass  er  gefähtlicb  krank  damiederliege,  und 
ihn  bat,  s<^leich  an  ihm  zn  kommen,  wenn  er  ihn  noch  am  Leben  finden 
wollte.  Biese  Neuigkeit  betrübte  den  Dechanten  sehr,  theits  seines  Oheims 
wegen,  theils  weil  er  befürchtete,  dass  sie  nun  ihre  Studien  so  schnell 
würden  abbrechen  müssen,  nnd  so  verfaaste  er  denn  ein  Antwortschreiben 
und  sandte  es  an  den  Erzbischof.  Vier  Tage  darauf  aber  kamen  wieder 
drei  Fussboten  an  und  überbrachten  dem  Dechanten  abermals  einen  Brief, 
darin  meldete  man  ihm,  dass  der  Erzbischof  gestorben  mid  das  Capitel  in 
der  Wahl  begriffen  sey,  die,  wie  sie  zu  Gott  hofften,  auf  ihn  fallen  würde. 
Darum  m<)chte  er  sich  nicht  die  Mühe  machen,  jetzt  hinzukommen,  denn 
es  sey  angemessener  für  ihn,  während  der  Wahl  sieh  von  der  Kathedrale 
fem  zu  halten.  Und  kaum  waren  acht  Tage  vergangen,  so  erschienen  auch 
Kchon  zwei  prächtig  gekleidete  und  gerüstete  Edelleute ,  küBsten  dem 
Dechanten  die  Hand,  und  zeigten  ihm  die  Urkunde,  wonach  er  zum  Erz- 
bischof gewählt  worden. 

Als  Den  Ulan  dies  vernahm,  begab  et  sich  sogleich  zu  ihm,  drückte 
ihm  über  die  gute  Zeitung  seine  Freude  aus  und  bat  ihn  dringend,  da  Gott 
EU  Grosses  an  ihm  getban,  die  nun  erledigte  Dechantenstelle  seinem  Sohne 
zukommen  zu  lassen.  Doch  der  Erwählte  entgegnet.« ,  er  möge  doch  za- 
geben, dass  diese  Dechanei  einem  seiner  Brüder  zu  Theü  würde,  er  wolle 
ihn  hernach  bei  seiner  Kirche  schon  anderweit  zulriedeu  stellen;  und  zu 
diesem  Behuf  bat  er  ihn,  ihm  nach  St,  Jago  zu  folgen  und  seinen  Sohn 
mitzunehmen. 

Don  lUan  willigte  em  und  sie  reisten  nach  St.  Jago,  wo  sie  mit  grossen 
Ehren  empfangen  wurden.  Hier  hatten  sie  eine  Zeit  lang  verweilt,  da  kamen 
eines  Tages  Abgesandte  des  Papstes  zum  Erzbischof  und  meldeten  ihm, 
wie  et  ihn  zum  Bischof  von  Toulouse  ernannt  habe,  mit  der  Vetgiinstignng, 
sein  Etzbistbum  abzutteten  an  wen  er  wolle.  Als  Don  lllan  dies  hört«, 
hielt  er  ihm  angelegenthchst  vot,  was  sie  unter  einandet  abgemacht  hätten, 
und  drang  in  ihn ,  nunmehr  das  £rzbisthnm  seinem  Sohne  zu  verleihen. 
Der  Erzbischof  dagegen  bat  ihn  am  seine  Zustimmung,  dasselbe  einem 
Oheim  Ton  väterlicher  Seite  zuwenden  zu  dürfen.  Don  Ulan  entgegnete, 
er  sebe  wohl,  dass  ihm  grosses  Unrecht  geschehe,  wollte  aber  unter  der 
Bedingung,  dass  man  es  in  Zukunft  wieder  gut  macheu  werde,  darein 
willigen.  Das  versprach  der  Erzbischof  auf  alle  Weise  zn  bewerkstelligen, 
und  ersuchte  ihn,  ihn  nebst  seinen  Sohne  nach  Toulouse  zu  begleiten.  In 
Toulouse  wurden  sie  von  den  Grafen  nnd  Herren  des  Landes  prachtig  em- 
pfangen, und  nachdem  sie  beinahe  zwei  Jahre  dort  gewesen  waren,  kamen 
wieder  Gesandte  vom  Papst  an  ihn,  mit  der  Meldung,  dass  der  Papst  ihn 
zum  Cardinal  ernannt,  und  ihm  vergönne,  das  Bisthnm  von  Toulouse  nach 
Belieben  zu  verleihen.  Da  verf^te  sich  Don  Elan  zu  Ihm  nnd  sagte:  er 
habe  ihn  nun  schon  so  oft  getäuscht,  dass  ihm  keine  Ausflucht  mehr  übrig 
bleibe,  wenn  er  jetzt  nicht  eine  jener  Würden  seinem  Sohne  ertheile.  Der 
Cardinal  bat  jedoch,  ihm  zu  gestatten,  dass  ein  Oheim  von  mütterUcher 
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Seite,  der  ein  guter  alter  Mann  sey,  das  Biathum  erhalte;  da  er  aber  Car- 
dinal geworden,  so  solle  er  nur  mit  ihm  an  den  Hof  kommen,  dort  fände 
sich  Gelegenheit  genug,  für  ihn  etwas  zu  thun. 

Don  Elan  beschwert«  sich  sehr,  fügte  sich  aber  endlich  den  Wünschen 
des  Cardinais  und  ging  mit  ihm  nach  Rom.  Als  sie  dort  anlangten,  em- 
pfingen die  CartUnäle  und  alle  Hofieute  sie  auf  das  Beste ;  sie  blieben  dort 
lange  Zeit,  und  täglich  setzte  Don  Ulan  dem  Cardinal  wegen  des  Sohnes 
zu  und  immer  machte  der  Cardinal  neue  Ausflüchte.  Da  starb  der  Papst, 
und  sämißtliche  Cardinale  wählten  diesen  Cardinal  zum  Papst.  Nnn  ging 
Don  Ulan  zu  ihm  und  sagte,  jetzt  hätte  er  duri^haus  lieine  Ausrede  mehr, 
sein  Versprechen  nicht  zu  erfüllen.  Der  Papst  aber  erwiederte,  er  aoUe 
ihn  nicht  eo  drängen,  denn  nun  hätte  er  allezeit  Gelegenheit,  ihm  nach 
ßecht  und  Büligkeit  eine  Gunst  zu  erweisen.  Doch  Dun  Illan  begann  mit 
Hefäglieit  sich  zu  heMagen  und  rückte  ihm  vor,  wie  er  ihm  goldene  Berge 
verbeissen,  ohne  je  das  Geringste  zu  halten,  das  habe  er  aber  gleich  be- 
fürchtet, als  er  ihn  das  erstemal  gesprochen,  und  da  er  nun  wirklich  so 
hoch  gestiegen  aey,  ohne  sein  Yersprechen  zu  crlnllen ,  so  habe  er  auch 
keinen  Grund  weiter,  noch  etwas  Gutes  von  ihm  zu  erwarten.  Darüber 
wurde  der  Papst  ganz  entrüstet  und  fing  an  zu  schimpfen  und  sagte:  er 
würde  ihn  in  den  Kerker  werfen  lassen,  wenn  er  ihn  noch  länger  belästigte, 
denn  er  sey  ein  Ketzer  und  Schwarzkünstler,  und  er  wisse  wohl,  dass  er 
in  Toledo  nichts  anders  treibe  nnd  von  nichts  anderem  lebe  als  von  der 
Zauberei.  Da  nun  Dim  Ulan  sah,  wie  schlecht  ihm  der  Papst  vei^lten, 
was  er  für  ihn  gethan,  nahm  er  Abschied  von  ihm,  und  der  Papst  mochte 
ihm  nicht  einmal  Zehrnng  mit  anf  den  Weg  gehen.  Da  sagte  Don  Jllaii 
zu  ihm,  da  er  nichts  zu  essen  habe,  so  wolle  er  nur  wieder  zu  seinen  Reh- 
hühnem  zurückkehren,  die  er  zur  Nacht  bestellt,  und  rief  die  Magd  nnd 
hiesa  sie  die  Eehhöhner  braten.  Und  als  Don  Illan  dies  ausgesprochen, 
sah  sich  der  Papst  wieder  in  Toledo  als  Dechant  von  St.  Jago  nach  wie 
vor,  nnd  schämte  eich  so,  dasa  er  kein  Wort  hervorbringen  konnte.  Don 
Illan  aber  sagte,  er  ßey  nur  ftoh ,  dass  er  so  gut  erprobt,  was  er  an  ihm 
habe,  denn  nun  würde  ihn  jedes  Eebhnhn  gereuen,  das  er  mit  ibn[  gc- 
theilt  hätte. 

Und  wenn  Ihr,  Herr  Graf  Lucanor,  nun  sehet,  dasa  jener  Mann  die 
ihm  geleistete  Hülfe  so  schlecht  vei^gUt,  so  meine  ich,  Ihr  hättet  eben 
nicht  Ursach ,  Bach  weiter  abzumähen  und  das  Eurige  auf  das  Spiel  zu 
setzen ,  nm  von  ihm  gleichen  Dank  zu  emt«n ,  wie  Don  Ulan  vom  De- 
chanten. 

Dem  Grafen  gefiel  der  Eath,  er  befolgte  ihn  und  fuhr  wohl  dabei. 
Don  Juan  aber,  dem  diese  Geschichte  vortrefflich  schien,  liess  sie  in  diesem 
Buche  aufschreiben  und  machte  folgenden  Vera; 
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In  Gayango'8  Samnüiuig  aehliesst  sich  dem  L.  Capitel  des 
Gonde  Lncanor  noch  eines,  Cap.  LI,,  als  Zogabe-Artikel'),  an. 
Das  Beispiel  zur  Moral:  „Wer  sich  erniedrigt,  wird  eriiöht",  oder 
wie  der  Spruch  im  Lobgeaange  (cantico)  der  h.  Maria  lautet, 
„Depcrauit  potentes  de  aede  et  esaltavit  hnmileä"^),  liefert  ein 
hochmnthSYoUer  König,  der  diesen  Vers  auszustreichen  befahl, 
und  an  dessen  Stelle  hinschreiben  Hess:  Et  esaltavit  potentes  in 
sede,  et  homilea  posuit  in  terra".  ^)  Da  begab  es  sich,  dass  ein 
Engel  dem  badenden  Könige  die  Kleider  wegnahm,  diese  anlegte 
und  im  Palaste  fiir  den  König  gehalten  wurde,  während  der  aus 
dem  Bade  gesti^ene  wirkliehe  König,  kleiderlos  und  triefnass, 
vom  Thürwart  als  frecher  Betrüger  ausgeseholten  und  verjagt 
ward.  Dasselbe  widerfahrt  dem  hochmüthigen  Könige  von  seinen 
anderen  Hofbedienten,  zuletzt  von  der  Königin  selbst,  die  ihn 
nicht  erkennt.  Verhöhnt,  misshandelt,  durchgewammst  —  rich- 
tiger, da  ein  Wammsloser  nicht  durchgewammst  werden  kann  — 
durchgebläut,  muas  nun  der  so  plötzlich  vom  höchsten  Gipfel 
des  Herrscherhochmuths  in  das  tiefste  Elend  herabgeschleuderte 
König  von  Thür  zu  Thür,  sich  anhebend  für  dieses  Landes  Herrn 
und  König,  um  ein  Almosen  betteln,  von  aller  Welt  als  ver- 
rückter Strolch  verabscheut  und  vertrieben.  Nun  bricht  er  in 
Keue  zusammen  und  erfleht  von  Gott,  nicht  Eeich,  Macht  und 
Königsthron,  sondern  nur  Vergebui^  der  grösaten  Sünde*),  die 
den  Erzengel  zum  Teufel  aufgeblasen  und  Königshäuser  wie 
Schaumblasen  zerplatzen  ma«ht.  Dem  also  Keu-  und  Demüthigen 
lässt  Gottes  Barmherzigkeit  durch  den  Engel,  der  im  Palast  als 
König  gilt,  Gnade  und  Verzeihui^  ankündigen  und  ihn  wieder- 

1)  „camo  capitnlo  adicional".  p.  423.  n.  (1).  Der  literathistorische 
„Nimmeraatt",  Ainador  de  los  Eioa,  schleppt  noch  iswei  oder  drei  andere 
Apologos  aus  einem  Libro  de  Patronio-Godice  in  der  Bibliothek  des  Conde 
de  Pnnonrostio  herhei,  die  nns  so  wenig  ai^ehen,  wie  die  sieben  Fuchs- 
schwänze, die  sich  der  Zauberer  Malagis  an  die  Mütze  hing,  t,  IV.  II.  Part, 
nustraciones  p.  614  f.  —  2)  „Der  Herr  setate  die  Mächtigen  ab  nnd  er- 
höhte die  DemnthTollen".  —  3)  Der  Herr  erhöhte  die  Mächtigen  und  er- 
niedrigte die  Demfithigen,  —  4)  Et  tan  grant  dolor  habia  de  bub  pecados, 
qne  solamente  nunca  se  acordö  nin  pnaö  en  sn  talante  de  pedir  merced  a 
nuestro  Sefior  qnel'  toniase  en  au  regno  nin  en  au  regno  nin  en  su  honra, 
ca  todo  esto  preciaba  €1  uada  et  non  codiciaba  otra  cosa  sinon  häber 
perdon  de  sus  pecados  et  poder  salvar  el  alma. 


:,y  Google 


548  Das  spanische  Drama. 

einsetzen  in  Macht  und  Herrschaft.    Seine  anfrichtige  ümwan- 

delung  beweist  der  nun  wahrhaft  von  Gottes  Gnaden  herrachende 
König  durch  Wiederherstellung  jenes  gelöschten  Veraea  im  Lob- 
gesang der  heiligen  Maria. 

Wir  glaubten  dieses  Zusatzbeispieis  zum  ersten  Buch  des 
,Libro  de  Patronio'  noch  erwähnen  zu  dürfen,  wegen  des  ,Aucto 
del  Eniperador  Juveniano")  von  einem  ,Anonimo'  aus  dem 
16.  Jahrb.,  der  dieselbe  Fabei  und  Moral  behandelt.  Weder 
Gayango,  noch  Pedroso,  deutet  auf  diese  Stoff-  und  Inhaltsge- 
meinsamkeit des  Apologo  LT  mit  dem  bezeichneten  Auto  hin. 

Don  Juan  Manuel's  ,Libro  de  Patronio'  legt  uns  noch  drei 
Theile  vor  (aegunda,  tercera,  euarta  parte),  welche  jedoch,  in 
Perm  und  Inhalt  von  dem  ersten  Theil  völlig  verschieden,  blos 
eine  Sammlung  uuzusammenhängender,  vou  Patronio  dem  Conde 
Lueanor  vorgetragener  Sprichwörter  (Proverbios)  darbieten : 
110  Stück  im  zweiten,  50  im  dritten,  30  im  vierten  Tbeil.  Be- 
kanntlich ist  das  spanische  Volk  das  reichste  an  Sprichwörtern^), 
wie  sein  personificirter  Originaltypus,  Sancho  Pansa,  zeigt  und 
in  seiner  Person  darstellt.  Treffend  bezeichnet  Sanniento  die 
Sprichwörter  als  die  ersten  Anfange  der  kleineren  apanischen 
Verszeilen,  nnd  die  längeren  Verse  als  Zusammensetzungen  aus 
den  kürzeren,  ä)   Die  alten  castilischen  Sprichwörter  hält  Sanniento 

1)  In  der  schon  angeführten  Colecciun  von  Autos  Sacramentales  des 
Gona.  Pedroso  (BibL  de  Ant.  Esp.)  t.  58.  p.  26f.  —  2)  Eefranes  -  son 
tantos  in  Llingua  Espafiole  quo  no  hai  otra  (qualquiera  qne  sea)  que  con- 
teuga  ignal  nnmero  de  ellos.  Mayans  y  Siscar,  Orig.  p.  188  f.  Siscar  zählt 
an  dieser  Stelle  die  Verfasser  von  Sprichwörtersammlnngen  an/,  worunter 
der  erste  und  berühmteste')  Inigo  Lopez  de  Mendo^a  (Marquis  de 
Santjllana)  war,  dem,  zufälligerweise,  die  Schriften  von  Juan  Manuel  un- 
hekannt  gehlieben.  Im  2.  Theil  der  Ürig  zahlt  Siscar  die  Eefranes  des 
Marques  de  Santill.  auf  nach  dem  Alphabet,  p  179 — 210,  mit  dem  Se- 
merken:  Inigo  Lopez  de  Mendoza  habe  diese  Sprichworter  auf  Ersuchen 
(ä  mego}  des  Königs  Don  Juan  (U )  zusammengestellt  (ordenö).  Eine 
"Vergleichang  der  Sprichwörter  des  Patronio  mit  denen  des  Marques  de 
Santill.  wäre  interessant;  nns  liegt  sie  aus  dem  Wege  —  3)  digo  qne  los 
primeros  principios  de  los  versos  menores  en  EspaSa,  habrän  sido  los  Ada- 
gios ö  Proverbiosi  y  qne  los  versos  maydres  se  compnsieron  de  los  mi- 
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für  Mter,  als  „die  ganze  geschriebene  caatÜisehe  Prosa".  Das 
Sprichwort  wäre  demnach  der  Grandvets  der  spanischen  Poesie, 

und  zwar  in  Gestalt  eines  Doppel-  oder  ParaUelverses,  Dikoty- 
ledonisch  gleichsam:  das  doppellappige  Keimblatt,  um  es  so  auB- 
zudrücken,  der  Parallelformation  in  der  spanischen  Poesie,  und 
in  steter  C-ontinuität  mit  den  biblischen  and  arabischen  Sprich- 
wörtersammlungen,  I)  In  einem  Briefe  an  Lewin  Warner,  den 
Herausgeber  persischer  Sprichwörter,  räumt  Salmasius,  hinsicht- 
lich der  Sprichwörter,  den  Spaniern  die  erste  Stelle  unter  den 
romanischen  Völkern  ein,  ^)  Eine  der  frühesten  und  reichsten 
Sammlungen  spanischer  Sprichwörter  ist  die  von  H  e  r  n  a  n 
Nunez  Pinciano. 

In  seine  Sammlung  von  eastilianisehen  Prosaschriftstellern 
des  14.  Jahrh.  glaubte  Gayango  noch  eine  Äpolc^ensammlnng 
aufnehmen  zu  müssen,  bekannt  unter  dem  Titel:  El  libro  de 
losEnxemplos^)  von  einem  anonymen  Verfasser,  Dieses  „Buch 


DOres  . .  .  „Mao  könnte  eagen",  fShrt  er  weiter  ana,  „daea  die  Foeten  ilire 
Tersclüedenen  Yeiamaasae  in  Nachohmting  dea  Metrums  der  Sprichwörter 
gebildet  hätten":  que  loa  Poetas  hicietan  o  formaron  tal,  y  tal  metre,  i 
imitaoion  del  de  los  Adagios,  Mein.  p.  171  f.  §.  404.  405.  Der  achtsylbige 
Vers  aey  aber  der  fät  die  caatilianischen  Sprichwörter  gewöhnliche.  „Eb 
gehe  keinen  Eedondillo,  ob  derselbe  aus  acht,  sieben,  sechs  oder  vier 
Fltasen  (pie  qnebrado)  bestehe,  der  nicht  seinen  TTrspmng  in  den  castella- 
niachen  Sprichwörtern  hätte":  Pero  eate  (verso),  de  ocha  sjlabas  es  mas 
general  a  todos  ellos  (ä  los  Refranes)  §.  408.  Parece  claro  —  que  no  hay 
KedondeUü,  aea  de  ocho  sylabas,  de  aiete,  de  seis,  de  cinco,  6  de  qoatrö 
—  qne  no  tenga  aü  engen  risible  en  nucstroe  Eefranes  Caatellanos.  — 
1)  Die  bibliscbe  hat  P.  Delrio  mit  einer  Sammlung  verraebri;.  Ana  Chal- 
däiachen  und  Rabinischen  Sobriften  hat  PlantaTiciua  seine  Sprichwörter- 
Lese  gepflückt;  ErpeuiuB  hat  eine  Sammlung  arabischer,  LewinWainer 
persischer,  Scotns  Apostolius  griechischer,  Erasmns,  Manncins  u.A, 
lateinischer  Sprichwörter  geliefert.  —  2j  Inter  Europaeos  Hispani  in  bis 
excellnnt;  Itali  vis  cedunt :  Galli  prorimo  aeqnuntor  intervaUo.  —  3)  Ausser 
den  angeführten  Titeln  von  Don  Juan  Manuers  Apologenschrifl;  ,EI  Conde 
Lucanor'  hiess  derselbe  auch  .Libro  de  los  Ensemploa'"),  waaznVer- 

'}  Als  „Beispiele"  „Biapel"  bezeichnen  auch  die  dentschen  Faboliaten 
des  Mittelalters,  wie  Boner,  Stricker  ihre  die  Fabelmoral  erläntem- 
den  Ereigniaae  und  öeschichtchen.  Vgl.  Perd.  Wolf,  Studien.  S.lOl.Anm.l. 
und  Val,  Smidt,  Diso.  Cler,  p.  104. 
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der  Beispiele"  iat  nichts  als  ein  Kehriehtfass  und  Rumpeltammer 
von  Äpologen  aus  der  Disciplina  clericalis  des  Eabbi  Moseh  Se- 
fardi  (Petrus  Alfonsus),  von  ErzäMungen  und  Schriften  des  Valer. 
Maxim.,  Seneea,  der  Heiligen  Augustinus,  Hieronymus,  tiregorius, 
Beda  Venerabilis,  vorzugsweise  aber  den  Vitae  Sanctorum  eat- 
leiint.  DieGesta  Romaaorum ')  und  das  Speeulum  Laico- 
rura^)  haben  gleichfalls  ihren  Antheil  zu  dem  ,Iiibro  de  los 
Enxemplos'  beigesteuert.  Den  Keimsprucb ,  den  das  Argument 
des  Apologs  enthält,  und  diesen  durchgängig  in  Don  Juan  Manuel's 
,Conde  Lucanor'  abschliesst,  trägt  jedes  der  CCOXCV  Eniemplos 
der  anonymen  ,Beispiel3amnilung'  vom  an  der  Stirn,  als  lateini- 
schen, unmetiiachen  Vers,  dessen  Mitte  und  Ende  aber  dennoch 
leoninisch  reimea,  und  den  ein  spanisches  Reimpaar  jedesmal  be- 
gleitet, z.  B.  CXXI: 

Hocorandi  sunt  servi  üei,  quamvis  pauperes  et  amandi. 

Lob  sicrvOB  de  üios  Bon  de  teuer  e  de  honrar, 

K  anquc  pobrea  son  de  amar. 

Die  Diener  Gottes  soll  man  ehren  und  pflegen, 

Und,  wenn  auch  arm,  in  Liebe  liegen. 

In  demselben  Codex  der  Madrider  Nationalbibliothek,  welcher 
das  eben  erwähnte  „Buch  der  Beispiele"  verwahrt,  findet  sich 
noch  ein  anderes  Fabel-  und  Beispielbuch  unter  dem  seltsamen 
Titel:  Libro  de  los  Gatos,  „Buch  der  Katzen",  der  nicht  die 
ailereütfemteste  Beziehung  zum  Buche  hat.  Wer  die  LVIII 
Ensemplos  dieses  Buches  für  die  Katzen  gelesen,  fragt  sich  am 
fehlenden  Schluss,  wie  Jener,  der  seine  Katze  wog,  die  ihm 
den  Braten  sollte  gefressen  haben,  und  auf  der  Wa^schale  genau 
das  Gewicht  des  Bratens  zeigt :  „Gut,  das  ist  der  Braten ,  wo 
bleibt  die  Katz?"  Der  Titel  raüsste  sich  denn  auf  Beispiel  LV 
berufen,  das  eine  Fabel  „von  den  Mäusen  und  der  Katze"  vor- 
trägt. Die  Mäuse  berathen  untereinander,  wie  sie  sich  am  besten 
vor  der  Katze  schützen  möchten.    Eine  stellt  den  Antrag,  der 

irechslnngen  mit  obiger  spätereir  Sammlung  und  dam  Anlass  gab,  Aae» 
auch  diese  dem  Prinzen  beigelegt  wurde.  —  1)  Verfasst  um  1340,  Das 
weitläufige  Gescbicbtenbuch  wird  sicli  unserer  Berüolisiditigting  noch  Öfter 
aufdrängen.  —  2)  Der  spanischen  Uebersetzung  Espejo  de  legos  in 
einem  Madrider  Codice  aus  dem  15.  Jahrh.  widmet  Gayango  einige  be- 
lehrende Sotizen.  p.  445, 
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Katze  eine  Schelle  um  den  Hals  zu  binden,  die  sie  bei  jedem 
noch  so  leisen  Schritte  verrathen  würde.  Das  Auskunftsmittel 
erhSit  allgemeinen  Beilall.  Nun  aber  stecken  sie  die  Köpfe  zu- 
sammeu.  Wer  soll  der  Katze  die  Schelle  umhängen?  „Ich  nicht", 
s^  die  Eine ,  „ich  auch  nicht",  die  zweite,  und  so  jede,  und 
husch,  eine  nach  der  andern  zurück  in  ihr  Loch.  Die  Moral  der 
Fabel  lautet;  So  geschieht  es  oftmalen,  dass  die  Kleriker  sieh 
gegen  ihre  Kirchenoberen  erheben,  oder  Andere  gegen  ihre  Bi- 
schöfe, und  sprechen;  Dass  uns  Gott  von  diesem  Bischof  oder 
Abt  befreien  und  uns  einen  anderen  an  dessen  Stelle  geben 
wollte.  Das  würde  wohl  Allen  genehm  seyn;  am  Ende  aber 
heisst  es:  „Ja,  wer  Beschwerde  erhöbe,  käme  um  seine  Würde", 
und  Jeder  sagt:  „Ich  nicht."  So  unterlassen  denn  die  Gerin- 
geren, sieh  über  ihre  Voi^esetzten  zu  beklagen,  mehr  aus  Furcht, 
denn  aus  Liebe."  ')  Diese  Moral  und  Endabsieht  zieht  sich  durch 
sämmtliche  Fabeln  des  Buches  hindurch,  das  die  Bedrückung, 
Tyrannei,  den  Hoehmuth  und  die  Gewaltthätigkeiten  der  Voi^e- 
aetzten  gegen  die  Untergebenen,  der  Grossen  und  Mächtigen 
gegen  die  Geringen  und  Niedem,  insbesondere  aber  die  Drang- 
sale geisselt,  welche  der  untere  Clenis  von  Prälaten  und  Bischöfen, 
den  sogenannten  Kitchenfürsten,  zu  dulden  habe.  Die  Fabel  von 
den  Mäusen  und  der  Katze  wäre  denn  allerdings  das  „Grund- 
beispiel"  aller  übrigen  Bnsemplos  in  dem  ,Libro  de  lo3  Gatos', 
wonach  die  Vorgesetzten  durchbin  und  übenQl  die  Katzen  und 


I)  LY.  Eoiemplo  de  los  mares  con  el  gato. 

Los  mniea  nna  vegada  llegäronse  i  consejo  6  acordaron  cömmo  se 
podrian  gua,rdar  del  gato,  ä  dijo  el  uno  que  era  mas  cnerdo  que  los  otros : 
„Atenios  nna  esquila  al  pescnezo  del  gato,  e  podet  nos  hemoE  mny  bien 
guardar  del  gato,  qne  cuando  61  pasaie  de  uu  cabo  ä  otro  siempre  oiiemos 
la  esquila."  Et  aqueste  consejo  plugo  ä  todos;  mas  dijo  uno:  „Verdad 
es  mas  ^qnien  atarä  la  eacioila  al  pescueseo  del  gato?"  B  reapondid  el 
uno:  „Yo  non."  Eespondiö  el  otro:  „Yo  aon,  que  por  todo  el  mondo  yo 
non  querria  Uegar  ä  el."  Ansi  acaesce  mncW  vegadas  qae  los  cl^rigos  ö 
monjes  se  levantati  contra  sns  ptelados,  6  otros  contra  sus  obispos  di- 
ciendo;  „Plugniese  i  Dios  qne  lo  hobiese  tirado  6  qae  hobiösemos  otro 
obispo  ö  otro  abad.  ,,EBto  placeria  ä  todos;  mas  al  eabo  dice:  „Qnien  lo 
acnaare  perdirä  bd  dignidad  d  fallarse  —  ha  mal  dende,  e  dice  el  nno: 
„Yo  non."  Dice  el  otro:  „Yo  non."  Ansi  qne  loa  n 
ä  los  mayorea  roaa  por  raiedo  qne  non  por  amor. 
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die  Ton  ihnen  Geplagten ,  Gehetzten  und  mit  Haut  und  Haaren 
Verspeisten  die  Mäuse  vorstellen  würden,  unsere  Auslegung 
reinigt  doch  mindestens  das  ,Buch  von  den  Katzen',  das  Amador 
de  los  Kios  natörlich  für  einen  nationalliterarischen  Fabelschatz 
von  apologischer  Satire  preist,  —  reinigt  es  doch  mindestens 
von  dem  Makel  eines  willkürlich,  ja  widersinnig  gewählten  Titels. ') 
Glaubensinaigkeit,  Sittenhildung,  Weisheits-  und  Klugheits- 
lelire,  Beligion  und  Moral,  mit  dem  katechetischen  Ernst  bibli- 
scher Unterweisung  und  Erziehung  zn  einem  fromnien,  gelehrt 
ritterlichen  Leben  und  Handeln  vorgetragen,  um  diese  beiden 
Angelpunkte  sahen  wir  bisher  die  spanisch  mittelalterliche  Poesie 
und  F^osa  sich  ausschliesslich  bewegen;  Zweck  und  Absicht  des 
Sehriftwesens  ganz  und  gar  von  dem  strengen  Geiste  eines 
christlich-religiösen  Belehrungseifers  durchdrungen;  Chroniken, 
Legendenepos,  Apologen  und  Bücher  nach  solchem  didaktischen 
Plan  entworfen  und  von  der  Ernsthaftigkeit  aolchea  Bestrebens 
und  Inhalts  erfüllt.  Ton,  Färbung  und  Ausdruck  sind  dem  Zueht- 
und  Lehrzwecke  durchaus  gemäss:  eindringlich,  haltungs-  und 
würdevoll,  geistlich-erbaulich,  väterlich-einschärfend ,  ehrwürdig. 
Von  munterer  Scherzhaflägkeit ,  spielender  Behandlung,  ergötz- 
licher Anregung  und  Belustigung  des  Lesers,  rein  persönlich- 
subjectiver  Stimmung  und  Laune  des  Schriftstellers  ist  kaum  ein 
Hauch  zu  spüren;  und  wo  etwa  ein  Anflug  davon,  wie  im  Conde 
Lacanor,  sich  regen  mag,  da  erscheint  auch  ein  solcher  Zug  nur 
als  ein  Streiflicht,  das  auf  dem  Gesicht  eines  Busspredigers,  ihm 
unbewusst,  spielt.  Das  granum  salis  von  heiterem  Anflug  muss 
den  ernstgemeinten  Belehrungszwecken  dienen,  wie  der  Wasser- 
tropfen,  die  der  Schmied  scheinbar  kühlend  und  besänftigend  in 
die  Gluth  sprengt,  doch  gleichsam  nm-  ein  Wink  und  Merks  für 
sie  seyn  soll  zo  regerer  Beflissenheit.  In  den  Todtentänzen  ver- 
steht der  Spass  vollends  keinen  Spass.   Herb  ist  dieser  Belehrungs- 

t)  „Der  Titel  des  Libro  de  los  Gatoa  ist  durchaus  willkürlich,  da 
dasselbe  nichts  enthält,  was  ihn  rechtfertigen  könnte",  sagt  Gayango 
p.  44:  „El  titulo  que  lleva  de  Libtu  de  los  Gatos  es  enteramente  arbi- 
trario,  DO  habiendo  en  sn  conteaido  nada  qne  lo  justiüque."  De  los  Bios 
aber  ist  beiüglich  des  Katzenhuehtitels  mäueehenatill.  Wir  glauben  uns 
zu  einer  neuen  Ausgabe  der  Histor.  erit.  de  la  Lit.  Bsp.  der  Annahme  un- 
serer Erk^irung  versehen  zu  dürfen. 
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und  Erbanun^sehriften  innerster  Kern;  herb  und  voll  Schweisses, 
emst,  wie  der  Zeiten  Mühaale  and  Kriegsdrang,  dem  sie  sich  ent- 
rangen. Ei^Btzen,  Vei^ögen  and  Belustigung,  als  des  Schrift- 
stellers Hauptzweck,  beginnt  in  der  spanischen  Literatur  erst  mit 
Juan  Eaiz,  Erzpriester  von  Hita;  JuanKois,  Arcipreste 
de  Pita,  wie  er  sich  selbst  nennt.')  Die  leichtfertige  Behand- 
lung, das  Spielen  mit  Fabel  und  Moral  hat  dieser  Erzpriester 
zuerst  in  die  mittelalterlich-spanische  Kunstpoesie  eingeführt. 
Juan  Raiz  ist  der  erste  spanische  Toglar  im  Sinne  und  in 
Nachfolge  der  nordfranzösischen  Jongleurs,  der  erfindungsreichen 
Dichter  der  frivolen  Erzählungspoesie,  der  Pabliaux  und  contes 
devots;  der  erste  Einweiher  der  lasciven  Kunstdichtung  in 
Spanien;  ihr  „Erzpriester."  Im  Gegensatz  zu  der  bisherigen 
mittelalterlich-spanischen  Literatur  der  zueht-  und  sittenstrengen 
Belehrung:  der  erste  Lehrer  einer  unzüchtigen,  durch  die  Blume 
geistlieh  irommer  Loblieder  buhlerisch  liebäugelnder  Apologen- 
kunst,  einer  Ovid'schen  Liebeskunst,  die  der  Erzpriester  von 
Amor  in  Person  vortragen  lässt.  Der  Vorläufer  des  Vollenders 
dieser  Kunst,  seines  Zeitalter^enossen  Boccaccio,  bei  dem  sie 
zur  zweiten  Natur  im  Naturznstande  geworden,  der  spanische 
Boccaccio,  nur  dass  der  Erzpriester  einer  von  Boccaccio's  Kloster- 
brüdern scheinen  könnte,  der  so  dichtet,  wie  diese  leben.  Doch, 
um  gerecht  zn  seyn:  ein  schüchterner  Vorläufer  des  Boccaccio, 
mit  dessen  Novellen  verglichen,  die  »Poesiaa'  oder  ,Cantaiea'  des 
Erzpriesters  von  Hita  immer  noch  wie  ein  aus  heiliger  and  pro- 
faner BruMt  gemischter  Liebestrank  munden,  im  Communionskelch 
genossen;  vergiftete  Hostien,  die  aber  der  Messpriester  mit  den 
Coramunicanten  treuherzig  theilt;  Selbstgeisslung  in  Porm  von 
Selbstpreisgebung,  mit  der  Auferstehungsgeissel  einer  Hogarth'- 
schen  Haekabout  verrichtet.  Des  Erzpriesters  Apologenpoesie  ist 
eine  Venus  in  der  Nonnenkutte,  die,  gleich  jenem  antiken  Bude 


1)  —    —    —    por  ende  yo  Juan  Eois 

Arcipreste  de  Pita.  copL  9. 

To  JttftD  Kniz  sobredicho  Arcipreste  de  Fita,  copl.  176. 

Den  Haaptäweck  seiner  „Cantares"  giebt  ein  SchlussTere  an: 
Por  voa  dar  Boläs  ä  todos  /ablevos  en  jugleria. 
Euch  Alle  zu  ergötzen,  enäblt'  ich  euch  in  Schwäniien. 
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der  Liebesgöttm,  den  güldenen  Parisapfel  der  Spruch  Weisheit  in 
der  ßechten  hält,  und  mit  der  Linken,  wie  das  antike  Venuabild 
das  Kleid ')i  die  Kutte  über  die  Schultern  in  die  Höhe  hebt; 
Boccaccio's  Novelle:  jene  antike  Venus,  die  nackend  sich  auf  den 
bärtigen  Priap  stützt.^) 

Eine  gar  wunderlich-krause  Humoreske  von  Madonnenaänger 
und  ovidischem  Troubadour,  von  sinnreichem  Aesop,  in  Gestalt 
eines  jener  Buhlzwerge  der  römischen  Damen,  mit  fabelhaftem 
Geschröt,  als  Moralanhängsel  verbeispielender  Nutzanwendung, 
und  vom  Gartengott  mit  dem  Weihwedel  in  der  Hand,  und  nicht 
zum  Absehrecken,  sondern  Anlocken  genäschiger,  nach  verbotenen 
Früchten  lüsterner  Vögel  und  Diebe.  Eine  gar  wunderaame 
Arabeske  von  Kunst-  und  Volksdichter,  von  wunderlichem  Hei- 
ligen und  mittelalterlichem  Salontyroler,  von  Tabernen-Jodler 
und  wirklichem  Kunstpoeten,  dieser  Juan  Ruiz,  Erzpriester  und 
Erzscbalk  von  Hita!  Geboren  wai'd  er  zu  Alcalä  de  Henares.  3) 
Das  Geburtsjahr  blieb  unbekannt,  doch  musete  Juan  Ruiz'  Blüthe 
in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  fallen,  da  er  um  diese  Zeit, 
wo  er  bereits  ab  Erzpriester  im  Flecken  Hita,  fünf  Meilen 
von  Guadalajara,  das  Erzpriesteramt  versehen  hatte,  auf  Be- 
fehl des  Erzbischofs  von  Toledo  (nachmals  Cardinais  von  Gil 
de  Albomoz),  zur-  Haft  gebracht  wurde,  und  im  Gelangnisa  zu 
Toledo  Era  1381  (Chr.  G.  1343)  sem  Apologenpoem  verfasste.*) 

i)  Agnethler,  Beachr.  d.  Sehnlze'schen  Münze,  m,  p.  87,  —  2)  Bibl. 
raisonnee.  T,  XLTUI.  P.  1.  art.  I.  Tenns  nae  —  s'appnjaut  sur  un  Priape 
barbu.   Vgl.  auch  die  Abbild,  in  Struv.  ant.  Eom.  I.  p.  98,    (Jenae  1720.) 

3)  Fija,  mucto  vos  saluda  uno  qne  es  de  Alcalä. 

„Es  grüsst  euch,  Tochter,  Einer,  der  stammt  aus  Alcala". 
sagt  er  copla  1484. 

4)  Era  de  niil,  et  trecientos,  et  ochenta  et  un  anos 

Pue  compuesto  el  romance,  por  iimchos  males  e  danos. 

copl.  1608. 
Eine  Eothschrift-Note  im  Codice  de  Salaoianca  —  bemerkt  der  nicht  hoch 
genug  EU  preisende  Herausgeber,  Ant<ini<j  Sanchez  (a,  a,  0,  Proä.  418)  — 
besagt:  „Dies  ist  das  Buch  des  Brzpriesters  von  Hita,  welches  er  wahrend 
der  Tom  Cardinal  Don  Gil,  ErzMschof  you  Toledo,  ihm  auferlegten  Haft  ver- 
fasste"  („esteesellibrodelÄrciprestede  Hita,  el  qualeompusg  seyendo preeo 
por  mandadz  del  Cardenal  Don  Gil,  arzobispo  de  Toledo"),  Wie  jener 
Zauberer  im  Talmud  bei  einem  Wettflng  seine  Genossen  dadurch  unter  sich 
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Ais  Ursache  seiner  Einsperrung  giebt  er  gegen  ihn  vorgebrachte 
Verleumdungen  und  falsches  Zeagniss  an.*)  Die  spanische  Ge- 
filDgnissluft  sdieint  dem  poetischen  Humor  überaus  gflnat^,  wie, 
nächst  unserem  Erzpriester,  der  grösste  Humorist  Spaniens 
beweist,  der  seinen  Don  Quijote  ebenfalls  im  Kerker  achrieb. 
Nach  der  Volkssage  soll  auch  die  im  Steinbiock  eingeschlossene 
Kröte  eine  Perle  im  Schädel  ausschwitzen,  zu  welcher  sieh  ihr 
Kerkerdunat  krystallisirt  hätte.  Als  muthmaasliches  Todesjahr 
des  Juan  Kuiz  bezeichnet  Sanehez  das  Jahr  1351.  Geburts-  und 
Todesjahr  unbekannt,  die  dazwischen  liegende  Lebenszeit  in  an- 
durchdringliches  Dunkel  gehüllt,  bekannt  und  gewiss  nur  die 
Kerkerhaft,  und  von  Bios  sogar  auch  die  Abfassung  des  Apologen- 
poems  in  der  Haft  bestritten  —  was  bleibt  von  dem  erzpriester- 
lichen  Singvogel  im  Käfig  übrig?  Das  Beste!  was  von  keiner 
andern  Spottdrossel  übrig  bleibt:  der  Gesang,  der  Nachtigallen- 
schlag während  der  Brut-  und  Paarungszeit;  die  jauchzenden 
Liebes-Locknife  des  Sprossers,  das  Pervigilium  Veneris  des  Nacht- 
schlägers, des  Sängers  in  der  Gefflngnissnacht.  Kh^et,  ihr  Nach- 
tigallen, dass  euer  Gesang  keine  Codices  zu  Käfigen  hat,  und 
keinen  Sanehez,  der  ihn  ans  Licht  stelle  und  ihm  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  gebe!  Doch  könnt  ihr  daffir  um  so  schlagender 
jubeln  und  jauchzen,  dass  euch  kein  de  los  Bios  an  der  Wiege 
gesungen  worden,  der  aus  älteren  Codices  nachweist,  ihr  hättet 


bringt,  dass  er  sie  bewässert,  so  beeifert  sich  Amador  de  los  Bios  seine 
Bämmtlichen  Voi^änger  nnd  Mitstrebenden  zn  überfliegen,  indem  er  ihnen 
mit  einem  Notenschwall  den  Kopf  wäscht,  herTorgesprudelt  aus  noch  älteren 
Schmökern  ron  Codices.  So  schüttet  er  auch  hier  über  den  ehrwürdigen 
Sanehez  seinen  de  los  Bios-SchwaJl  ans,  des  Inhalts:  dass  die  Codices  von 
Toledo  nnd  öayoso,  beide  älter  als  der  von  Salamanca,  den  Sanehez  für 
seine  Ausgahe  der  Poesias  de  Juan  Ruiz  benutzte,  Era  de  mÜ  et  trescien- 
to3  et  Besenta  et  oeho  annos,  nicht  oohenta  angeben,  wonach  die  Ab- 
fassung in  das  JahrChr.  1323,  nnd  nicht  1343  fiele.  Jene  beiden  „älteren" 
Codices  wimmeln  aber  von  Varianten,  die  zugunsten  des  Coden  von  Sala- 
manca sprechen,  wie  Erayaogo,  der  jüngste  Herausgeber  der  Coleccion  des 
Sanehez,  dies  hestätigt,  Gayango  heliess  es  denn  auch  bei  Era  13S1  (in 
der  Copla  1608).  —    1)  Im  Eingangsgebet  an  Jesus: 

Senor  tu  que  libiaste  ä  santa  ßnsana 

Del  falso  testimocio  de  la  falsa  compana, 

Librame,  mi  Dios  . .  . 
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niemals  in  einem  Kä%  geflötet  und  geschmettert.  Niemals?  Ist 
denn  die  Nacht  nicht  selber  ein  Gefänguias?  Ein  mit  grünem 
Nesselflor ')  überzogener  Käfig,  worin  der  Tag,  die  weisse  Nach- 
tigall —  dergleichen  die  Kaiserin  Livia  eine  hatte  —  sein  Licht 
als  wunderhellen  Gesang  leuchten  lässt,  zärtlich  glühende  Liebes- 
lieder, wie  ein  geblendeter  Nachtschläger,  in  Gesangesstralilen 
aus  voller  Kehle  jauchzend,  wie  nicht  goldener  die  Lichtstrahlen 
aus  Brust  und  Sehnabel  der  Taube  des  heiligen  Geistes  sich  er- 
gossen, und  so  schmelzend  jammersüss,  dasa  die  Sterne  nur  als 
die  zitternden  Nachklänge  dieses  Gesanges  blitzen,  der  die  alte 
kosmogonische  Mythe  feiert:  von  der  Nacht,  die  aus  dem  Chaos 
hervorgebrochen  und  in  der  finsteren  Kerkerhöhle  des  Erebos 
mit  diesem  den  Lichtglanz,  den  Aether  und  den  Tag  ge- 
boren,^) Und  die  ürahnin,  die  Schmerzensurmutter  aller  Nach- 
tigallen; Philomele?  Klagte  sie  ihr  Leid  nicht  auch  ira  Kerker, 
wo  sie  ihr  Verstümmler  eingesperrt,  nachdem  er  ihr  die  Zunge 
angeschnitten?  So  jammerte  sie  denn  in  Nachtigallentönen  in 
Kerkernacht  aus  blutigem  Munde ,  wovon  noch  jetzt  ihr  Gesai^ 
in  heiasen  Purpurtropfen  zu  sprühen  und  zu  quellen  scheint.  Und 
nun  das  Menschenherz!  Tag-  und  Nachtschiäger  zumal,  der  ur- 
spiTlngliche ,  eigentliche  Gesangesquell  und  Born,  der  fleischge- 
wordene Gesang,  aus  dem  alle  Engelkehleu  bald  jubiliren,  bald 
ächzen  und  wehklagen:  das  Menschenherz,  dessen  „Ton"  und 
Schlag,  der  Grundton,  der  Stimmungsklaug  allen  Wohllauts,  aller 
Ehythmen,  aller  Melodien,  aller  Hai'monien.  Ja  das  Menschen- 
herz, schlägt  es  nicht  auch  an  die  Brustrippen,  sein  Kerker- 
gitter, unablässlich,  stürmisch,  ruhelos?  Schläge,  die  als  Schmetter- 
klänge zu  aehnsuehtsheissen  Liedern  schwellen,  sehnsuchtsheiss 
nach  Licht,  Freiheit  und  Liebe?  Blutigheisse  Klänge,  wie  Philo- 
mele's;  in  Blutstrahlen  durch  alle  Adern  sich  ergiessend  und  so 
viele  Gesangergüsse  in  Tönen  und  Worten  durchströmend  mit 
seinem  Herzblut,  seinem  Seelenblut?    Aus  Kerker  und  Haft  sind 

1)  Die  Nacht  wnrde  in  eine  Florkappe  gehüllt  von  den  alten  Künat- 
lero  dargestellt. 

2)  Erebos  ward  äun  dem  Chaos,  es  ward  die  dunieleNacht  auch, 
Dann  ans  der  Nacht  ward  Aether  und  Hemora,  Göttin  des  Lichtes, 
Welche  sie  beide  gebar  von  des  Erobos  trauter  EmpfängnisB. 

Hesiod.  Theog.  116  tf. 
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die  schönsten,  die  herrlichsten  Lieder  hervoi^eflattert,  wovon  so 
viele  Troubadoure  singen  and  sagen;  wovon  auch  jener  König- 
Troubadour  ein  Liedchen  zn  singen  wusste,  jener  Richard,  ein 
Nachtigall-Löwenherz ,  der  des  Babenberger's  Kerker  mit  dem 
lieblichsten  Gesai^piel  erhellte  und  unsterblich  sang.  Wie  nun 
erst  der  gallegiseh  spanische  Ti'oubadour  Fernando  MacfasI 
Wie  erwies  sich  nicht  diesem  erst  die  Kerkerhaft  als  bittere 
Wehmutter  schmerzlich  holdester  Liebes-  und  Kerkerklagen?  Jenen 
„grossen  Verliebten""),  wie  Marques  de  Santillana  den  sprüch- 
wörtlich gewordenen  Prototyp  des  Kerkerminnegrams  und  Mär- 
tyrerthums,  den  Don  Macias,  nennt,  den  Dichter  der  berühmten 
Schmerzenscanzone,  die  anhebt:  „Gefangner  meinesTrauerleides",') 
Von  den  Harfentbränen,  die  sieb  mit  den  Gewässern  von  Babylon 
mischten,  bis  zu  den  unter  Kerkerfolterqualen  als  fromme  Schmer- 
zenslieder  ergossenen  Blutzähren  der  jüdiseb-spanischen  Troubadoure 
und  Inquisitionsschlachtopfer,  der  Jehova-Sänger  und  wahrhaf- 
testen und  beiligsten  Volksdichter,  weil  sie  aus  dem  pein-  und 
trübsalvollen  Herzen  ihres  Volkes,  des  recht  eigentlichen  Volkes 
der  Gefangenschaft,  heraus,  sangen,  dichteten,  bluteten  —  welche 
Leidens  -    und    Märtyrergeschicbte    der     synagogalen 


Den  Hauptanspruch  auf  herzgewinnenden  Werth,  auf  Weihe 
nnd  poetische  Ehre,  das  punctum  saliens  von  Juan  Kuiz'  ero- 
tischen Apologenpoesien:  dass  sie  im  Kerker  gedichtet  worden, 
dieses  ahnenreiche  Ehrenwappen ,  worauf  sein  schlüpfriges  Beim- 
getändel  sich  allein  stutzen  konnte,  das  einzige  Ehrenschild,  das 
schlägt  dem  Erzpriester  von  Hita  sein  kritischer  Anwalt  mit 
einem  älteren  Codex-Schmöker  unter  dem  Ellenbogen  wegl  Den 
leichtfertigsten  Poesien  muss  ein  ernstes  Moment  inwohnen,  das 
sie  poetisch  adelt  und  würdigt,  sollen  sie  nicht  die  Muse  der 
lyrischen  Dichtkrmst  mit  dem  bekanntlich  widrigsten  und  ekel- 
haftesten der  Gerüche  anstmken,  mit  dem  Missduft  der  verwe- 
senden Lilie.  Aus  dem  Gemälde  verfänglicher  ßeizung  muss  ein 
Weltbild  Geist  nnd  Seele  anlachen,   das  jene  Schlüpfrigkeiten 


])  äquel  grande  Enamorado  Macias.  —  2)  „Captivo  de  mifia  tristoa." 
Wir  weiden  des  Fern.  Maciaa  zu  gedenken  wohl  noch  Gelegenheit 
finden. 
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symbolisirfc  und,  wie  mit  Salomonis  Weltsiege!,  als  Zeit-  und 
Lebensbild  für  alle  Zeiten  in  satyrisch-poetischer  Absicht  zurück- 
wirft. Diese  Absicht  offenbart  sich  uogleich  eindringlicher  und 
bewältigender,  aJs  durch  nioralisirende  Einschärfting,  durch  die 
ironische  Behandlung,  den  Beleuchtungston  der  üppigen  Gestal- 
tungsfülle, durch  Wahrheit,  Tiefe  and  Mannigfaltigkeit  der  Seelen- 
und  Charakterschilderungen  und  die  ergötzendate  UnerachÖpflieh- 
keit  in  Darstellung  des  Weltweseus  und  Welttreibeus.  In  solcher 
objectiven  Vielgestaltigkeit  verschwindet,  wie  bei  Ariosto  z.  B., 
das  persönliche  Ich  des  Dichters,  In  der  Allgemeinbezüglichkeit 
der  sich  gegenseitig  und  durch  ihre  Entwicklnngsfolgen  corri- 
girenden  Zeil>  und  Weltbilder;  in  dem  mit  allen  Zauberlichtem 
einer  erfindungsreichen  Phantasie  beleuchteten  Ecce  mundus,  dem 
naturgetreuen  aber  poetisch  verschönten  und  scherzhaft  verklärten 
Ebenbilde  der  im  Argen  liegenden  Welt;  vor  Allem  in  den  Ab- 
stichbildem  zu  ihr,  zu  dem  Unwesen,  den  Tollheiten  und  Rase- 
reien des  Weltwirrwans  und  Menschenirrsals:  in  den  mit  gleicher 
Meisterkonst  und  mit  aller  Dichterseelenliebe  das  Göttliche, 
HimmlischschSne ,  die  Menschheit,  verherrlichenden,  und  Gottes 
alldurchdringendes  Walten  offenbarenden  Schüderoi^en  spiegelt 
sich  jene  sittlich-ernste  Dichterabsicht,  Hoheit  und  Würde,  die 
uns  mitten  aus  der  glänzenden,  von  Amoretten  mit  dem  magi- 
schen Krystalle  der  Poesie  vorgegaukelten  Lebens -ZauberfüUe 
entgegenstrahit.  Nicht  das  subjective  Gelüste,  nicht  das  faunische 
Lüpfen  des  Schleiers,  macht  bei  solcher  Darstellungsweise  den 
Dichter  zum  Schalk;  Schalk  ist  er  dadurch  vielmehr,  dass  er, 
unter  dem  Scheine  der  Scherzhaftigkeit,  das  Frivole  durch  Ent- 
blössung  zu  Sclianden  macht,  und  in  der  Apollinischen  Be- 
leuchtung, wie  jenes  vom  goldenen  Vulkannetze  in  flagranti  um- 
strickte Liebespaar,  der  Lächerlichkeit  preisgiobt.  Die  Erleuchtung, 
die  von  dem  Skandal  eines  solchen  sub  specie  aetemi  neckischen 
Dichters  ausgeht,  ist  das  vom  Himmel  fallende  Pener,  das  den 
Skandal  selbst  als  Sühn-  und  Schuldopfer  verzehrt  Kommt  aber 
der  Dichterschalk  von  dieser  Weihe  hie  und  dort  in  seinen  Schil- 
derungen in  eigener  Person  zum  Vorschein:  wird  seine  Selbst- 
ausspraehe  und  Kundgebung  der  OffenhurungsstLrame  eines  höheren 
Wesens  gleichen,  das  göttliche  Gesetz,  das  ewige  Welt-  und 
Seelenheil  verkündend.    Wo  immer  seine  Persönlichkeit  hervor- 
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tritt,  wird  sie  das  Gottessiegel  eines  Priesters  der  Wahrheit,  der 
Begeistfimng  far  das  Schöne,  Gute  uud  HeiKge  an  der  Stim 
tr^en;  wird  sein  Fanpt  von  dem  Mosi^Ianze  des  Üeberbringers 
gottverliehener  Gebote  strahlen ;  wird  das  abgetragene  zerschlitzte 
Hans-  and  Handwerkerkleid,  das  stanbige  Wamms,  die  farben- 
besudelte  Schürze  solchen  Bildners  im  Verklärungsschimmer  einer 
Himmelfahrt  aoflenchten.  Soll  nun  in  der  vorzugsweis  lyrischen, 
persönlichen,  durchaus  subjectiven  Dichtart,  soll  der  lyrische 
Dichter  das  Widerspie!  zu  der  gezeichneten  Dichterpersönlichkeit 
bieten  dürfen?  Wird  er,  gleich  jenem  Hanswurst,  den  Lady 
Montague  im  Wiener  Volkstheater  sah,  sich  unter  tollen  Bocks- 
sprOngen  die  Kleider  vom  Leibe  hopsen  dürfen,  um  den  Hanswurst- 
tanz  coram  populo  im  schmutzigen  Hemde  mit  einem  Burzel- 
baum  zu  beschliessen?  SoU  dem  lyrischen  Dichter  gerade  das 
Vorrecht  gestattet  eeyn,  mit  seiner  dichterischen  Persönlichkeit 
Affenschande  zu  treiben  ?  Seinen  edlen  Gefühlen  selbst,  ja  diesen 
am  liebsten  und  als  Hauptspass,  die  Feigen  zu  weisen,  die  Zar^ 
zuzublöken,  die  nackte  Kehrseite  zur  Verfügung  zu  stellen?  Dem 
Dichter,  dessen  ausschliesslich  subjectives  Talent  sich  in  ew^en 
Selbstschilderungen  erschöpft,  diesem  sollte  vor  allen  Anderen  die 
Selbstbefleekung  auf  öffentlicher  Strasse  zum  ßuhme,  zur  Ab- 
zeichnung gereichen?  sein  Anspruehsrecht  aiif  die  Lieblingssehaft 
der  Nation  und  neben  den  grössten  Lyrikern  gefeiert  zu  werden, 
b^ründen?  Auf  welches  Verdienst  hin?  Auf  Grund  der  aller- 
dings eigenthümlichen,  ja  einzigen  Begabung:  mit  seinem  lyri- 
schen Genie,  wie  das  Schwein  mit  dem  goldenen  Naseuring  im 
eigenen  Kothe  zu  wühlen!  Auf  Gmud  des  noch  nie  gew^ten 
Unternehmens:  die  lyrische  Poesie  selber,  statt  im  Halseisen,  im 
Perlenhalsband  jenes  alttestaroentlichen  Wühlers  an  den  Pranger 
zu  stellen,  zum  grössten  Ergötzen  und  zur  höchsten  Belustigung 
des  gebildeten  Lesemaiktspublicums,  Jünglinge  und  Jui^frauen, 
Staatsmänner  und  Studenten,  Dieses  brandmarkende  Signum  tem- 
poris,  das  hier  nur  anstreifend  zu  berühren  war,  werden  wir,  so 
das  sehwankende  Lebensflämmchen  bis  dahin  vorhält,  geeigne- 
teren Ortes  mit  unserer  Fackel  näher  beleuchten,  sonder 
Scheu  vor  den  Sandwichers,  den  Reclamebursehen ,  die,  im 
DieiKte  des  zeitigen  Verlagshandels,  auf  dem  znm  Triumphwagen 
grell  aufgeputzten  und  mit  schreienden  Farben  bemalten  Hausirer- 
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oder  Keiterbudsnkarrün  die  genial -genitale  Lustseuchenpoesle 
und  Skandalliteratur  der  liederlichen  Bänkelsängerei  als  Wunder- 
sühöpfungen  und  unvergängliche,  den  Geist  des  Jahrhunderts 
und  der  Nation  darstellende  Kunstdenlmiale  anpreisen.  Beim 
Uebergange  zu  den  Poesien  des  ersten  spanischen  Erotikers,  der 
seine  Person  iu  moralisirond  buhlsüchtigen  Schilderungen  des 
geschlechtlichen  Liebesgenusses  preisgiebt,  sollte  jene  bald  possen- 
haft-schmutzige, bald  seutimeutal-obacöne,  bald  nihiiistisch-gottea- 
läsberHche  Selbstschändung  der  eigenen  Dichterpersönlichkeit,  nur 
ein  flüchtiges  Schlaglieht  aul'  das  wunderliche  Conterfey  eiuea 
solchen  in  einer  Pfütze  mit  Selbstverspottungsgebärden  sieb  be- 
spiegelnden Narciasenthums  werfen.  Eine  Legion  literarischer 
Sandwichers  wird  das  Erfahrur^sgesetz  der  Poetik  aller  Zeiten 
und  Literatoi^en  mit  der  glorificirenden  Maxkttrommel  nicht  zu 
übertäuben  vermögen,  das  Erfabnmg^esetz ;  dass  ein  noch  so 
reichbegabtes,  im  Innern  aber  lumpiges  Dichtersubject  keine  an- 
dere Poesie  auä  sich  kerausgebären  könne,  als  eilen  nur  eine 
solche,  die  ein  treuer  Abdruck  seines  limern.  Und  je  durch- 
sichtiger das  poetische  Talent  diese  Poesie  klärt  und  gteisst,  desto 
nackter  scheint  die  innere  Lumpigkeit  hindurch,  wie  aus  dem 
Bernsteintropfen  das  Insect.  Je  destillirter  das  Gift,  desto  tödtr 
lieber.  Der  kryatallklare  Tropfen,  der  aus  der  feingeschliffenen 
Giftflasche  träufelt  und  im  Sonnenlichte  so  farbig  blitzt  und 
funkelt,  ist  er  darum  weniger  das  zum  Krjstalltropfen  verjüngte 
Spiegelbild  der  Uiftfiasche  selbst?  Ja  der  i'rühlin^thau,  der  uns 
auf  dem  Koseublatte  den  Himmel  zulächelt:  auf  dem  Blatte  der 
Belladonna  haucht  er  Verwesung  aus.  Das  innigste  Lied,  das 
aus  einem  schmutzigen  üichterbuseu  (juillt,  wird  seinen  Ursprung 
verrathen,  und  je  inniger,  um  so  mehr  schmeckt  es  nach  der 
Quelle.  Die  Innigkeit  ist  nm-  die  nachhaltigere  vollere  Sättigimg 
mit  des  Sprudels  unlauteren  Beimischungen  und  Kräften,  Die 
himmlische  Thräne,  die  in  seinem  Auge  zu  zittern  scheint,  sie 
gleicht  dem  Kingdiamante ,  der  das  l'einste  Meuchelpulver  ein- 
schliesst,  wovon  ein  Atom  schon  tödtet,  und  das  der  Mischer  nui" 
mit  einer  gläsernen  Larve  vor  dem  Gesicht  zubereitete.  Sein 
frommstes  Lied  ist  eine  geweihte  Gitlkerze,  deren  leise,  nur  An- 
dachtsseufzer zu  athmen  scheinende  Flamme  das  Blut  des  kuieend 
vor  ihr  in  stilles  Beten  Versunkenen  verzehrt.     Wie  die  Seele 
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solchen  Dichters  dem  Teufel  der  gemeinen  Reizungen  und  des 
blos  kitzelnden  Selbstgenusses  verschrieben  ist,  so  wirkt  auch  der 
Beiz  und  Zauber,  der  von  seinen  Dichtungen  ausgeht,  als  böser 
oder  nichtiger  Hesenzauher.  Sein  Gold  ist  Höllengold,  das  sich  in 
Fischschuppen  und  todte  Kohlen  verwandelt.  In  der  Fracht,  die 
er  vom  Baum  der  Erkenntniss  und  des  ewigen  Lebens  pflückt 
und  dir  darreicht,  ringelt  nnd  schwänzelt  die  Verführerschlange 
als  ekelhafter  nackter  Wurm. 

,  unser  Erzpriester  Juan  Ruiz  ist  kein  derartiger,  mit  Leib 
und  Seele,  mit  Haut  und  Haaren  dem  Teufel  der  schmutzig 
fleischlichen  Poesie  verfallener  Geselle.  In  seinen  Dichtungen 
kämpft  noch  der  Engel  der  reinen,  heiligen  Liebe  mit  dem  Dämon 
der  Unzucht :  Ein  Ringkampf  freilich,  der,  dem  Dichter  nnbewusst, 
einer  Vergewaltigung  des  Engels  gleichkommt.  Die  Nothschreie 
des  guten  Genius  ächzen  auf  in  angstvollen  Gebeten  zu  der  hei- 
ligen Jungfrau,  zu  Gott  und  allen  Heiligen,  um  Beistand  und 
Rettung  au9  den  umflechtenden  Armen  des  höUiscben  Dämons. 
Die  Gebete,  die  luftigen,  zarten,  aus  Tbränen  und  Seufzern  ge- 
wobenen Geister,  stürzen  zwar,  von  der  heil.  Jungfrau  zurück- 
kehrend, und  mit  feurigen  Rutben  bewaffnet,  eiligst  herbei.  Leider 
Gottes  springen  die  feurigen  Ruthen  auf  dem  Rücken  des  in 
HSllengluth  stahlfest  gesottenen  Dämons  wie  Glas  entzwei,  und 
prickeln  nur,  und  reizen  und  stacheln  nur  heftiger  auf  das  teuf- 
Usehe  Gelüst.  Nun  schickt  die  Jungfrau  frischen  Succurs:  Eine 
auserwählte  Kriegsschaar  von  Äpologen,  Fabeln  und  Eniemplos 
mit  allerlei  Thiermfiffeln,  wie  die  alijen  Deutschen  deren  trugen, 
auf  den  Köpfen  und  in  allerlei  Thierhäute  a^  Schutzwehr  ver- 
mummt, unter  Änfuhmng  der  Tab  elm  oral,  einem  steinalten  Ähn- 
mfltterchen  mit  runzeligem  Krötengesicht  und  hängenden  Brüsten, 
vforin  die  süsse  Milch  der  Philosophie  längst  vertrocknet;  dafür 
aber  mit  einem  desto  runderen  und  volleren  Äesopbuekel.  Sie 
trabt  sattellos  daher  auf  Bileam's  Eselin.  Inzwischen  hat  aber 
auch  der  Dämon  Hülfstruppen  erhalten:  eine  Sehwadron  gehörnter 
und  geschwänzter  Lustteufel,  die  ihm  eine  mit  allen  Wassern 
nnd  Laugen  der  Hölle  gewaschene  Kupplerin  heranführt.  Darunter 
ein  Fähnlein  lyrischer  Poeten,  Leibsänger  und  Kriegsbarden  der 
Anführerin  mit  dem  Ärchibarden  an  der  Spitze,  dem  Oberpriester 
der  Venus  Cloacina.    Ein  Kampf  entbrennt,  eine  Schlacht  wird 
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geschlagen,  des  Griifels  der  grössten  Meister  des  parodirenden 
Heldengedichtes  würdig,  den  wir  daher  zu  fähren  uns  nicht  be- 
rufen glauben.  Nur  der  Ausgang  mag,  zur  Charakteristik  solchen 
Treffens,  durch  einige  Striche  angedeutet  werden.  Die  Kampf- 
gruppen hatten,  um  das  Eingerpaar,  den  Engel  und  Dämon,  ge- 
schaart,  mit  ahwechselndem  Krieg^lücke  gefochten,  dessen  Wag- 
schalen je  nach  den  Vortheilen,  welche  im  Ringkampfe  bald  der 
Dämon  bald  der  Engel  über  den  G^ner  gewann,  sich  senkten 
und  hoben.  Plötzlich  neigte  sich  auf  allen  Punkten  des  Schlacht- 
feldes die  Siegesschale  zu  Gunsten  der  hSlIischen  Mächte.  In 
diesem  Augenblicke  fühlte  auch  der  Engel  sein  Knie  wanken, 
und  raffte  der  Dämon  seine  ganze  Kraft  zusammen,  um  den  fest 
von  ihm  umschlungenen  Gegner  zu  Boden  zu  werfen,  aber  ohne 
ihn  loszulassen  und,  in  der  Absicht,  dem  Unterlegenen,  in  einen 
Knaul  mit  ihm  verflochten,  am  Boden  den  Best  zu  geben.  Ver- 
zweifelnd am  Widerstände  ruft  der  Engel  den  heiligen  Antonius 
an:  „Bei  den  Kämpfen,  die  du  in  der  thebaischen  Einsiedelei 
mit  den  Teufeln  bestanden;  bei  deinen  glorreichen  Siegen,  die 
du  im  Zweikampfe  mit  dem  schrecklichsten  der  Unholde,  dem 
Wollusttenfel,  errungen:  erhöre  mich,  0  du  Vater  der  Mönche! 
Erster  Ordensstifter,  heiliger  Antonius!  steh  mir  bei,  sende  mir 
schleunige  Hülfe!  Ich  kann  nicht  mehr;  der  Unhold  übermaont 
mich,  Eette,  o  rette  mich!"  Horch!  Ein  dumpfes  Schnauben, 
wie  aus  weiter  Ferne,  Schnauben  und  Fauchen,  das,  n^er  kom- 
mend, wie  röchelndes  Grunzen  tönte,  immer  stärkw  und  stäriter, 
bis  es,  wie  Knattern  von  Kleiögewehrfeuer,  durchgeht  von  achrillen 
Pfeifen  dampfiiuspustender  Loeoniotiven,  liereinbrieht,  die  Gruppen 
der  Kämpfenden  zersprengend,  Alles  über  den  Haufen  stürzend, 
panischen  Schrecken  verbreitend  unter  wirrem  FluchtgetÖmmel. 
Doch  vou  welchem  ünthier,  welchem  grässliehen  Ungethüm  gehen 
diese  Schrecken  aus?  Ist  es  ein  borstiges  üng^euer,  wie  der 
Erymantische  oder  KaJedonische  Eher?  Bin  von  Eifersncfatswnth 
schäumender  Keuler,  wie  jener,  unter  dessen  Gestalt  der  heid- 
nische Kriegsgott  mit  fürchterlichen  Hauern  in  des  syrischen 
Jünglings  blühenden  Leib  mordgierige  Wunden  schlitate?  Nein! 
kein  solches  stachelborstiges  Sumpfwild.  Ein  gemüthliches,  sanftes, 
frommes  Grunzthier:  das  ganz  gewöhnlitdie  gemeine  Schwein, 
sus  domesticus  gen.  commun.,  das  aber  der  heil.  Antonius  als 
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seinen  treuen  Streitgenossen  bei  den  TenfelskämpfeB  in  der  fchö- 
baischen  Wüste  anter  seine  Obhut  nabm;  wessbalb  es  denn  auch 
die  kirchlicbe  Kunst,  als  unzertrennlichen  Begleiter  des  Heiligen, 
ihm  zur  Seite  darstellt;  and  um  welcher  Verdienste  willen  der 
Heilige  sein  Schutzthier  auch  jetzt  för  diesen  Fall  mit  wunder- 
barer Streit-  und  Schreckenskraft  aasgerüstet,  auf  den  Noth-  und 
Hülfeschrei  des  unterliegenden,  vom  selbigen  Dämon  bedrängten 
Engels.  Es  war  die  höchste  Zeit  Denn  schon  hatte  der  Dämon 
den  Himmelsboten  niedergerungen,  zur  Erde  geschleudert,  um 
mit  dem  Aufgebote  seiner  ganzen  teuflischen  Ringerkraft  dem 
unter  ihm  Äeehzenden  den  Garaus  zu  geben:  einen  ßingerkampf 
am  Boden  zur  Schaa  stellend,  dessengleichen  die  Geschichte  der 
Schlachten  and  Einzelkämpfe  nur  ein  einziges  Beispiel  ausser 
diesem  verzeichnet  hat:  jenen  um  dieselbe  Zeit  am  Boden  aus- 
gefochtenen  Ringkampf  nämlich,  den  König  Don  Pedro  der 
Grausame  mit  seinem  Bastardbruder  und  Gegenkönig,  Don 
Enrique  Trastamara  bestand:  Beide  zur  Erde  gestürzt,  in 
gegenseitiger  Umarraungsverfiechtnng;  Enrique,  unter  der  Wucht 
des  schreckliehen  Halbbruders  erlegen,  der  schon  den  Dolch  auf 
die  Gurgel  des  Ueberwältigteu  zückte.  Mit  einemmale  ii^t  der 
Bastard  oben,  Pedro  unter  ihm :  dank  den  Riesenkräften  des  fran- 
zösischen Condottiere  Bertrand  Duguesciin,  der  im  Mieth- 
solde  des  Bastards,  und  dessen  Eeldbauptmann,  den  im  Schlosse 
Montiel  belagerten  König  Pedro  verrätherischerweise ,  unter  Vor- 
spiegelung geheimer  Flucht,  in  einen  Hinterhalt  gelockt  hatte. 
In  dem  Äugenblicke,  wo  König  Pedro  den  Dolch  zum  Stosse 
schwang,  stürzte  Duguesciin  auf  die  am  Boden  sich  umschnürt 
haltenden  Binger  hin,  und  fasst  mit  seiner  heikalischen  Hand 
den  unter  ihm  liegenden  Enrique  beim  Fuss,  und  wirft  ihn  mit 
einer  Kehrwendung  nach  oben,  mit  den  Worten:  „Ich  setze 
keinen  König  ab  noch  ein;  ich  leiste  hlos  Hülfe  meinem  Herrn".') 
Nun  stösst  Enrique  seinem  Halbbruder  Pedro  den  Dddi  in  die 
Kehle  und  trennt  das  Haupt  vom  Rumpfe. '0  Aehnliches  begab 
sich  auf  unserem  Blachfelde.  Mit  dem  Ansprung  jenes  berühmten 
Kraftheldeu,  Connötable  und  Söldbnga  aus  der  Bretagne,  Ber- 

i)  „ni  qnito  ni  pongo  rey,  pero  ayudo  a  mi  Sefior."    Lop.  ie  Äyota. 
Gron.  0.  nlt.  Vgl.  Proiasara,  Chion.  p.  582.  ed.  18*2.  ~  2)  28.  Mätz  196», 
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trattd's  Duguesciin,  sehoss  des  heil,  ÄDtonio  boratiger  Trabant 
auf  das  ICarapfpaar  am  Boden,  schob  Rössel  und  Schädel  unter 
die  Beine  desselben  und  dreht  die  Medaille  um,  so  dass  der 
Enge!  des  Lichts  oben  zu  liegen  tomrat,  und  der  Dämon  zu 
Unterst  Dieses,  das  Borstthier  —  ihm  von  der  Wüste  ber  be- 
kannt und  fürchterlich  —  erblicken,  das  grässlicbe  Grunzen  und 
ScLuaufen  und  Kielholen  mit  dem  Rössel  um  das  höllische  (Jesicbt 
schaudernd  gewahren,  den  Gegner  ahschüttein,  emporspringen  und 
in  die  wildeste  Flucht  sich  weifen,  ^  seine  in  Lüften  wirbelnde  da- 
hinsausende  Hesensabbatschaar  hinterdrein,  —  war  das  Werk  eines 
Augenblicks.  Und  nun  das  Jauchzen  des  eben  so  schnell  um 
den  Sieger  gesammelten  Hülfsheeres;  die  Jubelrufe,  der  Triumph- 
gesang,  die  zum  Lobpreis  der  heil.  Jungfrau  von  den  Gebeten 
angestimmten  Lieder,  die,  statt  feuriger  Ruthen,  Paimenzweige 
schwingend,  himmelwärts,  den  Siegreichen  in  ihrer  Mitte,  ent- 
schwebten, während  der  Kampfentscheider  und  Wender  des 
Schlachtenglücks,  einen  Päan  grunzend,  seinem  Schutzpatron 
wieder  zuraunte  —  um  solche  Siegesverherrlichung  zu  schildern, 
müsste  man  Aber  die  Palette  unseres  Erzpriesters  gebieten! 

Darf  sich  nun  schon  obige  magere  lückenhafte  Skizze  für 
kein  dem  Buchstaben  nach  entsprechendes  Bild  des  Verlaufes  und 
Ausgangs  von  Juan  Euiz'  Apologengedicht  ausgeben:  so  kann 
sie  doch  immerhin  als  eine  allegorische  Einkleidung  der  seorta- 
torisch-moralischen  Geistesstimmuug  des  Dichters  und  des  schlü- 
pfrig bussfertigen  Charakteia  seiner  Dichtungen  gelten:  unbe- 
schadet der  Pritsche,  Hariekinsjacke  und  Schellenkappe,  die  seine 
Poesias  und  Cantares,  heilige  wie  anrüchige,  auszeichnen,  und 
die  selbst  sein  Antonius  -  Schwein  zur  Schau  trägt.  Seine 
moralieirende  Tendenz  ist  in  unseren  Augen  keinesweges  ein 
blosses  schalkhaftes  Beschönigungamäntelchen ,  oder  ein  Zuge- 
ständniss  an  die  he^ebrachte  Weise,  wofür  einige  Literatoren, 
unter  den  deutschen  Beartheilern  namentlich  '),  die  Lehrmoral 

I)  „Denn  dieser  angebliche  raoraiischo  Ealimen  ist  doch  woM,  wenn 
nicht  ein  blosses  Mäutolclieii ,  welches  der  schalthafte  Dichter  seineD 
beissenden  und  anstössigen  Gesohichtcheu  anzuhängen  für  nöthig-  erach- 
tete, so  duch  gewiss  nur  ein  Zugeständniss,  welches  er  der  geistlichen  Rich- 
tung seiner  Landsleute  machte  ,  .  .  Die  ganze  Art  seiner  Darstellnng  be- 
weist, daas  ihm  die  Moral,  wo  nicht  Vorwand,  doch  durchaus  Nebensache 
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halten  möchten,  womit  der  Erzpriester  seine  Schwanke  brodirt. 
Den  von  uns  angedeuteten  Kampf  zwischen  der  christlich-heiligen 
und  heidnisch-fleischlichen  Liebe  besteht  der  geistliche  Ritter 
der  Venus  vulgiYaga  wirklich  und  alles  Ernstes  in  seinem  Busen. 
Daas  er  seihst  feein  Bewusstaeyn  von  diesem  Zwiespalte  hat, 
scheint  uns  gerade  zugunsten  dieser  Annahme  zu  sprechen.  In 
seinem  Prosa-Prolt^o  beruft  sieb  Juan  Ruiz  ausdrücklich  auf 
seine  lautere  Absicht:  dass  er,  durch  Erzählung  von  sündhaft 
thöricbten  Liebesbändeln,  nur  die  Fallstricke,  welche  frevelvolle 
Verführer  legen,  habe  ze%en  und  davor  warnen  wollen,  einzig 
im  Eifer  für  sein  Seelenheil  und  die  Glorie  des  Paradieses.')  Im 
Epilog,  überschrieben:  „Wie  der  Erzpriester  sein  Büchlein  ver- 
standen bähen  möchte"^),  rühmt  er  von  demselben:  „Es  sey  ein 
Schatz  voll  beiliger  Belehrung". 3}   Dieser  Versicherung  des  Dicb- 


iflt"  II.  a.  w.  Lemcke  a.  a.  0.  S.  293.  Dieser  Anffassimg  stimmt  im  Ganzen 
auch  Perd.  Wolf  bei.  (Studien  S.  135.)  —  1)  Escogiendo  et  amando  con 
buena  volnntad  salracion  et  g-loria  del  paraiso  para  ini  anima,  lls  est^a 
chioa  escritnra  en  memoria  de  bienr  el  compuae  este  nueTO  libro,  en  qne 
soll  escritas  algunaa  maneros  i  maeetrias  et  eotilesas  enganosas  del  loco 
amor  del  mundo  que  iisan  algunos  para  pecar.  Las  quales  leg^adolas  et 
ojendolas  homen  6  muger  de  buen  entendimieuto ,  que  se  quiere  salvar, 
descogerä,  et  obrar  lo  ha  etc.  —  2)  „De  como  dise  el  Aicipreste  qne 
se  ha  de  entender  este  su  libro." 

3)  De  la  santidat  mncba  es  bien  giand  licionario.      t.  1606. 

Wie  diese  Erldärungen  sich  mit  Herrn  Lemclte's  Ansicht  reimen  sollen, 
ohne  die  Ann^ime,  dass  der  Erzpriester  von  Hita  ein  Erzheuchler  ge- 
wesen, ist  schwer  einzusehen;  oder  sie  mit  der  Versicherung  in  Einklang 
zu  bringen;  „Er  (der  Erzpriester)  will  Torzngsweise  erzählen,  anmuthig 
eraählen,  er  will  kleine  Kunstwerke  schaffen,  die  auch  ohne  Nutzanwen- 
dung Werth  haben,  und  er  hätte  ganz  gewiss  die  ganze  Moral  an  den 
N^el  gehängt,  wenn  er  sich  zu  damaliger  Zeit  seinen  Landsleuteu  als 
blos  erzählender  Dichter  hätt«  pioduciren  dürfen,".  .  ,  (a.  a.  0,),  ab  welcher 
nämlich  der  noch  ganz  von  der  Fronungläubigkeit  des  mittelalterlichen 
Spaniens  durchdrungene  und  erfüllte  Arcipreste  de  Hita  doch  unzweifelhaft 
mit  der  m  oral  verabscheuenden  und  jegliche  Nutzanwendung  eines  Ge- 
dichtes auf  das  sittliche  Leben  —  wozu  vor  Allem  eine  durch  bessere  Er- 
kenntniss ,  d.  h.  durch  ergötzende  Belehrung  gewonnene  Seeleidäutenmg 
gehört  —  verächtlich  abweisenden  deutschen  Professorenkunstästhetik  des 
19.  Jh.  colludirte  und  im  Grunde  des  Herzens  einverstanden  war.  Bichtiger 
scheint  uns  ClarusdieGeistesstimmnng unseres  Erzpriesters  ert'asst  zuhaben. 
Ihm  zufolge  hat  es  Jnan  Buiz,  trotz  dem  „Schalk  hint«r  sich",  sicher  mit 
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ters  schenkt  der  ehrliehe  und  durch  gesundes  kritisches  ürtheil 
sich  auszeichnende  Sanchez  unbedenklich  Glauben.  Jener  Zeit- 
sitte gemäss,  die  Bittern  und  Poeten  weltliche  Liebesabenteuer 
gestattete,  habe  sich  auch  der  Erzpriester  von  Hita  als  Verliebter 
dargestellt.  Obgleich  nun  seine  Schilderungen  der  profanen  Liebe 
anstSssig  erscheinen  könnten,  so  beabsichtige  der  Erzpriester 
doch  nur,  die  Laster  seiner  Zeit  zu  verspotten  und  die  Gefehren 


seinen  ascetischen  Einschiebseln  ehrlich  gemeint .  .  .  Alle  ADegorieyorlisnge, 
welche  den  Muthwillen  dieser  losen  PriestermuEe  verhüllen  solleD.  sind  nur 
dünner  Flor,  welchen  freilich  die  Grazie  hebt.  Der  kenache  Ernst  und  der 
nuchtloae  Spass,  denen  sie  abwechselnd  sich  in  die  Arme  wirft,  lassen  hei 
dem  gnten  Juan  Buin  jene  Amphibialitat  vermuthen,  welche  sich  abwech- 
selnd in  den  Freuden  dieses  Lebens  gefällt  und  dann  mit  gleicher  Ge- 
flissenheit  durch  strenge  AbtBdtung  den  dabei  angenommenen  Schmutz 
wieder  abzuwaschen  bemüht  ist,  den  der  nächste  Freudentamnel  ihr  schon 
wieder  znfühit."  (a.  a.  0.  I,  S.  398  f.)  Hienach  würde  jedoeli  das  zwiespäl- 
tige Wesen  auaeinanderf allen  und  Jede  der  beiden  Chaiakterseiten,  die  fri- 
vole und  die  aufrichtig  fromme,  sich  gleichgültig  zu  einander  yerhalten, 
indem  sich  jede  für  sich  Genüge  thäte,  ,, abwechselnd"  mit  der  anderen. 
In  Juan  Ruiz"  Apologenpoem  geht  die  Moral  durchweg  mit  der  Strafruthe 
hinter  dem  frivolen  Liebesgeschichtohen  her,  das  aber  gleich  ein  anderes  vor- 
schiebt, und  dieses  wieder  eiu  anderes,  so  dass  die  Moral  den  Strafverweis, 
ihn  dem  neuen  Falle  anpassend,  immer  von  neuem  wiederholen  mnss  nnd 
vor  lauter  neuen  Anschlägen  des  , .närrischen  Amor"  (loco  amor)  zn  keinem 
Buthenschlag,  und  vor  lauter  sich  Einer  hinter  den  Andern  versteckenden 
losen  Streichen  zu  keinem  Rnthenstreich  kommen  kann.  Meint  es  die 
Moral  darum  weniger  ernst  mit  ihrer  Ruthe?  Das  Neckische  würde  dem- 
nach mehr  in  der  Behend^keit  der  so  erfinderisch  sich  ablösenden 
Schwanke,  als  in  der  Absicht  des  Dichters  nnd  seiner  die  Moral  scheinbar 
düpirenden  Ironie ;  mehr  in  der  Situation  als  in  der  Intentiim  liegen;  mehr 
objectiv  als  subjectiv  zu  nehmen  seyn  dürfen  und  Jener  in  der  gesammten 
Literatur  des  spanischen  Mittelalters  herrschende  Gmndzag  einer  am 
wenigsten  kunstabsichtlich  erstrebten  Ohjectivität  ancb  in  dieser  Amphi- 
bolie  von  Ovid'scher  Leichtfertigkeit  nnd  frummseligem  Verlangen  nadi 
chrietlich  -  mystischer  Liebesbeiligkeit  sich  bewähren ;  womit  indessen 
keineswegs  die  Uebei^angsEchattirung  geläugnet  wird,  welche  eiueraeits 
die  Frömmigkeit  dos  Juan  Ruiz  von  der  eines  Berceo  oder  Loreazo  de 
Segnra  unterscheidet ,  und  anderenseits  in  der  ironischen ,  aber  gleictafaUa 
noch  in  der  Knospe  unbewusster  Eunstgestaltnng  sich  regenden  Geistes- 
stimmnng  desselben  einen  Morgenhaueh  von  Cervantes'  oder  Tirso  de 
Molina's  ironischem  Eunsthumor  empfinden  lasst. 
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solcher  Liebe^elSate  aufzudecken. ')  Er  wirke  flberall  den  ge- 
fährlichen, von  Amor  und  Venus  ertheilten  Lehren  durch  Tadel 
und  MissbüligUBg  entgegen,  ernstlich  hinweisend  auf  die  schlim- 
men Folgen.') 

Den  Haaptbeatandtheil  der  Poesie  des  Juan  Kuiz  bildet  die 
Erzählung,  wie  Don  Melon  de  la  Huerta  (des  Dichters  Maske) 
auf  die  Rathschlf^e  der  Venus  hin  und  durch  Vermittelung  der 
alten  Gelegenheitsmacherin,  Trota-Conventoa,  sich  mit  der 
Wittwe  Endrina  vermählt.  Die  Grundz^e  zu  diesem  Liebes- 
abenteuer entlehnte  Juan  Euiz  —  worauf  Don  Juan  Antonio 
Pellicer^)  zuerst  aufmerksam  machte  —  einem  Dichter  der 
mittleren  Latinität  und  Verfasser  eines  dem  Ovid  zugeschriebenen 
von  Fabric.  in  seiner  BibJ,  Lat.  erwähnten  Poems,  betitelt: 
,Vetula',*)  Doch  scheinen  sämmtliche  Hinweiser  auf  die  ,Ve- 
tula'  dieses  Poem  mit  der  in  Distichen  gedichteten,  dem  Pam- 
pbilua  Mauiitianus  zugeschriebenen  Comoedia:  De  arte 
amandi''^)  verwechselt  zu  haben.  Das  erzählungsweia,  aber  dia- 
logisch, gehaltene  Kuppelspiel  nennt  sith  „Elegiae":  kein  un- 
wichtiges Document  für  das  pornographische  Drama'  der  Folge- 
zeit und  als  Muster  und  Vorbild  d^selben,  insbesondere  als 
Örundwerk  des  Meisterstücks  der  Gattung,  der  Tragikomödie 
.Celestina'  (Ausgangs  des  15.  Jahrb.),  zu   befrachten,    unser 

])  . .  .  podrta  parecer  de  mala  ensenanza  ~  pero  —  el  Aroipreste  en 
todos  los  casos  de  amor  piofano.  eoIo  intenta  satirizaT  los  vicioe  de  au 
tiempo  j  descobrir  las  redes  etc.  (a.  a.  0.  Prol.  p.  421.)  —  2)  .  ,  .  la 
p  D  u  ia  desaprobacioQ  y  la  reooTdadon  de  las  fuuestas  cousequen- 
la  —  3)  Verf.  des  Easajo  de  umi  Bibliotbeca  de  Traductores  EspafioIeB 
t  Mad  1778,  nicht  zu  verwechseln  mit  Don  Oasiano  Pellicer,  Ver- 
fa  d  b  l^nnten  Tratado  Historico  sobre  il  or^en  ;  prop.  de  la  co- 
ni  d  a  tc  n  Espaila  etc.  Madr.  tS04.  ~  4)  Nihil  veio  uiagis  lidicolnm 
q  am  1 1  tres  de  Vetula  genuinia  Ovidii  soriptis  annnmerare,  qoi  ^ 
p  d  C  1  niae  1470  . . .  Hoc  ladicrnra  opuscnlHiti  ab  inflini  aevi  Monacho 
(Pamphilo  forte  Mauritiano)  profectam.  Fabr.  BiW.  lat.  I.  Ven.  1738. 
p.  327  f.  —  5)  Anflgabea  erschienen  1470,  U71.  Die  von  1550  föhrt  den 
Titel:  J'amphjliiÄ  de  Äraore  cum  oommento  farailiari'.  Uns  liegt  die  von 
Goldast  veranstaltete  Ansgabe  vor  nnter  dem  Titel:  Ovidii  Nasonis  Pe- 
lignensis  Erotiea  etc.  Nunc  piimum  ex  vetustiB  membranis  et  MSS.  codi- 
cibns  deprompta  etc.  Franef.  M.D.C.X.  Irgend  ein  Franciscaner  oder 
Dominicanermönch  scbrieb  das  Poem  dem  Ovid  zn.   (Ep.  dedio.  p.  27.) 
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Erzpriester  erwähnt  des  Panfilo  in  seinem  Äpologengedicht,  aber 
nicht  der  iVetula',  die  ein  durchaus  vei^cMedenes 'J,  gleichfalls 
dem  Ovid  ialschlich  zogeschriehenes  Erzählungsgedicht  in  Hexa- 
metern, bestehend  aus  3  Büchera.  Das  erste  hat  41,  das  zweite 
eben  so  viele,  das  diitte  46  Capitel.  Das  erste  schildert  die 
Lebensweise,  die  der  Verfasser  während  der  Zeit  seines  Liebes- 
dienstes fiihrte.-)  Das  zweite  giebt  die  Veranlagung  zu  seinem  ver- 
änderten Lebenswandel  an.  Ais  Ursache  der  Umwandelung  figurirt 
dieVetula,  die  Kupplerin,  uächst  der  ,Anus'  im  Patnphilus,  der 
Altmutter  aller  seitdem  in  Theaterstücken  und  sonstigen  Erzeug- 
nissen der  amat-orischen  Kunst  ins  Spiel  gebrachten  alten  Zwischen- 
trägerinnen  und  kopplerischen  „Vetteln",  Mit  Lebensgefahr  sich 
im  Besitze  des  heisserlechzten  und  von  der  Vetula  für  ihn  im 
Finstern  bereitgehalteuen  Schätzcbena  wähnend,  findet  der  Held 
und  Dichter  der  ,Vetula'  beim  ersten  Erühstrahl  die  Kuppelheie 
selbst  in  seinen  Armen  ruhen,  ä)    Von  schaudernder  ^" 


1)  In  Goldaat's  erwähnter  Ausgabe  von  verschiedenen,  zum  Theil  dem 
Ovid  beigelegten  erotischen  Poemen,  folgt  die  , Vetula'  gleich  hinter  dem 
.Pamphilus',  mit  dem  sie  noch  vom  jüngsten  spanischen  Literarhisto- 
riker, von  de  losEioa,  verwechselt  und  als  „Comedia"  hezeichnet  worden; 
„Äludimns  clanimente  ä  la  comedia  —  de  Panfilo  Maimtiatia,  deeignada 
con  el  nombre  de  Vetala.  (IV.  p.  163.) 

2)  Solnm  lauäabam,  cui  vim  natura  dedisset, 

üt  quotieua  Teilet  cognoscerc  posset  amicam. 

3)  yXTY 

In  humib  atrat    quasi  SDmio  pressa  jiwbat 
Quanta  putas  mterna  meas  dukedo  mediilla^ 
TuBo  dernukeret?  quanto  mens  afflLeretur 
Tunc  animus  desideno   non  est  kve  Uctn 
Illico  tnüa  inoras    omnis  damnnsa  videtur 
QuantacuiüCjue  bre^is  rajra  tempont    icius  ergo 
Abjicio  vcstes  —  siVitoque  praeoceuj    nudam 
rircumplexus  eam 

X5S. 

Heu  mihi  tanta  meis  regnans  dnlcedo  medullis 
Qnam  modicnm  mansit!  Keperi  contraria  votis 

Credere  quis  posset,  quo  virgo    —  — 

—     —     —     -     adeo  cito  conaenuisset?  .  .   . 
Nunquam  tarn  modico  rosa  marcuit,  in  noTa  formaa 
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ei^riffen,  von  Äbacheu  uüd  Eeue  geschüttelt,  wirft  sich  Pseudo- 
Ovid  ans  den  Armen  der  runzeligen  Sehwerenothskröte  in  die 
der  Himmels-  und  Naturkunde,  der  Astronomie.  Von  dieser 
Umwandlung  singt  das  dritte  Buch  '),  und  von  seinen  Forschungen 
über  das  Wesen  Gottes,  das  er  als  einig-geistiges  erkennt,  und 
das  ihn  anf  Betrachtungen  über  die  Menschwerdung  Gfottes  im 
Schoosse  einer  von  Sibyllen  und  Propheten  angekündigten  Jung- 
frau führt,  der  das  letzte,  lückenhaft  abbrechende  Capitel  ein 
Loblied  anstimmt.')  Das  Poem  hat  sonach  ebenfalls  eine  er- 
bauliche Tendenz  und  soll  nicht  weniger  als  eine  Art  von  Läu- 
terung der  OTidisch-heidnischen  Liebeskunst  in  eine  christlich- 
heilige Madonnenliebe  vorstellen,  wohl  gar  mit  dem  allegorischen 
Gleheimsinn,  dass  die  Vetula  eine  Personification  der  trügeri- 
schen Hexe:  Weltlust.  Wahrscheinlich  hat  unser  Erzpriester  von 
Hita  auch  das  Poem  ,Vetula'  gekannt;  von  .Pamphilus'  die  Züge 
zur  Schilderung  der  im  Sinne  Ovid's  behandelten  Liebesge- 
schichtchen^),  und  aus  der  .Vetula'  die  Läuterungstendenz  ent- 


Corpora  mutatas  cedni*),  mirabiliorqne 
Non  reperitur  ibi  mntatio,  quam  tuit  ista: 
Scilicet  st  fiierit  tarn  pairo  tempore  talia 
Taliter  in  talem  vetnlam  mntata  pnella. 

1)  —  —  —  stadio  complector  anhelo  .  .  . 
Lucem  Doctrinae,  qnae  remm  sednla  cansas 
Bimatur,  subUmis  apex  in  pfailosopliia  .  .  . 

2)  0  virgo  felii,  o  Tirgö  signiflcata 
Fei  Stellas,  ubi  spica  nitet  etc. 

3)  Pamphiloa  ist  der  Erapriester  als  Don  Melon  de  la  Huerta 
(Don  Melone  vom  Garten);  die  Alte  (Anna)  im  Pamphilus-Knppelspiel 
seine  Trota-Conventos");  des  Pamphilns  Liebchen,  Galathea,  Beine 
Dona  Endrina  (Fran  Scblelidom). 

')  Anspielung  anf  Ovid's  MetamorphoBen,  welche  be^nnen: 
In  nova  fert  animns  mntal^aa  dicere  formas 
Corpora  .  .  . 
'*)  Anf  den  Spitanamen  Tro  ta-Con  ven  t  os    „Klostertra- 
betin",   oder  „Klostertrappe",    nnd  anf  dessen  Trägerin,    eine 
för     die     Sittengeschichte     jener     Epoche     bedeutsame     nnd     typieche 
Zeitflgnr,    wirft  König  Pedro's   des   Grausamen  Verordnnng    ans    dem 
Jahr    1351 ,    betreffend    die    Tracht    der    Priester  -  Concnbinen ,    ein    er- 
Idärendes    Liebt.      Die   Verordnung    schreibt    den    Beisehläferinnen    der 
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nemmeB,  und  die  eiuzehieD  Erfindungen  im  pikanten  SrzäMungS' 
ton  der  nordfranaösischen  Jongleur -Schwanke ')  vortragen  wollen. 
Näheres  über  die  Panfilo-Comedia  sparen  wir  una  ffir 
Fernando  Kojaa'  Tragi-Comedia  ,Celestina'  auf,  und  lassen 
nun  die  kecken,  losen,  gleich  jenen  pornographischen  Küpferchen 
oder  Neiyahnranschkarten ,  mit  eiaeni  ehrsamen  Deckfigürchen 
sich  verhflBenden  and  auch,  gleich  diesen,  von  den  niedlichsten 
Reimstrophen,  die  an  Erfindung,  Mannigfaltigkeit  und  Abwech- 
selung^ mit  den  Fabeln  und  Apologen  wetteifern,  illustrirten 

1)  F.  Wolf  hat  die  „genaue  Bekaimtschaft"  des  Erzpriesters  von  Hita 
mit  den  Dichtnngen  der  SSd-  und  Nordfranzosen  nachgewiesen.  (Studien 
8.  117.  Amn.  1.)  Auf  diese  Quelle  der  Fabliaui  weist  auch  Ticknor  hin. 
(I.  p.  75.  n.  17.)  —  2)  Hinsiohtliob  des  ßeichthuma  und  der  Verschiedenheit 
der  Vetsarten  in  Juan  Euiz'  ,Püesias'  hemerkt  Sanchez ,  wie  gering  und 
dürftig  die  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  CombinatioBen  in  den  Poesien 
der  Vorgänger  des  Erzpriesters  waren,  welche  mehr  Erzählungen  in  Versen, 
als  wirkliche  Dichtungen  waren.*)  Der  grösste  Theii  derselben  besteht 
in  den  lyrischen  Theilen  aus  sechs-  und  achtaylbigen  Versen  (yersos 
de  redondilla  meuor  j  mayor),  in  kurze  Strophen  abgetheÜt  und  durch 
den  vollständigen  Reim  gebunden.  Vermischt  mit  diesen  Versformen 
finden  sich  auch  kürzere  Verse  von  vier  bis  siehen  Sylben  (de  pi^  que- 
btftdo).'*)    Für  die  eigentlichen  Erzählungen  brauchte  Rui?,  die  Aleian- 


Welt-  und  Klostergeistlich cn  einen  sie  kenntlich  machenden  nnd  von  ge- 
sitteten Frommen  unterscheidenden  Anzug  vor,  ron  bestimmtem  Stoif, 
Znschnitt  und  einer  gewissen  Farbe.  Die  Urkunde  hebt  mit  den  Worten 
an:  „MaasBen  Wir  vernommen,  dass  in  vielen  Städten,  Burgflecken  und 
Ortschaften  Unseres  ßeiches  es  viele  Beischläferinnen  der  GeistKchen  gieht, 
sowohl  öffentliche  wie  geheime  und  im  Verborgenen,  welche  sehr  auffällig 
und  ausser  aller  Ordnung  einbergehen ,  in  kostspieligen  goldgeschmückten 
Kleidern"  u.  s.  w.  „Otxosi  ä  lo  qua  dicen  que  en  muchas  cibdades,  e 
villas,  e  logares  del  mio  Senorio,  que  hay  muchas  barraganas  de  clerigos, 
asi  publicas  eomo  ascondidas,  e  cucobiestas,  que  audan  muy  sueltamente 
e  sin  regia,  trajendo  pannos  de  grandes  contias  con  adobos  de  oro"  etc. 
Lafuente  VH.  Apend.  p.  513. 

■)  —  antes  del  Ärcipreste  se  oonocia  poquisima  variedad  de  metios  — 
las  poesias  anteriores  mas  eran  histoiias  en  verso  que  poemas  verdaderos 
(Prol.  p.  420).  Darüber  glossirt  wieder  Amador  de  los  Bios  mit  Berufung 
anf  die  Poeäeu  des  Key  Sabio  (Aifonso  X.),  deren  metrische  Verschiedea- 
artjgkeit  Sanchez'  Behauptung  iiunichte  machen  und  beweisen  soll,  dass 
der  Ärcipreste  keine  neuen  Formen  erfunden  (IV.  p.  200).  Don  Araador's 
Logik  in  Ehren,  ein  ,gran  logico'  aber,  wie  Dante's  Teufel,  ist  er  nicht.  — 
")  Vgl.  P.  Wolf,  Studien.  S.  137. 
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BuhlMderchen  desErzpriesters  Juan  Kuiz  in  rasolier  Tolgfl 
an  nns  vorflborwandeln ,  und  mit  voller  Anerkennui^  der  ana^ 
führlicben  Itttialtsangaben ,  die  Clarus^);  am  grfindlichstea  und 
mit  geirrter  Naehweiaung  der  Apoli^en-  und  Fabelquellen  Ferd. 
Wolf  2)  geliefert. 

Auf  daa  schon  berührte  Gebet  (oracion)  an  Jesus  und  die 
heil.  Jungfrau  um  Erlösung  aus  der  unschuldig  erUttenen  Haft, 
und  den  gleichfalls  schon  erwähnten  in  Prosa  abgefäasten  ,Pro- 
logo  del  Poeta',  folgt  ein  Anruf  an  die  heilige  Dreieinigkeit: 
dem  Dichter  zm'  Abfassung  dieses  „Buchs"  die  himmlische  Gnade 


driner-Strophe  (14  Syllj.).  Attaaerdem  —  bemerkt  P.  Wolf  —  fioden  aich 
ftuoli  schon  eine  Art  zwßlfsylbiger  Veiae  bei  ihm,  gleicbaam  der  erete 
Anklang  der  nachmals  so  üblich  gewordenen  Versoa  de  arte  mayor.*) 
Vergleicht  man  endlich  den  complioirten ,  regelmässigen  Strophenban 
und  die  könstliche,  Terschiedenartige  Eeimstellung  seiner  lyrischen  Ge- 
dichte mit  der  einfachen  AleJtandriner-Strophe ,  dem  einförmigen  Reime 
nnd  den  Beimpsareu,  den  einz^en,  bisher  üblichen  Formen  der  älteren 
castUiaohen  KnnBtpoesie,  so  wird  man  durch  diese  Fortschritte  über- 
rascht und  zn  der  Vermuthnng  veranlaast  werden,  dass  auch  hier,  wie  hä 
den  Nordfranzosen,  eine  mittä-  oder  nnmittelhare  Nachahmung  der  Pro- 
Tcn^alpoesie  stattgeftmden,  die  eben  In  dieser  Beziehung  besonders  aus- 
gehildet  war.  (Diez,  Poes,  d,  Troub.  S.  88—103,  Roquefort,  de  l'etat  de 
la  poesie  franc.  p.  70-7].  Vgl.  Gesch.  d.  Drama'e  IV.  8.  96ff.).  Sein 
Werk  ist  daher  durch  diese  Mannigialtigkei.t  —  ein  wahres  Musterbuch 
der  spanischen  Rhythmik  vor  dem  15.  Jahihundert.  *•)  —  1)  a.  a.  0.  I, 
S.  403-427,  —  2)  Studien,  S.  99—133.  Die  ersten  Auszöge  aus  Juan 
Euiz'  Apologenpoem  gab,  unseres  WissMS,  Don  Luis  Josef  Velasquez 
in  seiner  „Geschichte  der  spanischen  Dichtkunst".  (Ans  dem  Spanischen 
äberaatat  und  mit  Anmerkm^en  ailäntert  von  Joh.  Andre»s  Dieze. 
Gott.  1769.  S.  132—144.) 


•)  Der  eigentliche  Vers  de  arte  mayor  kommt  bei  Juan  Ruiz  nicht 
vor,  was  —  folgert  Sancbez  richtig  —  dae  alchemistische,  dem  Könige 
Alfonsü  X,  beigdegte  und  in  Arte  mayor-Versen  geschriebene  Poem  ,Teaoro' 
(s.  oben  S.  408)  als  ein  spateres  Produot  Terdächögt,  dessen  Abfassnngszeit 
noch  hinter  die  der  Poesias  des  Juan  Buic  fallt'.  T  no  hallandose  entre 
las  poesias  del  Arcipreste  metsos  de  arte  mayor,  habiendo  querido  poner 
en  SU  libro  todos  los  qne  se  conocian  segun  lo  da  ä  entender  en  su  pro- 
logo,  hay  motivü  para  sospechar,  o  que  nuestro  pceta  notnvo  noticia  de 
las  poesias  castellanas  de  eete  rey  (Ubro  de  Qnerellas  nnd  delTesoro), 
ö  qne  muy  posteriormente  le  probijron  las  que  comnnmente  se  le  atri- 
buyen.  —  •*)  Studien  S.  138. 
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zu  yerleilien,  damit  Alle,  die  es  hSren,  sich  daran  ergötzen;  und 
ihm  beizustehen,  um  von  der  „guten  Liebe"  ein  Buch  zu  schrei- 
ben, das  den  Leib  erfrische,  erheitere  und  den  Seelen  fromme. ') 
Daran  sehliessen  sieh  „die  (sieben)  Freuden  der  heil.  Jungfrau" 
(gosos  de  Santa  Maria),  in  kurzen  an  die  lateinischen  Kirehen- 
liedchen  erinnernden  Versen,  die  in  kindlich-frommer  Inbrunst 
wie  die  munteren  Flämmchea  hüpfen,  womit  das  Feuer  von  Klein- 
holz —  was  „gozos"  nebenbei  bedeutet  —  auflodert.  Das  erste 
dieser  Siebenfreuden-Liedclieu  mit  einer  vierzeiligen  Cabeza  (Ein- 
gangsstrophe) in  viereylbigen  Fersen  und  vierzeiligen  Strophen 
athtsylbiger  Verse  ^} ;  das  zweite  in  seehszeiligen  ^)  Strophen,  mit 
einem  i^ilbvers  (quebrado  von  4  Sylben),  je  nach  zwei  acht- 
sylbigen  Versen. 

1)  Que  los  que  lo  ojeren,  puedan  soläs  tomar. 


—      —      —    ajuda  ä  mi  el  tuo  arcipreete 
Que  pneda  facer  nn  liliro  de  biien  amoi  aqneste, 
Que  los  cuerpoB  alegte,  ö  a  las  almas  preste. 

2)  Santa  Maria  1 

LuB  del  dia  f  Todavia. 
Tu  me  gia    I 
Gänanie  gracia  et  bendisioui 
Et  de  Jesus  consola^ion      >  Cantar  de  ta  alegiia. 
Que  pneda  con  deyofion      ) 
Benedeite        > 
Lichtgeweihte  l  AUeiseite. 
Midi  geleite   J 
Gnad  und  Segen  mir  verleihel 

Und  von  Jesus  Trostesweihe:}  Und  besinge,  was  Dich 
Dasa  in  Andacht  ich  emene,  ' 

3)  Nach  der  Eintheünng  in  Pidal-Janer's  Coleccion  in  fun. 
Strophen;         ^^  ^^^^  ^^^^^  ^^^^^  . 

El  primero  quando  resfebiste  1 

Salutasion  \  Dios  salva^ion. 

Del  angel,  quaado  oiste  { 

Ave  Maria,  con5ebi8te  ) 

Sieben  hattest  Du  der  Wonnen :     \ 
Die  zuerst:  als,  süssbeklommen 
Von  des  Engels  Gruss,  J  Und  empfangen  I 

Ave  Maria  Du  vemomnien;  [ 

Gottes  Heil  dich  überkommen,       J 
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Nun  lenkt  der  Dichter  anf  sein  Poem  wieder  ein,  mit  einem 
metrischen,  in  der  episcli-monorimen  rieizeÜigen  Alesandriner- 
Strophe  geschriebenen  Prologe,  worin  dem  Leser  die  Dentung  der 
zu  seinem  Vergnügen  erzählten  Schwanke  imd  die  Auslegung 
derselben  im  erbaulichen  Sinne  des  Dichters  empfohlen,  und 
durch  einen  mittelst  Fingersprache  zwischen  einem  Griechen 
und  Eömer,  die  beide  von  ihrer  Nation  dazu  beordert  waren, 
geführten  Disput,  verbeispielt  wird.  Der  Grieche  sollte  durch 
ein  pantomimisches  Streitgespräch  mit  dem  Eömer  erlninden,  ob 
das  römische  Volk  der  vom  Griechenvolke  erbetenen  Gesetzes-- 
bücher  auch  würdig  sey.  Das  Geberdenspiel  beginnt:  der  Grieche 
erhebt  den  2!eigefinger;  der  Römer  antwortet  durch  hakenförmige 
Krümmung  von  Daumen,  Ze^e-  und  Mittelfinger.  Der  Grieche 
streckt  die  flache  Hand  aus;  der  ßömer  schüttelt  die  seinige  als 
geballte  Faust.  Sofort  erklärt  der  Grieche:  das  römische  Volk 
sey  für  den  Empfang  der  griechischen  Gesetze  vollkommen  reif. 
Denn  seine  Zeigefingerfrage:  ob  der  Römer  an  einen  Gott  glaube? 
bejahten  dessen  den  Glauben  an  die  heitre  Dreifaltigkeit  aus- 
drückenden drei  Finger;  die  flachausgestreckte  Hand,  als  Frage 
nach  dem  Glauben  an  Gottes  Allmacht,  habe  der  Römer  mit  der 
geschlossenen  Faust  beantwortet,  um  anzudeuten,  dass  Gott  die 
ganze  Welt  in  seiner  Hand  halte.  Dagegen  erklärte  der  Eömer 
die  Pantomime  so:  dem  drohenden  Zeigefinger  des  Griechen 
gaben  seine  zur  Klaue  gekrümmten  drei  Finger  ihre  Bereitschaft 
zu  verstehen,  dem  Griechen  die  At^en  auszukratzen.  Auf  des 
Griechen  zur  Maulschelle  ausholende  flache  Hand  war  die  ge- 
ballte Faust  die  Antwort,  die  erste  Faust,  die  auä  Auge  passte, 
und  gleich  auf  beide.  Die  Moral  des  Beispiels  ist  ein  Wink  an 
den  Leser  des  Apologenpoems:  wie  verschieden  Auffassung  und 
Erklärung  eines  and  desselben  Gegenstandes  oder  Wortes  seyn 

Die  zweite  Seelenfreade  empfand  die  Mutter  Öottes  b^  det  Gebnrt  des 
Eiitdes.  Die  dritte  beim  Eintreffen  der  drei  Weisen  des  Uorgenlasda 
mit  Toranleuchtendem  Steni;  die  vierte,  als  sie  Ton  Maiia  Magdalena 
and  dem  Engel  Gabriel  die  Änferstelumg  des  Sohnes  vernahm;  die  fünfte 
gewahrte  Ibr  des  Sohnes  Himmelfahrt  und  Heimgang  zum  Vater;  die 
sechste  beim  Auaguss  des  heiligen  Geistes  aber  die  JQnger  Jesu,  und 
die  siebeute,  die  höchste  Wonne,  als  sie  selbst,  die  Mutter  Gottes,  zur 
Himmelskönigin  erhöht  ward. 
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kSnneii.^]  Selbstverständlich  will  der  Dichter  aaeh  sein  Poem  im 
SinöG  itfr  Zeichendeutmig  des  Griechen,  im  Sinne  frommer  Ab- 
sicht, gedeutet  wissen.  Die  Apologen-Casuistik  ist  nun  treffend 
beilirwortet  und  eingeleitet.  Hierauf  m«ss  Aristoteles  för  das 
Menschen  und  Thiere  beherrschende  Naturgesetz  des  ewig  Weib- 
lichen und  Männlichen:  der  Vereinigung  beider  Geschlechter*), 
vor  den  Eiss  treten.  Dieses  aristotelische  Naturgesetz  wird  durch 
Veranachaulichung  von  DJenschlicheo  Liebesahenfceuem  verbeispielt, 
worin  sich  zugleich  die  Liebesweise  der  Thiere  abspiegelt  mit  der 
moraliechen  Absicht  einer  dem  aristotelischen  Eunslgesetze,  der 
dramatischen  Katharsis  entsprechenden  Liebesiäuterung;  Reinigung 
der  Leidenschaften  durch  g  1  ei c h e r ie i  Leidenschaften.  Die 
Bestien  der  Fabeln  und  Apologe  erweisen  sich  als  die  beruffflisten 
Sittealehrer  der  Menscheit.  Unser  Erzpriester-Poet  construirt 
nun  folgenden  Schluss:  In  puncto  puncti,  im  Punkt  der  S^bst- 
und  der  Gattungserhaltm^ ,  ist  der  Mensch  eine  Bestie  und  die 
Bestie  ein  Mensch:  Ich,  der  Arcipreste,  bin  ein  Mensch,  folglich, 
nach  Aristoteles,  iabezug  auf  jenen  Punkt  eine  Bestie;  nach  christ- 
licher Bezeichnung:  ein  sündiger  Mensch,  wie  Andere  mehr:  ei^o 
drauf  losgearistotelt  und  gezotelt  und  gevielweibert  mit  der  Bestie 
um  die  Wette,  die  naturgemäss  sich  stets  ein  neues  und  frisches 
Weibchen  sucht.  ^)  Zugleich  gebietet  mir  aber  auch  das  aristo- 
teliacfae  Naturgesetz,  mich  als  Mensch  der  Liebe  zu  erfreuen, 
der  das  auf  bestimmte  Liebeszeiten  eingeschränkt«  Thier  d^rch 
seine  iälzeitige  und  stets  schlagfertige  Liebesbereitschaft  natur- 
gesetailfch  überthiert;  als  sündiger  Mensch  jedoch,  als  Bestie 
mit  einem  Sündenbewuastseyn,  der  so  lange  sündigt,  bis  er 
nicht  mehr  sündigen  kann,  d.  h.  bis  er  durch  Schaden  klug 
und  gesittet  wird,  frisch,  froh,  fromm.      Ein  solches  Resultat 

1)  Non  ha  mala,  palabra,  si  non  es  mal  teuida. 
Y«i«B  qne  bien  ea  dicha  ei  Uea  faese  enten^da. 

2)  Por  »TOT  jsatamiento  coa  ffflabia  piasentera. 

3)  63.  —        —        —     toda  bestja  de  caeTa 

Qniereii  s^and  natura  compafia  siempre  naeva; 
E  qnanto  raas  el  omen  que  a  toda  cosa  se  mueva 
64.  Digo  mny  mas  del  omen,  que  de  toda  criatnta 
Todos  a  tiempo  cierto  ne  jimtaii  con  natura  .  . . 
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ist  tf(M  werth,  dass  man,  nach  d^  Äristoteliaclwii  Matnige- 
setie,  so  zahlreiche  Proben  von  pobenürt«:  Bestialität  ablege  me 
mSglich ,  um  zuletzt  als  depotenzirter  nnd  impotenter  Sünder  zn 
Kreuze  zu  kriechen,  und  somit  wendet  sich  der  Era|HieBter  za 
Natz  und  Frommen  seiner  Leser,  indem  er  ihnen  an  sich  seibat 
ein  Sünden-  nnd  Sündenbereuungsbeispiel  aufstellt,  zur  ErZMilnng 
seiner  LiebesscUcksale '),  deren  noch  so  anszüglich  gedrängte 
Wiedererzählung  unseren  Baum  in  einer  Ausdehnung  überflügeln 
würde,  dass  wir  die  pauvres  öhontös,  —  wie  das  mit  Liebeskranken 
in  Heilanstalten  üblich,  —  in  einer  besonderen  Station  unter- 
bringen müssen:  im  Erdgeschoss,  unter  dem  Strich.*) 


El  70  como  aof  omen  c< 

omo  otro  pecador. 

Ove  de  Im  mageres  a  » 

eoes  grand  amor; 

Probar  omen  las  coa 

;aB,_non  es  por 

ende  peor. 

1) 


Der  treuherzige  Sanchei  belehrt  die  Leser  mit  der  Weisung  dea  Apostel 
FanlnB  (Ep.  ad  Thess.  5,  21):  „Oiania  antem  probate,  quad  bonum  est 
tenete", 

2)  Die  eisten  Liebesbewerbungen  um  gesittete  und  gewitzigte  Frauen 
und  Mädchen ,  mittelst  einer  Unterhändlerin  (mensagera) ,  bringen  dem 
Areipreste  nichts  als  Körbe  ein  and  lange  Nasen ,  in  Gestalt  von  Apo- 
logen,  Beispielen  und  Äesopischen  Fabeln.*)  gelbst  auf  den  Eüder  seiner 
Liebeslieder  (cantigas)  wollen  die  Schönen  nicht  anbeissen;  oder  haschen 
die  LockspeiBe  von  der  Angel  W^,  die  das  NatAsehen  hat.  Sein  Liebes- 
gelüst bleibt  aber  unbelehrbar,  da  es  toe  dwa  TerhängnissTollen  Stern  der 
Liehe,  unter  dem  er  geboren,  stets  wieder  angefacht  wird.**)  Den  Glauben 
an  die  Astrologie,  unbeschadet  seiner  katholischen  Strengglänbigkeit***), 

*)  Vom  Fuchse,  der,  gewitzigt  durch  des  Wolfs  voü  der  L'Swentafae 
abgestreifte  Kopfhaut ,  die  Theilung  des  Ochsenbcatens  dem  Könige  der 
Thiere  mehr  zu  Sinne  vornahm ,  als  der  Wolf  gethan.  Tum  kreisenden 
mausgebärenden  Beig  (Erde  und  Matilwurf);  von  'fem  trfeuen  Waeht- 
hunde.  Der  heimgeleuchtete  Dichter  'glebt  die  IB'alt^qu^b  Belbst  ant  „de 
Isopete  sacada"  (von  Isopete  ^wusdM);  tAii6  iUi  KQVtdalter  gangbare 
Compilatiou  äsopischer  Fabeln,  „der  klme  Aeeop"  (Isopete)  genannt.  (F. 
WöM,  Studien  102.  Anm.  1.) 

**)  En  eate  signo  atal  cteo  q^ne  yo  na«ci,  copl.  143. 

'*')  Segund  la  fe  oatolica,  yo  desto  so  orejente. 

copl.  ISO. 
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Und  doch  sind  die  Poesien  des  Brzpriesters  von  Hita  der 
mildeate,  läaslichste,  geialügste  Ausdruck  fär  den  Oeiet  der  spa- 

rechtfertdgt  er  mit  dem  Beispiel  eines  maurischen  KönigsaoIuiB,  deE  alle 
füuf  aus  den  Sternen  geweissagten  Todeearten  trafen  (copl.  119—120). 
Der  TOrbestimmte  Liebeskitzel  läset  denn  auch  ihm  keine  Buhe.  Er  wirft 
sich  wieder  auf  die  Weibeijagd,  mit  dreifach  verschärfter  Spfirkraft,  ver- 
möge der  drei  ersten  davongetragenen  langen  Nasen.  In  der  Abenteuer- 
griippe  dieser  ersten  PeMjagd  ist  ein  neckisches,  darch  Vers-  und  Eeim- 
gefäge  charakteristisches  Selbstverspottnngsgedichtchen  (treva  Cazurra) 
der  Lichtpunkt.*)  Sein  Liebesbote  (Pernan  Garcia)  nascht  ihm  das  Beste 
vom  Munde  weg. 

Der  Liebesjäger  brütet  in  stiller  Nacht  über  seinem  „Unglückstem", 
grollend  und  zürnend  dem  Lieheagotte.  Wer  tritt  einV  Gott  Amor. 
Nicht  Anakreon's  gettögelter  Jnnge,  regeiidurchaässt.  Nein:  ein  langer, 
schmucker  ßange."}  Kam  der  lange  Bursche  nicht  triefnass,  wie  Ana- 
kreon's Amor,  BO  wäscht  ihm  dafür  der  spanische  Anakreon  den  Kopf  so 
weidlich,  als  käme  der  grosse  Bengel  vom  Hegen  in  die  Traufe.  Er  schüttet 
ober  ihn  Beispiele  und  Fabeln  aus  in  Kannen  und  Eimern.  Die  von  den 
Fröschen  u.  a.,  die  sich  vom  Jupiter  einen  König  erbeten,  mit  dem  es 
ihnen  erging  wie  denen,  die  ihn,  den  seit  Anakreon  zum  hochschlanken 
Jüngling  aufgeschossenen  Amor,  zum  Gebieter  wählen.  Er  schlürfe  ihnen 
—  eifert  der  Erzpriester  —  das  Mark  aus  Leib  und  Seele,  wie  jener  mit 
Biesenkräften  ausgestattete  jnnge  Kerl  (garzon)  beweise,  der  sich  Manna 
genug  für  drei  Weiber  dünkte,  und  den  die  Eine  schon,  die  er  heira- 

■)  CopL  105—112.   Die  trova  gloasirt  die  Cabeia: 
Mis  ojos  no  veian  ius 
Pues  perdido  he  ä  ems. 
Das  Licht  entschwand  mir,  o  Verdmssl 
Da  ich  verloren  hab'  die  Crus. 
Crus  mag  eine  sprichwörtliche  Bezeichnung  seyn  für  ,, Liebchen",  wie  im 
missliebigen  Sinne   das  deutsche  „mein  Eieuz"  für   „mein  Weib".    Der 
vierte  Veie  leimt  durchweg  auf  crus: 

1U8.  Diiome  quel'  plasia  de  grodoi 

^  fizosa  de  la  crus  privado,    >  Du  comio  el  pan  mas  dus. 
A  mi  diö  comier  salvado,       J 

Ihm  gefallt,  um  die  ich  freie; 
Ward  ihr  Holder  bald  in  Treue. 
Mir  lässt  er  zurück  die  Kleie, 
Ihn  labt  süsserer  Genuss. 
*•)  Un  omen  grande,  firmoso,  mesurado  a  mi  vioo.       copl.  J7I. 
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bischen  GeaiUiing  im  14,  Jahrliuiidert,  den  eben  die  immer  weiter 
und  tiefer  um  sich  greifende  Auflösung  aller  sittlichen  Bedenken 


thete,  binnen  Monatsfrist  ausser  Kampf  setzte.")  Ihn,  der  vor  der  Hochzeit 
das  Mühlrad  seines  Vaters  mit  einem  Tritte  aoflialten  konnte,  Bchleuderte 
nnn  das  Bad  zurttck,  dass  der  auf  den  Fot  gesetzte  junge  Ehemann  dem 
Mühlrade  das  „Heirathen"  an  den  Hals  wünschte.")  Noch  ganz  andere 
Dinge  bekommt  der  „lange  Amor"  Tom  mittelalterlich  spanischen  Anabreon- 
Erzpriester  zu  hören,  dem  Erzvater  von  Chancer,  Fischart  und  Lafontaine; 
und  in  gerader  Linie  abstammend  von  Ovid,  Petron  und  jenem  Beicht- 
vater Magier  aas  der  Joi^lenr-Minnepoesie  der  Earlsage,  welcher,  mit  Brevier 
und  Weihwedel  in  der  Hand,  der  schlafenden  Ai^elica  den  Teufel  aus- 
treibt, fromme  Zaubereprflche  dabei  murmelnd.'**)  Mit  solchem  Eiferernst 
esorcisirt  der  Erzpriester -Fabulist  seinen  Don  Anior,  diesen  Anführer 
aller  sieben  Todsünden,  deren  f rommschenselige ,  in  ausführlichen, 
durch  Beispiele  aus  der  biblischen  und  profanen  Geschichte  und  aus  den 
Fabelbüchem  des  „kleinen  Ae3op"t)  beleuchtete  Schilderungen  ft)  in  alien 
Tinten  und  Farben  gleissen,  die  der  Arcipreste  aus  seiner  Malermusohel 
—  einer  Venusmuschel  —  schöpft.  Don  Amor  sammelt  Kohlen  auf  des 
Erzpriestera  Haupt  durch  seine  lehreifrig  vorgetragene  Liebeskunst.  Der 
Erzpiiestei  löscht  sie  mit  einem  Guss  Schmählauge  und  ruft  Apage!  Don 
Amor,  der  Ovid  und  Panfiloftt)  seine  Schüler  nennt,  giebt  es  ihm 
heim.  Die  14  Strophen  bilden  den  Anfang  von  Don  Amor's  Entgegnung  . 
in  Form  einer  chriBÜich-Orid'achen  Ars  amandi  für  den  Kircheogebrauch. 
Ein  Paar  der  von  Antonio  Sanchez  unterdrückteu ,  von  Pidal-Janer  aber, 
mit  Guthebsen  der  Madrider  Akademie,  wieder  in  ihre  Ehren  eingesetzten 
U  Coplaa  mögen,  als  erstes  Probemuster  in  einem  dentschen  Werke,  hier 
eine  Stelle  finden;  aber  in  spanisch-römischer  Nationaltracht  ihres  casti- 
liscben  Kirchenlateins,  nicht  im  Armen  sünderhemdchen  der  nackten  deut- 
schen Sprache,  und  nicht  blosafüasig  mit  deuteehentblössten  Versfüssen.'t) 

•)  Non  queiia  casarse  con  nna  solamente 

Si  non  tres  mogeres;  tal  era  su  talente.  copl.  17S. 

'*)  Diz:  ay  molino  reeinol  aun  te  vea  oasado.  copl.  185. 

*••)  Orl.  für.  c.  II.  —  t)  Vom  Hunde  und  dem  Stücke  Fleisch 
(Illustraüon  der  ,Hab3\icht',  Cobdiciä);  vom  stolzen  Streitross  und  dem 
demüthigen  Packesel  (,8oberbia',  Hochmuth)  u.  b.  w.  —  tt)  copL267— 378. 
Die  14  Coplas  miteingerechnet,  die  der  ehrbare  Sanchez  aus  Scheu  vor 
Kirchenentweihnng  nicht  aufnahm  (363—378);  wohl  aber  Fidal  in  sein 
,Libro  de  Cantares  del  Arcipreste  de  Fita'.   (Coleo.  p.  238,) 

ttt)  Panfllo  j  Nason  jo  los  höbe  castigado.  copl.  419. 

*t)  370.  Tu  vas  luego  a  la  iglesia  por  le    (ä  la  dnenna  tu  amiga) 
dejir  tu  razon, 

vm.  37 
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und  Pfiichtgebote ,  die   entfesselte,  das  ganze  Staatsleben  ver- 
pestende Zuchtlosigkeit  kennzeichnet.    Die  Signatur  dieses  Zeit- 


Don  Amor  lässt  sich  nicht  irre  machen ,  und  fährt  fort,  dem  fromm- 
keuschen  Sanchez  coplas  zum  TJuterschlagen  an  die  Hand  zn  geben, 
Stücker  22  (442-463).  Vor  Allen  gilt  es,  —  lehrt  Ovid's  Meister  —  die 
Franen  schamlos  machen:  Hat  ein  Weih  einmäd  das  Schamgefühl  ver- 
loren, begeht  sie  Dinge,  wovon  der  Mann  sich  nichts  träumen  lässt .... 
Sie  schafft  dann  so  rührig  im  Wcinbeige  des  Teufels,  so  nnermüdlich,  wie 
Tänzerinnen  und  Weber  Finger  and  Fossiehen  regen,  nnd  so  ergiebig, 
daas  eine  Mühle  im  Gange,  ein  fieissig  geharkter  Garten,  lÄcht  reich- 
licher abwerfen  nnd  tragen  kann.  Haben  sie  einmal  Feuer  gefangen, 
so  laBsen  sie  Seele,  Leib  und  ßuf  in  die  Bapnse  fahren.  Bei  aller 
Achtong  vor  deiner  sittlichen  8cheu,  keusch ehrwördiger  Sanohea!  glan- 
ben  wir  doch,  auch  aus  diesen,  von  dir  ausgesonderten  22  Backen  drei 


Mas  qiie  por  oir  la  misa,  niii  gauar  de  Dies  perdon, 
Quieres  la  misa  de  los  novios  sin  gloria  e  sin  son 
Caiqueas  at  dar  ofrenda,  bien  trotas  el  comendon. 

371.  Acabada  k  misa  rezas  tu  bien  la  sexta 
Que  la  vieja  que  tiene  a  tu  amiga  presta 
Comienzas  in  vurhum  tuum,  e  dices  tu  de  aquest« 
Seil  sanctus  isunt  licor  por  la  grand  misa  de  flesta. 

372.  Di9es  quomodo  dilexi  nuestra  fabla  sarona, 
Snscipe  me  secundum,  que  para  la  mi  Corona. 
Lncerna  pedihns  meis  es  la  vuestra  persona, 
Ella  se  di(e  quam  dulcia  que  recabdas  ä  la  nona. 

Doch  mufis  hemerkt  werden,  dass  der  Anstoss  nicht  sowohl  im  Ohscönen 
liegt,  als  in  der  Yermischnng  des  kirchlichen  Missallateins  mit  Don  Amor's 
Ars  amandi.  Daraus  enteteht  eine  castelanisch-maccaronische  Versart,  wo 
die  lateinische  mit  der  spanischen  Phrase  parallel-schwesterlich  einher- 
gebt, während  der  italienisch-maccaranische  Tere  die  ital.  Wortformen  in 
burlesker  Weise  latiuisirt.  Eine  ähnliche  Mischung  von  halb  franzQsischen, 
halb  lateinischen  Versen  lag  imserem  Arciprestc  vieUeicht  in  dem  nord- 
französischen Fabliau  toi:  Des  fames,  des  Dez  et  de  la  Taverne 
(Batbazon,  Fabljaui  et  Contes  etc.  Par.  1SU6.  t.  IV,  p,  485-488).  Es 
enthält  die  Betrachtangea  eines  Wüstlings,  der  in  seinem  moraÜBchen 
Eatzenj—  reuselige  Betrachtungen  anstellt.    Es  beginnt: 

Je  maine  imeue)  bonne  vie  semper  qnnm  possnm, 

Li  Tavemiers  m'  apele,  je  dis,  ecce  assum: 

A  despendre  le  mien  semper  paratns  sum. 

Cant  je  pens  en  mon  cner  et  meditatua  sum. 

Ergo  di»es  habet  nnmmos  sed  non  habet  ipsum. 
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geistea  ist  eine  allgemeine,  in  die  zügellose  Willkür  der  Königs- 
herrscbafli    wie    in    eine    Cloaca    masima    zuBammengetiossene 


bis  vier  dem   deutschen  Leser ,  mit  ErlaubiiiBS  der  Madrider  Akademie, 
vorlegen  la  sollen.') 

Nun  folgt  ein  gar  aehnuiriges  lEnxemploS  belinls  Erläutenaig  dea 
Lehrsataes:  wie  bedenklicli  es  sey,  ein  Weib,  insbesondere  eine  junge  Strob- 
wittwe,  hinzuhalten.  Ein  Maler  ans  der  Bretagne,  Pitas  Piiyas  mit 
Namen,  verreist  in  Geschäften  nnd  emp&eblt  seinem  jungen,  seit  wenigen 
Wochen  erst  mit  ilun  verehelichten  Weibchen,  während  der  Daner  seiner 
kurzen  Abwesenheit  ein  feines,  ehrsames  Verhalten,  nnd  malt  ihr,  als 
Symbol  frommer  Trene,  ein  Schäfchen  an  eine  Stelle  —  wo?  —  sagen  onsre 
Sternchen"),  die  Licht,  nnd  zwar  spanisches,  nicht  deutsches,  über  die 
Stelle  verbreiten.  Die  „kurie"  Abweseulieit  dehnt  sieh  auf  zwei  Jahre 
aus.  Mittlerweile  blasste  das  gemalte  Schäfchen  immer  mehr  ans,  bis  sie 
es  eines  schonen  Morgens  ganz  verblichen  und  unkenntlich  abgescheuert 
fand.  In  ihrem  Schrecken  schickt  sie  nach  dem  Malergehilfen  dea  Gatten, 
der,  als  interimistischer  Hansverwalter,  die  Geschäfte  des  Abwesenden  be- 
soigte,  um  von  ihm  das  Schäfchen  wieder  auffrischen  zu  lassen.***)  Der 
Gatte  kehrt  endlich  Eurück,  Sein  Erstes  ist ,  nach  dem  Schäfchen  za 
sehen.  —  Wer  schildert  sein  Erstaunen,  als  er,  an  Stelle  des  Lämmchens, 


*)     442,  Fade  {ä  la  muger)  nna  vegada  !a  vergnenza  perder 
Porque  aquesto  faz  mncho  se  la  podieres  aver; 
Desque  una  vez  pierde  vergnenza  la  muger 
Mas  diabluras  face  de  quantas  ome  quier. 
443.  Talente  de  mngeres  quien  lo  podria  entender 
SuB  malas  maestrias  e  sn  muoho  mal  aaberl 
Quando  son  encendidas  et  mal  quiereu  fa;er, 
Alma,  e  cuerpo,  e  fama,  tode  lo  dexan  perder . .  . 
445.  Texedor  6  cantadera  uunca  tienen  los  piea  qaedos 

En  el  telar  e  en  la  danza  siempre  bullen  los  tres  dedos, 
La  muger  sin  vei^uenza  por  darle  tres  Toledos 
Non  dexaria  de  facer  aus  antojos  aredos. . .  . 
447.  p'^rta  cosa  es  esta  qnel  molino  ondando  gana, 
Haerta  meior  labrada  da  la  mexor  manzana, 
Muger  mncho  seguida  siempre  andalozana 
Do  estas  tres  guardares  non  es  tu  obra  vana. 

•')  Pintol  so  el  ombligo  un  peqnenno  oordero.  copl.  451. 

"•)  Mncho  de  priesa  embiö  por  el  entendedor, 
Disole  qne  le  pintaee  como  pndiese  meior 
Eq  aquel  lugar  mesmo  un  corderc  menor.  c«pl.  453. 
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Liederlichkeit.    Sie  tritt  ah  Königs^ewalt  in  schvecklichster 
Form  auf:  ala  aiiaschweifende  Strafgewalt,  als  aprachrichterliche 

einen  ausgewachsenen  Hammel  hingemalt  erhlickt!  •)  „Wie  geht  dies  zu?" 
—  fragt  er  mit  kleinlaut  verblüffter  Stimme: 

Wie  ging  das  zu,  Madonna?  ich  bitte  um  Erldärnng, 

Ich  malt'  ein  kleines  Schäfchen,  und  finde  die  Bescheerung!"] 
„Wie,  mein  Herr"  —  fragt  das  kecke  Weibchen  zurück  — 

Euch  wundert,  dass  in  zwei  Jahren  das  Schäfchen  wnchs  zum  Eamm? 

Wärt  früher  Ihr  gekommen,  Ihr  träft  es  noch  als  Lamm.'"] 
Petron,  Boccaccio,  Eabelais,  Lafontaine,  im  Verein  mit  sämmtlichen  nord- 
franzBBiachen  Jongleurs,  hätten  kein  zum  Unterschlagen  geeigneteres  En- 
«emplo  für  die  ehrliche  Priesterhant ,  den  sittenstreng  gelehrten  Tomas 
Antonio  Sanchez,  ersinnen  können.  Sein  zitternder  Streichstift,  einmal  im 
Zuge,  irrte  über  Coplas  hin,  die,  im  Vergleich  mit  obigen,  die  Unschold 
selber  scheinen,  wie  copl.  490-551,  welche  doch  nur  eine  Paraphrase  sind 
vom  fleissig  bebauten  Wein-  und  Venusherge.  t)  Eine  ausgespielte  Geige 
klingt  noch  eins  so  schön.  Ha,  des  Zauber-  und  Wnnderklangs,  dem 
ebenbürtig  nur  der  Klang  des  Goldes,  ,ducentis  ad  sc  cuncta  pccnniae'tt)- 
von  dessen  magischen  Wirkungen  im  Frauendienste  die  coplas  464— 48!» 
singen  und  sagen,  ttt)  l^^s  ScliÖnheitslildniss  bei  der  Wahl  einer  Ge- 
liebten malt  Don  Amor  als  Muster:  „Schlank  vun  Wuchs,  kleinen  Kopf, 
gelbes  Haar,  schmale,  gebogene,  getrennte  Augenbrauen,  üppige  Hüfte, 
grosse    blitzende  Augen  mit    langen  feinen   lachenden  Wimpein;    kleine 


•j  Catö  Don  Pitas  Payas  el  sobre  dicho  lugar 

Et  vido  un  grand  oarnero.  .  .  .  copl.  i 

**)  Como  es  esto,  Madona,  o  como  pode  estar 

Quo  jo  pinte  corder,  e  trobo  este  manjar?  c.  A 

"')  Comu  Monsennor 

En  dos  annOB  petid  corder  non  sc  fa^ed  carner? 

Vos  veniesedas  temprano  et  tiobariades  corder.         c.  4 

t)    493.  El  qne  la  mucho  signe,  e  el  que  la  mucho  usa, 
En  el  corazoD  lo  tieue  maguer  se  le  escusa, 
Pero  qne  todo  el  mundo  por  cito  le  acusa, 
En  esto  coida  siempre,  por  este  fa  la  mnsa. 

tt)  Hör.  Od.  L.  IV.  IX.  v.  38. 

ttt)        El  dar  qnebranta  penas,  fiende  dara  madera. 

Geschenke  brechen  Felsen,  zerspalten  harte  Kloben, 
Aurom    —       —       —       —       —       — 

—        —    penmmpere  amat  saxa,  potentius 

lotn  fulmineo.  Hör.  Od.  L.  IIL  XVI.  t 
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Ponfilo-Comedia. 


Grausamkeit   aua  bluttrunkener  Wollust  und  wollüstiger  Blut- 
und  Eachgier.    Der  Musterfürst  solcher  Mord-  and  Buhlsucht 


zierliche  Ohren,  hoher  Hals,  feines  Näaehen,  kleine  gleiche  Perlenzähne; 
des  rotlien  Mündchens  Lippen  holdwinzig.*)  König  Don  Amor  trägt  seine 
Liebesrathschläge ,  seine  Castigoa  6  docnmentoa ,  so  erprobt-eindringlich 
vor,  wie  nur  eis  Don  Manuel  und  König  Dun  Sancho  el  Bravo  ihre  Castigos 
predigen  mochten,  und  schliesst  mit  einer  Lehre,  die  sich  die  erleuchteten 
Bathgeber  gleichfalls  hinters  Ohr  hätten  schreiben  können: 
Nimm  Dich  in  Zucht  and  Lehren,  so  kannst  auch  Andre  lehren.**) 
Don  Ainor's  Ennahnnngen  linden  einen  fetten  Boden,  nnd  schiesseu 
ßber  Nacht  in  Saamen.  In  die  Pnastapfen  seines  Lehrers  tretend,  und  mit 
dessen  Fackel  in  der  Hand,  sncht  sich  unser  Erapriester  eine  neue  Schöne. 
Die  Eraählung  dieses  Abenteuers  ist  im  Stjl  der  Panfilo-Comedia  ge- 
halten, die  wir,  Tersprochenennassen,  gelegentlich  der  ,Celestma',  in  näheren 
Augenschein  nehmen  werden.  Nur  Vorspiele  zu  diesem  Liebesbandel  bilden 
die  bisherigen  Versuche  des  Erzpriesters,  die  nun  erst  Zweck  und  Ziel 
erreichen.  Dem  Panfllo  ,,frei"  nachgebildet,  nimmt  das  Geschichtchen  die 
Form  eines  kleinen  Drama'a  an,  ähnlich  der  Comoedia  libertina,  von 
welcher  Mr.  Pierre  Dufonr  in  seiner  ,Hi3toire  de  la  Prostitution'  '*')  er- 
zählt. Wie  schon  angegeben,  sind  die  Personen  der  Panfllokomödie  bei- 
behalten, aber  unter  allegorischen  Grotesknamen:  Der  Buhle,  Panfllo- 
Arcipreste  nennt  sich  hier  Don  Melon  de  la  Haerta,  „Don  Melon  vom 
Garten",  worin  nichts  als  Liebesäpfel  und  Liebeastöckel  wachsen.  Die 
Schöne:  Dona  Bndrina,  die  Kupplerin  Trota-Conventos.  Nur  die 
Göttin  Venus  in  der  Pamphilus-Koniödie  tritt  als  solche  auch  hier  auf,  mit 


*)    422.  Busca  muger  de  talla  de  cabeza  pequenna, 
Cabellos  amarillos,  non  sean  de  alhenna, 
Las  cejas  apartadas,  luengas,  altas  en  penna 
Ancheta  de  caderas;  esta  es  taUa  de  duenna 
423.  Ojos  grandes,  fermosos,  pintados,  relusfientee. 
Et  de  luengas  pestannas  bien  ciaras  y  reyentes, 
Las  orejaa  pequennas,  delgadas,  paca  al  mientes, 
Si  ha  el  cuello  alto,  atal  quieren  las  gentes. 
421.  La  nariz  afllada,  los  dientes  menudillos, 

Egoales,  e  bien  blancos^  nn  poco  apretadillosf) 
Las  ensivas  bermejas,  los  dientes  agadillos, 
Los  labros  de  la  boca  yermejos  angostellos. 

**)       Caatigate  caatigando,  e  sabras  a  otros  castigai.        copl.  548. 

***)  t.  lu.  c.  vn. 

t)  „ 

Q  sinandei. 
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ist  Don  Pedro  I.,  König  von  Caatilien  (1350—1369),  den  die 
Geschichte  mit  dem  Schmähnamen  „der  Grausame"  brandtnartt; 

«iner  Nachlese  von  Castigos  e  dociiiieiitos ,  würdig  der  Lehren  ihres  viel- 
väterigen  Sohnes,  den  aber  der  Srzpriester  ra  ihrem  Glemohl  ernennt. 
Don  Melon  erfleht  von  der  Göttin  Bath  und  Beistand  bei  seiner  Liebes- 
werbnug  um  die  schöne,  Tomehme  Donna  Endrina,  zo  deutsch  Frau 
Schlehdorn,  eine  junge  Wittwe.  Der  Göttin  BathschlSge  und  Liebesregeln 
stimmen  im  Ganzen  mit  denen  überein,  die  sie  in  der  Pamphilns-Komödie 
dem  Holden  crtbeilt,  nur  dass  sie  der  Erzpriester  noch  aierlicher,  noch 
rafflnirter  und  schelmischer  drechselt.  Die  TrotaconTentos,  ürraca,  setzt 
als  geübte  TJnterhändlerin ,  unter  der  Maske  einer  Hansirerin,  bei  Donna 
Endrina  den  ßatb  der  Venus  in  That  um.  Es  folgen  Zusammenliünfte  des 
Pärchens,  die  Sanchez  wieder  mit  dem  Messer  des  Origenes  um  mehrere 
Coplas')  Terkürzt.  Zusammenkünfte,  erst,  übEcbermaassen,  sprödthueude, 
vonseiten  der  Schönen,  verweigerliehe,  wo  die  Linke  nicht  weiss,  was  die 
Bechte  thut;  schliesslich  ein  Stelldichein  bei  der  Alten,  wo  die  Linke  und 
Rechte  Hand  in  Hand  gehen,  wobei  aber  Don  Anton  Sanchez  mit  erhobenem 
Origenes-SIesser  ein  Auge  zugedrückt,  in  Büekaicht  auf  die  vom  Traupriester 
nachträglich  ineinander  gelegten  Hände  des  eher  ein  Ehe-  als  Braut- 
paar gewesenen  Brautpaars.**)  Nun  wendet  sieh  der  erzpriesterliehe  Erz- 
schelm mit  einer  Warnung  au  die  Frauen,  sich  vor  den  Männern  in  Acht 
zu  nehmen  und  die  Fabel  vom  Löwen  und  ohrenloaen  Esel  zu  beherzigen, 
der  sich  von  der  scbmeicbelhaften  Einladung  des  Löwen  bethören  liess  und 
die  Folgeleistung  mit  Verlust  seines  Ohrenpaares  büsste.  Die  Fabel  ist 
eben  nicht  galant,  aber  in  der  Hauptsache,  in  der  Moral,  allen  denen  zu 
empfehlen,  die  noch  Ohren  haben  um  zu  hören: 

Dnenna,  habed  orijas,  oid  buena  Ledou. 
„Die  Ohren  steif,  ihr  Frauen,  vernehmet  gute  Lehre." 
Ab  Nachtisch  zum  Hochzeitschmause  setzt  uns  der  Erzpriester  noch 
eine  Fülle  von  Ekelnamen  vor,  die  man  im  Umgänge  mit  einer  Liebes- 
botin, vulgo  Kupplerin,  zu  vermeiden  habe,  um  sie  geschmeidig  und  dienat- 

")  658 — 666.  Ein  wahrer  Herodesmord  unschuldiger  Kinder.  Die  coplas 
enthalten  nichts  als  Dofia  Endrina's  örfinde  iur  ihre  Weigerung  des  er- 
betenen KnsBee: 

659.  Esto  dixo  Donna  Endrina  es  cosa  muj  probada 
Que  per  sus  besos  la  duenna  finca  mnj  engannada 
EuBcendemiento  grande  pone  el  abrazar  al  amada, 
Toda  muger  es  venjida  desque  esta  joja  es  dada. 
Das  Kiissen  des  Geliebten  kann  heft'gen  Brand  entzünden: 
Die  Schöne,  die's  gestattet,  wird  bald  besiegt  sich  finden. 
")       Donna  Endrina  e  Don  Melon  en  uno  casadoa  son.      oopl,  866. 
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seine  Vertheidiger  aber  aus  TJntunde,  Cynismus,  oder  in  leicht- 
fertiger Auf^siing  der  Staatsprans,    den  tapferii    und  streng 


willig  IQ  eihalten.  Eiperto  ciede  Roberto.  Der .  Beichthuin  ^aniscb-  . 
synonymer  Spitznamen  für  das  Wort  ,alcagneta'  (Kupplerin)  darf  sich  mit 
Bal>elais'  älmlicheu  Teneichniasen,  wie  z.  B.  das  der  Banernapiele,  messen; 
verwnnderaame  FäUhÖrBer  Ton  Wortgrotesken ,  die  aber  gleichwohl  an  nn- 
serem  Piachart  ihren  Meister  gefunden.  Wir  gehen  nur  ein  Sträaschen 
BUS  der  Blnmenlese  Yon  Rabelais'  spanischem  Geistesverwandten,  die  üeber- 
setaung  auf  seinen  künftigen  deutschen  Piscliart  vertröstend.") 

In  dem  Elemente  einer  eheliehen  Verbindung  kann  die  vulgivage  Liebes- 
weisfl  eines  vogelfreien  Flattergeistes ,  wie  unser  Eripriester  Jnan  ßuiz, 
nicht  athmen.  Urraca,  dnrch  einen  Sclimeicbelnamen  wieder  versähnt, 
pfeift  ihm  ein  frisches  Yögekhen  ins  Netz.**)  0  des  Leidgeschickal  In 
einigen  Tagen  stirbt  das  Vögelem.  Verzweifelnd  vor  Schmerz  wirft  sich 
der  Verwaiste  ins  Gebirge,  um  mit  der  Lockpfeife  Hebücher,  auf  den  Ton 
der  provenfalischen  Pastoretas  gestimmter  Hirtinnenlieder  (cantigas 
de  Serrana)**')  eine  Wald- oder  ßergschiine  herbeizuflöten.  Die  sich  mel- 
den, gleichen  aber  mehr  den  Bewohnern  von  Sarastro's  Park,  die  Tamino's 
Flöte  heranlockt.  Aus  den  willfährigen  Gebirgskoboldinnen  wählt  sich 
unser  als  Bergsinger  ans  Liehessehnsucht  nmherstrwfender  Erzpriestet  eine 
Serrana  als  Wegweiserin  nach  dem  in  der  Nähe  liegenden  Gnadenorte 
Santa  Maria  del  Vado.f)  Die  Serranas  trugen  ihn  über  Furthen  und 
Bergwaaser  anf  dem  Bücken  tt)i  wie  in  jenem  Anto  die  Begehrlichkeit  die 
Sünde  Huckepack  tragt. 


*)     898.  A  la  tal  mensajeni  nnnca  le  digas  maza, 

Bien  o  mal  como  gorgee,  nunca  le  digas  picaaa, 

Aldaba,  trainel,  cabestro  nin  almohazä. .  . 

900.  Campona,  taravilla,  alcahueta,  nin  porra 
Jaqnima,  adalid,  nin  gnia,  nin  andorra.  .. 

901.  Aguijon,  escalera,  nin  avejon,  nin  losa 
Trailla,  nin  trechou,  nin  registro,  nin  glosa. 

•*)      916.  Como  faae  venir  el  Bcnnnelo  al  falcon 

Asi  fiso  venir  XJrraca  1a  daenna  al  rincon. 

*'*)  „In  ihnen  (diesen  Cant^a«  de  Serrana)  hätten  wir  also  die,  so 
viel  ich  weiss,  ältesten  anf  uns  gekommenen  Muster  jener  Cantigas  Serranas, 
deren  schon  der  Marqnäs  von  Santillana  in  sünem  berühmten  Briefe  er- 
irähnt.  (Sanch.  I,  p.  LVni— LIX.)"  P.  Wolf,  Studien.  S.  116.  Anm.  3, 

t)  Copl.  924  iF. 

tt)       ^t  a  mi  noB  me  pesfi,  porqne  me  Ilevö  a  cnestas.       c-  932, 
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richtendeD  König  „Rey  valiente  y  Justiciero"  nennen,  als  welchen 
ihn  aneh  das  apanische  Drama  des  17.  Jahrhunderts,  den  wiri- 

Einem  Besuche  in  Segovia  folgt  ein  zweites  Gebirgslieiichen  mit 
■  einer  Cabeza,  Asm  sein  nothgedmngen  Instigee  Leben  daaelbst  mit  der 
Serrana  in  gleicher  Strophenform  wie  daa  erste  besingt.  Daranf  ein  neues 
Ahentener  mit  einer  Serrana  (Sennerin)  von  „kolossaler  Weiblichkeit",  einer 
Stutenhirtin*),  deren  kleiner  Finger  grfisser  ist,  als  sein  Daumen.**)  In 
einer  Strophe  dieser  Sehilderang  der  öebirgsriesin  fend  Sanchez  wieder 
ein  Haar,  daa  er  mit  der  Strophe  (995)  ausriss,  die  aber  nicht  um  ein 
Haar  anstüssiger,  als  irgend  eine  andere,  oder  als  das  ganze  Brzpriester- 
Poemidyll.  Das  Abenteuer  mit  der  BergcyMopin  besingt  er  in  drei  Cajitigas, 
wovon  zwei  „cbansonetas"  und  eine  ..trotalla".  ,, Besieh  sie  dir",  sagt 
er,  ,|Und  lach'  und  schweige"."*)  Es  scheinen  jedoch  nur  die  letzteren 
sich  erhalten  an  haben  als  „Cantiga  de  Serrana"  (996—1016).  Eine  Cabeza 
Ton  sechssylbig-vierzeiligen  Versen  steht  an  der  Spitze  von  20  tBnfzeiligeD 
Strophen  sechssjlbiger  Verse.  Nach  einem  idyllischen  petit-sonper  von 
Ziegenkäse,  Roggenbrod  und  Salzfleisch,  zählt  die  Hirtin  die  Sächelchen 
auf,  die  sie  geschenkt  haben  möchte.  Der  Erepriester-Seladon  vertröstet 
sie  auf  seine  Wiederkehl.  Sie  aber  meint;  Keinen  Krenzer.  keinen  Schweizer, 
Tiel  weniger  eine  Schweizerin  aus  der  Sierra  Nevada,  deren  kleiner  Finger 
auf  die  Strophe  hinzeigt,  auf  welche  Sanchez  zwei  Reihen  'Punkte  als 
Feigenblätter  klebte,  t) 

Das  Strophen -Schema  der  ersten  Cantiga  de  Serrana  ist; 

933.  Pasando  una  mannana  por  el  pueblo  de  Malagosto 
Salio  mc  nna  serrana,  a  la  asomada  de!  rostro 
Fa  de  maja,  dis,  donde  audas  quo  bnscas  o  que  demandaa 
Por  aqueste  puerto  angosto. 
Als  eines  Morgens  ich  dnrchs  Thal  von  Malagosto  schritt  fiirbass, 
Stand  plötzlich  eine  Hirtin  des  Gebirgs  mir  vor  der  Nas'. 
Halt!  rief  sie,  wohin  gehst  dn,  nndwas  suchest  und  verlangest  du 
In  dieses  Felsthals  engem  Pass  ? 
Sie  will  ihn  nicht  durchlassen,  bis  er  den  Zoll  entrichtet,  und  zwar  bei 
ihr  in  der  Hütte     Was  thun?    Er  leistet,  was  zu  leisten  ist,  worauf  die 
Serrana  sich  ihm  als  Wegweisenn  anbietet  zur  Wallfahrt. 

')  Yeguarisa  trefuda,  taUa.  de  mal  ^eiiiglo.  c.  982. 

**)  El  SU  dedo  chiqnillo  major  es  qua  mi  jinlgar.  c.  992. 

'*•)   995.  De  quanto  que  me  diso  et  de  su  mala  salla, 

Pize  bien  tres  cantigas,  mas  non  pud  bien  pintalla, 
Las  dos  San  chanzonetas,  la  otra  de  trotalla. 
De  la  que  te  non  pagares,  veyla,  e  lie,  e  calla, 
Ulla,  Non  hay  mercadero 
Bueno  sin  dinero. 
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liehen  Charakter    einer    conventionell-poetiachea  volksbeliebten 
Königsfigur  aufopfernd,  zum  stereotypen  Majestäts-Bechtspreeher 

Der  Wahlfahrtsort  Santa  Maria  del  Vado  inepirirt  den  Erapriester 
zn  einem  Lobgedicht  (ditado)  auf  die  h.  Jangfrau,  das  unmittelbar  auf 
die  muntere  trotalU,  ein  Tritte  oder  Tanzlied,  folgt  (1017—1022)  in  der 
epischen  vieraeilig  monorimen  Strophe.  Nun  tritt  wieder  eine  Sceaevei- 
wandlung  ein.  Der  Gebirgssänger  iat  an  den  hänelichen  Heerd  znrüclcge- 
kehrt,  aber  om  sich  bald  wieder,  acht  Tage  vor  Fastnacht  (QnarcBma) 
anfs  Land  zu  begeben ;  die  Pastenzeit  wird  von  Schildeningen  der  Passion 
Jesu  eingeleitet  {1023—1041»).  Darauf  folgt  der  Kampf  (pelea)  zwischen 
Don  Carnal  (Cameval)  und  Frau  Qaaresima,  ein  humoristisch-phan- 
tastischee  KnnEtwerk,  das  gläusendes  Zengniss  für  das  Genie  unseres  Brs- 
priestera  »um  komischen  Epos  ablegt,  unbeschadet  der  Vorbilder,  denen 
er  die  Grundidee  entlehnen  mochte.*)  Wir  können  nur  auf  einige  Schlag- 
lichter hindeuten: 

E  yo  non  me  pago 
Del  qne  non  di  algo 
Ni  le  dö  posada. 
£ies  her!  blank  und  haare, 
Sonaten  keine  Waare! 
Dem,  der  nicht  kann  blechen. 
Kann  ich  Fe^en  stechen, 
Doch  kein  Lager  geben. 
•)  a.  Barbaaon,  Fablianj.  T.  IV.  p.  80  f.:  BataiUe  de  Kareame  et  de 
Chamage.     Beim  normannischen  Jongleur  sind  Carneval  und  Pasten 
zwei  Barone,  die  an  König  Ludwigs  Tafel  in  Streit  gerathen  und  den 
Schlachttag  festsetien.  Die  beiderseitigen  Kriegsheere  werden  in  der  Weise 
geschildert,  wie  beim  Erzpriester.    Balaine  (Walfisch)  figurirt  als  Baron 
Kareeme's  mächtiger  Vasall  (180  ff.).  Die  Eüstnngen  nnd  Waffengattun- 
gen drollig  und  witzig  beschrieben  (280 ff.);  Karesme's  z.  B. 
„Ses  houbers  fn  d'nn  tiha  sanmou, 
De  lamproie  son  anqueton  (Schuppenpanzer) . . . 
Si  vos  di  que  si  esperon 
Turent  d'aaeates  de  poisson." 
und  es  waren  seine  Sporn 
Von  des  Fisches  Grätendom. 
Baron  Charnaige's  (Carneval)  Wehi^ehenk  bestand  ans  fetten  BebhOh- 
nem  and  Wachteln:  (De  crasaes  perdrii  et  de  qnaUlos).    Die  Schlacht  iat 
ergölaLch  and  geistreich  beschrieben  in  30  zehnzeU^en  Strophen  (370 — 100). 
Die  Nacht  unterbricht  das  Treffen.    Karesme  bietet  Frieden  an  durch 
den  Herold  Bering. 
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tmd  nebenbei  zum  Dens  ex  machina  und  Zerhauer  dramatiscber 
Euoten  iälscbte  und  nmdichtete.      König  Pedro  I.   taumelte 

Doüa  QaareEma,  Frau  Fasten,  that  dem  Etzprieater  Jnan  Rniz  und 
den  Klerikern  darch  ein  Änasclireiben  kund  und  zu  wissen,  Aasa  sie  binnen 
sieben  Tagen  g^n  ihren  Feind,  Don  Carnal,  auszielien  werde  mit  Heeres- 
macht. Ein  zweites  vom  Herold  A  y  n  n  o  (Nüchternheit ,  Hunger)  ■  dem 
Don  Carnal  Belhst  eingehändigtes  Schreiben  icüDdigt  ihm  Pehdo  an.*) 
Der  Schlachttag  rückt  heran.  Den  Carnal  führt  ein  Heer  an,  das  alcli 
Don  Alexander  nicht  prächtiger  wünschen  konnte. ")  Ins  Vordertreffen 
stellt  er  ri^ges  FussTolk  von  Hähnern,  Schnepfen,  Kaninchen  und  Xa- 
paunen,  Haus-  und  Wildenten  und  gemästeten  Gänsen.***)  In  diesem 
Bnileaketyle  der  Batrachomyomaohia  wird  Don  Camal's  Küchenheer  sammt 
Eüstnog  und  Waffenart  geschildert,  mit  einem  Meisterpinse! ,  dem  der 
grosse  spanische  Küchenstückmaier ,  Velasquez,  manchen  Zug  ablauschen 
könnt«,  obgleich  dieser  nur  das  mit  Leichen  hedecWe  Schlachtfeld  darstellte, 
worauf  Don  Camal's  mit  Bratapiessen  bewaßnete  und  mit  Hackbret  nnd 

Del  härene  ont  fuit  messagier. 
Karesroe  wird  Vasall  vom  Baron  Charnaige: 
Ainsi  se  viat  Earesmes  hom 
A  Dant  (Herr,  Don)  Charnaige  le  Baron. 
Damit  schliesst  das  FabUau.    Die  Schilderung  des  Franzosen  ist  vielleicht 
witziger,  geistreicher,  verzierongsreicher  in  der  burlesken  Allegorie ;  doch 
dürfte   ibn  der  Spanier  an  phantastischem  Haraor  und  komischen  Con- 
trasten  übertreffen.    Der  Franzose  detaillirt  mehr;  der  Spanier  malt  in 
freien,  kecken,  grossen  Zögen.    Vgl,  Du-Meril  ,De  la  po&ie  Soandinave 
Prolegomfenes'.  Paris  1839.  8.  Sp.  317.  N.  ].  Zu  der  dort  angefahrten  ita- 
lienischen Bearbeitung  kann  F.  Wolf  noch  hinzufügen:  Baccolta  di  poesie 
facete  di  Giulio  Ceaare  Croce,   stampato  in  Bologna  ne!  seo.  XVil, 
darin  ,La  trionfante  vittoria  della  Quareaima  oontro  il  Carne- 
vale'.  (Studien  S.  119.  Anm.  1.  Von  zwei  italienischen  Streitspielen 
(contrasti)  zwischen  Cameval  und  Fasten  meldet  unsere  Geschichte  IV.  S.233. 
•)  Copl.  lOH— 1054. 

•*)  Serie  Don  Alexandre  de  tal  real  pagado.  copl.  1055. 

*")   1056.  Puso  en  delanteras  muchos  bnenos  peones 
Gallinas,  e  perdices,  conejos  e  capones 
Anades,  e  lavancoa,  e  gordoa  anserones, 
Fasian  gu  alarde  cerca  de  los  tisones. 
1057.  Estüs  traien  lanzas  de  peon  delantera. 

Espetos  muy  cumpMos  de  flaro  e  de  madero, 
Escndäbansc  todoa  con  el  grand  tajadero, 
En  la  buena  jantar  estos  venian  primero. 
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TOn  Mord  zu  Mord,  von  Blutsprach  zu  Blutspruch,  wie  er  am 
den  Annen  einer  Maitrease    oder  Kebsin  in    die  einer  neuen 


Elopfklötaen  bescliildete  EüchenheerBchaaren  m  Schl&chtordimiig  gerÜBtet 
dastehen.*)  Die  Anfstellang  ist  zugleich,  nach  Yorgang  der  nord&anzösischen 
Jongleora,  eine  esskönsüeriaclie  Belehrung  über  die  Eeihenfolge  der 
Schüsaeltrachten  und  Gerichte  auf  üppiger  Camevalstafel  geistliclier  Pein- 
BchmeckerinsbeBondere:  „ponüfieum  potiore  coena."  Nun  wird  die  Schlacht 
selbst  geschildert ,  and  bei  dieser  Gel^enheit  das  Kriegsheer  der  Dona 
Qnaresma,  die  gegen  Mittemacht  dea  von  Völlerei  in  tiefen  Schlaf  ver- 
sunkenen nnd  von  den  Hahnen  vacbgeb-ähten  Eaiser  Don  Carnal 
ül)erfällt.  Der  Erste,  der  Den  Carnal  verwundet,  ist  der  weisskopüge 
Lanch.  Don  Carnal  wirft  Schleim  aus  der  Wnnde.**)  Schnell  springt 
Sardellensalat  herbei,  der  einer  fetten  Henne  einen  mörderischen  Stoss 
durch  den  Schnabel  versetzte,  dasa  sie  aogleicb  erstickte,  worauf  Sar- 
dellensalat dem  DonCarnal  die  Pickelhaube  zerGchmettert.**'*)  Austern 
kämpfen  mit  Eaninchen,  Hasen  mit  Krebsen  f)  u.  b.  w.  Sohwerverwundet 
wird  Carnal  sammt  seinen  beiden  Adjotanten,  Speck  und  PökelfleiBct 
(^e9ina  e  to^ino),  gefangen  genommen,  als  ihn  der  Biese  Walfisch  in 
den  Saaid  geworfen. tt)  Dona  Qnaresma  übergiebt  ihn  dem  Hunger 
(Ajuno)  zur  Bewachung.++t)  Im  Gefängniss  wird  Don  Carnal  von  einem 
Pater,  des  Papstes  Bevollmächtigten,  absolvirt  mit  der  BuBse,  täglich  von 
einer  bestimmteß  Speise  ein  geringes  Maaea  zu  geniessen.f*)  Geleg'entlich 
eines  Kirchenbesuchs  am  Sonntag  entspringt  Don  Carual,  flüchtet  ins 
Jndenviertel ,  wo  ihm  der  Babbiner  Don  Babi  Afelin   sein  Pferd  zur 


*)  1057—1073. 

**)  1076.  El  primero  de  todoa  que  feriö  a  Don  Carnal, 
Pue  el  puerro  cuello  albo,  e  feriölo  muj  mal, 
Pisole  escuper  flema  . . . 

♦")   1077.  Vino  luego  en  ayuda  la  salada  sardina, 

Feriö  mny  resiamente  a  la  gruesa  gallina, 
Atravesosele  en  el  pico,  afagöla  aina, 
Despues  a  Don  Carnal  falsol  la  capellina. 

t)      1091.  Alli  lidian  las  ostras  con  todoa  los  conejoe, 

En  la  liebre  jnstaban  loa  asperos  Cangrejos  .  . 

tt)    1094.  ------, 

Mas  vino  contra  61  la  gigante  ballena, 
Abrazöse  con  el,  echölo  en  la  arena. 

ttt)  1101.  Mando  a  Don  Carnal,  que  guardaase  Aynno, 

t*)  Oomiese  cada  dia  nn  manjar  sennalado. 
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tanmelte,  in  rascherer  Aufeinanderfolge,  als  der  Arcipreste  de 
Hita  mit  seinen  Liebchen  wechselt.    Hatte  Don  Pedro  sein  Blnt- 

Fluoht  giebt*),  sammelt  ein  nenes  Heer  und  nun  kündigt  Er,  als  ,,Ab- 
schlaehter  aller  Dinge"  (matador  de  toda  cosa)  „Er,  Don  Camal  der  Mäch- 
tige von  Giottes  Gnaden",  der  Pran  Pasten  Krieg  an,  in  einem  mit  Lebens- 
b]nt  geschriebenen  Pehdebriefe")  und  ihr  zugestellt  vom  Herold  „Gabel- 
frühstöck"  (Almnerso).  Dona  Quaresma  fühlt  sich  aber  noch  s» 
erschöpft  von  der  ersten  Schlacht ,  dasa  sie  es  für  gerathen  hält ,  nach 
Jerusalem  zu  pilgern.  Wir  gehen  ihr  somit  und  der  weiüänfig  beschriebenen 
Pilgerreise  unseren  Abschiedssegen  anf  den  Weg,  einen  Blick  noch  auf  den 
Triumphzug  werfend,  den  Don  Carnal  iu  Geaellsehaft  seines  Mitkaisers"'), 
Don  Amor,  am  Ostersonntag  unter  Glockengeläute  hält,  Alles  mit  ver- 
schwenderischen Farben  ins  Einzelnste  ausgemalt  Handtrommeln  schla- 
gend begrüssen  das  Eaiserpaar  die  Kaidaunen  Verkäuferinnen,  f)  Vögel  und 
Blumen  ziehen  dem  Don  Amor  entgegen.  Weltliche  und  Klostergeistliche, 
Laien  und  Nonnen,  singen  Eiultemus;  Achte  stimmen  Te  Amorem 
laudamus  an. ff)  S.  Kaiserliche  Majestät,  Don  Amor,  lehnt  alle  Ein- 
ladangen  der  Eiti«r  der  weltlichen  und  geistlichen  Orden  ab.  Da  nähert 
sich  unser  Erzpriester  mit  Kniebengung,  seinen  Erzieher  und  Lehrer ttt)i 
Don  Amor,  zu  Gaste  bittend.  Dieser  folgt  der  Einladung.  Amor's  Pracht- 
zelt wird  als  nnbesolireiblich  geschildert.  Toiedo's  sämmtlicher  Papier- 
vorrath  würde  zur  Beschreibung  nicht  teiohen.'f)  Sommer  (Verano)  giebt 
ein  Divertissement  znm  Besten,  indem  er  drei  Teufel  von  der  Kette  los- 
lässt,  je  einen  unter  Duennas,  Aebte  und  Esel'f-j-),  Don  Amor's  eifrigste 
Diener  und  Dienerinnen.  Don  Amor  erzählt  seinem  Busenjnnger,  Juan 
Euiz,  seine  Fahrten  während  der  Pastenzeit.    Nachdem  der  Meister  Äb- 

*)      1158.  Luejo  lunes  de  mannana  don  Eabi  Afelin 

Por  le  poner  salvo  emprestöle  su  rosin. 
*')  Escritas  aon  las  cartas  todas  cun  sangre  viva. 

**•)  1185.  Bstos  Emperadores,  Amor  e  Camal  eran. 
f)  11S6.  A  el  säten  triperas  taniendo  sus  panderos. 
tt)     1211-  ------- 

Abades  beneditos  en  esta  fiesta  tal 

Te  Amorem  laudamus  le  cantan  et  al. 
ttt)  1235,  De  ti  fai  apercebido  e  de  ti  foi  castigado. 
't)     1243,  Si  todo  rate  escribiese,  en  Toledo  non  haj  papel. 

1256.  Este  (Verano)  tiene  tres  diahlos  presos  en  su  cadena 
El  ano  enviaha  a  las  dnennas  dar  pena  .  .  . 

1257,  El  segnndo  diablo  entra  en  los  Abades .  .  . 
*tt)  1269.  Enriö  otro  diablo  en  los  nscos  entrar .  .  . 
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Opfer  durch  lauernde  Hinterlist  nach  lang  and  reiflich  bedachtem 
Mordplane,  oder  durch  Gewalt  erfasst.,  erschien  er  plötzlich  an 


achied  geDommen,  erweist  sich  der  Zögling  als  aosgelemter  nnd  zur  Meister- 
scliaft  reifer  Schüler  in  einer  neuen  Beiheufolge  von  Liebeajagden,  in  Ge- 
sellschaft seiner  Spürhunde,  Trotaconventos,  nnd  einer  ganzen  Meute 
von  Ensemplos,  Fabeln  and  Apologen.  Das  pikanteste  Wildpret  ist  die 
Nonne  Dofla  Garoza,  die  aber  erst  mit  Hülfe  einer  Koppel  von  Fabeln 
und  Jagdgeschichtchen  aus  ihrem  Veratecke  gelockt  und  dem  Eohre  des 
Jägers  zugescheueht  wird  —  in  allen  Ehren,  wie  er  versichert;  imd  will  das 
geistliche  Hochwild  so  rein  nnd  heilig  gehalten  haben*)  wie  St.  Hubert  , 
die  milchweisse  Hirschkuh  mit  dem  Kranz  zwischen  den  goldenen  Hörnchen. 
Nach  dem  bald  erfolgten  Tode  der  weissen  Klosterhirlän  sucht  der 
Erzpriester  Trost  an  dem  braunen  Busen  einer  Mohrin  (Maurin)  als  Trauer- 
farbe. Die  Mohrin  aber  sagt:  amxy,  amiy**)  und  schlägt  der  Kupplerin 
ein  Schnippchen.  Für  das  entschlüpfte  Schwarzwild  halt  sich  der  Erz- 
prieater  schadlos  durch  Aufzählung  von  Tonwerkieugen,  welche  sieh  zur  Be- 
gleitung arabischer  Gesänge  am  besten  eignen,  und  weiche  mcht.***)  Bei 
dieser  Gelegenheit  giebt  sich  unser  Erzliebespriester  als  TogJar  oder  Bänkel- 
sänger vom  reinsten  Wasser  zu  erkennen  durch  die  Mittheüung,  dass  er 
Tanzlieder,  Gassenhauer  und  Bettellieder  für  judiache  und  maurische  Sän- 
gerinnen, für  Blinde  und  fahrende  Singschüler  und  viele  andere  Spotte  und 
Fossencouplets  gedichtet,  mehr  als  zehn  Bogen  enthalten  könnten,  f)  Ein 
Strassenvolks-  und  Leierkaatendichter  vom  Handwerk,  den  nebenbei  aber 
auch  die  Muse  der  komischen  Libertinage  mit  allen  Beizen  des  kunst- 
poetischen Yoogleurgesanges  begabte.  Ein  Satyr,  der  die  Panspfeife  nnd 
den  Dudelsack  abwechselnd  mit  ApoUo'e  Leier  spielt;  der  nach  der  Klingel- 
mUBik  von  Papageno's  Glockenspiel  Mohrinnen  und  Jüdinnen  in  vergnügtes 
Tänzeln  bimmelt,  und  zwischendurch  mit  Tamino's  Zauberflöte  der  steru- 

*)  Mucbo  de  bien  me  fiso  con  Dies  en  limpio  amor. 

copl.  1477. 
")  arabisch:  pack  dich!  In  Don  Quijote  (I.  c.  41)  heisst  das  Wort 
smezi  amesi 

***)    1490,  Arabigo  non  quiere  la  biscela  de  arco, 

Sinfonia,  guitarra  non  aon  de  a^ueste  marco, 
Citola,  odresülo  non  aman  cagiül  hallaco, 
Mas  aman  la  tahema,  e  sotar  cen  bellaco, 
t)      14ST.  —  fise  muchas  eäntigos  de  danza  £  troteras 

Fara  Judias,  et  Moras,  6  para  entendederaa  . . . 
148S.  Cantares  fis  algnnoa  de  los  que  dicen  ciegos, 
Et  para  eseolares  que  audan  nochemiegos 
^  para  mnchos  otros  por  puertas  anduiegos, 
Cazoiros  et  de  buhras  (burlas). 
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der  Spitze  seiner  Henkergarde,  der  Ball^teros,  sprach  sein  ^na- 
tftlde'  „stavckt  iliit  niederl"  und  augenblicks  zeredtmettertien  die 


flammenden  Königin  selber  einen  Bolero,  Fandango,  oder  sonst  einen  spa- 
nischen Cancan  aufspielt,  den  sie  mit  der  TrotaoonventoB  in  wollnst- 
iippigen  Schlangenbiegongen  tanzt,  Mitteneio  klingt'H  wie  ein  Psalter, 
gespielt  anf  Xönig  Dai-id's  Harfe,  daas  den  himmlischen  Engelein  das 
Tanzen  ankommt,  und  der  freche  Lnatteufel,  wie  bei  Gretchen's  Apotheose, 
hinter  den  Beigen  der  himmlischen  Schaar  herachnüifelt  nnd  Ifistelt : 

„Sie  wenden  sich.  —  Tun  hinten  anzusehen!  — 
Die  Hacker  sind  doch  gar  zu  appetitlich!"  — 

Bald  mischen  sich  Gruppen  von  Amorinen,  Amorotten,  jungen  Faunen  und 
pandemischen  Grazien  in  den  Tanz  der  Himmlischen.  Dem  Teufel  wird 
„so  heimlich-kätzchenhaft  begierlich".  Hei,  der  Heiensabhath  von  heid- 
nisch nackten  Göttertenfeln  und  christlichen  Gloiienengeln ,  von  denen 
Mephisixipheles  sagt:  „Es  sind  anch  Teufel,  nur  verkapptl"  Seinem 
Dichter,  dem  Dichter  der  Panst-Apotheose,  hat  denn  auch  so  was  von 
hetärisch-ätherischem  Genie  des  Arcipreste  de  Hita  in  den  Gliedern  ge- 
spukt. Diese  Poesie  ist  so  alt,  wie  der  schöne  Morgenstern,  der  vom 
Himmel  fiel;  sie  bildet  ein  Hauptmomont  der  Literataren,  ja  sie  ist  ein 
Eildongselement  derselben  und  hat  darum  eine  groase  literarhistorische 
Bedeutung  nnd  Bereohtjgung.  In  der  spamschen  Literatur  ist  ihr  poetisch 
begabtester  Vertreter  der  Arcipreste  de  Hita ;  in  dieaec  Literatur,  der  be- 
ziehungsweise keusciiesten ,  eine  Ausnahmserscheianng,  als  sollte  in  ihm 
aich  auch  dieser,  die  Parallelgestaltongen  des  spanischen  Geistes  noch  er- 
gänzende Dualiarnns  von  ^Frivolität  und  katholischglänbiger  Andacht  ver- 
körpern: Em  Dualismus,  den  auch  Form  nnd  Charakter  seines  durchweg 
in  paarweisen  Gliederungen  sich  entfaltenden  Poems  abspiegeln.  Wir 
mnssten  dalier  diesem  grössten  spanischen  Yonglar  der  aphroditischen 
Kunst-  und  Tolkspoesie  eine  nähere  Berücksichtigung  gönnen,  als  es 
unserem  Zwecke  zn  entsprecl^en  scheinen  könnte,  und  dürfen  ihn  nicht 
verlassen,  ohne  zu  sehen,  in  welchen  wunderlichen  Sirenenfischschwanz 
seine,  wie  Aphrodite  von  des  entmannten  Uranoa  Blutstropfen  erzeugte 
Liebesgötlnn  auageht. 

Die  mnlier  llbidlnosa  supeme  endet  in  nachstehenden  unter  die  Sterne 
versetzten  piscem:  in  einen  Klaggesang  auf  den  mittlerweile  erfolgten 
Tod  der  Trotaconventoa,  wie  kein  klangvollerer  Threnoa  dem  Adonis, 
dem  MoschoSf  dem  AchUlee  und  Linea  gesungen  worden,  mit  elegischen, 
von  Beispielen  ans  der  Bibel  und  aus  heiligen  Geschichten  erfüllten  Be- 
trachtungen über  die  Unersättlichkeit  dea  Todes  und  den  rührendsten 
Anreden  und  Fragen  an  diesen:  warum  er  ihm  sein  Herzblatt,  seine  alte 
treue  Kupplerin  entrissen,  die  von  Christo  heiligem  Blut  erlöst,  trotz  Tod 
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Mn^Iiehen  Leibhenker  dem  dnrch   solchen  Blutsprach  ans  des 
K^gs  Mund  Btrenggesetzlich  Oerichteten  den  Schftdel  mit  ihren 


und  Hülle  nun  im  ParadieBe  mlit.*)  MeBBen  will  er  ihr  lesen  lassen;  in 
der  Grabschrift,  die  er  ihr  setzt,  ermahnt  die  Selige  zu  einem  gottgefölügen 
frommen  Lebenswandel.  Nichts  fehlt  zu  ihrer  Heiligaprechnng.  Saat» 
Urraoa  ora  pro  nobia.  Bnrieslie  Ironie?  Bewahre!  Nein,  guter  kenach- 
herziget  Sanchez !  Das  Frirole  und  Heilige  paart  sich  in  deinem  Bchn^Jike^ 
Tollen  Landsmaon  aus  dem  14,  Jahthnndert  so  allen  Ernstes,  wie  der 
Kflchscbwanz  mit  dem  schlüpfrigen  Sirenenleibe  parallel  läuft  Ja,  dieser 
nimmt  zwiaehendurch  die  Gestalt  der  heil.  Jnng&an  selber  an,  sich,  dem 
Dichter  nnbewuaat,  zu  einer  burlesken,  mit  dem  Fisch  verwachsenen  Ma- 
donna del  pesce  parodirend.  Guten  Glaahens  vermischt  der  Erapriester 
sacra  profanis,  weil  beide  eben,  der  sp^schen  Grondanschannng  nach, 
in  seinem  Geiste  gesondert  bleiben  und  das  Heilige  neben  seinem  Ga- 
gentheil unanfechtbar  besteht  und  sich  behaaptet.  Und  wenn  er  den  von 
allen  Dniuchtäsiinden  befteckten  Götzenfisch,  Dagon.  in  des  heiligen  PetmB 
Fischemetz  nnter  dem  anderen  Plossgefleder  munter  schnalzen  nnd  mit 
dem  Schwänze  schlagen  eähe:  der  spanische  Boccaccio  würde  sich  des 
Fanges  freuen  nm  des  Apostels  und  seines  Fischernetzes  willen;  nicht  wie 
der  Italiener,  übet  Netz  und  Apostel,  des  Dagon  wegen,  die  Schandglocke 
mit  allen  Schellen  seiner  Schalkskappe  läuten.  Dieser  naive,  das  Profane 
und  Heilige  gemiäthlich  nnd  ohne  Arg  verknüpfende,  im  spanischen  Geiste 
begründete  Dualismus  unterscheidet  eben  den  Arcipreste  von  alleu  anderen 
Schälken  der  komischen  Literaturen  ähnlichen  Schlages,  die  mehr  oder 
Wender  selbst  das  auch  von  ihnen  verehrte  Heilige  mit  Bewnsstseyn  ironi- 
siren,  Chancer  nicht  ausgenommen,  dessen  Geisteacharatter  auch  hin- 
sichtlich der  frommen  Stimmung  dem  des  Brzpriesters  verwandt  ist,  und 
der  mit  dieser  Stimmung  dennoch  wieder  spielt,  wie  sich  erproben  wird. 
Aus  seiner  spanisch-katholischen  grandemsthaften  GeistesTerfassong  heraas 

*)       1542.  Muerte  desmesnrada  matases  a  ti  s'ola 

Que  hobiate  connngo?  mi  leal  vieja  dola? 

Que  me  la  mataste  muerte  Jesu  Christo  compldla. 

For  sn  sänta  sangre,  e  por  eUa  perdönola. 

1543.  Ay  mi  Tiotaconventos,  mi  leal  verdaderäl 
Uuchos  te  segnian  viva,  mnerta  jases  senneia, 
A  d6  te  me  han  levado  P  non  se  cosa  9ertera, 
Nuuca  toma  con  nuevas  quien  anda  eata  cartexa. 

1544.  Cierto  en  paraiso  tu  estas  asentada. 

Erschrocken  will  die  fromme  trene  Seele,  Antonio  Sanchez,  diese  coplas 
im  burlesk  ironischen  Sinne  gedeutet  wissen:  „debe  intenderae  en  stoitido 
ironico  y  burleaco,"    p.  511.  n.  2. 
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furchtbaren  Eealen  (mazas).  Darin  bestand  das  Eechtsver&hren 
des  Key  valiente  y  Justiciero,  womit  er  seine  Meuchelmorde  legi- 

k&nn  daher  UEser  Erzprieeter  unmittelbar  anf  die  ürabschrift  der  'i'rota- 
couventos  die  frommsten  Ermabnungen  an  dieL«ser  folgen  lassen,  und  sie 
belehren:  mit  welchen  Waffen  sie  sieh  gegen  den  Teufel,  die  fleischlichen 
Gelüste  und  die  sieben  Todsünden  rüsten  sollen.')  Diese  Trntz-  und 
Sehntawehr,  diese  siegesstarken  Waffen  sind  die  sieben  Sacramente  und 
die  sieben  Cardin altugenden ,  die  den  sieben  Todsünden  wieder  in  gepaar- 
ten Reihen  und  Xampfgruppen  entgegengestellt  werden.  Nur  ein  spani- 
scher Burleskdichter  und  Zeitaltersgeuosse  van  Boceaecio  und  Chaneei 
konnte  so  plStzlich  von  der  oben  gedachten  a.seetiscb-erhaalichen  Snnah- 
iiung  anf  die  nrnständliche  Herzählung  der  Eigenschaften  und  Vorzüge  über- 
springen *'),  welche  kleine  Fraueuzimmei  auszeichnen"*,',  mit  der  blossen 
Wendung:  nun  woUe  er  die  lange  Predigt  wieder  zu  Gunsten  eines  kleinen 
Sermons  abkürzen,  denn  er  liebe  kleine  Eeden,  kleine  Fraoen  und  den 
Vortr^  kurz  und  gnt;  gut  sprechen  gewinnt  das  Heia,  t)  Die  Kleinheit 
der  Figur  führt  nun  auch  in  dieser  Schilderung  ein  pas  de  deux  mit  ihrem 
parallelen  Gegensatze,  mit  dem  grösseren  Vorzug  eines  kleinen  Wuchses 
durch  volle  zehn  Coplas  aus,  deren  letzte  mit  dem  Vers  sehliesst: 

Drum  unter  Frauenzimmern  die  beste  auch  die  kleinst«  ist.  ff) 
Vom  Lob  der  Kleinen  im  Hui  cin^Kückspruug  auf  sein  Lieblingsthema: 
lustiges  Mädchenjagen.  Das  Aufstöbern  besorgt  ihm,  da  kein  weibhches 
Wesen  eine  Trotaconventoa  zu  ersetzen  vermag ,  sein  Bursche ,  Don 
Furouttf),  dessen  vierzehn  unveigleichltche  Figenschaften  als  ebensoviele 
Caidinaltugenden  in  sieben  Coplas  gepriesen  werden,  mit  copia  Iäy4  als 
Sach-Eegister.'t)     Unglnctlioherweise  befindet  sich  nnter  den  14  Eigen- 

*)  Copl.  1553—1579.  —  ")  Ueber  Don  Amador's,  als  oharakteristisehes 
Merkmal  von  des  ErzpriesterE  Compositionsweise  hervorhebendes  kritisches 
Lob  der  durchgängigen  Einheit  (unidad  de  accion  y  de  interes),  welche 
Daute's  Com,  div.  auszeichne,  im  span.  Kuiz'-Poem  (.IV.  p.  192)  kann 
man  nur  die  Achseln  zucken.  —  **')  „De  las  propiedades  qae  las  duennas 
chicas  han."    copl.  1580—1599. 

t)      1580.  Quiero  vos  abreviarla  predioa9ion, 

Qae  siempre  me  pague  de  pequenno  scrmon 
E  de  duenua  pequenna  e  de  breve  rason 
Ca  pooo  e  bien  dicho  atincase  corazon. 
f-j-)  Per  onde  de  los  mujeres  la  mejor  es  la  raenor. 

ttt)  Von  Valasquez  für  eine  Persünificatiou  der  ,, Sünde"  gehalten, 
(a.  a.  0.  S.  142.) 

*t)      Eia  mintioso  (Lügner),  bebdo  (Trunkenbold),  ladron  (Dieb)  e 
mestnrero  (Elätscher.) 
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achaften  nicht  die  eines  gnten  Stenbera,  viel  weniger  die  einer  Trotacon- 
Tentoa.  Die  dem  Barschen  Farou  als  Lockpfeife  von  seinem  Herrn  ein- 
gegebenen Liebeslieder  finden  keinen  Absatz.  Donna  Polana  sagt  zum 
Barschen :  troll  dich !  *)  Sofort  zieht  der  Erzpriestei  sein  zweites  Begister 
in  der  Drehorgel  und  spielt  ein  heiliges  Loblied  der  Mntter  Gottes  auf, 
in  deren  Namen  er  die  Anweisung  giebt,  „wie  sein  Bach  verstanden  werden 
müsse"**),  nämlich  im  frömmsten  heiligen  Sinne***),  nnd  mit  dieser 
Versicherung  ist  es  dem  aufrichtig  frommen  Erzschalk  von  Erzprieater 
heiliger  Ernst. 

Das  wonderlichste  aller  lyrisch-epischen  Bnrleskpoeme  der  spanischen 
Literatur  schliesst  mit  sieben  Lobgesängen  an  die  beil.  Jungfrau.  Das 
erste  Loblied,  Gosos  de  Santa  Maria  [oopl.  1609—1615),  besingt,  nach 
einer  Ginleitungsbitte  nm  ihre  himmlische  Gnade,  in  sieben  (Joplas  von 
acht  Verszeilen,  worunter  der  5.  und  6.  Qnebtados  (viersilbige),  die  anderen 
achtsjlbig  sind,  die  sieben  Mutteigottesfrenden,  die  ihr  zu  Theil  . 
geworden,  ähnlich,  wie  das  oben  schon  berührte  Marialied.f)  Ein  zweites 
gleichen  Inhalts  von  acht  Coplas  (1616—1623)  zu  sieben,  sechs  und  fünf 
sechssylbigen  Verszeilen  mit  Quebrados,  trägt  auch  dieselbe  TJeberschrift : 
Gosos  de  Santa  Maria,  Hierauf  folgt  einÄlmosenlied  von  fahrenden 
Schülern  gesungen. f-j-)  ,De  como  loa  Scolares  demandan  por  dios' 
(1624 — 1652),  was  aber,  nm  18  eoplas  erweitert,  als  Abschlusslied  des 
Werkes  wiederkehrt,  dem  Codice  Gayoso  entnommen.  Es  ist  zugleich  ein 
Blindenbettellied.  ftt)     Zwischen   dem   kürzeren  und   dem  voUständigen, 


Tafur    (Spieler),    peleador  (Raufbold),    goloao  (Viel&asa),    re- 

fertero  (Stänker) 
Eefiidor  (Zänker),  adevino  (Wettermacher,  Schwarzkünatler), 

suaio  (Schmutzfink),  agorero  (Wahrsager), 
Necio  (eini^tig),  perezuaa  (faul)  tal  es  mi  escndero. 
*)  Tiiate  aUa,  pecado.  copl.  1499, 

•')  De  oomo  se  ha  de  entender  este  libro.  (s.  ob.  8.  565.) 
''**)    1606.  Be  la  santidat  mucha  es  bien  grand  licionario. 
Es  ist  ein  trefflich  Lehrbuch  von  groBser  Heiligkeit, 
Mas  —  fügt  er  hinzu  — 

Mas  de  juego  y  de  burla  es  chico  breviario. 
Doch  iat'B  von  Spass  und  Schwanken  zugleich  ein  Brevier. 
Was  sich  zusammen  ganz  gut  verträgt,  wie  die  schwarzen  Schwänzchen 
auf  dem  schneeweissen  Hermelin. 

t)  s.  oben  S.  572.  —   ft)  s.  oben  S.  589. 

tft)  Varones  buenos  honrados 

Querednos  y  a  ayndar, 

A  estos  ciegos  lastrados 

La  Tuestia  limoana  dar. 

VUL  38 
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Aas  Poem  absohiieBsendeii  Almusenhed  finden  sich  noch  fünf  Labgesjmge 
auf  die  heilige  Jungfrau*)  and  eint  höchst  profane  Cantiga  de  los 
Clerigog  de  Talavera:  Lied  der  Geistiichen  von  Tatavera.  Der- 
selbe Cardinal  Erzbischof,  Gil  .von  Alhornoz,  der  die  Binsporrmig 
unseres  Erzpriesters  verfügte'*),  verbot  den  Priestern  bei  Strafe  der  Ex- 
conimunication ,  ein  Prauenziramer  im  Hause  sn  halten.  Das  vom  Arci- 
preste  mit  Widerstreben  nberbrachte"*)  Verbot  erregte  einen  förmlichen 
Anfmhrstaini  unter  den  GeisÜicheo.  Der  Dechant  (Dean)  sehlägt  »aerst 
an  die  Aufrohrglocke,  benift  sich  «.  A.  auf  den  Konig,  der  wohl  wisse,  dass 
sie  Kinder  des  Fleisches  sind  +),  und  ihnen  daher  die  Befriedigung  dessel- 
ben gestatte.  Der  Schatzmeister  (tesorerol  will  mit  seinerTeresa  den 
Sprengel  verlassen.  Nie  war  Blanchefior  dem  Flores,  noch  Tristan  seiner 
Geliebten  so  treu  ff),  wie  ihm  die  Teresa  und  er  ihr.  Nun  schreit  auch 
derCantor  SanchoMunnos  Gewalt  und  schwört  dem  Erzbischof  Bache 
und  grimme  Feindschaft,  Der  Dichter  macht  der  Cantiga  ein  Ende  mit 
der  Bemerkung,  die  Geistlichkeit  habe  sogleich  Berufung  eingelegt. ff f) 
Ein  würdiger  Sohlnss  zu  des  Erzpriesters  Liebespoem,  das,  gleich  dem 
Ewigkeitssjmbol,  der  Schlange,  das  Schweifende  zwisoheu  die  Zähne  nimmt; 
oder  wie  jenes  Sinnbild  der  Venus  im  TempeJ  zu  Paphos ,  in  einen  zar 
Spitisanle  sich  verdünnenden  Kreis  verläuft. 'f) 

Somos  pobres  menguados 
Habemoslo  a  demandar. 
Herr'n,  gute,  hochgeehrte, 
Sejd  gebeten  und  gewillt : 
Stärkt  uns  Blinde,  Nothbeschwerte ; 
Beicht  die  Gaben  klein  tmd  mild. 
Gebt  uns  Dürft'gen  das  Beehrte. 
Das  der  Armen  Hunger  stillt. 
')  Del  Ave  Maria  de  Santa  Maria,   eine  Pari^hrase  des  Ave 
Maria,  wo  jede  der  sechs  eoplas  mit  einem  Satze  dieses  latein.  Engel- 
grusses  beginnt.    Diesem  schliesst  sich  eine  Cantica  de  loores  de  Santa 
Maria  an,  von  fünf  langzeiligen  (14sylbigen)  Strophen  au  vier  Versen, 
wovon  1,  2,  4  reimen,  3  reimlos  bleibt.     Hiemächst  folgen  vier  andere 
Canticas  de  loores  von  5,  G,  6  achtzeilig  achtsylb^er,  vierzeilig  acht- 
Bjlbiger  Strophen  mit  einer  Schlussquebrado   nnd  das  letzte   sechszeilig 
sechssylbiger  Verse.  —   '*)  s.  oben  S.  554. 

"'}    1663.  Aqueate  aroipreste,  qne  trecia  el  mandado, 

Bien  creo,  que  lo  flso  mas  amidos  que  de  grado. 
t)  Demäs  qne  sabe  el  rey,  que  todos  somos  carnalea. 

ff)    1675.  Ca  nunca  fiie  tan  leal  Bianca  Flor  a  Flores, 
Nin  es  agora  Tristan  a  todos  sus  amores. , . . 
fft)  Pesieron  lucgo  de  mano  buenas  apelaciones. 

•f)  Simnlacrum  Deae  non  effigie  humana  continuo  orbis  latiore  initiu 
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timirte,  wie  er  sicli,  unbrachadet  seiner  Ehe  mit  der  ni^Mck- 
lichen  Bianca  vonFraukreich '),  mit  seinen  Buhlweibeni  auf 
Eine  Brantnacht  trauen  liess^),  um  die  Bigamie  durch  den 
Priestersegen  zu  heiligen.  Spricht  der  Ärcipreste  de  Kita  ober 
seine  Buhlschaften  denn  nicht  auch  mit  Sittenlehren,  Äpologen 
und  Marienliedchen  den  Segen?  An  Trotacoiiventos  fehlte  es  dem 
Könige  Don  Pedro  ebenfalls  nicht.  Sein  erster  Gelegenheits- 
macher war  sein  Erzieher  und  Minister  Don  Juan  Alonso  de 
Älhuquerque,  in  dessen  Hause  der  junge  König  die  berühmte 
Maria  de  Padilla  kennen  lernte.  Zur  Befest^ng  seiner 
Macht  und  Stellung  begünstigte  Albuquerqne  das  Verhältniss,  das 
schliesslich  seinen  Stnrz  nnd  Untei^ang  herbeiführte.  Zwei 
andere  Trotaconventos  hatte  König  Pedro  an  zwei  Kirchenförsten, 
den  Erzbischöfen  von  Ävila  und  Salamanca,  die  seine 
kirchliche  Vermählung  mit  Bianca  yon  Frankreich  für  null  und 

I)  Pedro  beatieg  den  Thron  1350  im  Älter  yan  15  Jahren  und  ver- 
malilte  sich  mit  Blanche  de  Bourhon  1353.  —  2)  Mit  Dofla  Jnana 
de  Castro  z.B.  nach  öffentlicher  Hochzeitfeier.  Am  „lendemain"  verliess 
sie  Kön^  Pedro  und  sah  sie  nie  wieder.  Klagt  doch  Königin  Bianca 
in  der  Bomance  (965  Duian  11,  35),  dass  sie  den  Gemahl,  König  Pedio, 
seit  der  Brantnacht  nicht,  wieder  gesehen  : 

De  la  noche  de  la  boda 

Nnnca  mas  visto  lo  hahia. 

tennem  in  amhitum  metae  modo  eienrgens.  Tacit.  Hist.  II.  e.  3,  Der 
grosse  Geschiohtsohreiber  fügt  hinan  est  ratio  in  obscmo;  nicht  dunkler, 
als  das  ägyptisch-indische  Symbol  der  Schöpfung:  der  Lingam.  Der  Unter- 
schied ist  der :  dass  der  erotisch-priapischen  Kunst  nnd  Poesie  der  aHen 
Völker  ein  natarsymholiacher,  natnrheiliger,  die  VerbildUchnng  mithin  be- 
rechtigender Sinn  au  Grunde  liegt ;  wogegen  solche  Schilderung  in  der  von 
christlicher  Cnltur,  von  der  ßeligion  des  Geistes  und  natnrrergeistigter 
Symbolik  durchdrungenen  Kunst  und  Dichtung  die  Fris-olität  an  sich  ist, 
die  Unziichtigkeit  schlechthin,  die,  von  keinerlei  Zweckgehalt  des  Natur- 
nnd  Geistfislebens  bestimmt  und  beherrscht,  als  von  dem  nichts  als  frechen, 
jener  NaturkraEt  feindseligen,  ja  sie  zerstörenden  Lnstkitzei,  tief  unter  die 
naturzweckvolle  Thierbniust  herabsinkt  und,  zur  frevelhaften  Ausmalung 
des  so  zu  sagen  eingedickten  Extracts  alles  Schnmtzigekelliaften  entartet, 
die  Ehypographie  der  wüsten  LiederlicUteit  und  Angechweifiing  darstellt; 
eine  Schändung  des  Geistes,  der  Natur  und  des  aus  B6i(ter  keuschester 
Vermählung  und  Verschmelzung  entsprossenen  Wunderwesens ;  eine  Schän- 
dung der  Poesie. 
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nichtig  erklärten,  um  des  Königs  ehelicher  Verbindung  mitDofia 
Juaua  de  Castro  für  die  eine  Brautnacht  die  iiirchliche  Weihe 
zu  ertheilen.  Noch  weit  mehr  Trotacon^entos :  die  Generaleon- 
ventos  selber,  die  ganze  in  den  Cortes  von  Sevilla  vereinigte 
Nationalversammlung  und  Landesvertreterachaft  erwiesen  sieh  als 
gar  eifrige  Trotaconventos  im  Buhl-  und  Kuppeldienste  des 
Königs  Don  Pedro,  Nachdem  der  Erzhischof  von  Toledo,  Don 
Gomez  Manrique,  in  einer  Predigt,  des  Königs  Erklärung, 
dass  er  heimlich  mit  Dona  Maria  de  Padilla  vermählt  sey,  be- 
stätigt hatte,  gaben  die  Cortes  sofort  ihre  Zustimmung  zur  Le- 
gitimation der  vorgeblichen  Geheimehe  des  Königs  mit  der  Kebsin, 
worauf  Maria  de  Padilla  alsi  rechtmässige  Königin  von  Castilien 
und  Leon,  und  ilire  mit  dem  Könige  im  Ehebmeh  erzeugten 
Bastarde  als  ächtbürtige  Nachfolger  in  der  Eegierung  anerkannt 
wurden.  „Eine  Epoche  von  tiefer  Unsitttiohkeit !  Und,  fürwahr, 
dieses  Verhalten  der  Cortes  zu  Sevilla  gieht  hiezu  keinen  ver- 
werflichen Beleg".  1)  Und  daneben  sollte  nicht  auch  die  durch 
Dona  Urraca  als  Brantjungfer  und  Zeugin  beglaubigte  Ehe  des 
Erzpriesters  mit  seinem  von  ihr  gekuppelten  Liebchen,  Dona  En- 
drina,  als  ehr-  und  tugendsaraer,  vor  Gott  und  Welt  geheiligter 
Ehebund  erscheinen  dürfen?  „Ihr  seyd  sein  Weib  in  Ehreü  und 
ein  Ehmann  er."  ')  Der  Beschluss  der  Gottes  zu  Sevilla  ist  nur 
das  Echo  dieses  Ausspruchs  der  wackem,  solcher  Nachfolge  wür- 
digen Dona  Urraca,  geheissen  Trotaconventos! 

Ein  Paar  Striche  mögen  uns  zu  einer  flüchtigen  Zeichnung 
des  historischen  Profils  jener  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrh. 
beherrschenden  Pedro-Epoche  vergönnt  sejn;  des  Jahrhunderts 
moralisirender,  von  den  Helden  und  Werkmeistern  ihrer  Zeitge- 
schichte selbst  verfasster  Lehrschriften,  behufe  Prinzen-  und 
Adelserziehung,  ritterlicher  Bildung  und  Anleitung  zu  einem 
frommgesitteten ,  durch  alle  Herrsehertugenden  musterwürdigen 
Lebenswandel  und  einer  für  üre  Völker  segensreichen  Staatsver- 
waltung,   In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sahen  wir  König 


1)  Epoca  de  profunda  inmoralidad  era  aquella,  y  pur  cierto  nos  iai 
la  meuoT  prueba  de  ella  la  conducta  de  las  Cortes  de  Sevilla.  Lafueute 
VII.  p.  478, 

2)  VoB  sei  mager  suya,  e  el  viiestro  mari<io,  copl,  864. 
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Saneho  el  Bravo,  den  fluchwürdigen  Thronenteetzer  und  lang- 
samen Mörder  seines  Vaters,  Alfons  X.,  durch  ruchlose  Gräuel- 
tliaten,  und  nach  ihm  seinen  Sohn,  Don  Pedro's  erlauchten  Vater, 
ÄlfoDSO  XI.,  durch  ausgesucht  grausame  Blutthaten,  flppige  Wollust, 
schamlosen  Ehebruch,  Concubinen-  und  Bastardenwirthachaffc,  den 
Zeitton  angehen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
füllt  ein  König  den  ZeitraDm  von  19  Kegierangsjahren  mit  Blut- 
und  Schandthaten,  dessen  Berrschaft  das  ausgeführte  Gemälde 
zu  der  von  Grossvater  und  Vater  unvollendet  gelassenen  Skizze 
einer  frevelvoll  verbrecherischen  Schlächterregierung  darstellt. 
An  Eönigstapferkeit,  persönlichem  Eampfesmnth,  glänzen  die  drei 
Könige:  Grossvator,  Vater  und  Sohn,  in  gleicher  Stärke  und  werden 
daher  auch,  ob  dieser  allen  reissenden  Bestien  gemeinsamen  Be- 
herztheit, gebührendermassen  von  den  Geschichtachreibem  der  fol- 
genden Zeiten  verherrlicht  und  in  der  Ruhmeshalle  der  spani- 
schen Herrscher  unter  den  Lieblings-Helden  und  Königen  ihrer 
Nation  zur  Anbetung  aufgestellt.  Wie  der  scheussliehe  Drache, 
von  Minerva's  Hand  im  Kampfe  mit  den  Erdriesen  geschleudert, 
sofort  als  Sternbild  am  Firmament  aufleuchtete:  so  lassen  die 
Jünger  der  Weisheitsgöttin ,  die  tiefkundigen  Schriftgelehrten 
und  Aufzeichner  von  Königsthaten  mit  einem  Federwurf  aus 
freier  Hand  gleich  ein  viertel  Dutzend  solcher,  in  Schlamm  und 
Blut  gemästeter  Drachenscheusale  am  Himmel  des  Naehnthma 
als  schimmernde  Stemzeiehen  erglänzen. 

In  den  Flitterwochen  seiner  Regierung  war  Don  Pedro, 
zubenamt  „der  Grausame",  wie  der  junge  Nero,  ein  gar  frommer 
kleiner  allerliebster  Drache,  klug  und  sanft  wie  eine  Eidechse ;  um 
den  Finger  zu  wickeln.  In  diesen  Honigmonat  seiner  Herrschaft 
fäUt  auch  jene  oben  berührte  gegen  die  Concubinen  der  Geistlichen 
gerichtete  Verordnung.  Nicht  lange,  und  die  Goncubinenwirth- 
aehaft  ging  wie  ein  Klosterlehen  auf  seine  Krone  über.  Um  jene 
Zeit  konnte  der  junge  König  auch  noch  Gnade  für  Recht  ergehen 
lassen,  und  nahm  die  Huldigungsabbitte  seines  in  Ästurien  auf- 
ständischen Halbbruders,  des  Bastards  Enrique  Trastamare, 
grossmüthig  entgegen.  In  diesem  schönen  Wonnemond  der 
ersten  Begierungszeit  konnte  auch  die  Hinrichtung  des  RebeUen 
Alfonso  Goronel,  den  der  junge  König,  mit  der  Krone  als 
halber  Eierschale  auf  dem  Kopfe,  in  Andalusien  zur  üebergabe 
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der  Vestimg  Aguilar  zwang,  noch  als  ein  Act  eines  strengen, 
aber  gerechten  Eiehters,  eines  rey  Justiciero,  ersdieinen.  Die 
auf  den  Bath  Albuquerque's  vom  uüflüggen  Könige  yerffigte  Ein- 
speming  der  frechen  Kebsin  seines  Vaters,  der  Leonor  Gnz- 
man,  die,  noch  vom  Palaat-Getangnias  aas,  in  Sevilla  gefährliche 
Ränke  zettelte,  war  nur  eine  kluge  ußd,  inbetracht  der  Krän- 
kungen, die  seine  Mutter,  Maria  von  Portugal,  durch  die  Concu- 
bine  Aifonso's  XI.  erlitten,  eine  müde  Vorsichtsmaasregel ;  wenn 
nicht  die  von  der  Königin-Mutter  angestiftete  Ermordung  der 
Leonor  Guzman  im  Gefitnginss  schon  hei  der  Einsperrung  im 
Plane  lag.  So  viel  ist  gewiss:  an  diesen  Meuchelmord  und  an 
König  Pedro's  Vei^tossung  seiner  Gemahlin  Blanche  de  Bour- 
hon,  gleich  nach  kirchlieh  eingesegneter  Ehe,  schliesst  sich,  als 
au  ihre  ersten  Glieder,  die  ganze  verhängnissvoUe  Kette  von 
Blutthaten  und  schauderhaften,  mit  Pedro's  Untergang  endenden 
Katastrophen.  Sie  erfolgen  Schlag  auf  Schlag  unter  den  über- 
raschendsten Weehselfällen  und  Constellatioiien.  Don  Pedro's  Er- 
zieher und  Minister  Älbuquerque  trat  in  ein  verrätherisches 
Bflndniss  gegen  den  König  mit  den  Bastardsöhnen  der  auf  seine 
verhafteten  und,  infolge  dessen,  ermordeten  Leonor 
mit  des  Königs  Halbbrüdern,  Enrique,  Fadri([ue 
und  Tello,  die  sich  erst  mit  den  Brüdern  der  Maria  Padilla 
gegen  Albuquerqne  verschworen  hatten,  durch  den  doch  ihre 
Schwester  zur  Concubinenehre  und  die  Padilla's  zu  den  ersten 
Staatsämtern  gelangt  waren.  Albuquerque's  geheime  Verbindung 
mit  den  Bastarden  vermittelte  Don  Enrique's  Beichtvater,  der 
Franciscaner,  Pater  Diego  Lopez.  Der  Verschwörung  der 
Bastarde  gegen  König  Pedro  trat  alsbald  Don  Fernando  de 
Castro  bei,  Bruder  jener  schon  erwähnten,  vom  Könige  Pedro 
auf  eine  Nacht  geehlichteu  Juana  de  Castro.  So  entbrannte 
denn  der  Krieg  in  Castilien,  Leon,  Asturien  und  Estremadura 
zwischen  den  Söhnen  der  Guzman,  Älbuquerque  und  Don  Fer- 
nando de  Castro  einerseits,  und  König  Pedro  und  dessen  Bun- 
desgenossen und  Vettern,  den  Infanten  von  Ai-agon:  D.on  Juan 
und  Don  Fernando,  anderseits.  Auf  Anregung  der  Frauen 
von  Toledo,  welche  das  Schicksal  der  unglücklichen  auf  Befehl 
Pedro's  in  Toledo  unter  Obhut  eines  Oheims  der  Padilla  einge- 
kerkerten Königin  Bianca  erbitterte,  erhoben  sich  die  Caballeros 
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und  KicoBhombres  dieser  Stadt  zugunsten  der  Königin  Bianca.  Dem 
Beispiele  fo^^  der  Adel  in  den  Städten'  Cordoba,  Jaen,  Baeza, 
Ubeda,  Cuenca  und  Talavera.  Zum  Schatze  dieser  ritterlichen 
Adelserhehung  für  die  Königin  Bianca  eilte  der  Grossmeister 

von  Santiago,  des  Königs  Halbbruder,  Don  Padrique,  mit  sei- 
ner Reiterei  herbei,  Huldigung  und  Treiieschwur  der  Königin 
leistend.  Bald  sagten  sich  auch  des  Königs  Vettern  und  Ver- 
bündete, die  Infanten  von  Aragon,  von  Pedro  los,  mit  ihrer 
Mutter,  der  Königin  Dona  Leonor  von  Aragon,  und  zugleich 
die  Blüthe  des  castilischen  dem  Könige  bis  jetzt  treugebliebenen 
Adels.  König  Pedro  behielt  nicht  mehr  als  600  Mann  in  seinem 
Kriegslager.  Die  Friedensbedingungen  der  grossen  Verschwd- 
ruugsconfoderation :  Rückkehr  zur  Königin  Bianca  und  Ent- 
fernung der  Padilla,  verwarf  der  König.  Dara.uf  besetzten  die 
Verbündeten  die  dem  Könige  tret^ebliebene  Stadt  Medina  del 
Campo,  wo  Don  Juan  Albuquerque  starb,  wie  die  Chronik 
meldet,  an  Gift,  welches  ihm  ein  italienischer  Arzt,  in  König 
Pedro's  Diensten,  gemischt  hätte.  Der  Saig  mit  Albnquerque's 
Leiche  zog  dem  Heere  der  Verbündeten  vorauf,  und  sollte  diese 
Änlnhrung  so  lange  behaupten,  bis  der  Zweck  des  Krieges  erreicht 
und  die  dem  Könige  gestellten  Forderungen  erfüllt  wären.  „Selt- 
sames Schauspiel"  •—  ruft  ein  spanischer  Geschichtschreiber  der 
jüngsten  Zeit  —  „und  ein  vollgült^er  Beweis  von  hasserfDllter 
Barbarei:  diese  von  einem  Todten  als  Peldherrn  angeführte  Con- 
Kderation !" ') 

Der  erdrückenden  üeberraacht  des  Conioderationsheeres  er- 
legen, gerieth  König  Pedro  in  die  Gewalt  der  Anfständischen. 
Es  gelang  ihm,  mit  seinem  Schatzmeister  und  Vertrauten,  dem 
Juden,  Samuel  Levi,  ans Toro  nach  Segovia  zu  entfliehen (1354). 
Den  Zusagen  Pedro's  vertrauend,  hatten  sich  die  Infanten  von 
Aragon,  nebst  ihrer  Mutter,  der  Königin  Leonore,  wieder  mit  ihm 
verbunden,  während  König  Pedro's  Mutter,  Maria,  die  Partei  der 
Bastarde  ei^;riff,   deren  Mutter  äe  im  Gefängnisse  von   ihrem 


1)  „Eapectaonlo  peregrino,  y  teatiinonio  autentioo  de  rencorosa  bar- 
barie,  et  de  una  oonfederaeion  capitaneada  por  un  mueito!"  Perrer  de 
Rio,  Eiamen  historico-critioo  del  reinado  de  Üon  Pedro,  eine  1850  von 
dei  Keftl  Äcodemia  ef^^ola  gelaunte  FreisBctinft.  Ijafaeate  TQ.  p.  192. 
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Stallmeister  hatt«  ermorden  lassen.  Ptirwahr,  eine  seltsame  wahl- 
veiwandtschaftliche  Vefbindung  von  binärer  Combination,  die  wir 
in  all  diesen  Empönings-  nnd  Büi^erltriegen  durch  die  ganze 
bisherige  Geschichte  Spaniens,  am  uuverhülltesten  aber  seit  Al- 
fonso  X,,  sich  bilden  sehen,  und  ohne  jegliches  Bedenken  sich 
bilden,  ja  ebne  Bewusstseiu  von  Familienpflicht  and  Ehre ;  und 
durch  keinen  anderen  rerwandtachaftlieheu  Trieb,  als  eben  nur 
durch  den  chemisch-verwandtschaftlichen:  des  Eigennutzes  und 
der  augenblicklichen  Anziehungen,  bestimmt.  Der  erste  Schau- 
platz gräuelvoller  Metzeleien  war  Toledo.  Mit  Strömen  Blutes, 
die  das  Judenviertel  überschwemmten,  feierte  der  Bastard  En- 
rique de  Trastamare  seinen  Einzug  in  Toledo  (Mai  1355). 
Herbeigerufen  von  dem  ihm  günstigen  Theile  der  Bevölkerung, 
rückt  König  Pedro  an  die  vom  Judenschlächter,  dem  Bastard 
und  seinen  Kriegerbanden,  schleunig  geräumte  Stadt  ein.  Nach- 
dem Pedro  seine  Gemahlin  Dona  Bianca  aus  Toledo  in  die 
Vestung  Sigüenza  hatte  bringen  lassen,  vertauschte  er  das 
Königsschwert  gegen  das  Henkerbeil,  und  würgte  unter  der  geg- 
nerischen, den  Bastarden  ergebenen  Partei  der  Stadtbevölkerung, 
zu  Hunderten  täglich.  Als  Charakterzug  von  König  Pedro's 
Gemütbsart  erzählt  sein  grosser  Chronist,  Pero  Lopez  de 
Ayala:  Der  achtzehnjährige  Sohn  eines  greisen  vom  König  als 
Schlachtopfer  mitauserlesenen  Goldschmieds  erbot  sieh  zum  Er- 
satzopfer lur  den  hochbejahrten  Vater.  Der  König,  der  Key  va- 
liente  y  Justiciero,  liess  sich  das  ,junge  Blut"  als  Ersatz  für 
das  welke  gefallen,  und  den  beim  Köpfen  des  grossherzigen 
Jünglings  gegenwärtigen  Vater  mit  des  Sohnes  jugendlich  fri- 
schem Blute  bespritzen. ')  Sein  Schlächtermeisterstöck  aber  lie- 
ferte König  Pedro  in  der  Stadt  Toru.  Die  Caballeros,  welche 
seine  Mutter,  die  Königin  Maria,  am  Arm  aus  dem  Palaste  führ- 
ten, befiihl  er  an  ihrer  Seite  mit  Keulen  niederzuschmettern,  so 
dass  die  Mutter  und  deren  Begleiterin,  Donna  Juana  Gräfin  von 
Trastamare,  über  und  über  von  dem  Blute  der  Ei-schlagenen  be- 
spritzt, ohnmächtig  zu  Boden  sanken.  Als  die  Frauen  zu  sich 
kamen,  fanden  sie  die  grässtich  entstellten,  nun  auch  nackten 
Leichname  noch   neben  sich  liegen.    Die  Königin  Mutter  ver- 

1)  An.  YI.  c,  X. 
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fluchte  ihren  Schooss,  der  einen  aolchen  Sohn  getragen.  Pedro 
schickte  die  Mutter  auf  ihr  dringendes  Verlangen  —  vielleicht 
weil  sie  das  Schicksal  von  Nero's  Mutter  befürchtete  —  nach 
Lissabon  zu  ihrem  Vater,  dem  König  Fernando,  wo  die  Unglück- 
liche (1357)  starb,  wie  das  Gerücht  ging,  von  ihrem  Vater  ver- 
giftet. ')    „unglückseliges  Weib!"  ruft  der  schon  erwähnte,  preis- 


1)  Und  die  Königin  (Mutter)  verliess  eogleieh  das  ScMoss,  und 

mit  ihi  die  Gräfin  Dona  Jnana  de  Villen»,  Gemahlin  des  Conäe  Enri- 
que, und  dieser  aelbige  Don  Pero  Estevanez  Carpintero,  der  aich 
Maestre  de  Calatrava  nannte,  und  Baj  Gun9alez  de  CastaSeda,  und 
Älfonso  Tellez  Gniion,  und  Martin  Alfonso  Tello.  Und  der  ge- 
nannte Don  Pero  EateTanez  und  Buy  Gonzalez  de  Castafieda  fühl- 
ten die  Königin  (Mutter  Eönig  Pedro'a}  am  Arm ;  die  Anderen  folgten. 
Buy  Gonzalez  hielt  den  Begnadigungabrief  dea  K5n^8  in  der  Hand,  den 
ihm  knra  vorher  der  König  zugeschickt  hatte,  und  sprach,  das  Blatt 
hoch  emporhebend,  dasa  ihm  der  König  den  Sicherheitsbrief  gegeben, 
der  ihm  Verzeihung  verbürge.  Der  König  aber  s^te,  die  von  ihm  fest- 
gesetzte Frist  aey  verstrichen,  der  Gnadenbriet  habe  daher  keine  Geltung 
mehr.  Und  als  die  Königin  (Mutter)  und  mit  ihr  die  Gräfin  Doüa 
Juana.  Gemahlin  des  Grafen  Don  Enrique  (Trastamare) ,  sammt  den  ge- 
nannten OavaUeroa  das  Sohloss  (in  Toioj  verlaaaen  und  an  einer  kleinen 
Brücke  beim  Sehlossthor  angelangt  waren,  trat  ein  Schildträger  des  Don 
Diego  de  Padilla  heran,  nnd  versetzte  dem  Don  Pero  Eatevanez 
Carpintero  einen  Kealenechlag,  der  ihn  an  der  Seite  der  Königin  nieder- 
streckte, und  gab  ihm  dann  zur  Stelle  den  Beat.  Hierauf  kam  ein  anderer 
Schildknappe,  genannt  Alfonao  Fernando  de  Castrillo,  und  stiess 
dem  Buj  Gonzalez  de  Caatafieda  ein  Messer  in  die  Kehle,  und  machte 
ihn  nieder.  Ein  dritter  Schildknappe  tödtete  den  Martin  Alfonso  Tello 
und  Andere  den  Alfonso  Tellez.  Ala  die  Königin  Dofia  Maria,  des 
Königs  Mutter,  dieae  Cavaliere  solcher  Weise  ermorden  sah,  stürzte  sie 
nie  todt  zn  Boden,  und  mit  ihr  zugleich  die  Gräfin  Dofia  Juana,  Don 
Enrique's  Gemahlin.  So  lag  die  Königin  eine  Weile  da,  bia  man  ihr  vom 
Boden  aufhalf.  Und  wie  sie  die  Cavaliere  so  um  sich  hemm  ermordet  und 
entkleidet  sah,  brach  aie  in  lautes  Jammergeschrei  aus,  dem  Könige,  ihrem 
Sohne,  fluchend  und  rufend:  dass  er  sie  fBr  immer  entehrt  habe  und  elend 
gemacht,  so  dass  sie  lieber  sterben  ala  leben  möchte.  Da  liesa  sie  der 
König  fortftlhren  und  in  den  Palast  bringen,  den  sie  bewohnt  hatte.  Nach 
einigen  Tagen  bat  die  Königin  den  König,  er  möchte  gestatten,  dass  aie 
zu  ihrem  Vater,  dem  Könige  von  Portugal,  sich  begehe,  und  der  König 
that  also  .  .  .  Am  selbigen  Tage  liess  er  die  Gräfin  Dona  Juana,  Gemahlin 
dea  Conde  Enrique ,  verhaften ;  ferner  noch  verschiedene  Ändere ,  die  in 
Toro  umstellt  waren,  hinrichten".  .  . 
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gekrönte  Geschiehtschieiber  Ferrer  de  Eioa  aus,  „ihr  Gatte 
veriäest  sie,  ihr  Sohu  misshandelt  sie,  und  ihi'  Vater  vergiftet 

,  .  .  Y  la  Reyna  salio  Inego  del  Alca^ar,  y  venia  con  ella  la  condesa 
dona  Jaana  de  Villena,  muger  del  conde  don  Enrique.  Y  esse  mesmo 
doa  Pero  Bstevanez  Carpjntero,  Maestre  que  se  llamaua  de  Cala- 
traaa,  j  Enj  Gungales  de  CastaÄeda,  y  Alfonso  Teüez  Giron,  y 
Martin  Alfonsu  Tello.  Y  el  dicho  dun  Pero  Esteuaneu,  y  Buy  Goii9ales 
de  Oastaäeda,  trayan  a  la  Eeina  de  biafo,  j  los  otrim  venian  acerea  della. 
Y  Kuy  Gonsales  traya  la  aluala  del  Eey  de  perdon  en  la  mano:  laqual  el 
Key  le  auia  embiado  autes  desto ,  y  llenaua  en  aito ,  diziendo  que  el  Eey 
se  la  embiara,  y  que  lo  auia  perdonado  par  aquella  su  aluala :  pero  dezia 
el  Bey  qne  el  tiempo  que  el  pusiere  con  Ray  Gonzales  de  Castaneda,  para 
se  venir  a  la  Eua  merced  que  era  pussado:  y  que  pues  el  termino  de  su 
vcuida  ya  era  passado,  que  no  valia  el  aluala.  Y  sallendo  la  Beyna  del 
Älcafar,  y  con  ella  la  coudcasa  dona  Juana,  mnger  del  Conde  don  Enrique, 
y  aquellos  caualleroa  que  dicho  auemos :  y  Uegando  a  nna  pueute  pequeiia 
que  cstaua  a  la  puerta  del  Älcafar,  llegö  nn  escudero  que  aguardaua  a 
dun  Diego  Garcia  de  Fadilla,  Haestie  de  Oalatraua,  qne  dedan  Juan 
Sanchez  de  Oteo,  y  dio  con  una  ma^a  a  don  Pero  Esteuaitez  Carpintero, 
que  se  Uamana  Maestre  de  Calatrana,  ch  gnisa  que  lo  derribd  en  tierra 
acerea  de  la  ßeyna,  y  matiilo  biego  alli.  Y  otro  escudero  que  dezian  Al- 
fonso  Pemandez  de  CastriUo,  llego  a  Ruy  Gkin^ales  de  Castaneda,  y  diole 
con  un  cuchillo  par  la  garganta  y  derribölo  y  matolo,  T  otro  escudero 
llego  y  matd  a  Martin  Alfonso  Tello,  y  otros  mataron  a  Alfonso  Tellez, 
y  la  Eeyna  dona  Maria  su  madre  del  ßey  quando  assi  vio  matar  a  estos 
Caualleros,  eHa  cayo  en  tierra  sin  ningan  seutido  assi  conio  mnerta:  y 
assi  mesmo  la  condessa  dofia  Juana,  muger  del  conde  don  Enrique.  Y  cumo 
la  Beyna  cayo,  estnuo  en  tierra  grau  pie^a,  y  leuautaron  la  del  saelu,  j 
como  ella  vio  aquellos  caualleros  muertos  ante  si  enderredor  y  desnndos, 
conien^ö  a  dar  grandes  yoKea,  maldiciendo  al  Bey  su  hijo,  diziendo  que  la 
hayia  deshonrado  y  lastimado  para  siempre,  tanto  que  ella  ya  mas  queria 
inorir  que  vivir.  Y  el  Bey  hizo  la  leuantar,  y  Ueuar  a  su  palacio  donde 
solia  estar.  Y  dende  a  pocos  dias  la  Beyna  pidio  licencia  al  Bey  que  la 
embiassen  al  Key  de  Portugal  don  Alfonso  su  padre.  Y  assi  le  hizo  el 
Bey ...  Y  el  Mao  prender  esse  dia  a  la  condessa  Juana,  muger  del  conde 
ilon  Enrique,  Otrosi,  hizo  el  Rey  matar  a  algunos  de  los  que  estauan  en 
la  Villa  de  Tora  acereados".  .  . 
Cron.  dd  Eey  don  Pedro,  Pamplona  1591  toi,  ano  sept.  c.  U.  fol.  53  f. 
Ticknor  weint  in  einer  Note  auf  die  oben  mitgetlieilte  Sohildemng  hin, 
als  eine  der  „ergreifendsten  Scenen  in  der  gesammten  GeschicMe"  (one  of 
the  most  striking  scenes  deecribed  in  all  bistory,  I.  p.  Iü5.  n.  IT.).  Sie 
mag  zugleich  als  Probe  von  Ayala's  BchlicbtÜiataaeblitlicm  Gescbiehtsstyl 
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sie . . .  1)  Welche  Zeit,  welche  spanisch  schwere  Nothzeit,  dieses 
Jahrhundert  Ton  Vater-,  Mutter-,  Söhne-,  Töchter-  und  Bruder- 
mörderischen Können,  als  Sittenpredigern  und  Verfassern  fromm- 
erbaulicher,  von  Tugend-  und  Weissheitslehren  überfliessender, 
trefflich  stylisirter  Erziehungschriften  zu  Nutz  und  Frommen 
ihrer  rechtmässigen,  von  ihren  Bastarden,  unter  grauenhafter 
Verwüstung  des  Landes,  bekriegten  Nachfolger!  Fast  noch  gründ- 
licher und  tiefer  als  die  englischen,  lehren  uns  diese  spanischen 
Königsgeschichten  den  Geist  von  Shakespeare's  Bürgerkriegsdrama, 
vor  Allem  den  so  entsetzensvoll  schauerlichen,  die  sittliche  Welt 
gleichsam  aus  allen  Fugen  und  Angeln  werfenden  Geschicht^eist, 
der  seinen  Lear  durchstflrmt,  verstehen  und  begreifen.  Die  üeber- 
zeugung  muss  sich  mehr  und  mehr  befestigen,  dass  Shakspeare's 
tragische  Anschauungen  sich  nicht  minder  tief  und  mächtig  mit 
dem  Studium  der  mittelalterlich  spanischen,  als  mit  dem  der 
englischen  Geschichte  durchdrangen.  Das  Eingreifen  eiiglischer- 
seita  in  die  Geschicke  Don  Pedro's  von  Castilien  musste  einen 
Anlass  mehr  zu  solchen  vergleichenden  Geschichtsstudien,  im 
Zwecke  der  tragischen  Kunst,  dem  unter  allen  Dichtern  umfas- 
sendsten Erforscher  und  Frgründer  des  ganzen  ihm  zugänglichen 
Qnellenmaterials  bieten. 

Bei  solchen  Reichszuständen,  wie  die  von  König  Pedro  her- 
beigeführten, blüht  der  Einmischung  fremder  Mächte  der  schönste 
Weizen.  England,  seit  der  Schlacht  von  Cressy  (1346),  und  der 
von  Eduard,  Prinzen  von  Wales,  dem  „schwarzen  Prinzen"^, 
gegen  Johann,  König  von  Frankreich,  gewonnenen  Schlacht  bei 
Poitiers  (1356),  England,  seit  diesen  zwei  grossen  weltgeschicht- 
lichen Schlachten,  stets  auf  dem  Sprunge,  Frankreich  zu  ver- 
schlingen, hätte  Don  Pedro's  des  Grausamen  Partei  schon  des- 
halb ergriffen,  weil  Frankreich  auf  Seiten  von  Pedro's  Halbbruder, 
Enrique  de  Trastamare,  stand  und  ihn,  durch  Vermittelung 
des  Königs  von  Ai^ouien,  Pedro  IV.  el  Ceremonioso^), 

1)  „Mngei  sin  Tentnral  8u  eapOBO  h,  abandona;  bu  hijo  la  desacata, 
y  an  padre  la  asesina."  Vgl.  Lafoente  VTI,  208,  —  2}  yon  seiner  schwar- 
zen Rüstung  so  genannt,  worin  er  nnt«r  den  FransOBen  so  fürcbteilich  anf- 
i-äumt«,  wie  die  Senche  des  Jahrhunderts:  der  schwarze  Tod  (peste 
negra).  —  3)  So  geheiasen,  wegen  seines  Eifers  für  die  Regelung  der 
Palastetikette.     Diese  niedergeBohiiehene  Palastordnung   ist   betitelt: 
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mit  Truppen  unterstützte.  König  Pedro  übertrug  den  rachgieri- 
gen, gegen  seine  Stiefmutter,  die  schon  genannte  Königin  Dona 
Leonor  von  Castilien,  und  ihre  Söhne,  die  Infanten  Don 
Fernando  und  Don  Juan,  gehegten  Hass  auf  König  Pedro 
von  Castilien,  mit  dem  sie  sich  zur  Bekämpfung  seines  Halb- 
bruders Enrique  verbündet  hatten.  Ist  das  nicht  wieder  das 
schönste  Wespennest  von  parallel  gruppirten  Bruderkriegen  und 
politisch-chemisch-binären  Verbindungen  gegenseit^er  Bruder- 
morde und  Familien-Äusrottungsfehden?  König  Pedro,  dem  Cere- 
monienmeister,  kam  es  gerade  nicht  darauf  an,  ob  sein  Bruder 
halb-  oder  vollblütig  war;  kam  es  überhaupt  auf  den  Verwandt- 
schaftsgrad nicht  an,  wie  z.  B.  Don  Jaime  II.,  König  von 
MaUorca,  beweist,  den  er,  obgleich  nur  sein  Schwager,  behandelte 
als  wär's  sein  leiblicher  Bruder,  indem  er  ihn  zuerst  seines  klei- 
nen Inselreicha  beraubte  und  ihn  dann  —  so  glaubte  sein  Volk 
—  als  Ersatz  für  den  Eaub  mit  einer  Gabe  Gift  entschädigte, 
ohne  alle  Ceremonien,  Schwager  Jaime,  Bruder  Jaime,  —  auch 
letztren  liess  er  vei^iften,  ohne  Ansehn  des  Verwandtschafts- 
grades. Der  furchtbarste  zwischen  der  aragonisehen  Ädelspartei 
(Union)  und  den  Königlichen  (Kealistas)  entbrannte  Bürgerkrieg; 
des  Landes  gräulichste  Zerrüttung;  des  Königs  Gefangenschaft; 
Beschwörung  der  Unionsrechte  in  den  berühmten  Cortez  von 
Saragoza  {6.  Sept.  1347),  und  dann,  nach  der  von  König  Pedro  IV. 
gegen  die  ünionisten  gewonnenen  Schlacht  bei  Epik;  die  Zer- 
reissung  des  von  ihm  beschworaen  Privilegio  de  la  Union, 
indem  er  die  Urkunde  iu  der  Cortezversammluug  zu  Saragoza 
(Oct.  1348)  mit  seinem  Dolche  durchstach,  woher  ihm  der  zweite 
Stichname:  Pedro  el  del  Punal,  „Pedro  vom  Dolche",  blieb; 
die  schauerlichsten  Hinrichtungen  nach  vergeblichen  Bemühungen 
seitens  des  päpstlichen  Nuntius,  eine  Vermittlung  zwischen 
dem   König    von  Aragon    und    dem    Führer   des   Unionsheeres, 


„ürdenacioas  fetes  por  le  Mult  Alt  Senjor  En  Pere  taez  ,  rej 
Darago  sobra  1ü  regiment  de  tots  los  officials  de  !a  sua  cort.'' 
„Anordnungen  dareh  den  allerhöchsten  Herrn  Don  Pedro  dcit  Dritten  •), 
König  von  Aragon,  feBtgest«llt,  betreffend  die  Aemter  sämmtliciier  Hof- 
bediensteten."    Regierte  von  1335  bis  1387. 

')  Pedro  Hl.  als  Gi-af  yon  Barcelona;   IV.,  als  König  von  Aragon. 
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dem  Infanten  Don  Fernand,  Stiefbruder  des  Königs,  za 
Stande  zu  bringen;  Vermittelungsversuche,  die  ihr  Gegenbüd  in 
dem  oleum  et  operam  perdidi  des  päpstlichen  Nuntius,  des  Car- 
dinais Guillerrae,  fanden,  welcher  späterhin  zwischen  den 
beiden  feindlichen  Lagern,  König  Pedro's  I.  von  Castilien  und 
seines  von  Aragon  und  Frantreich  unterstützten  Bastardbmders 
Enrique  di  Trastamare,  als  Friedenvermittler  hin-  und  herlief, 
ebenso  vergebens  und  erfolglos'!  —  braucht  es  mehr,  um  auch 
in  diesen  Geschiehtswirren,  Familienkämpfen,  Königsschlächtereien 
zweier  Pedros,  und  Parteien-  und  Bürgerkriegen  auf  der  iberischen 
Halbinsel,  braucht  es  mehr  thatsächlicher  Belege,  um  auch  hier 
wieder,  von  Beginn  und  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, Spaniens  doppelseitigen  Nationalgenius  mit  dem  paral- 
lel zweigesicbtigen  Januskopfe  zn  erkennen? 

Als  „Pedro  vom  Dolche"  aber  —  dass  muss  man  unserem 
König  Don  Pedro  von  Castilien  zugestehen  —  übersticht  König 
Pedro,  genannt  El  Cruel,  ums  Zehnfache  den  König  Pedro,  gen. 
El  Ceremonioso,  alias:  ,Pedro  41  del  Punal'.  Ungleich  vielsei- 
tiger als  König  Pedro  von  Aragon,  der  Zeremonienmacher,  Bchwai^ 
König  Pedro  von  Castilien  die  schädelzerschmetternde  Keule,  la 
maza,  mit  derselben  Bravour,  wie  den  Dolch;  und  schwang  das 
Henkerbeü  so  fehllos  wie  die  Keule,  und  konnte  eben  so  gut  als 
Pedro  de  ia  maza,  oder  Pedro  de  ia  haciia,  in  Spaniens  Kriegs- 
geschichten glänzen,  wie  Pedro  IV,  in  Aragoniens  Kriegschroni- 
ken, die  er,  nebenbei  gesagt,  mit  einer  von  ihm  selbst  verfess- 
ten  Chronik  seiner  Regierung^)  bereicherte,   als  Pedro   ä  del 


1)  Fege  vor  deiner  eigenen  Thür!  konnten  die  BnideraclilächterkBnige 
dem  Papst  und  seinem  Nuntins  zurufen.  Fegt  nm-  erst  vor  euren  zwei 
Thüren,  in  die  das  Kirchen  scLisma  des  14.  Jabrh.  die  Porta  coelorum  des 
heil.  Peters  anseinanderriss.  Vermittelt  erat  den  Frieden  der  Kirche,  bevor 
ihr  die  Mittelsperson  zwischen  hadernden  Fürsten  spielt,  und  doppel- 
spännige  Ehen,  die  mit  dem  Concnbinat  und  Öffentlichen  Ehebmoh  an 
Einem  Strange  ziehen,  als  infulirte  Trotaconventos,  stiftetl  —  2)  Cronica 
de  don  Pedro  el  ceremonioso,  escrita  poi  el  mesmo,  ans  den  Limosinischen 
ins  Castellanische  übersetzt  und  1S50  heransgegeben  von  dem  General- 
archivar  der  Krone  von  Är^on,  Don  Antonio  de  Bofarull,  der  anoh 
die  berühmte  Cronica  des  grossen  Königs  Jaime  I.  von  Aragon,  übersetzte, 
gen.  El,  Conqoistador.  In  Bofarull's  Don  Pedro-Chronik  geht  der  limo- 
sinische  Teit  neben  der  eastilischen  öebersetzung  einher  in  parallel  ehe- 
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Puiial  viDTOrgänglich  strahlt  mit  dem  hochgesehwungenen,  das 
ürkundenblatt  der  beschwomeo  Unionsrechte  durchlöchernden 
Dolche  in  der  Hand.  Doch  theilte  Pedros  IV.  Dolch  die  Eigen- 
schaft mit  Achilles  Speer,  und  heilte  die  Wunden,  die  er  schlug. 
Die  Löcher,  die  derselbe  in  die  Vorrechte  des  aragonischen  Adels 
bohrte,  waren  für  das  Voll;  Erleicliterungsventile. 

Was  hatte  der  vom  Cardinal-Nnntius  vermittelte  Waffen- 
stillstand zwischen  Don  Pedro  von  Castilien  und  Don  Pedro  von 
Aragon  bewirkt?  Dass  Don  Pedro  von  Castilien,  el  rey  valiente 
y  Justiciero,  in  behaglicher  Müsse  seine  ins  Mordnetz  gelockten 
Brüder  und  Vettern  mit  Keulen  todtschJagen  konnte,  nachdem 
er  deren  Frauen  geschändet.  Dona  Aldonza  Coronel  z.  B., 
Gattin  des  Juan  de  la  Gerda,  die  für  einen  von  König  Pedro 
erhaltenen,  das  Leben  ihres  Gatten  verbürgenden  Gnadenbrief 
sich  dem  Könige  preisgab,  der  aber  sogleich,  nachdem  er  das 
Weib  entehrt  hatte,  den  Mann  ermorden  Hess  (1358).  Ihre 
Schwester,  Dofia  Maria  Coronel,  Gattin  des  Aivar  Perez 
de  Gazman,  rettete  vor  der  Schändung  ihrer  Ehre  durch  den 
rey  valiente  nur  die  heroisch-ehreuvolle  Schändung,  die  sie  an 
ihrem  schönen  Gesichte  durch  schreckliche  Stichwunden  und  Ent- 
stellung desselben  eigenhändig  vornahm. ')  So  standen  denn, 
während  des  Waffenstillstandes  mit  Ar^on,  die  Henkerwaffen 
von  König  Pedro  keineswegs  still.  Am  jammervollsten  erfahr 
dies  sein  Bruder,  Don  Fadrique,  Grossmeister  von  Santiago, 
den  Pedro  mit  trügerischen  Verheisaungen  nach  Sevilla  lockte, 
aufs  freundlichste  empfing,  mit  bräderlichholdem  Lächeln  zum 
Ausruhen  von  der  Keise  einlud,  am  anderen  Morgen,  nachdem 
sich  der  liebe  Gast  und  Bruder  durch  Schlummer  und  Frühmahl 
erquiekt,  zu  sich  beschied,  und  beim  Eintreten  mit  einer  Wen- 
dui^  gegen  seine  Henkergarde  und  mit  den  üblichen  Worten: 
„Ballesteros,  tödtet  den  Grossmeister  von  Santiago!"^)  im  aus- 
gangslosen Hofraume,  wohin  Don  Fadrique  sich  geflüchtet  hatte. 


liehet  Eintracht,  wie  das  katholische  Parallelhetrscherpaar:  Peroandu  Tcn 
Aragonien  und  Isabella  von  Castilien.  s.  o.  S.  224.  Anm,  1.  —  1)  —  doila 
Maria  salvö  hcröleamente  sn  hunra  Uagando  y  desflguranda  horrible- 
inente  su  agraoiada  roEtro.  Lafuente  VU,  220.  —  2j  Ballefiteios,  matad 
al  niaestro  de  Santiag-o. 
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nach  einer  graueuvoUen  Hetze,  von  den  Keulen  seiner  .Mord- 

Iraechte  unter  ihrem  Anführer  Pero  Lopez  de  Padilla,  Bruder 
der  Padilla,  niederschmettern  Hess. ')  Zu  aeiiiem  Privatvergnügen 
suchte  sich  dann  König  Pedro  den  Stallmeister  seines  grässlich 
erschlagenen  und  noch  röchelnden  Bruders  auf.  Don  Fadrique'a 
Sfedlmeiater  oder  Seneachall  (Cahallerizo  mayor),  Sancho  Ruiz 
de  Villegas,  hatte  schnell  König  Pedro's  vmd  der  Padilla  Töch- 
terchen, die  kleine  Dona  Beatrix,  in  die  Arme  genommen,  um 
sich  gegen  ihres  Vaters  Doich  zu  decken.  Pedro  liesa  ihm  das 
Kind  entreissen  und  sMess  den  Villegas  mit  seinem  Dolche  nie- 
der. Als  der  rey  valiente  y  Justieiero  zur  Leiche  seines  mit 
zerkeultem  Schädel  daliegenden  Bruders  zurückkehrte  und  noch 
Spuren  von  Leben  an  ihr  zn  finden  meinte,  warf  er  den  vom 
Blute  des  Stallmeisters  noch  triefenden  Doleh  einem  Pagen  zn 
mit  dem  Befehle,  dem  Ermordeten,  einem  zermalmten  Pleisch- 
klumpen,  den  Rest  zu  geben.  ^)  um  den  Kelch  seines  barbari- 
schen Ei^ötzens  bis  auf  die  Neige  zn  leereu,  setzte  sich  hierauf 
König  Pedro  an  ein  Speisetischchen  und  hess  sich  das  leckere 
Mahl,  den  grässlich  verstümmelten  Leichnam,  des  Bruders,  den 
er  in  das  Cabinet,  wo  er  schmauste,  hatte  tragen  lassen,  vor 
Augen,  trefflich  schmecken.^)  Ist  das  nicht  ein  prächtiges 
ParäUelbild,  als  döjeuner  dinatoire  zu  der  Henkermahlzeit,  die 
König  Don  Pedro's  höchstseliger  Vater,  König  Alfonso  XL,  seinen 
ebenfalls  herbeigelockten  Vetter,  Don  Juan  el  Tuerto,  gab,  und 
dann  als  Dessert  ihn  selber,  den  Vetter,  zu  einem  Bagoät  ä, 
l'Espagnol  in  die  Pfanne  hauen  Hess?  *)  Nor  war  freilich  Don 
Pedro's  Gastgebot  eine  noch  königlich  raffinirtere,  ausgesuchtere 
Parallelhenkersmahlzeit.  König  Pedro  verhielt  sich  denn  auch  zä 
seinem  glorreichen  Vater,  Alfouso  XI.,  wie  etwa  ein  ausgewach- 


1)  IHe  Eomanae  966  {Duran  U.  p.  36  f.)  befling^  die  Geadüchte.  — 
2)  Ayala,  Cron.  Ano  JX.  o.  3.  fol.  61.  v.  „T  el  rey  desqae  vio  qne  era 
miierto  Sancho  Euyz  de  Villegaa,  tomo  se  do  yszia  el  Maeatre,  y  hallölo 
qae  ann  no  era  maerto,  y  saco  et  rey  ima  broncha  qae  tenia  en  1a  cinta, 
y  dio  la  a  nn  »1090  de  bu  camara  e  bizolo  acabar  de  matar."  -^  3)  Apuro 
don  Pedro  la  copa  de  sa  barbärica  deleit«  sentändose,  ä  comer,  en  la  pieza 
en  qne  yacia  el  cadaver  de  3U  hermano.  Lafuente  223.  „E  oomo  eato 
assi  fne  hecho,  assentoae  el  rey  a  comer  alli  donde  el  maestra  yaiia  muerto 
en  una  quadra."   Ayala  a.  a.  0.  —   4)  a.  oben  S.  500. 
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senes  Krokodil  zu  dem  eben  erst  aus  seinem  Ei  geschlüpften 
Ki'okodilchen  sich  verhalteu  möchte,  dem  von  allen  Thierjuugen 
bekanntlich  kleinsten,  im  Vei^leich  zu  seiner  voUentwickelten- 
ausgereiften  Krokodilgrösse.  In  diesem  Don  Pedro  liegt  eines 
der  seltenen  Beispiele  der  Weitgeschichte  vor:  dass  nämlieh, 
neben  der  Heiden-  und  Königsgi'össe  des  Sohnes,  die  des  Vaters, 
und  eines  Vaters  wie  Alfonso  XJ.,  zu  einem  niedlichen  Eidechschen 
von  Krokodüjungen  sich  verkleinert.  Zur  Erläuterung  dieses 
Grössenverhältnisses  und  Äbstandes  von  Vater  nnd  Sohn,  zunächst 
inbezug  auf  geschlechtliche  Wollust,  mögen  einige  Züge  aus 
Lafuente'a  Parallele  dienen:  „Der  Vater  (Alfonso  XL)  hatte  doch, 
inmitten  seiner  Liebesverirrungen,  für  einen  rechtmässigen  Thron- 
folger Sorge  getragen,  und  Don  Pedro  war  eben  die  Frucht  sei- 
ner von  der  li^irche  eingesegneten  Ehe.  Die  Frucht  dieser  legi- 
timen Ehe  aber  (mit  Maria  von  Portugalj,  dieser  Sohn,  der  ihr 
die  Krone  verdankte,  kümmerte  sich  um  einen  rechtmässigen 
Reichserben  nicht.  Er  verstiess  Dona  Bianca  am  andern  Mor- 
gen nach  der  Vermählung,  um  sich  nie  wieder  mit  ihr  zu  ver- 
einigen. Der  Vater  gab  doch  zu,  d^s  die  Königin  Dona  Maria, 
obwohl  versehmäht  und  verachtet,  mit  ihm  unter  einem  Dache 
lebe,  ihn  auch  auf  seinen  Reisen  begleite.  Niemals  stellte  er 
Ihrem  Leben  nach.  Der  Sohn  dagegen  wohnte  mit  seiner  Ge- 
mahlin nie  zusammen;  liess  sie  aus  einem  Gei^nguiss  in  das 
andere  schaffen;  von  Arövole  nach  Toledo,  von  Toledo  nach 
Sigüenza,  von  Sigüenza  nach  Medinasidonia ,  und  entledigte  sieh 
schliesslich  in  verbrecherischer  Weise  seiner  Ehegattin,  die  ihn 
nie  beleidigt  hatte.  Der  Vater  blieb  doch  meistens  der  Concu- 
bine  (Leonor  de  Guzman)  treu,  brach  er  auch  der  Gattin  die 
Treue.  Der  Sohn,  Ehegatte  der  Dona  Bianea  und  Vater  von 
Kindern,  die  ihm  die  Padilla  geboren,  vermählte  sich  in  facie 
ecelesiae  mit  Dona  Juaua  de  Castro  auf  Eine  Nacht '),  stellte 
der  Ehre  der  Dona  Maria  Coronel  nach,  unterhielt  gleich- 
zeitig in  der  Buig  von  Torre  del  Oro  deren  Schwester,  Dona 
Äldonza,  angesichts  der  Padilla,  und  zeugte  zu  Almaaar  mit 
der  Amme  eines  seiner  Kinder  einen  Sohn;  kurz,  er  pflog  uner- 
laubten Umgang  „mit  jedem  Weibe,   das  ihm  gefiel,  ob  verhei- 

1)  paia  posserla  nna  sola  BOche. 
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rathet  oder  nicht."  •)  Solcherweise  überbot  der  Sohn  den  Vater 
in  Ansachweifung  and  Liederlichkeit.  ^)  Wie  weit  König  Pedro, 
der  Sohn,  KOnig  Alfonso,  den  Vater,  an  Blulgier  und  Grau- 
aamkeit  hinter  sich  zurückliess ,  das  zeigten  schon  die  wenigen 
vOT^ebrachten  Beispiele,  namentlich  der  oben  mitgetheilte  auser- 
lesene Schinderschmaua  König  Pedro's,  im  Vergleich  zu  dem 
gleich&llB  berichteten,  von  seinem  Vater  gehaltenen  Schlächter- 
mahle, das  König  Pedro  von  Aragon,  der  Ceremonioso,  gemäss 
seiner  Schrift  über  die  Hofetiiette  zu  seinem  bescheidenen  Vor- 
bilde nahm,  als  er  sein  Parallelbaoquet  zu  Don  Pedro's  von  Casti- 
lien  hielt,  wozu  er  aber  seinen  Bruder,  Don  Fernando,  höflichst 
eingeladen,  und  ihn  erst  nach  der  Bewirthung,  wie  Alfonso  XI. 
seinen  Vetter,  Juan  den  Einäugigen,  ermorden  hiesa,  unter  stren- 
ger Beobachtung  des  Hofceremoniels  und  der  von  ihm  festge- 
stellten Etiquette  und  Ordnung  an  der  königlichen  Tafel.  Nicht 
wie  sein  Parallelbrudermörder  und  Namensvetter,  König  Pedro 
von  Castilien,  der,  ein  Meister  und  Virtuos  im  Brudermord,  zu- 
gleich als  ächter  Essküostler ,    Feinschmecker   und   vollendeter 


Gourmand,  sich  allein  an 
bluttriefenden  Händen  den  Spei 
mit   unsichtbaren    Zungen    gh 


Esstiächchen  hinsetzt   und  mit 

isen  zuspricht,  während  die  Blicke 

der  "leckersten    aller 


Thyestes-Schüsseln,  in  dem  Bruder-Hachse  oder  Fricassee,  genuss- 
wonnig und  unersättlich  schwelgen.  Kein  König-Qourmand  ge- 
wöhnlichen Schlages,  wie  etwa  Kaiser  Vitellins.  Im  Gegentheil. 
Was  Essen  und  Trinken  anbelangt,  war  König  Pedro  von  Casti- 
lien die  Massigkeit  selbst.  ')  Seine  ganze  Genuasgier,  Schwelg- 
kraft und  Geaebmacksfeinheit  concentrirte  sich  in  unstillbarem 
Appetit  nach  Weiher-  und  Brüderfleisch;  letzteres,  wie  Kebellen- 
fleisch  überhaupt  —  so  rein  und  transscendent  war  sein  Blutge- 
schmack —  nur  als  Sehaugericht.  Aber  als  solches  mundete 
ihm  geschlachtetes  Brüder-  und  Vetterüeisch  wie  Gottesspeise; 
war  es  fiir  ihn  die  leckerste  Kost  und  süsseste  Würze  zugleich; 

1)  „a  qnalqnier  muger  qae  bien  l6  paresda  non  cataba  qae  fuese 
easada  6  por  caaar  ,  .  .  nin  pensaba  cnya  faeae".  Worte  aus  Ajaia's 
Chronik.  —  2)  De  tal  manera  sobrepasö  el  hijo  al  padre  en  el  cainino 
de  liljertin^e  y  de  la  liriandad.  Ijal'uente  VII,  457  f.  —  3)  Era  niuy 
temprado  et  bien  acostambrado  en  el  comer  et  beber.  (Ayala  Cron.  del 
Bej  den  Pedro  c.  VIII.  del  aüo  XX.) 

YIII.  39 
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der  Inbegriff  seiner  Tafelfreuden ;  seine  Tafelmusik,  sein  Am- 
brosia ußd  Nectar.  Hierin  giebt  König  Pedro  das  Widerapiel 
ab  zu  König  Macbeth,  der  sich  vor  Banqno's  Blu^eepenste  beim 
Banquet  entsetzt.  König  Pedro  liesa  sich  die  blutigen  Leichen 
seiner  Banquo'a  zur  Tafel  bringen  und  stärkte  sich  an  deren 
Anblick,  wie  König  Muley  von  Maroeeo  am  einbalsamirteo  Schädel 
seines  von  ihm  ermordeten  Bruders,  den  er  bei  der  Mahlzeit  als 
Tafelaufsatz  vor  sich  stehen  hatte,  und  jedesmal  nach  dem  Essen 
sich  darreichen  liess,  um  ihn  zu  küssen.  In  anderen  Stücken 
hatte  König  Pedro  wieder  Aehnlichkeit  mit  Macbeth:  dass  er 
z.  B.,  wie  dieser,  die  Hexen,  Zauberer  und  Wahrsager  aufsuchte, 
um  sich  von  ihnen  prophezeien  zu  lassen');  dass  er,  wie  Mac- 
beth ,  je  näher  er  seiner  Katastrophe  rückte ,  die  innere  wirre 
Zerfahrenheit,  jenes  delirium  tremens,  jenen  Zitterwahnsinn  der 
Blutsäufer,  hinter  gewaltsamer  ToUwuth  verbarg.  In  Macbeth 
rumort  aber,  ihm  uabewasst,  sein  betäubtes,  ersticktes  Gewissen. 
Bei  Pedro  regt  sich  keine  Faser  von  Gewi^en;  das  Morden  ist 
vielmehr  für  ihn,  den  legitimen  König,  Gewissensache.  Er  ist 
der  Schlächter  von  Gottes  Gnaden,  und  rauss  nach  Herrscher- 
pflicht und  Gewissen  mit  dem  Blute  seiner  nächsten  Blutsver- 
wandten die  Aechtheit  seines  angestammten  Königspurpurs  trän- 
ken und  auffrischen;  sein  Keich  zur  Pleisehbank,  seinen  Thron 
zum  Pleisehbloek  machen  aus  purer  Königsgewissenbaftigkeit 
und  inkraft  seines  Legitimitätsgewissens,  auf  Grand  dessen  ihm 
denn  auch  der  englische  Thronfolger,  der  schwarze  Prinz,  wie 
er  selbst  es  verkündete,  starke  Hand  lieh  und  dem  Bruder- 
morden und  den  Strömen  Blutes  freien  Lauf  liess  mit  gutem 
Gewissen.  Dahingegen  den  Thronanmaaaser  Macbeth  sein  böses 
Gewissen  dem  Verderben  und  Untergang  entgegentreibt;  was  ihn 
freilich,  nach  poetischem  Legitimitätaprincipe,  ächtigt  und  zum 
rechtmässigen  tragischen  Heldenkönig  weiht.  Das  b^  Gewissen 
ist  der  Rechts-  und  Anspruchstitel  zum  poetisch  tragischen  Herr- 
scherthum;  nicht  das  gute,  in  seinem  guten  fiecht  auf  Blut- 
und  Schandthaten  starke,  unbeirrte,  ruhig-feste  Gewissen.  Im 
Verhältniss  als  ein  legitimer  König  ein  Peter  der  Grausame  ist, 
stösst  ihn  die  tragische  Poesie  aus.    Pocht  er  auf  Anerkemiung: 

1)  —  buscar  SU  veutura  oonaultando  a  i^oreroa  j  magos.  Laf.  482. 
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wirft  sie  ihn  zur  Thflr  hinaus  mit  einem  Tritt  toi  den  —  Legi- 
timen. Ein  rechtmässiger  Wütherich  ohne  die  Weihe  eines 
Sehnldgewissens  ist  ihr  eben  nichts  als  schlechtweg  ein.  rechter 
Bluthund,  und  gilt  ihr  nicht  vorzüglicher,  also  nicht  tr^ödien- 
würdiger,  als  irgend  ein  Wolf  oder  Bär  oder  sonst  ein  legitimea, 
zum  Würgen  durch  Geburt  berechtigtes  Keissthier  „du  sai^" ;  als 
iigend  eine  purpuigeboreue  Bestie  par  droit  de  conqu§te  et  par 
droit  de  naisaance.  Blutkönige  dagegen,  durch  Verbrechen  auf 
den  Thron  gelangt,  von  einem  als  wackerer  Minirer  arbeitenden 
Schuldbewusstsein  unterwühlt ,  das  sind  der  Poesie  legitime 
Herrscher,  gesalbte  Tragödienkönige,  geheiligte  Majestäten.  Gleich- 
viel ob  dieses  Schuldgewissen  hart  an  der  Ferse  der  That,  wie 
bei  Macbeth,  mit  Schaudergewalt  hervorbricht,  oder,  wie  bei 
seinem  Weibe,  erst  in  der  Katastrophe,  als  Traumschlaf  verlant, 
ein  um  so  grauenen^egenderes  Abbild  des  bewusstlos  in  Sehein- 
todesscblaf  versenkten  Gewissens,  spukhaft  nachtwandelt,  gespen- 
stisch umgeht.  Oder  ob  es,  wie  bei  Richard  III.,  in  Blut  trüge- 
risch gefestet  und  gefeit,  in  immer  schaudervolleren,  wie  mit 
Natur-  und  Sehicksalsnothwendigkeit  sich  fortzeugenden  Misse- 
thaten  latent  wirkt,  und  als  dieser  immer  mehr  von  innerlich 
wühlender  Katastrophenangst  aufgestachelte  und  desshalb  sich 
überbietende  Prevelmuth,  Furcht  und  Entsetzen  ausströmt,  bis 
es  zuletzt  in  eigener  Schreckensgestalt  als  furchtbares  Ti-aumge- 
bild  und  Nachtgesicht  aeelendnrchgrausend  sich  enthüllt;  den 
erschütterten,  angstdurchkrampften,  auf  dem  Feldbett  sieh  bäu- 
menden, erzgepanzerton  Busen  wie  einen  Felsen  sprengt,  und  die 
kriegsherrlich-heroisch  in  sich  verateinerte  sturmfeste  Selbstaicher- 
heit  wie  einen  Grabstein  abwälzt,  ein  gruftentetiegener  Bache- 
geist, ')  Die  Geschichte  Peters  des  Grausamen  hat  Shakspeare 
lanzweifelhaft  gekannt  und  atudirt,  und  vielleicht  auch  Züge 
daraus  für  seine  morddnrchleuchteten,  wie  Blutrubine  fUnkehiden 
Gewaltkönige  entnommen;  Peter  der  Grausame  selbst  aber  und 
Seinesgleichen  zu  vrählen,  dazu  hatte  Peter  der  Grausame  zu 
wenig,  und  Shakspeare  zu  viel   tragisches  Gewissen.    Um   so 

1)  Auf  der  Jagd  begegnete  dem  Könige  Pedro  ein  Scitfeekgespenet,  das 
ihm,  nach  Äafiählang  geiner  Verbrechen.,  sein  nahes  Ende  weiaatigt  und 
verschwindet.    (Dnran  a.  a  0.  Romane.  970.) 
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mehr  ist  König  Pedro  dem  spanisch-heroischen  Drama  ins  Herz 
gewachsen.  Das  macht,  weil  io  den  Augen  der  grossen  spani- 
schen Dramatiker  der  Key  neto,  vermöge  seines,  trotz  Mordsacht, 
göttliclien  Eechtes,  und  seines,  trotz  Blutgier  und  Wollust^uel, 
Vongottesgnadeobewusstseyns,  erhaben  ist  über  das  tragische  Ge- 
wissen. Von  dieser  Erhabenheit  strahlt  denn  auch  ihr  Köuigs- 
ideal  ausschliesslich;  ihr  poetisch-dramatisches  Musterbild  eines 
Key  valieute  und  Justiciero.  ^)  Diese  Erhabenheit  ist  aber  das 
gerade  Gegentheil  des  tragisch  Erhabenen  und  macht  der  eigent- 
lichen Tragödie  ein  Ende.  Bin  solcher  des  tragischen  Kiehter- 
amtes  sich  anraassender  Legitimitätskönig,  in  den  Äugen  Mel- 
pomene's  ist  er  ein  lächerlicher  Usurpator,  den  sie  in  die  Ko- 
mödie verweist,  als  Contrastfigur  zum  Gra«ioso;  als  Jiaticiero- 
Qracioso  por  la  gracia  de  la  Mayestad  de  uu  rey  reible.  Wer 
sich  erhöht,  der  wird  erniedrigt.  Der  sieh  des  Schuldgewissens 
äberhebeude  spanische  Tragödienkönig  wird  daher  auch  von  der 
tragischen  Muse  zimi  Komödienkönig,  zu  seinem  illegitimen 
Bastardbnider  erniedrigt,  der  aber  jenen,  den  rechtmässigen  Trar 
gödienkönig,  zuletzt  unter  sich  brachte,  ihm  den  Garaus  gebend 
und  seinen  Thron  usurpirend,  me  Doa  Pedro's  Bastardbruder, 
Enrique  de  Trastamara,  im  letzten  Ringkampfe,  Dank  Duguesc- 
lin's,  der  Katastrophe  ins  Handwerk  pfuschender  und  den  tragi- 
schen Ausgang  in  den  einer  Komödie  verkehrender  Herumwäl- 
zung des  am  Boden  mit  einander  ringenden  Brüderpaars  ^),  sei- 
nen legitimen  Bruder  und  König  „unterkriegte",  abkehlte  und 
sich  und  seine  Bastarddynastie  auf  den  Thron  der  grossen  Ge- 


Bis  zu  diesem  Königsschicksalsumsehlag  mit  Hülfe  von  Du- 
guesclin's  tragikomischem  Reiterstiefel  '■')  als  Kothurn,  zerquetschte 


1)  König  Pedro'B  mehr  genannter  Grosskanzler  und  Geecbichtschreiber, 
Pero  Lopez  de  Ayala,  dachte  anders.  In  Beinern  nocli  näher  zu  er- 
wähnenden Poem,  Eimado  de  Palacio,  einem  Strafgedioht  jener  greuel- 
vollen Zeit,  liest  man  folgendes,  schwer  wiegendes  Verspaar: 

Por  el  rey  matar  omnes,  non  Uaman  justiciero, 

Ca  seria  nombre  falßo,  mas  propio  es  earnifiero      copl.347. 

Nicht  heisse,  weil  er  mordet,  der  König  ein  Gerechter; 

Das  war'  ein  falscher  Name;  der  richt'ge  wäre:  Scbläehter. 

2)  B.  üben  S.  503.  Änm,  1.  --  3)  Einem  Berichte  znfoige,  soll  Bertrand 
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König  Pedro'a  tragischer  Stiefel  noch  gar  viele  Brüder-,  Vettern- und 
sonstige  Verwandten-Schädel.  Nachdem  König  Pedro,  gemeldeter- 
massen,  den  Bastardschädel  seines  Bruders  Fadrique  von  seinen 
Keulenträgem  hatte  zu  Fleischmus  Uopfen  lassen,  stellte  er  ein 
lustiges  Jagen  auf  den  zweiten  Halbbruder,  DonTello,  an,  der 
auf  einer  Barke  entkommen  war.  Pedro  setzte  ihm  nach,  ver- 
folgte ihn  von  Bermeo  bis  Lequitio,  wo  ihn  ein  heftiger  Seesturm 
zur  Drakehr  zwang.  Grausamer  als  die  See,  musste  er  um  jeden 
Preis  ein  Opfer  haben;  den  ersten  besten  Bastard  oder  Vetter, 
der  ihm  in  den  Weg  kam.  Der  erste  beste  war  sein  Vetter, 
Don  Juan,  Infant  voa  Aragonien,  dem  er  die  Herrschaft  von 
Biscaya  yeraproehen.  „Da  habt  ihr",  rief  König  Pedro  am  Schloss- 
fenster zu  Bilboa  dem  Volke  auf  der  Strasse  zu,  —  „da  habt  ihr 
ihn,  euren  Herrn  von  Vizcaja !"  i),  und  warf  ihm  den  Vetter  hin- 
unter, frisch  wie  derselbe  vom  Kolben  seines  Oberkeulenschlägers, 
Juan  Diente,  kam.  Demnächst  würgte  König  Pedro  unter 
den  Frauen,  wie  der  Wolf  unter  den  Lämmern.  Zuerst  die 
Tante,  die  Mutter  seines  als  Keulenbrei  vojn  Fenster  dem  Volke 
zugeworfenen  Vetters,  Don  Juan:  die  Königin  Leonor  von 
Aragon,  Gleich  hinterher:  seine  Schwägerin,  Dona  Juana  de 
Lara,  die  Frau  seines  ihm  entwischten  Bruders,  DonTello.  Als 
diese  abgethan  war,  Hess  König  Pedro  der  Wittwe  obigen  Vet- 
ters, des  Infanten  Don  Juan,  der  Dona  Isabel  de  Lara,  im 
Gefängniss  zu  Medina  Sidonia,  wohin  unser  Pedro  auch  seine 
Gemahlin  Bianca  hatte  schaffen  lassen,  einen  Gifttrank  reichen, 
der  wie  mit  Juan  Diente's  Keulen  dreinsehlug.  Inzwischen  be- 
kam er  Appetit  auf  Judenfleisch,  und  zwar  auf  eines  der  saf- 
tigsten, wonach  ihm  schon  lange  der  Zahn  —  sein  Juan  Diente''') 
nämlich  —  wässerte,  auf  d^  Fleisch  seines  intimsten  Freundes 


Di^iiesclin,  Enriqae  von  Trastamara's  Feldhauptmann,  mit  d«m  Fuss  die 
am  Buden  kampfumBcblnngene  Brüdergrnppe  hemmgeworfen  haben ,  bo 
dasB  der  Eastard  üben  zu  liegen  kam.  In  der  .Chronica  abreriada'  da- 
gegen heisat  es:  der  Vizoonde  de  Bocabetti  hätte  die  Herumdrehung 
des  am  Boden  in  Moaen  Bertran  de  Claqnin's  (Dngneaclin's)  Kriegs- 
aelte  ringenden  Bruderpaars  bewerkstelligt.  (Ausg.  6er.  Znrita  d,  Ajala- 
Chroniken.  Madr.  1779.  t.  I.  p.  555.  n.  8.)  —  I)  ;Älii  teneis  el  que  os 
pedia  ser  senor  de  Tizcaya!"  (Äyala  Ä.  IX.  o.  6.)  —  2)  ,Diente'  bedeutet 
„Zahn". 
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und  Factotuma,  seines  Schatzmeisters  Samuel  Levi,  der  für 
ihn,  für  König  Pedro,  so  viele  Christen,  Mohren  und  Juden  aus- 
gesogen uud  den  er  nun,  der  König,  mit  dreifach  verstärkter 
Gier  aussog,  im  Blute  seines  Finanzjadeu  zugleich  das  seiner 
UnterthMien  schlürfend.  *)  Der  König  liess  seinen  Schatzmeister, 
Samuel  Levi,  verhaften,  foltern,  hinrichten  und  das  Vermögen 
des  Juden  im  Nutzen  seines  Privatscliatzes  einziehen.  Bin  Nero, 
ein  Busiris  an  Oransamkeit,  war  Don  Pedro  zv^leieh  der  geld- 
süchtigste aller  Juden.  Eine  Million  solcher  Blutegelwürmer, 
wie  Samuel  Levi,  gehen  noch  keinen  Gold  wie  Menschen  und 
Menschen  wie  Gold  schlingenden  Lindwurm,  wie  König  Pedro; 
ein  König-Shylock  als  Fleisch-  und  Geldsehneider.  Sein  Meister- 
stück in  dieser  Beziehung  war  die  Ermordung  des  Mobrenkönigs 
Ahn  Said  Bermejo,  der  —  ahermals  ein  principielles  Gegen- 
spiel zu  den  kronräuberischen  Bruderkämpfen  in  Castilien  —  der, 
umgekehrt,  seinen  Verwandten,  den  rechtmässigen  König  von 
Granada,  Mohamed  IV.,  vom  Throne  gestossen,  und  nun,  durch 
diesen  vertrieben,  sich  mit  seinen  Schätzen  und  letzten  Anhän- 
gern dem  Könige  Don  Pedro,  dessen  Gunst  er  durch  Fieigebnng 
eines  von  ihm  zum  Kriegsgefaugnen  gemachten  Bruders  der 
Padilla  gewonnen  zu  haben  glaubte,  in  die  Arme  warf.  Don 
Pedro  empting  ihn  zu  Sevilla  mit  königlichem  Pomp  und  befahl 


1)       244.  Älli  yienen  ladios,  que  eBtan  apaiejados 

Para  verer  la  »angce  de  los  pobrea  önytados. 
D  tthm     auoh  iameo  Juden,  gar  taeiflioh  ausgerüstet, 
Dea  Armen  luszubau^  n  las  Blnt,  wonach,  sie's  dlSrstet. 
Die  best  ebenen  Hofbluttgel   die  S  hranzen  und  Önnstlinge,  empfehlen  die 
Wucherer  dem  Konige     Dieser  erklärt  sich  in  Gnaden  bereit,  den  Juden 
einen  Gefallen  zu  enve  seu    mit  dem  BuBcngedanken  versteht  sich,    die 
Blutegel  selber  ausEaquetschen      und  bedenkt  nicht ,  der  Uebelberathene, 
dafes  es  »ein  Herzblut  ist  das  er  tnnkt": 

.52  Dise  Inego  el  rej     a  i  )i  plase  de  grajio 
De  1  s  faser  ]  lacer    —      —      —      — 

—  —     ,  non  cata  el  cuytadu, 

liae  t^da  esta  sangue  sale  del  su  costado. 

Ajala'a  ,Einiado  de  Palacio'. 

•i  Auf  den  Aussangeinarkt  der  Steuerauflagen. 
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Beinen  Mänistorn  und  Hof  herren,  den  Emir  als  König  zu  behan- 
deln (1362).  Eines  Abends  lud  König  Pedro  seinen  königlichen 
Gast,  den  Emir  von  Grauada,  sammt  dessen  HoMaat  zur  Abend- 
t^el  in  den  Palast.  Als  die  Pagen  die  letzten  Schüsseln  des 
glänzenden  Banquets  auftn^en  —  Don  Pedro  setzte  seine  pracht- 
liebeude  Gastfreundschaft,  wie  sein  Vater  Älfonso  XI.,  am  lieb- 
sten als  ßanquo-Bantets  in  Seene  —  erschien  im  Speisesaal 
der  Oberhofmeister  mit  Bewaffneten,  nahm  den  Emir  Abu  Said 
und  dessen  fünfzig  granadische  Magnaten  in  die  Mitte  und 
brachte  sie  in  Vestungshaft.  Tags  darauf  lie^  der  „Souverain 
Ton  CastiUa"  den  Souverain  von  Granada  auf  einem  Esel  and 
im  Scharlachmantel  einen  Parade-Spazierritt  durch  die  Stadt 
machen.  Dem  Esel  zur  Seite  schritten  37  maurische  Caballeros 
aus  der  Begleitang  des  Emirs.  Als  der  Festritt  der  höchsten 
Herrschaften  vor  dem  Thore  nach  dem  Felde  von  Tablada  still 
hielt,  eilte  die  Majestät  von  CastiUa  auf  den  königlichen  Gast 
zu  und  stiess  ihm  die  Lanze  in  die  Brust.  „0  Pedro,"  röchelte 
der  durchbohrte  Mohreukönig,  „welchen  hässlichen  Triumph  er- 
langst Du  heute  über  mich!  Welchen  schmachvoUen  Ritt  lassest 
Du  den  ausfahren,  der  Dir  vertraute!" ')  Nachdem  der  Unglück- 
liche diese  Worte  gesprochen,  gaben  ihm  und  seinen  maurischen 
Rittern  Pedro's  Henkej'sknecbte  mit  Keulenschlägen  den  Rest 
Den  abgeschnittenen  Kopf  des  Abu  Said  sandte  König  Pedro  dem 
hocherfreuten  Mohamed  zu,  der  dem  Monarchen  von  CastiUa  25 
seiner  schönsten,  prachtvoll  angeschirrten  Rosse  als  Gegenge- 
schenk zuführen  Uess.^)  Die  800,000  Goldstücke  und  sonstigen 
mitgebrachten  Kostbarkeiten  des  Abu  Said  schlug  König  Pedro 
zu  den  der  Leiche  seines  hingerichteten  Schatzmeisters,  Samuel 
Levi,  angeschnittenen  Ducaten,  um  Beider,  des  Juden,  wie  des 
Mohrenkönigs,  durch  Raubmord  erbeutete  Schätze  seinem  Haus- 
schatz einzuverleiben.  - 


1)  iOh  Pedro!  iqoe  torpe  triunfo  alcaniaa  hoy  de  mi!  iqae  ruin  ca- 
balgada  hiciste  contra  qnien  de  ti  ae  fiala!  Mit  dem  nach  Ajala's  Chro- 
nik TOn  Lafuente  {VII,  249)  gegebenen  Berichte  stimmen  auch  die  ara- 
bischen Geschichtachreiber  bei  Conde  überein.  —  2)  Conde  Part.  IV., 
c.  23.  AyaL  Cron.  A.  SU,  c.  3—7.  Den  Voi^ang  besingen  aucli  die  Bo- 
mancen  976  nnd  977  bei  Duian. 
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Ein  Jahr  vorher  hatte  K5nig  Pedro  seine  Qemahlin.  die 
Königin  Blanche  von  Bourbon'),  im  Gefangniss,  als  sie 
gerade  vor  dem  Befcpult  kniete,  von  einem  seiner  verruchtesten 
Ballesteros,  Juan  Perez  de  Rebolledo,  erwürgen  lassen. 
Diesen  teuftisclieii  Hass  gegen  die  25jälirige,  schöne  und  sanft- 
herzige FQrstin  schrieben  unverschämte  Vertuscher  und  Be- 
schöniger königlicher  Schandfchaten  und  Verleumder  ihrer  Wüi^- 
opfer  einem  vertrauten  Verhältnisse  der  Königin  Bianca  mit  des 
"  ,  Don  Padrique,  zii,  von  dessen  Ermordung 
i,  worden.  Den  Sohn  dieser  heimlichen  Liebe  soll 
König  Enrique  II.  (Trastamara)  zum  Admiral  von  Castilien  er- 
nannt haben.  ^)  Andere  machten  für  den  grausamen  Hass  den 
Gürtel  verantwortlich,  den  Königin  Bianca  ihrem  Gemahl,  Don 
Pedro,  gestickt,  und  ein  von  der  Padilla  erkaufter  Jude  ver- 
zaubert hätte,  so  dass  der  Gurt  dem  König  und  seiner  Um- 
gebung als  eine  fürchterliche  Sehlange  erschien.*)  Die  fürchter- 
liche Schlange  war  nur  er  selbst,  das  gekrönte  Scheusal:  eine  Boa 
Constrictor  von  zermalmenden  Keulengliedem  und  —  was  die 
Königsschlange,  Constrictor,  nicht  hat:  mit  der  Giftblase  der 
Klapperschlange  im  Rachen  noch  obendrein.  —  Ein  gar  vorneh- 


1)  Tochter  des  üuc  de  Boarbon,  Schwester  der  Konigin  von  Fiank- 
reich.  —  2)  Mariana  1.  16.  c.  18.  Davon  handelt  die  Romanze  965  in 
Dnran'B  Eomanccro.  (Romance  de  eomo  ta  Reina  Bianca,  mnger  del  Key 
de  Castilla  don  Pedro,  tnvo  nn  hijo  de  sn  cufiado  don  Padrique.  y  de 
eomo  qnando  don  Enriqne  II.  llego  ä  reinar,  le  hizo  Älmirante  de  Castilla.) 
—  3)  Mariana  1.  16.  c.  18.  —  Königin  Bianca  erzählt  es  selbst  in  der 
Bomanze  967: 

Dile  nna  cinta  ä  don  Pedro 

De  niil  diamantea  sembrada, 

Pensando  enlazar  con  ella 

Lo  qne  amor  bastardo  enlaza: 

Hiibola  Dona  Maria 

Qne  qnanto  pretende  alcanza. 

Entregola  ann  hechicero 

DeLa  hchrea  sangre  ingrata; 

Hizo  parecer  colebras 

Las  qne  eran  prendas  del  alma, 

Y  en  esfa  punto  acabaron 

La  fortnua  y  mi  esperanza. 
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mer  Leser,  der  sich  freundlieh  Aber  unsere  Geschichte  aussprach, 
konnte  Eines  nicht  begreifen:  wie  der  Verfasser  derselben  über 
längst  verstorbene  Personen ,  über  Tasso's  Herzog  Alfonao  z.  B., 
so  in  Harnisch  gerathen  und  sich  so  „abärgern"  mag.  Dann 
aber  müssfce  sich  unser  vornehmer  Leser  —  wenn  man  Kleines 
mit  Grossem  vergleichen  darf  —  eben  so  gut  über  Dante's  In- 
ferno, über  Michel  Angelo's  jüngstes  Gericht,  ja  Ober  das  jüngste 
Gericht  selbst  und  dessen  schrecken  volle,  vom  eifervollen  Rich- 
ter der  Lebendigen  und  Todten  geschleuderte  Zomesgluthen 
und  Verdammnisablitze  wundern,  die  sich  doch  ebenfalls  über 
längst  verstorbene  Personen  und  zwar  dermasaen  altera,  dass 
diese,  vor  Verwunderung  über  den  Aerger,  in's  Heulen  und 
Zähneklappem  verfallen.  Und  die  Geschichte  —  das  weiss  unser 
vornehmer  und  hochgebildeter  Leser  aus  Schiller  —  die  Ge- 
schichte ist  das  Weltgericht.  Freilich  nicht  die  Geschichte,  wie 
sie  Hofhistoriographen  schreiben:  Die  Geschichte  ist  das  Ordens- 
fesi^ericht;  Esau's  Linsengericht,  wofnr  sie  den  Taciteischen 
Weltgerichtszorn  und  Aerger  verkaufen,  oder  ihn  gleich  lieber 
mit  dem  Linsengericht  zusammen  verbeissen  und  hinunter- 
schlucken. Diejenigen  unter  ihnen,  die  so  thun,  als  ob  sie  Feuer 
speien  und  den  längst  Verstorbenen  die  Hölle  heiss  machen  woll- 
ten, blasen  nur,  wie  der  unverbrennbare  Spanier,  Flammen  von 
sieh,  um,  wie  dieser,  aus  brennendem  Schlünde  bunte  Bänder,  will 
sagen,  Ordensbänder,  zu  haspeln.  Als  Geschichte  ist  aber  die 
Geschichte  des  Drama's,  was  sie  schon  öfter  zu  betonen  hatte, 
auch  ein  We%ericht.  Ja,  eine  Geschichte  des  in  und  von  den 
Dramen  gehaltenen  Weltgerichts.  Wo  wird  denn  nun  aber  mehr 
sich  geärgert  über"  längst  verstorbene  Personen,  als  im  Drama? 
Wo  mehr  Gift  »md  Galle  vergossen  über  Personen,  deren  Ein- 
geweide längst  in  silbernen  Kapseln  verfault  und  vermodert  sind? 
Wir  haben  eine  zu  hohe  Meinung  von  der  sittlich  ästhetischen 
Entrüstungsfähigkeit  unseres  vornehmen  Lesers,  um  nicht  über- 
zeugt zu  seyn,  dass,  falls  er  Dramen  schriebe,  er  Bösewichten!, 
vrie  Pedro  der  Grausame  z.  B.,  mit  Gift  und  Galle  die  Köpfe 
waschen,  sich  selber  gallegrün  über  sie  ärgern  und  seine  Dinte  - 
statt  mit  Vitriol  und  Galläpfeln,  mit  reiner  Galle  und  Arsenik 
versetzen  würde ;  reichlicher  als  die  Locusta,  als  die  Frau  Zwinger 
oder  die  Marquise  von  Brinvülier  in  ihre  Tränkchen  mischten, 
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Pacifc  indigoatio  versus.  Der  Aerger  über  das  Schlechte  und  Böse 
macht  die  grossen  Dichter  und  giossea  Geschichtachreiber.  Des 
Tacitus  „sine  ira  et  studio"  verwahrt  sich  blos  gegen  die  per- 
sönliche Ereiferung  aus  Parteinahme,  oder  sonst  eine  anlautere 
Absicht;  verwahrt  sich  blos  gegen  die  Gescliichtschreibnng  pro 
domo.  Denn  keiner  schmort  so  tiefdurchtränkt  im  Saft  und  Fett 
eines  heilten  Zorneifers  und  Aei^era  über  die  Schmach  der  Zeit 
und  ihrer  belorbeerten  und  bepurpurten  Schänder,  als  die  Ge- 
Bchichtachreibung  des  Tacitus. ')  Heilig  freilieh  muss  dieser  Aerger 


1)  Wer  empfände  nicht  diese  Zornesfunken  aus  Sebilderungen,  wie  fol- 
gende a,  B.  sprühenV  „Inter  m^norura  virorum  diBcrimina  (pudeudura 
dictul  Maricus  qnidam,  e  plebe  Bojorum,  inaerere  aese  fortmiae,  et  provo- 
care  antm  ßomaua,  simolatione  uuminnw  ausus  est.  Jainijae  assertor 
Galliarum,  et  dens  (noraen  id  sibi  indiderat)  concitis  octo  millibus  ho- 
minmn,  proiimos  Aeduornm  pagos  trahebat,  com  gravissima  civitas,  electa 
juveittttte,  adjectis  a  Vitellii  oohortibua,  fanaticara  multitadinem  disjecit. 
CaptuB  in  eo  proelio  MaricuB,  ac  mos  feris  objeotus,  c[uia  non  laniebatur, 
Btolidnm  vulgue  inviokbilem  credebat,  donec  speetante  Viteltio  interfeotiis 
est."  „Unter  so  bedeutender  Männer  Gefährdungen  wagte  es  {o  des  Schim- 
pfes!) ein  gewisser  Maiicus,  ein  gemeiner  Bojer,  Qötterwinke  heuchelnd, 
sich  miteinzudräogen  in  den  Hoheitskampf,  nnd  die  Waffen  Roms  heraus- 
znfordem,  und  schon  hatte  er  als  Erretter  Galliens  und  Gott')  (denn 
EO  auch  hatte  er  sieh  genannt)  aehttansend  Menschen  zusammengebracht, 
verheerte  die  nächsten  Gaue  der  Aeduer ....  Gefangen  ward  in  dieser 
Schlacht  Maricus,  und  bald  daraiif  wilden  Thieren  vorgeworfen.  Da  diese 
ihn  nicht  zemsBen,  hielt  ihn  der  einfältige  Pöbel  für  unverletzlich,  bis  er 
vor  Vitellins  Augen  getödtet  ward".**)  Vitellius!  Der  Eächer  an  einem 
Maricus!  Die  Gegenüberstellung  der  Ergänzungsfignr  zum  Maricus  ist  an 
nnd  fBr  sieh  ein  Epigramm  des  Gesohichtschreibers  mit  einer  Doppel- 
spitze. Des  ViteOiua'  Zeichnung  mit  kaustischem  Gnffel  folgt  dana  auch 
dem  Maricus  auf  dem  Fusse;  „Epularum  foeda  et  inexplebilia  Gbido.  Ex 
nrbe  at^jue  Italia  irritamenta  gulae  geetabantur,  strepentibns  ab  atroque 
man  itineribus ;  exhausti  conviviorum  apparatibus  principes  dritatiun : 
vastabantur  ipsae  civitates:  degenerabat  a  labore  ac  virtuta  miles,  assuetn- 
dme  volnptatuni,  et  contemptu  ducis."  ,,Nach  Speisen  war  entsetahch  seme 
Gier  und  unersättlich.  Ans  Bom  und  ganz  Italien  wurden  Reizungen  des 
Gaumens  herbeigeschleppt,  und  voll  Getöse  waren  von  beiden  Meeren  her 

•)  „Retter  der  GeseÜBchaft"  und  „zweite  Torsehung"  —  als  schriebe 
Tacitus  die  neueste  Geschichte  GalUens  und  die  des  letzten  der  Maricuse. 
—  *•)  Dem  letzten  der  Marionse  steht  dasselbe  Ende  bevor,  wenn  nur 
erst  die  rechten  Labienus  und  Eochefort  aus  ihren  Käfigen  losgelaase»  sind. 
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seyn;  grossartäß;  nncl  poetisch  musB  er  seyn,  und  Saa  der  Posaune 
dee  jflngstieii  Gerichts   schallen,  nicht  aus  der  Kindertrompete. 


die  Strassen.  Erschöpft  worden  dnrch  Znrfistnngen  von.  Gelagen  die  Vor- 
neliinen  in  den  Städten,  ansgesogen  diese  Gelbst.  Es  entartete  der  Soldat, 
dnrch  die  Gewöhnung  an  Wohlleben  nnd  Verachtnng  des  Feldherm  Ton 
Arheit  nnd  Mannhaftigkeit  entfernt."  •) 

Tacit.  Mst.  n.  c,  61.  62. 


*)  Ein  Tacitns  der  Q-egenwart,  wenn  diese  das  Hark  hätte,  einen  solchen 
an  zengen,  würde  in  der  Fressgier  des  jüngsten  VitelliuB-Maricns  das  Vi- 
telBsche  nicht  anf  die  blosse  Fleischhank  eingeschränkt,  sondern  auf 
die  Bank  überhanpt  ansgedehnt  wissen  wollen,  nnd  in  der  Genuss- 
sucht  im  Allgemeinen  erkennen  and  brandmarken.  Der  scheinbare  Ge- 
gensatz in  dem  Einen  Pnnkte,  dass  Titellins  den  Titel  Caesar  ablehnte 
(„vocabnlnm  Caeaaris  non  reoiperet."  Tac.  a.  a.  0.),  während  Vitellius- 
MaricQS  auf  die  Spitze  des  Caesartitels  seinen  Thron  und  sein  Land  als 
Znbehör  stellte,  dieser  Gegensatz  ist  nicht  unvereinbarer,  als  der  von  Ant 
Caesar  ant  Nihil.  Letzteres  als  jener  bekannte  akrostische  Inbegriff  der 
ganzen  ViteUins-bänchigen  Djnastie  genommen,  deren  Cäsartham  nnd  Im- 
perialiBmus  sich,  yermöge  eines  lächerlichen  Anachroniarnns,  von  Julins 
Caesar  und  Angnstus  herleitet,  da  sie  doch,  ihrem  Geiste,  ihren  Prin- 
cipien  nnd  Sitten  nach,  der  Otto-Vitellius-Epoche  entsprechen.  In  einer 
Anrede  an  die  Soldaten  lässt  Tacitns  den  vom  Kaiser  Galba  adoptirten 
Piso,  einen  Römer  alten  Schlages,  das  dritte  Element  zum  TiteUina- 
Maricns:  dae  Othonische,  also  ski^ziien:  ,,Stapra  nnnc  et  commissationes, 
et  foeniinarato  coetus,  voluit  anirao.  Haeo  principatns  proemia  putat  qao- 
mm  libido  ac  volnptas  penes  ipsnm  sit,  rubor  ac  dedecus  penea  omnes. 
Nemo  enim  unquam  Imperium  flagitio  quaesitnm  bonis  artibus 
eiercuit":  „Unzucht,  Schraausereien,  Weibergesellsehaften  gehen  jetzt 
ihm  dnrch  den  Sinn.  Dies  hält  er  für  den  Preis  der  FürstenwBrde,  dass 
dabei  Begier  und  Lust  sein  ebener,  Schimpf  und  Schande  Aller  Antbeü 
ist  Denn  noch  nie  hat  Jemand  eine  dnrch  Frevel  erworbene 
Herrsohaft  anf  löbliche  Weise  geführt."    Eist.  L  c.  30. 

Als  vorläufiger  Schlossbeleg  inr  den  TaciteiBch-gesehichtlichen  Eifer- 
zom  nnd  erhabenen  „Äerger",  zunächst  die  prophetischen  Grundlinien  zum 
famosen  Wahlspruch:  gL'Empire  c'est  la  paix',  die  der  römische  Jesaias 
als  Geschichtschreiber  den  Britannen -Häupthng,  Galgacas,  seinen  Landes- 
genoBsen,  mit  Bezug  auf  die  Römer,  zeichnen  laast:  ,,Auferre,  trucidaie, 
rapere,  falsia  nominibns  imperiuui  (L'Empire),  atque  ubi  solitndinem 
facixmt,  pacem  (c'eat  1a  paii)  appellavit":  „Plündern,  morden,  rauben 
nennen  Eaiserherrschaft  sie  mit  falschen  Namen,  und  wo  sie  eine 
Wfiste  schaffen  —  Frieden."  (Ägric.  c.  30.}  Und  wie  das  Otho-Titellia- 
nische  Imperium  nichts  anderes  war  als  ein  wüster,  das  ungeheuere  Böm^- 
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Und  in  die  Seele  seiner  Personen  muss  sich  der  Dichter  hinein- 
äi^ern,  dass  sie,  nicht  er,  vom  Tenfel  des  Zompathos  besessen 

um  hier  nicht  die  Citate  zu  hänfen ,  werden  wir  gelegentlich ,  wie  es 
eben  pasat,  noch  andere  Stellen  und  Ton  noch  ätzenderem  „Aerger"  aus 
dem  grösaten  römischen  Geschichtschreiber,  und  die  schärfsten  aus  seinen 
Annalen,  beibringen. 

reich  untergrabender,  von  einer  aus  Kriegezucht  zur  Eriegsunzuoht  meute- 
risch entarteten  Soldateska  nnterhaltener  Bürgertrieg  zwischen  den  sich 
gegenseitig  vertilgenden  Klriegslagern  beider  Parteien:  so  wird  auch  das 
„Kaiserreich,  das  der  Frieden"  ist,  von  einem  dampfen,  unterirdisch  gährenden 
und  nur  gewaltsam  ersticisten  Bürgerkriege  durchwühlt;  einem  Bürgerkri^e 
zwischen  der  Nation  und  dem  bewaffneten  Chauvinismus,  l'üi  dessen  in  den 
Generalen  zn  kannibalischer  Vemichtungswuth  gegen  jeden  Äusbrnch  des 
VolksunwiUens  verwilderten  Otho-Vitellianismus  der  grosse  vom  erhabenen 
Prophetengrimm  entbrannte  Geschichtschreiber  gleichfalls  die  Signatur,  im 
Hinblick  auf  die  Otho-Vitellianischen  Generale,  vorgezeichnet  hat :  . , ,  „duces, 
magna  es  parte  Inins,  egestatis,  sceleruna  sibi  conscios,  nisi  poUutum  obstri- 
ctnmquemeritissuis  principem  passuros."  „Heerffihrer (Generale), die grosaen- 
theils  ihrer TJeppigkeit,  ihrer  Armnth,  ihrer  Frevel  sich  bewosst  waren,  wür- 
den keinen  anderen,  als  einen  schuldbefleckten  und  nur  ihnen 
verpflichteten  Fürsten  geduldet  haben."  Hist.  U.  37.  Und  nun  als 
einstweilig  letzte  Belegstelle:  der  tiefe  Zomeasohmerz,  der  aus  dem  Herzen 
des  grossen  röndschen  Adlers  nutet  den  antiken  Geschichtschreibern,  dem 
jetzt  —  pro  pndor!  —  ein  mottenzerfressenes  Enlengeschlccht  ei  profeaso 
am  Zenge  flickt  —  beim  Bericht  über  die  Verbrennung  des  Capitols,  wah- 
rend des  Vitel lianisch- Vespasianischen  Bürgerkrieges  nm  den  Kaiserpnrpur, 
hervorbricht;  „Sic  Capitolium,  clausis  fdribus,  indefensum  et  indireptum, 
conäagravit.  Id  facinus  post  conditam  nrbem  luctuosissimum  foedisaimum- 
qne  pop.  Rom.  accidit:  nullo  extemo  hoste,  propriis,  si  per  mores  nostros 
liceret,  deis,  sedem  Jovis  optimi  maiimi,  auapicato  a  majoribus  pignus 
imperii  conditam,  quam  non  Porsena  dedita  urbe,  neque  Galli  capta,  teme- 
rare  potuissent,  fnrore  principum  eiscindi!"  „So  brannte  das  Capi- 
tolium bei  verschlossenen  Thüren,  nnvertheidigt  and  ungeplSadert,  nieder. 
Dies  war,  so  lange  Eom  stand,  die  trauervollate  und  grenKchste  Unthat, 
welche  das  Gemeinwesen  des  römischen  Volkes  traf,  daas,  ohne  dasa  es 
einen  auswärtigen  Feind  gab,  während  die  Götter,  wenn  sie  bei  unserem 
sittlichem  Zustande  es  vermBchten ,  uns  gnädig  waren,  der  Sitz  .fupiters, 
des  Besten ,  des  Grossten ,  anter  günstigen  Vorzeichen  als  der  Herrschaft 
Unterpfand  von  unseren  Vorfahren  gegründefc,  er,  den  nicht  Porsena,  als 
die  Stadt  sich  ihm  ergab,  nicht  die  Gallier,  als  sie  dieselbe  eroberten,  zu 
entweihen  vermochten,  durch  die  Wuth  der  Fürsten  zerstört  warde."  Hist. 
lU.  c,  72. 
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seheinen.  Ein  solclier  Prophetenzoni,  ein  Aeachylos-  oder  Shakspeare- 
Aeiger  erweckt  die  Todten  und  macht  die  län^t  Verstorbenen 
lebendig,  und  ärgert  die  Nimrode  zu  Tode,  die  auf  den  Höhen 
der  Menschheit  wandeln  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Menschen 
mit  den  Absätzen  die  Hirnschalen  zerstossen,  wie  sie  Don  Pedro 
mit  Keulenschlägen  zertrümmerte.  In  der  Zornader  klopft  auch 
des  dramatischen  Dichters  poetische  Ader,  des  grossen  Tragikers, 
wie  des  grossen  Komikers.  Wer  keinen  Menschen  haasen  kann, 
kann  auch  keinen  lieben.  Ha,  die  Kolleiader,  die  unserem 
grossen  Schiller  auf  der  tragisch  erhabenen  Stimo  schwillt  und 
zuckt!  glänzend  und  vernichtend  wie  der  dreizackige  Blitz.  Nur 
der  Esel  hat  keine  Galle,  und  wenn  er  Dramen  sehriebe,  wären 
sie  auch  danach.  Splendida  bilis!  Von  der  auch  die  Geschicht- 
schreiber, und  vollends  die  des  Drama's,  funkeln  muss.  Und  die 
nichts  von  diesem  Glanz  hätten,  verdienten  den  Paradeeselritt 
abzuhalten ,  den  der  arme  Mohrenkönig,  Abu  Said  Bermejo,  um. 
Pedro  den  Grausamen  nicht  verdient  hat: 

]Eey  don  Pedro,  rej  don  Pedro 

Hecho  has  corta  cabalgadal  (Eomanc.976.) 

Schon  stehen  Duguesciin'a  ')  Länderverwüstungsbanden, 
die  „Grandes  Compagnies",  von  ihrer  Rüstung  auch  „Com- 

1)  ßertrand  Dngueaclin,  im  Lande  der  ursprünglichen  Saga 
von  Ärtns  und  der  Tafelrunde,  in  der  Bretagne,  im  Schlosse  Motte-Brooa 
bei  Bennea,  am  t3U  geboren,  zeigte  schon  in  frühester  Kindheit  einen 
Üttsserst  störrischen,  raafiustigen  Sinn.  Seine  Mutter  konnte  nicht  genug 
fibei  den  „schlimmen  Jungen"  klagen.  Er  kam  nie  anders  als  mit  bin- 
^em  Kopf  nach  Hause,  and  ohne  seine  Spielgemtssen  mit  oocb  blutigeren 
Köpfen  heimgeschickt  zu  haben.  Der  kleine  Poguesclin  geberdete  sieh 
schon  in  den  Knabenjahren,  ab  hätte  ihn  König  Ärtne  selber  ans  den  Ab- 
fSllen  und  Brosamen  seiner  Tafelmade  zu  einem  häselichen  Bitter-Alraun 
mit  monströsem  Schädel  geknetet,  und  ihm  vom  Zauberer  Merlin  den  Geist 
eines  im  Kampfgetümmel  arbeitenden  Streitkolbens  einathmen  lassen.  In 
einem  Turnier  zu  Rennes  warf  der  16jährige  Bertrand  einen  riesigen  Bitter 
ans  dwu  Sattel.  Sein  Peldwort  und  Kriegssohrei  war  „Notre  Dame  Gues- 
clinl"  Die  erste  Probe  seiner  Kri^stöchtigkeit  legt«  er  bei  der  Belagerung 
Ton  Yannes  ab,  in  der  zwischen  den  beiden  Piät«HdenteD  der  Bretagne 
Jean  de  Monfort  und  Charles  de  Blois  entlirannten  Fehde.  Dort  soll 
er,  auf  Seiten  Charles  de  Blois'  kämpfend,  mit  20  Mann  20,000  Englän- 
dern Stand  gehalten  haben.    IMäO  jagt  er  die  Engländer,  die  nnter  dem 
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pagnies  blanches"  genauiit,  auf  spaiii3ch«m  Boden  (1363).  Sie 
köaDten  sicli  auch  „blanches"  als  Kächer  der  von  Pedro  ermor- 

HerKog  von  Lancaster  seine  Vaterstadt  Eennes  überrumpelt  Latteu,  zum 
Thor  hinaus,  nachdem  er  das  englische  Lager  in  Brand  gestecht,  und 
schl^  den  Herzog  von  Lancaster  in  drei  Treffen ,  die  nicht  länger  als 
zwei  Stnnden  dauerten.  Zu  gleicher  Zeit  erringt  aheir  Lancaster's  Neffe, 
der  schwarze  Prinz,  den  Sieg  bei  Poitiers,  einen  Sieg  von  ganz  anderer 
historischer  Bedeutnng  und  Tragweite.  Pur  die  in  drei  Treffen  dem 
Herzog  von  Lancaster  beigebrachte  Niederlage  erhielt  Duguesclin  von 
Ch.  de  Blois  eio  Schloss  zum  Geschenk,  das,  seinem  Nameu  nach,  ein 
spanisches  aus  den  Eitterbüchem  seyn  mochte:  das  Schloss  ßoche-de- 
Kien.  Unter  König  Charles  V.  (1364)  gewinnt  Duguesclin  die  Schlacht 
von  Cocherel  gegen  den  König  von  Navarra,  Carlo  el  Malo,  Pedro's 
des  Grausamen  würdigen  gleichgearteten  Bundesgenossen,  der  jenen 
an  perfider  ränkesüchtiger  Gemfithsart  noch  übertraf  und  das  Urbild  zu 
jenen  stereotyp  verrätherischen  Schuften  der  Bitterepen  scheinen  konnte : 
einem  Ganelon,  Doolinv.  Mainz,  oder  zu  Ariosto's  diebischem  Wicht  Bmnello. 
Charles  V.  von  Prankreich  ernennt  Duguesclin,  den  Sieger  bei  Cocherel, 
zum  Marschall  von  der  Normandie.  Die  erste  Niederlage  erfiihrt  Duguesclin 
in  der  Schlacht  hei  Auray  (21).  Sept.  1364)  von  dem  furchtbaren  englischen 
Schlachtenhelden  Chandos,  einem  Suhädelspalter,  wie  Eoland  und  Olli ver 
oder  Ferragü  der  Heide.  Chandos  macht  Dnguesclin  auch  noch  zum  Ge- 
fangenen, nachdem  dessen  Kriegsherr,  Charles  de  Blois,  in  der  Schlacht 
von  seiner  Hand  gefallen  war.  Als  Dugnescliu  aus  der  Gefangenschaft 
von  England  zurückgekehrt  war,  stellte  er  sich  berichtetermassen,  an  die 
Spitze  der  30,000  ganz  Prankreich  verwüstenden  stymphalidischen  Vögel 
mit  eisernen  Schnäbeln  und  Klanen,  genannt  , Grandes  Compagnies',  und 
rückt  mit  denselben  (1365),  als  Pddhanptmann  desBastards  Snriqae  de 
Trastamara,  in  Castilien  gegen  König  Pedro  ein,  wird  aber,  wie  ge- 
meldet, bei  Najara  (Navareta)  vom  schwarzen  Prinzen  und  dem  Teufel 
Chandos  geschlagen ,  gefangen  genommen  und  nach  Bordeaux  gebracht, 
bald  aber  vom  schwarzen  Prinzen  freigegeben.*)  Nun  beginnt  ergt  Du- 
guesclin's  Buhmeslaufbahn ,  die  aus  einer  ununterbrochenen  Kette  von  er- 
folgreichen, sein  Vaterland  befreienden,  über  die  Engländer  davongetragenen 

')  Die  langen  ritterlichen  Verhandlungen  zwischen  dem  schwanen  Prinzen 
und  Dugnescliu  wegen  des  Lösegeldes,  das  der  Prinz  dem  französischen  Hel- 
den erlassen,  und  das  dieser  schlechterdings  aus  leerer  Tasche  zahlen  wollte, 
erzählt  Ayala  Äno  XVIll.  c.  AVIÜ,  Clarus  giebt  davon  eine  Aus^ngsöber- 
setxnng  (1  S.  451  f.),  die  uns  einer  solchen  überhebt,  und  eine  Hinweisnng 
auf  dieselbe  gestattet.  Das  Lösegeld  im  Betrage  von  10I),OOU  Fr.  lieferten 
die  Könige  von  Frankreich  und  Aragon,  verschiedene  Caballeros  und  Da- 
guesclin's  Gattin.  Mr.  Arnauld  machte  eine  Komödie  daraus:  La  Banken 
de  Duguesclin,  gespielt  1S14. 
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deten  Edni^n  Blanche  nennen.  Weiss  von  Rüstung,  Armatur 
und  Pickelhaube,  hatten  diese  nach  den  Schlachten  von  Crecy 
und  Poitiers  aufgelösten,  aus  ftanzöaischen ,  hretagnischen  und 
englischen  Eriegsknechten  zusammengeralften,  an  30,000  Mann 
starken  Söldlingshanfen,  wie  ein  schwarzer  Heuschreckenschwarm 
in  Raubzügen  Frankreich  verfinstert  und  verwüstet,  und  hätten  es 
rein  angefressen,  wenn  der  grosse  Condottiere  aus  der  Bretagne, 
Bertrand  Di^neaelin,  sich  nicht  aus  Vaterlandsliebe  an  Ihre 
Spitze  stellte,  um  Spanien,  statt  Frankreich,  von  ihnen  auf&essen 
zu  lassen  im  Dienste  des  Bastard's  Enrique  de  Trastamara, 
der  denn  auch  nichts  als  den  kahlen  Thron  von  Castilien  und 
Leon  behielt;  nicht  einmal  seine  Grafschaft  Trastamara,  die 
ihm  seine  Gemahlin  als  Mitgift  zugebraeht,  und  die  sie,  nach 
der  Krönung  ihres  Gatten  zum  König  von  Castilien  und  Leon,  dem 
Duguesclin  schenkte.  Selbst  den  Papst  Clemens  VII.  in  Avignon 
hatten  die  „weissen  Banden"  kahlgeschrotet,  und  ihm,  ausser 
den  schon  g^en  sie  geschwungenen  Bannstrahlen  auch  noch  100,000 
Goldgulden  abgerungen. 

Als  Enrique  von  Trastamara  mit  Duguesclin  und  dessen 
Kriegsschaareu  in  die  Stadt  Calahorra,  wo  er  zuerst  als  König 
begrüsst  wurde  (1366),  einrückte,  befand  sieh  König  Pedro  in 
Butgos.   Die  Nachricht  wirkte  auf  den  kampfwüthigea  in  Schlach- 

Siegen  besteht;  Siegea,  denen  zn  ihrem  vollen  Glänze  nur  der  Knhin  ent- 
ging, dass  sie  Dicht  aber  den  Prinzen  von  Wales,  den  schwarzen  Prinzen, 
errangen  wurden,  der  nach  der  Schlacht  von  Najara,  erkrankt  am  Lager- 
fieber  und  seiner  schwarzen  Peat,  dem  schwarzen  Undank  des  Eünigs  Pedro, 
lisch  England  znxnckgekehrt  war  *),  wo  der  ritterlichste  Fürst  und  Kriegs- 
held seiner  Zeit  1376  im  Älter  Ton  46  Jahren  starb.  Bertrand  Duguesclin 
starb  13S8,  66  Jahr  alt .  während  der  Belagerung  einer  Festnng  im  Ge~ 
Taudan  (Chateau-Bendon).  Känig  Charles  V.  befahl  des  Helden  Leiche  zn 
St.  Denis  mit  königlichen  Ehren  zu  bestatten.  .  Fnichtbai  in  der  Schlacht, 
war  Dngnesclin  mild  und  menschlich  nach  dem  Siege.  Im  Heere  hiesa 
er:  ,P^re  des  Soldats',  sein  schönster  Ehren-  nnd  Bubmestitel.**) 

')  Die  TorzüglichBte  Lebensgeechichte,  die  wir  vom  schwarzen  Prinzen 
kennen,  findet  sich  in  Joaneh  Barnes' i  Histoiyof  Eduard  IK,  etc.  and 
The  Black  Prinoe  etc.  Cambr.  168S.  Ed.  Des  Primen  Beziehungen  zu 
König  Pedro  schildert  Book  rV.  —  ")  Billot,  Vie  deDoguesciin.  Histoite 
de  Messiie  Bertrand  Dugnesolin  1387.  gedr.  leiS.  4. 
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teu  wie  im  Sohlachten  unerschrockenen  und  trotzesmuthigen  Pedro 
lähmend. ')  Solche  schreckhafte  Betäubung  verlarvte  auch  Shak- 
speare'B  Gewalt-  und  ßlutherracher  hinter  krampfhaftem  Schlachten- 
muth  beim  Herannahen  von  des  Endes  Anfang  in  Gestalt  eines 
anrückenden  Waldes  von  Duusinan,  oder  eines  Waldes  von  Lanzen, 
„in  den  Fäusten  weisser  Compagnien",  angeführt  von  einem  stier- 
köpfigen Gondottiere  mit  ßärenpranken  wie  Dugnraelin,  g^en 
dessen  Lanze  kein  Panzer  stichhielt,  und  dessen  Streitkolben,  den 
der  Stärkste  kaum  zu  heben  vermochte  ^),  teuflischer  auf  Schädel 
löswetterte,  als  König  Pedro's  Mordkeulen  sammt  und  sondere. 
König  Pedro  floh  aus  Bui;gos  mit  der  Geschwindigkeit  jenes 
Schuellläufers  im  Märchen,  der  den  Kopf  verloren  und  ihm  nach- 
läuft. König  Pedro  floh  nach  Toledo,  von  Toledo  nach  SeviUa, 
von  Sevilla,  woraus  ihn  die  revoltirende  Bevölkerung  verj^te,  nach 
Bajonne,  das  die  Engländer  damals  besasseu,  um  Hülfe  vom 
sctiwai'zen  Prinzen  zu  erflehen.  So  wie  Pedro  eine  Stadt  räumte, 
war  Enrique  auch  schon  da.  In  Burgos  wurde  er  mit  Jubel  em- 
pfangen und  in  der  Klosterkirche  de  las  Huelgaä  zum  Könige 
von  Castilien  und  Leon  gekrönt  (1366).  Hierauf  Hess  er  sich 
in  Toledo  huldigen;  von  den  Juden  mit  einer  Million  Mara- 
vedis,  die  das  Geld  den  Manen  Samuel  Levi's  mit  Freuden 
darbrachten.  In  jeder  Stadt  liesa  König  Pedro's  fliehender 
Fuss  Blutspuren  als  Bluthefehle  zurück,  ganz  so  wie  der  vorge- 
dachte Schnellläufer  in  der  Yolkssage,  welcher  seinem  abgeschla- 
genen und  mit  Windeseile  vor  ihm  herrollenden  Kopfe  nachrennt, 
den  W^  mit  Bluttropfen  bezeichnend,  die  ihm  von  Bnmpf  und 
Beinen  rieseln.  Auf  der  Flucht  durch  Galicia  sog  der  Vampyr, 
sonst  auch  „fliegender  Himd"  genannt,  hier  also  flüchtiger  Blut- 
hund —  sog  der  Köuig-Vampyr,  im  Duichfluge,  dem  auf  seinen 
Befehl  hingerichteten  Erzbischof  von  Santiago,  Don  Sueno 
Garcla,  das  Blut  aus.  Hinter  de»  flüchtigen  Königs  Bücken 
überreichte  gleichzeitig  der  Admiral,  Micer  Gill  Bocanegra, 
dem  in  Sevilla  mit  Jauchzen  begrüssteu  König,  Enrique,  Don 

1)  —  el  inonarca  belicoso,  el  hombre  intrepido  y  el  guerrero  tirioso  j 
esforzado,  pareciö  sobrecogido  de  noa  eepecie  de  asombro  j  estnpur  que 
le  embargaba  el  animu.  Lafaente  Vil.  2()8.  —  2)  Nu  habia  armadura  tan 
fuerte  que  reaütiera  st  golpe  de  sa  lacza,  y  la  itiaza  que  mauejaba  apenas 
la  podia  levantar  otro  hombre.   Lafueiite  a.  a.  0, 
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Pedro's  mit  Samuel  Levi's  und  des  Mohrenköniga,  Bermejo,  Gold- 
stücken gefüllten  Privatschatz,  den  der  Adiniral,  Samuel  Levi's 


Nachfolger  im  Schatzmeiateramte  bei 
TaSez,  abgenommen  hatte.  Nicht 
ein  zweites  Beispiel  aufzeigen,  wo  di 


Pedro,  dem  Martin 
leicht  möchte  die  Geschichte 
püuMIich  und 
Münze  einem  gekrönten  Unhold  seine  Missethaten 
heimgezahlt  hätte,  wie  unserem  König  Pedro.  Auch  dies  könnte 
der  grosse  eiiglische  Tragiker  iu  seiner  Schreibtafei  sich  angemerkt 
haben.  Denn  bei  keinem  anderen  tragischen  Dichter  bestreut  die 
Erinnys  die  grossen  vollgesogenen  Blutegel  der  Völker  und  Staaten 
unentrinnbarer  und  unverbrüchlicher  mit  dem  Salze  der  Vergel- 
tung, als  bei  ümi.  Aber  auch  uns  möchte  die  Geschichte  Spa- 
niens nicht  leicht  einen  schlagenderen  und  frischen  Beleg  für  die 
Parallelerscheinungaform  bieten,  in  welcher  sie  immerdar  sich 
vollzieht,  als  in  der  Wecfeelhetzjagd  dieses  Brüderpaars,  das  zu- 
letzt buehstäbhch  auf  seinem  vaterländischen  Boden,  in  einem  am 
Boden  männlich  angefochtenen  Umarmungszweikampfe,  sein  Pa- 
ralle^eschick  besiegelt,  damit  sich  dieses,  wie  Antäas,  von  der 
mütterlichen,  nach  jenem  Gesetze  selbst  präformirten  spanischen 
Erde  gestärkt  erhebe;  keinen  bündigem  Beleg,  als  in  der  Inter- 
ventions- und  Anstragshülfe  liefern:  aufseiten  König  Pedro's 
durch  den  englischen,  den  schwarzen  Prinzen;  aufseiten  König 
Enrique's:  durch  den  Franzosen  Duguesciin  und  seine  wüsten 
Banden;  als  in  den  zwei  Schlachten,  deren  erste,  bei  Najeia  im 
Navarresischen  am  IS.April  1367  geschlagen,  König  Enrique  aus 
Schuld  seines  zweiten  Bruders,  Don  Tello,  verlor,  welcher  sich  mit 
seinen  Truppen  zuerst  in  die  Flucht  warf,  aas  Feigheit  oder  Ver- 
rath;  und  deren  zweite,  die  Schlacht  bei  Argoz,  in  der  Nähe  von 
Toledo,  am  13,  März  1369  geliefert,  und  von  Duguesciin  und 
Enrique  gegen  König  Pedro  gewonnen  ward,  der  seinen  Retter, 
den  Prinzen  von  Wales,  den  grössten  Kriegshelden  und  den  ein- 
zigen vom  Geiste  des  alten  Ritterthuma  beseelten  Fürsten  jenes 
Jahrhunderts  durch  stupiden  Wortbruch  und  treulosen  Undank 
sich  entfremdet,  und  dessen  Bückkehr  mit  seinen  Truppen  nach 
England  verschuldet  hatte.  Pedro's  viehische  Mordwuth,  die  er 
nach  der  Schlacht  von  Najera  an  den  Gefangenen  sättigte,  hatte 
ausserdem  den  Unwillen  und  Abscheu  des  schwarzen  Prinzen  er- 
regt, der  die  Kriegsgefiingenen  unter  den  Schutz  eines  aus  zwölf 
vm.  4'^ 
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Bittern  zusammeogeaetzten  Öerichtes  stellte;  wilhteud  Pedro  als 
Schlächter  unter  den  Gefangenen  hauste.  Ja  auf  Dugueaclin 
seihst,  den  der  Prinz  von  Wales  gefangen  genommen,  stürzte 
sieh  Pedro  mit  gezücktem  Dolche,  und  hätte  ihn  meuchlerisch- 
feige niedergestossen ,  wenn  ihm  der  schwarze  Prinz  nicht  in 
den  Arm  fiel.  Die  Sehätze,  die  der  castilische  K5nig-Bandit 
dem  Priii2en  für  Duguesciin's  Kopf  anhot,  wies  dieser  mit  Ver- 
achtung zurück,  und  schenkte  dem  französischen  Kriegshelden 
die  Freiheit. 

Die  Zwischenzeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Schlacht 
füllte  der  gekrönte  und  legitime  Währwolf  mit  zahllosen  Leichen 
der  Racheopfer  aus,  die  er  auf  seiner  zu  diesem  Behuf  angetre- 
tenen Rundreise  durch  sein  Ländergebiet  wüi^e.  Bei  einer  nächt- 
lichen, von  ihm  selbst  vorgenommenen  Hausdurchsuchung  in  Cor- 
dova,  liess  Don  Pedro  sechszehn  als  Enrique's  Anhänger  ihm 
bezeichnete  Personen  abschlachten.  Auf  solche  Nachtfahrten 
verfiel  selbst  Nero  nicht,  der  wüsteste  aller  greoelbefleckten 
Nachtschwärmer,  und  dürfte  wohl  auch  die  Geschichte  der  mord- 
lustigsten Herrscher  kein  Seitenstück  dazu  liefern  können.  Selbst 
der  Mohrenkönig  von  Granada,  Mohamed  IV,,  König  Pedro's 
Bundesgenosse,  schauderte  ob  solcher  laudesväterlichen  Rundreise 
und  Hess  seinen  Bruder  von  CastiUen  bitten,  und  bei  dem  von 
Seiner  katholischen  Majestät  eigenhändig  abgeschnittenen ,  als 
Liebesdenkmal  ihm  zugesandten  Kopfe  seines  Gasttreundes,  Abu 
Said,  himmelhoch  beschwören:  Allerhöchst  Ihre  Majestät  von 
CastUien  möchten  doch  geruhen,  sich  im  Würgen  mid  Morden 
ein  klein  Weniges  zu  massigen. ')  Barmherziger,  als  König  Pedro, 
wollen  wir  denn,  in  Berücksichtigung  der  Fürsprache  des  Mohren- 
königs, Mohamed  IV.,  über  die  Blutgreuel  des  rey  cristiano  de 
Caatitla  sein  seliges,  für  Spanien  seiiges,  Ende  in  der  Nähe  des 
Schlosses  Montiel ')  als  verhüllenden  Teppich  hreiten;  diesen  noch 
obendrein  sehmuckreich  durchwirkt  mit  Bildern  aus  zweien  der 
vorzüglichsten  literarischen  Erzeugnisse  während  des  Zeitraums 
von  Pedro's  Blutregieruug,   und  der  milden  Herrschaft  seiner 


1)  que  tal  era  el  caso,  qne  los  mismoa  rejes  moios  tenian  que  ponerse 
por  medio  par  atajar  la  sangte  qne  en  so  proprio  reino  derramaba  na  rej 
cristiano  de  Castüla.    Lafuente  a.  a.  0.    —    2)  s.  oben  S.  561. 
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Nachfolger  im  14.  Jahrb.,  der  ersten  Könige  aus  dem  Bastard- 
geschlechte  dea  Usurpators,  Euriijue  de  Trastamara. 

„Kathschläge  und  Lehren,  au  den  König  Don 
Pedro"')  von  einem  Juden,  dem  Rabbi  Don  Sem  Tob^), 
gerichtet,  mOsste  voran  ein  geföhrliehereB  Wagstüek,  als  das  des 
Kranichs  scheinen,  der  dem  Wolf  den  Knochensplitter  aus  dem 
Rachen  zog,  wenn  nicht  der  eigentliche,  vom  urkundlich  ält^ten 
Gewährsmann  für  diese  dem  Könige  Don  Pedro.  I,  von  Rah. 
don  Saotob,  oder  Rah.  don  Sem  Tob')  gewidmete  Reim- 
schrift,  wenn  nicht  der  ursprüngliche,  dem  Inhalt  entsprechende, 
vom  Marques  de  Santillana  diesem  ßeimpoem  beigelegte  Titel : 
„Proverbios  morales"^),  „Moralische  Sprichwörter",  von 

1)  ConsejoB  y  docnmentoB  al  Key  don  Pedro.  —  2)  Äua  der 
altcastilischen  Stadt  Carrion  de  los  Condes,  daher  ,el  Jndio  de  Carrion', 
der  Jude  von  Carrion,  wie  er  sich  selbst  nennt')  Nach  B.  de  Castro  wäre 
er  gegen  Ende  des  13,  Jahrhunderts  geboren.  —  3)  Den  Namen  ,Santob 
bringt  Sanchez  irrthümlich  mit  Santo  „heilig"  in  Verbindung  (I,  p.  iSU), 
als  hätten  die  Juden  diesen  Rabbi,  wegen  seiner  Tugenden  und  Gelehr- 
samkeit, zu  einem  zweiten  Eabbi  Jehudah  Hakkadoseh  (der  Heilige) 
machen  wollen.  (Vgl.  Kaiaerling,  Seph.  Anm.  28.  S.  328.)  In  Pidal-Janer's 
Coleceion  etc.  wird  p.  331.  not.  2  „Sem  Tob"  erklärt  mit  „Meister 
Gutnamen  ",  was  Sem  Tob  auf  bebräiach  bedeuten  soll  {aignificaria : 
maestro  donBuennombre);  nämlich  Sehern  „Namen"  undTob  „gut". -:- 
4)  In  dem  vielcitiiten  von  Sanchez  mitgetbeÜten  Briefe  (Carta)  des  Jlarq. 
de  Santillana  an  den  Condestable  (Connetable)  von  Portugal,  Don  Pedro. 
Die  Stelle  über  Rabbi  Sem  Tob  lautet:  „Um  jene  Zeit  trat  anoh  ein  Jude 
auf,  welcher  sich  Rabbi  Santo  nannte  nnd  sehr  gute  Lebien  schrieb; 
unter  andern  „Uoralische  Sprichwörter",  voll  empfehlcnswerther 
Sprichwörter  fürwahr.  Ich  stellte  ihn  mit  so  edlen  Männern  znsanune», 
„als  grossen  Troubadour":  „Concarrio  en  estos  tiempos  an  Judio  qne  se 
llamo  Rabi  Santo  e  escribiö  muy  huenas  cosas,  e  entre  las  otras  Pro- 
Terbiofi  Morales  de  asaz,  en  ?erdad,  recomendables  sentencias.  Fusele 
en  cuento  de  tan  nobles  geates  por  gran  trovador."  (Sanch.  I.  p.  LIX.) 
Lndwig  Clarus,  der  jenen  Brief  dea  Marques  zuerst  in  ganzer  Ausdehnung 
verdeutschte,  übersetzt  den  letzten  Satz  der  angeführten  Stelle:   ,,Bei  an- 

*)  Gleich  in  der  ersten  Gingangscopla  zu  seiner  Reimschrift: 
Senor  Ref,  noble,  alto 
Oy  este  aermon 
Que  vyene  Mesjr  Santob 
Judio  de  Carrion. 

40* 
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vornherein  die  Geßihrliehkeit  beseitigte;  und  wenn  demgemäss 
nicht  auch  der  Inhalt  ergäbe,  dass  der  apruchweise  Babbi  ein  zu 
gescheidter  Jude  war,  um  als  einföltiger  Kranich  Hals  und 
Kragen  hei  solcher  Operation  aufs  Spiel  zu  setzen,  und  nicht 
lieber  das  kluge  Hündchen  im  Käfig  des  Löwen  zu  spielen,  wel- 
ches dem  Könige  der  Thiere  nach  genossener  Mahlzeit  mit  mo- 
ralisch -  sprichwörtlich  weicher  Schmeichelzunge  um  den  Hart 
geht  und  die  Zähne  reinleckt. 

gesehenen  Leuten   yerschaffte  er  sich  als  Troubadour  Achtung",  was 
einen  ganz  anderen  Sinn  giebt,  als  der  Satz  im  Spanisoben  besagt.    ,,Pn- 
sele"  heisst   „ich  setzte  ihn",  nicht  „verschaffte  or  sich".    Clams  ver- 
wechselte die  erste  und  die  dritte  Person;    puao   „le"  mit  „se",    kurz 
nicht  Ein  Wort  textgerecht  und  das  wichtige  Beiwort  „gran"  iiess  er 
ganz  aus.    Schlimmer  noch  springt  Clatus  mit  der  Strophe  um,  die  der 
Slarques  de  Santillana  als  Entschuldigung,  dass  er  einem  Juden  die  Ehre 
erwiesen,  ihn  neben  eo  vornehmen  Dichtem  mit  aufzuzählen,  aus  Sautoh's 
Proverbios  anlBhrt:    ,,Demi"  —  setzt  der  Marciues  zu  Ob%em  hinzu  — 
„wie  er  (E.  Santob)  sagt"  —  Que  como  el  dice: 
Non  vale  el  Azor  menos 
Por  nacer  en  vil  nio, 
Hin  los  enuemplos  bueuos 
Por  los  decir  Judio. 
,,Der  Habicht  gilt  nicht  darum  weniger,  weil  er  in  sobleoht^m  Neste  ge- 
buren;   noch  gute  Lehrbeispiele,  weil  sie  ein  Jude  vorträgt".    Wie  Olarus 
übersetzt:    „Der  Edelstein  gilt  nicht  weniger,   weil  er  anf  gemeinem 
Boden  entstand;  eben  so  gute  Regeln  (Beispiele),  weü  sie  ein  Jude  vor- 
tr^",  (Darat.  d.  span.  Lit.  im  Mittelalter.  H.  S.  67.  68.)    Diese  deutsche 
üebersetzung    muss  Rahhi    Semtob 's   spanischer    Strophe   spanisch    vor- 
kommen.   Dr.  M,  Kayserling  bringt  die  eopla  wieder  zu  Ehren,  durch  eine 
richtige  und  noch  dazu  versiflcirte  und  gereimte  Uebertragung : 
„Ist  der  Habicht  minder  werth, 
Weil  im  schlechten  Nest  die  Brut? 
Sind  die  Beispiel'  minder  gut, 
Weil  ein  Jude  sie  dich  lehrt  ? 
A.a.O.  S.  20.    Im  Codice  del  Escurial  (b.  IV.  21)  tontet  die  Strophe 
(48)  abweichend  von  der  im  Cod.  Naeional  (Bb.&2),  welche  mit  der  von 
SautÜlaua   angeführten  übereinstimmt.      Im  Cod.   d.  Escurial   heisst  die 

Nyn  vale  el  8?or  menos 
Porque  in  vil  njdü  syga, 
Nin  los  enxemplos  buenos 
Porque  -ludio  los  diga. 
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Die  $paniac1ien  Jnden  hatten  übrigens  unter  der  Re^erang 
Pedro's  des  Grausamen  gute  Tage.  Die  Chroniken  melden  nichts 
von  Judenverfolgungen,  durch  den  König  veranlasst,  nichts  von 
Metzeleien,  von  geplünderten  und  in  Schlachtbanken  verwandelten 
Ghetto'8  oder  Juderfas.  Samuel  Levi  möchte  der  einzige  Jude 
seyn,  den  König  Pedro  foltern  und  hinrichten  liess,  und  selbst 
diesen  nicht  als  Juden,  sondern  als  seinen  Schatzmeister  und 
Finanzminister'),  und  nicht  um  ihn  zu  bekehren,  sondern  um 
seinen  Beutel  zu  leeren.  Zorn  Aufbau  der  prächtigen  Aljama 
(Synagoge)  in  Toledo  ertheilte . König  Pedro  die  Erlaubniss.  Er 
war  seinen  Juden  hold  und  gewogen,  so  hold  schier,  wie  aein 
Zeit-  und  Werkgenosse:  der  schwarze  Tod,  der  die  Juden 
verschonte.^)  Und  beider  judenfreundlichen  Grossmäehte  des 
14.  Jahrhunderts  Gewogenheit:  König  Pedro's  vrie  des  schwarzen 
Todes  huldreiche  Begünstigung  der  Juden,  erwuchs  diesen  zum 
Verderben.  Als  Schützlinge  des  schwarzen  Todes  wurden  sie 
vom  Pöbel  der  Brunnenvergiffcung  bezichtigt  und  massacrirt,  und 
als  König  Pedro's  Günstlinge  unter  der  Herrschaft  der  Bastard- 
Dynastie  von  den  grausamsten  Verfolgungen  heimgesucht.  „Der 
Juden  Euh  und  Glück  war  auf  castilianischem  Boden  für  immer 
dahin"  —  schliesst  ihr  ehrenwerther  und  um  diese  Forschungen 
verdienstreicher  Geschichtschreiber,  Dr.  M.  Kayserling,  den  Ab- 
schnitt über  Rabbi  Sem  Tob  mit  gerechtfertigt,  ob  des  schauder- 
vollen  Geschickes  seiner  spanischen  Glaubensbrüder,  blutendem 
Herzen,  vielleicht  aber  minder  gerechtfertigtem  Thränenseufzer, 
den  er  dem  abscheuwürdigeu  Schlächter  seiner  christliehen  Unter- 
thanen,  dem  heimtückisch  grausamen  Bruderhenker,  dem  blut- 
süchtigen Mörder  so  vieler  Fürsten  und  Fürstinnen,  dem  scheu- 
und  schamlosen  Ehebrecher,  nachweint:  „Gott  erhielt  nicht  den 
unglücklichen  Herrn". 3)  —  Auch  der  geheiligteste  National- 
schmerz hat  seine  Grenze,  Diese  Grenze  ist  das  geschichtliche 
Schaingefiihl ,  das  geschichtliche  Gewissen,  das  nicht  gestattet, 
den  machtgewattigen  Blutfeinden  der  Menschheit,  den  in  Mord 


1)  Eine  lesenawertlie  Abhandlnng:  „Don  Pedro  und  Bein  Schnl- 
meister  Samuel  Levi",  hat  Kayserling  in  Fränkel's  Menateschrift  f, 
Gesch.  d.  Judenth.  VI.  365—384  geliefert.  —  2)  Schnnrrer,  Chronik  der 
Seuchen  im  Mittelalter.  Tühingeu  1S23,  I.  S.  321.    —    3)  Seph.  S.  45, 


:,y  Google 


630  I*«»  BpaniBche  Drama, 

und  Wollust  sich  wälzeuden  Schändern  derselben,  und  ihrem 
fluchbeladenen  Gedächtnisse'),  sehnsuchtsvoll  und  ihr  Andenken 
segnend ,  naehzuächzen ,  auf  die  Gefahr ,  den  Natäonalitäts- 
egoismns  über  den  Wahrspruch  der  Weltgeschichte  und  des 
allgenaeinen  Völkerbewuastseyns  zu  stellen;  auf  die  Gefahr,  für 
dieses  Bewusstseyn  der  Pfahl  im  Fleische  ihrer  Cuitur,  der 
Humanität  und  des  erleuchteten  allgemeinen  Völkerurtheils  im- 
merdar KU  bleiben,  und  als  solcher  Pfahl  und  feindlich  fremder 
Körper  im  Organismus  einer  universellen  Nationalität  und  Völker- 
verbrüderung für  alle  Zukunft  zu  gelten. 

.  Einen  um  liuudert  Jahre  älteren  Juden  als  Rabbi  Sem  Tob, 
gleich  diesem  Zusammenateiler  von  Sprichwörtern ,  für  einen 
König,  die  er,  aus  arabischen  Philosophen  ins  Limosinische 
auf  Befehl  Jaime's  I.  von  Aragonieu  übersetzte,  dem  er  die 
Sammlung  zu  Füssen  legte,  haben  unsere  Leser  bereits  in  dem 
Juden  Jafuda  oder  Jehuda  aus  Barcelona  kennen  lernen.^;  Ist 
Kayserling's,  freilich  nur  durch  einzelne  wenige  Nachweise  unter- 
stützte Behauptung,  dass  nämlich  Sem  Tob's  „sämmtüche  Reden 
und  Sittensprüche  den  Schriften  der  Bibel  und  dem  Talmud  ent- 
nommen sind"^),  begründet,  so  stände  Rabbi  Santob's  Verfasser- 
schaft auf  keinen  selbeigneren  Füssen,  als  die  des  Barceloner 
Juden,  Jafuda,  und  er  hätte  vor  diesem  nur  die  zierlich  metrische 
Einkleidung  seiner  entlehnten,  jedoch  immerhin  nationalhebräi- 
schen Weisheitssprüche  voraus.  Die  feine  Fassung  wird  nicht 
geringer  geschätzt  als  das  Juwel  selbst,  zumal  die  von  Sprich- 
wörtern, dem  Allerweltgnt  seit  unvordenklichen  Zeiten,  Möge 
denn  der  Sprichwörterschmuck  von  König  Pedro's  reimfertigen 

1)  Ein  abschlieHsendeiJ  historiaoh  begründetes  und  leurkondetes  Urtheil 
über  db  sich  widersprechenden  Auffassungen  von  Pedro's  I.  Charakter  giebt 
Lafuente  (Vn.  p.  308—314),  zu  Gunsten  derjenigen  Meinung,  die  diesen 
König  als  eine  der  unheilvollsten  Herraeherlaodplagen  Spaniens  brand- 
markt. Die  schauderhafteste  Plage  Pharaonis,  der  iQbegrW  aller  zehn 
Piagen  Pharaonis,  ist  ja  der  Pharao  selber,  der,  von  allen  Greueln  nud 
Schtindthaten  befleckt,  kein  anderes  Verdienst  aufzuweisen  vermöchte,  als 
die  Freigebung  der  .luden  —  mit  Hängen  und  Würgen,  ~  2)  s,  ob,  S.227. 
Die  Handschrift  befindet  sich  auf  der  Madrider  Nationalbibliothek ,  be- 
titelt: „Jafuda,  Jüdio  de  Barcelona,  diohoa  j  sentencias  de  Filosofoa  saoa- 
diKs  de  libroB  arabes  por  erden  de  Don  Jaime  I,  de  Aragon  y  traducidoa 
en  lemosun  a  1335.  —    3)  a.  a.  0.   S.  34. 
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Ho^uwelier  und  Santillana's  „grossem  Trovador"  eine  kleine  WeUe 


Sem  Tob's  Keimspniehpoem  umfasat  686  vierzeilige  Stro- 
phen^) von  karzea  verschr^kfc  reimenden  Versen,  die  Ticknor 
als  redondillas  bezeiclmet^),  die  aber  keine  feste  Sylbeuzahl  ein- 
lialten  und,  in  der  Eegel  siebensylbig,  als  Halbverae  des  spani- 
schen Alexandriners  betrachtet  werden  können.  Die  ersten  34 
Strophen  enthalten  die  Eißgangsanspraehe  an  König  Pedro,  die 
Widmung.  Es  fehlen  natürlich  die  obligaten  Schmeicheleien 
nicht,  die  aber  mit  Anmuth  und  poetischem  Tact  gewürzt  sind. 
Von  König  Pedro's  Vater,  Alfonso  XI.,  sagt  Strophe  3:  Als 
König  Alfonso  verschied,  blieb  d^  Volk  so  erstanrt,  wie  der 
Pnls,  wenn  der  Kranke  stirbt ')  Denn  Niemand,  fahrt  die  vierte 
Strophe  fort,  dachte,  dass  nach  seinem  Tode  eine  so  grosse  Ver- 
besBening  eintreten  könne,  wie  die  nämlich,  die  sein  Nachfolger 
herbeigefiihrt.  *)  Dann  wendet  sich  der  Widmungsprolog  mit 
frommen  Betrachtui^en  über  das  Verhältniss  des  nichtigen  Men- 
schen zu  der  Allmacht  Gottes,  mit  einem  Blick  auf  seine  eigenen, 
des  Verfassers  *),  Verirrungen  und  Sünden,  und  demgemäss  richtet 
denn  auch  der  feine,  kluge  jüdische  Spruchdichter  die  erweckliche 
Strafermahnung  an  sich  selbst,  nicht,  wie  Kayserling  eommentirt, 


I)  KajBerling  giebt  628  Stanzas  an.    —    3)  I.  i 

3)  ßl  rey  Alfonso  f^nando 
Aay  f  jncö  la  gente 
Oommo  el  polso,  qnando 
Fallesce  al  doliente. 

4)  4.  Qnaiido  es  aeca  la  rroso 

Qne  ya  an  sason  Bale 
Qneda  el  agua  oloiösa, 
BoBada  qne  mas  nie. 
Ist  der  Böse  Zeit  virBbeT, 
Ist  äe  auch  verdorrt 
Duftet  sie  im  Bosenwasset 
Lieblicher  noch  fort. 

5)  S.  Yo  eetando  en  afraenta 

Pol  toiedo  de  pecados, 
MachoB  qne  fis  sjn  caenta 
MeoudoB  y  gianadoB. 
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munittelbar  an  den  König'),  mit  einer  Apostrophe  wie  diese; 
„Mensch,  du  sinnlos  dummer".  ^) 

Das  eigentliche  Poem  beginnt  mit  Str.  35.  Einen  durch- 
gehenden Gedanken,  Plan,  Zusammenhang  der  Theüe,  eine  ge- 
schlossene Gliederung  darf  man  nicht  darin  suchen.  Das  lockere 
Geföge  liegt  im  Charakter  des  Keimsprachgedichts.  Sprichwörter 
streut  man  eben  so  hin  mit  vollen  Härtdeu,  wie  der  Sämann  die  Saat. 
Für  das  Aufgehen  und  Sammeln  der  Körner  in  den  gegliederten 
Blüthe-  und  Fruchtstand  eiuer  Aehre,  lässt  man  den  lieben  Grotfc 
sorgen.  Die  Perlen,  die  der  prachtliebende  Herzog  von  Buckingham 
so  locker  an  sein  Wamms  heften  liess,  dass>sie  beim  Tanzen  über 
den  Pnssboden  hinrollten,  piekten  Hoffitulein  und  P^en  um 
nichts  weniger  eifrig  und  mit  der  Begier  auf,  wie  römische 
Augurhühner  die  Körner,  was  die  Auguren  tripudium  solistimum 
nannten.  Hen'scht  denn  etwa  in  Salomo's  Buch  der  Weisheit 
oder  in  seinen  Proverbien  Ordnung,  System,  eine  methodisch  sich 
entfaltende  Gedankenfolge?  Doch  lässt  sich  in  den  strophirten 
Sittensprüchen  unsres  Rabbi  eine  gewisse  gruppenweise  Einthei- 
lung  seines  Stoffes  wohl  erkennen.  Nachdem  er  in  sinniger  Weise 
das  Missverhältniss  seiner  Niedrigkeit  zu  der  werthvollen  Gabe, 
die  er  darbringe,  giossiri,  kündigt  er  sein  Thema  Strophe  M  an : 
dass  er  die  verschiedenen  Arten  des  Welttreibens  besprechen 
wolle.')  Zunächst  gewahrt  er  eine  Unbestimmtheit  und  Wandel- 
bai'keit  in  der  Werthsehätzung  der  Dinge:  Was  dem  Einen  miss- 
fällt, das  gefSUt  dem  Änderen.*)    Nichts  hat  eine  unbedingte 

1)  „weist  er  -  den  jungen  Monarchen  anf  die  Allmacht  und  Grösse 
Gottee  hin  —  wie  er,  der  mächtige  König',  im  Vergleich  zu  dem  aliinäch- 
tigen  Gotte  ein  ohnmächtiges  Wesen  sey." 

2)  Uombre,  torpe  sin  seso. . . 

3)  Qniero'desir  del  mnndo 
Sub  dJTetsas  maneras. 

4)  56.  Lo  que  '^to  denuesta 

Veo  dtro  loarlo, 

Lo  que  este  apueata, 

Aqnel  otro  fearlu. 
Was  der  Eine  schmähet, 
Seh  ich  den  Andern  preisen, 
und  was  Der  erhöhet, 
ZurBci  den  Andern  weisen. 
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Geltung.  Die  Weisheit  dieses  ErMrungssatzes  geht  alao  dahin: 
sein  Herz  an  kein  weltliches  Gut  zu  hängen,  eich  mit  Lust  und 
Leid  so  glimpflich  wie  m^Iich  abzufinden,  denn  weder  Gutes 
noch  Schlimmes  sey  von  Bestand.'}  Nur  zwei  Güter  —  fügt 
der  ,gran  trovador',  als  bedachtsamer  Hof-  und  Sprichwörterjude, 
hinzu  —  zwei  Güter  sind  allen  gewiss:  Gottes-  und  Ffirsten- 
dienat.2)  Das  Schwankende  von  Gut  und  üebel  belehre  ferner 
den  Klugen:  zu  dem  Guten  ein  kleines  üebel  gern  in  Kauf  zu 
nehmen,  und  den  Genuss  durch  Mühe  und  Arbeit  zu  erlangen. 
Wer  ernten  will,  muss  pflügen  und  ackern,  und  wer  Kosen  pflückt, 
darf  die  Dornen  nicht  scheuen  (Str.  109.  HO).  Nun  nimmt  der 
apmchweise  Trovador  den  Uebergang  zur  Betraehtung  einzelner 
Tugenden  und  Fehler.  Keine  Eigenschaft  wäre  der  Freigebig- 
keit (franqueza)  zu  vergleichen,  hätte  sie  nicht  den  einen  Flecken: 
wie  der  Mond,  abzunehmen;    aber  nicht,  wie  dieser,  andi  zn 


Oder  wie  Kayserling  es  wiedergiebt : 

Was  der  Eine  achtet  grob, 
Scheint  dem  Andern  werth  ein  Lob, 
Waa  der  Eine  rühmet  sehr, 
Scheint  dem  Andern  krumm  nnd  quer. 

1)  56.  Mas  esto  ee  sennal 

Que  no  ha  bien  cetero 
En  el  mnndo,  nin  mal 
Que  Ben  dniadero. 

Doch  ißt  diea  ein  Zeichen 

Das3  kein  Ontes  sich  bewähre; 

TJehel  keines  auch  desgleichen, 

Das  Ton  Daner  wäre. 

2)  92.  Bien  ceitero  el  servicio 

De  Dioa  es  ciertament«  . .  . 
93.  Otro  bien  a  par  deste 

Es  servicio  de  rrej, 

Que  SU  regno  y  sn  hueste 

Eye  con  jnsta  lej. 
Das  sichre  Gut,  das  zweite, 
Ist:  einem  Herten  knechten. 
Der  über  Land  nnd  Lente 
Hei'i'ächt  nach  Gesetz  nnd  Bechten. 
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wachsen.  ^)  D«r  Freigeb^e  gleiche  der  Fackel,  die  sich  verzehrt, 
um  AodereD  Licht  zu  geben.  ^)  Nur  einen  König  ziere  Fre^ebig- 
keit,  weil  er  vor  Verarmung  gesichert  ist.^)  Doch  gab  es  auch 
Könige,  die  von  dem  Belisario  date  obolura  Gehrauch  machten. 
Sich  in  Zeit  und  Menschen  schicken,  Art  und  Weise  danach 
wechseln,  wie  man  Kleider  wechselt^),  ist  eine  artig  gereimte 
Verbrämung  des  Mantels,  den  die  mit  ihm  geborenen  Weltkinder 
nach  dem  Winde  hängen.  Rücksprünge  hat  die  Spruchdichtung 
so  zu  eigen,  wie  „eine  jener  langbeinigen  Cicaden,  die  immer 
hupft  and  springt ,  und  stets  im  Gras  ihr  altes  Liedchen  singt." 
So  greift  Strophe  171—198  zurück  auf  die  schon  vorgetragene 
Erfahningslehre:  kein  Vergnügen  ohne  Mühewaltung;  kein  Ge- 
nuas ohne  Arbeit.'')  Kein  grösseres  üebel,  als  überschweng- 
licher Genuas.^) 

Von  199  an  wird  das  Kebrbild  zur  Freigebigkeit:  die  Hab- 
gier (cobdicia),  erläutert,  Kayserling  erblickt  in  diesem  Finger- 
zeige einen  Merks  für  König  Pedro:  „Der  Dichter  berührt 
hiermit  die  empfindlichste  Seite  des  Königs."    Dnd  diesen   em- 

1)  115.  Mas  'aj  en  ella  una 

Taciia  que  le  empesca, 

Que  meogua  como  lima, 

T  jamaB  rniflca  cresce. 
3)  120.  Tal  es  como  la  ha^a 

El  fnuico  en  an  costumbre, 

Qaemaae  con  su  tacha 

Por  dar  a  otroa  lumbre. 

3)  AI  rrej  solo  conrdene 
Üsar  de  la  franquesa, 
Que  seguranta  tiene. 

De  non  venir  en  pobreaa. 

4)  129.  Deye  por  se  gnardar 

Hombre  de  mal  ;  daimo, 
Las  cDstumbrea  madai 
Commo  quien  «mda  panno. 

5)  nj,  Pero  per  non  errar, 

Este  es  e!  seso  cierto 
Coutinue  trabajai' . .  . 

6)  187.  Non  ay  major  afau 

Qae  la  mncha  folgura. 
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pfindlichsten  Punkt  hätte  der  kluge,  taetvolle,  behutsame  jödische 
Trovador  reiben  und  jucken  wollen?  Er  hält  sich  auch  hier,  d«r 
Natur  der  spriehwörÜichen  Sittenlehre  gemäss,  ganz  im  Allge- 
meinen. •)  Die  Kennzeichen  der  Habgier  giebt  der  Jude  von 
Carrion  mit  leichtem  Griffel  an,  geftllig  und  geistvoll.  Eine 
angenehme,  spielende  Fassung  nicht  eben  durch  Gehalt  und 
Gedankenreichthum  bedeutsamer  Lehrmoral,  bildet  den  Haupt- 
vorzug dieses  lebensklugen  Rabbi.  Unser  Rabbi  erprobt  sieh 
durchweg  als  ein  Mann  von  Geschmack,  Weltsinn  und  Maass- 
gefühl, der  sein  Thema  fein  andeuten,  nicht  erschöpfen  will.  Wie 
auserlesen  zum  Fürstenrath,  Gesellsehafter  und  Cabinetsdichter 
geht  sein  Absehen  dahin,  nicht  nur  belehrend  zu  ergötzen:  er 
gestaltet  auch  seinen  Lehrstoff  so  einschmeichelnd  und  so  durch- 
wirkt und  durchwürzt  mit  anmuthiger  Unterweisung,  dass  die 
Behandlung  noch  jetzt  als  Studie  dienen  könnte,  wie  man  einem 
Könige  Sittensprüche  beibringe,  die  er  behaglieh  schlucke,  wie 
die  Katze  die  Sahne.  Im  Styl  solcher  ßathschläge  liegt  es  vor 
allem,  kein  directes  ad  hominem,  oder  in  usum  Delphini  an  den 
Aermel  zu  stecken,  und  sich  davor  zu  hüten,  dem  Fürsten  die 
Sapienzbüchse  so  recht  unter  die  Nase  zu  halten.  Hamlet's 
„Wurmsaamen",  den  er  seinen  König  schlucken  lässt,  taucht  ein 
Trovador  wie  unser  Jude  von  Carrion  siebenfeeh  in  Ambrosia 
und  Nektar,  bis  das  Atom  von  bitterem  Beischmack  den  Genuas 
der  Ambrosia  und  des  Nektars  nur  pikanter  und  reizender  macht. 
De  los  Bios  begegnet  sieh  mit  Kayserling  in  der  Ansieht:  der 
Rabbi  habe  solche  Fingerzeige  an  den  König  bezweckt  und  auf 
Ereignisse  aus  dessen  Leben  hingezielt.^)  Uns  scheint  diese 
Auffassung  dem  Charakter  des  Gedichtes  wie  des  Dichters  unzu- 
kömmlieh;  bei  der  Wahrscheinlichkeit  zumal,  dass  der  Rabbi  im  . 

1)  199.  Nun  puede  hombre  tomar 

En  la  cobdicia  tiento. 
Tanto  es  profnndada  mar 
Qae  BDelo  non  le  siento. 
Es  kann  der  Menscli  doch  nimmenaehr 
Dm  Habgier  Tief  etgrönden: 
In  diesem  bodenlosen  Meer 
Eaou  keinen  Grand  loh  finden. 
3)  IV.  p.  «0  f. 
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Brettspiel  des  Königs  Don  Pedro  eii\en  Stein  mehr  zu  Gunsten 
seifler  Glaubensgenossen  unvenneritt  habe  einschieben  wollen. 

Wer  bekommen  will,  mi^s  geben.    Willst  du  einen  Dienst 
geleitet,  leiste  ihn  deinerseits.') 

Was  des  Königs  Thnn  bedeute, 
Dir  als  Beispiel  dien': 
Denn  er  schafft  mehr  für  die  Leute, 
Als  die  Leut'  iiir  ilm.^) 
Das  Wissen  ist  Gottes  Glorie  und  Gnadenlohn;  ein  edleres  Gut 
und  Kleinod  kann  die  Geschichte  nicht  aufweisen.    Ein  Buch  ist 
die  beste  Gesellschaft  und  die  Schatzkammer  der  Weisheit,  der 
ßohe  und  Unwissende  das  verächtlichste  aller  Geschöpfe  (3  lu— 331). 
Aus  Wissen  schliesst  sich  die  Wahrheit  an.    Wahrheit  ist  die 
Löwiu,  Lüge  die  FüclKin,^)    Ueher  die  coplas  343  ff.  bemerkt 
Kayserliug.    „Als  blosser  Interpret  und  Uebersetzer  rabbiniseher 
Sprüche  erseheint  B.  Santob  in  seiner  Betrachtung  über  die  Ge- 
rechtigkeit und  das  Gesetz."  *)    Wir  geben  die  schönen  Strophen 
nach  Kayserling's  Üebersetzung : 

„Die  Welt,  so  wie  sie  ist  hinieden, 
Beruhet  auf  der  Dinge  drei, 
Auf  Recht,  Wahrhaftigkeit  und  Frieden'')  -- 
Das  letzte  folgt  den  andern  zwei. 
Das  Erste,  die  Gerechtigkeit»), 

Sie  hat  1  to  W  ht  yk  it ' 

Und     t  d     W  Itlauf    L  b  nsmark. 


1) 

-     -    T    ^b 

qni 

2) 

305    Ed     1        j  pa 

T      a        mpl 

3)  33      _      _      _  _ 

La       dad       1 

La  n   nt  Ip  ja. 

4)  1  a  0  8  41  —  5>  Das  ists  aher  das  ihr  thun  sollt:  Ecde 
Em  m  t  d  m  And  n  Wal  h  t  und  ht  t  echt,  und  schaffet 
i  d  n  n  en  Th  n  Saihaiga  16  —  )  Juj  io  hcisst  eigentlich 
ü  th  ilskraft  V  sta  1  nnl  C  n  ht  m  ahg  1  teten  Sinn,  wie  das  fran- 
zishjngmutll  ju,         tA)lh      Urt«l  und  Becht." 
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Verehx'  nnd  üb'  Gesetz  und  Eecht 
Mit  ihm  der  Wahrheit  Qaell, 
Denn  suchst  du  Wahrheit  achlieht  und  echt. 
So  lohnt  auch  Freundschaft  dir  zur  Stell. 

Und  weil  die  Welt  Eecht  und  Gericht 
Gesund  zusanunenMlt, 
Darf  auch  des  Rechtes  Stätze  nicht 
Je  werden  nmgefaHt. 

Umgeh'  nicht  um  den  höchsten  Preis, 
Gesetz  und  Billig-keit, 
Denn  Gott  und  König  boten  weis', 
Dasa  herrsch"  Gerechtigkeit."  ') 

Kajserling  fährt  fort:  „Zu  den  am  weitesten  au^eführten 
und  sowohl  in  Form  als  Gedankenfülle  herrlichsten  Partien  der 
„Unterweisungen"  gehören  die  Betrachtungen,  weiche  der  Dichter 
über  Schrift,  Wort,  Schweden  und  Reden  abteilt : 


1)  344.  Pero  el  juysio  es 

La  piedra  cimental 
De  tedas  estas  trea: 
Es  el  lo  qne  mas  Tai. 

345.  Ca  el  juysio  t'os 
Descubrir  la  verdad, 
Y  con  la  verdad  pos 
Tieae  ;  amistad. 

346.  Pues  por  tal  beneficio 
E]  mundo  se  sostiene 
Tan  honrrado  officio, 
Nin  entienda,  nin  cuyde 
Qne  le  fue  dado  por  vicio. 

Hier  schliesst  sich  heim  Uehersetzer  Strophe  354  unmittelbar  a 
Por  amor  nin  por  pecho 
Maldiselo')  la  ley, 
Ca  de  Dio8  el  derecho 
Es  Bolü,  y  del  rej. 
Nicht  aus  Groll,  ans  Liebe  rächt 
Unbill  das  Gesetz  am  Bösen. 
Gottes  ist  von  je  das  Becht 
Und  des  Königes  gewesen. 


*)  Den  Gewaltthätigen,  „el  forfadur 
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„Ist's  auch  ftbel  viel  xu  spreebcD, 
So  ist's  noch  schlechter  stumm  xu  seyn. 
Denn  nicht  zar  Mehrnitg  unsrer  Schwächen 
Soll  dienen  Sprechen  uns  zur  Pein. 

So  wie  zur  rechten  Zeit  Nichtschweigen 
Gleich  Silber  bt,  das  wohl  geziert, 
So  ist,  zur  Zeit  sich  stumm  verneigeQ, 
Gleich  Gold,  dem  feinster  Preis  gebohrt. 

Wie  Schweigen  giebt  von  allen  Gütern 
Den  Frieden  dir  auf  jeden  Fall, 
So  ist  das  Bitterste  des  Bittern 
Der  Zank,  erzengt  dnrdi  Worte-Schwall . . . 

Und  weü  bisher  nur  blos  wir  haben 
Vom  Schweigen  Gutes  vo^ebracht 
Und  von  des  Redens  üblen  Graben, 
Werd'  anch  dem  Reden  Lob  gebracht .  . 

Wenn  schweigen  stets  der  Weise  wollte, 
So  müsste  Wissen  nntergehn'), 

550.  Mal  es  mncho  fablar, 
Peor  es  estar  mudo, 
Qne  non  es  por  callar 
La  lengua  segant  cudo  . .  , 
(Wortgetreuer ;) 
Reden  viel  ist  übel  zwar 
Stummaeyn  aber  ist  noch  schlimmer: 
Denn  zum  Schweigen  doch  fürwahr 
Haben  wir  die  Znnge  nimmer. 

555.  Sy  fuese  el  fablar 
De  plata  fignrado 
Deve  ser  el  callar 
De  oro  aijiiado. 

556.  De  bienes  de!  callar 
La  paa  vino  de  cierto ; 
El  menor  mal  del  fablar 
Es  arepentimientü, 

573.  CoB  el  fablar  diiimos 

Mncho  bien  del  callar: 

Callando  non  podimos 

Deeir  bien  del  callar. 
57".  Si  los  sabios  calliran, 

El  saber  se  perdiera, 
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Wenn  nicht  der  Weiae  leden  wollte, 
Wer  würde  dann  nodi  was  yeratehn? 

Eeden  ist  sonnenklar, 
Schweigen  so  blind  wie  Staar, 
Beden  ist  freies  Recht, 
Schweigen  gehttbrt  dem  Knecht. 

Ist  Beden  unbesonnen? 
Ist  Schweigen  Weisheit  nicht? 
Wer  redet,  hat  gewonnen. 
Wer  schweigt,  —  armer  Wicht  1 

Daa  Schweigen  ist  dnmm. 
Das  Beden  erfrent. 
Blind  jener  dämm 
Und  dieser  gescheat. 

Der  Körper  ist  daa  stnmme  Schweigen, 
Fürs  Wiaaen  nnt  die  Seel  ich  hab'. 
Man  kann  sich  nur  im  Beden  zeigen. 
Das  Schweigen  ist  lebendig  Grab.') 


8y  eUoB  non  ensanniran 
Disciplofi  non  nvieia, 
(Sinngenauer:) 
Wenn  die  Weisen  stille  wären, 
Ans  mit  Wissen  war's  und  Streben; 
Hörten  Weise  anf  zu  lehren, 
WUrd'  es  keine  Schüler  geben. 
592.  El  fablar  es  claresa 
El  caUar  esonresa 
El  fahlar  es  franqness 
El  callar  eacaaesa. 
&93.  El  fablar  es  ligereza, 
El  callar  es  pereza 
El  fablar  es  riqnesa, 
£1  callar  es  pobreza. 
594.  El  callar  es  torpedad 
El  fablar  es  sabei 
El  callar  c^uedad 
El  fablar  es  ver. 


S95.  Cuerpo  ea  el  oallai 
El  fablar  es  alma; 
Animal  es  &blar 
El  callar  es  la  ulma. 


:,y  Google 


340  ^^  spanische  Dratou. 

Es  kommt  das  Beden  schuell, 
Das  Schweigen  stets  inr  Stell'; 
Das  ßeden  ist  das  Schwert, 
Das  Schweigen  —  Feige  ehrt.''  ') 
Den  üebelstand  des  Weltwesens  und  jeder  anderen  Güter 
und  Besitzthömer  als  der  Erwerbnisse  des  Wissens  und  Erkennens, 
erläutert  Salomon  des  Weisen  und  Jesus  Schiraeh's  Stamm-  und 
Weisheit^enossR  durch  ein  glänzend  witziges  Bild: 
Wenn  Fortuna  so  gewollt, 
Wandelt  auch  im  Nn, 
Hat  ihr  Bad  sie  umgeroUt, 
Krone  sich  zum  Schuh. =) 

Daa  belehrendste  Beispiel  zu  diesem  Spruche  gab  der  mächtige 
Gönner  des  Juden  von  Carrion,  gab  König  Pedro  selber,  blos  mit 
der  kleinen  Aenderung  im  Bilde,  dass  ihn,  den  König,  das  Glücks- 
rad in  Gestalt  von  Duguescliu's  Fuss  umgedreht;  dass  König 
Pedro  im  mehrheregten  Ringkampfe  mit  seinem  Bruder  unten  zu 
liegen  kam,  und  seine  Krone  von  Duguesclin's  Stiefel  zum  Schuh 
abgetreten  ward.  Bei  aller  Weisheit,  die  Eabbi  Semtob  mit  König 
Salomo's  und  der  talraudischen  Eabbi's  bequemen  Löffeln  ge- 
gessen, so  hat  doch  unser  fiabbi  im  Jahre  1360,  wo  er  dem 
25jährigen  König  seine  Proverbios  vortrug,  solchen  Umschwung 
des  Glücksrades,  das  so  mancher  König  als  Krone  auf  dem  Kopfe 
trägt,  ohne  es  zu  ahnen,  nicht  voraussehen  können.     Sonst  hätte 


597,  El  calUt  es  tardada 
El  fsblar  63  ajna 
£1  fablar  es  espada, 
El  callar  es  hayua, 
Stnmpf  ist  Schweigen,  scharf  dagegen*) 
Ist  des  Bedeos  Schneide; 
Reden  ist  denn  auch  der  Degen 
Und  das  Schweigen  ist  die  Scheide, 
614,  Ca  en  pequenn»  rrato 
Sy  a  !a  meda  place, 
Eephollidü  (apato 
De  la  Corona  face. 

ch:  Das  Schweigen  ist  träge, 

.Das  Beden  behende. 
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der  Jude  von  Carrion,  dem  die  Weiaheitssprüche,  wie,  nach  Pli- 
niu8,  den  arabischen  Ziegenböcken  Klümpchen  wohlriechenden 
fifarzea  YOm  Benagen  der  Balsamstauden  im  Bari;e  hangen  blieben 
—  der  Jude  von  Carrion  hätte  sonst  jedenfalls  diese  metapho- 
rische von  echtem  Judenwitz  funkelnde  Strophe  unterdrückt  — 
nnd  das  wäre  schade  gewesen !  Die  Corollarien  und  Folgesätze 
aus  dem  Lehrsatz  von  der  zum  Schuh  umgedrehten  Königskrone 
entwickeln  sich  zu  einer  strophenlangen  Fruchtschnur  ähnlicher 
Gedanken,  an  welcher  als  eigener  sturmfester  Anker,  den  der 
„grau  Trovador"  im  Meere  solchen  Unbestandes  auswirft;,  die 
Gnade  Gottes  hängt.')  Vor  diesen  Anker  konnte  vielleicht 
der  Spruchdichter  zugleich  sein  mit  orientalischen  Spruch- 
schätzen befrachtetes  Schifflein  legen.  Er  lässt  ea  aber,  eine 
Weile  noch  im  Hafen  umherlavirend ,  erat  ausschaukeln  in 
einem  halben  Schock  Strophen  voll  abermaliger  Betrachtun- 
gen über  die  Schwankungen  der  Wechsellälle  auf  dieser 
„langen  Erde",  Welt  genannt,  von  der  aber  kein  Mensch 
weiss,  ob  sie  eine  Stätte  der  Wahrheit  oder  ein  Tummel- 
platz der  Lüge  sey.  -)  Nur  so  viel  steht  fest ,  dass  die 
Thiere  der  Felder,  der  Luft  und  des  Wassers  keine  Sicher- 
heitsschlösaer   und    Amheim'sche   Spinden    g^en   Diebe    brau- 


La  merced  de  DIob  sola 

Es  la  fiusia  cierta 

Otra  ningnna  non  la 

Ha  hombre  syn  rifletta. 
Gottes  Gnade  ganz  alleine 
Leistet  volle  Sicherbeit; 
Eine  andre  giebt  es  keine 
Ohne  jeden  Widerstreit. 

643.  Ä  eata  laenga  tierra 
Mundo  poaimos  nombre: 
Sy  verdad  es  o  yeira 
D^l  mas  no  sabe  onbre. 
Dieser  weiten  Erde  Wirrnias, 
Diese  Welt,  so  wetterwend'scb, 
Ob  sie  Wahrheit  oder  IrmiBS  — 
Mehr  darSber  weiss  kein  Mensch. 
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chen  ') ,  wohl  aber  der  Mensch ,  zu  dessen  onentbebrliehsten 
Schwerenothsbedürftiisäeii  sogar  auch  Könige,  wie  Don  Pedro 
und  aeiu  Vatet  Alfonso  IX.  zählen,  die  mit  ihren  Keulendietrichen 
nicht  bloa  die  (Jeld-,  die  zi^leich  auch  die  Gehirnkasten  ihrer 
ünterthanen  mittelst  solcher  Dietriche  aufbrechen. 

Den  frommsten  Segensspruch  fQr  dergleichen  Machthaber, 
das  brünstigste  Gebet:  dass  der  Allmächtige  solchen  Königen 
ein  langes,  dem  Könige  dieser  Könige  aber,  Don  Pedro  I.  von 
Castilien  und  Leon,  das  längste  Leben  schenke,  fügt  Rabbi  üon 
Semtob  als  Schlussstein  seinem  aus  weisen  Lelirsprüchen  erbauten 
Königsdenkmal  ein,  dessen  Schuld  es  nicht  ist,  dass  all  die 
schöne  Spruchweisheit  in  den  Wind  gesprochen  und  eine  Predigt 
in  der  Wüste  war;  so  wenig  wie  die  allerältesten  und  aller- 
höchsten gleichfalls  von  Jaden  für  Könige  aufgeführten  Gross- 
bauten:  die  Pyramiden,  schuld  an  der  Wüste  sind,  worin  sie  die 
Pharaonen  —  wie  denn  Ihre^leichen  um  alle  ihre  Gründui^en 
und  Bauwerke  Wüsteneien  legen  —  solitudinem  faciunt  —  ei^ 
richten  lassen ;  daran  schuld  sind,  dass  die  Wüste  Ohren  hat  wie 
die  Pharaonen,  und  die  Pharaonen  Oliren  wie  die  Wüste;  schuld 
daran  sind,  dass  sie,  die  pyramidalen  steinernen  Zungen,  in  den 
wüstesten  aller  Wüsten  und  den  taubsten  aller  Ohren  predigen. 

Die  Handschrift  des  Escorial  schhesst  mit  dem  Spruch:  „l)eo 
gracias".  Die  der  Bibl.  nation.  von  Madrid,  nach  welcher  Ticknor 
R.  Santob's  Spruchpoem  zuerst  herau^ab,  hängt  der  letzten  Strophe 
(647)  den  Schlussverraerk  an:  „Hier  endet  der  Rab  don  Santob. 
Gott  sey  gelobt,"  ) 


Las  bestiaa  nin  las  aves 
Unas  a  otras  non  comen, 
Hin  hun  meuester  Uaves 
Por  q^ae  an  ayer  Don  tomen 

Kein  Wild  sieht  man,  noch  Geflügel 

Gleicher  Sippe  sieh  TerMhren; 

Siauchen  aach  uieht  Schlosa  und  lüegel, 

tTiii  sich  ihres  Guts  zu  wehren, 
Aqui  acaba  el  Rab 
Don  äantob.    Dios  saea 
lloado. 
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Unter  anderen,  ausser  deo  abgehandelten  Reimspruehbüehlein, 
unserem  B.  Don  Santob,  gemeldetermassen '),  beigelegten  Keim- 
werken  stand  obenan  der  Traetado  de  la  Doctrina,  oder 
Doctrina  Christiana  (Abhandlung  von  der  christlichen  Lehre), 
zu  welcher  sich  nun  in  der  ScMuasstrophe  der  E sc orial -Hand- 
schrift^), ein  Pedro  de  Beragne  ^)  bekennt,  dank  den  letzten 
Herau^ebem  der  Colec.  des  Sanchez,  den  Herren  Pidal  und 
Janer. ^)  Dieses  „dank"  drückt  der  „unermüdliche  und  proftinde 
Gescliiehtschreiber"  der  spanischen  Literatur  durch  einen  Finger- 
zeig auf  besagte  Schiassstrophe  aus,  mit  der  hochbewussten 
Miene  des  eigentlichen  Entdeckers  derselben,  und  dem  ihm  ei- 
genthümiichen  Begaekern  der  von  Anderen  gellten  Columbus- 
eier,  als  sollte  dasselbe,  zugleich  mit  der  Verkündung  seines 
Näherreehtes  und  Nächstanspruchs  auf  das  Colurabusei,  das  eigene, 
frühere,  eifrige  Ausschreien  der  entgegengesetzten  Ansieht  über- 
gackern. So  ist  z.  B.  diese  selbige  ,Doctriaa  ehristiana',  in  den 
,Estudio8  historicos  sobre  los  Judi(tö'^)  (1848);  und  noch  in  der 
Histor.  crit,  ausführlichst  (1863)  als  ein  dem  Juden  von  Carrion 
unwiderleglich  zuzuschreibendes  Reimwerk  ausgerufen  worden, 
gegen  die  Meinung  des  ehrlich-gründlichen  Sanchez,  welcher  die 
,Doetrina'  einem  chriatlicheu,  keinem  ,judaisirenden"  Verfasser  zu- 
schrieb.'*) Das  Komisehe,  das  literarhistorisch-kritisch-Komische 
—  eine  eigenthümliche  Spielart  von  pe-dantesker  Komik  im  In- 
ferno der  komischen  HöUenbreughelliteratur,  für  die  feurigen 
Buthen  eines  Swift-  oder  Pope-Teufek  —  das  Hoehkomische  dabei 
ist:  dass  derselbe  Zeigefinger,  der  nun,  in  der  IV.  Ilustr.  zum 
IV.  Band,  auf  Don  Pedro  de  Berague  in  der  Schlussstrophe 
der  ,Doctrina  ehristiana',  nach  dem  Eacorial-Codex,  mit  der 
triumphalen  Ueureka-Miene  eines  ersten  Entdeckers  hindeutet ''), 


1)  B.  oben  S.  627.  -  2)_IV.  6.  21. 

3)  Malos  bicioü  de  mi  arriedrOj 

E  con  todo  esto  no  medro  l  De  Berague. 
Sy  non  este  nombre  Pedrol 

4)  KW.  de  Ant.  Esp.  t.  57.  p.  373-378.  -  5)  p.  324,  335.  —  6)  IV. 
p.  485  f.  —  7)  Amadot  de  loB  Bios  hatte,  'wie  er  angiebt,  einen  Ab-  ■ 
drnck   nach    dem    Escorial   codice   IV.  6,    21    vorbereitet,    als   ihm  die 
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—  das3  dieser  selbige  Zeigefinger,  an  der  betreffenden  Stelle  in 
den  jEstudioa'  und  in  der  Hiat.  crit.,  auf  den  bloaseu  ,Pedro' 
ohue  ,dß  Berague"),  nachdrücklich  hinzielend,  aus  dem  zum 
blossen  ,Pedro'  verstümmelten  Namen  herau^ekitzeit  hatte:  dass 
damit  nur  König  Pedro  I.  von  Castilien  gemeint  seyn  könne, 
dem  der  Rabbi  daher  auch  nothwendig  zwingfolglich  und  der 
logischen  Formel  „amador"  gemäss  —  schluasbündigst  auch  die 
Doctrina  christiana  gewidmet  haben  müsse!!  ^) 

Das  Busspoem:  ,Doetrina  christiana'  oder,  dem  Titel 
der  Escorial-Handschrift  zufoigo:  ,Tractado  de  la  Doctrina', 
erklärt  der  in  Prosa  geschriebene  ,Prologo'  för  ein  Sündenbe- 
kenutniss,  hervorgegangen  ans  dem  Bedürfnias  einer  öffentlich 
abzulegenden  Beichte.^}  Das  Poem  selbst  ist  in  achtsylbig  ein- 
reimiger  Dreizeile  strophirt,  und  jede  Strophe  mit  einem  An- 
hängsel, einem  viersylbigen  pie  ijuebrado  als  reimlosem  estribillo, 
wie  mit  einem  Zierschwänzchen,  versehen.  Die  schon  angeführte 
Schlussstrophe  kann  gleich  als  Schema  dienen.  Nach  dem  üb- 
lichen Anruf  an  die  h.  Dreieinigkeit  eröffnet  den  Zug  gleichsam 
der  Beicht-  und  Busafahrt  in  achtsylbigen ,  monorimen,  wie  die 
Strophen  des  ,Dies  Irae',  gebauten  Terzinen-Coplas ,  daa  .Credo' 
dem  sich  dieZehngebote  (LosDiez  Mandamientcs)  anschliessen. 


Nachricht  von  Pidal's  beabsichtigter  Heranagabe  zukam!  (Iluatr.  IV.  t.  IV. 
p.620.)^  1)  Bei  dem  Vornamen  Pedro  bricht  die  Hantlschrift  der  ßibl. 
uacional  ab,  die  Sanchez  benutzt  hatte.  —  2)  En  uuefitto  juicio,  no  hay 
repugnaneia  alguna  en  creer  qne  este  trovador  tue  el  miBmo  qne  dirigia 
al  expreaado  sobernao  (don  Pedro  I.)  los  .Cunsejos  y  docamentos'  (Prover- 
bios  Morales),  debiendo  notarse  (lo  quäl  parece  oMdar  Sanchez)  que  tanto 
en  el  prologo  de  la  , Doctrina'  como  ea  los  versos  citados  se  muestre  ei 
antor  grandemente  arrepentido  de  aus  pecadoa*)  3'  deseoso  de  hacer  coni- 
pleta  penitencia.  —  3)  Aeordö  de  ordeaar  el  presente  tractado  descubriendo 
los  lasos  en  qae  yo  por  mi  culpa  menospreciando  la  doctrina  de  la  de- 
scrifion,  por  el  frannco  albedrio  y  libertad  que  nie  l'ne  dado  para  usar  de 
birtudes,  eyguiendu  la  mi  diaolut  asensualidad,  emjjotbiendu  lue  en  banas 
e  blies  costumbrea. 

•)  Dass  er  nämlich,  als  Jude  von  Carrion,  in  den  Irrthlimern  dea 
Jadenthume  so  lange  verstrickt  gelegen,  „loa  malos  vicios"  (acaso  loa 
error«  del  Judaismo.  Bist.  crit.  p.  488.) 


:,y  Google 


Strophen-ProoesHion.  645 

Das  Gebot,  „da  aollat  Vater  und  Mntter  ehren",  tr^  die  Auf- 
schrift: „Ehre  deine  geistliehen  Väter":  ,Onerads  ä  tus  padres 
espirituales*.  In  dieser  Terzinen-Procession  ziehen  reihweiae, 
wie  geistliche  Brfider-  und  Schwesterachafben ,  die  theologi- 
schen Peraonifieationen  auf:  jede  mit  ihren  zukömmliehen 
Attributen,  wie  bei  Idrehfestlichen  Umzügen  die  Körperschaften 
mit  je  ihren  Kirchen-  und  Klosterfahnen,  und  in  ihren  verschieb 
denen  Ordenatrachten:  Zunächst  die  sieben  theologalen  und 
Cardinal-Tugenden,  ,Laa  siete  Birtudea  Theolc^alea  e  Car- 
dinales'. Hierauf  die  vierzehn  Werke  der  Barmherzig- 
keit, welche  zur  Näehateiiliebe  gehören:  ,Los  quatorae 
obras  de  Misericordia,  que  pertenesen  a  la  Caridad';  in  zwei 
Gruppen  gesondert:  die  sieben  geistlichen  Tugenden  (mild- 
herziger Itath,  Belehrung,  Znapruch,  LeutseKgkeit  u.  a.  w.)  und 
die  aieben  körperlicheo  Erbarmnisse  (Kleiden,  Speiaen  u.  a.  w. 
der  Armen  und  Bedürftigen).  Diesen  folgen  die  sieben  Tod- 
sünden: ünmuth  (Acidia),  Üeppigkeit  (Luxuria),  Neid 
(Ynvidia),  Stolz  (Soberaia),  Geiz  (Abaricia),  Zorn  (Ira), 
Schlemmerey  (Gula),  Jegliche  der  allegorischen  Personen 
wird  durch  ihr  Terzinen-Couplet  geschildert.  Hinter  den  sieben 
Todsünden  wandeln  die  fünf  Sinne  (^inco  Sentidos)  vorüber; 
diesen  wallen  die  heiligen  Saeramente  nach.  Den  Sehluss 
des  busafertigen  Bittgangea  bilden  die  „Weltlichen  Arbeiten 
und  Werke"  (Trabajos  Mundanos)  mit  einem  unabsehbaren 
Gefolge  von  kurageschwänzten  achtsjlbig  einreimigen  Terainen- 
strophen. 

Die  zwei  noch  rückständigen ,  im  seihen  Codes  enthaltenen, 
und  aus  kaum  triftigerem  Grunde  als  solcher  Eiuschlussgemein- 
sehaft,  gleichfalls  dem  Kabbi  Don  Santoh  zugeschriebenen  Poeme: 
La  Danza  de  la  Muerte  (der  Todtentanz)  und  La  Beve- 
lacion  de  un  Ermitano  (die Offenbarung  des  Einsiedlers)  aiud 
bereits  zur  Sprache  und  Erledigung  gekommen.') 

Am  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  faaate  der  Geist  und 
Charakter  desselben  aieh  gleichsam  in  eine  Kemgeatalt  zusam- 
men, in  welcher  jenes  Zeitalter,  wie  um  den  Folgegeschlechtem 


I)  s.  g.  261  ff.  und  258  f. 
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zu  zeigen ,  dass  es  Stoff  und  Zeug  zu  solcher  Keruerselieinung 
in  sieh  trug,  seinen  gediegenen  edelsten  Gehalt  und  Ausdruck 
diiretellen  wollte.  Wir  sprechen  von  dem  Grosakanzlei  von 
Caatilien,  Don  Pedro  Lopez  de  Ayala '}.  der  die  Geistesart 
seines  Jahrhunderts,  den  wüst  kriegerisch-rohweltmännisoh  und 


I)  Pero  (Pedroj  Lüjiez  An  Ayala  wurde  1332  ira  Ayala.  auf  dem 
Erbschlüss  eines  der  ältesten  und  angesehensten  Geschlechter  CaBÜliens 
geboren.  Seine  Abstamainng  leiten  Einige  von  einem  Ar^onisehen  In- 
fanten her,  welchem  ein  König  von  Castilien  die  Herrschaft  Ayala  als 
Erbiehn  gegeben.*}  Von  seinem  unterrichteten,  in  der  olassischen  Literatur 
bewanderten  Vater,  Pernan  Perei  de  Ayala,  erbte  Pero  Lopez  die 
Neigung  für  daa  Studium  der  römischen  Alterthömer,  worin  ihn  sein  ge- 
lehrter Oheim,  der  Cardinal  Pedro  Cornea  Barros,  befestigen  mochte. 
Im  Jahre  1345  trat  Ayala  als  Hof  Junker  in  den  Dienst  des  Königs  Don 
Pedro,  In  den  gegen  Aragon  von  Pedro  geführten  Kriegen  zeichnete  er 
sich  ab  Fiottencapitän  (1359)  so  ans,  dass  er  vom  König  Pedro  das  Gross- 
alguazüat  (Atguazilasco)  von  Toledo  erhielt,")  Nach  Pedro's  hastiger 
Flucht  aus  Toledo  schloss  sieh  Ajala  der  Sache  des  in  Calahorra  gekrönten 
Enrique  Trastamara  an.  In  der  Schlacht  vun  Najera  (1367)  trug  er  die 
Faime  des  Kitterordens  von  der  Schärpe  (de  la  Orden  de  la  Tanda),  zu 
deren  Fahnenfiihrer  ihn  König  Enrique  II.  ernannt  hatte.  Ein  starkes, 
von  der  Familie  geleistetes  Losegeld  befreite  ihn  aus  der  schon  erwähnten 
Kriegsgefangenschaft  und  Haft  in  England  nach  wenigen  Monaten.  An 
der  Katastrophe  von  Montiel  (1369)  nahm  er  als  König  Enrique's  Gross- 
fähndrich  Antheil,  und  erhielt  zum  Lohn  für  seine  Kriegstapferkeit  vom 
Sieger  die  Besifaungen  von  Arlinj^a  und  La  Torre  del  Valle  de  Orozco. 
1-374  ernannte  ihn  König  Enrii[ue  II,'")  zum  Alcalde  mayor  und  Ober- 


*)  Feruan  Perez  de  Guzman:  De  las  Generaciones  y  semblanaas, 
malr  n-'  4  -  1  2'>2  Vgl  Cron  aa  le  Ayala  ed  1779  d  Ter 
7unt*  c  I  1  X\M  uj  i  Ayalas  lebu  bi  Nicol  \nt  n  Ribl 
\et  n  Libr  X  L  I  -  ")  Tron  del  rey  don  Pedro  A  X  XI 
XIV  A  XI  c  XXI  ~  •'  Enriques  II  (El  Bastard o)  zehnjahnge 
Regierung  (lJb9— IJ  91  gewahrt  nur  wenige  mit  unsrem  fetiffe  zu  ver 
wehende  historische  Momente  'seine  Herr  chitt  zeichnet  omi,  durcl  die 
Usurpati  n  gebotene  do  h  diesem  Pursten  w  hl  auch  angeborene  Milde 
au  gepaart  mit  kn^enscher  Energie  und  Festigkeit  Beim  Regierungs 
antntt  hatte  er  eise  den  ihm  nn^eundlich  gesinnten  NaLhharherrscbern 
geRH  über  ungünstige  Stellong  Der  einzige  ihm  treugebbebeni,  n  acbtige 
\  er)  fln  lete  war  der  Konig  von  Frankreich  *  l  arleb  \  )  Durch  schnelle 
d  ge&ch  tkte  t^ikt  a  h    Deweguigen  iwi  gt  Enriqae  II   den  Kouy  Fer 
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didaktisch -schriftstellerischen  Charakter,  von  allen  Zeitgenossen, 
als  Männern  d^  Schwertes  und  der  Feder,  allein  zu  eittliGh- 


Yi^  (meriTio)  der  navarreaiBehen,  1379  von  Enrique  eroberten  Stadt  Victoria. 
1375  erhob  ihn  der   nene  König  zum  OroBsalcalden  von  Toledo.    König 

nando  von  Portnjfalnnd  Carlo  den  Bösen  (ElIMo),  König  vonNavatta, 
EU  einem  für  sie  unehrenhaften  Frieden,  (Ayala,  Aä.  VIL  t.  n,  c.  I— SI, 
p.  34—55.)  Verstärkt  durch  eine  Flotille  von  12  fi-anz8Bischen  Galeeren, 
BcHng  Enriqne's  Admiral,  Ambrosio  Boccanegro  (ans  Genna),  die  eng- 
liBche  vom  Grafen  Peinhroie  befehligte  Flutte  bei  Eocheüe  (1371.  Ajala 
a.a.O.  c.X.  p.aiff.).  Dem  Herzog  von  Laacaster,  der  als  Schwieger- 
sohn Don  Pedro's  1.  Ansprüche  anf  die  Krone  Ton  Caetilien  und  Leon  er- 
hob, hielten  Enrique's  II.  kriegeriBohe  Vorkehrungen  in  Schach,  so  dasa 
der  englische  Prinz  ron  dem  beabsichtigten  Einfall  in  Spanien  abstand. 
(Ayala,  An.  IX.  c.  I.  p.  59  ff.)  Die  Vermählung  des  Infanten  Don  Jaan 
mit  der  Infantän  Dona  Leonor  voo  Aragon,  und  seiner  Tochter  DoAa 
Leonor  von  Oastilien  mit  Don  Carlos  (nachmals  Carlos  El  Hohle), 
dem  Sohne  von  Carlos  el  Male,  König  von  Nararra,  mit  den  Infanten  also 
zweier  ihm  befeindeten  spanischen  Herrscher,  zeogt  von  der  Klugheit, 
VoraiMsicht  und  Geschicklichkeit  Enrique's  II.  auch  in  solchen  diploma- 
tisch-dynastischen Angelegenheiten.  Seine  kluge  Gelegenheitspolitik  erhellt 
aus  dem  Entsehlnss,  den  Enrique  n.  el  Bastarde  rücksiehüich  der  Kirchen- 
spaltung fasste,  und  aus  dem  Bescheide,  den  er  dem  Abgesandten  eines 
der  Gegenpäpste,  Urban's  VI.,  und  des  Königs  von  Prankreich  gab,  der  ihn 
um  Anerkennung  des  Gegenpapstes,  Clemens  VII.,  angehen  lieas.  König 
Enrique  II.  erklärte  Urban's  VI.  und  König  Charles'  V.  Botschafter:  Er 
welle  den  Ausspruch  der  Kirche  abwarten  und  werde  bis  dahin  keinerlei 
Partei  für  oder  gegen  einen  der  Päpste  ergreifen.  Diesen  ßath  ertheUte 
König  Enrique  auf  seinem  Sterbelager  zu  Toledo  auch  dem  Infanten  Don 
Juan,  seinem  Nachfolger,  und  verschied  im  Mai  13Td  im  46.  Lebensjahre, 
wie  man  glaubt  infolge  eines  ihm  von  König  Carlos  dem  Bösen  beige-  - 
brachten  Giftes,  Arabische  Chronisten  dagegen  schreiben  König  Enrique's  II. 
Tod  den  kostbaren,  von  einem  äusserst  feinen  Gifte  durchdrungenen  mau- 
rischen Halbstiefeln  zn,  die  dem  Könige  von  Castilien  der  Emir  Mo- 
hammed IV,  von  Granada  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Enrique  II. 
schildert  sein  Chronist  Ayala:  „Klein  von  Wuchs,  doch  wohlgebildet,  weiss 
und  roth  von  Gesicht,  von  gesundem  Vorstände,  grosser  Tapferkeit,  frei- 
mOthig,  tugendreich,  überaus  freigebig,  gastfreundlich  und  geehrt  von 
allen  Leuten";  „Pue  perqueöo  de  cuerpo,  pero  bien  fecho,  6  blanco,  6 
rubio,  e  de  buen  seso,  i  de  grande  esfnerza,  e  franco,  e  virtuose,  6  niuy 
buen  reoibidor,  e  honrado  de  las  gentea."  Ayalall,  p.l05.  Seine  verschwen- 
derische Fr^ehigkeit  etwaib  ihm  den  Zunamen:  El  de  las. Mercedes. 
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eroBtier  Selbstbeschaaung ,    Selbstpvüfung    und  Selbsterkenntniss 
geläutert  zu  haben  Bcbeint.    Bei  den  anderen,  zu  Vertretern  und 


6  U.  Sohn  und  Nachfolger,  König  Don  J  uan  1.*),  «rbte  auch  die 
lem  Vater  dem  Ayala  bewieseue  Gunst,  beförderte  ihn  zu  immer 


Das  durch  seine  Gnadengeschenke  erworbene  und  Ton  Ayala  ihm  gespen- 
det« epitheton  omans  „virtuosu",  rechtfertigen  die  13  unehelichen  Kinder, 
die  er  mit  verschiedenen  Maitressen,  Concubinen.  Kebsinnen,  oder  apaniseh : 
damas,  amigas,  mancebas,  barraganas,  erhielt«,  die  der  itBnigliche 
,virtuoHO'  alleaaramt,  Bastarde  wie  Nebenweiber,  in  seinem  Testament  aufs 
reichlicliBte  dotirte,  als  zwiefacher  König-Virtuose:  Virtuos  im  Portpflanzen 
seines,  nämlich  des  Bastardgeschiechts,  und  Virtuos  als  , El  de  Mercedes', 
als  Derjenige,  welcher  den  ihm  durch  brudermörderischc  Nachfolge  zuge- 
fallenen Staatsschatz  unter  seine  Helfershelfer,  Gfinstlinge,  Kebsweiber  und 
im  Ehebruch  erzengte  zahliwche  Sprösslinge  vertheilt. 

•)  Don  Juan  I.  kam  mit  21  Jahren  zur  Regierung  (1379— layOi  und 
bewies  gleich  im  Beginn  derselben  eine  seltene  Verbindung  von  jugend- 
licher Willensstärke  mit  der  Besonnenheit  des  reifen  Altera.  In  (len  nach 
seiner  Krönung  zu  Burgos  (20,  Mai  1379)  daseibat  abgeh^enen  Cortes  trat 
König  Juan,  der  erste  dieses  Namens  nnter  den  Königen  von  ("lastilien 
und  Leon,  als  Gesetzgeber  auf,  der  seine  Herrschaft  mit  den  zweck- 
mässigsten  und  weisesten  Verordnnngon  einweihte,  die  ReichsverfasBnng 
und  Stände- und  Stadtfreiheit  beschwörend.  Dem  letztwilligen  Rathe  seines 
Vaters:  das  Frcnndschaftsbündniss  mit  Frankreich  zu  erhalten,  getren, 
unterstützte  König  Jnan  den  König  von  Frankreich  im  Kriege,  den  dieser 
gegen  England  führte,  mit  einer  Galeerenflotte,  die  in  die  Themse  einlief 
und  mit  gekaperten  englischen  Fahrzeugen  znrticksegelte;  ein  neues,  ob 
der  unerhörten  Kühpheit  von  der  damaJigen  Welt  angestauntes  Schauspiel, 
Den  König  von  Portugal,  der  sich  mit  dem  Herzog  von  Lancaster  zn 
einem  Einfall  in  Castilien  verbunden  hatte,  zwang  der  junge  König  Don 
Jaan  durch  seinen  zuvorkommenden  Einmarsch  in  Portugal  /.u  einem 
Prieden,  der  den  Herzog  von  Cambridge,  Bruder  des  Herzogs  von  Lan- 
caster, nöthigte,  seine  Truppen  zurückzuziehen.  Unglücklicherweise  hegte 
der  junge  König  von  Caatilien  den  Plan,  die  Krone  von  Portugal  mit  der 
Castilischen  zu  verbinden  und  vermählte  sich  nach  dem  Tode  seiner  ersten 
Gemahlin,  Leonor  von  Aragon,  mit  Dona  Beatriz,  Tochter  des  Königs  Fer- 
nando von  Portugal  (1383).  Nach  dem  Tode  des  Königs  Fernando  aberzog 
König  Juan  Portugal  mit  Krieg  und  verlor  bei  der  Belagerang  von  Lissabon 
deu  grössten  Tbeil  seines  Heeres  und  seine  beste»  Offiziere  durch  die  Pest. 
(1384.  Ayala  H.  c.  XI.  p.  19<tt.)  „Ohne  die  Pest  von  Lissabon",  bemerkt 
Lafoent«,  „würde  die  Schlacht  von  Äljubarrota  nicht  verloren  gegai^en 
scyn"  (VH,  p.  492).    Don  Juan's  Gegenkönig,  den  die  portugiesische  Nation 
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Führern  der  Zeit  in  That  und  Wort  berufenen  gescbiehtUehen 
Grosawürdnem  jenes  durch  öde  Kriegawirren  und  Staatezerrüttui^ 

höberen  Staatsämtern  nnd  erweiterte    sein  Besitxtham.  durch    reichliche 
Güterschenkungen.    Als  König  Jntin's  I.  Gesandter  bei  Charles  VI.,  Könige 


auf  den  Thron  erhob,  der  Maeatre  de  Avis,  Bastard  und  Mönch,  batg 
nnter  seiner  Ordenstracht  das  Herz  eines  Kriegshelden  und  den  Kopf  eines 
Herrschers  („un  hombre  qne  bajo  el  habito  de  sn  Orden  encubtia  nn  co- 
razon  de  gnenero  y  nna  cabeza  de  principe".  Laf.  p.  493.).  Die  Än- 
spTtiche  des  Herzogs  von  Lancaster  auf  die  Krone  von  Castilien  wurden 
von  König  Juan  beseitigt  durch  eine  Vermählung  seines  Nachfolgers,  des 
Infanten  Enrique  (Hl.)  mit  Doila  Catalina  (Catherine),  Tochter  des 
Herzf^s  von  Lancaster.  Im  Juli  1385  brach  König  Juan  I.  zum  zweiten- 
male  mit  Heeresmacht  in  Portugal  ein.  Die  beiden  Heere  standen  sich 
bei  Aljnbarrota  (im  portugiesischen  Estremadura)  gegenüber;  das  ca- 
stellanisohe,  dem  portugiesischen  an  Zahl  flberiegen,  hatte  eine  nngflnstige 
St«llnng  und  war  durch  Ermüdung  und  Hnnger  geschwächt.  König  Don 
Juan  fühlte  sich  so  leidend,  dass  er  in  einer  Sänfte  getragen  werden 
musste.  Mit  nnwidersteblichem  Ungestüm  griffen  die  Portugiesen  an  und 
säeten  Tod  durch  alle  Reiben  der  Castilianer,  Bald  waren  cÜese  auf  aUen 
Punkten  geworfen.  Den  König  rettete  das  Pferd  des  Pero  Gonzalez  de 
Mendoia,  der,  von  feindlichen  Kri^em  umringt,  niedergestochen  wurde, 
den  Heldentod  für  seinen  König  sterbend.  Die  Schlacht  geschab  am  14. 
August  1385.  Der  Verlust  der  Castilier  fiberstieg  die  Zahl  von  10,000 
Kriegern,  worunter  die  erlauchtesten  Caballeros  der  Monarchie.  Nun  zeigt« 
sich  aberauch,  was  ein  trefflicher,  für  das  Wohl  seines  Volkes  eifervoller 
König  vermag.  Selireoten,  Traner,  Demüth^fung  konnten  den  edlen  Fürsten 
nicht  beugen.  Wie  gross  erhob  sieb  König  Juau  in  den  Coitea  von  Valla- 
dolid,  Segovia  und  Briviesca  (1387),  die  dem  Frieden  mit  dem  Herzog 
von  Lancaster  vorhergingen,  nnd  worin  er  das  Landesunglück  von  Alju- 
barrota  durch  die  Krhabenhcit  seines  Schmerzes  und  seiner  Fassung  sühnte 
und  durch  die  beilsamaten,  die  allgemeine  Wohlfahrt  bezweckenden  Be- 
schlösse auslöschte.  Untft  seiner  Eegierung  erreichte  die  Achtung  und 
die  Selbstbescheidung  des  Monarchen  vor  der  Nationalvertretung  den  GipfeL 
Unter  ihm  erhob  sich  das  Volkselement  auf  den  höchsten  Punkt  seines 
Einflusses  und  seiner  Macht.  Die  Zulassung  einer  Anzahl  von  Städte- 
depntirten  in  den  Staatarath  des  Königs  bezeichnet  den  Höhepunkt  des 
Einflusses  des  dritten  Standes.  (Beschluss  in  den  Cortes  von  Guada- 
lajara ISUO.)  „Wenn  es  gestattet  wäre  beim  Berichte  über  eine  so  fem- 
abliegende  Epoche  eine  jetzt  übliche  Redensart  zu  brauchen,  vriirden  vrir 
sagen,  dass  Don  Juan  I.  von  CastUien  ein  wahrhaft  verfassungstreuer  König 
gewesen,"    (Si  hablando  de  epoca  tan  aportada  nos  fnese  licito  usar  de 
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verwildertsten  Jahrhunderts  des  spanisühen  Mittelalters  iäast  äieh 
wohl  in  ihren  verbeaserungseürigen  Lehrechriften  und  Strafdich- 


von  Fiank]-eioh,  leistete  Pero  Lopez  diesem  Monarchen  in  der  den  Eng- 
ländern und  Holländern  gelieferten  Schlacht  hei  Rosebeck  durch  seinen 
erfolgreichen  Rath  so  wesentliche  Dienst«,  dasB  ihn  König  Charles  VI.  nn 
seinem  Kämiaerling  mit  einem  lebenslänglichen  Gehalte  van  1000  Gold- 
gnlden  ernanats  (1382). 

Vor  der  Schlacht  von  Aljnbarrota  in  Portugal  hatte  Ayala  die  vor- 
theilhafte  Stellung  des  portugiesischen  Heeres  erkannt,  und  rieth  dem  König 
Juan  I.  das  .Schlachtfeld  auf  einen  andern  Punkt  zu  rerlegeu.  Der  jugend- 
liche König,  von  der  störrischen  Hitze  seiner  Altersgenossen  im  Lager 
fortgerissen,  und  seihst  entbrannt  von  der  Segierde,  zu  der  im  Wege  der 
Gsurpation  tibeikommenen  Kione  Castiliens  aach  die  von  Portugal  eu 
fügen,  lieferte  gleichwohl  die  Schlacht  ron  Äljubarrota  und  erlitt  eine  der 
voUständigaten  und  für  den  castilianischen  Nationalstolz  empfindlichsten 
Niederlagen.  Er  selbst  entkam  auf  dem  Pferde  des  hetdenmnthigen  Pero 
Gonzales  de  Mendoza,  der  sich  fnr  ihn  aufopferte,  während  der  weise 
ßathgebet,  Pero  Lopez  de  Ayala,  bedeckt  mit  Wunden  and  die  Vanda- 
Ordensfahne  fest  und  unentreissbarer  haltend,  als  die  Zähne,  die  ihm  der 
Kolben  eines  portugiesischen  Soldaten  aus  den  Kiefern  geschlagen ,  zum 
Gefangenen  gemacht  und  in  eisernem  Käfig  zu  Äljubarrota  eingesperrt 
wurde,  wo  er,  nach  einer  Angabe  30,  nach  Amador's  Schätzung  blos  15 


una  fräse  modema,  diriamos  que  don  Juan  I.  de  Castilla  hahia  sido  un 
verdadero  rey  constitucionaL    Lafuente  VII,  496.) 

Bei  einem  Ausritt  zu  Alcala  de  Henares  in  Segleitung  des  Kriibischofs 
von  Toledo,  Dun  Pedro  Tenorio,  und  mehrerer  Hofherren  an  einem 
Sonntag  (9.  October  1390)  stürzte  König  Juan  mit  dem  Pferde  so  un- 
glücklich, dass  er  unter  den  Leib  desselben  gerieth  und  von  der  Last  zer- 
quetscht wurde.  Er  hatte  ein  Alter  von  32  Jahren  4  Monaten  und  12  Tagen 
erreicht.  Einen  überraschenden  Parallelfall  zu  diesem  Tode  König  Juan'sl. 
von  Caetilien  bietet  König  Juan  I.  von  Aragon,  gen.  ,E1  CazadorS 
der  Jäger  (1387^1395),  der  auf  einer  Jagd  iiB  den  Gehölzen  von  Poiiä 
durch  einen  Sturz  vom  Pferde  augenblicklich  starb.  König  Juan  1,  von 
Aragon,  zubenamt  ,der  Jäger',  hätte  sich  ein  grosses,  ja  das  eiuxige  Ver- 
dienst um  sein  Land  erworben,  wenn  er  schon  1390,  und  zwar  als  Stell- 
vertreter für  König  Jnan  I.  von  Castilien ,  vom  Pferde  gestürzt  wäre  nnd 
den  Hals  gebrochen  hätte.  Das  aragonische  Volk  würde  den  fünijährigen 
Betrag  der  unenncsslichen  Summen  erspart  haben,  die  dieser  „Jäger"  tn 
Xleppigkeit,  Schangeprängen,  Hoffesten  und  Uiunehöfen  voU  Minnesänger 
durchgebiacht  und  durchgejagt;  ein  Sardanapal  der  gaya  Sciencia  zu  Pferd, 
—  aber  nicht  sattelfest. 
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langen  «n  Bewusstaeyn  der  tiefen  Zeityerderbniss  und  ein  leb- 
haft eifervolles  Heilerstreben  nicht  verkennen.    Bei  keinem  ein- 


Monate  *),  eine  schwere  Hi^t  ertrag,  die  ihm  jene  aas  des  Heizens  Tiefai 
herTorgebroehenen  poetisch-inbrQnstJgen  Noth-  und  HSlfeachieie  an  die  heil. 
Jungfrau  auspressen  mochte,  die  ira  Eimado  de  Palacio  iu  so  hohem  Masse 
unsete  Theilnahme  erregteo.  Die  Könige  Ton  Ftranlircich  und  Castiliea, 
der  Grossmeiater  toh  Calatrava,  Don  Gkmzalo  Nunez  de  Guzman,  und  an- 
dere hbchpreisliche  Caballeros  des  Königteichs  beeiferten  sich,  das  schwere 
Lösegeld")  znsammenznbringen.  Den  seinem  Vaterlande  wiedergegebenea 
Grosealcaldeu  von  Toledo  erhob  König  Juan  I,  zu  seinem  Obermondschenlt 
und  Orosskämmerer. 

Am  gEnzendsten  trat  die  innere  TBchtigkeit  und  GJediegenheit  unseres 
Dichterstaatsmannea  und  tapfem  Kriegers  in  den  Cortea  Ton  Guada- 
lajara hervor  (1390).  Hier  war  Pero  Lopez  der  Einzige,  der  sich  gegen 
des  Königs  Juan  I.  Absicht  erhob:  die  Erone  CastilieuB  seinem  Sohoe 
Enrique  (III.)  zu  übertragen,  und  die  Krone  Portugals,  als  dessen  aus- 
schliesslicher und  darum,  wie  er  meinte,  den  Portugiesen  willkommener  Kö- 
nig, seinem  Mitbewerber,  dem  von  der  portugiesischen  Nation  begünstigten 
Maestro  de  Avis,  zu  entreissen,  Ayala  entwickelte  die  für  Caatilien  ver- 
derblichen Folgen  des  königlichen  Vorhabens  in  einer  so  staatsmänniach 
gehaltvollen  und  gewaltigen  Bede,  dass  König  Juan  L,  der,  nach  dem 
ersten  Eindruck,  den  kühnen  Freimuth  Ayala's  als  eine  Unehrerbietig- 
keit  gegen  seine  Peraon  empfand,  sich  bald  eines  Besseren  besann  und, 
den  Groll  überwindend,  dem  erprobten  Staatediener  sein  Misstrauen  in 
dessen  Treue  abbat,  und  jenen  Plan  aufgab. 

Während  der  Minderjährigkeit  des  Königs  Enrique  in."*)  war  Pero 
Lopez  Mitglied  des  Begentschaftsrathes.    Als  der  junge  Konig  die  Zügel 


•)  V.p.lOT.—  **)  Des  Don  Jose  Antonio  Conde  Berichte  („Inf  otme") 
an  die  Academie  de  la  Lengna  über  Ayala's  Biinado  de  Palacio  znfolge, 
betrog  die  Loskau fssumme  30,U0U  Golddoublonen ,  wovon  Ajala's  Gattin 
20,000  erlegte;  die  noch  fehlenden  10,000  steuerten  die  oben  genannten 
Könige  und  Granden  bei, 

•")  König  Enrique  III.,  von  seiner  frdhaeitigen  Kränklichkeit  ge- 
nannt ,E1  Doliente',  der  Leidende,  regierte  1390— 1406.  Doch  ent- 
wickelte dieser  schon  als  Knabe  eine  seltene  Energie.  Eines  schönen  T^ea 
setzt  sich  der  unmündige  noch  nicht  14  Jahre  alte  König  auf  den  Thron, 
erklärt  sich  mündig,  den  ihm  vorgesetzten  RegentechaCtsrath,  dessen  Vor- 
sitzender der  ränkesüchtige  Erzbischof  von  Toledo,  Don  Pedro  Tenor io, 
war,  für  aufgelöst  und  ergreift  selbst  die  Zügel  der  Begierang  mit  der 
kränklieben  Knabenhand.  Sein  Vormundsohafte-  und  Begentschafterath, 
mit  dem  Erzbischof  von  Toledo  an  der  Spitze ,  hatte  den  jungen  König 
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zigen  iJeraelben  erhebt  und  läutert  sich  aber  dieses  Bewnsst- 
seyn   zur   Selhstprüfung ,    zur   Einkehr    in    das    e^eue   Innere, 

l  sich  Ayala  auf  seine  Besitanngoii  von  Alava 
mn  Grosekanzler  von  Castüien  (canciller  major 

in  solche  Noth  versetzt ,  wälirend  sie  selbst  die  Staatseinkünfte  in  Baa- 
ketten  nnd  Lustbarkeiten  verprassten,  immer  mit  dem  Erzbiseliof  von 
Toledo  an  der  Spitae,  ttass  der  junge  Enriquo  III,  für  ein  kärgliches,  in 
einer  Hararaellceiile  bestehendes  Mittagsessen  seinen  besten  Bock  versetzen 
musste.  um  dieselbe  Stunde  hielt  der  Erebischof  von  Toledo  in  seinem 
prunkvollen  Palast  einen  lucullischen  Schmaus  nnd,  wie  sich  von  selbst 
versteht ,  an  der  Spitae  seiner  hohen  Amtsgenossen.  Der  junge  König 
hatte  aich  in  den  jubelvollen,  von  üppiger  Pracht  schimmernden  Speise- 
saal verkleidet  eingeschlichen,  am,  unerkannt,  Zeuge  des  Lusfgel^es 
seiner  Vormünder  und  Eeiclisregent«n  zn  seyn,  und  sich  nebenbei  an  den 
käBtIicben  Düften  der  leckem  Schüsseln  in  laben,  die  er  in  seinem  Palaste 
entbehren  mussi«.  Tags  darauf  beschied  er  die  grossen  Herren,  den  Erz- 
bischof von  Toledo  natürlich  an  der  Spitse ,  zu  sich  in  den  königlichen 
Palast,  setste  sich  auf  den  Thron,  an  die  cm  ihn  versammelten  Begenteu- 
Vonnnnder  die  Frage  richtend:  Wie  viele  Könige  von  Castilien  sie  per- 
sönlich gekannt  hätten?  „Fünf"  nahm  der  Erzhischof  von  Toledo  an  ihrer 
Spitze  das  Wort  für  die  ältesten  unter  ihnen.  ,,Wie?"  rief  der  junge 
König,  „die  Aelt^sten  von  euch  hätten  nur  fünf  castilische  Könige  von 
Angesicht  gekannt,  wahrend  ich  in  meinen  so  jungen  Jahren  mehr  denn 
zwandg  kenne?  Da  Ihr  doch"  —  fuhr  der  junge  König,  als  er  die  allge- 
meine Verwunderung ,  insonders  das  verblüffte  Erstaunen  des  Erzhischofs 
von  Toledo  an  ihrer  Spitze,  gewahrte  —  ,,da  Ihr  doch  die  wirklichen  Könige 
von  Castilien  seyd,  maassen  Ihr  die  königlichen  Einkünfte  und  Krongöter 
ausbeutet,  dieweil  ich,  meines  väterlichen  Gutes  beraubt,  selbst  das  für 
meinen  Unterhalt  Nothwendige  entbehren  muss!"  Auf  ein  gegebenes 
Zeichen  traten  nun  die  600  Garden  in  den  Saal,  diese  aber  nicht  mit  dem 
Erzbischofe  von  Toledo,  sondern  mit  dem  Scharfrichter  an  der  Spitze, 
Yielcher  in  des  Saales  Mitte  sofort  den  Eichtblock  aufstellte,  das  Richtbeil 
nebst  den  sonstigen  Werkzeugen  seines  Handwerks  bereit  haitend  zu  augen- 
blicklicher Amtsverrichtung.  Bei  diesem  Anblick  fiel  die  ganze  Begent- 
Bchaft,  mit  dem  Erzbischof  von  Toledo  an  der  Spitze,  vor  dem  jungen  Könige 
nieder,  um  Gnade  flehend,  sich  feierlich  zur  Herausgabe  alles  königlichen  in 
ihre  Eegentschaftstaache  gesteckten  Gutes  verpflichtend.  Der  König  liess 
Gnade  vor  Becht  ergehen,  liess  ea  bei  einer  Gefängni^sstrafe  von  iwei  Mo 
naten  für  sämmtliche  Spitzen  desBeichs-  und  Yormuiids(,haftsraths  den  Erz 
bischof  von  Toledo  an  der  Spitze,  bewenden,  und  gab  sie  trei  nachdem  sie 
Alles,  was  sie  an  Einkünften,  Grundstücken  und  Schlossern  sich  angeeignet 
der  Eczbischof  von  Toledo,  Don  Pedro  Tenorio,  an  der  &pitzp    b«  Heller 
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ZQ  jener  Selbsterkenntniss ,  die  sich  in  den  Sünden  des  Welt- 
1aii&  al3  mitvermckelt  erfasst,  sich  jedoch  ebenso  der  blossen 


de  Castüia)  ernannt,  kehrte  er  an  des  Hof  znrtlck.    Das  CirofiskaiizleTanit 
»ersah  er  zur  höchsten  Zufriedenieit  des  Königs  und  des  Landes.    Den 


und  Pfennig  zuT&ckeistattet  hatten.  Diesen  denkwürdigen  Vorfall  erzählen 
die  Geschichtsehreiber  GariTay  und  Mariana;  letzterer  nicht  blos  in 
Beiner  Abhandlung;  De  Bege  et  Eegis  institutione."  (Vom  Könige 
und  der  Konigsiustitution.)  Libr.  IIL  c.  7,  Ferner  Gonzales  D'avila 
c.  57,  und  Lafuente  VIII.  p.  63  f.  Zu  den  aufzeichnnugswerthen  Ereig- 
DÜsen  nährend  der  sechzehnjährigen  Begiening  Bnrique's  HI.,  des  Kränk- 
lichen, gehört  die  Gesandtschaft  an  den  Tartarchan  Tamerlan  (14Ü3). 
Die  castilischen  Botschafter  waren  bei  der  berühmten  von  Timur-Lenk 
(Tamerlan)  gegen  den  türkischen  Sultan  Bajazet  gewonnenen  Schlacht  zu- 
g^en  und  genossen  des  seltenen  Schauspiels,  einen  der  grössten  Sultane 
der  Turkomannen,  diesen  Kaiser  Bajazet,  von  seinem  wilden  Sieger  in  ei- 
nem eisemen  Käfige  uniheigeföhrt  zu  sehen,  wie  einen  merkwürdigen  Affen. 
Timnr  Chan,  gen.  Lenk,  der  „Hinkende",  beschenkte  die  castilischen 
Botaehafter  reichlich.  Unter  den  Geschenken  für  König  Enrique  befanden 
sieh  aach  zwei  junge  Fürstinnen,  Timur's  Kriegsgefangene  aus  nngariacher 
Königsfamilie,  von  jener  hoben  Schönheit,  welche  die  Frauen  der  magya- 
rischen Adelsgeschlechter  noch  gegenwärtig  auszeichnet.  König  Enrique, 
der  Kränkliche,  hielt  es  bei  seinem  Gesundheitszustände  gerathen,  die 
ungarischen  von  Gesundheit  nnd  von  Schönheit  strahlenden  Förstentöchter 
mit  seinen  zwei  Botschaftern,  Gomez  de  Sotomayor,  und  Hernan 
Sanchez  Palazueios,  die  nichts  weniger  als  kränklich  waren,  vielmehr 
zu  den  Ifraftigsten  Kittergestalten  Castiliens  und  Leons  zählten,  zu  vermäh- 
len. Aus  dieser  herrlichen  Mischung  von  ungarwch-castiliachem  Blute  ent- 
sprossten  zwei  der  erlauchtesten  Familien  Spaniens  (foeron  troncos  de  dos 
ilustres  familias  de  Castilla.  Lafuente  VIII.  69.).  Die  zweite  Gesandtschaft 
Enrique's  III  an  den  grossen  Tamerlan  beschrieb  der  Fülirer  derselben, 
Euy  Gonzales  de  Clavijo,  des  Königs  Kammer-Cavalier,  unter  dem 
Tit«l:  ,Historia  del  Gran  Tamorlan,  i  itinerario  y  nairacion  del  Viage,  y 
Eelacion  de  la  embajada  que  Rny  Gonzales  de  Clavijo  le  hizo  por  mandado 
del  niuy  poderoso  rey  y  senor  don  Enrique  lU.  de  Castilla'.  Das  eigen- 
thümliohe  Werk  veröffentlichte  Goazalo  Argote  de  Molina  mit  einer 
kurzen  Einleitung.  1582.  Die  ersteAusgahe  vonMarco  Poio's  (1271—1295) 
Reisebericht  und  Erlebnisse  am  Hofe  des  Grosschans  Kublai  erschien  in 
Venedig  1496  in  italienischer  Sprache.  Die  Schrift  des  deutschen  Aben- 
teurers Schiltberger  aus  München,  der  bei  Tamerlan  Geheimachreiber 
war,  erschien  zuerst  im  Druck  Ulm  liTS.  fol.  mit  den  Titel:  „Schiltberger, 
der  viel  Wunders  erfahren  hat.''  Ein  folgereiches  Begebniss  unter 
Enrique'a  III.  Regierung  war  die  Eroberung  der  canarischeii  Inseln 
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Mitleidenschaft ,  keinev  selbstsüchtig  an  der  Zerstörung  des 
Staats- und  Volkswesens  mitwirkenden  Urheberschaft  bewusst  wird, 
von  solcher  Verbrecbergemeiaschaft  das  Gewissen  frei  fühlt 
und  aus  dieser  Gewissensfreiheit  die  Berechtigung  schöpft,  dem 

Sümnier  brachte  er  im  Kloster  San  Miguel  del  Monte  zu,  iu  der  Nabe  von 
Miranda  de  Ebro,  das  er  mit  hequemen  Wohnungen  hatte  ausstatten 
lassen,  den  Sommeraaf enthalt  den  Wissenschaften  nnd  dem  Stadium  der 
poetischen  Literatur  widmend.') 

Wenige  Monate  nach  dem  Tode  des  kränklieben  Königs  (1406)  starb 
Pero  Lopez  de  Äyala  im  Alter  von  75  Jahren. 

Ausser  den  Cronicas  und  dem  Bimado  de  Palacio  verdankt  ihm  die 
mittelalterliche  Literatur  Spaniens  eine  Uebersetzung  der  Qeschichten  des 
T,  Liviiis  ins  Castellanische ,  ferner  die  Uebertragung  der  Vision  des 
Sever.  Boetins  (De  conaolationo) ;  der  Historia  Troyana  Ton  Guido  de 
Colona  und  der  bekannten  Schrift  des  Boccaccio:  De  casibus  virorum 
et  foeminarum  illustrium,  unter  dem  Titel  ,Caida  de  Prinoipes', 
gedr.  in  Sevilla  1495  von  dem  deutschen  Buchdrucker  Menardo  Ungut 
und  dem  Polen  Lanjalao.  Der  vollständige  Titel  lautetr  Juan  Bocacio. 
Caida  de  Principes  traducida  de  latin  al  castellano  por  don 
Pedro  Lopez  de  Ayala  y  continuada  por  don  Alfonao  Garcia, 
Ayala  fihersetate  n.  A.  auch  das  Schriftwerk  Snmraum  Bonum  von  S. 
Isidoro  von  Sevilla  (Sumo  Bien)  und  stellte  aus  den  Morales  Qregor's 
des  Grossen  eine  Blumenlese  von  castellanischen  Sitten  sprächen  zusammen: 
Flores  de  Uorales  de  Job;  6  es  una  coteccion  de  sentencias,  eutre- 
sacadaa  de  tos  mismos  Morales  de  San  Gregorio  e  puertas  en  Castellano 
por  don  Pero  Lopez  de  Ayala.  Die  Historia  de  sn  oasa  (Geschichte 
seines  Hauses)  und  das  Lihro  de  la  Cetreria  (Jagdbuch)  in  4T  Capiteln 
schlössen  die  Reihe  von  Pero  Lopez  Ajala's  verdienstreichen  Schriften. 
Deber  das  „Jagdbnch"  liefert  Amad.  d.  1.  Rios  eine  umgänglich  eingehende 
Erörterung  (a.  a.  0.  p.  150  tf.). 

durch  den  Normannen  Jean  de  Bethencourt  mit  Hülfe  caatilischer 
KriegsmannBChaft  und  castilischen  Goldes,  von  Enriqne  IH.  dem  Eroberer 
bewilligt,  1405  wurde  dem  Kön^e  Enrique  III.  ein  sehnsuchtsvoll  erwar- 
teter und  vom  Lande  mit  Jnbel  hegrüsster  Thronerbe,  dessen  man  sich 
kaum  mehr  zu  der  Kränklichkeit  des  Königs  versehen  hätte,  geboren.  Der 
Thronfolger  erhielt  hei  der  Taufe  den  Namen  Juan,  nnter  dem  wir  ihn 
bald  als  Juan  11.  von  Castilien  in  der  spanischen  Literatur  eine  glänzende 
Rolle  werden  spielen  sehen.  Als  sein  Vater,  Enrique  III.,  den  25.  Dechr. 
]406  zu  Toledo  seinem  Beinamen  ,der  Kränkliche'  erlag,  war  sein  Thron- 
erbe Juan  IL  t  Jahr  nnd  S  Monate  alt. 

*)  Signenza,  Historia  de  la  Orden  de  San  Geronimo.  t.  II.  p.  IT5. 
Amador  de  los  Rios.  V.  1Ü9. 
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Zeitalter  den  Spiegel  vorznhalten.  Don  Pedro  de  Ayala'a  Straf- 
gedicht: Rimado  de  Palacio,  ist  das  erste  und  einzige  des 
Jalirhunderts  der  Caatigos,  der  srltengeisselnden  Lehr-  und  Spruch- 
weisheit, das  einzige,  das  aas  einem  durch  Selbsterforschung  und 
Selbsterkenntniss  gereinigten  Innern  hervoi^egai^en;  das  einzige, 
dessen  Gelsselrienien  nicht  ans  der  von  dem  Geiaselachwinger 
selbst  zu  Schanden  gegerbten  Staats-  und  Volkshaut  und  nicht 
Ton  einem  solchen  Geisseischwinger  geschnitten  worden;  das  ein- 
zige, dessen  Strophen  auch  nicht,  wie  die  des  Erzpriesters  von 
Hita,  ans  den  Abfällen  eines  jener  berüchtigten  Ruthenbesenchen 
gebunden  scheinen  könnte,  womit  Wollüstlinge,  behufs  Lust- 
kitzels, ihren  eigenen  Rücken  peitschen.  Don  Pedro  de  Ayala 
and  dieser  Erzpriester  lassen  sich  denn  auch,  als  Charakter-  und 
Ansdrucksgestalten  des  Zeitgeistes  der  ersten  und  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.,  anter  dem  Bilde  einer  jener  antiken  Kermen  mit 
Doppelgesichtem  denken,  wie  z.  B.  die  mit  den  Hinterköpfen  des 
Sokrates  und  Aleibiades,  des  Solon  und  Aesop,  u.  s,  w.  zusammen- 
gewachsenen Hermen.  Eine  solche  Stylbüste  mit  den  Doppelge- 
sichtem des  Heraklit  undDemokrit  ihres  Jahrhunderts  könnten 
der  Grosskanzler  von  Castilien  und  der  Erzpriester  von  Hita  vor- 
stellen: Jener,  der  tiefernste,  über  die  Entsittlichung  der  Zeit 
von  strafeifriger  Entrüstung  erfüllte  Heraklit;  der  Erzpriester,  der 
darüber  lachende  Demokrit,  aber  mit  einem  Laehgesicht,  das 
mehr  in  die  Familie  der  Faunen,  Satyrn  und  Priape  sieht,  als  in 
die  der  lachenden  Philosophen;  —  und  ein  Demokritos,  der  zu 
den  ¥0n  ihm  belachten  Thorheiten  lustige  Buhlsehwänke  und 
Schmachgeschichtchen  reichlieh  beigesteuert;  ein  Demokritos, 
der  ganz  Abdera  mit  Lachstoff  über  ihn  selbst  hätte  Tersorgen 
können. 

Ueberraschender  hat  der  Verfasser  des  Bimado  de  Pala- 
cio —  Tielleicht  im  dunklen  Gefühle  jenes  gegensätzlichen  und 
gleichwohl  doch,  dem  Berufe  der  Sittengeisselung  nach,  wie  Wei- 
nen und  Lachen  verwandten  Geistesstimmung  —  hat  Don  Pedro 
de  Ayala,  in  Form  und  Composition  seines  das  Hof-  and  Falast- 
treiben  vorzugsweise  brandmarkenden  Reimwerkes,  die  Poesien 
des  Erzpriesters  zum  Vorbilde  genommen,  indem  er,  gleich  die- 
sem, die  sittenschildemden  Erzählungen  mit  frommen  Marienlie- 
dern durchsiebt;  mit   dem  Erzpriester  in  der  Mannigfaltigkeit 
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wetteifert,  und  auch,  wie  dieser,  dem  Erzähluiigstheile,  dem  ei- 
genüichen  Kügepoem,  die  vierzeilig  monorime  Aleiandiiuerstropbe 
vorbehält.  Der  volle  Titel  lautet  nach  der  Escorial-Handschrifb 
in  Pidal-Janer's  Coleccion:  „Reimwerk  vom  Palast.  Dieses 
Buch  verfasste  der  hochachtbare  Caballero  Pero  Lopez  de 
Ajala,  währeud  seiner  Gefangenschaft,  und  heisst  das  Buch 
vom  Palaste",')  Einen  Äuischlues  über  die  eigenthümlichere 
Bezeichnnng  „Rimado"  finden  wir  nur  in  einer  Note  von  Gero- 
nimo  Zurita  und  seinen  Vorbemerkungen  zu  Ayaia's  ,Cronicas'. 
,Rimado'  heisse  das  Poem  deashalb,  weif  es  in  vierzehnsytbigen 
Versen  geschrieben,  welche  man  Rimos  „Reime"  nenne;  mit 
Hiuweisung  auf  den  Marques  von  Santillaua,  welcher  in  dem  Brief 
au  Don  Pedro,  Connetable  von  Portugal  sage:  „Bei  uns  wurde 
anfangs  ein  verschiedenai'tiges  Versmass  gebraucht,  wie  z.  B,  daa 
Buch  von  Alexander,  die  ,Prophezeihungen  des  Pfaues',  und  auch 
das  Buch  des  Erzpriesters  von  Hita  zeigt.  In  derselben  Weiae 
sehrieb  ferner  Pero  Lopez  de  Ajala  der  Aoltere  ein  Buch 
über  die  Sitten  des  Palastes;  diese  Versart  nannte  man 
Kimos."^) 


I)  Bimado  de  Falacio.  Est«  libro  fico  el  Honrrado  Caballero  Pero 
Lopez  de  Ayala  eatando  preso  e  llamase  El  Libro  de  Palacio.  — 
2)  Rimado,  porque  eatä,  csciito  en  versos  de  catorce  sUabas,  llamados 
Gimos.  El  Marques  de  SanttUaaa  en  la  carta  ä  Don  Pedro  Oondestable 
de  Portogal  dice:  ..entie  nosotroe  nsöse  primeramente  el  metto  en  diversaa 
maneras,  aei  como  e!  Libro  de  Aleiandre,  Los  Votos  del  Pavön»), 

*)  Betreffs  des  vielgenannten,  und  nicbl;  gekannten  Poeme,  Los  Votos 
del  Pavon,  bemerkt  Sancheü  {a.  a.  0.  p.  99  f.  n.  157),  dasa  man  nichts 
Näheres  darüber  wisse,  noch  wer  der  Verfasser,  noch  die  Zeit  der  Ab- 
fassung, Quadriof)  erwähnt  des  Poems  unter  dem  Titel:  11  Eomauzo 
del  Paone,  französisch;  Le  Roman  du  Päon  als  ein  M8.  in  4.  auf  der 
Pariser  Bibliothek,  in  Versen,  mit  dem  Beifügen,  dass  der  Buman  daselbst 
noch  unter  einer  anderen  Aufschrift  vorhanden:  Les  voeui  du  Päon 
d'Aleyandre.  Endlich  in  Folio  mit  der  üebersohrift ;  Les  Voeui  du 
Paon  et  les  accomplisBemcDS,  et  les  mariages  desPucelles:  „Die  Gelübde 
des  Pfaues,  die  Erftlllungen  und  die  Vermählungen  der  Jungfrauen." 
Panchet  bemerkttt)'  -der  Roman  vom  Pfau  sey  nichts  als  eine  Fort- 
setzung der  Tbaten  Alexanders."    Amador  de  los  Bios,  der  Kracimetsvt^el, 

t)  1.  6,  p.  482,   -    ff)  Recueii  p.  6»6. 
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Auch  darin  begegnen  sich  die  Poesien  des  Grosskanzlers  und 
des  Erzpriesters,  dass  beide,  der  Kimado  des  Ayala  und  die  ,Caii- 
tares'  des  Juan  Ruiz,  in  der  9afb  entstanden  sind.  Ayala  eriitt 
eine  zweimalige  Gefangenschaft.  Die  erste,  infolge  der  von  Conde 
Trastamara  und  Dugaesclin  gegen  den  schwarzen  Prinzen  verlorenen 
Schlacht  von  Najera  (1367). ')  In  dieser  Schlacht  wurde  Ayala, 
des  Conde  Fahnenträger,  zum  Kriegsgefangenen  gemacht  und 
nach  England  abgeführt,  wo  er  eine  langwierige  und  schwere 
Haft  verblisste.  Hier  mochte  die  grössere  Hälfte  seines  ,Rimado' 
geschrieben  seyn;  während  der  Schiusstheil,  der  die  Kl^e  über 


ö  aun  el  Libro  del  Arcipreste  de  Hita;  6  aoii  desta  gnisa  escribio  Pero 
Lopez  de  Ayala  el  viejo  an  libro  que  hizo  de  las  Maoeras  de  Palacio: 
llamaran  los  Bimos,"  (Cruuicofi  de  los  Reyea  de  Castilla  et«,  pot  Don 
Pedro  Lopez  de  Ayala  Canciller  Mayoi  de  Castjlla  con  las  onmiendas 
delSecretarioGeroniino  Znrita  etc.  Madr.  1779.  t.  L  p.  XXVH.  2.)  Die 
SteUe  Im  Brief  des  Marq.  d.  Sant.  bei  Sanchez  I.  p.  LVn.  (153.) 
1)  3.  oben  S.  625. 


der  die  verscbluckten  Eämer  aber  Länder,  StrÜme  und  ElUsse  heimträgt, 
nm  sie  dort  wieder  von  sieh  zu  geben,  als  heimisch  literarische  Wälder 
in  herba  et  nnce  —  Äiuador  zeigt  nun  (V,  p.  49  f.),  auf  örand  einer 
Parallelstelle  aas  der  .Conqnista  de  Ultramar'f),  dass  besagter  Piau  nichts 
mit  Alexander  d.  Gr.  zu  schatFen  habe,  sondern  in  den  Cyklos  der  OarL 
sage  gehSre,  und  an  der  Tafelrunde  des  Carlos  Magnete  (Carlom^no) 
eine  EoUe  spiele.  Als  Dessert  wnrde  nämlich  ein  gebratener  Pfau  von 
der  schönsten  Jnngfran  aufgetragen,  aber  mit  Tollem  Schweiffacher  in  sil- 
berner SchOssel.  Die  schönste  Jungfraa  ging  nun,  die  Bnnde  antretend, 
mit  dem  gebratenen  Pfau  zu  jedem  anwesenden  Tafelritter,  gegliehem  der- 
selben ankündend,  was  er  ftr  diesen  Pfau  zn  leisten  und  vn  unternehmen 
sich  verpflicbten  möchte  (el  ando  diziendo  ä  cada  caballero  qae  es  lo  qae 
promete  de  fazer  ä  aqael  pavon).  Die  za  Nutz  und  Frommen  des 
gebratenen  Pfaues  äbemommene  Leistung  hatte  der  lütter,  bei  Lebens- 
gefahr, unverbrüchlich  abzutragen.  Nachdem  jeder  der  Pfauenritter  ein 
Stück  vom  gebratenen  Pfau  genossen,  geben  sie  daran,  um  ihr  Gelübde  zu 
leisten.  Als  kritiscber  Pfauenritter  verfehlt  denn  auch  Don  Amador  nicht, 
eine  Feder  aus  dem  Schweife  des  gebratenen  Pfaues  zu  reissen  und  seiner 
Geschichte,  zum  Zeichen,  dass  die  spanische  Poesie  zuerst  mit  ihren  episch- 
heroischen  Formen  die  lüttergeschichten,  inabesondere  Los  Yotos  del 
Pavon,  umkleidete,  an  den  Hut  zu  stecken.  iQue  la  poesia  espafiola  se 
anticipo  a  revestir  de  aus  formas  fipico-heroicas  las  historias  cabaUerescas, 
y  en  especia!  Los  Votoa  del  Pavon.  a.  a.  0.  p.  55.) 
t)  c.  XLÜl.  fol.  ITif. 
VIIL  ^ 
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die  Kirchenspaltung  enthält ,  in  die  Zeit  von  Ayala's  zweiter 
Kriegsgefangenschaft,  nach  der  für  Castiüen  unglücklichen,  gegen 
die  Portugiesen  verlornen  Schlacht  von  Aijubarotta  (1385),  fallen 
könnte,  wo  jenes  Schisma  und  dessen  Beilegung  von  dem  Könige 
Juan  L,  Sohn  und  Nachfolger  Eurique's  IL,  in  ernstliche  Er- 
wägung gezog'en  ward.  Ayala's  Einiado  liefert  einen  hoch- 
schätzbaren  Beitrag;  zu  den  schon  berührten  Geßingnisspoesien  'j, 
denen  sich  die  von  Ayala's  Zeitgenossen,  dem  Herzig  v.  Orleans 
und  König:  Jacob  I.  von  Schottland,  in  der  Haft  gedichteten  Lie- 
der und  Poeme  zugesellen  dürfen.  Stellen  in  Ayala's  Rimado 
deuten  auf  einen  noch  späteru  Zeitraum:  die  Jahre  zwischen 
1393  und  1404,  wo  die  bezüglichen  Partien  entstanden  seyn 
konnten. 

Das  1609  Strophen  umfassende  Poem  kann  von  uns  nur  eine 
übersichtliche  Angabe  seines  Inhalts,  Geffiges,  seiner  Gliederung 
und  Anordnung,  verlangen.  "■) 

Die  ersten  20  Eingangsstrophen  sind  dem  Anruf  der  Drei- 
faltigkeit, einem  allgemeinen  Schuldbekenntniss  und  der  Bitte  um 
Losspruch  gewidmet.  Die  erste  Strophe,  die  Beförehtung  aus- 
sprechend, sie  könnte  viele  Sünden  vergessen  haben,  nimmt  den 
Uebergang  zur  Beichte  der  gegen  die  zehn  Gebote,  ,ios  dies 
Mandamientos',  vom  Dichter  begangenen  Sünden.  ^) 

Es  folgen  nun  die  zehn  Gebote  in  der  Weise,  wie  sie 
das  Busspoem  ,Doctrina  cbristlana'  vorführt  *),  mit  der  Eigenthüm- 
lichkeit  jedoch,  dass  nnser  durch  ein  sich  selber  abgelegtes  Sün- 
denbekenntniss  zum  Buss-  und  Sittenprediger  sich  vorbereitende 
Strai'dichter  beim  Vortrage  je  eines  der  zehn  Gebote  an  die  ei- 
gene Brust  reuehrünstig  schlägt.    Gegen  das  fünfte  Gebot:    Du 

1)  s.  oben  S.  55ä.  —  2)  Vor  dem  Abdruck  des  gan^u  Poems  hatten 
die  spaniBchen  üebeisetzer  von  Buuteiwek's  Geschichte  d.  span.  Lit.  Don 
JoaeGomez  de  laCortina  und  Don  Nicolas  Hugalde  y  Mollinedo 
zuerst  reichliche  AuszQge  aus  dem  Rimado  de  Palacio  mil^etheilt.  a.  a.  ü. 
Notas  p.  13S  f.   (N.) 

S)  Los  yerros  que  te  fis  aqui,  Saiuior,  dire, 

Alganos,  ca  he  tesgelo  que  muclios  olvide. 
E  cflmo  tns  mandamientos  5in)ient«3  de  la  f«, 
Por  mi  muj  grant  culpa  todos  los  quebrautö, 
4)  siehe  oben   S.  643, 
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sollst  nicht  tödten  —  wie  oft  seufzt  er,  habe  er  gegen  dieses 
Natur-  und  Vernunftgebot  als  Kriegsmann  gesündigt!')  Wer 
auch  uns  dazu  rathe,  sey  ein  MensclientÖdter  so  gut  wie  der 
Mörder  selbst.^)  Nicht  minder  klagt  er  sieh  als  Verletzer  des 
siebenten  Gebotes  an;  Du  aollst  nicht  stehlen:  „Durch  viele  Käa- 
hereien  habe  ich  dawider  gesündigt."^)  Das  zehnte  Gebot:  Lass 
dich  nicht  gelösten  deines  Nächsten  Weibes  —  ach,  wie  hat  er, 
unbelehrt  durch  König  David's  sündiges  Beispiel,  eine  Zeitlang 
auch  gegen  dieses  Gebot  gefehlt!*)  König  David?  Wozu  ins 
Weite  schweifen?  Sieh,  die  Davide  liegen  so  nah.  Von  König 
Rodrigo  bis  auf  deine  Bastardhönige  herab,  unter  denen  du  hohe 
Staatsämter  versahst,  ehrenwerther  Grosskanzler!  mit  Ausnahme 
des  keuschen  Alfouso  und  des  heiligen  Fernando  allenfalls,  lan- 
ter  Könige  David,  ohne  dessen  Sa«k  und  Asche. 

Unter  den  sieben  Todsünden  (Los  siete  Pecados  mortales), 
die  nun  in  Reih  und  Glied  vortreten,  ist  nicht  eine,  die  er  nicht 
begangen.  Der  Wollust  (Lusuria)  namentlich  hat  er  lange  Zeit 
über  Gebülir  gehuldigt.^)  Was  die  sieben  Werke  der  Barm- 
herzigkeit (Los  siete  obras  de  misericordia)  betrifft,  so  könne 
er  sich  leider  nicht  rühmen,  jemals  ein  Werk  des  Erbarmens 


37.  Peoado  es  may  grande,  e  muy  contra  raaon 
Qae  nD  ome  niate  a  otro  por  qualquier  ocaaion 
Que  es  contra  natura  .  .  . 
39.  Quien  a  tat  oosa  ajnda  en  conaejo  o  favor, 

Asi  es  ome^ida  como  el  matador.  . .  . 
51.  Peque  muclio  eD  esto  con  mucha  ladronia. 
61.  Setmor  mny  piadoso,  yo  me  confieso  a  ty, 
Qne  en  esto  peeado  algan  tiempo  fally, 
Despuea  muy  tarde  e  mal  me  arrepenti: 
Porqae  t«  piedat,  Sennur,  espero  aqni. 
Herr,  du  Erbarmungsreicher,  bekennen  m\iss  ich  dir, 
DasB  dieser  Sünde  manchmal  ich  fröinte  mit  Begier, 
Alsdann  ea  wohl  bereute,  doch  spät  nnd  Übel  schiei: 
Desahalb  auf  dein  Erbatsien,  o  Herr,  ich  hoffe  hier. 
0  sennor,  tn  me  libra  dcste  dnro  peeado 
Ca  por  el  mncho  tiempo  so  por  ol  abaiado, 
La  tu  gracia  me  acorra  e  sea  ayndado, 
Non  me  ven^a  el  diablo,  que  asäs  me  ha  danna,do. 
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geübt  zu  haben.')  Um  so  mehr  dürfe  er  die  fünf  Sinne  (Loa 
cinco  Sentidos)  nicht  vergessen,  die  ihn  oft  zur  Sünde  verleitet.  ^) 
Nicht  schuldloser  stehe  er  den  sieben  geistlichen  Werken 
(Los  siete  obras  spirituales;  gegenüber,  die  nun  heranschreiten, 
um  ihn  an  seine  Schuld  zn  mahnen.  Bei  dieser  Gel^enheit  zielt 
der  Selbstbeichtling  auf  das  Schisma,  den  Päpsten  (Drban  VI., 
Bonifaz  IX.,  Clemens  VII.,  Benedict  XIIL,  Pedro  de  Lunaj  das 
Gewissen  schärfend.  ^)  Der  Dichter  bittet  Gott  um  einen  geist- 
lichen Oberherrn,  der  die  Welt  in  Gerechtigkeit,  Frieden  und 
Eintracht  erhalte.  *)  Er  rathet  zu  dem  ultimum  remedium,  dem 
sanat  ignis  des  gebrestenvollen,  auf  dem  letzten  Loche  pfeifen- 
den Papstthuras,  zur  Bruimencur  im  Jungbrunnen  des  Teichs 
Bethesda,  welcher  verschrumpfte  und  verhotzelte  Vetteln  wieder 
frisch  und  jugendlich  wäscht  —  zu  einem  ökumenischen  Concil ''), 
dieweil  es  noch  Zeit  ist;  wo  die  Kirchenfürsten  noch  nicht  au 
bout  de  leur  latin,  mit  ihrem  Latein  zu  Ende  waren,  wie  dies 
zur  Stunde,  Gott  sey's  geklagt!   der  Fall  ist.     Zu  Äjala's  Zeiten 

1)  127.  Acnsarme  ;o  puedo  otrosi  de  maldat. 

Ca  mmca  yo  conpli  obraa  de  piedat. 

2)  Ca  loa  (inco  seutidos  no  debo  yo  olvidar 
Lob  (jue  per  nmchas  veses  rne  fisieron  pecar. 

So  sey  denn  der  filnf  Sinne  von  mir  nun  auch  gedaclit, 
Die  mich  zn  öftemmalen  in's  Sündigeu  gebracht. 
S)     192.  EI  obispo  de  Koma,  que  papa  ea  llamado, 
Qne  Dioa  por  sn  vicario  noa  ono  ordenadö, 
El  lugar  de  Sant  Pedro  a  el  fne  otoi^ado 
Estä  quäl  vos  lo  vedes,  malo,  nneatro  peoado.  .  . 
196,  Agora  ei  papadgu  es  paeeto  cn  riqneaa, 
De  le  tomar  qualqner  nun  toman  peresa, 
Mayner  sean  viejoa,  nunca  sienten  flaqueaa 
Ca  nunca  vieron  papa  t[ue  rauticsc  en  pobresa. 
Eb  soll  des  Papattlioms  Würde  auf  Beichthum  jct^t  sich  gründen, 
Drum  liiaat  hiem  auch  Jeder  sich  gar  nicht  trage  finden. 
Und  fühlt,  wie  alt  anch  immer,  hiebei  die  Kraft  nicht  schwinden, 
Denn  nie  gehörte  Armutb  zu  eines  Papstes  Pfründen. 

4)  2U6.  DioB  quiera  pot  su  gracia  fedo  noä  aconer, 

Ajamos  un  petlado  que  quieia  mantener 
En  jaati9ia  et  mundo,  nou  ae  vaya  a  perder 
E  en  paa  e  en  cüocordia  podamoa  fenecer. 

5)  215,  Que  se  fisiese  concUio  aegunt  es  ordenadö. 
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krankte  das  EirchenfQrstenthum  an  anderen  lebensgeföhrlichen 
Schäden  ');  Bischöfe  und  Cardinäle  konateti  aber  doch  mindestens 
ihre  Reeepte  lateinisch  verachreiben,  und  nait  lateinischen  Zatt- 
beraprüchen  die  Krankheit  besprechen.  Wie  aber  will  so  ein 
Teufelbanner,  so  ein  ökumenisches  Concil,  der  sein  lateinisch  ver- 
schwitzt hat,  vn6  will  es  den  Teufel  Legio,  der  nui  Latflinisch 
versteht,  austreiben?  —  Liegt  die  geistliche  Welt  im  Argen, 
kann  da  die  Welt  bekleiben?  Die  Strophen  233 — 296  geben  ein 
Bild  von  der  Regierung  im  Gemeinwesen  (Del  gouemami- 
ento  de  la  Kepublica).  Zuvörderst  wird  der  BegrilT  eines  Königs, 
wie  er  seyu  soll,  aufgestellt.  Der  Name  „König"  (Eex,  Eey) 
stamme  vom  „guten  regiereu".  Nur  der  verdiene  König  zu  seyn, 
der  sein  Volk  gut  regiere.  Jeder  andere  lasse  die  Hand  vom 
Hefte.  ^)  Dann  werden  die  Drohnen,  Hummeln,  Spinnen,  Baupen, 

1}     215.  Cohechan  sne  snbdictos  sin  uinguna  mraura, 
E  olvidan  cons(ieii(ia  e  la  saata  scriptnra. 
Sie  sangen  ihre  Leat'  aus  schamlos  and  sondeTmaasüen, 
Weil  Pflicht  sie  und  Gewissen  und  heü'ge  Schrift  vergassen. 
Jetzigeraeit  würde  Ayala  eifern; 

Weil  sie  ihr  Latein  veigassen. 

226.  Si  estes  son  menistros,  sonlo  de  Satanäs 
Ca  nnnca  bnenas  obras,  tn  fasei  lea  veras 
Grant  cabanna  de  fijos  siempte  les  fallaraB 
Derredor  de  bu  fnego,  que  nunca  y  cabräs. 

227.  En  toda  ei  aldea  non  ba  tan  apostada 
Como  la  SU  raanceba,  nin  tan  bleu  afeytada, 
Quanda  el  canta  misa,  ella  le  da  el  oblada 
E  anda  mal  peccado  tal  orden  bellacada. 

Wenn  diese  sind  Minister'),  sind  sie's  vom  Satanas, 
Denn  nie  merkst  du  bei  ihnen  von  guten  Werken  was: 
Ein  grosses  Hans  voll  Kinder,  geschaart  um  den  Kamin,  ja  daa 
Kannst  du  gewiss  dort  finden;  nur  such'  für  dich  dort  kein  Gelass. 
Geputzt  wie  seine  Kebsin,  des  Mannes  nut  der  Platte, 
Giebt's  kein'  im  Kirchspiel,  keine  so  schmncke  nnd  so  glatte. 
Liest  er  die  heiVge  Messe,  reicht  sie  ihm  die  Oblate. 
Wie  da  die  Zncht  gedeihe?  —  das  steht  auf  audenn  Blatte. 
2)     235.  Este  nombre  de  rey  de  buen  regir  desciende 
Quien  ha  bnena  Ventura  bien  asi  la  entiendä, 


')  geistliche  nämlich. 
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Kröten  im  Bienenstock  berufen  und  beschrien:  die  .Perlados' 
(Prälaten),  die  ihren  Senf  zu  jedem  Aufruhr  und  jedem  Umsturz 
geben  (ayudan  revolver  el  regno);  die  Juden,  die  fliegenden  Bla- 
senpflaster aus  spanischen  Fliegen  auf  dem  Rücken  des  Gemein- 
Tolks  und  Gemeinsäckels;  die  Günstlinge  (Privados\  die  Vam- 
pyre  der  Könige,  die  ihnen  mit  schmeichelndem  Flügelwehen  im 
Schlafe  das  Blut  aassangen. ')  Der  ßathgeber  müsse  immer 
dem  Könige  die  Wahrheit  sagen,  und  ihn  zur  Milde  und  Barm- 
herzigkeit stimmen.  2)  Leider  Gottes  läuft  diese  Lehre  in  der 
Regel  auf  die  Anweisung  hinaus:  wie  ein  guter  Gärtner  einem 
Dornstranch  Feigen  und  Datteln  einimpfe.  Für  Domsträucher, 
wie  '/..  B.  Pedro  L,  giebt  es  keinen  andern  guten  Gärtner,  als 
solche,  die  sie  ausreisseu,  ausroden,  ausbrennen.  Wird  der  Wolf, 
dem  der  gute  Hirt  oder  gute  Rathgeber  mit  der  tauben  Feile  des 
guten  Käthes  die  Zähne  stumpf  feilt,  danim  schon  ein  treuer 
Hüter  derHeerde?  —  Hierauf  werden  die  Stände  einzeln  vorge- 
jiommen:  Der  Kaufmannstand  (los  Mereadores).  Sie  ver- 
gessen Gottes  und  ihrer  Seele,  und  denken  nur  an  Log  und  Trug 
(21t7  —  313).  Die  Rechts  gel  ehrten  [Letrados)  richten  mit 
ihrer  Gelehrsamkeit  die  verworrensten  Händel  an ;  ihie  zärtlichste 
Liebe  ab        t  1  Id       KU        w  iht   )    A  h    w  e  schade, 

dass  die  gut  tfid  G  lllt^ntso  1  monorimer 
WoUe  umw  k  It       1    G  tt  b  lg  ]      1         nd,  dass 

selbst  de    G      !     d      4  k      1  sst      d    uft 


Der         g  F  hl      1         Strafp    m      1  Z  ts  t       ist,  dass 

es  die  B     n      ht  n  t  K  Ibe          In      t  w  is      S  Ibe  laust. 

In  einer  ZtwdAyl               td  ng    Vierzeite 

mit  Donu   klnd         Ha,,       jlRm  d         kger  Blitz. 

El  q 
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Eiue  Strophen-Öeissel,  geflochten  aus  JuvenaVe  verzehrendem  Feuer- 
grimm,  aus  der  „rabies  Archilochi",  und  aus  Dante's  neunschlün- 
diger  Hölle  —  das  wäre  allenfalls  die  siebenschwänzige  Katze 
für  den  dickfelligen  Rüciten  eines  Dnn  Pedro-Jahrhundert«,  wo 
der  Kön^  die  Beischläferinnen  seines  liederlichen  Cleras  bloa 
durch  ein  rothea  Läppehen,  behufs  UnteiBcheidung  yon  seinen 
Coneubinen,  kennzeichnete.  Einzelne  gute  Seitenhiebe  dente  obli- 
que in  Ehren,  bleibt  doch  Äyala's  Jtimado  de  Palacio'  eben  nur 
ein  Palastreimpoem,  das  nicht  wider  den  Stachel  seiner  eignen 
Satyre  löekt,  und  das  keinen  Hofhund  vom  Ofen  lockt.  Der 
König  des  Jahrhunderts  stellt  mit  seinen  Henkersknechten  eine 
Klopfjagd  auf  sein  Menschenwild  an,  das  er  eigenhändig  mit  Keu- 
len todtschlägt  oder  mit  seinem  Gurtmesser  niederstösst;  und 
der  Einzige  zum  Geissler  solcher  Zustände,  solchen  Königs,  be- 
rufene Sittenrichter;  der  einzige  eines  heiligen  Ingrimms  ob  sol- 
cher Zeitschmach  würdige  und  fähige  Strafprophet;  der  Einzige, 
dessen  reine  und  edle  Stirn  die  glühende  Schamröthe  als  ver- 
zehrendes Tempel-  und  Altarfeuer  der  Rotte  Korah  solchen  Re- 
gimentes, solcher  Palastwirthschaft  auf  die  Köpfe  schleudern 
mnsste,  dieser  Einzige,  der  Grosskanzler  von  Castilien,  der  letzte 
Kampfritter  für  spanische  Nationalehre  und  sittliche  Würde  am 
Ausgange  des  14.  Jahrhunderts,  —  er  bricht  Lanzen  mit  Palast- 
günstligen,  Hofschrauzen ,  FfafFenh — ,  Juden,  Krämern,  Ädvoca- 
ten  —  und  Lanzen,  deren  Spitzen  rostig  erseheinen  dürfen,  ver- 
gleicht man  sie  mit  den  feuer-  und  schwertschnaubenden  Sir- 
ventes  der  Provenjalen;  mit  Dante's  von  Höllengluth  durchlohtem, 
brandmai^kendem  Glüheisen.  Der  Einzige,  zum  Rächer  an  des 
gekrönten  Sehädelzerspalters  Keulenjustiz  erlesene,  vollausge- 
rüstete, mit  dem  vieraehneidigen  Sanlieribschwert  der  Vierzeile 
bewaffnete  Staatsmann-Dichter  verkleinert,  erniedrigt  sich  zum 
Kammerjäger  vou  Palastwanzen  und  Hofgeschmeiss ;  von  Unge- 
ziefer, das  in  den  Spalten  des  Thrones  und  in  den  Falten  des 
Königspurpurs  nistet:  anstatt  diesen  dem  Oberteufel  von  den 
Schultern  zu  reissen,  und  ihn,  den  Beizebub,  als  den  Vater  und 
Erzeuger  allen  Ungeziefers  in  Palast  und  Reich,  in  Geriehtssälen 
und  Prunkgemächern,  in  den  üppigen  WoUustbetten  der  Kirchen- 
fürsten, Magnaten  und  ricos  hombres,  an  den  Pranger  seines 
Throns  zu  stellen.  Delirant  reges  plectuntur  Achivi,  ruft  die  Ge- 
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schichte.  Der  Dichter  aber  —  und  dazu  ward  er  eben  vom  Gott 
der  Menschengeschichte  bestellt,  verordnet  und  geweiht  —  der 
Dichter  wirft  jenem  Spruche  den  Handschuh  ins  Gesicht  und 
vpettert:  Delirant  reges,  plectantur  et  ipsi.  Gleichviel  ob  in 
Hexametern  oder  im  pentametrisciien  Alexandriner.  Zahn  um 
Zahn!  Beule  um  Beule!  Hei  wie  das  klappt!  In  jeder  Versart, 
vollends  in  der  einreimig  vierzeiligen  Strophe  klappt  und 
reimt!  — 

Die  allenfalls  auf  König  Pedro  beziehbaren  Kraftstellen  in 
den  Strophen  über  die  Gerechtigkeit  (Äqui  fabla  de  la  Justi- 
cia  342—362)  sind  bereits  hervorgehoben  worden.  *)  Pächter, 
Heirathsvermittler,  Unterhändler  und  obrigkeitliche  Aus- 
schßüffler  von  reichen  Erbinnen;  krumme  Finger  machende 
Schoppen,  jeder  bekommt  seine  Strophen  au^ewischt,  ohne 
Ansehn  der  Person  und  des  Standes,  aber  auch  ohne  Rücksicht 
auf  Rinheit  und  Folge  in  Plan  und  auf  wohlgegliederten  Zusam- 
menhang der  Theile.  Den  Rngostrophen  gesellen  sich  Lobprei- 
sungen auf  gut  Glück  herau^egriffener  Tagenden:  „Vergebung 
(Perdon),  Freigebigkeit  (Pranquesa),  Massigkeit  (Tenpranja), 
Derauth  (Humüdat),  Kriegsstärke  [Portitudo)  mit  Hinwei- 
sung  auf  ihre  Gegenbilder:  die  verkappten  Scheiutugenden. 
Nach  einem  40  Strophen  langen  Gebet  [Rogaria;  um  Geduld  in 
seinen  Bedräugni^en '^)  beginnt  erst  das  eigentliche  Palast- 
poem mit  Schilderung  des  Treibens  am  Hofe,  an  der  Königs- 
burg (aqui  comien9a  de  los  fechos  del  Palacio).  Striegel  und 
Hechel  arbeiten  wa«ker;  nur  weiss  man  nicht  recht,  ob  die  darin 
aufgesammelten  Haar-,  Flachs-  und  Wollbäuschchen  und  Flocken 
von  der  Schäife  der  Stacheln,  oder  von  der  Umwundenheit  der- 
selben mit  solchem  Gespinnste  herrühren.  Der  in  seinem  Recht 
Gekränkte,  durch  Processe  Äusgebeutelte,  in  letzter  Berafung  beim 
König  sein  Recht  Suchende  —  wie  ein  Solcher  vor  den  Hofschranzen, 
den  Hoflakaien,  den  Thürstehern  und  Hofjuden,  um  sein  letztes 
Maulthier  kahlgempft,  dasteht  —  das  wird  mit  Geist  und  mit  betrüb- 
sam  naiver  Laune  erfahruugs-  und  palastgetreu  von  der  satyrischen 
Aetznadel  gezeichnet,  herau^erissen  aus  der  Metallplatte  eherner 

1)  siehe  oben  S.  til2.  ]. 

2)  Que  en  las  inia  tribula^iunes  mt;  fagas  por  paijiente. 
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Schranzenstimen;  aber  doch  nur  als  Abklatselisfjche  aller  und 
jeder  Palastwirthschaft  seit  unvordenklichen  Zeiten.  Die  eigent- 
lichen Palastränke  unter  den  Auspicien  der  damaligen  Kßniga- 
maitresaen,  die  Sardanapel-  und  Belsazar-Mahlzeiten,  kurz,  die 

Palastmysterien  jener  Tage  mit  einem  —  wenn  die  Verbindung 
denkbar  —  taciteisch-petroniachea  Grabstichel  herauagestochen, 
an  solchem  Rimado  de  Palacio  mochte  sich  unser  ehrwürdiger 
Grosskanzler  die  Finger  nicht  verbrennen,  die  er  ohnehin  genug- 
sam eingeklemmt  fühlte  zwischen  Rinde  und  Borke  der  Bastard- 
könige, denen  er  diente,  und  den  Palastskandalen  des  legitimen 
Königs  und  kings-maker  aus  seinen  eignen  Bastarden,  dem  er 
gedient  hatte.  In  einen  solchen  Parallelschiaubstock  zweier  Dy- 
nastien von  Bastardenmachern  und  zu  Königen  gemachten  Bastar- 
den :  da  kann  ein  noch  so  eifervoller  Rimado  de  Palacio  es  höeh- 
Btena  zu  dem  Stossseufzer  bringen:  das  ist  so  Lauf  der  Welt,  die 
so  laufen  muss,  wie  ihr  die  Beine  gewachsen. ')  Haben  doch  — 
seufzt  er  —  Könige  und  Fürsten  auch  ihre  liebe  Noth  mit  Mephi- 
stopheles'  grossem  Floh !  Und  nicht  bloa  tait  Einem  —  mit  ganzen 
Auswurfsnäpfen  solcher  Groaaflöhe!  „Und  dürfen  sie  nicht  knicken. 
Und  weg  sie  jucken  nicht."  "^)  Dieses  Thema  von  den  armen, 
bemitleidenswerthen  Königen  und  Püraten  wird  nun  in  einem 
halben  hundert  Strophen  ao  herzbrechend  ausgesponnen,  dass  man 
aie,  die  Aermsten,  und  hiessen  sie  Phalaris,  Caracalla,  oder  Pe- 
ter der  Grausame,  für  die  beweinenswerbhen  Schlachtopfer,  und 
den  Palaat,  für  den  Riesennapf  halten  muss,  den  ihnen  die 
grossen  dreingeheckten  Mepliistopheles- Flöhe  als  Thränenscbaale 
unter  die  Augen  halten,  die  jammerwürdigen  Herren  so  lange 
pisackend,  bis  diese  den  Napf,  behufs  neuer  unfreiwilliger  Zeu- 
gung, vollweiuen.    „Dem  Himmei  sey's  geklagt!    Er,  der  König 


1)  474.  Esto  digo  pai  el  mundo,  qne  estä  mal  ordenado. 

2)  476.  Los  reyea  e  loa  principea,  maguer  sean  eennores 

Asäs  pasan  en  el  mundo  de  cnytas  e  dolores 
Saffren  de  cada  dia  de  todos  aus  aervidores 
Qtte  les  ponen  en  enojo,  faata  que  vienen  sndores. 
Die  Kön'ge  and  die  Fürsten,  die  Herrn  von  Gottes  Gnaden, 
Sie  tragen  auch  hienieden  iliv  Päckclien  Plag'  und  Schaden, 
Das  ihnen  ihre  Schranzen  so  diensttreu  aufgeladen, 
Dass  sie  darunter  stöhnen  und  sich  im  Schweisse  baden. 
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t  beileibe  keine  Schätze;  leidgebrochen  wandelt  er  dahin 
reit  kummergebeugter  Seele."  „Der  König"  „el  Rey"  seblecht- 
hiü;  er  nenue  sich  wie  er  wolle;  er  häufe  und  hinterlasse  einen 
ans  unzählbaren  Kaub-  und  BlutgeMern  zusammengeplünderteo 
Privatschatz,  wie  König  Pedro  I.,  —  einerlei! 

518.  El  rey  non  fas  thesuro,  e  el  ouerpo  tien  ksradu, 
El  alma  en  aventurn  la  tieue,  mal  pecadü. 

Der  arme  bedauernswürdige  Schädelzertrümmerer !  Friede  seiner 
Asche!  Und  mit  einer  schwungvollen  Friedenshymne  schliesst 
denn  auch  die  Threnodie.  Der  Verherrlichung  des  Friedens 
folgt  ein  Rath  an  jede  Person  (consejo  para  toda  persona) 
auf  dem  Fusse  (535 — 578).  Der  dritte  Vers  der  ersten,  der  ge- 
lialtvoll  schönsten  dieser  Stroplien,  macht  die  andern  alle  über- 
flüssig durch  den  weisesten  der  Rathsebläge:  „Dass  Jeder  den 
Frieden  in  sich  selber  gründe,  wo  er  immerdar  wohnen 
möge"  ') ,  allein  auch  dieser  Friede ,  BesserungsbefliMienster 
aller  Staatekauzler,  auch  dieser  Friede  wird,  gleich  dem  der  Di- 
plomaten, durch  Kriegsbereitschaft,  ja  durch  die  schrecklichsten 
Gemüths-  und  öeisteskämpfe  bedingt,  vorbereitet  und  gesichert, 
Si  vis  pacem  pai-a  bellum.  Wünschest  du  einen  dauernden  See- 
lenfrieden, so  gehe  als  Sieger  aus  den  Geistes-  und  8eelen- 
schlachten  hervor.  Wer  mich  diese  Siege  erkämpfen  lehrt,  der 
allein  schenkt  mir  den  ewigen  Frieden.  Jedes  ächte,  grosse  Ge- 
dicht ist  daher  ein  Kriegsgesang  und  zugleich  eine  Kriegsschule. 
Das  Rügegedicht  zumal;  ein  Rimado  del  Palacio,  ein  Palast- 
geisselgedieht ,  dies  vollends  muss,  im  Geiste  des  Apostels,  das 
Schwert  bringen,  um  den  Frieden  zu  erobern,  nicht  den  Frieden 
um  jeden  Preis,  am  allerwenigsten  um  den  Preis  solchen  gerech-  , 
ten,  heiligen  Krieges,  des  alleinigen  Friedensbringers  und  Principe 
de  la  Paz,  des  ausschliesslichen  Stifters  eines  dauernden  siegrei- 
chen Friedens.  Krieg  der  „Otternhrut",  den  Pedro -Palästen, 
Krieg  ad  internecionem !  wenn  anders  der  Glanz  eines  glückse- 
ligen Friedens  in  die  Hütte  des  Volkes  kommen  soll.  Solche 
Schlachten  hat  der  ehrwürdige  Grosskanzler  von  Castilien,  Don 
Pedro  Lopez  de  Ayala,  in  seinem  Rimado  de  Palacio  nicht  ge- 
liefert, mal  pecado!     Der  literarhistorische  Messner,  der  den  Pfaf- 

1)  Qnc  en  ti  mesmo  f^as  la  pas  siempre  luotar. 
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fen  der  spanisch -mittelalterlichen  Kloaterpoßlne  den  H —  be- 
räuchert, er  freilich  schlägt  sein  Rauchfaas  ungerm  Hochehrbaren 
Kanzler,  gerade  der  Todsünde  wegen,  um  die  Ohren,  die  er  gegen 
die  Muciter-Aestbetik  begangen,  welcher  zufolge  ein  die  Zeitsit- 
ten, im  Geiste  der  biblischen  Propheten  oder  der  altattischen 
Komödie  geisselndes  Strafgedieht  in  dem  Verhältniss  an  poeti- 
schem Werthe  einbüsst,  als  die  feurige  Strafrathe  mit  Blitzen 
geflochten  erecheint,  zumal  wenn  diese  die  Glatzen  von  Priestern 
treffen,  gleichviel  oTj  Baalspfaffen,  wie  jene,  deren  gottesläster- 
liches Sehandleben  der  Dichter  des  Rimado  de  Palaeio  so  kir- 
chen-frevlerisch  züchtigt, ') 

1)  —  „Ayala,  welcher  mit  einei,  die  Grenzen  poetiBcher  Mäasignng 
fast  aberachreitenden  Heftigkeit  ober  diese  Gebrechen  der  Zeit  scheltend 
und  TerabBobenend  herfiel  und  selbst  die  Höcheteii"  (die  liederlichen  Baals- 
pfaffen  nämlich)  „nicht  schonte.  Er  that  dies  aber,  wie  er  selbst  nnter 
Berufung  auf  Gottes  Zengniss  versichert,  in  der  allerbesten  Absicht.  Allein 
unter  solchen  Formen  tritt  nni  zu  oft  die  Macht  des  Bösen  selbst  anf, 
welche  nicht  in  dem  blos  sinnlichen  Naturtriebe  wirksam  ist,  sondern  unter 
dem  Scheine  der  falschen  Freiheit"  (die  wahre  vertreten  die  Baalapfaifen) 
„dem  Menschen  seine  wahre  Freiheit"  (d,  h.  die  Freiheit,  den  Baalspfaffen 
die  H—  zu  beweihräuchern)  „zn  rauben  unabläasig  bemüht  ist.  Dieser 
Feind  von  Anbeginn  unterliess  nicht,  dem  Widerspruche  solcher  immer 
häufiger  laut  werdenden  Ankläger  des  herrschenden  Unwesens  gegen  das 
öffentliche  Verderben  die  einschmeichelnde  Täuschung  des  Berufes  zur  Be- 
freiung und  Abhülfe  einzuflüstern,  so  dasa  eine  Menge  reformatorischer 
Tendenzen"  (reformatorisch  —  o  des  Greuels!)  „schon  in  der  Zeit  an  den 
Tag  traten,  als  der  Erzpriester  von  Hita  und  Ayala,  welche  dieser  wohlmei- 
nenden Schaar  mitangehören  und  deren  poetisches  Streben  zum  Theil  mit 
in  diese  Richtung  fällt,  ihre  eigenen  Instrumente  uubewiisst  zu  dem  Finale 
des  Hittelalters  stimmten,  ohne  zu  ahnen,  welchem  brausenden  Eehraus 
unter  Mitwirkung  noch  späterer  Stürme"  (der  Eeformation)  „die  wirbelnde 
Zeit  entgegeneile.  Sie  lebten  denn  auch  in  völliger  Unwissenheit  darüber, 
wie  diese  sehr  begründete  Opposition  gegen  die  Diener  der  Kirche  sich 
immer  mehr  gegen  die  Kirche  selbst  wenden"  („begründete  Opposition", 
die  aber  doch  kuschen  muss,  wenn  sie  nicht  versteht,  den  Pelz  zu  waschen, 
ohne  ihn  nass  zu  machen ,  oder  das  Weihrauchfass  so  zu  schwenken,  dass 
es  den  —  zu  geisseln  acheine,  während  es  ihn  in  Weihrauchwolken  hüllt, 
so  dicht,  dass  er,  nicht  es,  zu  rauchen  scheine)  „und  zum  Vorwande  ge- 
braucht werden  würde,  um  diese  Spaltungen  hei'beiznführen  und  zu  recht- 
fertigen, deren  Folgen  noch  heute  dauern  und  von  Allen  bekl^  werden" 
(hier  verdreht  die  Mncker-Aesthetik  die  Augen),  „welche  die  Süssigkeit  der 
Verheiasnng  schmecken,    dass  ein  Hirt  sejn  aolle  und  eine  Heerde."  — 
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Als  gewichtvollster  Rath  zum  Besten  eines  segensreichen 
{Jedeihena  des  Staates  (Consejo  para  üovernaniiento  de  la  Re- 
publica  579—602)  steht  oben  an:  dass  Richter  und  Reehtspfleger 
neos  hombres  seyn  sollen.  Mittel  und  Wege,  wie  sie  zum  Reich- 


Ein  Hirt:  der  Wolf  im  Schafs  kleide ;  eine  Heerdo  von  Sehafsküpfen,  und 
ein  SchäferhTind,  der  diese  mit  äethetiäcliem  ßeisszahn  rupft  und  zaust, 
sobald  sie  Miene  ma«lien  stössig  au  werden.  Der  poetische  Werth  TOn 
Ajala'B  zeitsatj'riBchem  Gedicht  wird  nach  den  Dogmen  der  Mueker- 
Aesthetik  so  abgeschätat:  .,Von  dem  Erzpriester  ist  Ayala,  wenn  man 
dem  Biinado  die  lyrischen  Anhängsel  nimmt"  (die  insofern  poetisch  als  sie 
frommkirchlich  sind),  „sonst  wieder  sehr  verschieden,  indem  seine  prakti- 
schen Zwecke  dem  Schwange  seines  dichtenden  Geistes  Fesseln  anlegten, 
die  sich  der  Erzpriester  nicht  gefallen  liess  oder  doch  sehr  zd  weiten"  (bis 
Kur  Ausschweifung  und  Libertini^e,  wonach  der  Mucker-Äesthetik  eben  der 
Zahn  wässert),  „ja  sogar  damit  au  spielen  verstand,  als  wäre  er  völlig  Herr 
derselben."  (Das  liebe  Damitspielen  mit  den  ernstesten  und  heiligsten  Pro- 
blemen der  Kunst  und  Poesie,  wie  der  Teufel  mit  dem  Affensohwanz  des 
Meerkaters  in  der  Hexenküche  spieltll  ..Ayala's  Darstellung  gehet  überall 
dem  Suchen  und  Finden  einer  vernünftigen  Wirklichkeit  nach"  (welche 
Entweihung  der  äcbt«n  Poesie,  der  Poesie  nach  dem  Herzen  der  spie- 
lenden AfFensohwanz-Aeflthetik!). . ,  „Als  wirklichen  Dichter  zeigt  sich, 
meines  Bedünkens,  Ayala  nur  in  den  lyrischen  Pailioen,  wo  dei'  didak- 
tische Zwang  ihm  nicht  die  poetische  Gestaltung  prosaischer  Zwecke  auf- 
nöthigte  und  sein  Geist  über  dem  Interesse  an  der  Wahrheit  seines  .versi- 
ficirten  Denkens  gegen  die  Schönheit  des  Gedankens  und  seiner  Form 
gleichmütiger  wird."  (Dass  in  der  Poesie  das  Sittliohsohöne  das  allein 
Schöne,  und  das  Sittlichwahre  das  allein  Wahre,  das  Sitüiohwahre  aher 
an  sich  schön  und  poetisch  ist,  dafür  hat  die  frommkirchliche  Aeathetik 
weder  Sinn  noch  Verständniss.)  „Dieser  didaktischen  Versuchung  unterlag 
der  Erzpriester  von  Hita  weit  minder"  (desto  bereitwilliger  den  Versuchun- 
gen znr  Unzucht  und  Zote,  wobei  aber  die  ächte  Poesie  der  spielenden 
Aesthetlk  gar  trefflich  gedeiht).  „Ungenirt  durch  das  prosaische  Element, 
welches  der  Art  von  Wahrheit,  deren  poetischer  Herold  zu  seyn,  er  sich 
vorgesetzt,  beigemischt  ist  und  mit  corrosiver  Äetze  dem  dichterischen 
Schwünge  die  Bewegung  zu  lähmen  trachtet,  blieb  er  weit  selbstständiger 
auf  der  Höhe  der  Poesie,  von  welcher  sich  Ayala  durch  die  Vemünftigbeit 
seines  Zweckes  herabziehen  liess,  um  in  der  poetischen  Beflexion  sich  au 
ergehen."  Das  „prosaische  Element"  ist  für  die  äugen verdreheris ehe, 
scheinheilig  frivole  Aestbetik  das  didaktische  eben ,  das  belehrende  über 
das,  was  wahrhaft  frommt,  in  liebevoller  Gestaltung  aufhellende,  die  Ei- 
kenntniss  läuternde  Element,  das  bildende,  Volkerziehende,  die  päda- 
gogische Tendena,  mit  einem  Wort,  die  Seele  aller  walirhaftigen  grossen 
Poesie,  insonders  der  satyrisehen,  deren  dichterisch  schönst«  und  herrlichste 
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thnm  gelangen,  oder  gelangt  sind,  kommt  nicht  in  Betracht; 
noch  weniger:  daas  ein  geregelter  und  allgemeiner  Wohlstand 
die  eigentliche  Justitia  regnorum  fundamentnm  sey.  Ist  das 
'  Gemeinwesen  verderbt,  zucht-  und  sittenlos,  wird  der  reiche,  be- 
güterte Richter,  im  Verhältniss  als  er  es  ist,  nur  habsüchtiger 
und  bestechlicher  seyn,  nach  der  pathologischen  Erfahrung  bei 
den  Wassersüchtigen:  Quo  plus  potantur,  plus  sitiuntur  aquae.  Ist 
aber  das  Gemeinwesen  gesund,  und  ruht  es  auf  der  Grundlage 
der  Sittlichkeit  und  eines  unerschütterten  Reehtsbewusstseyns, 
dann  wird  auch  die  Wa^e  der  Gerechtigkeit  unwankeud  in  der 
festen  Hand  des  unbegüterten,  unvermögenden  Richters  ruhen, 
„Von  all  diesen  Erwägungen  sieht  der  zu  Nutz  und  Fromm  ei- 
ner guten  heilbringenden  Regierung  gegebene  Rath"  (consejo)  ab. 
Die  IX  Dioge,  woran  die  Macht  eines  Königs  vorzugsweis 
erkannt  werde  (fabla  de  IX  cosas  para,  conosjer  el  poder  del 
Rey),  erräth  der  Zehnte  nicht  An  den  nenn  Nüssen  m^en  sich 
unsere  jetzigen  Staatslehrer,  Fürstenräthe  und  Gross-  und  Reichs- 
kanzler die  Weisheitszähne  stumpf  beissen.  1)  Zu  Gesandten 
soll  der  König  gute  und  gelehrte  Caballeros  wählen. ')  2)  Das 
Beglaubigungsschreiben  des  Gesandten  muss  zierlich  und  kalli- 
graphisch angefertigt  seyn,  mit  schönem  Wachssiegel  wohl  pet- 
schiret  und  T^  und  Monat  imd  Jahreszahl  genau  angegeben.  ^) 

Form  die  altattiache,  die  Aristophanische  Komüdie*)  war.  Und  wie  be- 
zeichnend für  die  oonfessioüBlle  Poetik  ist  die  Phrase,  die  vom  Eiaprieater 
rühmt,  „dass  er  weit  selbstständiger  auf  der  Höhe  der  Poesie  blieb,  von 
welcher  sieh  Äyala  durch  die  Tevoünftigkeit  seines  Zweckes  herabzieheii 
liess"!  Hiermit  wird  „die  VeruOnft^keit  des  Zweckes"  als  das  Unpoetische 
gestempelt,  die  zwecklose  Unvernunft  und  der  baare,  mit  sich  selber  spie- 
lende Unsinn  auf  den  Thron  der  Pcesie  gesetzt,  zn  dessen  beiden  Seiten 
als  Höhenmesser  der  „Höhe  der  Poesie",  auf  welcher  der  Erapriester 
selbststandig  blieb,  jene  beiden  Eiesencophaluee  aufgestellt  sind,  welche 
vor  dem  Tempel  der  Venus  zu  Lampsakus  sich  erhohen. 

1)  604.  Si  sns  erabaxaderes  enhia  bien  ordenados, 

Caballeros  buenos,  doctores  muj  litrados. 

2)  606.  La  segonda  si  vien  su  carta  mensagera, 

En  nota  bien  fermosa,  palabra  verdadera 

•)   —  ij  Aqx«^»  xatfiiaSta  —  naiiayiiiynei\v  ?ia0^i)aiay  fx°'""'-    Marc, 
■     Anton,  De  Vita  sua  übr.  XL  p.  195.  (Xyl,  Bas.  1568.) 
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3)  Des  Königs  Münze  soll  vollwichtig  und  gut  gepr%t  seyn. ') 
Woher  aber  die  Mflnze  nehmen,  wenn  niclit  stehlen?  Voll- 
wichtige Ducaten  und  harte  Thaler  sehlagen  können,  hoc  opus, 
Ijic  iabor  est.  Sind  die  Zähne  gesund,  glänzen  sie  von  selber 
voll  und  blank;  sind  sie  hohl,  muss  eben  die  Plombe  heran;  da 
hilft    kein   Zahnarzt,    kein    Ziegenfuss    und    kein   Grosskanzler. 

4)  Des  Königs  Städte  sollen  mit  festen  Mauern,  gi'Ossen,  starken 
Thürmeu  bewahrt,  die  Thore  gut  bewacht  seyn.  -)  Die  Recken, 
die  sich  im  Lederkoller  mit  der  Streitaxt  in  der  Paust  b^raben 
Hessen,  sind  und  bleiben  begraben.  Lag'  die  Schildkröte  auf  dem 
Kücken:  sie  wird  doch  alle  Viere  von  sich  strecken,  and  desto 
rathlosef,  je  grösser  und  schwerer  ihr  Eückenschild.  Eines  Kö- 
nigs Macht  und  Grösse  offenbaren  ferner  5j  die  Macht  und  Herr- 
lichkeit seiner  Schlösser  und  Paläste.  ■^)  So  unzweifelhaft,  wie 
etwa  des  Mammut  volle  Lebenskraft  und  ungehemmten  Macht- 
gebrauch der  Palast  von  spiegellieliem ,  und  wie  aus  durchsich- 
tigem Silber  gegossenem  Eiskrystall  kundgiebt,  worin  der  Koloas 
tausende  von  Jahren  eingeschlossen  dastand;  oder  wie  den  hoch- 
preislichen  König  Midas  sein  goldener  Palast ,  die  goldenen 
Speisen  und  Goldklumpen,  worauf  er  als  Ducatenmann  sass,  zum 
grossmächtigen  Herrseher  machten. 

Aber  zur  vollen  Majestät  seiner  Machtfüile  muss  der  König 
Ü)  ehrenwerthe  Beamte,  ßichter  und  gute  Statthalter  besitzen, 
lauter  gewissenhafte,  reiche  und  bewährte  Rechtspfleger  und  Ver- 
walter, ^j    Dergleichen  wachsen  aber  auf  der  grössten  und  stärk- 

En  buena  forma  scripta  e  coii  fennosa  ^era, 
Cerrada  bien  sellada  con  dia,  mes  e  era,. 

1)  Si  veen  sn  moneda  que  es  bien  i'abricada 

De  ota  e  de  plata,  redoada  bien  cunnada.  — 

2)  Que  sean  las  sus  yillaa  de  muro  bieu  Armadas 
Grandes  torres  e  fiiertes    —        — 

Las  puertas  —  mncho  bien  guardadae. 
3}    610.  Otrosi  sub  posadae  qne  paresean  reales 

Alca^ares  mny  nobles    —     —     — 
4)     611.  Otrosi  en  so  legno  t«nga  oficiales  onrados, 

Jne^es  e  meriuos,  buenos  adelentados, 

Todos  de  consciencia,  ricos  y  abonado^, 

E  en  guardar  la  justl^a  sean  bien  avisados. 
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sten  flachen  Hand  nicht;  so  wenig  wie  ein  Kornfeld  voll  kom- 
schwer  bärtiger  Aehren.  Ein  solcher  König  musa  7)  auch  heim 
Gottesdienst  in  einer  schmuck  und  reich  aufgeputzten,  von  guten 
Capellanen  bedienten  Capelle  erscheinen ') ;  was  auch  die  heilige 
Schrift  sagen  mag,  welcher  zufolge  Gott  der  Allmächtige  nicht 
Wohlgefallen  an  dem  Fette  der  Widder,  noch  an  Opferthieren  mit 
vergoldeten  Hörnern,  sondern  lediglieh  an  einem  reinen  andäch- 
tigen Herzen  hat  ohne  alle  Caplane.  8)  „In  des  Königs  Bathe 
soUeu  alte,  ehrwürdige  Männer  sitzen,  hochangesehene  Cabal- 
leros, Prälaten,  Doctoren,  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen"^), 
deren  sich  nur  ein  naseweiser  Faust  überheben  kann,  prahlend: 
„Zwar  bin  ich  gescheidter  als  alle  die  Laffen,  Doctoren,  Ma^ster, 
Schreiber  und  Pfaflen."  Das  9)  Erfordemiss  zu  einem  Gross- 
machtä-König,  der  Staatsweisheit  Pudelkem,  und  gewissermaßen 
der  König  unter  den  neun  aufgestellten  Kegeln,  die  ein  Monarch, 
wie  er  seyn  soll,  mit  dem  Reichsapfel  als  Kugel  auf  Einen  Wurf 
schieben  muss  ~  ist  ein  reichbesetzter  Tisch,  unter  dessen  Schüs- 
seln sich  die  Tafel  ächzend  beugt.')  Auf  diesen  neun  Dingen, 
fügt  der  Dichter- Grosskanzler  hinzu,  beruht  das  Ansehn,  die 
Macht  der  Könige  und  der  Bestand  der  Staaten,  ^)  Die  neun 
Gmndstützen  der  königlichen  Macht  müsaten  als  Grundpfeiler  der 
Staaten  in  jeder  Staatsverfassung  aufgestellt  werden.  Es  sind 
die  Neungebote,  die  das  Staatggrundgesetz  in  sich  begreift  und 


1)  613.  Fara  seirit  &  Bios,  aja  toda  are;ada, 

Sa  capiUa  *)  mny  noble,  muy  rica.  apostada 
De  Dobtea  omamentos  feimosa,  Ijien  omada. 
De  buenos  oapillanos  muy  aoonpannada. 

2)  Otroai  en  hu  consijo  aya  oinbres  onrrados 
Äuciauos,  caualleroB  e  notables  prelados 
Buenos  omnes  madutos,  dototes  e  letradoB  .  . 

3)  Su  mesa  bien  servida,  solepnemente  onrrada . , . 

4)  617.  Aqueste  nueve  cosas  que  subo  he  oontado 

Fase  a  qualquier  rej  cres^er  el  su  estado, 
En  oorra  e  en  prouecho  . . . 

■)  ClaruB  verwechselt  ,capilla'  mit  ,cabello'  und  fibersetat:  „Beim 
Gottesdienst  soll  et  (der  König)  allemal  nur  mit  wohl  aorecht  gelegtem 
Haar  —  erscheinen",    a.  a.  0,  S.  440. 


:,y  Google 


672  ^^  spanische  Drama. 

in  die  es  sieh  auseinanderlegt,  wie  der  SoBneoatrail  in  seiue 
sieben  Farben. 

Ein  Gebet  (Cantar)  um  Gottes  und  der  JuDgfrau  Huld  und 
Gnade  mit  einem  kunstreich  in  die  Strophen  von  vier  Alexan- 
drinern verflochtenen  Estribillo  von  vier  aiebenaylbigen  Halb- 
versen'),  lässt  nun  wieder,  zu  Gunsten  des  Dichters,  den 
Grosskanzler  in  den  Schatten  zurücktreten,  worin  letzterer 
auch  während  der  folgenden  durch  namhafte  lyrische  Schönheiten 
ausgezeichneten,  im  Styl  und  Geiste  der  Psalmen  gedichteten 
Andachtsergüsse,  wohlberathen  verhüllt  bleibt.  So  weit,  bei 
so  grosser  Verschiedenheit,  ein  Vergleichsurtheil  zulässig  ist, 
glauben  wir  den  lyrischen  Partieen  im  Rimado  de  Palacio  vor 
des  Erzpriesters  „Poesieen"  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  In 
Kunst  und  Mannigfaltigkeit  der  Versarten  und  Reimverachling- 
ungen  stehen  Ayala's  fromme  Gesänge:  Deytado,  Cantiga, 
Cantar,  Oraciou,  ein  Gebet  um  Befreiung  aus  dem  Kerker'^); 
stehen  seine  Marieugedichte  und  Lieder,  worin  er  Wall- 
fahrten nach  seiner  durch  die  Fürbitte  der  Gnadenmutter  zu  er- 
langenden Befreiung  gelobt  3),  den  gleichnamigen  des  Erzpriesters 
nicht  nach,  und  übertreöen  diese  an  Innigkeit,  Wahrheit,  Lau- 

1)  1Ü7.  Sennor,  ai  tu  hae  dada 

Tu  sentencia  contra  mi 

Por  inerced  te  pido  aqui 

Qae  me  sea  reiocada. 
70B.  Tu,  SennoT,  tienas  ja^ado  pai  tu  alta  provideBcia, 
Que  emendando  el  pecador  se  mn.de  la  tu  aeatiaicia: 
Par  onde  con  penitengia  e  con  voluntad  qnebraotada 
He  mi  rida  ordenada,  por  conplir  lo  que  falli ; 
Sennor,  si  tu  bas  dada  etc. 

2)  762.  Sennor,  tu  non  me  olvides,  la  paso  mu}  peDadi> 

En  fierros  e  cadenas  en  carcel  cncerrado  . 

3)  842.  Sennora  con  humildat 

E  devota  oraciou, 
Prometo  a  Mouserrat 
Tr  facei  mi  oracion. 
843.  Si  pl^uiere  a  ti,  Sennora, 
De  me  to  librar  de  aqui, 
Voto  fago  desde  agora, 
De  te  ir  servir  alli,  .  .  . 
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tarkeit  an  heiliger  Sehnsuchtsandaeht  und  schmachtender  Erathmung  ' 
des  himmlischen  Beistandes,  in  demselben  Verhältniss,  wie  Ayala's 
Gemflth  tiefer,  ernster,  weihevoller  gestimmt  war,  als  des  Erzpriesters 
bis  in  seine  Andachtsfrömmigkeit  hinein  ironische,  frivole  Öeistesart. 
Wie  lieblich  and  froraraanmiithig  ist  Ayala's  „Cantares"  über- 
schriebenes  Liedchen  zum  Lobpreise  der  heiligen  Jungfrau!  Treu- 
herzig bescheiden  will  er  die  Cantares  als  Gedicht  von  roher, 
kunstloser  Form  genommen  wissen '),  und  eatsehiddigt  das  un- 
geschlachte der  Verse  mit  seinem  Aufenthalt  in  derBui^este.  ^) 
Die  Madonna  ist  ihm  der  leuchtende  Stern,  der  aller  Welt  zum 
Führer  dient.  Sie  ist  ihm  die  duftende  Zimmtstaude,  die  mit 
ihrem  köstlichen  Wohlgeruch  den  Orient  erfüllt.  An  Hoheit  ver- 
gleicht sie  Salomon  der  Ceder  und  an  Schönheit  der  ' 
vom  Berge  Zion.  Sie  schimmerte  als  Meeresstern,  und 
Himmels  strahlende  Pforte. ')  Die  eabeza  kehrt  als  Endreim 
nach  jeder  Strophe  wieder.  S14~825  sind  der  Fürbitte  um  glück- 
lichen Erfolg  des  zu  Toledo  im  Zwecke  des  Kirchenfriedens  ab- 
gehaltenen Concils  gewidmet.*)  c.  820  ruft  den  König  (Enri- 
que HI.)  um  Beistand  und  Unterstützung  des  Concils  und  der 

1)  829.  Della  (Virgen  Maria)  fiae  algunos  cantares 

De  grneso  atilo  .     .    , 

2)  Que  bino  en  loöntannaa  .    .     . 

3)  83(1,  Sennora,  estrella  Incient« 

Que  a  todo  el  mundo  guia, 
Qnia  a  este  tu  seiriente 
Que  SU  alma  en  ti  fla. 

831.  A  canele  bien  oüente 
Eres  Sennora  eoinparada, 
De  la  tieira  del  Oriente 

Eb  ulor  muy  apreciada.  .  .  . 

832.  AI  cedio  en  la  altura 
Te  comparB  Salomon, 
Eguala  tu,  fermoaoia 

AI  cipres  del  inonte  Slon.  . . 

833.  De  la  mar  eres  estrella 

Del  cielo  pnerta  lunbrosa .  .  . 
Sennora,  estrella  luciente  etc. 

4)  Dieser  Lobgesang  (Cantar)  auf  die  heiL  Jnngfran  geht  in  coplas 
de  arte  major  über  1794  -S29),  mit  wechselnder  EeiinVerschlingung 

VIII.  43 
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im  ersten  Quartett  (der  Octave). ')  FetA.  Wolf  bat,  aiii  Grund  dieser 
„wechselnden"  ReimateUung,  im  Gegensats;  zu  denjenigen  Octaven -Gedichten, 
vo  das  erste  Quartett  die  eingeschlossene  ReimTerschlingong  zeigt 
(wo  nämlich  wie  im  zweiten  Qnattett  der  Octave  de  arte  major  der  erste 
Vera  mit  dem  vierten,  und  der  aweite  nnd  dritte  [die  eingeschlossenen! 
znsammenreimen),  ein  chionologisehes  Kriterium  fiir  die  frühere  oder  spä- 
tere Abfassnng  solcher  Dichtungen  in  Arte-nia;or-OctaTen  aufgestellt, 
wonach  die  Arte-major-Strophen  mit  wechselnder  Reimverschlingun^'  im 
ersten  Qoartett  auf  eine  frühere,  minder  ausgebildete,  dagegen  die  mit 
eingeschlossener  BeimTerBchlingnug  auf  eine  spätere  kunstmässi- 
gere  Form  der  Arte-mayor-Octave  hinwiesen.  Als  GrundbeiBpiel  för  leta- 
tere  führt  ¥.  WoK  das  erste  Qnartett  der  Eingan^ctave  des  una  schon 
bekannten  Busspoems  ,Bevelacion  de  tin  Hermitano'  an  (s.  ob.  S.  25SNote*), 
das  die  Abfassungszeit  angieht: 

„Deapues  de  la  prima,  la  ora  passada 

en  el  mes  de  enero,  la  noehe  primera, 

en  CCCO,  e  veynte  dm'ante  la  hera, 

estando  aoostado  en  mi  poaada"  etc. 
„Der  erste  Januar  1420  spanischer  Äera"  —  fahrt  F.  Wolf  in  seiner  De- 
duction  fort  —  „entspricht  aber  dem  Jahre  1382  n,  Chr.  G.  Mit  dieser 
Zeitangabe  stimmt  auch  die  Strophen  form ;  denn  es  (die  .Revelacion')  ist 
in  25  achtzeiligen  Strophen  von  zwöllsjlb igen  Versen  schon  ganz  in  ein- 
geschlossener BeimveTeehlingung ,  also  in  der  normalen  Form  der 
coplas  de  arte  major  abgefaaat,  wie  wir  sie  in  der  höfischen  Kunst- 
lyiik  aus  dem  Ende  des  14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jahrb.  auagebUdet 
finden;  dadnrch  unterscheidet  sich  dieses  Gedicht  als  ein  schon  kunst- 
mässigeres  von  den  erwähnten  Coplas  des  Lopez  deAyala")  und  von  der 
Strophenform  der  Danza  de  la  Muerte,  in  welchem  das  erste  Quartett 
jeder  Strophe  noch  eine  wechselnde  Eeimverachlingang  hat,  und  welche 
daher  früher  aninsetaen  sind."  Demzufolge  müsste  Ajala  aeine  Arte- 
mayor-Octaven  vor  1382  geachrieben  haben.  Nun  hat  er  sie  aber  während 
oder  nach  seiner  zweiten  durch  die  verlorne  Schlacht  von  Aljubarrnta 
(14.  August  1385)  herbeigeführten  QefangenschaEt'**)  geschrieben.  Und  da 
Ayala  darin  des  Könign  Enriqne  UI.  (I39U— 1406)  Vermittelung,  behuia 

')  C.794  z.B.:  La  nave  de  Sant  Pedro  pasa  grande  tormenta 

De  mill  e  tresientos  e  ocho  con  setenta 

Asi  la  veo  fuerte  padesoer. 
")  Die  ans  dem  bezielten  .Cantar'  an  die  h.  Jnngfraa.  —  •"*)  F.  Wolf 
nrgirt  selbst  (Studien  S.  149],  dass  Ayala  seinen  Blmado  „während 
seiner  beiden  Gefangenschaften"  gedichtet  haben  müsse,  woraus, 
auch  fBr  Wolf,  von  selbst  folgt,  dass  er  die  beregten  Strophen  während 
der  zweiten  Gefangenschaft  verfasat  hat. 
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AnsgleiiAfi  des  grossen  ScbiBma,  anmft  (c.  S20.  s.  oben  S.  673),  bo  wQrde 
die  AbfasBong  in  diesen  Zeitranm  fallen.  Wolfs  cbtonologisches  Eriteiinm 
würde  demnadi  schon  durch  dieses  eine  Beispiel  hinfällig,  wollte  man  ihm 
auch  die  Arte  major-Octaven  mit  eingeschlossener  EeimsteUnng  im 
ersten  Quartett,  worin  die  dem  Könige  Älfona  X,  beigelegten  Dichtungen 
„Libro  del  Tesoro"  und  „Libro  de  las  Querellas"  geschrieben  sind,  als 
„Fabricat*"  des  15.  Jahrhunderts*)  preisgeben,  was  uns  aber,  namentlich 
iubezog  auf  das  ,L.  de  Querellaa',  unzuliUsig  scheint.  Es  braucht  aber 
gar  nicht  solcher  indirecten  Schlussfolgerungen,  um  die  Unstichbaltigkeit 
YOn  P.  Wolf  B  Kriterium  zu  erweisen.  Im  Cancionero  de  Baena  liegen 
zahlreiche  Beispiele  beider  Formen  von  Arte  mayor-Octaven  vor  Augen; 
solcher  näntlich  mit  wechselnder  und  mit  eingeschlossener  Beim- 
verschlingnng  im  ersten  Qaartett,  und  beide  Pormeu  ans  dem  15.  Jahrh. 
Um  gleich  auf  ein  durch  Jahreszahl  beglanbigtes  Gtodicht  aus  dieser  Epoche 
hinzuweisen:  des  Trovador,  Ui^er  Francisco  Ynperial,  Gredtcht  aaf 
die  Geburt  des  Thronfolgers  Infanten  Don  Juan  (U.)  1405.**)  Das  erste 
Quartett  der  ersten  Arte  mayor-Octave  des  Geburtstagscarmens  eines  der 
bernhnitesten  Trovadores  am  Hofe  Enrique's  III,  und  Juan's  II.  be- 
gannt, wie  um  F.  Wolle's  Theorie  im  ersten  Anlauf  Über  den  Haufen  zu 
werfen,  sofort  mit  einer  wechselnden,  das  Datum  enthaltenden  Beim- 
verschlingung: 

En  dos  setecientos  e  mas  doss  e  tres, 

Fassaudo  el  Aurora,  viniendo  el  dia. 

Vieniea  primero  del  tercero  mess, 

Nou  se  sy  Yclara,  nin  se  si  dormia  etc. 
Und  auf  dem  Pusae  von  Ynperial's  Gebuitstagsgedicht  folgt  (H.  227. 
S.  208  ft'.)  ein  Wettstreitficarmen  desselben  Inhalts  und  mit  Beibehaltung 
derselben  Endreime  von  Fray  Diego  de  Valencia.  Diesem  auf  der 
Ferse  ein  drittes  aus  derselben  Veranlasating,  aber  in  Arte  mayor-Octaven 
mit  eingeschlossener  Beimverschlingung,  vom  geistlichen  Trovador 
Bartolom^  Qarcia  de  Oordova.  Um  nicht  die  Beispiele  zu  häufen, 
fähren  wir  des  Marques  de  Santillana  hocbberufene  ,Comedieta  de 
Ponia',  die  wir  bald  näher  betrachten  werden,  gegen  F.  Wolfs  Quartett- 
Chronologie  in  die  Schtanken,  Diese  um  1444,  jedenfalls  zwischen  1435 
nnd  1444  verfasste  Comedieta  ist  durchweg  in  Arte  mayor-Octaven  mit 
wechselnder  Beimverschlingung  im  ersten  Quartott  gosehrieben.  Mttn 
könnte  schier  dem  ausgezeichneten  Kenner  und  Forscher  der  romanisdien 
Literaturen  den  Spiess  in  der  Hand  umkehren  und  behaupten :  Da  jenem 


*)  Stadien  S.  84.  —  ")  El  Canc.  de  Juan  Alfonso  de  Baeua  etc. 
N.  220.  p.  197.  ed.  Pidal.  Madrid  1851.  —  „el  quäl  desir  (ein  zum  Her- 
sagen, nicht  znm  Singen  bestimmtes  Gedicht)  fiso  (Ynpeiial)  al  nascimientu 
de  nostro  seiior,  el  Eey  don  Juan,  quando  nascio  en  la  cibdat  de  Toro 
afio  de  M.CCCU,V.  afios". . . 
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kärapfeuden  Kirche  au. ')  Dagegen  behauptet  der  Erzpriester 
vor  dem  Grosskauzier,  auch  nach  Abzug  der  gegensätzlichen  Ver- 
schiedenheit des  Stoffes  und  der  Geiatoalärbe ,  in  der  Erzählung, 
als  epischer  Dichter,  eine  unbestreitbare  üeberlegenheit,  insonders 
was  Erfindung,  Fruchtbariteit  der  Motive,  Wechselung  in  der 
thematischen  Durchführung  und  geistreiche  Behandlung  anbe- 
langt. So  vollständig  gellt  unserem  Groaskanzler  der  episch-didak- 
tische Faden  desRimado  de  Palacio  aus,  dass  er  von  Strophe  871 
bis  gegen  den  Hchluss  hin  eine  Paraphrase  des  Hioh  aunestelt 
von  weitausgreifendster  Langschweifigkeit ,  und  die  zum  Kiniado 
passt,  wie  Hiob's  Btroh  in  die  Alliambra.  Den  Abfällen  dieses 
Strohes  wollen  wir  nicht  nachgehen  und  vom  Schlüsse  des  Straf- 
gedichtes bloa  bemerken,  daaa  derselbe  Hiob'a  Streu  nur  verlässt, 
um  mit  der  Geissei  das  in  der  ersten  Hälfte  schon  gedroschene 
Stroh  nochmals  zu  dreschen.  Seltaamerweise  fallen  in  den  letz- 
ten 50  Strophen  die  Schläge  hageldicht  auf  einen  Affect,  den 
mannhsfbeu  Zornmuth  fLa  yra  del  varon)  deaaen  Auslöachung 
mit  Thränen  der  Sanftherzigkeit  und  Duldung  und  mit  Friedeiia- 
predigten  um  jeden  Preis  den  Dies  irae  selbst  zu  Wasser 
machen  würde.    Ein  Funken  dieses  Dies  irae  solvet  saeclum  in 


Poem  3@Teiacion  de  un  Hermitano'  mit  der  ron  ihm  selbst  bescheiiiigten 
Jahreszahl  1382,  und  mit  cingeschlosaener  EeimverschlingnDg  im  ersten 
Quartett,  kein  gleich  antbentisches  früheres  Beimwerk  in  Arte  mayor- 
Octaven  mit  weehselnder  EeimBtellung  vürangeht,  —  dass  die  Octaven  mit 
eingeachlossenen  ersten  Quartetten  die  frühere  und  ältere  Form  war, 
dass  daher  aoeh  aus  dieser  Form  kein  Argument  g^en  Alfons  X.  Ver- 
fasserschaft, bezüglich  des  ,Libri>  del  Tesoro'  und  ,de  las  Querella^',  ge- 
zogen werden  könne,  am  wenigsten,  dass  diese  Poeme  erst  im  15.  Jahrli. 
konnten  verfaast  worden  seyn.  Wohl  aber  Hesse  sich  ku  üwisten  unserer 
Annahme,  dass  die  .Dania  de  la  Mueite'  ein  Product  des  15.  Jahrb., 
die  üobereinstimmnng  betonen ,  welche  zwischen  diesem  Poem  und  der 
Comedieta  de  Ponza  obwaltet,  sowohl  inbezug  auf  den  Üctavenbau, 
wie  auf  die  der  dramatischen  Form  sich  annähernde  Behandlung. 
1)  Muy  altu  principe,  rej  enceleute 

Fiel  catolico,  e  vero  Christiane, 

Militante  eglesia  quo  flaca  se  siente 

Por  la  grant  scisma  e  debant  mny  vano 

VüB  pide  acorro  corao  a  presidente 

De  la  lej  Santa  .    .    . 
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favilla  hätte  den  ßimado  de  Palacio  zum  Leuchtthurm  für  stnnn- 
bedräii^  Staatsschiffe  nad  deren  geki'önte  Paliirare  erhellt.  Trotz 
alledem  bleibt  der  Kimado  de  Palacio  das  bedeutendste  Reim- 
werk der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  wie  das  Poem 
des  Erzprieaters  von  Hita  als  Venus-  oder  Luciferstem  an  dem 
spanischen  Nachthimmel  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  mit 
dem  Glänze  der  Skandalerleuchtung  strahlt. 

Was  wir  in  Don  Pedro  Lopez  de  Ayala'a  ,Rimado  de  Palacio, 
vermissten:  dieGotte^eissel;  die  von  heiligem  Zornfeuer  lodernde, 
der  Entartung  der  Zeit  und  ihrer  Führer  gewachsene  Strafruthe ; 
ein  Rimadopoem,  das  seine  Strophen  als  Beil-Pasces  auseinander- 
schüttelt, züchtigend  zuerst  den  ganzen  StaatskSrper  mit  dem 
Bündelstecken ,  und  dann  ihm  das  "Haupt  saramt  Krone  abschla- 
gend mit  dem  glänzenden  Lictorbeile  poetischer  ürtelsyoU- 
streckung,  —  dieses  an  dem  Zeitalter  in  seinem  persönlichen  Aus- 
dru<;k,  dem  Könige  Don  Pedro,  geübte  Strafgericht,  finden  wir 
in  Ayala's  Don-Pedro-Chronik  mit  der  Ruhe,  "Würde  und 
Unbestechlichkeit  eines  gewissenhaften  Untersuchungs-  und  Spruch- 
richters vollzogen.  Ayala's  Pedro-Cronica  ist  ein  unvei^ängliches 
Denkmal  geschichtlicher  Redlichkeit  und  Wahrheitsliebe,  und, 
wenn  nicht  an  Kunst,  mustergöltägem  Styl,  Gteschichtsgeist  und 
Kritik,  so  doch  in  Ansehung  der  thatsächlichen  von  jedweder 
persönlichen  Nebenabsicht  freien  Darstellung,  den  vorzüglichsten 
durch  solche  Eigenschaften  sich  auszeichnenden  Geschichtswerkeu 
an  die  Seite  zu  setzen.  Verm^e  dieses  thatlebendigen ,  rein 
historischen  Kemgebaltes  mit  dem  bisherigen  Chronikenwesen, 
dem  eine  phantastisch  abenteuerliche  Geschichtsauffassung,  in 
Weise  der  Turpiu-Cbronik,  mehr  oder  weniger  anhaftet'),  ent- 


1)  Diesen  Zweokgedanken  in  der  Kunst  formulirt  die  gröaste  kunat- 
phitosophisclie  Aatoritftt  anseres  Jalirhunderts  folgende  rmasBen:  „In  dieser 
EückaicM  enthält  der  HorazischeKemspnicb: 

Et  prodesse  volunt  et  delectare  poetae 
in  wenigen  Worten  das  conaentriit ,  was  später  —  verwässert  und  lur 
flachsten  Ansicht  von  der  Kunst  in  iliren  äussersten  Extremen  geworden 
ist.  Inbetreff  aut  solche  Belehning  nnn  ist  sogleich  an  fragen,  ob  sie 
direct  oder  indirect,  ejcplieite  oder  implicite  im  Kunstwerk  enthalten 
sejn  soll , .  .  Dieser  Zweck  in  Rücksicht  aof  das  Lehren  könnte  nur  darin 
liegen,  an  und  füi  sich  wesentlichen  geistigen  Gehalt  dnrch  das  Kunst- 
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schieden  brechend,  dürfen  Ayala'a  Cronicas,  wovon  der  erste 
Band  ')  die  Geschichte  König  Pedro's  (1340—131)9)  enthält,  der 
zweite  die  Begieruogszeit  der  Könige  Don  Enrique  H.  (1369 
—1379),  Don  Juan  I.  (1379—1390)  und  Don  Enrique's  III. 
(1390—1396)  ^)  umfasst,  —  als  die  ersten  im  geoninen  Ge- 
achiehtsstyl  geschnebeuen  Urkunden  der  spanischen  Beichsannalen 
jener  Zeit  betrachtet  werden.  ■') 

Die  Glaubwürdigkeit  der  Pedro-Chronik  ist  von  der  ver- 
dächtigsten und  unlautersten  Seite  her  angefochten,  und  ihr 
Verfasser  der  Verleumdung  des  grossen  und  edelmüthigen  Königs, 
Don  Pedro ,   bezüchtigt  worden.    Der  erste  Ai^ff  auf  Ayala's 

werk  in'B  Bewusatseyn  zu  bringen.  Von  dieser  Seite  her  ist  zu  behaupten, 
daes  die  Eunst,  je  höher  sie  eich  stellt,  destu  mehr  solchen  Iniialt  in  sich 
aufzunehmen  habe .  . .  Die  Kunst  ist  in  der  That  die  erste  Lehrerin 
der  Völker  geworden.')  Wird  aber  der  Zweck  der  Belehrung  so  seht  als 
Zweck  behandelt,  dass  die  allgemeine  Natur  des  dargestellten  Gehaltes 
als  abstracter  Satz,  prosaische  Beflexion,  al^emeine  Lehre  für  sich  direct 
hervortreten  und  eiplieirt  werden,  und  nicht  nur  indirect  in  der  concreten 
Knnstgestalt  implicite  enthalten  seyn  soll,  dann  ist  durch  solche  Tren- 
nung die  sinnliche,  bildliche  Gestalt,  die  das  Kunstwerk  erst  gerade  zum 
Kunstwerk  macht,  nur  ein  müssiges  Bauwesen,  eineHüllo,  die  als 
blosse  Hnlle  ein  Schein,  der  als  tlosser  Schein  ansdracklich  gesetzt 
ist"  ") .  . .  Das  „implicite"  trifft  den  Punkt.  Ein  Kunstwerk  soll  die 
Belehrung  nicht  auf's  Butterbrod  geben.  Es  soll  durch  und  durch  Be- 
lehrung seyn,  aber  iniplieite,  in  gestaltlich  bewegender  Wirkung.  Nicht 
als  Abzeichen  soU  das  Kunstwerk  die  Belehrung  wie  eine  Kokarde  an  der 
Mütze,  wie  einen  Wahlspruch  in  Schild  und  Wappen,  oder  wie  eine  heilige 
Knochenreliquie  in  der  Kapsel  tragen  um  Hals  und  Bmst ,  sondern  als 
markerfailtes  Knochengerüst  im  Innern,  das  jede  Bewegung  and  Form 
stützt  und  trägt,  ohne  sich  aufdringlich  her  vorzustellen.  Lehre  und  Moral 
schwimme  nicht  wie  Bierschaum  obenauf :  Wie  die  Hefe  das  Brod,  durchdringe 
und  dnrchsäure  die  Lehrmoral  die  ganze  Fabel;  jedes  Atom  des  Kunst- 
werks: Gestalt  und  Lehrmoral  in  eins,  wie  jede  Pore  des  lebendigen  Or- 
ganismus Leib  und  Seele  athmet. 

])  s.  ob.  S.  646  f.  —  2)  Enrique  lU.  starb  1406  au  Toledo.  —  3)  Mr. 
ViUemain  stempelt  den  Werth  von  Ayala's  Chronik  in  die  elegant  akade- 
mische Biogenphrase  aus:  „Eien  de  plus  satisfaiaant  par  la  clartc,  rien 
de  plus  net  et  de  plus  ferme  que  ses  recits."  Cours  d.  Littev,  d.  m.  äge. 
11.  16.  Le^.  p.  130  f. 

*)  Das  hat  Schiller  in  seinem  Gedieht  „Die  Künstler"  aufs  herr- 
lichste ausgeföhrt.  —    ")  Hegel,  Aesthet,  I.  Einl  S.  66  f. 
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Geschichte  ging  von  dem  Hofchronisten  and  Wappenkönig  Per- 
dinand's  and  laahella's,  von  Pedro  de  Gracia  Dei,  aus.  Des 
Wappenkönigs  Vertheidigung  des  Keulenkönigs  Pedro  do  Gracia 
Dei  steht  im  Seminario  Erudito  (Madr,  1790.  t  XXVIII. 
und  XXIX.)  mit  Anmerkungen,  wie  Tickuor  glaubt,  von  Diego 
de  Castilla,  Diaconus  von  Toledo,  einem  Bastardurenkel  König 
Pedro's,  welcher,  Hand  in  Hand  mit  seinem  Pedro-Bastard- Vetter, 
Francisco  de  Castilla ')i  mit  dem  Doctor  Pisa*),  mit  dem 
Minister  Fernando  de  Ävila^'),  mit  einem  Simones*),  mit 
Älvia  de  Castro^),  mit  Berganza'^)  und  anderen  die  Ge- 
schichte bastardisirenden  Falschmünzern  ähnlichen  Schl^es  eine 
literarische  Ligue,  behufs  Vertheidigung  und  Verherrlichung  des 
Auswurfs  aller  spanischen  Könige,  gegen  den  wahrheitsgetreuen 
gewissenhaften  Ayala  schlössen'');  des  Auswurfs  aller  spanischen 
Könige,  von  Philipp  H.  nämlich  abgesehen.  Philipp  IL  gab 
seinem  würdigen  Vorgänger  zuerst  den  Titel  Justieiero:  Der 
streng  gerechte  Bichter.*)  1601  trat  Salazar  de  Mendoz  mit 
einer  regelrechten  Vertheidigungsschrift  für  Pedro  den  Grausamen 
in  die  Sehranken. ")  Einige  Jahre  später  emihien  ein  dickes  und 
breites  Buch  von  dem   dünnen  und  schmalen  Diplomaten  Vera 

1)  In  dem  1517  verfassten  und  5*"^*"^  1^^^-  *■  eiBcMenenen  Poem 
unter  dem  Titel:  Practica  de  las  virtudes  de  loa  buenoa  rejea  de  Espan». 
Darin  kommen  die  Verae  vor: 

El  gran  rej  don  Pedro  que  el  TUlgo  reproeba 

Por  seile  enemigo  qoien  hizo  an  historia. 
Der  grOBBC  König  Pedro,  geschmäht  vom  niedern  Pöbel, 
Der  feindlich  ihm  gesinnt  ist,  nod  seine  Chronik  Bchrieb. 

2)  Deacripaion  e  Hiatoria  de  Toledo.  L.  IV.  c.  24.  —  3)  Ar- 
bitro  entre  el  Marte  franc6s  y  laa  vindiciae  Galicas,  p.  55.  - 
4)  Anales  eclesiasticoB  y  segularea  de  Jaen.  p,  357.  —  5]  Memo- 
rial politico  por  la  ciudad  de  Logrofio.  pp.  48  und  49.  —  6)  Än- 
tiguidades  de  Espana.  t.  H.  p.  207.  —  7)  Vgl,  Amad.  d.  1.  Kios. 
V.  p.  141.  n.  1.  —  8)  Cabrera,  de  Historia  1611.  p.  59.  Den  genannten 
liease  sich  wegen  der  glimpflichen  ßehandlnng  Pedro's  I.  der  Chronist 
Jnan  BodriguCE  de  Cnenoa,  Groeaalmosenier  der  Königin  Dona  Leonor, 
Gemahlin  König  Jnan's  L,  beizählen,  dessen  kurze  Chronik:  Sumario 
de  los  Heyes  de  Espana,  von  Pelajo  bis  Enrique  III.  reicht,  die 
Geschichte  yon  20  apanischen  Königen  umfassend,  —  U)  Monarquia  de 
Eapana.  Lib.  ü.  c.  19.  20. 
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y  Figueroa,  dess  Name  „Vera"  schon  eine  Lüge  ist,  unter  dem 
Titel:  El  rey  doii  Pedro  defendido.  ')  Auf  der  Grundlage 
solcher  seliamloseu,  die  Geschichte  mit  König  Pedro's  Keulen 
ins  Gesicht  schlagenden  Apotheosen  eines  zwischen  Meuchelmord 
imd  Ehebruch  hin  und  her  taumelnden  Blutherrschers,  erhoben 
sich  alsbald  die  dramatischen  Euhmesdenkmale  zur  Glorification 
des  Lieblingskönigs  der  grossen  spanischen  Bühnendichter.  So 
z.  B.  in  Lope's  Schauspiel;  Rey  don  Pedro  en  Madrid^},  in 
Calderon'a:  El  Medico  de  su  flonra'),  in  Morato's:  El  Va- 
liente  Justiciero^),  his  herab  zu  unseres  Zeitgenossen  Zorilla 
Schauspiel:  ElZapatero  y  elRey.^)  Stiefelblock  und  Schädei- 
keule.  Schuhmacherleisten  und  Hirnschalen  zersprengende  Kriegs- 
kolben sind  über  Einen  Leisten  geschlagen.  Im  Jahre  1777  Hess 
ein  Advocat  aus  Valencia,  Doctor  dou  Josef  Berni  y  Catalä, 
eine  Abhandlung  zu  Gunsten  König  Pedro's  drucken ''},  als  aber- 
maligen Versuch,  den  schwarzen  Peter  weiss  zu  brennen.  Ein 
offenes  Sendschreiben  des  redlichen  und  gelehrten  T.  A.Sanchez'), 
unter  dem  Pseudonym  Pedro  Fernaudez,  stiess  des  Advocaten 
Berni  y  Catalä  „absurde"  Behauptungen  und  Argumente  über 
den  Haufen,  ^J  Das  Absurde  trägt  aber,  wie  die  Purpurlaus,  eine 
ganze  Generation  im  Hinterleibe.  Als  ein  solches  Insect  spritzte 
der  Capucinerpater  Francisco  de  los  Arcos  sein  Tröpfchen 
Purpur  oder  Scharlach ,  behufs  Auffrischung  von  König  Pedro's 
Blutmantel,  iu  seinen  ,Conversaeione3  instructivas'  '■>)  aus.  Den 
ehrwürdigen  Cochenillwurm  spiesste  der  Fabeldichter  Yriarte 
mit  einem  satyriachen  Stachelblatt  auf.'")  Bis  endlieh  Floranes 
mit  seiner  ,Vita  literaria  del  Canciller  mayor  de  Ga- 
st illa  '')  das  ganze,  König- Pedro -Purpur  aus  dem  After 
schwitzende  Geschmeiss  zertrat.    Die  von  Floranes  beigebrachten 


I)  Madrid  1648.  4.  —  2)  König  Don  Pedru  in  Madrid.  —  3)  Arat 
Heiner  Ehre.  —  4)  Der  tapfere  Bechteprecher.  —  5)  Der  Schuster  und 
der  König.  —  6)  Erschien  in  der  Gaceta  de  Madrid,  25,  Maj  1778.  — 
7)  f'avta  familiär.  {Madr.  1778.  18.  p.  lül  f.)  -  8)  Vergl.  Tickoor  I, 
16Ü.  n.  18.  —  9)  „Lelirreiclie  Unterhaltungen."  —  lu)  Carta  escrita 
por  Don  Juan  Vicente  al  K.  Padre  P.  de  Arcos  (1786.  18. 
p.  as).  Abgedruckt  im  6.  Vol.  von  Yriarte's  Werken.  ~  II)  „LiterariecheB 
Leben  des  Orosskanülers  von  Castilien",  verötfentlicht  vm  Satva  ;  Baranda 
in  den  ,DocEiiieiitos  ineditos',  t  XIX.  p.  104  ff. 
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Belege  und  Nachweise  hat  Don  Antonio  Ferrer  del  Rio  in 
mehreren  in  der  .Rerista  espanola  de  ambos  mundos' ')  mitge- 
theilten  Aufsätzen  mit  verstärkter  logischer  Beweiskraft  Tonneuem 
ins  Treffen  geführt.  Aus  allen  diesen  Feuerproben  ging  Ayala's 
Chronik  als  reines,  lauteres  Geachichtsgold  hervor. 

Die  Stellung,  die  sieh  Ayala  am  Ausgange  des  14.  Jalirh. 
zur  vaterländischen  Literatur,  namentlich  als  episch  -  lyrischer 
Dichter,  gab,  verlangt  noch  eine  kurze  Erwägung.  Hinsichtlich 
der  Darstellungsform ,  Denkweise ,  Lebens-  und  Zeiterscheinang, 
gehört  er  noch  den  Mustern  der  alten  didaktisch-  nnd  episch- 
lyrischen Dichtung  an,  Berceo's  Alexandriuerstrophe  mit  des  Erz- 
priesters von  Hita  lyrischen  Versmaassen,  im  Dienste  einer  streng 
ethischen,  dem  ciassisehen  Geiste  verwandten  Didaxis,  verbindend, 
Ayala  steht  so  wenig  „an  der  Grenze  des  14.  und  15.  Jahrhun- 
derts als  ein  poetischer  Janus,  dessen  beide  Gesichter  das  Ge- 
pr^e  der  Zeit  tragen,  der  ein  jedes  derselben  zugewendet  ist"  5),  - 
dass  er  sieh  vielmehr  in  Gegensatz  zu  der  proven^alisch-welt- 
lichen  Minnepoesie  stellt,  welche,  durch  König  Enrique  II. 
(Trastamara)  aus  Aragon  und  Toulouse,  wo  er  sich  während 
seiner  Flucht  nach  der  verlorenen  Schlacht  von  Najera  aufliielt, 
nach  Castilien  verpflanzt,  den  Ton  an  seinem  und  seiner  nächsten 
Nachfolger  Hofe  im  letzten  Drittel  des  14.  Jahrh.  angab,  und 
während  der  ersten  Hälfte  des  1 5.  die  Oberstimme  in  der  casti- 
lischen  Lyrik  fährte.  An  der  Grenzscheide  der  beiden  Jahrhun- 
derte steht  Ayala  als  eifervoller  Wächter  und  Warner  vor  dem 
Venusberge  der  kunstfertigen  Sirenenpoesie  der  Troubadoure  da ; 
ein  treuer  Eckhart  gleichsam  der  mittelalterlich  castilischen,  vom 
h.  Isidor  mit  classischen  Elementen  durchwirkten  Literatur  und 
Dichtkunst  von  überwiegend  epischem,  monacalisch  lehrhattem 
Charakter  und  mit  entschiedener  Richtung  auf  ein  unmittelbares, 
durch  Sittenläuteruiig  und  Erfahrungsweisheit  veredeltes  und 
geschultes  Handeln,  zu  Nutz  und  Frommea  eines  kirchlich- 
monarchisch geordneten  Gemeinsinns  und  hierarchisch-erbaulichen 


Keine  Literatur  des  Mittelalters  zeigt  sich  von  diesem  Lehr- 


1)  t.  IV,  PI».  5.  I2Ü  Tiud  257.  Vgl.  Auiador  äe  los  I 
2)  Clams  a.  a.  0.  S.  43:i. 
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geiste  so  tief  durchdrungen,  keine  durchströmt  er  so  innig  als 
ihr  Lebenshauch,  ihre  plastische  Seele,  wie  das  eaatilische  mittel- 
alterliche Schriftwesen  in  Vers  und  Prosa.  Keine  andere  Lite- 
ratur bietet  aber  auch  die  Erscheinung  eines  solchen  durch  Auf- 
nahme und  Aneignung  gältsch-  und  gallisch-ilaliaeher  Formen, 
Denk-  und  Stininiungsweisen,  bewirkten  Herauswachaens  aus  der 
pragmatisch-ethisehen  Lehrdichtung  und  schliesslichen  Entfaltens 
in  blosse  Geistes-  und  Phantasiespiele,  in  eine  blosse  Ei^ötzungs- 
poeaie,  deren  feinste  Blütbe  die  spanisch-romaaische  Novellen- 
koraödie  des  17.  Jahrh.  dai'stellt.  Das  Mittelglied  dieses  Ueber- 
gangs,  dieser  völligen  Umwandelung  im  literarischen  National- 
geiste bilden,  unserer  Ansicht  nach,  die  Ritterbücher,  welch», 
aus  ihren  heiraathliehen  Sitzen ,  den  normannisch-fränkischen 
Sagen,  ausgezogen,  auf  ihren  Abenteuerfahrten  gleichsam  durch 
die  Literaturen,  zuletzt  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  der 
spanischen  Literatur  auttraten  und  auch  hier  ihre  Tafelrunde 
gründeten.  Diese  Eittergeschichten  athmen  auch  in  die  spanische 
Poesie  und  Geistesstimmung  jenen  fahrend  zerfahrenen  Abenteurer- 
geist, der,  allen  pragmatisch-sittlichen  Lebenszweckes  baar,  aller 
Maassstäbe  der  Wirklichkeit  und  realen  Welt  spottend,  Natur 
und  Geschichte,  die  Gesetze  des  Innen-  und  Aussenlebens,  nicht 
etwa  in  eine  bedeutsame  allegorisch  -  symbolische  Zauberephäre 
kunstvoll  transcendirt,  was  die  ursprünglichen  Ritterepen  doch 
erstrebten  ')  —  nein,  ein  wüstschweifender  Äbenteurei^eist,  der 
das  Familien-  wie  das  Staatsleben  zu  einer  völlig  müssigen,  ge- 
schichts-  und  poesieentfremdeten,  ungeheuerlichen,  das  Passungs- 
vermögen der  Phantasie  selber  überwuchernden,  in  Erfindungs- 
delirien schwelgenden,  im  Innersten  absurden  und  vernunftwidrigen, 
ja  wahnwitzigen  Phantasmenwelt  verzerrt;  die  spannungssüchtige, 
der  rohesten  Begebenheitliehkeit ,  den  monoton  hohlsten  Mon- 
strositäten chimärischer,  unmöglicher  Kri^s-  und  Heldenthatoii 
und  Zweikämpfe  zwischen  Unwesen  von  Rittern  und  lächerlich 
langweiligen  Ungethümen  und  Popanzen  entgegenkeuchende  Neu- 
gierde bis  zur  Empfindungslosigkeit  Itir  jegliche  Wahrheit, 
materielle  wie  poetische,  abstumpft,  abtödtet  und,  die  Liebes- 
teidensehatt    selbst    in  einen  Zauberspuk,   eine   dumpfe  Mystik 

1)  Geschichte  des  Drania'a  IV.  S.  101  f. 
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verbrecherischer,  gegen  alles  Zart-  aod  Sittengefübl  rerachlossener 
UnzachtäbruDst  aufiösend,  oder  in  eine  Fata  Moi^na  von  ge- 
apensÜBcher  Entsiünlichnng  verflflchtigend ,  das  in  Wesen-  und 
Seelenloaigkeit  verdunstete  Liebesideal  selber  lächerlich  und  au 
Schanden  macht. 

In  diesen  der  rohen  Kurzweil  auaschliesslich  fröhnendeu,  von 
keinerlei  Lehrabsicht  beirrten  Ritterbüchern  erblicken  wir  ein 
dem  spanisch-mittelalterlichen  Nationa^eist  und  dem  ihm  ge- 
mässen  Nationalritterthnm ,  wie  dasselbe  in  den  Epen  von  Cid, 
Feman  Gonzales  u.  s.  w.  sich  darstellt,  fremdartiges,  ja  gegen- 
sätzliches Element,  das  Spaniens  grösstes  und  wahrhaft  tiefstes 
literarisches  Nationalwerk,  Miguel  Cervantes'  Eitterroman,  aus- 
stiess;  das  aber,  vom  Lope-Calderon'schen  Ritterdrama  gierig 
verschlungen,  diese  romantisch-dramatische  Poesie  so  juwelenhell 
durehlichtete ,  wie  der  blinkende  Goldfunkon  der  Schlange  in 
Qoethe's  „Märchen",  von  dessen  Gemisse  sie  aber  auch  in  ver- 
einzelte Juwelenstücke  auseioanderüel.  Das  hier  beiläufig  Bezielte 
wird,  gelegenen  Ortes,  sich  zu  verantworten  und  zu  erhärten 
haben.  Verwundert  werden  wir  uns  dann  vielleicht  auch  gestehen 
müssen,  dass  die  mittelalterlichen  episch-didaktischen  Poeme  der 
Spanier,  trotz  ihres  Mangels  an  äusserer  formeller  Einheit,  gleich- 
wohl vermöge  ihres,  alle  Theilglieder  wie  in  einen  geistigen 
Mittelpunkt  und  Grundgedanken  verknüpfenden  Lehrmomentes 
an  innerer  gedankenhafter  Einheit  und  Zweckmässigkeit  jene 
Wuudei^ebilde  der  spanischen  Bühne  des  17.  Jahrb.  übertreffen, 
wie  sehr  sie  auch  dieser  an  poetischem  Glanz,  poetischer  Herr- 
lichkeit und  Kunst,  poetischer  Virtuosität  in  Technik  und  äusserer 
Kunstform  nachstehen  mögen:  Vorzüge,  die  mit  allen  ihren 
Zauberwirkungen  und  Blendmittelu  nicht  verhindern  können,  dass 
jener  vielberegte,  unseren  Ausführungen  nach,  alle  Bildungen  des 
spanischen  Geistos  bestimmende,  in  parallele  Gliederungen  for- 
mende Gestaltungstrieb  von  der  Oberfläche  gleichsam  ins  innere 
Schaffen  zurüc^edrängt,  —  dass  dieser  Gestaltungstrieb,  allem 
von  Hause  aus  und  als  solcher  schon  kathartischem  Lehrzwecke 
entäussert  und  entfremdet,  seine  dualistische  Plastik  im  Herzen 
des  Kunstwerks,  in  der  Tiefe  der  dramatischen  Kunstgestaltung 
selber,  und  für  diese  denn  auch  um  so  bedenklicher  und  gefähr- 
licher, werde  vollziehen  und  dem  Parallelschema  seinen  Abtrag 
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leisten  müssen,  wie  zur  Sühne  gleichsam  der  glänzenden  Virtuo- 
.  sität  einer  blos  äusserlichen  Eunsttechnik,  eiues  blos  formelleu 
Verknüpfnngsspieles,  das  aich  aber  nach  Lope  de  Vega'a  eigenem 
Geatändniss,  wie  wir  hören  werden,  gnmdaätzlieh  jeder  ethischen 
Endabsicht,  jedes  dramatischen  Grundzweckes,  jeder  die  Beweg- 
gründe des  Handelns  läuternden  Fabelmoral,  jedes  über  das  Ür- 
aachlicbkeitsverbältniss  von  Schuld  und  Ähndung,  von  leiden- 
schaftlichem und  göttlichem  Wollen  thatwirksam  aufklärenden, 
Gemüth  beruhigenden,  Geist  und  Begriff  berichtigenden  Lehrge- 
haltes entschlägt;  einzig  auf  Belustigung  und  Ergötzung  des 
Zuschauers  bedacht,  ganz  im  Sinne  der  Ritterbfieher  und  im  Ge- 
gensätze zu  der  didaktisch -moralischen  Poesie  des  mittelalter- 
lichen Spaniens.  Im  Auto  sacramentale  allein  hat  sieh  der  Lehr- 
zweck erhalten,  aber  in  welcher  Gestalt?  Als  unbegreifliches 
Kirchendogma,  dessen  für  die  menschliche  Fassungskraft  uner- 
Ibrschliches  Mysterium  jedes  dieser  Aiito's  eifervoll  betont,  diese 
ünbegreiüiehkeit  selber  als  Glaubensartikel  einschärfend:  das 
baare  G^entheil  von  der  Belehrung,  die  sich  das  Drama  zur 
Aufgabe  stellt  und  mit  der  es  steht  und  fallt:  die  Belehrung 
über  den  logisch-sittlichen  Zusammenhang  von  Schuld  und  Sühne, 
über  die  unentrinnbare  Durchiuhrung  des  Causalitätsgesetzes  und 
die  anschaulich  zu  begreifende  Einheit  von  Gesetzesnothwen- 
digkeit  und  Willensfreiheit.  Die  Autos  sacramentales  nehmen 
bezüglich  dieser  von  ihnen  erstrebten  und  au  dramatischer  An- 
schauung gebrachten  Heilbelehrung  durch  ein  unbegreifliche  und 
nur  blindhin  zu  glaubendes  Dogma,  —  sie  nehmen  zu  den  son- 
stigen spanischen  Dramen  des  16.  und  17.  Jahrb.,  die,  in  Weise 
jener  ßitterbücher ,  von  allem  ethisch-substantiellen  Gehalt  und 
Jedem  anderen  Absichtszweeke ,  als  dem  der  Belustigung  der 
Schaumenge  mittelst  eines  nur  in  poetischeren  Formen  als  jene 
bezaubernden  Gaukelspiels  absehen,  uugeföhr  die  SteUung  ein, 
welche  zu  den  Kitterbüchern  eines  Feliciauo  de  Silva';,  zu 
lütterromanen,  wie  der  Palmerin  de  Oiiva  und  Priraaleon, 
von  ungewisseu  Verfassern,  u.  s.  w.  —  die  von  den  spanischen 
Prädieanten   der  mystisch-katholischen  Kichtung  im  16,  Jahrh. 

1)  Verfassei  zahlreicher  ffittertomane,  woranter  die  beröchtigtsten  der 
Amadis  de  Grocia  und  Liauarte  d'.e  Greca  (gedr.  1525). 
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und  Verdammern  der  Bitterbücher,  von  einem  Luis  Vives, 
Malon  de  Chaide,  Alejo  de  Venegas,  Praj  Luis  de 
Leon.')  angeregten  Kitterromane  mit  religiös  lehrhafter 
Tendenz  ^)  zu  den  Bittei^eschiehten  der  blossen  wüsten  Unter- 
haltung behaupten:  wie  z,  B.  die  Caballeria  eelestial  von 
Jeronimo  Sanpedro  aus  Valencia  ^) ;  der  Caballero  del  So! 
;Sonnenritter)  von  Pedro  Hernandez,  einem  Geistlichen  aus 
Villatumbrales  in  der  Diöeese  von  Palencia.  ■<)  und  diese  Pa- 
rallelbeziehung ist  den  Autos  sacramentales  nicht  etwa  blos  zu 
den  eigentlichen  Eitterdranien  der  gefeiertsten  spanischen  Bühnen- 
dichter des  17.  Jahrh.  zuzuweisen,  als  da  sind :  die  hochberufenen 
Bitterschauspiele  La  Gloria  de  Niquea  von  Villamediaua; 
Palmerin  de  Oliva  von  Montalvan;  Marques  de  Man- 
tua,  NacJmiento  de  Urson  y  Valentin  (Geburt  von  Urson 
und  Valentin)  *J  und  Doncella  Teodor  (Jungfrau  Teodor), 
von  Lope;  Muerte  de  Baldovinos,  eine  Eitterburleske  von 
Cancer;  Conde  de  Irlos  undNacimiento  de  Montesinoa 
von  Guillen  de  Castro;  der  Caballero  de  Febo  vonBojas 
und  Mesa  redonda  (Tafelrunde)  von  Luis  Velea  de  Gue- 
vara, die  zwei  letzten  Autos  Sacramentales,  u.'a.  m.  Nicht 
blos  zu  den  gattnngsgemäas  sogenannten  Bitterdramen,  vrie  die 
eben  angeführten  und  ähnliche,  treten  die  spanischen  Fronleich- 
namsfeste in  das  bezeichnete  Verhältniss:  Sie  unterscheiden  sich 
durch  ihren  Glaubenslehrzwecii ,  ihren  nur  den  Glauben,  nicht 


1)  VgL  Fascual  de  Gayangos:  Libroe  de  Caballerias.  Bibl.  de 
Äut.  Esp.  t.  40.  Diac,  prelim.  ■  p.  XV.  —  2)  „CabaBerifis  &  lo  divino." 
—  3)  Das  in  112  Miralteln  als  Capitel  abgetheilte  Buch  (gedr.  1525)  ent- 
hält die  ganze  heilige  Geschiehte  des  alten  Testaments  im  Stjle  des  fah- 
renden Eittcrthums.  Sanpedro  fügte,  als  Ergänzungstheil  zu  seiner  ver- 
ritterten  Geschichte  des  alten  Testaments,  eine  ähnliche  Bearbeitnng  des 
nenen  Testamentea  hinzu,  unter  dem  Titel:  .Hoyas  de  la  Bosa,  „Bosen- 
blätter",  worin  Jesnp  Christus  als  Caballero  del  Leon  (Loweniittec), 
Johannes  der  Täufer  als  Caballero  del  Desierto  iRitter  der  Wüste) 
und  Lücifet  ab  Caballero  de  la  sierpe  (Schlangenritter)  anftreten.  — 
4)  Das  Werk  ist  eine  sinnreich  entworfene  AUegorie,  worin  der  Caballero 
del  Sol  mit  seinem  Freunde,  Gelio  Eoeio,  die  als  frevelhafte  Biesen 
und  treulose  Bitter  peraonifieirton  Laster  bekämpfen  und  besiegen. 
tGajangos  a.  a.  0.  p.  LIX.)  —  5)  Das  Ai^ment  %ix  dieser  fütterkomödie 
nahm  Lope  ans  dem  französischen  Bitteibache:  Valentin  et  Urson. 
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daa  sittliche  Gewissen,  nicht  Seele-  uad  SrkeuDtniss-reiiiigenden, 
nicht  die  Einheit  von  Gottesgebot  und  Sittengesetz,  von  Welt- 
und  Menachenvemunft,  begreifbar  veranaehauliehenden  Lehrinhalt 
von  den  weltlich  spanischen,  auf  eitel  poetische  Ergötznng  ab- 
zielenden Dramen  überhaupt  nur  so,  wie  sich  der  didaktiaeh- 
religiöae  ßitterroman  beregter  Art  von  den  weitlichen  Kitter- 
biicheni  unterscheidet,  die  keine  andere  Tendenz,  als  die  einer 
müssigen,  durch  phantastisch-abenteuerlichen  Erfindungsüberwitz 
abgewonnenen  Unterhaltung  verfolgen.  Die  Gegenseitigkeit  tritt 
auch  in  dem  für  die  poetisch-dramatische  Xunst  wichtigen  Um- 
stände hervor,  dass  die  Autos  Sacramentales ,  ganz  in  Weise  der 
mystiBch-didaktischen  Ritterromane ,  die  den  Lehr-  und  Besse- 
rungszweck  an  der  Stirne  tragen,  gleichermassen  ihre  sacramentale 
Lehrtendenz  als  Doctrin  und  Dogma  unverhüllt  darlegen;  nicht 
kunstgemäss,  nicht  als  Ideensymbol,  nicht  im  Wege  gestalten- 
hafter,  der  Handlung  selbst  entstiegener  Anschauung.  Jene  spa- 
nischen Dramen  der  blossen  poetischen  Ergötzung  "),  möchten  sie 
noch  80  kunstzauberisch  und  reizvoll  die  Heele  bestricken,  werden 
wir  daher  ebensowenig  wie  die  im  herrlichsten  Lichte  der  dog- 
matischen Glaubensverklärung  strahlenden  Autos  für  voll  ansehen, 
und  als  Mnsterwerke  der  dramatischen  Poesie  betrachten  dürfen, 
auf  deren  für  uns  sacramentales,  aber  vollkommen  begreifliches 
und  begriffenes,  beider  Wesenszwecke:  poetischer  Belehrung  und 
Ergötzung,  innigste  Durchdringung  zur  Theophanie  naturvergei- 
stigter, gottmenschlieher  Kunstgestait  veranschaulichendes  Dogma 
wir  getauft,  gefirmelt  uudcommunicirt  sind  unter  beiderlei  Gestalten. 
Im  Geiste  dieses  Kuustdrama's  hat  auch  der  grosse  Vertilger 
der  Eitterbücher ,  hat  Cervantes  sein  unsterbliches,  auf  dem 
Gebiete  der  Komanliteratur  grösstes  kritiseh-poetiaches,  beiehrend 
lustvoiles,  geschmackläuternd  genussreicbes  Kunstwerk  geschaffen, 
und  jene  Missgeburteu  einer  gedankenlosen  vagabundirenden 
Phantasie ,  eines  wüstphantasmagorischen  Heldenthums ,  jene 
Ritterspukscharteken  mit  einem  Ritterroman  ein  Ende  gemacht, 
der,  Schwert  und  Feuer  zugleich,  wie  des  Engeis  vor  den  Pforten 
des  entsflndigt-unnah  baren  Paradieses,  mit  der  Schneide  des  kri- 
tischen l'lambergers  vernichtete  und  mit  dem  Feuer  poetischer 
Erleuchtung  kunstbildnerisch  das  Mustergültige  schuf:  dem 
1)  S.  Anm.  1  zu  S.  677, 
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Fratzenwesen  der  Eittet^eschicliten  mit  einem  Bitterromane  den 
Garans  spielend,  Zauber-  und  Brennapiegel  zumal:  ein  ms^seher 
Spiegel,  der  die  poetisch  herrlichsten  Zeit-  and  Lebensgestalten, 
und  nicht  als  bunte  Schatten ,  sondern  in  leibhafter  und  doch 
geistiger  Persönlichkeit  vor  die  Ai^en  stellt,  verkündend  tiefe 
Weisheit  in  Form  der  feinsten,  anmuthigsten  Ironie  und  Satyre, 
der  reizToll  köstlichsten,  menschlich  mildesten  Verspottung,  und 
vom  thaufriach  duftigsten  Novellenkranz  durchfloehten.  Aber 
auch  ein  verzehrender  Brennspiegel,  der  Feuer  loht,  —  Sodom 
und  Gomorrhafiammen ,  die  gar  wunderbar  die  aus  ihnen  als 
monumentale  Salzbildsäule  in  plastischer  Schönheit  sich  erhebende 
Ironie  beleuchten.  Ein  Geisteswerk  von  so  kunstreicher  Wechsel- 
wirkung der  kritisch-poetischen  Momente,  wo  das  Belehrende 
vom  Hauche  des  dichterischen  Genius  zm  unverholenen  Satyre 
gleichsam  durchsichtig  geklärt  erscheint,  und  das  poetisch  Ge- 
staltete wieder  als  Opferflamme  aufleuchtet,  sprühend  von  kni- 
sterndem Salzschrot  eines  weihevollen,  altarheiligen  Spottes,  und 
lieblich  umwallt  von  dem  süssen  Weihraucbdufts  holder  Scbera- 
haftigkeit  und  erquickenden  Humors  —  ein  Kunstwerk  von  die- 
sem didaktisch-strengen  Lehrgehalt  in  Form  poetisch  spielender 
Gestaltung,  nimmt  eine  Ausnahmestellung  im  Bereiche  der  ge- 
sammten  Literatur  ein ,  und  erscheint  in  der  spanischen  als  das 
ewige  Staunwuuder,  das  bei  dem  ausgesprochensten  Belehrungs- 
zwecke die  tiefste  poetische  Lust  erregt;  das,  ohne  den  Parallelis- 
mus der  Gegensätze  vollständig  zu  überwinden  und  ohne  sich 
vom  Gestaltungsschema  des  Nationalgeistes  gänzlich  zu  befreien, 
gleichwohl  die  Wirkung  einer  solchen  volikommnen  Verschmelzung 
und  Kunsteinheit  hervorbringt.  Das  Phänomen  des  brennenden 
Dombusches,  wo  durch  den  poetischen  Feuermantel  das  unver- 
sehrte Domgezweige  geisselnder  Ironie  und  Satyre  so  klar  und 
scharf  hindurcbscheint ,  wird  binnen  Kurzem  unsere  nähere  Be- 
achtung in  Anspruch  nehmen.  An  diesem  Orte  faseln  uns  zu- 
nächst auf  einige  Augenblicke  die  Auto  da  fö-Flammen,  die  von 
ihm  ausgehen,  und  worin  der  wackere  Barbier  und  ehrwürdige 
Pfarrer  im  Hofe  des  abwesenden  Maneha-Junkers  dessen  ganze  Bi- 
bliothek, bestehend  aus  Folianten  von  Abenteuern  aller  möglichen 
fahrenden  Kittet  verbrennt,  zwei  oder  drei  höchstens  ausgenommen. ') 
1)  Don  Qoij.  I.  c.  VI. 
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Als  Erster  unter  diesen  Äuanahmen  glänzt  der  Amadis 
von  Gallien  (Amadis  de  Gaula).  Der  Erste  auch,  den  Meister 
Nicolas,  der  Barbier,  beim  Auto-da-f^  der  ßitterbüclier  dem 
Pfarrer  zureicht.  Auf  die  Bemerimng  des  Pfarrere:  daas  dieses 
/.uerafc  in  Spanien  gedruckte  Ritterbuch 'j,  von  welchem  alle  an- 

1)  Den  noch  nicht  ausget'ochtenen  Streit  ubtr  die  ursprüngliche  Ver- 
fasserschaft des  Amadis  de  Gäula  «aUen  wir  bnks  liegen  la^cn,  und 
nur  eiüige  Punkte  berShren,  Fast  einstiinuiig  wird  der  Portu^'iese  Vascu 
de  Lobeira*)  von  glaubwürdigen  portugieoisehin  Chronislen  als  Erlinder 
und  erster  Verfasser  des  Amadis  de  Gaula  angeluhrt  Der  gewissenhafte 
und  genaue  Annalist,  wie  ihn  Ticknor  nennt,  und  Archivar  von  Fortugal 
(14^4),  Gomez  Eanues  de  Zurara,  gicbt  zuerst  mit  aller  Bestimmtheit 
den  Vaeco  de  Lobeira  als  den  Urheber  und  Autor  des  Amadis  de  Ganla 
an  (c.  63).  Niool.  Antonio  berichtet  (Bibl  vet  Lib,  VIII.  CVII.  Seet. 
2yi.  p.  105):  er  habe  am  Bande  eines  den  Lobeira  als  Verfasser  des  Amadis 
preisenden  Sonettes  vom  portugiesischen  Dichter  Antonio  Perrcira") 
die  Bemerkung  gefunden ,  dass  sich  Lobeira's  Originalhandsohrift  von 
Amadis  de  Gaula  Endo  des  1«.  Jahih.  in  der  berühmten  BücherBammlung 
der  Heraoge  von  Aveiro  zu  Lissabon  befunden.  Die  von  Gajangos'*") 
undBaretf)  vorgebrachten  gegen  stehen  den  Zeugnisse  und  daraus  gezogenen 

*}  Gebijrtig  aus  Oporto,  lebte  am  Hofe  Königs  Juan  L  von  Portugal, 
wurde  von  diesem  Monarchen  I3ä3  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Alju- 
baiTOta  zum  Bitter  geschlagen ,  und  starb  14U3.  Barbosn,  Bib,  Lusitana. 
Lieb.  1752.  fol.  t.  III.  p.  775.  Unter  den  verschiedenen  von  Barbosa  ge- 
nannten Wähimänncm  ist  das  Zeugniss  des  Joao  de  Barros  (geb.  149(>), 
zu  dunsten  von  Lobeira's  Vaterschaft,  das  wichtigste,  inbetraeht  der  Be- 
laehtsamkeit  dieses  Geschichtsschreibers.  Vgl.  Ticknor  I,  p,  19U-  n.  9, 
Best  od  58M  -  •*)  geb.  1528.  Seine  Gedichte  erschienen  I59S.  8.  Die 
erste  Strophe  ( (4)  des  Soneta  lautet : 

Born  Vasco  de  Lobeira,  e  de  grä  sem. 

De  präo  que  vos  avedes  bem  contado 

0  feito  d'Ajuadis  o  namorado, 

Sem  quedar  ede  par  contar  hirem. 
„Guter  Vasco  de  Lobeira,  von  grosser  Abkunft,  Ihr  habt  vortrefflich  die 
Thaten  des  verliebten  Amadis  erzähU ,  so  dass  nichts  darüber  sich  mehr 
sagen  lässt."  Der  alte  Mayans  y  Siscar  fand  heraus,  dass  ,Ainadis  de 
Gaula'  das  Anagramm  sey  von  Vida  de  Gama  (Leben  des  Gama)  Vasco 
de  Gama,  der  Held  von  Camoens  ,Us  Lusiados' :  „Yo  hc  observado  que 
Amadis  de  Ganla  es  anagrama  puru  de  !a  Vida  de  Gama.  (Vida  de 
Miguel  Cervantes.  Haya  1744.  p.  20.)  -  "■)  Libros  de  Caballerias. 
Disc.  prel.  p.  XXII  f.  (BibL  de  Aat.  Esp,  t.  41).  1857.1  —  f)  De  TAmadis 
de  Gaule  etc.  par  Eugene  Baret.   Paris  185 J.  eh.  IL  p.  21  f 
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deren  Anfang  uud  ürsprang  herleiten,  als  Stifter  einer  so  aeblim- 
men  Secte  auch  zuerst  ohne  alles  Bedenken  zum  Feuertode  ver- 

Polgetnngen ,  daaa  nämlich  Lobeixa  nicht  der  urBprüngliche  Antoi  des 
Amadis  de  Gania  sey,  scheinen  uns  nicht  schliessend  genug,  nm  jene  posi- 
tiven Zeugenschaften  unizastoasen ;  seibat  die  scheinbar  entscheidenden 
Citate  nicht:  das  erste,  aus  einem  in  Baena's  ,Cancionero' befindlichen  nnd 
an  den  Kanzler  von  {Pastillen,  Pero  Lopez  de  Ajala,  gerichteten  Gedichte 
von  Pero  Ferrns ,  einem  der  castellanischen  Trovadores,  der  um  1379 
ein  sogenanntes  ,decir'  auf  den  Tod  Enrique's  11.  dicbtete,  und  der  in 
jener  Canaone  im  Ayala  von  Artns,  Lanzelot  und  Araadjs  spricht,  dessen 
Heldenthaten  in  drei  Büchern  beschrieben  zu  lesen.*)  Könnte  nun  Vasco 
de  Loheira,  dessen  Geburts;ahr  nnbeliannt,  und  der  i3S5  die  Ritterweihe 
empfai^en,  nicht  schon  1379  seinen  Aniadis  de  Gaola  geschrieben  und 
beim  Empfang  des  Eitterschl^s  doch  noch  nicht  die  Dreissig  überschritten 
haben?  Woraus  folgert  Baret,  dass  bereits  um  136U  ein  Amadistoman  in 
Spanien  in  ürelanf  gewesen  und  nothwendigerweise  auch  in  Spanien 
lange  vorher  verfasst  oder  bearbeitet  seyn  müsste?**)  Baret  zieht 
seine  Nothwendtgkeitsfolgeruögen  hauptsächlich  aus  Daten,  die  mit  Ayala'a 
Erwähnung  des  Amadisromanes  in  seinem  ,Biniado  de  Palacio'  nicht  zu- 
sammenstiniinen  sollen.**')  1342  geboren  —  so  argunientirt  Baret  —  zählte 
Ayala  1367,  wo  er  in  der  Schlacht  von  Najera  gelangen  genommen  ward, 
25  Jahre,  Unzweifelhaft  habe  Ayala  jene  ßitterromane  in  seinen  Jünglings- 
jahren als  Page  oder  Scbildbiappe  gelesen,  um  1360  etwa,  also,  nach  Baret'a 
Berechnung,  nicht  älter  als  18.  Das  ganze  Eaisonnement  dreht  sich  um 
die  Jahreszahl  1385,  wo  Lobeira  von  Juan  I.,  König  von  Portugal,  den 
ütitterschlag  erhalten,  und  daher  noch  lieine  zwanzig  alt  gewesen  seyn 
konnte. f)  Eine,  wie  wir  glauben,  ganz  willlförliche,  durch  Itein  Bitterstatut 
jener  Zeitff)  zu  begründende  Voraussetzung.   Wie  so  viele  Andere  tonnte 

•)  Amadys,  el  muy  fermezo 

Sus  proeaas  fallaredes 
En  tres  libros  .    .    . 
*•)  —  qn'une  Version  d'Amadis,  qui,  des  I36Ü  ponr  le  moins,  cir- 
cnlait  en  Espagne  —  avait   du  necesaairement  Stre  redigee  dans  ca 
pajs  longtemps  auparavant ...   a.  a.  0.  p.  29. 
"*)         Plogomi  otrosi  oyr  muchas  vegadas 

Libros  de  devaneos  e  mentiras  probadas 
Amadis,  Lanzelote  e  burlas  asacadas 
En  qae  perdi  mi  tierapo  a  muy  malas  jomadas.        St.  162. 
f)  —  forte  prÄuniption  qu'  en  1385  Vasco  de  Lobeira  —  avait  peulr 
etre  moins  de  vingt  ans,    —    ft)  Sainte-Pelaye  (Memoires  sur  l'anoienne 
cheralerie.  t  I,  p.  30,  56;  II,  p.  35,  88i,  den  auch  Baret  anfahrt,  bemerkt 
Vni.  44 
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dämmt  werden  müsse,  erwiedert  der  Barbier;  „Nein,  Herr,  denn, 
wie  ich  hörte ,  soll  dies  das  heste  Buch  seyn ,  das  in  dieser  Art 

Lobeira  als  vollaasgereifter  Mann,  und  selbst  iii  vorgerückterem  Älter,  am 
Vorabende  der  Schlacht  von  Aljobarrota  (1385)  die  Eitterweihe  empfangen 
haben.  War  dies  der  mögliche  Fall,  so  konnte  anoh  Ayala  1360  als 
ISjähriger  Jüngling  den  Aniadis  gelesen  haben.  Dass  Ajala  aber  nicht 
1342,  wie  Baret  von  der  Paust  weg  schreibt,  sondern  1332  geboren,  mit- 
hin auch  1360  nicht  18  sondern  28  Jahre  zählte,  dieser  lapa  de  plume 
des  franzQeischen  Chronologen  kann  den  Lobeira  nicht  hindern,  trotzdem 
im  Alter  von  18  oder  20  Jahren  den  Amadis  zu  verfassen.  Und  woher 
weiss  Baret,  dass  Ajala  den  Amadis  in  seinen  Jünglingsjahreu  gelesen  V 
lu  der  aus  dem  Bimado  de  Pal.  angeführten  Strophe  steht  kein  Wort 
davon.  Er  konnte  den  Roman  eben  so  gut  wie  andere  in  Baena's  Oan- 
cionero  aufgenommene  Trovadores,  die  um  1371)  blühten,  und  deren  Gle- 
dichte  denÄinadis  erwähnen*),  um  dasselbe  Jahr  gelesen  und  jene»  Bene- 
bekenntniss  im  ,Bimado'  während  der  Haft  nach  der  Schlacht  von  A^nbarrota 
abgelegt  haben.  Daraus  würde  nur  folgen,  dass  Lobeira  um  1379  in  einen] 
Lebensalter  gestanden,  wo  er  den  Amadis  hätte  geschrieben  haben  können, 
der  vielleicht  in  jenem  Jahre  oder  ein  paar  Jahre  früher  erschien.  Deas- 
halb  brauchte  Lobeira  im  Jahre  1385,  wo  er  von  König  Juan  I.  von  Por- 
tugal die  Kitterwürde  erhalten,  doch  nicht  älter  als  25-30  Jahre  gewesen 
zu  sejn.  Beweist  Baret  erst,  dass  Ayala  schon  1350  emen  Amadis  gelesen, 
dann  könnten  auch  wir  vielleicht  es  für  nicht  ganz  wahrscheinlich  halten, 
dass  Lobeira's  Amadis  bereits  vor  1351)  könne  im  Umlauf  gewesen  sejn, 
da,  sonst  Lobeira  als  hoher  Fünfziger  1385  den  Eitterschlag  hätte  erhalten 
haben  müssen.  Was  uns  aber  Wunder  nimmt,  ist  nicht  die  in  der  Luft 
schwebende  Folgerungsleit«r  des  Franzosen,  sondern  dass  ein  so  vollwich- 
tiger Gelahrter,  Literatur  und  Kritiker,  wie  Gayangos,  sich  am  ßock- 
schüss  des  Franzosen,  beim  Erklimmen  der  Wolkenleiter,  festhält  und  ihm 
nachsteigt.*') 

ausdrücklich,  dass  man  7ur  Zeit,  als  die  Gesetze  des  Eitterthuras  in  ihrer 
vollen  Strenge  und  Geltung  bestanden,  das  21.  Jahr  erreicht  haben  musste, 
um  den  ßitterschlag  zu  empfangen,  dass  man  aber  späterhin,  als  jene  Gesetze 
schon  in  Verfall  zu  gerathen  begannen,  häufig  von  diesem  Branche  abwich. 
Gegen  Ende  des  H.  Jahrh.  war  aber  dieser  Naehlass  von  der  vollen  Ge- 
setzesstrenge  betreffs  der  ßittermündigkeit  bereits  eingetreten.  Liegt  doch 
in  König  Pedro  L  von  Castilien  ein  Beispiel  vor,  welcher  am  Vorabend 
der  Schlacht  von  Najera  (1367),  mithin  in  einem  Alter  von  32  Jahren,  vom 
schwarzen  Prinzen  den  ffitterschlag  empfing!  (6  alli  se  armö  el  Eej  don 
Pedro  (Jaballero  aqnel  dia  del  mano  del  Principe.  Ayal.  Cron.  Mo  1367. 
I.  p.  447,  ed.  1779.)  —  •)  Fray  Migir  oder  Miguel  z.  B,  (Caacion.  de 
Baena  p.  45),  don  Jaan  deTordillas,  oder  Francesco  Imperial 
(Caac.  de  Baena  p.  304).  —    ")  a.  a.  0.   p.  XXlll. 
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verfaaat  worden.    Es  rausa  daher  auch  als  Einziges  dieses  Scbla- 
gea  verschont  werden."  ')    Der  hohe  Werth,  der  dem  ßitterbuche 

Die  ans  luftigen  Dntensprossen,  deren  erste  gleich  eine  falsche  Jahres- 
lahl  ist,  bestehende  Wolkenleiter  fuhrt  auch  zu  einer  Wolke,  ja  zu  einem 
hlosBeu  Wolkendunst.  Vaeeo  de  Lobeira's  in  portu^esi scher  Sprache  ver- 
fasater  Amadis  de  Qaala  exiatirt  nicht,  ist  verschwunden,  nnd  aller 
WabrBcheinlichkeit  nach  mit  dem  Palast  der  Herzoge  von  Aveiro,  in  deren 
Besitze  die  ÜTBChrift  war*),  beim  Erdbeben  1755  zu  Grunde  gegangen.") 
Umarmen  wir  daher  statt  des  Urbildes,  das  hier  die  Wolke,  dessen  Schatten- 
bild, das  hier  die  Göttin,  nämlich  die  spanische  Uebersetzung  des 
Amadia  de  Ganla,  von  Garcia  Ordonez  de  Montalvo  zwischen  1492  und 
1504  verfertigt,  von  dem  man  nar  aus  seinem  Prologo  weiss,  dass  erGovemor 
(regidor)  der  Stadt  Medina  del  Oampo  war.  Im  Prolog  zum  Amadis  spielt 
er  auf  die  1492  erfolgte  Eroberung  von  Granada  an,  nnd  in  c.  99  des  von 
ihm  verfassten  Esplandian"*),  sagt  er,  dass  er  seit  Beginn  des  Gianadä- 
feldzuges  (1485)  an  diesem  Werke  arbeite.  Nach  Giemen  ein  hätte  Montalvo 
den  Amadis  zwanzig  Jahre  fiOher  (1465)  bearbeitet.  Cervantes'  Pfarrer  lasat 
den  Esplandian,  als  unwürdigen  Sohn  seines  "Vaters  Amadis,  vonDonQuijote's 
Wirthschaftern  durchs  Fenster  in  den  Hof  hinunter  werfen ,  znm  übrigen 
Haufen  ßitterbücher,  welche,  Scheiterhaufen  nnd  Sünder  zugleich,  verbrannt 
werden  sollen. 

1)  Y  el  primero  que  maese  Nicolas  le  djö  en  los  manos,  fn^  loa  cuatro 
de  Amadis  de  Ganla  y  dijo  el  cura;  Parece  cosa  de  misterio  esta,  por- 

•)  „0  original  se  conservava  em  casa  dos  excellendiasimos  Dnqnes  de 
Aveiro."  Barbosa,  Bibl,  Lusit.  t.  III.  p.  775.  —  ")  Ticknor  a.  a.O.  p,  200, 
—  *•*)  Vollständig  lautet  der  lltel:  El  Ramo  que  de  los  quatro  Libros 
de  Amadis  de  Gaula  sale:  llamado  Las  Sergas  del  muy  enfotzado 
Caballero  Esplandia,  hijo  del  eicellent«  Bey  Amadia  de  Gaula.  „Der 
Zweig,  der  ans  den  vier  Büchern  des  Amadia  von  Gallien  entspringt:  ge- 
nannt dieThat«n  (ae^aa -=  res  geatae)  des  sehr  tapferen  Ritters  Esiilaudia, 
Sohnes  vom  trefflichen  König  Amadis  de  Gaula."  Der  Esplandian  bildet 
das  6.  Buch  der  Amadisromane.  Die  älteste  vorhandene  im  Dmct  er- 
schienene Ausgabe  ist  Roma  1519,  wie  Gay angos  (a,  a.  0,  p.SXV)  schreibt; 
Branet  nennt  Antonio  de  Salamanca  als  Drucker.  Eine  frühere  Ausgabe, 
angeblieh  Salamanca  1510,  ist  verschollen.  Montalvo's  Amadis  erschien  in 
franiöB.  Uebersetzong  von  Niclas  d"  Herberay  des  Essarta.  Paria  1540. 
fol.  Brunet  weist  auf  eine  ältere  franzöaiache  üeheraetzang  hin.  Eine  ital. 
Üebers.  1546.  (B.Tasso'a  Amadigi  1560.)  In  Deutschland  wird  wohl  die  nntea 
(S.  697.  Anm.  1)  angeführte  Bearbeitung  die  früheste  aeyn.  In  englischer 
Uebertri^ung  1619,  verdrängt  von  Roh.  Soutbey's  abgekürzter  Bearbei- 
tung (Laad.  1803.  4  vol.  12.).  De  Castro  erwähnt  in  seiner  Bibi.  einer 
hehr&isehen  Amadis-Uebergetzung.  Der  spanische  Amadis  enthält  nur 
13  Bücher.    Vgl.  v.  Keller  a.  a.  Ü.  S.  437  ff. 
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Amadis  de  Gada,  beigelegt  wurde,  ist  uus  aehoii  Uurcli  das  be- 
rülimte  epische  Gedicht  Ämadigi,  von  Bernai'd  Tasso,  Vater  des 
Torquato,  bezeugt.  ')  Ferner  durch  den  uus  gleichfalls  schon  be- 
kannten MayansySiscar,  Herausgeber  des  .Dialoge  de  iasLinguas', 
der  die  vier  Bücher  Amadis  de  Gaula  unter  die  ersten  Or^inal- 
werke  Spaniens  setzt.  ^)  In  Ansehung  des  Styls  und  des  spra^ih- 
lichen  Ausdrucks  nennt  den  Amadis  v.  Gallien  der  Herausgeber 
Delicado  einen  „Spiegel  der  spanischen  Grammatik  und  ein  Muster 
der  Sprache".^)    Des  berühmten,  auch  schon  erwähnten  Staats- 

que  segun  he  oido  decir,  est«  lihto  fue  el  primeto')  de  Caballerias  qae  se 
imprimio  en  Eepana ,  y  todos  los  demas  han  tomado  principio  y  origen 
deete,  y  asi  me  parece  que  como  ä  dogmatizador  de  nna  seta  tan  luals.  le 
debemOB  sin  excnsa  algnna  condenar  al  fuego.  Ko  sen.or.  dijo  cl  barberu, 
que  tambien  he  oido  que  es  el  inejor  de  todos  los  libros  que  de  eate  ge- 
nero  se  han  compuesto,  y  asi  como  a  linico  en  su  arte  dehe  perdonar. 

—  1)  Gesch.  d,  Dram.  V,  S,  69.  Bernardo  Tasso  lernte  den  Amadis  de 
Gaula  in  der  spaniBcheu  Uebeisetzung  von  Montalvo  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Spanien  (1535)  als  Gesandter  des  Ferrante  Sanseverino,  Prinzen  von 
Salerno,  kennen.  B.  Tasso  lühmt,  in  einem  Briefe  an  Girolamo  ßuscelli, 
die  Geschichte  des  Amadis  als  eine  der  reizendsten  und  bezauberndsten,  die 
er  kenne.  (Lettere  d.  B.  Tasso.  Yen.  1835.  II,  lett,  166.)**)  Torquato 
Tasso's  Urtheil  über  den  span.  Aioadis  d.  G.  stimmt  nicht  mit  dem  von 
Oervantes  (s.  oben)  ganz  überein,  „Dem  Urtheile  Vieler,  und  insbesondere 
meiner  Ansicht  natb ,  i.st  der  E«>man  der  schönste  von  allen  dieser  Art 
und  vielleicht  auch  der  nützlichste,  weil  er,  inbezug  auf  AÄect  und  Sitte, 
alle  anderen  hinter  sich  lässt  und ,  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  der 
Ereignisse,  von  keinem  einzigen  nach  oder  vor  ihm  geschriebenen  über- 
troft'en  wird":  —  fe  !a  piii  bella  che  si  legga  fra  queUe  di  questo  genere 
e  forse  la  püi  giovevole,  perehe  nello  affetto  e  nel  costume  si  lascian  ad- 
dietra  tutte  I'altre,  e  nella  varieta  degii  accidenti  non  cede  a  alcuna  ciie 
da  poi  0  prima  fosse  stata  ecritta."  (Apologia  della  sua  Geroaalemma  op. 
Pisa  1824.  8.  t.  p.  7.)  Was  namentlich  die  Schilderung  der  reinen,  edlen 
Seelenliebe  betrifft ,  giebt  Torq.  Tasso  dem  Amadis  vor  den  Franzosen 
(Provenjalen)  den  Torzng:  ■—  „qualunque  forse  colui  ehe  ci  descrisse 
Amadigi,  amante  d'Oriana,  merita  maggior  lode  ch'  alcuno  d^li  scrittori 
ftancesi."  (Discorsi  del  poema  lieroico  p.  46.  Napol.)  —  2)  p.  154.  ~ 
3)  „espejode  laGrammatica  espaüolaymodelo  del  decir".  Ed.deVenee.l533, 

•)  Dem  Ritterbuehe  Tirant  lo  Blanch  gebührt  indess  das  Alter- 
vorcecht.  Dieser  Eoman  erschien  1496  zo Valencia  im  Druck,     -  '•)  „Gaula 

—  schreibt  B.  Tasso  (lett.  93)  —  bedeutet  Frankreich  in  der  englischen 
Sprache,  aus  welcher  diese  Geschichte  hergenommen  ist.-' 
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mannes  und  Scliriftatellere,  Don  Diego  Hurtado  deMendoza, 
Reisebibliothek,  die  er  als  Gesandter  nach  Rom  mitnahm,  bestand 
aus  Ämadis  de  Gaula  und  der  bereits  hervorgehobenen  und 
ihrer  gebührenden  Würdigung  entgegenharrenden  Tragikomödie 
.Celestina'. ')  Kein  Buch  hat  auf  den  Stifter  des  Jesuiten- 
ordens, Ign.  Loyola,  einen  so  mächtigen  Einfluss  ausgeübt  und 
seinen  estatischen  Kopf  so  erhitzt,  wie  der  Amadia  von  Gallien: 
„Et  quum  meutern  rebus  iis  refertam  haberet,  quae  ab  Ämadaeo 
de  Gaula  conscriptae". ^  Loyola's  Bussübungen  auf  dem  Mont- 
serrat  haben  wir  bereits  als  das  Vorbild  der  von  D.  Quijote  in 
der  Sierra  Morena  vorgenommenen  Kasteiungen  bezeichnet.  Die 
Wirkungen,  die  der  Amadis  auf  Loyola  und  D.  Quijote  geäussert, 
möchten  schwer  mit  T.  Tasso's  Belobung  desselben,  als  des 
„nützlichsten  aller  Ritterromane"  3),  sich  reimen  lassen.  Doch 
sollte  ein  Werk  für  die  Estravaganzen  des  Lesers  und  deren  ver- 
derbliche Folgen  aufkommen,  müsste  man  auch  die  Sonne  vom 
Himmel  gelöscht  wünschen,  von  wegen  der  Sonnenstiche,  dem 
sich  Schädel,  wie  des  Propheten  Jonas  durchlöcherter  Kürbis, 
aussetzten.  Mit  demselben  Fuge  könnte  man  auch  die  Schöne 
fnr  die  Narren  verantwortlich  madien,  weichen  ihre  Schönheit  die 
Köpfe  verrückt  hätte,  oder  gar  deshalb  das  engelschöne  Gesicht 
entstellen  und  verunstalten  wollen.  Den  moralischen  Werth  des 
Amadis  von  Gallien  hebt  Eugfene  Baret  besonders  hervor: 
„augenacbeinlich ,  sagt  er,  ist  die  Tendenz  desselben  moralisch. 
Der  didaktische  Zweck  des  Verfassers  wird  in  der  Vorrede  sogar 
ausdrücklich  betont".  *)  Rücksichtlich  der  Composition  des  Planes 
und  der  Durchführung  bemerkt  der  französische  Ämadisforscher, 
im  Hinblick  auf  die  älteren  Ritterdichtungen:  „Inbezug  auf  die 
Führung  bietet  diese  Fabel  einen  bemerkenswerthen  Portschritt 
dar.  ^)    Mitten  in  dieser  Ceherwucherung  und  diesem  barbarischen 


I)  „Cuaudo  fuä  ä  Borna  por  embajador  (dou  Diego  Rurtado  de  Men- 
doza)  Uevava  aolameute,  yendo  poi  la  posta,  en  su  portamanto  Amadis 
de  Oaata  j  Celestina.  (Art«  de  gaJanteria,  de  don  Franc,  de  Portugal, 
ed.  de  1682  p.  71.  Gayangos  a.  a.  0.  Disc.  prel.  p.  XKI.)  —  2)  Acta 
antiquisE.  a  F.  Ludov.  Cona.  ex  ore  Sancti  eicepta  VII.  p.  638.  ap,  Boll.  — 
3)  ,il  pin  giovoTOle',  s.  S,  692  Anm.  1.  —  4)  Evidemment  l'intentioii  en  etait 
iiiorale.  Le  but  didactiqne  du  ledacteur  est  mSme  urdinaiiemeut  eiprime 
dans  le  prologue  en  termefl  formels.  a,  a.  0.  p.  144.  —  5)  Dem  tiefer  ein- 
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Luxus  sieht  man  doch  einen  Plan  sich  ablieben;  man  gewahrt 
den  Punkt,  wo  die  verschiedenen  Theile  der  Erzählung  zusammen- 
treffen. Dieser  Punkt  ist  die  während  einer  langen  Zeit  durch 
Zauberkunst  und  menschliehe  Leidenschaften  verspätete  Vermählung 
des  Amadis  mit  der  Oriana."  Zu  den  Vorzügen,  die  den 
Amadis  vor  andern  ßitterromanen  auszeichnen,  rechnet  Baret 
auch  eine  sorgsamere,  feinere  Charakterzeichnung  und  Haltung. ') 
Die  Wirkung  dieser  „neuen  Kunst"  wurde  durch  Sehattirung  der 
Gegensätze  in  der  Eigenart  der  Hauptpersonen  erreicht.  So  z.  B. 
ist  Amadis,  der  gleich  biederhorzig  ond  treu  in  der  Liebe  wie 
tapfer  und  grossmathig  in  der  Schlacht,  von  sanftem,  empfind- 
samem und  sogar  ein  wenig  schmachtendem  Naturell.  Wogegen 
sein  Bruder  Galaor,  eine  weniger  ideale  Figur,  von  weit  weniger 
bedenklicher  Art  und  ohne  es  allzu  streng  mit  der  Treue  zu 
nehmen,  das  ferne  Grundbild  zu  einem  Don  Juan  oder  Lovelace 
scheint.  Die  überaus  gefallige  und  anziehende  Figur  der  Oriana 
zeigt  eine  Mischung  von  Stelz  und  schmachtendem  Wesen,  un- 
ruhiger Zärtlichkeit  und  leidenschaftlicher  Schwäche,  die  sich  bei 
einem  feindlichen  Anlasse  ku  wunderbarer  Seelenstätke  erbebt.  ■) 
Unter  den  zahlreichen  weiblichen  Gestalten   im  Amadis  zeichnet 

dringenden  Blicke  des  deutachen  Beuitheileis  (F.  Wolf  Studien  S.  177  ft'.) 
erscheint  der  Amadis  de  Gaula  als  das  Pruduct  der  „blossen  willkörlichen 
Erflndnng  eines  Einzelnen",  dem  es  „an  aller  nationalen  Grundlage"  ge- 
bricht. Bezüglich  der  „gepriesenen  Einheit  der  Handlung"  im  Aiuadis  be- 
merkt der  deutsche  Püracher  richtig  und  treiFend,  im  Hinblick  auf  die 
höhere  Einheit  der  kjklischen  Gtdichte  der  Bittersagen  und  Epen ;  dass 
letztere  „trots  des  Bcheinbar  Unzusammenhämgeiiden,  Losen  an  ihnen  und 
UEtBreinander,  doch  so  gewiss  von  einem  und  demselben  Princip  belebt 
und  als  Glieder  eines  organischen  Ganzen  durch  innere  Nothwendig- 
keit  an  einen  bestimmt  abgegrenzten  Kreislauf  gebunden  sind."  .  .  .  „Die 
Amadis-Eomane  bilden  keinen  organischen  Sagen-Ciklufi,  sie  sind  wie  die 
einzelnen  für  sich  bestehenden  Portraite  eines  Ahnensaales,  die,  wenn  man 
den  Stammbaum  Terliert  —  man  willkürlich  bald  so  bald  anders  aneinander 
reihen  kann,  ohne  gegen  einen  inneren  Zusammenhang  zu  Verstössen.'' 
1)  Aehnlich  spricht  sich  Dunlop  ans:  Auch  ihm  üufolge  tibertrifft  der 
Amadis  de  Gaula  „die  französischen  Romane  bei  vreitem  in  der  Chatakter- 
zcichnmig  . .  .  Amadis  ist  ein  intereasanter  Charakter  und  unterscheidet 
sich  genau  von  seinem  Bruder  Galaflr"  u.  s.  w  Gesch.  d.  Prosadicbt.  etc. 
nach  d.  Uebers.  von  Liebrecht.  S.  150.  —  2)  s"el6ve  ä  une  constance  ad- 
miiable    a   a,  0.    p.   Ii7. 
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sich  die  gei^olleMabilla  aus,  deren  Verständigkeit  und  muntre 
Laune  mit  der  leidenschaftlichen  Hingebung  der  Oriana  in  einen 
gefSlligen  Gegensatz  tritt.  Hiernächst  die  schöne ,  dem  Infanten 
¥0H  P-othigal  BO  theuere  B  ri  o  1  a  n  i  a. ')  Barefc  findet  Vei^leichunga- 
und  BerühmngvpuDkte  zwischen  dem  Amadis  und  der  antiken 
Epopöe  „in  dem  kriegerischen  schwungvollen  Ungestüm,  in  der 
enthusiastischen  Beschreibung  der  Schlachten,  in  der  Schilderung 

1)  5.n.Änin.2.S.699.  Den  MiBchgeholt  der  inneren  Bestandtheüe  dee 
Amadis  anbelangend ,  so  wird  anch  dieser  vom  deutschen  Scheidekünstler 
der  Amadis -Kritik  genauer  abgewogen:  Der  Gegenstand  des  Amadis  se; 
zwar  ancli,  „wie  der  der  älteren  Bittergedichte,  zunächst  ehenfalls  das  all- 
gemein europäische  Ritterthum;  aber  wie  ganz  anders  ist  es  in 
beiden  anfgefasst!  —  In  den  älteren  Gedichten  und  Romanen  aus  dem 
bretonischen  und  fränkischen  Sagenkreise  erscheint  es  noch  in  seiner  ni^ 
Bpiünglichen,  rauhen,  ja  derben,  aber  groasartigen  Natüilichkeit,  in  kecken, 
trenen  Umrissen  nachgebildet,  nnd  durch  das  lebendige,  religiöse  oder  po- 
litische Princip  zu  einem  uniyersalhistorischen  Moment  erhoben.')  Das 
Bitterthnm  im  Amadis  hingegen  ist  ein  kunstlich  rafflnirtes,  ideell  poten- 
zirtes,  mit  vieler  Sorgfalt  ins  Einzelne  ausgemalt,  aber  so  nie  wirklich 
dagewesen,  und  daher  eine  hohle,  todtgeberene  Form  ohne  ein  bele- 
bendes Princip  und  einen  realen  Zweck."  , .Nächst  dem  Ritterthnme"  — 
so  illnstrivt  der  deutsche  Romanist  das  zweite  Amadismoment  —  „erscheint 
die  Gesohl  echtsliebe  im  Vordergründe ;  aber  auch  diese  zeigt  sieh  schon 
unter  einer  ganz  anderen  Form  im  Amadis.  Es  ist  nicht  mehr  der  mäch- 
tige, alle  Schranken  durchbrechende  Naturtrieb  —  aber  durch  altgerma- 
nische  Sitte  und  das  Christenthum  veredelt ...  Im  Amadis  erschemt  diese 
Liebe  —  schon  mehr  als  ein  conventionelles  Erfotdemiss,  eine  verliebte 
Narrheit . . .  Die  huldigende  Anerkennung  weiblicher  Anmuth  wird  zur  un- 
mannlich  possenhaften  Sclaverei .  . .  Die  Sprache  des  Herzens  zu  wohlge- 
setzten, zierlichen  Phrasen  —  und  selbst  der  —  hereinbrechende  Wahnsinn 
(Iwain)  zur  launenhaft  selbsterzeugten  nnd  selbst  peinigenden  Verrücktheit." 
(Studien  180  f.)  Aehnlich  hatte  sieh  P.  W.  Valentin  Schmidt  über 
diesen  Punkt  ausgesprochen,  Bd.  XXyill.  der  Wiener  Jahrbücher  (1826) 
S.  17—75:  „Eine  solche  persönliche  Liebe  stand  in  jedem  Betrachte 
sehr  nach  der  Begeisterung  für  den  Glauben  und  für  unser  VerhältniBs 
zum  Vaterlande;  so  etwas  mochten  die  Verfasser  (der  Amadis-Bomane) 
wohl  fühlen ,  nnd  suchten  deshalb  eine .  grössere  Höhe  iu  ihrem  Kreise  zn 
erreichen  durch  Ueb  er  Verfeinerung  der  Liebe  zu  einem  im  reinen  Aether 
taumelnden  Schmachten  und  Sehnen,  kurz  zu  dem,  was  man  wohl  für  die 
zarteste  platonische  Liebe  ausgegeben  hat." 

•)  Vgl.  Gesch.  d.  Drama's  IV,  S.  101  f, 
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lier  Leidenschaften,  in  den  röhrenden  oder  grosaartig  edlen  Lebens- 
bildern, die  dieser  Ritterroman  darbietet.  Auch  das  Wuiiderhafle 
(le  mevveilleux),  ein  anderer  wesentlicher  Bestandtheil  des  Helden- 
gedichtes, ist  im  Amadis  vorhanden,  allein  ohne  üeberschwäng- 
lichkeit  und  nach  der  Schablone  sonstiger  Ritterromaue.  Hin- 
sichtlich dieses  episch  Wuiiderhaften  fehlte  es  dem  Mittelalter 
nicht  allein  an  Grazie  und  Adel:  es  mangelte  auch  der  Einbil- 
dungskraft jener  Dichter  an  Mannigfaltigkeit  und  Stärke."  ') 

Der  Einfluss,  den  der  Amadis  von  Gallien  auf  die  französische 
(Jesellachaft ,  auf  die  Romaue  der  Scudöry,  des  üvfö  und  Calpre- 
nMe,  und  durch  diese  auf  die  Tr^ödien  des  .Grand  Corneiile' 
au^eiibt  und  bis  tief  in's  17.  Jahrhundert  behauptet  hat,  mag 
warten,  bis  seine  Besprechatunde  herangekommen.  Auf  den  In- 
halt des  Romans  aber,  auf  die  Angaben  der  Vorgänge  im  Amadis, 
auf  eine  Andeutung  der  Ereigniise  lei  \benteuer  des  Haupt- 
helden,  wird  der  Leser,  dieser  Mann  Jei  Thatsachen  um  jeden 
Preis,  der  Matter-of-fact-Mauu  von  Amtswegen  -iich  nicht  so  platter- 
dings vertrösten  lassen.  Ist  der  lesei  em  siLher  auf  die  Fabel- 
kerne so  erpichter  Vogel,  so  ist  er  dot-h  kern  Vogel  Roch,  der 
im  Flöge  das  Gebirge  fortträgt,  worm  ei  semen  Studien  lebt.  Der 
Roman  Amadis  de  Gaula,  auf  seine  kürzesten  ausdrücke  gebracht, 
ist  aber  noch  immer  ein  Erzählungskein  \on  der  Grösse  des 
Felsstüekes,  womit  sich  im  raorgenlandischeu  Roman  Sindbad  der 
Vogel  Greif  in  die  Lüfte  schwingt  f,anze  Oit  ehaften  beim  Vor- 
überfluge mit  dem  von  der  Pelsmasse  geworfenen  Schatten  ver- 
dunkelnd. Bios  die  ersten  vier  Buchei  enthalten  135  Capitel 
auf  :t95  Doppelcolumnen ,  die  ( olumne  /u  b(i  eii^edmckten 
Zeilen  in  der  Ausgabe  desGayangcs  Lnl  aus  dem  Nabel  dieses 
Urahns  des  weitverzweigten  Amadisgeschieehtes  sprosste  ein 
Stammbaum  empor  von  24  solcher  Amadisbücher ,  deren  jedes 
eiu  dicker  Roman  ist!  Li  deutscher  Uebersetzung  brauchten  die 
einzelnen  Glieder  dieses  ungeheueren  Band-Bandwurms  von  Ama- 
disbüchern  ebenso  viele  Jahre,  nemlieh  24,  um  einzeln  und  nach 


1)  Unsere  Nibelmigon-Epopöe  zeigt  Alles  das  im  höclisten  Maasse. 
Bezüglich  der  mittelalterlichen  Epopöe  der  lateiniacheu  Kaoe  mag 
Baret  Eecht  haben,  wenn  man  nämlich  den  grössten  Poeten  derselben, 
Dante,  ansnimmt. 
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einäDtler  an's  Licht  zu  treten.  *)  Arbeiten  wir  nnn  anch,  betrefls 
der  20  Bücher,  vom  5.  an  dem  Pfarrer  and  Barbier  im  beraten 
6.  Cap,  Th.  1  des  D.  Quijote  in  die  Hände,  so  bleiben  in  den 
ersten  vier  Büchern  des  eigentlichen  Amadis  von  Gallien  doch 
ganze  Lager  von  Thatbeständen  und  eine  Erbschaftsmasse  von 
Abenteuern  aufgespeichert,  unter  deren  Wucht  »nd  Last  die 
Sparreh  der  umfassendsten  Hiatories  of  fiction  und  kritischen 
Literaturgeschichten  ächzen  und  knacken  würden.  Grässe'), 
Dunlop  und  sein  deutscher  Debersetzer  Liebrecht ')  schweben 
in  einem  pas  de  trois  über  die  Inhaltsangabe  hinweg  mit  einer 
graziösen  Schwongfertigkeit,  die  den  Inhalt  des  Romans  kaum 
mit  der  Fussspitze  berührt.  „Es  ist  aber  unmöglich"  —  giebt 
Dunlop-Liebrecht  mit  einer  Pirouette  pantomimisch  zu  verstehen, 
und  setzt  mit  einem  in  der  Geschichte  der  Balletfiction  uner- 
hörten enjambement  gleich  über  ganze  Bücher  weg,  wie  ein 
Turteltaubenpaar  sich  im  Fluge  fiberschlagend  —  „Es  ist  nun 
aber  unmöglich,  von  den  Abentenem  des  Amadis  nach  seiner 
Rückkehr  von  England  irgend  einen  genauen  Berieht  zu  geben."  *) 
Aue  dem  Pantomimischen  der  Fictionsgeschichte  in  die  Sprache 
der  Menschen  übersetzt:  „Es  ist  nun  aber  unmöglich,  die  Aben- 
teuer des  Amadis  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  lesen."  Amador 
de  los  Rios  fiberklaftert  das  pas  de  trois  mit  einem  einzigen,  die 
ersten  drei  Bücher  umspannenden  Sprungsatze,  der  mit  einem 
,be  aqui':  „Das  wären  so  die  sieben  Sachen  in  Pausch  und  Bogen" 
sich  auf  der  grossen  Zehe  wiegt,  während  die  kleine  des  linken 
Fusses  am  Knöchel  des  rechten  das  1.  Buch  in  Nota  1  herunter 
zwinkelt. *)  Gayangos  verschwindet  gar,  vom  ganzen  Corps  de 
Ballet  der  Ritterromane,  wie  die  flügellose  Sylphide,  emporge- 
tragen, in  den  Suffiten  und  geht  mit  den  Inhaltsangaben  durch 
die  Lappen.  Ja  der  bibliographisch  gelehrte  Ticknor  entledigt  sich  des 
Inhaltsherichtes  durch  einen  verwegenen,  über  die  130  Capitel  des 


1)  TOB  1569-1595,  wo  das  24.  Bach  erschien.  Die  2  Foliobände:  „Des 
streitbaren  Helden  Amadis  aus  Frankreich  sehr  schöne  Historie.  Fiankf. 
1583,  durch  M.  8.  v.  Peyerabend",  enthalten  nur  Buch  1-13.  (Vgl.  Ädelb. 
V.  fipller,  Amadis  Erstes  Buch  etc.  Stutig.  1S57.  Anmerkungen  S.  447  ff.) 
—  2)  Span.  Sagenkreis  B.  IV,  S.  397—431.  —  3*  a.  a.  0.  S.  147  ff.  — 
4)  a.  a.  0.  8.  149.    -    ,i)  V.  p.  93. 
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Ämadis  hinüber  geschlagenen  Burzelbaum,  der  an  die  erstaunliche 
Kühnheit  jenea  altpersischen  Spmngkünstlers  erinnert,  welcher, 
zur  Belustigung  des  Königs  Astyages,  Burzelböcke  über  einen 
abgeschossenen  Pfeil  schlug. ')  Wenn  nun  die  Literaturgeschicht- 
sehreiber  von  Roman-Sagenkreisen,  wenn  die  kritischen  und  un- 
kritischen Literarhistorien  ex  professo  die  species  facti  ihren 
Lesern  mit  einem  „Es  ist  nun  aber  unmöglich"  oder  einem  „hi 
aqui"  vor  den  Augen  weggaukeln:  so  wird  unser  einsichtiger  und 
billigdenkender  Leser  die  Geschichte  des  Drama's,  deren  Füase 
die  Hände  voll  zu  thun  haben,  um  nur  den  Dramen-Stoffen 
gerecht  zu  werden,  gewiss  nicht  scheel  ansehen,  wenn  sie  nicht 
Mos  den  Inhalt  des  4.  Buchs,  wieAmadorde  losRios,  sondern  den 
Gesammtinhalt  aller  vier  Bücher  des  Amadis  in  einer  kurzathmi- 
geu  Anmerkung  als  Kehraus  tanzt,  stans  pede  in  uno  und  mit 
einbeinigen  Sprüngen,  wie  der  spanische  Stelzentänzer  Donato.^j 

1)  I.  p.  203.  Bost.  ed.  -  2}  Amadis  bringt  den  AnspruehBtitel  auf 
das  BitterheldenthTim ,  wie  aeiiie  Nachfolger,  Tristan,  Eoland,  Berardo  del 
Carpio  n.  s.  w.,  mit  auf  die  Welt:  die  uneheliche  Gebart.  Er  ist  ein  Kind 
der  Liebe  des  Königs  Perion  von  Gaula  (GaLien  oder  GäKen,  Wales)  und 
der  Prinzessin  Elisena,  Tochter  des  Yartiner,  Eönigs  der  Bretagße. 
Das  Kind  wird  von  der  Mutter  der  Prinzessin  in  einem  Kasten  oder  äser 
Wiege,  wie  Danae's  Sprösaling,  dem  Meere  zum  Schaukehl  übergeben. 
Daher  der  Name  Seejunker  (Donzel  del  mar),  den  der  tüu  einem  schotti- 
schen Bitter,  Gandales,  gerett«te  und  an  den  Hof  des  Königs  Longnines 
von  Schottland  gebrachte  Knabe  von  der  schottischen  K&nigin  erhielt.  Hier 
entbrennt  der  zum  Jüngling  herangewachsene  See  Junker  in  heftiger,  aber 
vorläufig  keuscher  Liebe  fßrPrinaes8inOriana,ToehterdesLiauarte,König8 
von  Grossbritannien  oder  England,  der  sich  am  schottischen  Hofe  aufhielt. 
Mittlerweile  hat  sich  König  Perion  mit  Amadis'  Matter,  Elisena,  ver- 
mählt, und  ihm  einen  jüngeren,  aber  ehelich  erzeugten  Sohn,  Don  Galaor, 
geboren,  den  der  Riese  Bandalac  geraubt.  Im  4.  Oap,  Böch  I.  finden 
wir  unseren  jungen  Helden  am  Hofe  seines  Vatera,  des  Königs  Perion, 
VOR  dem  er  den  Ritterschl^  erhalten,  und  der  ihn  (I.  c.  X.)  an  dem  ffinge 
erkannt  hatte,  welchen  der  König  von  Gaula  dem  Kinde  bei  dessen  Aus- 
setzung, nicht,  wie  Dunlop-Liebrecht  melden'),  an  den  Finger  gesteckt 
hatte,  da  in  diesem  Falle  der  Bing,  nach  Art  von  Baumringen,  zugleich 
mit  dem  Finger  hätte  wachsen  und  an  Umfang  zunehmen  müssen;  sondern 
an  dem  Ringe  und  Schwert  erkannte,  die  das  Kind  im  Schwimmkasten  mit- 
bekommen hatte.    Des  jungen  Recken  erste  Eitterthat  war  die  Niederlage, 

•)  a.  a.  0.  S.  149. 
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Nächst  dem  Amadis  zeichnet  Cerrantes  noch  den  aehon  er- 
irähiitea  Ttiante  el  Blanco  aus.    Der  Pfarrer  entreisst  des 


die  er  dem  K5mge  Abiea  tos  Irland  beigebracht,  der  in  das  0ebiet  des 
Eöniga  ron  Ganla  mit  Heeresniacbt  eingefallen  war.  Nun  stQTint  Alles 
dorcheinander  voll  Riesen,  verzauberter  Schlösser,  Zweikämpfe,  wonmter 
Am&dis'  Zweikampf  mit  dem  jüngeren,  ihm  noch  unbekannten  Smder, 
Galaor,  der  nach  dem  Kampfe  vom  älteren  Bruder  zum  Ritter  geachlagen 
wird,  der  anziehendste  ist.  Abwechselnd  mit  Riesenbalgereien  leistet  Amadis 
dem  König  Lisuarte  gegen  den  Zauberer  Arcalans  und  den  Wütherich 
Borsinan  Beistand,  Das  erste  Buch  schlieast  mit  zerbrochenen  Eitter- 
lanzen  und  Bippen,  infolge  des  von  Galaor  auegefochtenen  Zweikampfes  in 
GemeinEchaft  mit  seinem  Bruder  Plorestan,  den  inzwischen  König  Perion 
von  einer  Tochter  des  Grafen  von  Selandia  erzielt  hatte,  als  bestallter 
Bastarderzeuger  im  greco-gälisohen  nach  Ag.  Duran,  oder  greco-asiatischen 
Amadis-Sagenkreise,  nach  Fascual  de  Gayangos.  Das  II.  Buch  enthält  als 
Hauptbegebenheit  das  weltentsagende  Sichzurfickziehen  des  Helden  in  eine 
Einöde  (c.  V),  veranlasst  durch  Oriana's  gransamen  Brief  (c.  15.  II,)  voll 
bitterer  Vorwürfe,  wegen  seiner  vermeinten  Untreue  nnd  Liebe  zur  Königin 
Briolania.  Nach  Amadis'  oder,  wie  er  eich  in  der  Einsiedelei  nannte, 
Beltenebros(Schönlinsterling),  Rückkehr  in  die  Welt  h^nnt  der  Waffen- 
tanz mit  Biesen,  Zauberern  und  Rittern  vonneuem.  Mitten  hinein  in  die 
Amadis-Pahrten  greifen  plötzlich  die  Abenteuer  des  lütters  vom  grünen 
Schwerte  (Caballero  de  la  Verde  Espada,  oder  El  caballero  griego) 
aus  Consta« tjnopel,  der  den  „griechischen"  Beischlag  in  den  Roman 
mischt.  Dieser  griechische  Ritter  kämpft  gegen  drei  Römer,  denen  die  Prin- 
zessin Oriana  von  ihrem  Vater  Lisuarte  übergeben  wird,  als  Braat  des 
römischen  Kaisers.  (lU.  c.  XVIU,  a.  XIX.)  Unter  Mithilfe  aUer,  auf  der 
„festen  Insel"  (Isola  Pirme)  *)  vereinigten  Ritter  befreit  Amadia  die 
Prinzessin  Oriana  aus  der  Gewalt  der  Römischen  Brautführer  nnd  ihres 
Gefolges.  In  einem  Kriege  mit  Amadis  und  allen  Festinsel-Bittem  erleidet 
König  Lisuarte,  als  Verbündeter  des  Kaisers  von  Rom,  zwei  schwere 
Niederlagen;  wird  aber  durch  den  grossmüthigen  Amadis  von  den  An- 
griffen des  Königs  Arabigo,  den  er  tödtet,  und  des  Zauberers  Area- 
laus, den  Amadis  gefangen  nimmt,  befreit,  (IV.  c,  XXVI,)  Endlich  post 
tanta,  discrimina  rerum  willigt  König  lisuarte  in  die  feierliche  Vermählung 
des  Liebespaars,  Amadis  und  Oriana,  da  ja  doch  bereits  Buch  11,  Ca- 
pitel  SXI  die  heimliche  Ehe  zwischen  Beiden  vollzogen  worden.  Die  Hoch- 
zeit ei  post  wird  auf  der  Isola  Pirme  gefeiert  in  Gegenwart  der  ge- 
sammteu   königlichen    Schwieger-    und    Schwf^erschaften    vonseiten    des 


*)  einer  Zauberinsel,  wo  in  dem  „Verbotnen  Oemaeh"  (camera  defen- 
dida)  Festigkeit  nnd  Liebeatrene  der  mtter  geprüft  wird.   (IL  c.  XX,) 
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Bomfui  dem  Barbier  mit  freudiger  Hast,  als  „einen  Schatz  von 
Ei^tzung  und   einer  Fundgrube  von  Zeitvertreib".     Was  den 


Brätttigams  und  der  Braut  (IV,  o.  XXXVni-XLIV).  Dem  Brautpaar 
war  auch  die  Lösung  des  Zaabers  im  verbotenen  Gemach  allein  besctaie- 
den:  der  Oriana  als  trenestem  Weibe,  dem  Amadis  als  tapferstem  der 
Ritter.  *)  Das  letzte  Capitel  (I.U)  erzahlt  die  Verzauberung  des  KördgB 
Lisnarte  bei  der  Bfickkelir  von  der  Isola  Firme  in  seine  Staaten ,  und 
dessen  Erlösung  dnrch  Amadis  und  die  Feetinselrittet. 


•)  Ueber  der  Pforte  des  Zaubergemaches  standen  die  Worte  geschrie- 
ben; „Kein  Mann  noch  Weih  w^e  es,  dieses  Zimmer  zq  betreten,  sie 
hätten  sich  denn  so  treu  in  der  Liebe  bewährt,  wie  Grinianesa  und 
Apolidon,  welche  dieses  Zauberwerk  stifteten.  Doch  müssen  beide  Lie- 
bende das  erstemal  zugleich  eintreten.  Beträte  nur  Emes  von  ihnen  das 
Gemach,  oder  jedes  einzeln,  würde  das  Wagnies  den  schrecklichsten  Tod 
zur  Folge  haben.  Dieser  Zauber  wird  so  lange  währen,  bis  jenes  durch 
Treue  und  Heldensinn  erprobte  Liebespaar  das  ZaubergeTiiaoh  beschreiten 
wurde,  und  nach  ihrer  darin  erfolgten  ehelichen  Verbindung  würde  die 
Verzauberung  von  der  Isola  Firme  weichen."  Y  en  los  pnertas  de  aquel 
palacio  habia  letras  escritas,  qne  decian:  ,,NiQgun  horohre  ni  mnjer  no  sea 
osado  de  entmr  en  esta  casa,  si  no  fueren  aquel  e  aquella  qoe  tanto  y  tan 
lealmente  tienen  su  amor  como  Grimanesa  c  Apolidon,  quien  esto  encanta- 
miente  hizo,  e  conriene  que  entren  juntos  la  vez  piimera;  que  si  cada  uno 
porsilo  ficiere,  serä  perecido  de  la  mas  cruel  muerte  que  se  nunca  viö; 
y  este  encantaraento  e  todos  los  otros  duraran  fasta  tanto  que  venga  aquel 
e  aqnella  que  por  su  gran  lealtad  de  sns  amores  e  gran  bondad  de  armas 
del  cabaUero  en  la  fermosa  camara  encantada  entraran,  e  ende  fuelguen 
en  nnu,  6  qnando  ol  ayuntamientü  de  ambos  fuere  acabado,  entonces  serän 
desfeohoB  todos  los  encantamentos  della  Isola  Firme."  Amadis  de  Gaula 
Libr.  n.  c.  XX.  ed.  Gay,  p.  174.  col.  2,  Den  paranetisch  didaktischen  Zug 
der  Zeit:  Ermahnungen  und  Anweisungen  zu  einem  gläoVseligen  gottge- 
fälligen Leben,  trägt  auch  der  Amadis  de  Ciaula  aufgeprägt.  Ermahnungen 
zur  Gottesfoicbt  liest  man  1. 1.  c.  34.  Betrachtungen  aber  die  Nich- 
tigkeit der  Güter,  I.  II.  c.  13.  Warnung  an  die  Fürsten  vor  neidischen 
und  habsüchtigen  Käthen,  1.  II.  c.  19.  Als  Schlnasangahe  zum  Amadis 
erwähnen  wir  noch,  im  Nutzen  unserer  Geschichte,  des  zärtlichen  Besuches, 
den  Amadis  (I.  c.  14)  an  Oriaua's  Gitterfenster  zur  Nachtzeit  im  Garf«n 
abstattet:  Dieser  Gitterfonsterbesuch  ist  das  Musterbild  aller  ähnlichen  in 
den  Lope-Calderon-Dramen  stereotypen  näuhtJichen  tete-ä-tete's  am  Garten- 
Balkongitter  der  EomödienUebesheldin ,  deren  poetischste  Verklärung  für 
uns  die  Balkonscene  in  Shakspeare's  Romeo  nnd  Julie  feiert. 


:,y  Google 


Palmerm.  701 

Styl  aobetrifft,  so  sey  der  Tirante  das  beste  Buch  der  Welt. ') 
Tirante  (lo  Bknch)  ist  in  Yalencianischer  Mundart  von  Juan 
Martorell  geschrieben  (1460  begonnen),  und  dem  Don  Fer- 
nando de  Portugal,  Sohn  des  Infanten  Don  Alfonso,  ersten 
Herz<^  von  Bragaoza,  gewidmet,  einem  für  die  Ritterromane 
leidenschaftlich  schwärmenden  jungen  Fürsten.  Den  dritten  Bitter- 
roman  in  D.  Quijote's  Bibliothek,  den  der  Pfarrer  nicht  blos  vom 
Feuertode  losspricht,  deu  er  gar  als  Einzigkeit  aufbewahrt  wissen 
will  in  einem  Kästchen,  gleich  jenem ,  das  Alexander  der  Grosse 
unter  der  Beute  des  Darius  fand ,  und  worin  er  die  Werke  des 
Homer  aufbewahrte,  —  dieser  über  den  Flammentod  erhabene 
Roman-Phönii  ist  der  Palmerin  de  Inglaterra.  ^) 

So  viel  m^  über  die  Amadisbücber  für  die  Geschichte  des 
spanischen  Drama's  genögen,  das  in  seinem  Eepertoire,  so  viel 
uns  bisjetzt  bewusst,  keinen  ,Äraadi8  de  Gaula*  besitzt,  man 
müsste  denn  das  Auto  de  Amadis  de  Gaula  vom  Portu- 
giesen Gil  Vicente  (Lisboa  1586),  und  des  Don  Franc,  de 
Leyva  Com.,  Amadis  y  Niquea,  dahin  rechnen. 


Ein    auf  dem  Gebiete  der  biographischen  Kritik  berufener 
spanischer  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit,  Don  Juan  Kizzo  y 


1)  qae  M  hallado  en  el  an  tesoro  de  conteiito  y  ana  mina  de  pasa- 
tiempo  , .  .  qne  por  an  estilo  es  este  el  niejor  libro  del  mundo.  —  2)  —  y 
esa  Palma  de  Inglatena  (Palma  von  Engluiti  nennt  er  den  Palmerin)  ae 
gnarde  y  ae  conserve  como  ä  cosa  unioa,  y  8e  haga  para  ella  otra  oosa 
como  la  qne  hallö  Alejandro  en  los  despojos  de  Dario,  que  la  dipntö  par 
guardar  en  en  ella  los  obras  del  Poeta  Homero.  Dieses  ßitterbnoh  gilt 
für  ein  in  pürtngiesiBcher  Sprache  nach  französischer  Vorlage  verfasetea 
Werk  von  Francisco  Moraes  (gedr.  zuerst  Evora  1567).  Ans  einem  an 
den  Leser  gerichteten  Octaven-Akrostichon  in  der  von  Don  Vicente  Salvä 
anfgefnndenen *) ,  an  Toledo  gedmckten  Copie  des  spanischen  Originals 
(1547  nnd  1548)  in  zwei  Theilen  ersah  man,  dass  der  Verfasser  der  Tole- 
dische  Poet  Lnis  de  Mendoza  ist.**) 

■)  Der  um  die  spanische  Bibliographie  hochverdiente  Don  Vic«nt8 
Salvä  erstattet  Bericht  über  den  Fnnd  im  Repertor.  Americano.  (Lond. 
1827,  t.  IV.)  —  •*)  Luis  Mendoza  schrieb  ,, Liebeshöfe"  (cortes  de  amor), 
einen  „Liebestrinmph  (Trinnfo  de  amor)  nnd  liess  eine  Comedia  de 
Preteo  y  Tibaldo  1557  zu  Toledo  im  Druck  erscheinen,  welche  der 
Comthur  Peialverez  de  Ayllon  anvollendet  zurückgelasaen,  und  Lnia  MäOr 
do^a  ausgeführt  hatte. 
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Ramirez,  zeichuet  die  wunderllcfae  ZeiUage  während  dev  Be- 
gierung  König  Juan's  vom  Beginne  des  15.  Ja^bunderts  an 
mit  scharf  antithetischen  Zögen  fo^endergestalt :  „Fortdauernde 
VerwirruHg  nnd  Empörung,  eine  beängstigende  Unsicherheit;  ein 
Zustand  unaufhörlichen  Kampfes  zwischen  den  beiden  Civilisa- 
tiorien  und  Bildungsfomien  des  abgelaufenen  und  beginnenden 
Jahrhunderts,  des  tehnsadelwesena  und  der  Wiedei^eburt ,  des 
Mittelalters  und  der  neuen  Zeiten.  Wir  gewahren  eine  schauer- 
liche Mischung  von  Eück-  und  Fortschritt,  sowohl  in  der  Gesetz- 
gebung wie  in  den  Begebenheiten.  Wir  sehen  frisch  keimende 
Ideen,  mit  veralteten  ihnen  entgegengesetzten  im  Bunde,  fort- 
schreiten. Heftiges  Verlangen  nach  Gerechtigkeit  und  Gleichheit, 
im  Vereine  mit  gewohnter  Adelsühermacht ,  Abhängigkeit  und 
früh  eingewurzelter  Ständeverschiedenheit.  Die  Forderung  eines 
Machtmittelpunktes  den  Ansprüchen  der  vielen  Einzelnen  gegen- 
über, die  um  ihn  kämpfen.  Kuhni,  Grossthaten,  Heldesmäthig- 
keit,  grenzenloser  Ehrgeiz,  Unordnung,  Bestechlichkeit,  abscheu- 
liche Laster,  Scham  und  Schmach,  vereint  in  Allen."  ')  Masslose 
Völlerei,  Prunksucht  und  Verschwendung^;  neben  tieMer  Ver- 
armung und  allgemeinem  Elend  krönen  das  schöne  Ganze. 

J)  . .  .  Una  confusion  y  revolneion  pennanente ;  ima  ineertidninbre  an- 
gustiosa;  nn  eatadu  de  Incba  mceeante  de  dos  civilisaciones ,  la  qne  cou- 
uliiia  y  la  que  empezäba,  el  feudalismo  y  el  teuacimiento;  la  eda,d  media 
j  la  ediid  que  hasta  hoj  ae  ha  liaiiiado  modema.  Venae  mal  casados  en 
hörrida  amatgama  el  progreso  y  el  retroceso;  tanto  en  la  legislacion  como 
en  loa  hechos;  ideas  nuevas  que  germiuait  e  ideas  raaciai)  coutiapueetas  ä 
ellas  adelantaadose  juutaa,  el  deseo  y  la  sed  de  jnsticia  y  de  igualdad, 
y  la  caetmabre  del  aenorio  de  la  depcndencia  y  de  la  distinciou  profunda 
de  claaes;  algnien  que  pide  el  poder  para  nn  solo  centto,  tuuclias  qne  ae 
le  diaputan;  gloria,  eu  fin,  huzanas,  heroismo,  ambicion  de«medida,  desai- 
den,  corrnpcion,  Ticioa  hediondoa,  Tergüeiixa  y  optobrio  siogularmeDte  eu 
todoa.  (Juicio  critico  y  aignificaciou  politica  di  Don  Alvaro  de  Luaa  por 
JJon  Jnan  Riüzo  j  Eamirez  etc.  Madrid  ISliä.  4.  p.  24.)  Ein  von  der 
Atad.  der  Gesebicbtsabtheilung  bei  der  Preisbewerbung  von  1863  gelirün- 
tea  Schriftwerk.  (Premiö  est«  obra  la  Real  Acad.  de  le  Hiat,  en  el  con- 
curso  pnblico  de  1863.)  —  2)  Bei  der  Vermählung  des  Infanten  Don  Fer- 
nando mit  der  Condesa  de  Albuqnerqne  bewirthete  Don  Juan  deVelasco 
die  aragonisclien  CaTaliere  mit  Banqaeten,  wo  aof  goldenem  Tafelgesehiir 
4000  Paar  HÖhner,  2000  Hammel,  4u0  Ochsen  verzehrt  worden,  wozu  200 
Fuhrwerke  daa  Brennmaterial  lieferten,  das  aus  Lebensmitteln  bestand. 
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Geschiehtsübei^äiige  aus  einem  Jahrhundert  m'a  andere 
tr^n  mehr  oder  minder  diesen  Charakter  eines  gleichzeitigen 
Abwelkena  d«r  alten  und  Auftlühens  der  neuen  Zeit.  Das  neue 
Jahrlmndert  schleppt  die  abgestreifte  Schlangenhaut  des  alten 
eine  Weile  hinter  sich  her;  ja  ea  gleicht  jener  jungen  Drachen- 
brut, die,  wie  Herodot  meldet,  sich  durch  den  Mutteileib  hin- 
durchfrisst,  und  ihn  verzehrend  und  in  aich  verwandelnd  von  ihm 
lebt.  Doch  entspricht  das  eratere  Bild  dem  Fortschritta-Ent- 
wickelungB-  und  Veijüngirngsprocease  des  spanischen  Voik^eistea 
mehr  als  das  zweite.  Er  schleift  den  alten  Balg  ohne  Weiteres 
in's  neue  Jahrhundert  hinübet  und  schreitet  mit  ihm  getrost  fort, 
„adelantando  juntas",  als  wäre  die  Häutung  eine  Paarung.  Das 
14.  Jahrhundert  der  spanischen  NationalgeacMchte  begleitet 
das  15.;  nicht  dass  es  von  ihm  assimilirt  wurde,  wie  etwa  das 
abgefallene  Lanb  zur  Dammerde  wird,  woraus  die  frischen  Knospen 
und  Blüthen  ihre  Nahrang  ziehen.  Kurz,  die  mitgetheilte  Anti- 
theaenskizze  des  nach  Verdienst  prei^ekrönten  Don  Jiran  Rizzo 
y  Bamirez  spricht  nur  unserer  dem  Entwiekelungsgange  des  spa- 
nischen Volksgeistes  abgelauschten  Parallelformel  zu  Sinne,  die 
derselbe  erst  recht  als  unzertrennlichen  Schlangenbalg  mit  sich 
führt  durch  alle  Wandlungen  und  Zeiten. 

Das  Erbfolgeübel  der  alten  legitimen  Königsdynastie  von 
Castilien,  die  ünmßndigkeit  des  Herrachers,  wiederholt  sich  in 
dem  neuen  Königsgeschleeht,  in  der  Bastarddjnastie  des  Trastamara. 
Beim  Regierungsantritt  (1406)  war  Juan  II.  noch  nicht  zwei 
Jahre  alt.  Die  Yormundschaftslrago  drohte  das  Land  in  die  Zer- 
rüttungen zurflckzuatürzen,  welche  die  Minderjähr^keiten  früherer 
Zeiten,  namentlich  des  14.  Jahrhunderts,  im  Gefolge  hatten.  Znm 
Glücke  für  Staat  und  Thron  versah,  in  Gemeinschaft  mit  der  ver- 
wittweten  Königin-Mutter,  Dona  Catalina,  ein  Infant  die 
Vormundschaft,  von  ao  redlichem,  gewisaenhaftem,  ächtritterlichem 
Charakter,  wie  die  Infanten-Vormünder  im  14.  Jahrhundert  ge- 
schworene Feinde  ihres  königlichen  Mündlinga  und  Verwüster 
s  waren.    Der  Infant  Fernando,  Bruder  des  ver- 


„Doaoienias  carretas  cargudas  de  vitualla,  que  se  quewiaroa  potlena 
cocina",  sagt  eine  Zeitgeschichte.  Jeder  dieser  spanisclien  Granden  ^ 
LncTÜl  und  YiteUiua  zugleich. 
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storbeueu  Königs  Enrique  111.,  Üheim  Juaii'ä  II.,  als  nat^maliger 
Köuig  von  Aragon,  Fernando  I. '),  trägt  in  der  Geschichte 
Spaniens  den  schönsten  der  Ehrennamen:  Der  Redliche  und 
Gerechte  (el  Honesto  y  el  Justo).  Von  dem  ruhmvollen,  bei 
Äutequera  über  die  Mauren  erfochtenen  Siege  (1410)  hieaa  der 
Infant  auch  Don  Fernando  de  Antequera.  Am  16.  Septbr. 
1410  wehten  auf  den  Mauern  der  mit  Sturm  von  ihm  eroberten 
Stadt  Antequera  die  vereinten  Fahnen  der  zwei  spanischen  Lau- 
desheiligen,  Santiago  und  San  Isidoro,  in  paralleler  Glorie. 
In  demselbeu  Jahre  berief  ihn  die  Wahl  der  aragoaischeu  Par- 
lamente auf  den  Thron  von  Aragon.  Der  sechsj^irige  Prinz 
Juan  II.  und  der  castilische  Staat  verloren  durch  die  Eutfernang 
des  tugendreichen  Infanten  ihre  kräftigste  Stütze.  Daa  Leitband, 
woran  der  Infant,  Fernando  de  Antequera,  König  und  Königreich 
straff  zusammengehalten  hatte,  war  der  feste  einheitliche  Staats- 
verbaud  selber.  Nach  seinem  Abgänge  ward  es  zum  Gängelbande 
in  der  Hand  eines  Mannes,  der,  bei  allen  ausgezeichneten  Fähig- 
keiten und  Figeuschaften,  die  an  ihm  sein  jüngster  Biograph  und 
Fhrenretter,  der  gedachte  Juan  Rizzo,  bewundert^),  von  dem 
Flecken  missbrauchter  Günstlingseliaft  nicht  frei  ist;  von  dem 
Makel  einer  dem  jungen  Könige  abgeschmeichelten  oder  abge- 
wonnenen und  in  seiner  Person  concentrirten  Machtvollkommen- 
heit und  unbeschränkten  Horrschaftsgewalt,  die  nicht,  wie  durch 
liichelleu  z,  B.,  zur  Stärkung  der  Staats-  und  Königamacht  ge- 
dieh, sondern  Beider  Erschlaffiing  zur  Folge  hatte,  und  den  König 
zu  einer  ewigen  Unmündigkeit  verweichlichte  und  herabsetzte.  Als 
König  von  Aragon  konnte  Fernando  de  Antequera  bei  den  über- 
kommenen, durch  die  Turbulenz  des  aiagonischen  Adels  und  die 
zähe  Privilegiensucht  der  Städte  nun  wieder  angefachten  Wirren 
seine  edle  grcKSgesinnte  Individualität  nur  zusetzen.  Die  Besie- 
gung und  Verhaftung  des  rebellischen  Kronprätendenten  Conde 
de  ürgel  war  die  einz^e  nachdrückliche  Massr^el  des  mild- 
energischen  Fürsten ,    den   schon   nach   sechsjiQiriger  Regierung 

1)  1410 — 14lt).  Infolge  der  mit  dem  Tode  des  Don  Martin,  Köuiga  von 
Aragon,  eingetretenen  Erledigung  des  Throns  als  rechtmässiger  Erbe  dureh 
den  CoiD)>romis8  von  Caspe  zum  Eön^  von  Aragon  berufen.  —  2)  c.  VII. 
übeisehrieben:  Defensa,  jnicio  critico  y  signiflcaeion  polidca  de  don  Alvaro 
de  Lons. 
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der  Tod  hinr^te  (1416).    Den  halsstarrigen  dritten  Gegenpapat, 
Benedict  XIII.,  diesen  Pedro  de  Luna'),   de^en  noch  im 


t)  Pedro  deLnna  stammte  atiB  einem  der  ältesten  nnd  begütertsten 
Adelsgeschlecliter  Aiagouiens.  Ala  Geburtsjahr  wird  1334  angegeben. 
Studirte  canoniauhea  Hecht,  trat  iu  Kriegsdienst,  kehrte  zn  seinem  ersten 
Berufe  nieder  zurück  und  lehrte  canonisches  Becht  auf  der  üuchschule 
zu  Montpellier.  1375  einernte  ihn  Papst  Gregor  IX.  zum  Cardinal  Am 
as.  Septbr.  13a4  wurde  er  zum  Papst  erwählt  und  legte  sich  den  Namen 
Benedict  XIll.  hei,  der  durch  seine  beispieltese  B^uitenz  berühmt  wurde. 
Der  Starrsinn  aller  ihm  vorhergegangenen  £euedicte  schien  diesem  Xlll. 
'angestorben.  König  Charles  VI.  von  Frankreich  soll  ihn  Maledictas  XIII. 
genannt  haben  und  üess  den  zui  Entsagung  auf  den  Papststuhl,  als  ein- 
zigem Mittel  die  Kirchenspaltung  zu  beseit^en,  nicht  iu  bewegenden 
Papst  in  Avignon  belagern.  Benedict  entflieht  aus  Arignon.  Die  Concilien 
von  Pisa  und  Constana  erklären  ihn  der  Papstwürde  verlustig  und  sprechen 
den  Bann  über  den  Widerspenstigen  aus,  der  die  Concilien  seinerseits 
anathematisiit.  Der  berühmte  Öerson  —nicht  der  Conimerzienrath;  wir 
meinen  den  „Doctor  chrlstianissimua",  Kanzler  der  Universität  zu  Paris 
und  Canonicus  von  Notre  Dame  (1395)  —  erklärte  vor  der  Kiiehenver- 
sammlung  zu  Constanz  ^Kostoitz):  „Nur  diese  Mondflnstemiss  (eclipsis 
hujus  Lunae)  könne  der  Kirche  den  Frieden  wiedergeben".  Luna  wollte 
sich  aber  durchaus  nicht  verfinstern  lassen  und  sah  von  seinem  Felsschlüas 
Peüiscola  in  Aragon  auf  die  Beschlussnahme  der  Könige  und  ConciUen  mit 
der  souTeiuineu  Unbeirrbarkeit  eines'  WJjährigeu  Starrkopfs  herab  und 
mit  der  linhe,  womit  der  Mond  auf  die  Bauern  niederschaute,  die  sein 
Düd  im  Eimer  Wasser  forttragen,  in  der  Einbildung,  sie  hätten  ihn  selbst 
eingefangeu.  Bis  endlich  der  Tod,  dem  nun  auch  bange  wurde :  der  neunnig- 
jährige  l^'elaenschädel,  der  bereits  fünf  Päpste')  öberlebt  nnd  abgenutzt 
hatte,  möchte  am  Ende  auch  gegen  ihn  seinen  Kopf  aufsetzen,  demUnbeng- 
sameu  hinterrücks,  auf  eiuem  Schleichwege  zum  Bergschloss  Feniscola,  über 
den  Kopf  kam,  nnd  die  von  Gerson  so  sehnlich  gewünschte  eclipsis  Lunae 
diesem  zum  Besten  gab  (U^). 

Eine  besondere  Erwähnung  schien  uns  der  Prototyp  aller  Gegenpäpste, 
dessen  Eigensinn  die  ganze  Christenheit  fast  ein  Henschenalter  hindurch 
zur  Verzweillung  brachte,  um  der  Schrift  wiUen  zu  verdienen"*),  die  er 
während  seiner  Acht,  als  'Xroatsohrilt  lur  sich  selbst  verfasste,  im  Hinblick 
auf  Boethins'  Buch  ,De  Consolatione',  auf  den -er  sich  auch  im  Eingang 
derselben  beruft,  "'j    Die  Schrift  ist  betitelt:   „Libro  de  tos  consola- 


*)  Innocenz  VII.,  Gregor  XII.,  Alesander  V.,  Johann  XXIII.',  Martin  y. 
—  ")  AKqnod  meritum  ei^a  litteras  habet,  quo  scriptoribus  annnmeretnr. 
(Nie.  Anton.  Bibl.  Vet.  11,  c.  UI.  p.  138.)  —  '")  .,el  noble  ^  co  ' 
baron  Boecio",  „der  edle  und  standhafte  Eeichsgrosse  Boethius". 

vm.  ^^ 
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hohen  Alter  ar^onesisch  eisernen  Nacken  nur  der  Tod  brach, 
vermochte  König  Pernando's  l.  Freundschaft,  üeberredungs- 

cioiies  de  la  vida  humana  por  el  antipapa  Lnna"*),  „Trostbüchlciii 
fUr's  luenEchliche  Leben,  todi  Gegenpapst  Lnna".  Dasselbe  ist  aucli  in 
lateinischer  Sprache  handacliriftlieh  auf  der  Valic.  Cod.  4853,  unter 
dem  Titel  „Titae  humaoae  adverBns  omnes  casus  consolationes".  Es  steht 
Dicht  fest,  welche  tod  heiden  die  Urschrift  war;  noch  anch,  ob  der  Anti- 
papst,  falls  er  das  Werk  ursprünglich  lateinisch  geschrieben,  es  selbst  in 
das  Castellauische  übersetzte.  Dasselbe  ist  in  XY  Bücher  abgetlieilt.  L,  I, 
stellt  Trostesbetraditungen  an  über  Widerwärtigkeit  (de  la  adveraitad); 
und  über  langes  Leben  (de  loenga  vida).  L.  II.  giebt  Trost  nnd  Heiter- 
keit gegen  Traurigkeit  nnd  die  Anfechtungen  an,  denen  der  Menaeh  aus- 
gesetzt  ist  (contra  laa  tristezas  y  turbaciones).  Die  folgenden  Bücher  er- 
örtern die  Trostgründe  und  Heilmittel  für  allerlei  Arten  vonHeimsochungen, 
Bedrängnissen,  die  Ehrgeiz,  eitle  Ruhmliebe  (vana  gloria),  Verlust  von 
Eltern,  Freunden,  Ehrenatellen,  Verarmung  u.  s.  w,  im  Gefljlge  haben, 
Knrz,  Trostspenden  und  Heilmittel  gegen  allmögliohe  Gebresten  des  Lebens 
and  der  Seele,  nur  gegen  das  Gegenpapstthum  und  seine  Leiden  nicht, 
woran  der  antipäpstlichc  Verfasser  mit  den  Zähnen  festhielt,  bis  er  diese 
anderweitig  brauchte,  nämlich  um  ins  Gras  zu  beissen.  Das  hocherbauliche, 
mit  Belegen  aus  heiligen  und  Profans chrit'tetellern  reichlich  ausgestattete 
ascetisch-paränetische  Trostbüchlein  darf  sich  getrost  zu  seinen  Vätern, 
den  Zucht-  und  SittenhBehem  all  der  Fürsten  und  grossen  Herren  ver- 
sammeln, die  wir  die  mittelalterlich -spanische  Literatur  mit  Schriftwerken 
voll  der  scheusten  Weisheits-  und  Tugendlehren,  Ermahnimgen  und  Bei- 
spielen verherrlichen  sahen;  Beispiele,  die  nur,  Icidergottes,  des  Sittenpre- 
digers eigenes  Beispiel  so  ärgerlich  in's  Auge  schlug.  Auch  Pedro  de  Luna 
hätte  die  Wirksamkeit  semer  Tröstungen  zanächst  an  sich  selbst  und  da- 
durch erproben  mögen ,  dass  er,  xvm  Heil  der  Kirclie  nnd  seiner  christ- 
lichen Zeitgenussen,  entsagen  nicht  blus  lehrte,  sondern  anch  lernte,  und 
sich  in  sein  Schicksal  ergab. 

Dem  Äeusseren  des  wunderlichen  Kauzes  sab  mau  den  in  seiner  Fels- 
schlucht yerliockten  und  veraesseuen  Kauz  nicht  an:  Pedro  de  Luna  war 
klein  und  schmächtig  von  Wuchs ,  tadellosen  Wandels ,  streng  von  Sitten 
and  ein  beider  ßechte  sehr  kundiger  Doctor  juris.  *')  Nur  die  beiden 
Schlüssel  zu  Himmel  nnd  Hülle,  den  goldenen  und  silbernen,  wollte  er 
sich  nicht  entreissen  lassen ,  und  hält  sie  noch  im  Grabe  krnenpfltaft  fest, 
wie  jener  Schliesser,  dessen  im  verschütteten  Fompei  gefundenes  Skelett 
den  Schlüsselbund  noch  mit  den  Fingerphalangen  umkraromte. 


*)  In  Gayangos'  Escrit.  Esp.  en  Prosa  anter.  al  siglo  XV.  Bibl,  de 
Bibl,  de  Autor.  Esp.  t.  51.  pp.  561  ff.  —  ♦•)  Brevis  fnit  statucae  gracilia- 
que,  severi  ac  Hgidi  ingenii,  vitae  integrae  ac  omnis  labis  aliän&e,  juris 
ntriusque  doctor  peritissimus,    NicoL  Ant.  a.  a.  0, 
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Inmab  ufld  Willenastärke  nicht  zu  beugeii.    Wie  m  einer  festen 
Bui^,  aai  dem  Felsschlosse  Peniscola  in  Aragon,  mit  seinem  Aa- 


Bringen  wir  liw  djeser  GelegeBheit  seinen  Verwandten  ond  Namens- 
vetter, den  berüchtigten  Gönstling  Jitan'a  II.  von  Castilien,  don  Älvaro 
de  Luoa,  gleich  mit  unter  die  biograpliisch-liistorische  NotizeDlupe,  der 
durch  die  entgegengeBetete  Eigeoachaft  einer  angew&hnKcheß  SchraiegBam- 
keit  nnd  Insinnationskonsf  den  Maehtgipfel  erstieg,  wo  sein  Schaffet  stand; 
aber  Stnfen  erstieg,  dioGmpöruiigeii,  Bfirgerbriege  and  des  eaetilischen  Reiches 
Trümmer  bildeten,  und  die  mit  seines  £önigs  und  Beechützers  Purpur- 
manfd  als  Fussteppich  bedeckt  waren.  Alraro  de  Lnna,  ISST  geboren, 
Baatardsohn  eines  aragoniBctien  Edelmannes,  gleichen  Naraena,  von  einer 
Mntter  niederen  Standes  und  nicht  dea  reinsten  Rufes ,  kam  mit  seinem 
vom  Antipapst  Benedict  SIU.  zum  Erzbischof  von  Toledo  ernannten  Oheim, 
Pedro  de  Lnna  wie  der  Glegenpapst  geheissen,  1408  an  den  Hof  von  Ca- 
stilien im  Pagenalter,  ;;wei  Jahre  noch  dem  Regierungsantritt  des  noch 
nicht  Tierjährigen  Knaben  Juan  II.  Alvaro  trat  als  Page  in  den  Kammer- 
dienat  dea  Königs  im  t'lügelkleide ,  der  den  jugendlichen,  einschmeichle- 
riachen  und  anmuthigen  Kammeijunker  bald  so  fest  in  sein  kindisches 
Eönigsherz  schloss,  dass  die  eigentliche  Xammeiiunkerscbaft ,  das  eiserne. 
Vieh  der  EönigshOfe  aller  Zeiten;  die  Camarilht,  die  des  Königs  aus- 
schliessliche  Beberrsohung  als  ihr  Vorrecht  betrachtete ,  den  Liebling  zu 
entfernen  bedacht  war  und  ihn  der  Schwester  des  Königs,  der  Braut  des 
aragenisehen  Prinaen,  Don  Alfonso,  Sohnes  Fetnando's  I.  (de  Antequera), 
als  Begleiter  zn  ihrer  Hocbzeitfeier  nach  Aragon  beigab  (141&).  Mit 
mehr  ah  bräuthchem  Verlangen  sehnte  sich  der  junge  Kön%  nach  seinem 
Gespielen  Alvaro,  der  denn  auch  gleieh  nach  Beendigung  der  aragonischen 
Hocbzeitfestliohkeiten  in  die  Arme  dea  königlichen  Herzensfreundes  zurück- 
eilte. Als  Juan  II.,  von  den  Cortes  11419)  grossjährig  erklärt,  die  ZUgel 
der  Regierung  in  seine  ewig  kindische  Hand  so  gefasst  hatte,  dass  sie 
hinter  ihm  sein  Alvaro  lenken  konnte ,  beherrschte  unter  den  Auspicien 
Alvaro  de  Lnna's  seiner  Nichte  Gemahl,  Juan  Hurtado  de  Mendoza, 
die  Stuaition ,  soweit  nämlich  eine  dnrch  die  Z^rwörftiisse  der  den 
Reichsrath  bildenden  Pi»laten  and  Grossen  zerrltttete  nnd,  dank  den 
aragomschen  Infanten,  Don  Joan  nnd  Dun  Enrittue,  in  olFener  Re- 
bellion nnd  Befehdnngen  der  königlichen  Macht  gäbrende  Situation  sich 
beherrschen  liess.  Eines  schBnen  Morgens,  im  inli  1420,  fand  sich  Känig 
Jnan  II.  in  seinem  Palast«  kq  'f oidesillas ,  in  seinem  Bette,  zu  dessen 
Füssen  der  Geliebte  seiner  Seele,  Alvaro  de  Lnna,  schlief,  plötzlich  von 
Don  Enrique's  I^nten  urariugb,  gefangen,  aufgehoben,  nachdem  Don 
Hurtado  de  Mendoaa,  der  Situationsbeherraeher,  in  demaelheH  Plaste  v«n 
dei;  äoite.  seiner  neben  ihm  ruhenden  jungen  Gemahlin  genssen  und  veT- 
faaftetworden.  Dun  Juan,  der  bei  diesei  Bazzia  abwesend  war,  aufge- 
bracht über  seines  Bruders,  Don  Enrique,  eigenmächtiges  Verfahren,  das 
4&' 
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hauge  VCTsehaDZt,  blieb  Pedro  ie  Luna  allen  Anforderungen 
des  Kaisers  SigisniuniJ,    des  Königs  vou  Frankreich  und  Per- 

ihai  die  Person  des  Kijnigs  ent;iogeii,  fasste  den  Entschiaas,  den  König 
ans  der  Gewalt  Enrique's  zn  befreien,  um  ihn  in  die  seinige  su  bekommen. 
Mittlerweile  hatte  sich  Don  Enrique  mit  dem  gefangenen  K&nig  iiaoh  Ävila 
begeben,  wo  dieser  sich  mit  Don  Enrique's  Schwester,  Dona  Maria  von 
Aragon,  yermäblte  (1420),  nnd  wo  die  dahin  berufenen  Cortes  das  Ereigiüss 
von  Tordesilla,  als  freiwillig  Tonseiten  des  jnngcn  Monarchen  gewünscht 
und  erfolgt,  unter  dessen  Zustimmung  guthiessen.  Von  Avil»  brachte 
Don  Enrique  den  E&nig,  seinen  Vetter,  nach  Talavera.  Doch  Alvaro  de 
IniiaV  Was  that  inzwischen  dieser  Mondtrabant  seines  in  schmählicher 
Gefangenschaft  von  einer  Stadt  in  die  andere  geschleppten  Königs  nnd 
Herzens brnd ers ?  Er  that,  was  ein  solcher  Prennd  in  solcher  Lage  thun 
kann:  er  half  sich  nnd  dem  König  auf  die  Flucht,  Sie  entkamen  glücklich 
nach  Montalban,  dem  einstmaligen  Maitresseasitz  von  König  Pedro's  I.  be- 
rühmter Kebsin  Maria  de  PadUla.  Schon  am  nächsten  Tage  sah  sich  der 
König  mit  seinem  Günstling  im  Schlosse  Montalban  von  Enrique  belagert 
nnd  bis  zur  Aushungerung  eingeschlossen.  Da  eilt  Don  Juan  mit  der 
ihm  ergebenen,  von  einem  Theile  der  castilischen  Prälaten,  mit  dem  Erz- 
biscbof  von  Toledo  als  Oberhaupt,  und  einem  Theil  der  Beichsgrossen  ge- 
bildeten Gegenpartei  zum  Entsatz  herbei,  rettet  König  und  Schützling  vom 
Äushungerungstode  nnd  bringt  den  jungen  Monarohen  unter  ehrfurchts- 
vollsten Bezeigungen  zurück  nach  Talavera.  Ariosto's  Angelica  wird  nicht 
eifriger  von  ihren  sich  die  Hälse  um  sie  brechenden  Anbetern  verfolgt, 
abwechselnd  in  Besitz  genommen  und  befreit.  Ihres  Herzens  aber  hat 
sich  der  einzige  Medoro  bemächtigt,  wie  Alvaro  de  Luna  des  Herzens  König 
Jnan's.  Die  Medaille  wendet  sich;  Don  Enrique,  der  heimlich  den  Mohren- 
könig von  Gran ada  zu  einem  Einfall  in  Castilien  aufgereizt,  wird  verhaftet; 
der  zu  ihm  haltende  Condestable,  Don  Buj  Lopez  Dävalos,  als  Ab- 
fasser des  Briefes  an  den  Mohrenkönig  überwiesen,  en%eht  der  Verhaftung 
durch  dicFlncht,  nicht  aber  der  Einziehung  seiner  Güter  und  seiner  Conde- 
stablersteUe  Ungunsten  des  Alvaro  de  Luna,  der  sie  erhält'),  vom  Könige 
zum  Condestable  de  Castilla  erhüben  (1423).  Das  Jahr  1445  wurde  durch 
die  Geburt  eines  Prinzen  gesegnet,  zur  höchsten  Vaterwonne  des  Königs 
und  zur  hoffnungsreichsten  Freude  der  in  Valladolid  versammelten  Cortes 
geuerales,  die  einem  Prinzen  in  Windeln  zujauchzten,  der  noch  als  König 
Enrique  IV.  in  den  zu  Windeln  gerissenen  Fetzen  seines  Reiches  lag  nnd 

•)  Crom  de  don  Juan  11.  pp.  187—216.  Alvaro  de  Luna  ist  der  vierte 
Condestable  von  Castilien.  Der  erste  war  Don  Alonso,  marques  de  Villena; 
der  zweite  Don  Pedro,  Conde  de  Traatamara;  der  dritte  Don  Eni  Lopez 
Dävalos;  der  vierte  Don  Alvaro  de  Lona,  (Vgl.  Juan  Bizzo.  Juicio  Crit. 
etc.  p.  25,  1.) 
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nando's  I.  von  Aragon ,  seiner  letzten  und  einzigen  Stütze ,  den 
zwingendsten  Bestürmungen  der  Monarchen  und  Kirchenffirsten: 


darin  auch  seine  RegiernngsgeBchäfte  abmachte.  Die  Taufpredigt  hielt  der 
Bischof  TOD  Cnenca  ober  den  Test:  ,,Pner  natns  est  nobis";  eiuPuer,  der 
sein  lebelang  der  geborene  Pner  blieb,  im  Vei^leich  mit  welchem  sein  Vater 
ein  angewachsener  Vater  war,  and  so  mischten  sich  die  Blenient"  in  ihm, 
dasB  ganz  CaBtilien  aufstehen  durfte  und  der  Welt  TerHnden:  das  ist 
ein  Mann,  als  Vater  doch  mindestens,  wozu  es  der  Sohn  niemals  bringen 
konnte,  der  Pner  natua  et  mortnua. 

Durch  Vemiittelung  des  Königs  von  Navarra  wurde  der  aragonische 
Infant  Don  Enriqne  der  Haft  enüassen  zum  Unheil  des  Königs  von  Ga- 
atilien  und  seinee  Gttnstlings.  Im  Bunde  mit  demselben  Kön^  von  Navarra 
zettelt  Don  Enrique  die  gefahrlichsten  Eänke  gegen  Alvaro  de  Lnna,  dem 
er  hauptsächlich  die  Freiheit  zn  verdanken  hatte.  Von  den  durch  Don 
Enrique  lu  Empörungen  aufgestachelten,  das  Eeich  in  Hader  und  Verwirrung 
zerklüftenden  Parteien  bedrängt  and  eingeschüchtert,  willigte  der  sehwache 
König  auf  den  Rath  des  Mönches  Francisco  de  Soria  darein,  das 
Schicksal  des  Günstlinge  dem  Bescblnsse  eines  aus  vier  Personen  zusammen- 
gesetzten Schiedsgerichtes  anheimznstellen.  Das  Urtheil  sprach  Verbannung 
vom  Hofe  auf  anderthalb  Jahre  aus  (1427).  Der  König  weinte  wie  ein 
Mädchen,  dem  man  die  Spielpuppe  nahm.  Der  Verbannte  zog  sich  nach 
seiner  Stadt  Ayllon  zurück,  wo  er,  umgeben  von  einer  Schaar  Edellente, 
königlicher  als  sein  Beschützer  in  Valladolid  lebte ,  so  dass  es  scheinen 
konnte,  der  Hof  habe  sich  mit  ihm,  nicht  er  sich  vom  Hof  entfernt,*)  Ein 
noch  grösserer  Triumph  stand  dem  Exilirten  bevor;  die  Beseitigung  hatte 
die  Folge  eines  Deichbruches.  Von  allen  Ecken  und  Enden  störzten  die 
wilden  Wasser  der  Anarchie  nnd  der  allgemeinen  Verwirrung  herein,  so- 
dass Adel  und  Volk  um  Alvaro's  BUckkehr  äebendlich  den  König  baten, 
wie  Goethe's  Zauberlehrling  den  Meister  herbeiruft:  „Herr,  die  Noth  ist 
gross!"  Ja  Don  Enriqne  und  der  König  von  Navarra  selber. verlangten  die 
Rückberufui^  dringend.  Doch  Meister  Alvaro  laset  sich  erst  noch  eine 
Weile  bitten,  und  ergab  sich  nur  auf  des  Königs  nachdrücklichen  Befehl 
zur  Rückkehr.  Alvaro's  Einzug  in  Tumßyano,  damaligem  Aufenthalt  des 
Königs  und  des  Hofes,  glich  einem  Triumphznge.  Als  er  in  den  Palast 
eintrat,  erhob  sich  der  König  von  seinem  Sessel  nnd  schloss  ihn  zärtlich 
in  die  Arme.  *•)  In  den  ihm  zn  Ehren  abgehaltenen  Turnieren  glänzte 
durch  ritterliche  Führung  der  Waffen ,  zierlich  gewandtes  Pferdetummeln 
nnd  vollendete  Kunst  im  Kampfapiel  der  Gefeierte    selbst  unter  Allen 

*)  qne  parecia  mas  que  la  corte  se  habia  ido  con  don  Alvaro,  qne 
no  que  don  Alvaro  hnbiese  partido  de  la  corte.  lafuente  VIII.  p.  187. 
lÜMO  p.  74  f.  —  **)  Cron.  de  don  Alvaro,  tit.  SVI  y  XVII.  —  Oron.  de 
don  Juan  II.  p.  239—246.  —  lUzzo  76. 
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sich  zum  Heile  der  Kircheaeinheit  seiner  Äuspröehe  auf  den 
Papststuhl  zu  b^ben,  Trotz  bietend,  unerscliüfcterlieh  wie  der 

hervor.')  So  augenblicks,  wie  Zauberlehrliags  Besen  auf  das  Wurt  des 
Meisters,  krochen  die  caslälischen  Aufstandsbesen  nicht  zu  Winkel;  ein 
solcher  HeKcnmeiater  war  UDset  Alvaro  de  Lnna  deDn  doch  nicht,  Nnn 
fielen  mit  vereinter  Macht  die  Könige  van  Arag-oji  und  Na»arra  in  Casti- 
lien  ein,  wo  ihnen  die  Infanten  von  Ar^ou  wacker  in  die  IKnde  arbeiteten. 
Doch  kam  H30  ein  Wai&n8tiUBt«nd  lawege.  Im  folgenden  Jahre  rniter- 
nalim  Jnan  IT,  einen  Peldzu^  gegen  den  Mohrenkon^  von  Qranada  Mo- 
baninied  AI  Zakir  („Linkhand")  In  der  denkwurdig-en  Schlacht  von 
Sierra  Elvira  {1.  Juli  1431),  zeiohnetj"  sich  vor  Allen  der  Ooodestable 
Alvaro  de  Lnna  ans,  und  trug  wesentlich  anm  Siege  bei.  Der  Manrenherr- 
schaft  in  Granada  konnte  jetzt  schon  ein  Ende  gemacht  werden,  wenn  die 
Schlaffheit  des  Königs,  die  EiferHUcht  der  gegen  Älvaro's  Macht  und 
Gnnstliögschaft  verschworenen  Intriguanten  im  Lager,  worunter  der  Tro- 
vador  nnd  Chronist  Fernan  Perez  de  Gnzman,  Verfasser  der  Genera- 
ci'jnes  y  Semblanzas,  deren  letztes  Capitel  (XXXIV)  eine  feindselige  Cha- 
rakterschilderung vom  Condestable  Alvaro  de  Luna  liefert ,  einer  der 
ruhigsten  war  —  die  Erfolge  des  Sieges  nicht  gelähnrt  hätten.  Die  einzige 
ruhmwärdige  Waffenthat  seiner  Eegieruiig  befleekt  Jnan  II.  durch  den 
Betehl  znm  ESckKug  nach  Cordoba.  Ein  Glück ,  dass  der  Bachiller 
Cibdareal,  wie  er  in  einem  Briefe  seiner  Cent.  Epist,  versichert,  sdbst 
von  den  Feigen  und  Rosinen  aus  der  Tonne  genossen,  wdche  der  Mohren- 
könig Mohammed  iinkhand  dem  Alvaro  de  Lutia  als  Geschenk  ins  Lager 
geschickt  hatte,  und  bezeugen  konnte,  dass  das  vun  den  Feinden  Alvsro's 
ausgesprengte  Geröcht,  unter  den  Feigen  habe  eine  schwere  Menge  maa- 
rischer Goldstücke  gelegen,  Erdichtong  und  Verleumdung  war.  Alvaro 
hätte  sonst  auch  des  Königs  blödunnigcn  Btickzng  nach  Cordoba  anf  seine 
Kappe  nehmen  müssen.  Die  Scheinkänipfe  in  Turnieren,  W^onspielen 
nnd  Lustgefechten  hatten  i^r  König  Juan  grösseren  Reiz  als  Schlachten, 
wie  die  von  Sierra  Elvira,  und  so  süss  er  die  seinem  Qfinatlinge  zuge- 
sandten maurischen  Feigen  nnd  Eosinen  fand,  die  auch  er  sich  schmecken 
Hess:  so  schmeckten  ihm  die  Feigen  und  getrockneten  Bosinen  der  Hof- 
lieder seiner  Trovadorcs  doch  noch  sSsser;  am  süssesten  aber  diesen  seine 
Goldstacke,  die  wirklich  unter  den  poetischen  Feigen  und  Trookenheereu 
lagen.  Abwechselnd  mit  Kampfspielen  :ind  Schmausereien  ans  poetischen 
Feigenecbachteln  bewirtheten  die  caetiliscben  Grossen  und  Prälaten  ^  fast 
alle  passionirte  Feigenfresser,  und  darunter,  wenn  nicht  selbsteingendo  Feigen- 
drosseln, so  duch  bis  an  die  Zähne  hestachelte  Dornsträueher,  die  mit  der- 
gleichen minnesüssen  poetischen  Feigen  und  Rosinen  sieh  über  und  über  be- 

*)  ,,EI  Condestable,  llevo  la  loa  de  ardido,  .  ,  ,  ando  tan  tieso  teabal- 
gando  ä  la  br'ida)  como  si  cun  la  silla  fuera  uno."  (Cibdareal    ep,   16.) 
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Fels  Petri   selber.     Pedro    de   Luna    und  sein  Verwandter, 
Aivaro  de  Luaa,  Beide  Königs-Schatzlmge,  Beide  Beichsver- 


lüngea  liaseeD,  und  mit  detr  Leckerwaare  als  selbeigenen  Oewacheen  prunkten 
—  abwechselnd  mit  Lusttnmieren  und  solcher  süssen  Minnekast  bewirtheten 
Juan's  n.  Betchsgrossen  nnd  Prälaten  ihren  König  mit  reichlichen,  aus  ihren 
Domsträuchern  gebrochenen  ßuthenbündeln  blutiger  Aufstandskriege,  die 
ihn  aus  Yallädolid  Tertrieben  und  zn  dem  in  Castronuflo  abgeschloGseneQ 
schmählichen  Vertrage  zwangen,  welchem  zufolge  er  den  Günstling  abermalB 
auf  Ö  Monate  verbannen  musste  (1439),  Hiemit  nicht  zofriedengeatellt, 
sandten  die  verschworenen  Empörer,  unter  der  Fahne  der  aragoniachen  In- 
fanten, Ton  Arila  aus  {I440;,  dem  Könige  eine  förmliche Anklageact«  gegenden 
Condeatable  zu,  worin  sie  ihm  die  schandervolle  Lage  des  Reiches  znr  Last 
legten  und  ihn  geheimer  Zaubermittel  und  KSnste  bezüchtigten,  womit  er 
des  Königs  körperliche  und  geistige  Kräfte  in  magischen  und  teuflischen 
Banden  halte.*)  Der  Anklage  trat  der  Prinz  von  Astnrien ,  der  Thron- 
folger, der  Puer  natns,  nachmaliger  Enriqne  IV.  bei,  nnd  zugleich  auch 
dem  Bündnisse  der  Verschworenen  gegen  den  König,  seinen  Vater,  zu 
diesem  verruchten  Schritte  verlockt  dnrch  die  Eingebungen  seines  Güust- 
lings,  Juan  Pacheco.  Hei,  des  erbaulichen  Parallelismus!  Zu  gleicher 
Zeit  hielt  Enrique,  Prinz  von  Asturien,  sein  Beilager  mit  Doüa  Bianca 
von  Navarra,  wobei  er  sich  als  richtiger  puer  natus  bekundete,  und  denn 
auch  am  lendemain  der  Brautuaoht  von  der  Geschichte  den  Beilagerstichel- 
namen  „El  Impotente"  erhielt,  den  zu  verdienen  er  sich  wahrend  der 
ganzen  Dauer  seiner  Regierung  anfs  beflissenste  angelegen  sejn  liess. 

Nun  entbrennt  (14411  ein  erbitterter,  in  der  Geschichte  vielleieht  bei- 
spielloser GünstUngskrieg.  Die  Aufständischen  fallen  in  Aivaro's  Be- 
sitzungen ein,  verheeren  und  verwüsten  sein  Gebiet.  Der  König,  der  sich 
mit  dem  Günstling  in  Mcdina  del  Campo  befand,  wird  von  den  Verschwo- 
renen in  seinem  Palast  nmringt  und  belagert.  Er  springt  ans  dem  Bette 
und  erscheint  plötzhch  in  voller  Bnstung  auf  dem  Platae  San  Antolin,  be- 
gleitet von  Alvaro  de  Luna  und  einer  Schaar  treugebliebener  Edelleute 
nnd  Mannen.  Ein  mörderischer  Kampf  entspinnt  sich  in  den  Strassen  von 
Medina  del  Campo.  Älvato  de  Luna  kämpft  an  der  Seite  des  Königs  wie 
ein  Löwe,  und  zieht  sich  nur  auf  Andringen  des  Königs,  der  die  Vergeb- 
liohkeit  des  Kampfes  gegen  eine  zehnfach  stärkere  Feindeszahl  erwägt, 
zurück,  aber  wie  ein  Löwe  die  Zähne  zeigend  und  hindurchbrechend  durch 
die  Lanzen  des  Feindes.  König  Juan  bleibt  mit  500  Reisigen  zorück.  Die 
Entfernung  Alvaro's  aus  der  Stadt  macht  dem  Kampf  ein  Ende.  Sobald 
die  Verschworenen  den  König  allein  erblickten,  senkten  sie,  der  König  von 
Navarra,   der  Prinz  Enrique  l'Impotente,  der  Infant  Don  Eurique,   der 

•)  —  „quel  Condestable  tiene  ligadas  e  atadas  todas  vuestras  poten- 
cias  corporales  &  intellectuales  por  mägicas  e  diaböEcas  encantaoiones." 
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wirrer:  Pedro  in  seinem  Vaterlande,  Aragon,  Alvaro  in  Oaati- 
lien  —  ist  das  nicht  wieder  eine  verhängnissvolle  Dualität,  her- 

Adiniral  Dor  Fi«lrir|iie,  Inirz  sämmtliche  Anführer  der  Aufständischen,  die 
Fahne,  nnd  näherten  sich  ehrfarchtavoll  dem  Köni^,  um  ihm  die  Hand  zu 
küssen*)  und  ihn  nun  wietler  mit  Lii8lyefecht«ii  und  Xunsfreich  zierHch 
geflochtenen  Körhen  voll  hofpoetiseher  Feigen  und  Bosinen  zu  bewirthen; 
doch  erst  nachdem  sich  der  König  dnrch  Schwur  verpflichtet,  dem  Aus- 
spruch des  von  ihm  hehnfs  Vernrtheilnnp  des  Oflnstlings  niedeigesetzteii 
Gerichtshofes  sich  zu  unterwerfen.  Das  auf  sechsjährige  Verbannung  des 
Alvaro  nnd  des  Königs  gänzliche  Lossagung  vom  Günstling  lautende  ür- 
theil  Hess  dei'  König  selbst  feierlich  und  öffentlich  in  allen  S'ädten  des 
Reichs  verwenden ,  Bubstanüirt;  mit  allen  das  Erkenntniss  rantivirendeu 
Rcchtsgrtiiiden.    Potz  PnrnafrSucher,  Feigen  und  Rosinen ! 

Was  konnte  nnser  Condestable  dagegen  machen?  Ruhig  sah  er  in 
seinem  Städtchen  Bscalona  bessern  Zeiten  enigegen  im  geheimen  Em- 
verst&ndnisse  mit  seinem  königlichen  Busenfreunde,  seinem  unfreiwilligen 
Rusenachlänglein.  Die  hesseren  Zeiten  liessen  nidit  lange  auf  sich  warten, 
dank  der  zngnnsten  des  Königs  gezettelten  Intrigue  des  Bischofs  von 
Avila,  Don  Lope  de  liarrientos,  der  den  Thronfolger,  aber  znr  Erzie- 
InBg  eines  selchen  aus  eigenen  Mitteln  unvermögenden,  will  sagen  impo- 
tenten Thronfolger,  den  Prinzen  von  Asturien,  der  Partei  der  Verschwo- 
renen abwendig  machte  nnd  für  die  Befreiung  des  BSnigs,  seines  Vaters, 
der  in  Tordesillas  wie  ein  Gefangener  bewacht  wurde,  gewann,  mithölfe 
des  Juan  Pacheco,  Gönstlängs  des  Prinzen,  auf  die  Seite  des  Königs 
brachte.  Allmalich  hatte  der  feinspinnende  Bischof  von  Avila  eine  Gegen- 
liga zu  Stande  gebracht,  wozu,  nebst  anderen  mächtigen  Beichsgrossen 
und  Prälaten,  auch  das  schRngeistige  Orakel  seiner  Zeit,  Ifiigo  Lopez  de 
Mendoza,  Marques  de  Santillana,  gehörte.  Der  König  von  Navarra, 
dei  I.nnte  roch ,  zog  sich  stiU  ans  dem  Bunde  der  Verschworenen  in  sein 
Kinigreich  znrhck.  Die  Lage  hatte  eine  so  völlig  andere  Gestalt  gewonnen, 
dasK  nun  der  mit  Alvaio  de  Lnna  veuinigte  Pnnz  von  Asturien  gegen  den 
Inlauten  Enrique  von  Aragon  marschirte  nnd  ihm  hart  auf  der  Ferse  war 
Doch  gelang  es  den  Aufständischen  sich  in  Olmedo  zusammenzufinden,  nn 
auch  der  inzwischen  wieder  hinzugetretene  Konig  von  Navarra  sich  ein- 
stellte, dessen  Tmppen  in  der  am  29.  Mai  !445  bei  Olmedo  dem  Konige 
Diin  Juan  II.  und  dem  Condestable  gelieferten  Schlacht  zuerst  wichen,  und 
den  Verlust  derselben  vonseiten  der  .^nfstandapartei  herbeiführten  Der 
Sieg  des  Kimigs  und  des  Gfinstlings  war  lollständig.  Bin^ie  der  Haupt- 
antuhrer  der  Verschworenen  waren  zu  Gefangenen  gemacht;  der  Infant 
Don  Enriqne  von  Aragon  trug  eine  gefährliche  Handwnnde  davon,  aa  der 
11  auch   starb.    Der  am  Schenkel  verwundete  Oyndestable   stellte  die  ihm 

■)  Oron.  de  don  Juan  II   p.  43ö    —   Cron    de  Alvaro    tit    4S. 
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TOrgerufen  und  begünstigt  von  der  Constellation ,  die  das  ge- 
schichtliche Parallelgeschick  der  beiden  grossen  Parallelstaaten 
Spaniens,  Antons  und  Caatiliens,  beherrsdite? 

vom  Ktin^  verliehene  Avrch  den  Tod  des  Don  Enriqne  erledigt«  GrosB- 
meiBtervfürde  von  Santiago,  die  höchste  Stelle  des  Eeichs,  rasch  wüsder 
her.  Von  der  bei  dieser  Gelegenheit  erfolgten  Erhebung  des  Ifiigo  de 
Mendoza  zum  Marques  de  Santillana  wissen  wir  bereits.  Jnan 
Pach  eco,  der  Günstling  des  Thronfolgers  Enrique,  wurde  ima  Marqnea  de 
Villena  ernannt.  Der  Bischof  von  Avila  erhielt  für  seine  Verdienste  am 
König,  Grosskanzler  und  Vaterland  durch  Herbeiföhrung  so  glänzender  Er- 
folge das  reiche  Bistham  von  Cnenca.  Nur  seinen  Thronerben,  den  Prinzen 
von  Asturien,  vermochte  der  König  nicht  einmal  zer  ersten  Potena  zu 
erheben. 

Wie  st»lz  und  pmnSend  nnn  wieder  die  Günstlingachaft  mit  geblähten 
Segeln,  flatternden  Wimpeln  nnd  wehenden  Eeichsfahnen  daherprangt; 
ähnlich  dem  goldenen  Bueentaur  hei  des  Dogen  Vermählung  mit  dem  adria- 
tisehen  Meer!  Eine  Vermählung  ist  auch  hier  im  Werke;  die  des  yer- 
wittweten  Königs  Juan  II.  nämlich  mit  Dona  Isabel,  Infantin  von  Por- 
tugal, die  ihm  der  Günstling,  wider  Lust  und  Neigung  seines  hohen 
Schirmherrn,  aufgeschmeichelt.  Charaktei-istisch  fllr  die  Epoche  ist  die  durch 
Zweikampf  zwischen  den  Bitten)  des  Calatrava-Ordens  zur  Entscheidung 
gebrachte  Wahl  ihres  Grossmeisters.  Dem  Pfihrer  der  einen  Partei,  Ro- 
drigo  Manriqne,  stand  das  Haupt  der  Gegenpartei,  Juan  de  Merlo 
gegenüber.  In  einem  zu  Hardon  ausgef echten en  Zweikampfe  wurde  Ro- 
drigo  Manriqne  zwar  besiegt,  doch  blieb  Juan  de  Merlo  auf  dem 
Platze,  der  Schrecken  der  Granadinischen  Eitter,  an  allen  Höfen  Buropa'a 
durch  seine  Stärke  nnd  Geschicklichkeit  im  Haodhahen  der  Waffen  hocb- 
bemfen,  der  auf  allen  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  von  Königen 
und  Forsten  ansgeschriebenen  Kampfspielen  die  Gegenstreiter  in  den  Sand 
streckte  nnd  in  zwei  berühmten  Turniren  den  Ruhm  davongetragen,  den 
stolzen  bnrgundischcn  Ktter  Micer  Pierres  de  Bracamonte,  Herrn 
Ton  Charni,  und  den  hochgemuthen  caatilischen  CahaUero  Enrique  de 
Remestan  aus  dem  Sattel  geworfen  zu  haben.  —  Im  Jahre  1447  finden 
wir  den  Prinzen  von  Asturien  wieder  im  Bündniss  mit  den  Anfrfihrem 
gegen  den  König,  seinen  Vater,  und  die  Lage  des  Günstiings  in  einer  be- 
denklichen Wendung  begriffen.  Seit  jenem  den  innerlich  widerstrebenden 
Könige  so  allerdevotest  anfooroplimentirten  Ringewechseln  mit  der  portu- 
giesischen Prinzessin  hatte  die  Vermählnngsgaleere  der  Gfinstlingaehaft 
einen  fürs  erste  noch  unmerklichen  Leck  bekommen,  dessen  Erweiterung 
aber  die  auf  Alvaro's  Macht  und  Königsgunst  eifersüchtige  und,  nach 
Menachenart,  den  Condestable  aus  Dankverpflichtnug  nm  so  bitterer  hassen- 
de Königin  heflissentUcbst  sich  angelegen  seyn  liess.  Doch  würden  die 
vom  Günstling,  behufs  Sicherung  seiner  Herrschaft,  getroffenen  Vorkehrungen 
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Wichtiger  für  unsere  auf  den  Ernst  in  Spielen  bedachte 
Geschit^te,  wichtigeT  und  anziehender  als  jene  Kegienu^sacte 


vielleicht  auch  ohne  die  Königin  seiner  Katastrophe  in  die  Hände  gear- 
beitet haben ,  den  Gesetzen  der  praktischen  Psychologie  gemäss ,  zn  dem 
sich  auch  das  Drama  bekennt:  dasa  nämlich  die  mit  noch  ao  ieiner  Be- 
rechnimg  von  einem  in  eich  und  schon  im  Keime  verwertiichen  Zweckbe- 
streben  zcr  Befestigung  und  Haltbarkeit  der  Errungenechaften  angewandten 
Schianhen,  Klammern,  Bindebalken,  Hakennägel,  eben  m  viele  Nägel  Kuin 
selbstgeEimmerten  Sarge  sind.  Der  Betheiligte  nennt  dies  sein  Schicksal, 
sein  Verhängnisse  das  Drama  aber  fährt  den  Beweis,  dass  jeder  seines 
Schicksals,  seiner  Nägel,  Schmied  ist  und  seines  Sarges  Zimmermann,  ge- 
rade so,  wie  die  Eanpe  ihren  Sarg  gleichfalls  aus  ihren  eignen  Eiageweideu 
hervorspinnt.  That  etwa  der  Condestable  Älvaro  de  Luna,  die  Seidenranpe 
der  Königsgunst  par  eicellence,  die  dabei  so  reichlich  Seide  —  zu  ihrer 
WSrgschnnr  —  spann,  that  der  Condestable  nicht  ganz  daasetbe,  wenn  er, 
zur  Sicherstellung  seiner  Macht,  sich  mit  den  beiden  grössten  Intriguen- 
spinnem  des  Jahrhunderts,  mit  dem  Günstling  des  Thronerben,  mit  Juan 
Pacheco,  der  Wipfelkronraupe,  und  mit  der  infulirten  Feld-  oder  Schlacht- 
feld-Spinne, dem  BiBohof  von  Avila,  verband?  zu  dem  Zwecke  und  in 
der  Absicht  verband,  mit  ilinen  gemeinschaftlich  und  ausschliesslich  König 
und  Thronfolger  nach  Gutdünken  und  ungebindort  zu  beherrschen?') 
Spann  er  nicht  Seide  zur  Seidenschnur  für  seinen  Hals,  wenn  er  im  Bin- 
verständnisB  mit  den  beiden  Genossen  (1448)  die  vormaligen  Häupter  der 
Gegenpartei  aufheben  nnd  verhaften  liess?  die  noch  ubenein  seit  der  ihnen 
nach  der  Schlacht  bei  Olmedo  vom  Könige  zu  Theil  gewordenen  Verieihoug 
ihm  treu  und  gewartig  sicherwKsen'  Und  mit  ihnen  zugleich  den  Conde 
dt  Alva  verhaften  hess  der  stets  ^u  ihm,  dem  Condestable  dieubteitng 
gehalten  nnd  einer  seinei  waimsten  Vertheidigei  und  An« alte  gewesen  I 
Es  brauchte  nur  einis  Anlasses  wie  der  m  T  ledo  I44U  wegen  einer  icn 
Alvaro  willkürlich  auferlegten  Stener,  ausg.-brochene  and  bis  Hm  anhal 
tende  Aufstand  am  die  kneife  grosbe  Veis(hwurung  (,1451)  gegen  den  Con- 
destable und  maestre  de  Santiago  Aharo  deLuna  hetvoc/urufen  ")  Ein 
unentwurbar^r  Knauei  v  n  Vufruhrkampfen  und  gegen  &eitigi.m  Partei  Vei 
rath    vereitelter  und  wiederangeknuj.ltei  Dnterhaudlungen    worin  sich  der 

"j  —  se  confederaran  entrt  si  al  mtentu  j  con  el  desigTiio  de  ser 
ellos  $  los  loh  que  goberaaran  a  su  ^lacer  j  sm  estorho  ni  embarazo  al 
monaria  j  al  (.rmeipe  Lafuente  VIH  p  242  f  —  "l  An  dieser  zweiten 
grossen  Versi-hworung  nahmen  Theil.  der  Prinz  i  en  Asturien,  der 
König  von  Navarra,  der  Admiral  Don  Fadriqtie,  die  Marqneses 
de  Villena  (Juan  Pacheco)  und  Santillana  (läigo  Lopez>,  die  Condes 
de  Castro,  de  Haio  y  dePlacencia,  der  Grossmeister  von  Calatrava 
und  viele  andere  mächtige  Herren  und  Caballeros. 
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iBid  Steatsveriiaadlungen,  wftre  das  allegorische  Schauspiel, 
das  der  ncwh  näher  zu  erwähnende  Enrique  von  Aragon,  En- 

FeldiH»r8ciiall-GT0S8meiBter  immer  liefer  vetatriokt.  „Inmitten  dieaea  La-  - 
byrinthcB  von  Fehden  und  Intriguen  wurde  zu  Madrigal  am  13.  April  1451 
die  FrinzesBin  leabel  geboren,  die  der  Himmel  daza  bestinunte,  dereinst 
den  castilischen  Thron  einzunehmen,  die  tiefen  dem  Eeiche  gesclilagenen 
Wunden  m  heilen  und  durch  ihre  Grösse  Spanien  und  die  Welt  in  Er- 
staimen  eh  setzen."  *)  Dnroli  eine  seltsame  Veriettui^  menschlicher  Fehl- 
rechnungen mid  Selhatrerlhlendungen  mit  geschichthchet  Vernunft  und 
Vorsehung  hat  Spanien  diesen  Landewegen  von  Königin  dem  GünstiingB- 
ehi^eJE«  de»  Mannes  zu  danken,  der  seine  niderwiUige  Eönigin,  die  Mntter 
dieser  künftigen  grossen  Landesmntter,  ins  Ehebett  hineinränkeite  und 
hineinschmeichelte  und  fSr  den  dieses  Ehebett  die  Stnfe  war  zu  seinem 
BlnIgerOst.  Bei  der  letzten  Intrigue,  die  der  Cende  de  Plaoencia  Pedro 
deZnniga  gegen  Inigo  de  Luna  und  dieser  gegen  jenen  adelte  und  die 
dahin  zielte:  sich  des  Gegners  zu  bemächtigen,  todt  oder  lebend,  auch  tm 
dieser  Intrigue  hatte  die  Königin  ihre  Hand  im  Spiel,  da  durch  sie  Pedro 
de  Zuniga's  Bruder  Zuiiiga,  Schlosswart  von  Biirgos,  von  des  Condestable's 
Absicht  einen  Wink  erhielt,  als  ehen  der  junge  Znfliga  im  Auftrage  seines 
Vaters  sich  auf  dem  Wege  nach  Bni^os,  wo  der  Konig  mit  dem  Günstling 
gerade  anwesend  war,  befand,  um  letzteren  zu  überfallen  und  fest  lu 
nehmen  (1453).  Im  Schlosse  von  Burgos  mit  seiner  Mannschaft  eingetrof- 
fen, erhielt  der  junge  Zuniga  ein  Billet  vom  Könige  des  Inhalts:  „Don 
Alvaro  de  Zuniga,  mein  Gross-Alguacil ,  ich  befehle  Euch,  an  Alvaro  de 
Luna,  Grussmeister  yon  Santiago,  körperliche  Haft  zu  vollziehen,  und  ihn, 
falls  er  sich  vertheid%t,  zu  tödten.'"*)  Beim  Anrücken  auf  Luna's  Wohn- 
zimmer riefen  Inigo's  Soldaten :  „Castilla,  Castilla,  Freiheit  des  Königs !"  •**) 
Bei  diesen  Kufen  erschien  der  Condestable  am  Fenster  im  einfachen  auf- 
geknöpften Wams  und  rief:  „Bei  Gott,  stattliche  Leute  das!"t}  Einer 
der  Soldaten  schleuderte  seinen  Spies  gegen  das  Fenster,  der  in  dem  Fen- 
sterrahmen stecken  blieb.  Alvaro  de  Lnna  zog  sich  zurück,  seine  Leute 
aber  schössen  auf  die  Angreifer.  Er  stieg  zu  Pferde,  schrieb  in  Eile  meh- 
rere Briefe  anf  dem  Sattelknopf ;  es  wechselten  zwischen  dem  Könige  Zettei- 
chen hin  und  her.    Eins   derselben,  vom  Könige  eigenhändig  geschrieben 

■)  En  medio  de  este  laberinto  de  guerras  y  de  intriguas  habia  nacido 
en  Madrigal  (13  de  Abril,  I4S1)  la  princeaa  Isabel,  que  el  cielo  destinaba 
a  ocapar  un  dia  el  trono  castellano,  a  curar  las  calamidades  del  reino,  y 
ä  asombrar  con  sn  grandeza  la  Espafia  y  el  mando.  Lafnente  Vlll.  p  250. 
—  •*)  „Don  Alvaro  Destufiiga,  mi  Alguacil  major,  yo  vos  mando  que  pren- 
dades  del  cnerpo  de  Don  Alvaro  de  Luna  Maestre  de  Santiago;  e  ai  se 
defendiese,  que  lo  mateis."  —  "'*)  [Castilla,  Castilla,  libertad  -del  rey!  — 
f)  jVoto  ä  Dios,  hermosa  gente  es  esta! 
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rique  de  Villena,  zur  Krönungsfeier  des  Königs  Fernando  I. 
VOD  Äragonien  verfasst  und  am  Hofe  von  Zaragoza  zur  Auffäh- 


und  gezeichnet,  bürgi  ihm  mit  königlichem  Wort  für  die  Freiheit  seiner 
Person  nnd  seines  Besitzthums;  noch  soll  irgend  Etwas  wider  Recht  und 
Gerechtigkeit  gegen  ihn  geschehen.  Darauf  hegah  sich  der  Condeatahle 
in's  GefftjigniBB,  Vun  Burgos  wnrde  Alvaro  de  Liana  nach  der  Festung  Por- 
tillo  bei  VaUadoIid  gebracht,  und  ihm  hier  auf  Rrfehl  des  Königs  der 
Process  gemacht.  Das  Gericht  erkannte  auf  Enthauptung.  Der  König 
Hess  den  Yerurth eilten  Bach  VaDadolid  hiiageii.  Die  Nacht  brachte  Alvaro 
streng  bewacht  im  Hanse  eines  Edelmanns  zu,  den  er  kurz  vorher,  als 
Werkzeug  des  Conde  de  Zutiiga,  in.  Borges  zum  Fenster  hatte  hinauswerfen 
lassen.  Vor  Tagesanbruch  hörte  er  Messe  und  nahm  das  Ahendmahl.  Auf 
seinen  Wunsch  wurde  ihm  eine  SchüEsel  mit  Kirschen  gebracht;  er  ass 
einige  und  trank  ein  Glas  Wein,  Zur  Richtstatt  ritt  er  auf  einem  Maul- 
tbiere,  gehüllt  in  einen  schwarzen  Mantel,  Ausrufer  verkündigten  den 
Richterspruoh  mit  Angabe  der  Verbrechen.  Ais  die  Menge  den  vor  weni- 
gen T^en  noch  gefurchteten ,  angestaunten  und  mit  königlicher  Macht- 
voDkommenheit  ausgerüsteten  Mann  festen  Schrittes  das  Blutgerüst  be- 
schreiten sah,  erhöh  sich  ein  allgemeines  Jammergeschrei  mit  Heulen 
und  Schluchzen.  Alvaro  winkt  einen  von  des  Fiinzen  Thronfolgers  Leuten 
zu  sich  heran:  „Künim  her,  Barrassa",  sprach  er:  ,,du  bist  Augenzeuge 
meines  Todes.  Sage,  ich  bitte  <üch,  dem  Prinnen  meinem  Herrn ,  dass  ei- 
seinen Dienern  besser  lohne,  als  der  König  meinHerr  mir  zu  lohnen  befahl".') 
Das  Binden  der  Hände  verbat  er  und  ersuchte  den  Scharfrichter,  seinen 
Stahl  gut  zu  schärfen  und  mit  ihm  ein  schnelles  Ende  zu  machen.  Einen 
eisernen  Haken  erblickend,  fragte  er,  wozu  derselbe  diene?  Als  er  ver- 
nahm ,  au  den  Haken  werde  sein  Haupt  zur  öffentliehen  Ansicht  aufge- 
steckt werden,  sagte  er  kalt  und  gleichgültig:  ..Wenn  ich  geköpft  bm 
mögen  sie  mit  Rumpf  nnd  Kopf  n^achen,  was  sie  wollen."  **)  Entblösst  den 
Hals,  legt  den  Kupf  auf  den  Block  and  ein  Banpt  fiel*"),  das  edelste,  be- 
gabteste, feinsinnigste,  von  Geistesanmuth  strahlendste,  trotz  allen  Irrun- 
gen, selbstischen  Planen  und  Zwecken  hochgesinnteste  und  ruhmwürdigste 
dnrch  Schlachten niuth  unter  sammtlichen  Köpfen  im  damaligen  Spanien ; 
die  der  Oberhäupter  der  Traatamara-Dynastie  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  aus- 
genommen. Seine  an  Zaubergewalt  gränzen  de  Macht  über  denKönig  faast 
der  Chronist  in  die  Bemerkung  zusammen:  „Der  König  habe  sich  auch 
hinsichtlich  der  natürlichen  Acte  den  Anordnungen  des  Condestable  so  un- 
bedingt gefngt,  dass  wenn  ihm.  dem  jugendlich  kräftigen  Gemahl  der  jungen 

*)  „Ven  aca,  Barrasa,  tu  estas  aqui  mirando  la  mnerte  que  me  den: 
jo  te  mego  que  dijas  al  principe  mi  seflor,  que  de  mejor  galurdon  i  sua 
criados,  qoo  el  rej  mi  seflor  mando  dar  a  mi."  —  "1  „Despues  que  jo 
fuere  d^ollado,  h^an  del  cnerpo  j  de  la  oabcza  lo  que  qnerran."  — 
-**)  Am  2.  Jnni  1453. 
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rung  gebracht  haben  soll  (1414j.    Nach  den  ailegoriacbeo ,  vom 
Chronisten  Alvar  Gareia  de  Santa  Maria,    angegebenen 


Bohö&en  Königin,  der  Oondestable  einen  ehelichen  Liebesbeanch  bei  der 
Gemahlin  untersagt  hätt«,  der  König  von  dem  Besuche  Abstand  genom- 
men hätte,'")  Da  wandere  man  sich  noch,  dass  ihn  die  Königin  grimmig 
hasBte !  Was  gewann  sie  aber  bei  Akaro's  Enthauptung  ?  Dass  seitdem  auch 
ihr  königlicher  Gemahl  den  Kopf  hängen  Hess,  trostlos  nnanfnchtbar,  ja 
dass  er  ihn  mit  Alvaro's  abgeschl^enem  Haupte  zugleich  yerloren  zq  haben 
schien.  Er  beweinte  den  Tod  des  GOnatlings  in  einsamen  Nächten  bitter- 
lich und  folgte  ihm  schon  binnen  Jahresfrist"')  nach,  von  Gram  und  Sehn- 
sucht verzehrt.  Drei  Stunden  vor  seinem  Tode  sagte  er  im  seinem  Arzte, 
dem  EachiJler  Cibdareal :  „Es  wäre  besser  für  ihn  gewesen ,  wenn  er  als 
Handwerkerssohn  zur  Welt  kam  und  als  Klosterbruder  zu  Abrnjo  gelebt 
hätte,  als  König  von  Castüien  KU  sejn.""*)  Einer  von  Alvaro  de  Lona's  hef- 
tigsten G^nem,  Perez  de  Guzman,  zeichnet  dessen  Bild  wie  folgt: 
, .Dieser  Maestre  {de  Santiago}  und  Condeatable  war  klein  von  Körper,  hatte 
weiche  Gesichtszüge,  einen  ebenmassigen  Gliederbau,  kahlen  Kopf,  kleine 
scharfblickende  Augen,  weiten  Mund,  schlechte  Zähne,  Grosshenig,  unter- 
nehmend, sehr  tapfer,  schlaa  und  argwöhnisch,  den  Vergnügungen  Sberaus 
ergehen,  zeichnete  er  sich  auch  als  grosser,  satte!-  und  handfester  Geit- 
künstler  und  trefflichei  Tumierritter  aus.  Dichtete  auch  und  tanzte  gut.f) 
In  den  .Generaciones  j  Semhlanzaa'  ei^änzt  Perez  de  Guiraan  die  Schil- 
derung .  . .  „Im  Palast  (am  Hofe)  war  er  geist-  und  anmuthsvoll,  doch 
seinem  argwöhnischen  Charakter  gemäss,  sehr  vorsichtig  im  Sprechen, 
grosser  Verheimlicher,  verstellt  und  behutsam.  Er  galt  für  tapfer  und 
beherzt.  In  den  Streitigkeiten  ehrgeizigen  Wetteifers  am  Hofe,  wozu  eine 
andere  Art  von  Muth  und  Tapferkeit  erfordert  wird,  bewies  er  eine  mann- 
hafte Sinnesart"  tt)  ■  •  ■  Eine  grosse  Geachichtsflgur  war  Alvaro  de  Lnna 
bei  dem  allen  nicht;    daher  auch  unsers  Bedenkens 


*)  „que  auu  en  los  actos  naturales  se  dio  asi  ä  la  ordenanza  del  Con- 
deatable, que  seyendo  e]  mozo  bieu  complexionado ,  e  teniendo  ä  la  reina, 
SU  muget  moza  ^  fermosa,  si  el  Condeatable  se  lo  contradiiiese,  no  iria  ä 
dormir  ä  sn  cama  della."  (Perez  de  Guzman,  Crön.  de  don  Juan  II.  p.  491.) 
—  **)  Juan  II.  starb  am  21.  Juli  1454  zu  Valladoltd.  —  ••*)  „E  me  dijo 
ties  horas  antes  de  dar  el  anima:  „BachiUer  Cibdareal,  naciera  yo  ßjo 
de  nn  mecänico,  i  hoviera  sido  frayle  del  Abrojo,  (:  no  rey  de  Castüla." 
Gent.  Epist.  epiot.  1U5.  (der  letzte  Brief  an  den  Bischof  von  Oiense  Ende 
Jnli  1454.). —  f)  „de  gran  corazou  osado,  y  mucho  eaforzado,  astuto  e 
sospechoso,  dado  mucho  ä  placerea,  fue  gran  caballero  de.tuda  silla,  bra- 
zeio,  bueu  justador;  trovaha  e  danzaba  bien."  (Cron.  de  don  Juan  II 
a.  a.  0.).  —  tt)  ■  ■  ■  ..en  el  Palacio  muy  gracioso  e  bien  razonado,  como 
quiera  que  algo  durase  eu  la  palabra:  muy  discieto  e  gran  diaimulador, 
fengido  e  canteloso,  fue  avido  por  esforzado  ...    En  las  porfias  y  debatea 
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Peitsonen  in  VUlena'a  Featstück:  Gerechtigkeit,  Wahrheit, 
Friede  und  Barmherzigkeit,  hätten  wir  durch  den  Verlust 

Helden  eines  Drama's  oder  gsa  einer  Tragödie  zn  betrachten :  Alvaro'B  gfBss- 
ter  Matel  vom  GeschicLtspunkt  der  Geschichte  äes  Drama's,  ein  Mekei,  den 
der  Belenehtong^lanz  nicht  verwischt,  der  unter  dem  Vergrösserungs-  und 
VerhenEohnngsglase  von  Juan  Eiiio'a  iiiehrgedachteni  ,Juicio  Critico'*) 
auf  den  geschmeidigsten,  graziösesten  und  glänzendsten  aiUz  aus  der 
Fäolniss  verderbter  Zeiten  und  Höfe  cmporgetauchten  Günstlinge  fällt. 
Wenn  Alvaro  de  Luna  im  trübseligen  Liebte  der  nacbstfalgenden,  der  Be- 
giMTung  Enrique's  IV.  des  Impotenten,  eine  Art  von  vergleiebsweiser  Hel- 
dengestalt annimmt;  so  kann  docli  der  Umstand,  dass  diese  noch  schinach- 
voUere  Nachfolgerregieruug  sieh  zur  Carrioatur  seines  Staatswaltens,  seine« 
politischen  Wirkens,  verzerrte,  darum  schon  solche  blos  durch  Veraeming 
grösser  erscheinende  Gestalt  nicht  geschichtswärdiger  und  bübnenfahigei 
machen.  Was  seinem  immerhin  beispiet  würdigen  Sturze  zugunsten  einer 
poetischen  Betrachtung  und  Behandlung  abtu^ewinnen  war,  dai  hat  die 
Uuflyrik  des  gay  Saber,  die  Eunstelegie  der  Cancionero-Diehter  ihm  abge- 
wonnen. Die  Strophe,  die  Jorge  Manrique  in  seineu  berühmten  ,CoplaB' 
auf  den  Tod  seines  Vaters  dem  waruungsvoUen  Ende  des  Condestable  de 
Luna  widmete");    die  vom  Marques  de  Santillana  in  gleicher  Stim- 

del  Palacio,  C|ue  es  otra  segunda  luanera  de  esfuerzo,  mostri^e  muy  hom- 
bre  .  .  .  cap.  XXXIV.  p.  388.  (Madr.  1790.)  —  ■)  Besonders  Copitulo  VH. 
Defensa,  jnicio  critico  y  significacion  politica  de  Don  Alvaro  de  Luna,  p. 
iy7— 246. 

"*)  Copl.  XXI.  Pues  aquel  gran  Condestable 

Maestre  que  conoscimos 

tan  privado, 

No  cumple  que  del  se  hable 

Sino  solo  que  le  vimoK 

degollado. 

8us  infinitoa  thesoros, 

sus  viUas  y  sub  lugares 

y  mandat 

^que  le  fueron  sino  llorosP 

jfueronle  sino  pcsares 

al  deiioi? 
„Jener  grosse  CondestAblc  und  Haestre,  den  wir  als  aolohen  GttnsttiBg 
kennen,  von  ihm  ziemt  sich  nur  sn  sagen,  dass  wir  ihi  enthaupten  sab«). 
Seine  zahllosen  Schätzet))  seine  ^ädte  and  Ortsdiaften,  seüte  Macht,  was 
brachten  sie  ihm  ein?  Thränen,  Verdruss  und  Sdiam,  als  er  die  OQter  aSe 
verlassen  niusste." 
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dieses  dramatischen  Er^nnugsspiels  «ine  spEuiische  ^JIcralitAt" 
eiogeti^ast,  die  einzige  dieser  Art  aus  so  früher  Zeit,  woyui  eine 
bestinmite  Kunde  sich  erhalten.  Sie  gehörte  allem  Anscheine 
nach  zu  den  ^Entremesea",  welche,  dem  Analisten  Ziirita ') 
zufolge,  als  Zwischenspiele  einen  Theil  jener  Festfeierlichkeiten 
ausmachten.  Wie  dem  sey,  so  wird  wohl  des  Enrique  de  Villena 
allegorisches  Schauspiel  ähnliche,  bereits  1328  am  Hofe  YOn  Bar- 
celona, aus  Anlass  der  Krönui^  Älfonso's  IV.,  vorgeetellte 
Festspiele  ^  an  dramatischer  Bedeutung  übertroffen  haben.  Dem- 
nach steht  von  der  „fröhlichen  Wissenschaft"  (gaya  cienda),  die 
so  liederreich  an  beiden  Höfen,  an  dem  von  Aragon  und  Castilien, 
während  jenes  Zeitraumes  blühte,  für  die  dramatische  Dichtbunst 
nur  eine  dürftige,  armselige  Äusbente  in  Aussicht  und  selbst  diese 
in  höchst  fraglicher  Gestalt.  Der  Troubadourpoesie  sowohl  in 
ihrer  alten  wie  erneuten  Form,  als  gaya  ciencia  eben,  scheint 
das  Zeugui^sorgan  für  dramatische  Poesie  gefehlt  zu  haben.  Das 
erste  spanische  Product  von  wirklich  dramatischem  Genie  werden 
wir  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  als  ein  Zeit^  und  Sittenbild 
der  mittleren  und  untersten  Volksschichten  in  der  oft  genannte 
Tragikomödie  ,Celestina'  auftauchen  sehen. 

DerselbeEnrique  de  Villena')  schrieb  behufs  jenes  mehr- 

mung  gedichteten,  dem  ermahnun ^reichen  Schicksale  des  Maestre  de 
Santi^o  nachgesandten  Octaven*),  erBohBpfen  dieses  Schicksal  als  poe- 
tisches Problem.  Anf  eine  höhere,  eine  dramatische  oder  gat  tragische 
Feier  kann  der  GnnsÜing  and  Gönner  der  Cancionero-Epoche,  Tön  der  wir 
nuch  Notiz  nehmen  werden,  keinen  Anspruch  geltend  machen. 

1)  L.Xn.  c.  XXXrV,  Vgl.  Morat.  Orig.  p.  155  und  151.  Die  schon  an- 
geführte Note  von  Don  Jose  Sol  j  Padris,  —  J.  A.  Pellieer,  Enaayo  de 
una  Bibl.  de  tradactor.  Esp.  Madr.  1778.  8.  H.  p.  63.  —  Velasquez,  Orig, 
de  la  Peeaia  Castell.  p.  95.  —  2)  Biancas  (.Coronaciones  de  los  Reyea 
de  Aragon')  erwähnt  solcher  allegorischen  Festspiele,  welche  namentlich 
zur  Feier  der  KrÖnnng  Königs  Don  Martin  von  Aragon  (1399)  aur  Vorstel- 
lung kamen.  —  3)  geh.  1384,  f  1434.  Mit  dem  Körngshaose  von  Aragon 
nnd  Castilien  durch  Vater  und  Mutter  yerwandt.  Seine  Mutter  war  eine 
uneheliche  Tochter  Eoiiigs  Enriquc's  II.  (Trastamara).    Die  umatändlichstea 

*)  Dotrinal  de  Piivados  hecha  ä  la.  muerte  del  maestre  de  Sant- 
iago Don  Alvaro  de  Luna.  „Lehrhüchlein  ftlr  Günstlinge"  in  50  achtsytr 
bigen  Octaven.    Cancioneru  general.   (.Anyers  1573.)  fol.  XXSVIU— XL.     . 
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geisuHAen,  durch  König  Juan  I.  von  Aragoo  Ende  des  14.  Jahr- 
huDderts  als  Zweigiustitut  aus  Toulouse  nach  Barcelona  verpflanz- 
ten CoU^ums  der  Gaya  Üiencia,  oder  .Cousistorio  de  la 
Gaya'  '),  ein  eigenes  Werk,  eine  Art  Liebe^eaetzbuch,  inWeise 
und  nach  Torgang  ähnlicher,  von  Mitgliedern  der  Toulouser  Aka- 
demie der  Blumenspiele  (Jeux  doraux.i  verfassten  Statutenbücher.  ^) 
Ja  König  Fernaudo's  1.  von  Aragou  Dienste  getreten,  wurde 
IJnrique  de  Villena  zum  ersten  Preisrichter  und  austheilenden 
Kampfpräses  (Joya)  ernannt.  Seine  Schrift  über  die  Gaya  (Libro 
de  la  Gaya)  übersandte  er  seinem  l'reunde  und  Schüler,  dem 
Marques  de  Santillana,  damit  derselbe  die  castilischen  Tro- 
vadores  darnach  unterweisen  und  belehren  möchte, ''}  Viliena's 
Schrift  ,LoBTrabajoa  de  Hercules'  Cdie  Arbeiten  des  Her- 
cules), lange  Zeit  sc^ar  von  namhaften  spanischen  Literarhistorikern 
für  ein  Poem  gehalten^),  ist  eine  Abhandlung  in  caatilischer 
Prosa,  die  1483  zuerst  im  Druck  erschien.  Die  zwiSlf  Arbeiten 
des  Hercules  sind  auf  ebenso  viele  (Japitel  vertheilt ;  jedes  Capitel 

Naohricliten  über  Eüri^ue  de  Villena  giebt  Juan  Antonio  Pellicer  (Eibl.  de 
Traductores  Espafiüles.  t,  II.  pp.  ab— TD:  Don  Enrique  de  Aragon). 
—  1)  König  Juan  I.  hatte  sich  vom  Könige  von  Franireich  einige  Trou- 
badoure aus  Toulouse  als  Ableger  -m  Tumierwarteln  Ar  die  UebespoetiEchen 
Wetttampfspieie  in  Aragon  erbeten:  „quc  embiasen  (los  Trobailores  de 
Tolüsa)  algun  Montenedores  al  Beyuo  de  Aragon,  poia  qae  ptantasen  eu 
el  el  estudiü  de  laGaya  scienda."  Sarni.  a.a.O.  §."71).  —  2)  Als  Yeil'aeser 
eines  Bolcheu  die  LiebeBgesetze  behandelnden  Compendiuina  (Tratado  de 
laaPloreB)  wird  der  Troubadour  Guilelmo  Molinier  genannt.—-  3)  Sar- 
mieuto  vermuthet,  daae  der  von  ihm  in  der  Bibl.  der  Kathedrale  in  Toledo 
aufgefundene  Codice,  mitdemTitel:  La  Gayade  Segovia,  im  Wesentlichen 
mit  des  Enrique  de  Villena  Libro  de  la  Uaya  identisch  eeyn  liönne.  §.  775. 
Doch  stellt  §.  818  dies  wieder  in  Zweifel  unter  Hinweis  auf  den  Trobador 
Guillen  de  Segovia,  als  Verfasser.  Von  Viliena's  „Gaya  sciencia"  oder 
.Arte  de  trobar',  eine  Art  Poetüi  der  liaya  sciencia  and  als  solche 
die  erste  in  spanischer  Sprache  —  sind  nur  die  von  Mayaos  y  Siscar 
mitgetbeilten  Bruchstücke  vorhanden  (Origines  II.  p.  321 — 343),  woselbst 
auch  die  Scbitderimg  der  bei  der  Freisvertheüung  üblichen  Feierlichkeiten 
in  lesen  (vgl.  Pellicer  a.  a.  0.  p.  t»2),  haarklein  von  Clarus  fibertragen 
(11,  42  ff.).  ~  4)  Von  NicuL  Anton.  (BihL  Vet.  ed.  Eayer  t.  IL  p.  222,]; 
von  Velasquez  (Origiu.  etc.  4.  I7J4.  p,  114;  von  Tones  Auiat  (Me- 
luorias.  Bare.  1836.  8.  p.  669),  und  von  L.  F.  Moratin  (übras  183t).  8. 
p.  669).  Vgl.  Ticknor  ^L  p.  328.  n.  34),  Den  Irrthuni  des  Nie.  Anton 
hat  übrigens  schon  Sarmiento  berichtigt.   %.  77S, 
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zerftllt  wieder  in  vier  Abschnitte,  wovon  der  erste  die  Mythe  je 
einer  Arbeit  eothlllt;  der  zweite  die  Erklärung  dieser  Mythe  im 
all^iiBchen  Verstände  giebt'),  der  dritte  die  geschichtlichen 
Thatsachen,  worauf  die  Mythe  bentbt,  darlegt,  und  der  vierte 
endlich  die  moralische  Nutzanwendimg  auf  die  zwölf  willkürlich 
aufgestellten  Qesellachaftsklassen  zieht,  beginnend  von  den  Prin- 
zen und  endend  mit  den  Frauen.  Die  dreizehnte  Arbeit  des 
Hercules  wäre:  den  Apparat  zu  diesem  höfisch -pedantischen 
Schattenspiel  von  abstracten,  der  lebendigen  volksdichterischen 
Anschauung  unterschobenen  Weehselbälgen  zu  colportiren,  — 
^ermala  anszukramen,  und  die  Fratzen  als  schwarze  Bacl^taben- 
gespenster  auf  der  literarhistorischen  Papierwand  vor  dem  Leser 
tanzen  zu  lassen.  Die  erwähnten  Bruchstücke  von  Tillena's 
„Ennst  zu  erfinden"  (Arte  d  e  trobar,  ars  poetica)  sind  eben 
nur  disjecta  membra  einer  ars  impotentiae  zur  Anweisung  fflr 
derlei  Metaphrasen  aus  dem  Mythischpoetischen  ins  Flattverst&n- 
dige,  nach  Art  des  Faläphatos  und  ähnlicher  Euhemeristen. 
Enrique  de  Villena's  „Kunst  in  Holz  zu  schnitzen"  (Arte 
cisoria,  auch  Tratado  del  arte  de  cortar  del  cuehillo^) 
betitelt),  scheint  ganz  nach  den  Yorschriften  seiner  Aite  de  trobar 
gearbeitet:  einer  aus  der  Luft  gegriffenen  Geschichte  der  Buch- 
staben, die  ja  gewissermaassen  auch  eine  Art  Schnitzwerk.  Die 
Lehrschrift  beginnt  mit  der  ältesten  Schnitzarbeit:  mit  der  Er- 
schaffung der  Welt,  geht  dann  auf  Erfindung  der  Künste  über, 
anter  denen  die  Holzschneidekunst  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
nahm, und  schliesst  mit  der  Anweisung:  Schüsseln  für  die  könig- 
liche Tafel  und  sonstiges  Tischgeräth  kunstreich  zu  schnitzen,  imd 

1)  So  wird  z.  B.  im  zweiten  AbBchnitt  das  rierte  Capitel,  die  Mythe 
vom  „Qarteii  der  Hesperiden",  derart  erklärt,  dass  die  Wüste  Libya, 
wohin  der  Garten  reraet^t  ist,  die  aandigdfirre  McnBchennatui,  Beig 
Atlas,  ilr  H&npt  und  Hertschet,  den  Weisen  bedeute,  der  die  Einöde 
anzabanen  rerst^bt;  der  Garten  Terbildlicbe  die  Pflanzstätte  der  Ei- 
kenntniss  und  Wissenschaft;  der  Baum  mit  den  goldenen  Aepfeln  die 
Philosophie;  der  den  Baam  bewachende  Drache  die  Mühsal  des  Lernens 
und  Forscheoa.  Die  drei  Hesperiden  endlich  wären Personificationeu  Toa 
Intelligeni,  Qedächtniss  nud  Beredsamkeit.  (Vgl  Ucknor  a.  a.  0. 
p.  328.)  —  2)  Geaobr.  1423,  zuerst  gedr.  Ma.ii.  1766.  4.  TiUeua  verfasste 
die  Schrift  auf  Eiancbeu  seines  Freundes,  des  Oberhofkunstschnitzeis  Eänig 
Jnan'a  II. 

vm.  « 
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wie  Fleischspeisen  nach  den  Angaben  der  TranebirkuHst  zu  zer- 
legen und  auf  die  Tafel  zu  setzen  sind.  Die  Enichtang  einer 
Lehranstalt  und  Schule  für  jui^e  Edelleute  zu  Vortr^n  mit 
praktischen  Uebungeu  über  Gastronomie,  und  Apparat  und  Rüst- 
zeug vir  Herstellung  einer  adelswürdigen  Mahlzeit,  wird  aJs 
dringendstes  Bedürfniss  empfohlen. ')  Bestand  denn  nicht  auch 
die  Hoipoesie  der  Gaya  Ciencia  grösstentheils  in  zierlich  ge- 
schnitzten, mit  tellerieckerischer  Kunst  gearbeiteten  Schüsseln  für 
die  Gnadenbissen  von  königlicher  Tafel?  Villena  selbst  als  doctor 
utriusque,  als  Meister  zugleich  iu  der  Theorie  und  Ausübung 
dieser  Kunst,  wird  als  „unmässig  im  Esseu  und  Trinken""^)  ge- 
schildert. Damit  kann  sieh  immerhin  ein  „hoher  und  freier 
Geist"  und  ein  in  Sprachen,  Naturphilosophie  und  Mathematik 
bewanderter  Gelehrter  3)  ganz  gut  vertragen.  Einen  grossem 
Werth  für  die  spanische  Literatur  und  Sprache,  als  Villena's 
selbsteigene  Hervorbringungen ,  beanspruchen  seine  U  e b e r- 
setzungen  ins  Castiliache,  die  Pellicer  herzählt.  Aus  dem 
Lateinischen  übertrug  Villena  die  Aeneide  des  Virgil*;,  mit 
zahlreichen  Anmerkungen  (Glosas);  die  älteste  üebertragung  der 
Aeueis  in  eine  romanische  Sprache,  Der  Codice,  aus  der  Mitte 
des  17,  Jahrhunderts,  aufweichen  sich  Pellicer  bezieht,  enthält 
jedoch  nur  die  ersten  drei  Bücher,  obgleich  der  Marques  sämmt- 
licbe  zwölf  übersetzt  hat.^)  Villeua  unternahm  diese  Üebertragung 
der  Aeneis  in  Prosa  auf  Wunsch  des  Infanten  Don  Juan,  Königs 
vonNavarra,  Bniders  von  Juan  II,  von  Aragon  und  Vaters  von 
König  Fernando  gen.  El  Catolico,  Ferner  übersetzte  Villena  ins 
Castellanische  die  vier  dem  Cicero  zugeschriebenen  Bücher  der 
Rhetorik  (ad  Herenn.)  unter  dem  Titel:  .Retorica  nueva  de 
Tulio'.  Auch  diese  Uebersetzung  ist  aus  dem  Bereiche  der  Co- 
dices verschwunden.     Gleiches   Schicksal  traf  Villena's    Üeber- 


1)  Laluente  IX.  p.  60. 
Pernan  Perez  de  Guaman,  am  Sehluss  der  Cronica  de  Dün  Juan  II.  c,  29. 
Pellicer,  a.  a.  0,  p.  65.  —  3)  Bra  de  alto  j  sutil  ingeaio  que  empleö 
priDcipaLuente  —  en  cl  estudio  de  laa  lengnas,  de  la  Filosofia  Natural 
y  de  las  Matcmatitas.  Pellicer  a.  a  0.  —  4)  „Traslado  de  Latin  en 
Eomance  Castellano  de  la  Eneyda  de  Virgilio  la  quäl  romanzö  don  En- 
rique de  Villena."  —  5)  si  'bien  el  Marques  traduxo  enterameiite  los  doce. 
Die  neun  übrigen  sind  verloren  gegangen. 
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tn^ung  von  Dante's  ,Coniedia  divina'  in  castilische  Prosa, 
von  welcher  Uebertragung  schon  Don  Pedro  Fernandez  de 
Villegas  nichts  gewusst  zu  haben  acheint,  der  Dante's  Inferno 
in  castilische  Arte  mayOT-Verse  dolmetschte,  und  seine  Ueber- 
setzung  1515  drucken  liess.  Enrique  de  Villena  brachte  die  letz- 
ten 20  Jahre  seines  Lebens  in  der  Einsamkeit  zu,  zerfallen  mit 
dem  Hofe,  und  für  diesen  Tei^essen  und  versehollen.  Seine  phy- 
sischen und  mathematischen'  Studien  hatten  ihm  den  Missraf 
eines  Nekromanteu  zugezogen.  Daraufhin  verbrannte  der  Bischof 
vonSegovia,  Don  Fr.  Lope  de  ßarrientos,  Beichtvater  König 
Juan's  U.,  der  die  Bibliothek  ')  des  im  Anroch  der  Zauberei  1434 
verstorbenen  hochgelehrten  Gründers  der  spanischen  Gaya  Ciencia, 
dem  Beichtvater  zur  Prfifiing  überwiesen  hatte,  die  ersten  besten 
Werke,  die  ihm  unter  die  Hände  fielen,  gleich  100  Stück  auf 
Einen  Griff,  Nur  wenige  enf^ngen  dem  Scheiterhaufen,  dank 
der  Fürsoi^e  einiger  Hofleute,  4ie  sie  dem  Böehermoloch  heim- 
lich entzf^en  hatten  und  verborgen  hielten,  wie  der  Leibarzt 
König  Juan's  II.,  der  humoristische  Bachiller  Fern  an  Qomez 
de  Oibdad-Real  oder  Cihdareal  in  seinem  unschätzbaren  Tage- 
buch ')  Fpist.  20  und  66  berichtet.  Nicolas  Antonio  *)  und  P. 
Maestro  Feyjoo^)  beeiferten  sich,  Villena's  Andenken  vom 


1)  Eine  der  beiühmteaten  jener  Zeit  aus  allen  Wissensfaohem.  nnd  als 
der  reichhaltigste  Böcherschatz  betrachtet.  (Zurita  L.  XIV.  c.  22,  fol.  227. 
col.  1.)  —  2)  CentoD  Epiatolario.  Ticlmoi  bestreitet  die  Aechtheit 
(III.  Appendk  C).  Pidal  vertbeidigt  sie  (Eev.Esp.d  amb.Mund.  Madr.  185-1 
t,  II.  p.  257--28U).  Ticlmor  beharrt  bei  seiner  Ansicht  a.  a.  0.  p.  240  f. 
In  neoester  Zeit  hat  Rizze  de  Bamirez  eine  nuchmalige  Revision  der 
Acten  vorgenomnien,  nnd  eich  für  die  Aechtheit  des  ,Centoii  Epiatolario' 
entschieden:  „Besulta  de  cuanto  he  dicho  hasta  aqui,  que  podemoa  con- 
tinoar  en  La  pacifica  creencia  ~  de  qae  Fem.  Gmo.  de  Cibdareal  fae  e) 
autor  de  las  Epistelaa"  etc.  (Jnicio  critico,  apend.  I.  pp.  248— 322  p  317.) 
—  3)  Bibl.  vet.  t.  U.  p.  145.  —  4)  Teatro  critieo  nniversal.  Madr.  1751.  8. 
t.  VI.  Disc.  II.  Sect.  0.  Für  diese  reinwaschende  Schntzrede  zugunsten 
Vülena's  gegen  den  kirchenfürstUcben  Bischof  von  Segovia,  wäscht  der 
deutsche  llterarhiBtoriBch-ketzereiftige  Pater  Clarns  dem  billig  denkenden 
ehrlichen  spaniachen  Mönche  Benito  FejjiKi  (1676—1764)  den  Kopf  mit  den 
Worten  ad  vocem  „eine  a«sführliohe  Schutzrede" :  „in  welcher  er  (Feyjoo) 
den  Makel  eines  Zanberecs  von  der  Person  seines  SchCtzlii^s  abzuwaschen 
sich  bemüht,  wobei  er  viel  Verstandeawasser  verschüttet."    0  wärest  dn 
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Verdachte  der  Schwarzkuost  rein  zu  waschen,  und  zwei  seiner 
hocligepriesenaten  Freunde  und  Schüler ,  der  Poet  Juan  de 
Mena  ')  und  der  Marquös  de  Sautillana,  treten  lur  ihren  ge- 
feiei'ten  Meister  in  dem  Cancionero  general(t573.  p.  XXXIV  f.) 
als  Dichter  in  die  Schranken.  Dagegen  glaubt  noch  Mariana 
an  Don  Enrique'a  Teufelskünste-)  und  Koxas  schrieb  seine  Co- 
media:  ,Lo  que  queria  ver  el  Marques  de  Villena'  ^;  mit 
Bezug  auf  diesen  noch  jetzt  beim  spanischen  Volke  gangbaren 
Glauben  an  Villena'a  Zaubereien.  Zum  Beweise,  dass  selbst  noch 
in  neuester  Zeit  jener  Glaube  in  Spanien  herrscht,  beruft  sich 
Ticknor  auf  ein  Buch,  das  er  besitze,  das  diesen  Gegenstand  mit 
dem  Ernste  eines  orthodoxen  Zauhei^Iaubens  behandelt.  *)  Glaubte 
doch  der  einsichtsvolle  Sanchez,  auf  Grund  von  Don  Enrique's 
Senor  de  Villena  eifriger  Beschäftigung  mit  der  „Geheimkunst", 
die  freilich  verwahrungsvolle  Vermuthung  wagen  zu  dürfen,  dass 
derselbe  der  Verfasser  jenes  dem  weisen  Alfonso  X.  zugeschrie- 
benen alehemistischen  Werkes  ,el  Libro  de!  Tesoro',  das 
unter  Villena's  Büchern  gefunden  wuivle,  wohl  hätte  aeyn  kön- 
nen,*') Noch  einer  dem  Villena  beigelegten  Schrift  ,E1  Triuufo 
de  las  Donas'  (Triumph  der  Frauen)  erwähnt  Sempere  y  Gua- 
rinos. ")    Der  von  Sempere  mitgetheilte  Auszug  handelt  von  den 


doch  mit  dieBcm  Wasser  getauft  worden,  pfaffendienerischer  Weihwedel 
der  mittelolterlich-epanischen  Literatur  J  Ein  Tropfen  vom  veradiSttete]) 
Verstandeswasser  des  tapferen  spanischen  Mönches ,  der  den  Zauber-  und 
Wabnglauben  seiner  I.andsleute  mit  Baco's  wissenschaftlicher  Indnctions- 
lehre  bekämpfte,  würde  hinreichen,  um  den  Namen  ,Clarus'  vom  Makel  des 
Obsenrantiamna  rein  tn  waschen.  Und  selbst  darnach  bliebe  es  fraglich, 
oh  der  also  gereinigte  Claras  wördig  wäre,  dem  Mönche  Feyjoo  das  Wasser 
zu  reichen,  geschweige  daa  Verstandeswasser  vorzuwerfen. 

1)  Im  ,Laberinto'  copl.  XTX. 

„Otra  y  ann  otra  vegada  jo  lloro 
Porque  Castilla  perdid  tal  tesoro 
No  conocido  delante  la  geute. 
Ferdiö  los  tos  libros  . . . 

2)  Bist.  L.  XIX.  c.  8.  —  3)  „Was  der  Marques  von  Villena  sehen 
wollte."  Comedias  16Ö0.  t.  II.  —  4)  Das  Buch  ftihrt  den  Titel:  .Hiatoria 
del  celebre  HecMcero  Don  Enrique  de  ViUeaa'.  Madr.  184S.  4,  I.  p,  32j, 
n.  26.  —  5)  s.  oben  8.  465.  —  6)  Eist,  del  Luxo  de  Espafia.  (Madr. 
1788.    8-    t.  I.    p.  ne-ny.)     wie  Sempere  angieht,  befindet    sich    die 
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Q  ecken  der  Zeit,  uncl  ist,  wie  Ticfcnor  bemerkt ').  mit  Geist  ge- 
schrieben. 

Als  solchen  Gecken  und  Narren  der  Liebe  hat  Don  Enriqne 
vielleicht  anch  den  von  uns  schon  eingefQhrten  Liebesmärtyrer 
Don  Macias,  schlechtweg  „Der  Verliebte"  (El  Enamorado) 
zubenannt,  einsperren  lassen,  Macias  (Matias)  ^) ,  ein  Edelmann 
aus  Galicia,  der  Heimatb  spanisch-provenjaliseher  Liebeslyrik,  war 
Page  oder  Knappe  beim  Senor  de  Villena.  In  seinem  galegischen 
Dichterherzen  hatten  die  schönen  Äugen  der  Dame  Porenna^), 
Gattin  eines  Hauscavaliers  von  Villena,  einen  solchen  Brand  an- 
gefacht, das3  der  vom  Gatten  deshalb  alannirte  Villena  nach 
dem  letzten  Nothmittel  bei  gefährlichen  Peuersbrflnsten  rasch 
greifen  zu  müssen  glaubte:  die  Brandstätte  nämlich  zu  isoliren, 
damit  die  innerhalb  der  Brandmauern  eir^eschlossenen  Flammen 
sich  in  sich  selbst  verzehren  sollten.  Don  Enrique  Hess  denn 
Macias'  brennendes  Herz  ebenfalls  von  absperrenden  GefSiigniss- 
mauem  umschliessen  und  mit  dem  Herzen  den  Eigner  gleich 
dazu.  Die  Folge  war,  dass  dieser  auch  in  Feuer  aufging,  aber 
als  unverbrennbarer  Spanier-Galoge,  der  über  die  Einschliessungs- 
mauem  hinausschli^,  sein  Flugfeuer  bis  in's  Boudoir  der  Dame  von 
Porcuoa  wehend.  Armer  galegischer  Phönix,  der,  gleich  dem  ara- 
bischen, während  der  Selbstverbrennung  Sterbeheder  einer  un- 
sterblichen Liebesveizehrung  sang!  Im  seligsten  Verzücken  solchen 
ewig  verjüi^enden  Flammentodes  und  Auferstehung^;rabge3aDgs 
traf  den  Phönis  der  galegischen  Liebeslyrik  der  Wurfspeer  des 
rachewüthigen  Gatten,  des  Ritters  von  Porcuna,  mit  der  Gewalt 
eines  seibat  lodernde  Phönix-Grabneeter  sammt  Insassen  ai^- 
lösehenden  Wasserstrahls,  geschleudert  von  einer  eifersuchtstollen 
Feuerspritze    in  Gestalt  eines   c^tiliauischen  Hausjunkers    von 


Handschrift  in  der  BiblioUiek  des  Marques  de  Villena  in  einem  Codice 
ans  dem  15.  Jahrhundert.  —  1)  I.  329.  n.  36.  —  .2)  In  einem  alten 
Codice  des  Eloaters  von  Escnrial,  der  vom  Credo  bandelt,  heiast  der 
Apostel  Uatbiaa:  Sant  Macias.  (Sanchez  1.  p.  139.)  —  3)  Macias 
hatte  sie  schon  als  Fränlein  im  Hofstaate  des  Senor  de  Villena  ge- 
liebt und  Gegenliebe  gefunden.  Sie  ging  die  von  ihrem  Gebieter,  dem 
Villena,  ihr  aufgedimigene  Ehe  mit  Widerwillen  ein,  nnd  unterhielt  das 
Liebesverhältniss  mit  Macias  anch  als  Gemahlin  des  Hidalgo  aus  Villa 
Poiomia. 
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Porcuiia,  Den  LiehessäJiger  kooDte  der  Wurfspiess  tödten,  nicht 
den  Liefieagesang ,  der,  wie  aus  einem  von  Amor'a  Pfeil  durcii- 
bohrten  Herzen,  nur  feur^er  und  zündendei  heryorbrach  und  um 
sieh  griff.  Wie  viele  Dichteiherzen  durchdrang  die  mörderische 
Lanze ')  mit  wehmuthsvoller  Sehnsucht  nach  dem  Heldenvorbilde 
einer  den  Märtyrertod  überdauernden  Liebe !  Aus  wie  vieler  Por- 
cuna'ß  triebkrfLftiger  Stirne  sprosste,  gleicli  jenes  Römers  in  die 
Erde  gepflanztem  Kriegsspeer,  auch  Macias'  Spiess  als  üppig- 
ästiges Gezweige  eines  zackenreichen  Geweihes  empor!  und  wie 
der  im  Fluge  vom  Pfeil  getroffene  Schwan  im  Märchen  als  Stern- 
bild am  Himmel  aufglänzt,  in  lauter  lichte  Sternchen  verblutend :  so 
strahlt  Macias'  Name,  Geschick  und  Minnegesang  in  der  spanischen 
Liebespoesie  und  Lyrik  bis  in  die  jüngste  Zeit  herein,  von  seinen 
Zeitgenossen,  von  Enrique  de  Villena  selbst,  betrauert  und  beklagt; 
von  seinem  Freunde  und  Landsmann,  dem  galiciachen  Trovador, 
Don  Juan  Kodrigue/.  de  Padroü-),  von  Juan  de  Mena^), 

i)  Den  WurispioBB  hatte  man  ans  Grabmal  des  Macias  befestigt.  Das 
Epitaphium  las  noch  Ärgote,  Man  findet  es  bei  Claras  mit  der  Prusa^ 
übersetanng.  (11.  S.  146,)  —  2)  „intimo  am^o  y  paisans  de  Macias," 
Sarm,  §,  689,  —  3)  OhraB  1552.  coplaa  105-108,  wüvud  die  erste  also 
lautet: 

Tanto  auduuimuij  ei  ceico  mirandu 

A  qua  DO  ballamos  coli  iiUGfitro  Macias, 

y  viiaos  que  estuva  lloyamio  los  dias 

Ell  que  de  su  vida  tomö  ün  amaudo: 

Llegu^  mas  acerca  tutbado  yo  qnando 

Vi  ser  tib  tat  horabre  de  nuestra  nacion 

¥  vi  que  dezin  tal  triste  cancion 

En  elegiaco  rerso  cautandu. 
Der  Dichter  des  .Labyrinths'  begegaet  bei  seiner  bald  näher  xn  beleuch- 
tenden Wanderung  durch  die  Planetenli reise ,  in  der  Sphäre  des  Venus- 
sterns  dem  Macias,  trauervolle  Liebesklagen  singend,  welche  die  vier  fol- 
genden Octaren  enthalten.  Der  Glossator  von  Juan  «le  Mona's  Poesien, 
Fernan  Nunez,  giebt  imCommentar  zu  dieser  Copla  die  ersten  Notizen, 
und  vor  Äi^ote  de  Molina,  so  viel  uns  bekannt,  über  Macia«'  Schicksale. 
Macias  wurde  in  der  Sant  Eathariua-Eirche  zu  Ärjonilla,  einem  fünf  Meilen 
Ton  Jaen  entfemteu  ürte,  wo  er  gefangen  gesessen,  begnüjen.  Den  S«rg 
trugen  die  vornehmsten  Ritter  und  Schildknappen  der  Umgegend  auf  den 
Schultern  zur  Kirche,  nach  Argoto  de  Molina,  |Sarm,  ^.  6^8.  Sanchez  I, 
p.  141  f.)  Von  der  ans  Grabmal  gesteckten  Lanze,  die  ihn  durchbohrt 
hatt«,  und  der  Grab  es  Inschrift  war  bereits  die  Rede, 
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vom  Marquöa  de  Santillana  *),  vom  Trovador  Garci 
Sanchez  de  Bajadoz*),  in  seinem  „Infterno  de  Amor"  (Lie- 
beahölle),  gepriesen  und  gefeiert;  als  Liebesheiliger  gleichsam 
vom  spanischen  Volke  in  Balladen  und  Liedern  besungen 
und  als  Spiegel  und  Blume  unwanfcender  und  im  Opfertod  ver- 
klärter Liebestreue  von  Spaniens  grössten  Dichtem,  Lope  de 
Vega,  Calderon^)  und  Cervantes,  geehrt  und  hochgehalten  und 
dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  überliefert.  Das  anonyme  Drama : 
„EI  Eapanol  mas  amante",  Der  liebetreueste  Spanier*),  be- 
handelt des  Macias  Abenteuer  und  Tod.  Und  noch  in  neuester 
Zeit  nahm  Larra  den  „Macias"  zum  Titelhelden  einer  Tragödie  *). 
Von  Macias'  Liebesliedern  kennen  wir  nur  die  finf  in 
Baena's  Cancionero.^)  In  den  , Notas'  p,  678  f.  theilt  der 
jüngste  Herausgeber  dieses  Cancionero,  J.  P.  Pidal,  noch  zwei 
dem  Macias  beigelegte  Lieder  aus  einem  haudschrifUiehen  Codiee 
mit  Die  Cantiga  num.  306  in  ßafin.  Cane.  hat  Argote  de 
Molina   zuerst  veröffentlicht '');    von    ihm  entnahm  sie  Tomas 


1)  In  dem  Oedichte  „Querella  de  Amer"  (T lebesklagel  aus  dem 
Cancionero  des  Marques  von  Santillana  Ton  Santbez  (I  UJ)  mitgetheilt 
Die  spanischen  üeberaetzec  des  Bonterwelv  schneben  das  Kl^gedicht  dem 
über  Macias'  Tod  trauernden  Marquea  de  Villena  zu  pesaroso  am  duda 
del  desgraciado  fin  de  Macias".  (Notas  p  196)  —  2)  Oancion  gen,  de 
Castillo,  fol.  87.  88.  —  3)  In  der  Coiuedia  „Para  vencpr  amor  quprer  yen- 
cerlo".    (Um  Liebe  zu  besiegen,  mnss  man  sie  besiegen  wollen) 

Vive  Dios  que  fne  Maoiaa 

Contigo  niflo  de  teta. 
„Bei  Gott,  mit  dir  verglicben,  war  Macias  nnr  ein  Säugling'',  in  der  Liebea- 
leidenachaft  nämlich,  und  ironisch  gemeint.  Unrichtig  Uberaetzt  Claiua: 
„Macias  war  aicberlich  dein  MÜchbruder,"  (II.  S.  147.)  —  4)  Comediaa 
Eacogidas  (1704.  4.  Toi.  XLVni.)  -  5)  Ticltnor  I.  p.  330.  n.  37.  Clarua 
(S.  148)  eriimert  an  Cronegk'a  Gedieht:  ,,Güntlier's  Schatten",  worin  das 
vorhin  beregte  Tranerlied  dea  Marqaes  de  SantjHana,  , Querella  de  Amor', 
nachgebildet  wäre.  „Auch  dem  Macias  hat  er  (Cronegk)  die  beiden  Verae 
gewidmet": 

,,Maeias  aeuftet  dort  und  fühlt  die  vorigen  Triebe, 
Doch  trauert  noch  zugleich  sein  Lied  und  seine  Liehe," 
6)  Nnm.  306— 31U.    —    7)  „Nobleza  de  Andalusia".    Sevil,  1588.  foL 
L.  n.  c.  148.  f.  272. 

Catiro  de  miäa  trystura 

Ta  todoB  prenden  espanto 
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Sanehez  ')  und  so  wanderte  die  berühmte  ia  galicischer  Mundart 
gesuBgene  Cantiga  aus  einer  in  die  andere  Literaturhfetorie.   Bei 

unserer  Geschichte  kam  sie  mit  einer  Kopisteuer  davon;  mildern 
ersten  Vers  nämlich:  „Cativo  de  mifia  trystura". -)  In  einem 
handschriftlichen  Cancionero  der  Bibl.  Keal  entdeckte  Sarmiento 
noch  eine  Cancion  von  Macias  in  castilischer  Mundart  (fol  82), 
wovon  er  die  drei  ersten  Octaven  und  die  letzte  vorl^.  3)  Dem 
Don  Manuel  Jose  Quintana  zufolge  hätte  Kacias  nicht  mehr 
als  vier  Canciones,  aber  als  Unvergesslicher  gedichtet.  ^)  Eine 
davon  wollen  wir  doch  wuudershalber  mittheilen.*) 

So  gering  nun  auch  der  Ertrag  von  Macias'  lyrischen  Dich- 
tungen seyn  mt^,  so  bedeutsam  dünkt  uns  doch  seine  Brschei- 

E  preguntan  Aquo  yeiitura 

Foy  que  nie  tormenta  ta,nto? .  .  . 

(Canc.  de  Baena.  no.  306.) 
Ein  Gefangner  meines  Grames, 
gcbTeek'  die  Lect'  ich  allzamaleu, 
Ond  sie  fragen,  wie  nur  tarn  es, 
Dass  icli  dulde  solche  Qualen? 
1)  T,  I.   p.  312.    —     2)  oben  S.  727.   —     3)  §.  705,   —     4)  —  autor 
de  solo  ciiatro  canciones,  pero  que  no  serä  olvidado  jamas  (lor  sns  ainores 
y  muerte  deplorable.  Poeeias  select,  castell.  etc.    Madr.  1829,  8.  1. 1.  In- 
trod.  p,  XX. 

5}  Cantiga  de  Macias  paia  su  amiga. 

(Canc.  de  Baena.  no.  307.) 
SeÄora,  en  que  fyan^a 
He  per  fierto  ayn  dubdan^, 
Tu  noB  ayas  por  venganca 
Mi  tristura. 
E  en  ty  adoro  agora 
E  toda  vya, 
Te  todo  lealraent«: 
Miembra  te  de  mi,  aeDora, 
Por  cortesya, 

E  siempre  te  Tcuga  en  mieute, 
E  non  desea  tu  serviente 
Perder  por  olvidan9a 
E  tu  faräs  baen  estan^a 

Non  por  mi  mere9imiento 

Qne  a  ty  lo  manda; 

Mas  por  ta  meryed  conplida 
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amg  in  jener  Epoche,  wo,  beim  ümsdiwnng  der  ZeitsMmmnng 
und  beim  Debei^nge  ans  dem  14.  in's  15.  Jahrhundert  aach 


Daele  te  del  perdymiento 

En  qae  anda 

En  aventura  mi  vjda; 

Fas  qae  non  sea  perdida 

En  ty  mi  esperaii9a 

Fues  que  toda  mi  ineinbran^ 

Es  ta  fygura. 

Non  86  lugar  tan  forte 

Que  me  defenda 

De  la  ta  niay  graut  beldad: 

En  ty  traygo  yo  la  morte 

Syn  contenta 

S;  me  non  rala  tn  voudat; 

E  porque  esto  es  vendat 

;Ay  Amorl  en  rremembranja 

En  tuen  cor  tengo  ta  lan;a 

De  amargnra. 

Aqneata  lan^a  syn  falta 

[  Ay  eoy tado  1 

Non  me  la  dieron  del  mnrü 

Nin  la  ptyse  yo  en  vatalla 

;Mal  pecadol 

Mas  Teniendo  ä  ty  segnro, 

Amor  falso  e  peijuro 

Me  ferio  6  syn  tardanfa 

E  fae  tal  la  mi  andan9a 

Syn  Ventura. 
Um  ein  Bild  vom  KeiniBohenia  zn  geben,  vereuohen  wir  —  ein  Wag- 
stBckt  —  die  üebersetanng  der  spanisch-galegiBchen  Strophenarabeske  in 
unsere  solcher  Reimkrystallisimng  aus  Liebestbr&nensalz  ungünstige  und 
nngeföge  Sprache.    Heiliger  Bfickert  steh'  uns  bei! 
Herrin,  Groll  nicht  heg"  ich,  dessen 
Trea  and  Zatran'n  nnermessen: 
Leiden  sind  es,  die  mich  pressen 
Und  betrüben. 

Dich  nar  bet'  ich  an  zur  Stunde, 
Allerwegen, 

Treu  nach  Fng  nnd  Bechte. 
LasE,  0  Herrin,  eine  Ennde 
Dich  erregen, 
Die  dein  Angedenken  möchte 
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hier,  in  der  spaDischen  Literatur,  Das  eintrat,  was  sich  tme,  bei 
solchen  üebergängeti,  zunächst  in  der  italienischen  Lita:atur  kund- 
gethan'):  Dass  nämlich  der  lyrische  Geist  den  Gnindkiang  des 
Jahrhunderts  anschlug  und,  die  poetisch  literarischen  Schöpfungs- 
massen ergreifeüd  und  durchdringend,  zu  neuen  Bildungen,  neuen 
Formen  und  Gestaltungen  uraschmolz.  Dem  provenjalischen 
Lyrisraus  —  auch  das  wurde  bezüglichen  Ortes  hervorgehoben  — 

Mir  erschliessen;  deinem  Knechte 
Weih'  Erinn'nrag,  nicht  Vergessen; 
Und  er  segnet  dein  Ermessen 
Und  Belieben. 

Nicht  um  meines  Werthes  willen, 
Der's  geböte: 

Hab'  Erbarmen,  um  der  Gnade 
Hohen  Drang  zu  stillen, 
Dass  nicht  tödt« 
Irrsal  micli  anf  wirrem  Pfade; 
Ich  des  1'rost's  mich  nicht  entlade; 
Dass  mit  Dem  du  MitJeid,  wessen, 
Herz  an  lieben  sich  vermessen, 
Würdest  fihen. 

Keine  Burg  giebt's,  keine  Warte, 
Die  abwehre 

Deiner  Schünheit  Himmelsstrahl. 
Tod  ich  nur  von  dir  erwarte 
Und  begehre. 

Hilfst  du  nicht  ans  freier  Wahl. 
Als  Wahrzeichen  meiner  Qual 
Ist  im  Herzen  er  indessen, 
Wo  dein  Speer,  Amor,  gesessen, 
Haften  blieben. 

Dieser  Speer,  der  zielgerechte. 
Ach  des  Harmes! 
Traf  mich  nicht  von  Maaeizitmen, 
Nicht  im  Kampf  und  im  Gefechte 
Gott  erbarm'  es! 
Nein,  um  Sieg  dir  zu  gewinnen 
Warf  der  falsche  Gott  der  Minnen 
Fkgs  ihn  aus  den  MordgeschSssen, 
Dass  mir  Blut  und  Geist  entflössen. 
Nicht  mein  Lieben. 
1)  QescMohte  des  Drama's  V.  S.  5TS  ff. 
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■  war  es  vorbestimmt,  in  die  kunatschöpferiachen  Literaturen,  die 
romanischen  insbesondere ,  jenes  lyrisebe  Ferment  zu  werfen,  das 
die  grösste  Dichtung  des  Mittelalters,  Dante'a  „Göttliche  Komödie", 
anfa  mächtigste  und  so  völlig  durchgeistete  und  durchtönte,  Elasa 
im  Lyrischen  das  Epos  verschwand,  ja  dass  Geist  und  Tendenz 
der  gewaltigen  Dichtung  in  dieser  Verklärung  des  Epischen  zur 
höchsten  Gottesschau  durch  verhimmlischtes,  vom  tiefsten  Erbar- 
men mit  menschlicher  Süudenqual  rein  und  heilig  geläutertes 
Seeleneatzöcken  bestand,  und  dass  in  dieser  Auflichtung  and 
Aufstufung  zu  einer  gottbeseligten  Ansehauungsextase',  zu  einem 
in  Gott  sich  verherrlichenden  und  in  ihm  austönenden  Lyrismus, 
gleichsam,  die  höchste  poetische  Schöpferkraft  sich  beiriedig^t  fühlte. 
Durch  Dante's  Seelenwanderungsgedicht,  —  eine  Wanderung  durch 
Stadien  von  Seelenschauem  bis  hinan  zur  höchsten  Metempsychose : 
zu  der  Wandelung  in  Gott  und  Gotteswonnesehau,  schlingt  sich 
kein  anderer  episch  bewegter,  thathafter  Faden,  als  diese  Wan- 
derung selbst,  diese  Entwiekelung  des  Läuterungsbedürfnissra 
durch  alle  Passionsgänge  angeschauter  und  mitgefühlter  Sünden- 
qualen zu  göttlicher  Seelenheiligung.  Ist  solcher  Verlauf  nicht 
aber  ein  durchaas  innerlicher,  eine  der  Gefühls-  und  Empfindungs- 
bewegung  gleichgestimmte  Steuerung?  nicht  in  die  Breite  welt- 
lich tbatbedingter  Ereignisse  sich  entfaltend,  nein,  in  die  Tiefe 
und  Höhe  vielmehr,  hinab-hinan  strebend  im  Auf-  und  Nieder- 
schwunge,  dem  Empfindnngsgeiste,  dein  lyrischen  Charakter  eben 
gemäss  und  so  in  ihn  ergossen,  dass  die  aus  der  Oberwelt  in 
thatsächlichen  Erinnerungen  und  rea^esehichtlichen  Persönlich- 
keiten, wie  plötzliche  LichteiuföUe,  in  die  ewige  Finstemiss  der 
'Schattenwelt  hereinbrechenden  Tagesstrahlen  von  den  Schauem 
der  Tiefe  augenblicks  verschlungen  werden;  in  der  Unendlichkeit 
eines  ewig  in  sich  selbst  zurücksinkenden  Qnalenbewusstseyns  und 
Jammergefühls  erlöschen,  und  der  Hölle  einer  aus  der  Verdamm- 
nis ihres  Schuldgewissens  unevlösbaron  Innerlichkeit  nndSubjec- 
tivität  verfallen,  dem  Inferno  eines  durch  den  Seelenpeinge- 
sang  im  Fegefeuer  sich  reinigenden  und  im  Gottentzüeken  aus- 
gehauchten Ljrismus  sich  entschwingen.  Die  Comedia  dlvina 
stellt  ausser  der  mystisch-theologischen  Seelenläntening  zugleich 
einen  pnrgatorischen  Process  der  poetischen  Kunstform  dar:  eine 
im  Fegefeuer  des  Lyrismus  vollbrachte  Reinigung  der  dichte- 
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rischen  Seele  von  allea  epischen  und  dramatischen  Elementen, 
als  irdischen  Trübangen  und  Schlacken. 

Dante's  göttliche  Comedie  gab  nicht  minder  den  lyrischen 
Grundklang  für  die  Nationalpoesie  der  Italiener  an,  als  seine 
Vita  nuova.  Die  italienische  Geistesstimmung  ist  wesentlich  eine 
lyrische.  Dem  widerspricht  die  Thatsache  nicht,  dass  die  Ita- 
liener auch  die  beziehnngsweise  besten  epischen  Dichtungen  der 
neuem  Zeiten  aufweisen  können.  Denn  als  voilbürtige  Epen  dür- 
fen nur  diejenigen  Heldengedichte  gelten,  die  in  ursprünglich 
heimischen  Mythen,  in  nationalen  Heldensagen  wurzeln;  nur  solche 
Epen  mithin,  die  der  Volksgeist  gleichsam  selber  gedichtet,  was 
bei  den  Epopöen  der  Italiener,  wie  jeder  weiss,  nicht  zutrifft,  da 
ihre  grossen  epischen  Kuustdichter  die  Fabel-  und  Sagenstoffe  den 
Volksmythen  anderer  Nationalitäten  entlehnten. 

Das  MusterwOrdige  und  Herrliche  in  jenen  Dichtungen  der 
Italiener  kommt  mehr  auf  Rechnung  des  poetischen  Genius  ein- 
zelner hochbegabter  Geister  und  für  das  Ergötzen  der  PürstenhÖfe 
dichtender  Kunstpoeten,  als  dass  ihre  Sagendichtungen  der  hei- 
mathtichen  Volksphantasie  und  dem  Nationalgeiste  entsprungen 
wären.  Dagegen  ist  die  spanische  Diehtungsweise,  wie  dies  öfter 
betont  worden,  von  überwiegend  epischem  Charakter.  Selbst  die 
in  Komanzen  sich  aussprechende  Volkslyrit  durchweht  der  epische 
Geist.  Das  spanische  Mittelalter  bis  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts bat  vielleicht  kein  einziges  reinlyrisches,  von  subjectiver 
Seelenstimmung  durchhauchtes  Gedicht,  auch  wohl  kein  solches 
Volkslied,  aufzuweisen.  ')  Die  eigentlich  lyrische  Poesie  der 
Spanier  ist  eine  aus  zweiter  und  dritter  Hand ;  eine  aus  galicisch- 
lemoainischen,  oder  aragonisch-valencianischen  Tonweisen  gemischte 
Lyrik,  die  im  15.  Jahrhundert  sich  noch  meist  in  nationalspani- 
schen Versformen  bewegt,  auch  hierin  den  Alles  durehwaJtenden 
Dualismus  bekundend.  ^) 


1)  „Die  spMÜsche  Volkapoesie  —  bemerkt  Pidal  <a.  a.  0.  ÜV.)  — 
ist  wesentlicli  erzählend  und  geschichtlich;  die  Ho^oeeie  lyrisch 
und  didaktisch."  Lyrisch,  dank  der  gaya  ciencia  eben,  die  ihr  das 
Ljiiache  eingeathmet.  —  2)  „Vor  allem  rausste  das  Stichen  nach  knust- 
mässig -formeller  Entwickelung  sie  (die  castilischu  Kiuiatpoesie)  kenn- 
zeichnen, jedoch  mit  der  Neigung,  hiebei  moglicliBt  die  nationalen 
Formen  den  Anforderungen  des  KnnatprinoipB  nnd   den  fremden  Mastern 
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Mit  der  italiacli-prOTenjalischen  Lyrik  nahm  sonach  die  spa- 
nische Kunstpoesie  ein  ihr  nothwendiges  und  heilsames  Etg&n- 
zungselement  auf,  ob  ihr  gleich  dasselbe  von  der  bereite  abge- 
welkten, und  nur  künstlich  und  eonventionell  aufgeimpften  Trou- 
badourpoesie von  der  Gaya  Ciencia,  zugeführt  ward,  einer  Art 
Benaissance,  die,  mit  der  italienisch-classischen  Benaissance  last 
gleichzeitig,  sich  jeilooh  nicht  so  lebenskräftig  erwies,  und  mehr 
einer  Nachgeburt,  als  einer  Wiedergeburt  glich.  Die  tiefere  Be- 
deutung jenes  lyrischen,  von  der  spiritualistisch-ainnlichen  Minne- 
poesie in  die  castilische  Dichtung  gestrenten  Befruchtuugskeimes 
liegt  darin,  dass  dieser  zu  einem  Etitwickelungskeime  für  das  spa- 
nische Bunstdrama  gedieh,  welches,  seinem  innersten,  im  National- 
geiste begründeten  Wesen  gemäss,  ebenso  sicher  dem  Epischen 
und  dessen  wechselnder  Gestaltungsfälle  zustrebt,  wie  das  italie- 
nisch-classische  I>rama  zu  lyrischer  Geschlossenheit,  rhythmisch 
monotoner  Gliederung,  dithyrambischer  Leidenschaft  und  Stim- 
mungseinheit sich  abrundet.  Wir  durften  daher  in  dem  letzten 
spanisch-galegischen  Ausläufer  der  altern  ächten  Troubadourpoesie, 
in  ihrem  Nachhall  gleichsam,  den  sie  wie  ihren  letzten  Seufzer 
in  den  Busen  der  castilischen  Lyrik  aushauchte,  wir  durften  in 
der  Minnepoesie,  in  der  Liebeslyrik  des  Macias,  den  hellen 
Morgenstern  der  lauteren  ideell  subjeetiven,  ausschliesslich  inner- 
lichen, mit  epischer  Nationalheldenfeier  oder  Heiligeneultus  unver- 
mischteii  castilischen  Lyrik  begrüssen,  und  in  ihm,  in  Macias 
vorzugsweise  begrüssen,  weil  er  in  jenem  glänzenden  Kreise  ara- 
gonisch-castilischer  Hofmiouesänger  und  Trovadores  als  der  ein- 
zige dasteht,  der  mit  seiner  Person,  seinem  Blut  und  Leben  für 
seine  Liebe  und  Liebeslieder  einstand;  der  einzige,  dessen  poe- 
tische Liebesklänge ,  aus  tiefstem  Herzensgründe,  und  aus  speer- 
durehbohrtem  Herzen,  hervorctuollen;  nicht  wie  die  seiner  Kunst- 
genossen,  die  nur  liebliche  Widerklänge  der  Goldstücke  scheinen 

anzopasaen.  Daher  sehen  wir  —  neben  den  schalgerechten,  nach  allen 
Normen  der  Leys  d'amors  cenatroirten  Coplas,  neben  so  vielen  von  daher 
überkommenen  fieimköDsteleieu  so  einfache,  fast  volksmässige  Formen  zu- 
laseen,  wie  die  (altspsnische)  Cancion,  die  Sertanilla  and  dasVillan- 
cico.  Selbst  für  die  doctriiiären  und  allegorischen  Gedichte  (Decires) 
blieben  die  nationalen  Coplas  de  arte  major  noch  immer  rorherr- 
achend."  (F.  Wolf,  Studien.  S.  198.) 
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könoton,  womit  Füretea  und  Herren  die  Poesie  dieser  Minoea&nger 
erkauften ').  clie  den  Gebietern  mit  Liebealiedem  für  deren  Her- 
zensdamen  fröhnten,  worin  zuweilen  ein  schöneres  Gefühl,  ein 
natürlicheres  Empfinden  eich  kundgiebt,  alä  in  den  ihren  eigenen 
Idolen  geweihten,  und  in  den  künstlichsten  Versformen  und  Reim- 
arabesken dargebrachten  Huldigungen  sich  ausspricht.  Als  be- 
stätigendes Siegel  wollen  wir  unserer  Ansicht  die  ebenso  trefifende 
als  kennzeichnende  Bemerkung  Quintana's  beidrueken:  „Die  bei- 
den in  ihm  fMactas)  vereinigten  Eigenschaften  des  Trovador  und 
des  Liebenden  erhoben  ihn  zu  einer  weihevollen,  wir  möchten 
sagen  religiösen  Ausnahmserscheinung  unter  den  Dichtern  seiner 
Zeit."  2) 

Das  Hauptsamnielwerk  der  Poesien  dieser  Dichter  ist  der 
mehrerwähnte  Cancionero^)  de  Baena,  Von  dem  Zusammen- 

1)  Abgesehen  von  den  reichiiciien  GeldgeBchenken ,  welche  diese  Huf- 
dichter  von  den  Königen  und  Magnaten  erhielten,  standen  sie  noch  ausser- 
dem in  Lohn  und  Sold  der  Stadtbehörden  nnd  geiaäichen  Capitel.  „no 
hay  mas  qne  ver  las  muchas  composieiones  que  Tillaaandino ,  Monturo  y 
otros  iquales  han  eumpuesto  sin  inas  objeto  que  pedir  dinero."  (Pidal  in 
der  Einleitung  ZTim  Cancionero  de  Bacua:  De  la  Poesia  cast.  en.  loa  sigloa 
XIV  y  XV.  p.  XXXn.)  -  2)  Las  dos  calidades  de  trobador  j  de  amante 
unidas  en  el  le  hicieron  un  objeto  sotcmne  y  casi  religiös«  entre  los  poe- 
tas  del  tiempo.  a.  a.  0.  p,  XXI.  n.  *'.  Die  Poesien  dieser  Genoeaen  lehnt 
ein  anderer  gewiegter  nnd  gründlicher  lieurtheiler  noch  entschiedener  ab: 
„NoHs  n'aimons  guere  cette  poesie  toute  superflcielle ,  toui  ä  tour  frivole 
et  savante,  espiegle  et  pieuse,  etFrontee  et  rampaute,  oii  les  grands  oötes 
du  moyen  äge  n'apparaissent  jamais."  (Agusto  deCaeto  in  seinem 
trefflichen  Artikel  Übet  Ochoa-Pidal's  Canc.  de  Baena.  Bevne  d.  D.  Mondes, 
t.  XXIII.  2.  Serie,  t.  IL  1853.  L  p.  729.)  —  3)  Cancionero  heisst  ein 
Liederbuch  von  Knuatpoesien  der  Hofdichter;  zum  Unterschiede 
von  Bomancero,  das  eine  Sammlung  von  Volksliedern,  Balladen,  Ro- 
manzen etc.  bezeichnet:  „Cancioneros,  es  decir,  los  depositos  de  la 
poesia  culta  y  coi'teBana,  precedieron  en  mäs  de  dos  siglos  ä  los  Roman- 
ceroa,  o  depösitos  de  la  poesia  populär."  Pidal  a.  a,  0.  p,  XL.  „Die  Can- 
cioneros gingen  den  Sammlungen  oder  Liederbüchern  der  Volkapoesie,  den 
Bomaneeros,  um  2  Jahrhunderte  voran".  Der  erste  im  Druck  erschienene 
Bomancero  hat  noch  den  Xitel:  Cancionero  de  Bomances.  1550. 
(Vgl.  Duran,  Bomancero  gen.  IL  tt7'J.  „Cataiogo  de  los  documentoB" ) 
Argote  de  Molina  fGhrt  einen  (Cancionero  von  Dichtern  an ,  welche  unter 
Enrique  III.  blBht«n.  (Nobl.d.Andal.imlndice  deloamanusoritua).  Ploranes 
beschreibt  den  vom  Trovadur  Antonilez  de  Burgos,  welcher  am  Höfe 
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steller,  Johann  Älfon  de  Baena,  weiss  man  nicht  mehr,  als 
was  &r  selbst  fiber  sieh  angiebt,  will  sagen:  was  der  Titel  seines 


Joan'a  Tl.  lebte,  zueammengeBtelltea  Cancionero,  norana  Floranea  Äaszttge 
giebt,  (CnSnicadeÄlfonsoVni.  ed.  deSancha.  Apena.  p.  CXXXIV.)  Pidal 
spricht  Tun  verschiedenen  handBcbrifüichen CancioneTo'e  ans  dem  15.  Jahrb., 
den  er  in  der  Frirathibtiothek  de  S.  M.  gefunden.  Diese  8.  H.  ist  die 
Exkönigin  Jeaabel.  Die  erste  Sammlung  von  Eunstgedicliten  der  Hofpoeten, 
den  ersten  eigentlichen  Oancionero  gab  Ramon  de  Llabia  heraus,  ohne 
Datum,  wie  vennnthet  wird,  zwischen  1440  und  1503.  (Pidal  SLI.  n.  I.) 
Doch  waren  dieser  und  die  nächstfolgenden  nur  Vorläufer  der  grossen  Samm- 
iDDg.  des  Cancionero  gener&I  de  Uernando  del  Castillo  (Valencia 
1511).  Derselbe  enthält  Poesien  von  136  Dichtem,  aus  dem  Zütranm  von 
Uarqu^s  de  Santillana  bis  zum  Druckjahr  (15]1).  Ticknor  berichtet  darüber 
ausl'ührlichst  (I.  p.  391— 405).  U.  a.  kommen  darin  auch  allegorische  Ge- 
spräche TOT,  so  z.  B.  zwischen  Sinneaempfindnng  und  Gedanken; 
Vernunft  und  Gedanken;  Affect  nnd  Hoffnung.  Einen  poetischen 
Gedanken  dfBin  finden  wollen,  hiease  eine  Steoknadol  im  Schober  Heu 
suchen.  Canoiones,  Bomancea,  Vilianoicos,  Inveneiones  iMotto's 
zu  Wahlsprachen,  die  als  Looae  gezogen  wnrden)  und  Preguntas  (Frag- 
nud  Äntw ortspiele)  bilden  den  Fond  im  Cancion.  general.  Vorauf  gehen 
geistliche  Lieder  and  ital.  Sonette  geistlichen  Inhalts.  Nach  F.  Wolf 
hatten  die  „Miacbsammlungen"  (Cancioneros  generales)  im  TTnter- 
Bchiede  von  den  „höfischen  Liederbüchern"  (Cancioneros),  mehr  literarische 
oder  ästhetJscbe  Zwecke,  und  vermengen  darin  Zeiten  nnd  Schulen  wie 
z.  B.  gleich  in  der  ersten  ßabrik  der  Gedichte  religiösen  Inhalts  auf  einen 
Cancion  des  Soiia,  eines  Dichters  aus  dem  Anfange  des  16.  Jabrh.,  Coplas 
des  Marques  de  SantÜlana,  ital.  Sonette  des  Berthomeu  Gentil  und 
drei  Gedichte  in  valencianischer  Mundart  des  Vincent  Fernandcz  folgen. 
(Stadien  S.  224.)  Dem  erwähnten  Cancionero  general  des  Castillo  ging 
als  erstes  allgemeines  Liederbuch  die  Ton  Juan  Fernandez  de  Con- 
stantina  veranstaltete  Ausgabe  (nm  14bU)  voran,  von  welcher  Ferd. 
Wolf  eine  ausführliche  Beschreibong  giebt.  (Ticknor's  deutsche  Üebera. 
Beilage  IV.  S.  528  534.  Duran,  Bomanc-  gen.  1. 11.  pp,  679— 68u.)  Unter 
den Cancioneio's  ist  einer  der  berühmtesten  der  Cancionero  de  Baena, 
TOD  Juan  de  Baena,  Hofdichter  und  Secretär  (Bentschieiber)  König 
Juan's  n.,  für  den  er  dieses  Liederbuch  znsammensteBte  nnd  dem  er  es 
widmete.  Er  selbst  sagt  in  seiner  Vorrede,  dass  er  das  Bach  „mit  vieler 
Mühe  nnd  Arbeit  gefertigt,  gesammelt  und  geordnet,  nnd  mit  Tielem 
Fleisse  und  Eifer  und  dem  innigen  Wunsche,  des  Monarchen  grosser  K5- 
niglichkeit  und  Hochherrlichkeit  zu  gefallen,  zu  behagen,  zn  dienen  und 
Freude  zu  bereiten'':  „fizo  oidenö  e  compuso  con  muy  grandes  afanes  6 
trabajos,  &  con  mucha  diligencia  e  afectiou  e  grand  deseo  de  a^adar  com- 
plaser  6  alegrar  6  aervir  ä  su  grand  realesa  e  mu;  alta  seüoria."    Die 
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Cancionero  mitüieilt.  Er  bekennt  eich  als  ,Jadino",  was,  na- 
serer  Aael^ong  nach,  nicht  „Jadio",  nicht  ^ude",  soadern  ,^e- 
täufter  Jnde",  „Convertit",  bedeutet.  Dasa  Juan  de  Baena  ein 
bekehrter  Jude  war,  iat  u.  a.  aus  den  ersten  Versen  der  „Be- 
spuesta"  (Antwort)  ersichtlich,  welche  ihm  Ferrant  Mannel 
ertheilt. ')  SpasshaR;  ist  es,  dass  ein  anderer  dieser  Trovadores 
JQdiachea  Ursprungs,  der  Juan  de  Valladolid,  schlechtweg 
Juan  Poeta  (Juan  der  Dichter)  genannt,  seinen  Urapntogs-  und 
Konatgenossen  wegen  seines  Judenthums  bestichelt.  ^)  Der  Sohn 
eines  jfidischeu  Mwktausrufers  (pregonero),  dieser  Juan  de  Valla- 
dolid, spottet  über  Juan  de  Baena's  Hungerleidetei  und  Fasten 
auch  ausser  der  Fastenzeit.  Juan  Poeta  findet  einerseits  wieder 
seinen  Mann  an  dem  „letzten  grossen  Trovador" ,  dem  jüdischen 

erste  aiisfBhrliche  Nachricht  über  Baena's  Cancianero  gab  Eodi.  de  Castro 
(Bibl.  Bep.  J785.  fol.  t.  I  p,  265—346).  Castro  giebt  reichliche  AuBiöge 
aus  Baena's  liedeiHamTOlang ,  deren  Titel  lautet:  .Cancioneio  de  Poetas 
antiquos  qae  flzo  e  ordetiö  &  compuso  e  acopilö  el  Judino  Johan  Älfon 
de  Baena,  escrivaDo  e  serridor  del  Bej  don  Juan  Nuestro  Sefior  de  Ca- 
stilia.'  Zum  erstenmal  herausgegeben  wurde  dieser,  noch  1781  im  Escorial 
als  handschriftlicher  Codei  verwahrt  gewesene  Cancionero  Madrid  1851 
in  Prachtquart  anf  Kosten  des  hochverdienteu  Marqnes  Don  J.  P.  Pidal 
von  Eng.  Ochoa.  unter  dem  Titel;  ,E1  cancionero  de  Jnan  Alfons  de 
Raena  (siglo  XV)  ahora  por  primera  vez  dadu  a  luz  con  notas  y  comen- 
tarios'.  Hadr.  1651.  Die  Anmerkongen  nnd  Commentare  sind  von  Ochoa, 
Daran,  Gajangos  u.  A.  Eingeleitet  wird  das  Werk  durch  einen  Frologo 
von  B.  de  Ochoa  und  die  schon  angesogenen  trefflichen  Introdnction  von 
Pidal.  Nach  einer  Angabe  von  Ticknor  (I.  388.  n.  1)  befand  sieh  die  Ur- 
handschrift  ans  dem  Escorial  1852  in  der  Nationalbiblioth^  von  Paris,  und 
soll  das  von  Baena  dem  Könige  Don  Jnan  11,  überreichte  Exemplar  seyn.  Vom 
Engländer  Heber,  in  dessen  Besitz  es  gerathen  war,  kanfte  es  der  Pariser 
Bnchhitndler  Techener  Ut  63  Pf.  St. ;  diesem  die  Pariser  Nationalbibliothek 
für  1800  FrcB.  ab.  (Ag.  de  Caeto  a.  a.  0.  p,  727.) 

1)  Canc.  de  Baena  no.  370: 

AI  noble  esmeiado  ardit  e  coustimte 

Bafiado  de  agoa  del  santo  bautismo. 
„Den  Edlen,  Hochhelobten,  standhaft  Hnth'gen, 
Gebadet  mit  dem  Wasser  heil'ger  Tanfe." 

2)  Trobador  de  vieja  vena  nennt  er  ihn ,  einen  Trovador  vom  alten 
Stanim  (Ader),  mit  Anspielung  anf  Juan  de  Baena's  alttestamen tarische 
Abkunft.  (Cancionero  de  Fern.  Martinen  de  Burgoa.  Vgl.  Oanc.  de  Baena. 
Hütas  II.) 
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Flickaohneider  oder  Ttödeljuden  Anton  deMontoro')  aus  Cor- 
dova,  dem  Heinrich  Heine  im  Caucionero  des  15,  Jahrhunderts, 


11  Von  Anton  de  Montoro  aus  Cordoba  weies  man  nur,  dasa  er, 
schon  unter  König  Juan  II.  Ton  Castilien  als  Trovador  berühmt,  noch  der 
Königin  IsaHella  Gedichte  iridniete.  Der  Comendador  Suero  de  Btbeia, 
der  am  Hofe  Juan's  II.  die  Lante  schlag,  nennt  ihn  einen  „sehr  be- 
rühmten Uann" : 

Ese  hombre  mn;  famoso 

Poeta  mnj  copioso 

LIaniado  Auton  de  Montoro. 

(Canc.  de  Butlaa.  p.  100.) 
Nach  KajTBerling's  Uebersetzung-. 

„Da  ist  ein  sehr  berühmter  Mann, 
Der  äusserst  frachtbar  dichten  kann, 
Anton  de  Montoro  ist  sein  Name." 
Dagegen  ärgert  sich  der  Comendador  Eoman*),  dase  ein  Jude  und  Flick- 
schneider es  wage,  sich  unter  die  Hofdichter  zu  mischen.    Das  Spottge- 
dieht ist  Horazen's  „oppedere  curtis  Judaeis"  im  Troubadouratyl:  „Montoro 
möchte  uar  zu  seiner  Klle  wieder  znröckkehren.  Sein  Aufenthalt  im  Palaste 
könnte  ihm  übel  bekommen.    Mau  wisse  ja  doch,  dass  er  von  geächteter 
Race  (marrano).  Seine  Trovadorkunst  möchte  er  im  Ausbessem  von  Röcken 
und  Hosen  zeigen.  Damit  könne  er  Ehre  einlegen,  und  giebt  ihm  schliesslich 
den  Bath,  das  Dichten  zu  lassen  und  sich  aufs  Flicken  zu  verlegen, 

Tomareis  mi  baen  consejo 

Que  dejeia  est  trovar 

Y  qne  OS  vais  ä  remendar. 
(Cano.  de  Burlas.  p.  87.  Vgl.  Pidal  Cauc.  de  Baena.  p.  XXXUI  ff.) 
Der  jüdische  Flick-  oder  Trödelschneider  Montoro  inass  den  Lnmpenritfem 
die  Bescheide  to  mit  der  Schnoiderelle.  Dem  Trovador  Montoro  half 
der  Flickschneider  aus,  wenn  es  galt,  einen  Ncidlappen  am  Zenge  zn 
flicken,  und  seinen  Bichard  Wagner's  mit  ihrem  „Judenthum  in  der  Musik" 
spielte  Montoro  als  Trovador  Tänzchen  auf,  wozu  der  heutige  Wagner 
noch  tanzen  könnte.  Montoro's  oben  berührtes  Gespräch  mit  seinem  Pferde, 
das  im  Stjle  der  Wagner-Brochure  raisonnirt,  schrieben  sich  auch  die  Esel 
am  Ilofe  hinters  Ohr  und  liessen  es  sich  gesagt  seyn.  Es  hilft  nicht:  das 
Spanische  Judenthum  in  der  Musik,  in  der  Poesie,  in  GeschichtsohrMbung, 
Stafttakunst  und  Philosophie  zählt  emmal  seine  Ahnen,  uad  so  ruhmwBr- 
dige,  wie  nur  Spaniens  Rittertrobadores.  Wie  viel  Judenthum  in  der 
Murtk  mag  nicht  in  der  von  Gregor  dem  Grossen  nach  überiiefertön  Tempel- 
gesängen  gegründeten  Kirchenmusik  wogen,  und  gottanjauchzeud  in  Psalter- 


*)  Ist  such  im  Cancionero  general  mit  einigen  Liedern  vertreten,  fol. 
CLm-€LV. 

vin.  47 
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modulatioiien  raoschen  und  von Hallelujah's  und  Hosmnna's  sehallänl*)  Der 
Geist  des  bibliacien  Judenthuma  ist  der  Welt  so  tief  eingeptigt  und  hat  sie 
dnrch  alle  Schichten  so  durchtränkt,  sich  mit  ihr  so  amalgamirt,  daas  ein 
Geologe  eine  Brochüre  schreiben  iöonte :  „Das  Jadenthcm  in  der  Erdbüdung 
und  in  den  Gebirgsfonnationen".  Kein  Hep  hep  in  Scheiterhaufen  oder 
Brandschriften  schmelzt  dieses  Judenthum  aus  der  Welt  und  Weltgeschichte. 
Das  Ton  Physikern  angenommene  Magnetkreuz  im  Erdkern  wäre  nur 
das  Naturbild  für  das  culturgeschiehüiehe ,  das  eyangelisehe ,  biblisch- 
christliche  Magnetkreuz ,  das  die  civilisirte  Erdkugel  zusammenhält;  wie 
das  Eisenbahnnetz  selber  mit  Christi  Ereuzesnageln  als  SjmhleD  gesponnen 
ward.  Oder  deutet  Christi  Yerklärnng  zwischen  den  zwei  Propheten,  Meses 
und  Elias,  nicht  auf  die  höhere  Entwickelung,Läuterang  und  Terklärnng  des 
biblischen  Juden  thums  im  evangelischen?  nicht  auf  der  beiden  grössteajnden- 
propbeten  Verhimmlischung  zu  Propheten  des  gereinigten,  ausgelichteten, 
transfigurii-ten  Jndengeiates ?  0  des  Elends!  Von  diesem  höchsten  Geiste, 
diesem  in  Christo  transfigurirten ,  verhimmlischten  Judengeiste,  hat  eben 
das  wflste  Wagner'sche  Karybantengetöse ,  dieses  Blech-,  Schilder-  und 
Eeeselgernmpel,  dieses  Chinesen-  oder  Earaihengeklapper  mit  Hölzern  nnd 
Scalpir  —  Ohrenscalpinnessem  —  keinen  Schimmer,  keinen  Hanch!  Die  herz- 
lose Dörre,  die  Verödung  aller  Melodien,  alles  Tonzaubers,  aller  Musik, 
die  Ausgestorben  heit  an  allem  gottentzQckenden ,  den  Weltenschüpfer  in 
süsse  Sabbathruhe  einwiegenden  Engelgesange ;  an  allem,  im  „stillen,  sanften 
Säuseln",  nicht  im  Sturmwinde,  nicht  im  Erdbeben,  nicht  im  Feuerge- 
prassel sich  offenbarenden  Gottes woh Haut*'),  diese  innere  Venweiänng  an 
der  Musik,  dieser  in  der  Zerstörung  alles  Tongeistes  schwelgende,  als 
Orchester  tobende  Satanismus,  dieses  teuflische  Lusljauchzen  im  Triumphe 
des  instrumentalen  Höllenlärms  über  Christi  Seelenmasik,  Christi  Kunst  und 
Leben  heiligenden  Verklärungsgeist  auf  dem  Horebgipfel,  inmitten  der 
beiden  grossen  Judenpropheten:  die  Verfinsterung  aller  dieser  Herrlich- 
keiten kennzeichnet  ja  eben  den  Wt^ner'schen  musikfeindtichen  Wider- 
geist  zu  dem  Zerrkrainpfe  des  vom  Teufel  besessenen  und  geschüttelten 
Jungen  auf  Bafael's  Transfigurationsbüde,  und  stempelt  dieses  wöste  Ton- 
wesen zu  einer  Musik  mit  Teufel^ewalt,  einem  schwindlerischen  Cäsaria- 
mns,  einem  brntalfreohen  Chauvinisntus  in  der  Musik ;  zu  einer  skandalsöch- 
tigen  Eevolvermusik  mit  Petemapoleonischer  Ohrfeigenorchesterbtgleitnng, 
Daher  denn  auch  die  geheime  Sympathie,  die  sie  zum  Schoosskiiid  schwach- 
sinniger Pursten,  nur  Spielpuppe  der  Hofoper  und  der  CamariUa,  der  mit  Keptil- 
sehleim  überzogenen  Hofschranzen  und  blasirt  hjsterischeu  HofcchrMizinnen 
macht,  die  solcher  Elektrisirung  durch  massenhafte  Instinmentalwirkongen 
bedürfen,  um  ihre  reizeischöpften  Froachschenkel  in  gewaltsame  Zackungen 
zu  versetzen.    „Zukunftsmusik''  —  „das  Drüben  kann  mich  wenig  kfim- 

*)  VgL  Ernst  Häuser:  Geschichte  des  christlichen  Kirchen gesanges 
etc.  1834.  8.  4f.  9.  g.IO.  —  und  Martin  Gerbert:  De  Cantu  et  Musica 
Sacra  ete-  1774.  t.  L  11,  1. 1.  p.  3  f.  as  f.  VTH.  -     •■)  I  Könige  19. 
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mem,  Schlägst  da  erst  diese  Welt  zn  TrQmHiem":  diese  Bchöne,  herrliche 
Tonwelt ,  von  den  Elohim  des  im  ChriBtentbnm  knnsthehr  Terleiblichten 
Qud  gMobjehtageBtaltlicli  dnrclileiicbteteii  Juden gottesgeistes  erschaffen; 
des  jaden chriBtlichea  Eircheagesaoges,  begianend  mit  dem  Amhrosianischea 
Gesang  und  fortentwickelt  zn  dem  GottverherrKchongsgesange,  dem  alt- 
nnd  neatestamentlicben  des  Jadenchriaten-äattes;  schöpferisch  fortgebildet 
und  zu  einem  Tonsterahimmel  aasgewölbt  von  den  Elohim  der  Toakoust, 
den  Palestrina,  Horales,  Hasse,  Pergolesi,  Bach,  Händel,  Mozart,  dem  All- 
meister,  der  jenen  im  Yolk^esange  nuvverinmgten  Oeist  in  die  drama- 
tische Mofiik  e^css.  Nichts  von  alledem  in  der  Teafelslärmmnsik  dieses 
eiaenstimigen,  mit  Blech  und  Holz  aasgefütterten,  von  Mephistopheles  mit 
den  mephitisch  gift^sten  Höllendünsten  einer  zerstörerisoh  tollen  Selbst- 
sucht zum  Faast,  als  Beelzebab'a  Hofcomponisten  and  Generaldireotor  der 
Höllenmaaik,  angeblasenen  Wagner.  Nar  ein  solcher  Höllendampf  posteader, 
pedantisch-h&lzeraer  Wagner  konnte  „die  Meiste rsiqger  von  Nümbe^"  com- 
ponirt  haben.  Das  einzige  Mittel  —  wenn  eines  deutbar  —  das  einzige 
gegen  diese  innere  Dürre  aad  Unfruchtbarkeit  wäre  dasselbe  Mittel,  dem 
man  anch  die  Fruchtbarkeit  in  der  jadisehen  Bevölkerung  zuschreibt.  Wir 
schlagen  dem  Componisten  der  „Meistersinger"  und  Verfasser  des  Pas- 
quills: „Das  Judenthum  in  der  Musik",  in  wohlmeinender  Absicht  besagtes 
Mittel  als  letzten  Versach  vor,  um  dadurch  doch  mindestens  einige,  wenn 
auch  nur  jüdische  Melodik  in  seine  Musik  zu  bringen.  Sjn^ogale  Melodie 
ist  immer  noch  besser  als  gar  keine. 

Anton  de  Montoro,  der  Tr&deljude  aad  grosse  Trobador,  schnellte  von 
seinen  Leiersträngen  —  jeder  ein  Strang  von  Äpollo's  Bogen  —  nicht  blos 
tödtliche  Pfeile,  spitz  und  fein  wie  seine  Schneidemadeln,  auf  die  kleinen 
Hofneidhammel,  deren  Lauten  mit  gar  kläglich  roc  Hanger  blökenden  Schaf- 
därmen bespannt  waren:  Anton  de  Montoro  schoss  seine  tönenden  Pfeile 
gegen  den  grossen  Leithammel  selbst,  gegen  König  Enrique,  den  Impo* 
tenten,  ab:  El  amo  noble  snfriente 

Padfico,  dadivoBO 

Cria  mozo  inobediente 

Sübcrbio,  Tudo,  pamposo, 

Y  a  tiempo  laego  pasado 

Guando  le  siente  el  error 

Quierelo  haver  castigado 

Piensa  hallarle  mandado 

Fallalo  ser  mandador. 

Asy  fiso  el  virtuoao 

Senor,  nueatro  rey  muy  alto. 

Por  dar  ä  mnchos  reposo 

Diö  asi  gran  sobresalto. 

Con  leda  cara  de.  aroor 
Fiso  de  grandes  mayores. 
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Fisolefi  riooB  dadoreB 

T  ä  si  mismo  pedidor.') 

(Ob.  MS.  Pidal  XXXV.) 
Und  wie  tritt  der  kunetfeine  Trovador  und  Flick aclmeider  für  die  unter 
dem  katholischen  Herrscherpaar  verfolgtem  Juden  und  Judenchristen,  seine 
GtäubensgenoBsen ,  in  die  Schranken;  an  polemiECh-lyrischem  Genie  der 
Bpajitsch-mittelalterliche  Heine,  aber  dem  Dichter  des  „WintermärcbenB", 
des  ,,RabbiTon  Bacharach",  des  ,3oniancero"  an  Geistesadel,  Hochherzig- 
keit, Wahrheitsfenerdrang  nnd  Dichtermuth  überlegen,  wie  Moses  Zaubor- 
stab  der  Prilaehe  eines  Harlekin.  Hui,  wie  doch  so  schwunghaft  kühn 
der  Trovador-Bopero-MoGesstab  dem  caBtUisch-araguniBchen  Pharao  daK 
Gewissen  weckt!  „Hätte  Deine  Hoheit  mitangesehea  jene  an  den  Juden 
verübte  Plünderung  in  der  Stadt  von  Carmona,  und  wu  kein  Schöppenstah 
sich  blicken  liess,  der  da  riefe:  „Haltet  Friedenl"  Hätte  Deine  Hoheit  dies 
geschaut:  dein  Herz  würde  in  Tropfen  grossen  Mitleids  schmelzen": 

De  ia  Villa  de  Carmona, 
T  no,  aefiür,  una  vara 

")  Nach  Kayserling's  Uebereetzung : 

„Der  edle  und  leidende  König 
Liebt  Frieden  und  zeigt  sich  gütig: 
Doch  kümmert  den  Diener  dies  wenig. 
Der  stolz  ist  und  rauh  und  hoehmüthig. 
Erst  später  bemerkt  ei  den  Fehler, 
Will  setzen  die  Sippschaft  in  Zucht. 
Er  glaubet,  nur  er  sej  Befehler, 
Doch  krümmt  ihn  der  Listigen  Wucht. 
So  raubt  dem  Herrn  man  die  Waffen, 
Und  er,  der  an  Tugend  so  gross, 
Um  Buhe  der  Menge  zu  schaffen, 
Mnss  stellen  lait  Trübsal  sich  bloss. 
Die  folgten,  erhebt  er  zu  Lenkern  f), 
Macht  grösser,  die  gross  so  schon  sind, 
Sie  gleichen  nur  vornehmen  Schenkern 
Und  er  einem  bettelnden  Eind. 

Die  VerdentioIinnE,  sonohl  na.>  Aen  Sipo  betrfm,  als  in  ItUckalcht  auf  Reit  aml  Wohl- 
Uat,  vsrhUt  dch  ZDinTsit--  doch  »uzu  seyd  denn  Ibr  ds,  Ihr  hanschen  Koaitdlcbter 
imd  noch  hOfiBeh-schmuckeren  üoberseUnngikilnatler  f  Ihr  DioakEren-Troabidoure  dar 
deaUehea  Usbenetzuuealyrlk,  Ibr  alsmsalsclieii  ZnUllsge  der  RomanieuverdeuUchong, 
Ibr  Qatbal  nnd  Heysa,  Ibr  mEi  dan  ScballbOden  Enrer  Lelar  zaganinieiigewuhianeii 
Chsng  aaa  Eng  im  apauiadi-ileul^clien  Cnncloneio  —  Enarar  ilerUsh  klugvali 
Laula    sey  die  VerdaaUabrutDaiutlraiiK  daa    gtonea  JSdiicbai 
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Que  dyeae  „soBsgad", 
8i  vaestra  iblteza  mirara, 
El  corason  vob  manara 
Gotas  de  mn;  gna  piedad. 
(Hontoro:   „AI  Bey  don  Fernando  el  Catölico   aobxe  el  robo  de  Car- 
mona,"   „Poesias  Tatias."  —  MS.  Pidal.  (Canc.  deBaena)  p.XXXVL) 
Ach,  wie  flchmilzt  des  TrSdeljnden  sangreiche  Laute  selber,  und  lerfliesitt 
in  erbarmungBBüsse  Elän^  wie  ia  Thränen  vor  der  gtosaen,  aus  heiligem 
Grotteseifer    tör  den   „Menechensohn"    unmensohlichen  Königin    Isabel: 
„Ropero"  —  seufzt  ihm  Kajaerling  nach  auf  GusikoVs  Strohfledel: 
,3'>pero,  so  trüb  and  traurig, 
Fühlst  du  deinen  Schmerz  ao  schaarig? 
Bis  sechzig  da  wurdest  an  Jahren  — 
Sagtest  du  immer  den  Schaaren; 
Mir  ist  nichts  Schlimmes  widerfahren.*) 
Doch  jetao  zum  Christen  bekehret, 
Ein  Credo  man  rufen  ihn  hQret; 
Will  nnn  auch  verehren  den  Geber 
Ton  Klanen  gemästeter  Eber, 
Will  nun  mit  den  Augen  hinblinlien, 
Nach  halb  nnr  gesalzenen  Schinken, 
Will  Messe  ja  hören, 
Die  Kirche  verehren 
Und  Kreuze  viel  machen 
Nebst  ähnlichen  Sachen, 
Darf  nun  auch  ja  tädten 
Jenen  Haufen  von  Nöthen !  ••) 
Znr  Erde  geworfen,  gebeuget  das  Knie, 
So  alt  er  ist  war  er  devoter  wohl  nie  "*), 
Erzählend  von  T^en,  die  festlich  er  nennet, 


•)  ¥  en  todoB  siempre  diiiste 

Inviolata  permansiste. 
„Bist  unbefleeket  du  geblieben" 
(die  heilige  Jungfrau  nämlich).    0  Ropero-Lante,  wie  bist  da  von  Mon- 
toro'a  Troabadour-Fedem  so  miteins  auf  Gusikow's  Strohfiedel. gekommen! 
„Dir  ist  nichts  Schlimmeres  widerfahren"! 
•')  E  nunca  pude  matar 

Este  rastro  de  confeso. 
Und  niemals  kännt'  ich  tilgen 
Diesen  Fleck:  „bekehrter  Jude." 
***}  Warum  per  „er"  ?  Vermied  der  Debersetaer  das  „Ich"  ans  Scheu: 
der  „halbgesatzene  Schinken  nebst  ähnlichen  Sachen"  ntöcbte'mit  dem 
UeberBetzer-Ich  liebäugeln  ¥ 
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Selir  fromm  von  Maria  und  höchst  ihrem  Sohn, 
Erfreut  er  sich,  dasB  zu  er7ählen  vergönnt 
Ihm  ward  die  Geschichte  der  Erextzespassion, 
Verehret  in  Gott  den  Menschen  zugleich 
Ab  seinen  erhabenen  Herrn. 
Doch  kann  er  meht  sfihnen  den  sönd^n  Streich 
Er  heisset  noch  jetat  und  heisset  noch  fem 
Der  alte  yerwerfliche  Jud. 

Es  bringt  unser  König  voU  Majestät 
Zu  Ansehn  den  heiligen  Glauben, 
Doch  will  unser  Herrgott  nicht  blos  Gebet, 
Nicht  gleich  des  Eosaes  wüthend  Schnauben"), 
Den  Tod  des  elenden  S&nders  hieniedeu, 
Leben  sey  ihm  mit  der  Bene  beschiedeu." 
Der  jedenfalls  und    immerhin  Dank   verdienende  Uebersetaer   hätt«  nur 
auch  die  Schlussstrophe  in  Einem  Antwaschen  mit  verdeutschen  mögen, 
da  auf  diese  der  Haaptton  ffillt:  der  Hinweis  auf  des  Gekreuzigten  Bitte 
am  Materpfahle:  „Verzeihe  ihnen,  Vater!"   Dieser  göttlichen  Erbarmungs- 
bitte  am  Kreuze  eingedenk ,  möchte  auch  die  groaae  Königin  Milde  und 
Barmherzigkeit  walten  lassen : 

0  ropero,  amargo,  triste 
Que  no  sientes  tu  dolor; 
Setenta  aüoa  que  naciste 

Y  en  todoa  aiempre  diiiste 
Inviolata  permansiate; 
Nnnca  jur^  al  criador, 
Hice  al  cielo,  y  adorar 
Ollas  de  tocino  gmeso, 
Torrezaos  a  mediü  aaar, 
Dir  raisaa  y  rezar, 
Santiguar  y  persinar, 

Y  nunca  pnde  matar 
Estre  raatro  de  confeso, 

Los  inojos  encoibados, 

Y  oon  muy  gran  devocion 
Ett  los  äiae  senalados 

Con  gran  devocion  contados, 

Y  rezados  — 

Los  nndos  de  Pasion, 
Adürando  a  Dios  y  Hombre 
Pur  moy  alto  seilor  mio, 

*)  Dieaer  Flickvers  ist  dem  Flickschneider  angeflickt,  wofür  aich  aber 
der  Trobador  bedanken  wird. 
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Aer  dem  Juan  de  Valladolid  Vater  und  Mutter  vorrüctt ;  jenen,  der 
Henker  and  Marktausrufer  <),  und  die  Mutter,  die  bei  einem  G^st- 
wirth  Dienstmagd  gewesen.  Dieser  Montoro  sdiBiäbt  sein  eigenes 
Pferd  einen  mj^igen,  wncheriachen  Juden,  in  einem  Dialog,  den 
der  witzig  geniale  Trödeltroubadour  erfanden: 

Y  TOS  malvado  Cohen, 
Jadio,  zafio,  logrero 

hohnwiehert  das  Pferd^);  nicht,  wie  Kajserling  angiebt:  ein 
„Ritter",  (Sj^h.  S.  88.) 

Doch  nicht  blos  Pack  sclilägt  sich.    Die  Streitgedichte  und 
Schimpflieder  sahen  wir  schon  bei  den  älteren  Troubadouren  in 


Pot  do  mi  culpa  de  escombre, 
No  pude  peider  el  nömbre 
De  Tiejo  pnto,  judio  .  . , 

Pttes  Keyna  de  gran  valor, 
Qne  la  santa  fe  aciecienta, 
No  qmere  Nuestro  Senot 
Con  faror 

La  mnerte  del  pecador. 
Mas  qne  Tiva  y  se  atrepienta. 

Fnes  Reyna  de  grande  e^tado, 
Hija  de  angelica  madre, 
Äqael  Dioa  crucifiadu, 
Muy  abierto  bu  costado, 
Con  Titnperios  bordado 
E  isclinädo 

Dizo,  perdonaloa,  Fadre, 
Poes  Beyna  de  antoridad, 
Esta  maerte  sin  sosiego 
Cese  ;a  por  tn  piedad 
Y  bontad 

HaBta  alla  por  Navidad 
Cuand  satie  bien  el  fnego. 
(Montoro:  „A  la  Eejna  Dona  Isabel."  Poes.  var.  —  MS.) 

1)  iPues  Babeis  qnien  es  au  padie? 
Un  Terdogo  y  ptegonero. 

Y  qnereis?    Sn  madte 
Criada  de  nn  mesonero. 

(Montoro:  „Ä  Juan  Poeta"  —  Obras  SlMs.  Pidal,) 

2)  Dwe  el  caballo.  (Pidal  a.  s,  0.  XXXIV.  n,  3.) 
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ihm  einen  treuen  Glauben  sin  Adonay  empfehlen,  und 
versichern:  sie  hätten  ein  dem  Gott  Israels  vorgetragenes 
.ed  gesungen ,  schöner,  als  er  jemals  die  Nachtigallen  im 
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üppiger  Blüthe'):  Die  castiliachen  Trovador^  der  Gaya  Ciencia 
halten  iSrmliche  Lustkärapfe  in  poetischen  Sehraähreimen  ab, 
und  einer  der  Tapfersten  in  diesen  Kampfspielen  war  Juan  de 
Boena  selber.  Solchen  Gladiatorenkampf  mit  Netz  und  Mist- 
gabeP)  focht  der  Judino  u.  a.  mit  dem  aoyillanischeu  Poeten 
Ferrand  Manuel  de  Lando-'')  und  dem  Ferrand  Perez 
de  Illescas  aus.  Beide  standen  am  Hofe  Juan's  11.  im  Rufe 
von  sinnreichen  Trovadores,  die  eine  scharfe  Lästerklinge  führten. 
Die  jfldiseh-castilische  Troiibadourschaft  ist  in  Baena's  Lieder- 
buch nicht  unerheblich  vertreten.  Wh'  nennen  noch  den  schon 
berührten  Pero  Perrus*),  der  in  einer  langen  Cantigasich  über 
das  Geplärr  in  der  Synagoge  zu  Alealä  beklagt,  das  ihn  aus  dem 
Schlafe  im  Nebengebäude  aufschreckte;  ein  Gebrülle,  womit  drei 
aus  der  Synagoge  eine  ganze  Meierei  niederbrechen  konnten.  *) 
Darauf  folgt  die  „Antwort  der  Rabbiner"  (Respuesta  de  h 
worin  si  '  " 
nebenbei 
Morgenli 
Garten  würde   schlagen  hören,  '■)     Und   nicht  blos  Judios   und 

1)  Gesch.  d.  Dr.  IV.  S.37.  Die  Pregnntas  y  respuestas,  Prot esos 
jüeqnestas  der  castdlischen  Trobadores  sind  nur  „entartete  Nachahiimn- 
gen"  der  proven^alischen  Ttoabadowre.  (F.  Wolf  8.202.)  —  2)Betiarii;  die 
dreizackige  Gabel  hiesE  fasciua,  anch  tridens.  —  3)  Lando's  metrischer 
Wettkampf  mit  demTrovador  Alf.  de  Morana  ging  in  einen  Panstkampf 
über  und  dieser  „in  eine  Keilerei",  ,(Ie  alta  calenda'.  —  4)  s.  ob.  S.  G89 
Anm.  1.  Pero  Ferrua  blühte  zur  Zeit  König  Bnriqne's  IL,  deaseii  Tod  (1379) 
er  besang  (Desir  de  Pero  PeiTUs  al  Bey  don  Enrique.  Canoion.  Nuin.  304). 
Er  konnte  unter  Pedro  dem  Gransamen  schon  gedichtet  haben.  Näheres 
über  ihn  ist  nicht  bekannt. 

5)  _  _  ^  _  _ 
E  tengo  C[ue  loa  baladros 
De  todos  tres  ajuntados 
Derrybaryen  nn  cortjjo. 

6)  Venimos  de  madnigada 
Ajuntados  ec  grant  tropel, 
A  faser  la  matynada 

AI  Dios  Santo  de  Israel, 

En  tal  aon  como  vos  vedes; 

Que  jamaa  non  oyredes 

Euyseiiores  en  vergeh  (Canc.  d.  B.  3«2.  3u3.) 
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JaäfnoB,  auch  Schthflrtigft  Chrigtentrovadores  wechseln  jndaisirende 
,decirfls'  mif  gewässerten  und  nngewäsaerten  Kunstgenossen.  Ein 
Mönch  sogar,  Pray  Diego  de  Valencia')  aus  Leon,  richtet 

1)  ..Der  Franciscaner  und  Doctor  der  Öottesgelahrtheit,  Fraj  Diego 
de  Talencia,  hat  es  nicht  nnter  seiner  Würde  gehalten,  in  ein  paar  sehr 
fÜToIen  Schimpfliedem  seine  fllr  einen  Mann  Gottes  eben  nicht  sehr  ziem- 
liche Tertrantheit  mit  den  verseil ieüeoen  Arten  Toa  Conrtieanen  zu  zeigen" 
(Canc.  de  B.  No,  499  u.  SOOl;  „er  theüt  sie  ein  in:  mnndoria,  focaria, 
a,ndariega,  oomunal,  oofltnmera.  und  tritt  als  der  ironische  Verthei- 
diger  der  Courtisane  Cortabota  auf),  die  sich  wohl  zu  dem  genns, 
aber  nicht  zu  der  znletat  erwähnten  species  bekennen  wollte."  (Wolf, 
Studien  201.  n.  1.) 

*)  Gegen  den  Trovador  Martin  el  Ciego: 

Llamaste  me  pnta  de  costumeria, 

Deiiste  verdat  en  la  primera, 

Mas  en  lo  segando  non  lo  creia 

Ca  fiertö  mentjst«,  pues  jo  nou  lo  era. 
Dabei  gehörte  dieser  Franciscaner  noch  zu  den  Ernsthafteren  unter  jenen 
nnsaubem  Geistern ,  dessen  decires  manobmal  in  das  Strafgedicht  des  14. 
Jahrhunderts  hinäbergriffen.  So  z.  B.  erbittet  sich  eine  seiner  Preguntas 
(No.  509)  Auskunft  darüber,  wozu  denn  eigentlich  der  Eitteradel  exi- 
stire?  „por  que  son  los  fjdalgoa."  Das  hindert  ihn  aber  lieinesweges  in 
einem  Bettelgedicht  (N.".St2)  an  emen  Pidalgo  die  Hand  auszastrecVen: 
—  —  —  ^  el  de  Valencia 
Tos  pide  merced  con  otros  fidalgos. 
Dazu  hat  Gott  die  Fidalgos  geschaffen,  und  auch  die  Tiiden,  von  deren 
Einem,  dem  don  Sjmuel,  Judiö  de  Astoi^o,  der  grosse  „niaestro  en  to- 
das  las  artes  liberales",  und  ,,muy  grant  flsico,  astrologo  h  Mecäuico, 
Fray  Diego  de  Valencia"  (No,  511)  gar  rührsam  ein  Almosen  erbittet. 
Die  vertrabte  Geisteastimmung  dieser  Bettelmönche  und  Schnurrritter  als 
höfische  Minnebänkelsänger  artet  in  eine  so  finstere  schelt-  und  läster- 
wötbige  Weltrerachtnng  aus,  dass  man  in  der  Maske  eines  Timon  dessen 
nnverschämten  Haaacyniker  und  Schinarotzerhund  Epimanthes  glaubt  gei- 
fern zu  hören.  Solchen  Byrongroll,  aber  vor  Wolfshunger  Byron'sehen  Welt- 
groll hört  man  z.B.  in  des  Gonzalo  Martinez  deMedina  ,decir  contra 
el  mundo'  (No.  331)  dnm|^  und  dunkelgrimmig  poltern.  Das  scharrt  und 
BCbaufelt  wie  mit  Hyänenpfoten  in  Problemen  wie  das  „Weltfibel"  in  Form 
einer  an  Gott  gerichteten  Pregunta :  „en  manera  de  contemplacion  de 
DioH,  fablando  por  raetaforas  oscuras  por  los  malos  e  pecados  que  son  en 
el  mundo"  (No.  336),  und  ähnliehe  Ausbrüche  scholastischer  Zweifelwuth, 
aber  stets  an  der  Kette  des  orthodox-katholischen  Kirchenglauben a,  den 


.y  Google 


746  ^Bä  Bpanlsclie  Drama. 

an  den  CoDTertiteD  Juan  de  Espana  ein  fein  lieblich  u 

Decir  mit  hebräischen  Reimen,  die  da  erzählen  von  denen  Eiern, 


BkeptiBcheii  Grimm  in   einen  Schaom  ausröchelnd ,  der  die  Kette  beloh- 
geifert: 

£  pues  Dios  te  dis  conpUdü  enteleto, 

Lo  qnel  Evangelo  bien  cloro  mesura, 

A  eB3o  te  teu  ,  .  , 
Ein  Hof-Byron  sulchen  Schlages,  der  seiner  Weltverzweifiung  ein  Krem 
naohsclilägt  und  mit  lästernder  Tenfelsüunge  alle  Welt  im  —  leckt:  ein 
solcher  Hiumelsst&-mer  am  Hofe  Jnan's  II.  war  auch-Bniz  Paez  de 
Eybera  in  Form  aliegoriacher  Streitfragen  (Procesus  No.  288—300),  ab- 
wechselnd mit  Sündenbekeimtnisaen  und  Sündenbüchem  (No.  293).  Das 
bedentsamate,  gehaltvollste  und  für  die  CultnrgeBcliichte  jener  Zeit  merth- 
Tollaie  dieser  skeptisch -scholastischen  Streitgedichte  ist  die  von  Ferran 
Sanchez  Calavera  aufgeworfene  und  Yomehmlieh  an  den  Grosskanzler 
Pero  Lopez  de  Ayala  (el  riejo)  gerichtete  pregunta  über  den  „freien 
Willen"  gegenühor  von  Gottes  Allwissenheit  nnd  Vorausbestimmnng.  Die 
alte  Hiobs-  and  Fanstfrage  wird  von  sieben  Gottesstreitem  für  Verein- 
barung des  „freien  Willens"  mit  Gottes  voransbestimmend er  Allmacht  und 
Vorsehung  au%enommen  und  beantwortet.  Der  erste  ist  Pero  Lopea 
de  Ayala,  dessen  respaeata  {No.  51S),  des  Verfassers  vom  .ßimsdo  de 
Palacio'  würdig,  den  Knoten  mit  dem  Schwerte  des  Glaubens  entjjwei- 
haut,  und  als  Priester  zur  Fragelösung  die  Forderung  aufstellt; 

Por  ende  conviene  siempre  ohedecer 

A  los  sns  juieios  .  .  . 
und  als  Seelenarzt  verordnet:    in   des  Zweifels  Wunden  den  Balsam  des 
Glaubens  zu  giessen: 

Poned  del  balsamo  —     — 

De  huena  creencia  ,   .  , 

mit  Berufung  auf  den  Ausspruch  des  h.  Ambrosius,  den  der  alte  Coadema- 

Eeimer  in  seiner  monorimen  vielzelligen  Alexandriner-Strophe  der  respuesta 

anzUBCbliessen,  nicht  umhinkann: 

E  pur  ende  el  consejo  d'esta  tal  hordeoacion. 
Es  que  la  sua  voluntat  sea  a  nos  satj^acion. 
Das  Qlauhenspostulat  liegt  allen  folgenden  Fragebeantwortungen  za 
Grunde,  die  von  Fray  Diego  de  Valencia,  Fraj  Alfonso  deMedina. 
MicerFranc.  Inperial  und  dem  Mauren  Maestro  Mahomat,  Leibarzt 
des  Admirala  Don  Diego  Furtado  de  Meiidoza,  von  Garcia  Alvares  de 
Alarmen,  Schreiber  des  Königs,  und  von  Ferrant  Manuel  de  Lando, 
ausgehen  (No.  519—525).  Das Glaubensargnment  erscheint  dem  von  Zwei- 
felaqualen  geplagten  Frageanfwerfw  so  triftig  und  zwingend ,  daäs  er  in 
seiner  Schlusserwiderung  sich  für  voUkommen  befriedigt  und  von  allen 
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welche  der  Teufel  dem  jüdischen  Ehemanne  n  i  eh  t  in  die  Wirth- 
Bcfaaft  heckt.  ')  Nach  alledem  solHe  man  glaahen,  des  Judino, 
Juan  de  Baena,  Cancionero  sey  eine  Judenschule  von  Synagc^en- 
aängern  nach  den  Regeln  der  Gaya  Ciencia.  Dem  ist  aber  nicht 
80.  Im  Gegentheil  enthält  derselbe  auch  gar  minnenhafbe,  kli^- 
sam  zärtliche,  mitunter  auch  feierliche,  schwungvolle,  stets  zier- 
liche, und  im  einschmeichelndsten  Elingklang  wie  mit  der  V(^el- 
lockpfeife  geflötete  Liederchen.  Der  Sammler  und  Zusammen- 
ateller  des  Cancionero  selbst,  Juan  de  Baena,  rückt  mit  nicht 
weniger  als  80  Gedichten  in  die  Kampfbahn,  wovon  gleich  das 
erste  ein  Trauei^edicht  in  8  Octaven  de  arte  mayor  über  den 
Tod  König  Enrique's  111.  ist,  dem  der  tiefe  Schmerz  von  vorn- 
herein an  der  Titelstirne  geschrieben  steht,  nebst  der  Versichemi^, 
daas  die  Beime  sehr  gat  beobachtet  sind.  ^)    Baena  dient  selbst 


1)  Poes  quien  non  tieue  becim*), 

qniso  inflnita  faaer, 

bora  fiaqne  poT  mansel, 

pa.es  tan  mal  pertrecho  tray. 
E  los  sabioB  del  Tabnad 

i  qne  llaman  cedaqnim") 

diaen  que  non  ha  salnd 

el  qne  no  tiene  becim. 
3)  Este  derir  fizo  Joban  Alfonso  de  Baena,  componedor  d'esto 
libro,  al  flnmnicento  del  dicho  sefior  Rey  dou  Enryqne  en  Toledo,  el  qniJ 


Zweifeln  geheilt  erkErt  (No.  525),  unbekümmert  darüber:  ob  die  Frage 
nicht  dennoch  fortbestehe,  wenn  auch  der  Zweifel  sich  freiwillig  den  gntea 
Glauben  als  Uanlschloss  vorhangii,  nachdem  er  den  Scblüssel  verschlnckt 
hait.  Immerhin  bleibt  dieser  pregnnta-  und  respnesta-Cyklns  der  sieben 
Weisen  für  die  Onltui^eschichte  das  goldene  Weizenkom  in  der  Flitter- 
spren  von  Baena's  Hofliederbnche  und  erhöht  dioses  an  der  Grenischeide 
des  Mittelalters  au  einem  signum  temporis  und  Vorboten  der  preguntag 
und  respnestas  der  Beformation  and  des  philosophischen  Ont^chtena  von 
Descartes,  Spinoza,  Bayle  über  das  Thema,  das  wir  von  Oalderon  im  dra- 
matischen Wege  werden  erörtern  sehen,  in  Nachfolge  der  sieben,  nicht  der 
drei  genannten  Weisen.  Wie  soDte  wohl  auch  der  zwiespältige  und  selbst 
beim  gVSssten  spanischen  Eunstdichter  in  dnalistischen  Anschauungen  he- 
ftaigene Geist  eine  andere  Schlichtung  als  die  eines  postulirten  Neben- 
einanderbestehens beg'reifen  und  darsteüen?  ' 
*)  DeutschwBrtUch  tinfibersetzbar,  flgQrlich  lateinisch ;  „virilitas",  deren 
Mangel  daa  scblimniBte  der  Tenfelaeier.  —  ")  .,HeiHge". 
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dem  hochgefeiertsten  Troubadour  an  Enrique's  HI,  und  Jutm'B  H. 
Hofe,  dem  Älfonso  Älyares  de  Villa  Saudino')  mit  einem 


dezir  es  muj  d"lorido,  bien  quebrautado  e  plauidu,  s^unt  h  rrequeria  el 
acixi  del  negocio,  6  otrosy  ya  por  arte  comun  dublada,  i  los  consonaJitea 
van  ran;  bien  guardAdos.    Nuid.  37 

1)  Gebürtjg  aas  Villasandinu.'j  Sein  Geburtsjahr  fallt  awiscben  1340 
nnd  1350 ;  atarb  1429.  Ans  dem  Jahre  1315  stammt  ein  von  VÜlas.  auf  die 
Vermählnng  der  Dufia  Leonur,  Tochter  Enriqiie'B  IL,  mit  Don  Carlos 
von  Kavarra  verfasstes  Gedicht.  Villasandino  besang  aber  anch  aaf 
hohes  Begehren  mit  demselben  Kunsteifer  König  Bniiqne's  II.  Maitressen 
(mancebas),  Dona  Juana  deLosa  mid  Dona  Maria  deCarcamo  (Canc. 
de  B.  No.  15,  16,  23).  Dem  Condestable  Euy  Lopea  Dayalos  schmei- 
chelte er  wie  ein  Windspiel  um  die  Beine,  leckte  die  Sohle  seines  Reit- 
stiefels, so  lange  derselbe  Günatling  König  Enrique's  lU.  war  (Ko.  Ti),  nm 
sofort  dem  Cardinal  Don  Pedro  de  Prias  seine  Kunatstöcke  Torzuwedehi, 
als  dieser  den  Günstling  verdrängt  hatte  (No.  H7) ,  und  gleich  auch  dem 
Cardinal  giftspeichlerisoh  bissig  in  die  Wade  zu  tahren  und  mit  Timlenten 
Schmähgedichten  hinter  ihm  herzubellen,  als  Don  Pedro  Frias  in  Ungnade 
fiel  und  verbannt  wurde  (No.  115).  Das  Würfelspiel  kam  seiner  ange- 
borenen Lumpigkeit  zn  Hülfe,  die  Spielverlnste  durch  Bettelgedichte  aus- 
wetzend, die  er  als  Almosenklapperbüohse  vor  hohen  Gönnem  und  Gönne- 
rinnen sohflttelte.  „So  hat  Villasandino"  -  stempelt  ihn  F.  Wolf  (Stud. 
S.  201.  Anm.  1}  —  „freilich  trotz  seiner  Berühmtheit  als  einer  der  grösBt«n 
Versknnstler  eine  der  gemeinsten  Naturen  -  nicht  nur  auf  die  nicht 
knnst^iecht  ^schulten  Trovadores  iiberhanpt,  auf  mehrere  seiner  lÜvalen, 
ja  auf  seine  gefallenen  Gönner  Spottgedichte  gemacht,  sondern  eich  nicht 
entblödet,  eiuen  armen  alten  Juden,  den  er  selbst  ,el  mas  donoso  loco 
que  ova  en  el  mundo'  nennt"  (den  drolligsten  Narren,  den  es  giebt)  „zum 
Gegenstände  mehrerer  Sehimpflieder"  (No.  14u  — 142  gegen  Älfonso  Fer- 
raudes  Seniuel)  „zu  machen,  und  in  seinem  decir,  das  mit  Becht:  a 
maneia  de  disfamacion"  („in  ehrenschänderischer  Manier")  „über- 
schrieben ist,  und  das  noch  dazu  nur  im  Aol'trago  eines  Bitters  (Nu.  104), 
bis  zur  gemeinsten  Zote  herabzusinken."  Die  schmntzigaten  Strophen  sind 
im  Canc.  de  Eaena,  Madrider  Ausgabe,  ausgemerzt.  Doch  hat  man  das 
Schandgedieht  in  einzelnen  Äbdrücten  für  Feinschmecker  circuliren  lasaen. 
Die  poetische  Bedeutung  von  Villasandino 's  Dichtungen  schlägt  ein  berufener 
Kenner,  Agnsto  de  Caeto,  in  dem  bezeichneten  Artikel  der  Eev.  d. 
D.  M.  p.  733,  gerade  nicht  sonderlich  hoch  an:  „Le  merite  reel  de  Villa- 
sandino n'est  pas  bien  eminent,  Talent  facil  mais  «ans  profondeur,  in- 
different aus  pröoccupatioüB  morales  et  mystiquea  des  esprits  qui  l'en- 
tunraient   .    .    ,    il  n'a   jamais   atteint  a  la  veritable  poesie.     Poar   lui   la 

•)  In  der  Nähe  von  lUescas,  Eribistbnm  Toledo. 
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hOfiseh-art^en  Kratzfiias,  rter  jeden  Augenblick  in  einen  Fnsstritt 
omzoschlagen  Miene  macht,  in  seiner  respuesta  (nom.  81)  auf 
Villasandino's  preganta  (nom.  80),  welche  gegen  die  plebeisehen 
Kindringlinge  in  den  excluaiven  Hofkreis  der  Trobadores  „Ton 
GotteB  Gnaden" ')  sich  ereifert.  „Eunstsehneiderund  Flickschneider 
dürfen  nicht  derselben  Ehren  theilhaft  werden."  =)  ünaer  deut- 
scher Volks-,  nicht  Hof-Trobador,  Ludwig  Ühland,  trumpft 
Villasandino's  preganta  mit  einer  rrd^puesta  ab,  die  sieh  mit  drei 
rrr  schreibt,  und  die  kein  blosser  auf  Kratzfiiss-Schleichwegen  ap- 
plicirter  Pusstritt  ist,  wie  der  des  königlichen  Hofi-entenschreibers 
Juan  de  Baena  in  Arte  mayor-Octaven:  „Singe,  wem  Gesang 
gegeben",  ruft  aus  voller  Sängerbrust  der  herrliche,  der  einzige 
deutsche,  wahrhaft  volksritterliehe  Minnesänger  seinem  biderben, 
der  subtilen,  spinnwebartigen  Hoföilerpoesie  spinnefeindlicben 
Volke  aus  der  Seele.  Was?  Auch  noch  ein  Poesie-Königthum ■ 
von  Gottes  Gnaden?  Apage  istas  a  me  sorores!  —  Und  nicht  blos 
in  r^elrechten  Oetaven  de  arte  mayor,  in  den  verschiedensten 
Vers-  und  Keimforraen  liest  Juan  de  Baena  den  preguntas  und 
respuestas  die  Leviten.  Hei  die  Hechel  von  achtzeiligen  Redon- 
dillencopla's,  womit  er  denselben  boffahrtigen  Decires-Dicbter  von 
Qotte^naden,  den  Alfonso  Alvares  Villasandino,  rüffelt  und  strie- 
gelt, jede  Strophe  mit  einem  durchgängig  gleichreimigen  piö 
quebrado!  Und  wofür,  meint  ihr,  hechelt?  glorios!  schon  durch 
das  Thema ^  zermalmend  glorios!  Dafür,  dass  der  stolze  hoch- 
fahrende Eunstmeister  Villasandino  vor  dem  Erzbischof  von  To- 
ledo Don  Sancho  de  Bojas  gar  kläglich  und  beklagsam  um  einen 


po^de  n'est  qn'  nae  eapece  de  ciselnre  metriqne  ou  bien  une  frivole  r^ 
creation  de  l'esprit."  Auf  diese  ,,Ärt  von  metriscliem  Schnitiiwerk ,  voa 
frivoler  Geistesergütznng",  beeiferte  sich  und  beeifem  sich  noch  beute  die 
Scholarchen  der  hedonistischen  Poetik,  der  genussBüditigen  „ gelbste weela- 
knnst",  die  Poesie  hernntetaulottem.  Ein  im  Kern  sittlich  ver&ult^ 
Lehrgezücht ;  der  Markschwamm  in  den  Knochen  der  philosophischen 
Knnstlehre.  —  1)  Apaguen  tal  fuego  por  que  non  se  eu^ienda  Mandando 
que  callen  aqnellos  qne  non  Besciben  por  gracia  divina  aste  dos 
De  la  poetria. 

2)  Non  deven  bevir  en  onrras  ygnales 

£1  muy  lindo  lastre  con  el  qne  rremienda. 

3)  Streitfrage:  quietion. 
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Onad^ffilohii,  ein  üichteralmoseii,  scliarrwödelBd  bettle  (uum.  16<)). 
Und  nirft  ihm  zuletzt  noch  den  Fehdehaadschnh  ins  Gesicht  mit 

der  Herausforderung,  Bescheid  zu  geben;  widrigenfaUa  er  eine 
Vorladung  würde  zu  gewärtigen  haben. ')  Tapferer  Judfno,  ehren- 
fester ßentschreiber,  kunstfertiger  Strophen-Lanzenbrecher  zu  Ehren 
deiner  Dame,  der  fröliliehen  Wissenschaft!  Von  Num.  357  bis  468 
Waflengäuge,  könnt  ihr  glauben,  dass  es  splittert,  Waifengänge, 
von  decires,  preguntas  e  rresptiestas  gegen  die  berühmtesten  Kampf- 
hähne der  Streit-  und  Scliimpfgedichte  in  der  arte  nueva!  gegen 
Juan  Garcja  de  Vyuuesa,  Almoseuaustheiler  (deapensero; 
König  Juan'sll;  gegen  Alvar  Bruys  de  Toro,  escudero; 
gegen  Don  Juan  de  Guzman,  dessen  (jattin  die  Favoritin  der 
Königin  Dona  Catalina  war.  Das  schützte  aber  Don  Juan  de 
Guzman  vor  dem  Schiedssprüche  des  Kampfrichters  nicht;  des 
edlen  Caballero  Martyn  Alfonso  de  Moittemayor,  der  dem 
Juan  Alfonso  de  Baena  den  Preis  zuerkannte  sowohl  im  Rechts- 
punkte als  in  der  Kunst  •=),  und  den  Don  Juan  de  Gnzman  in 
die  Kosten  verurtheilte.  Kurz ,  aus  allen  Streitfragen  im  Reim- 
wafienspiele  ging  Juan  de  Baena  mit  Ehren  hervor  und  als  der 
Auserlesene,  der  bevorzugt  Würdigste  unter  den  Rittern  des 
Geistes  und  Wissens  am  Hofe  Juan's  IL,  als  der  geeignetste  zum 
Sammeln,  Ordnen  und  Zusammenstellen  eines  Cancionero,  den 
seine  zahlreichen  Trophäen  schmücken,  der  mit  Stolz  seinen  Namen 
trägt,  und  der  jene  wundersamen  Singvögel- Wettkämpl'e  ia  gold- 
nen  Käfigen  und  am  goldnen  Futternapfe,  als  werthvollates, 
höfisches  Liederbuch  verewigen  sollte. 

Wer  will  die  Schläger  alle  herzäbleu?  Unser  Beruf  fordert 
uns  am  wenigsten  hiezu  auf  Genug,  übergenug  und  überlei, 
wenn  wir  die  Hauptgruppen  derselben  verzeichnen;  wenn  wir  die 
Liedei^attungen  andeuten;  wenn  wir  den  Kunstwerth  und  das 
literarhistorische  Moment  dieser  Poeterei  des  „heitern  Wissens" 
in  der  Hoflivree   mittelst  weniger  flüchtigen  Striche  über  den 

1}  Pero  sede  bien  aryssado 

t^ue  si  TOS  non  respondedes, 

Que  vos  armarän  las  rredcs 

E  seredes  emplaBado 

B  eitado,  (Num,  löl.) 

2)  asej  eB  la  quiaüon  camo  eii  el  art«. 
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Prüfeteifl  erproben;  richtiger  ausgedröckt:  einen  Blick  nach  den 
glänzenden  Streifen  werfen,  welche  der  etwaige  Goldgehalt  jener 
Poesien  auf  dem  lydischen  Schiefer-  oder  Wetzsteine  der  hiezn 
amtlich  beorderten  kritischen  Goldschmiede  zurückgelassen.  Die 
Haaptgruppen  der  im  Cancionero  de  Baena  auftretenden  Trova- 
doreä  trennen  sieh  den  Angaben  des  deutschen  zuveriässigsten 
Probestreichera  auf  dem  ästhetisch-kritischen  Probirstein  in  drei 
Gruppen:  Die  älteren  Trovadores,  aus  den  Zeiten  der  ersten  drei 
Könige  der  Bastard-Dynastie,  Enrique's  U..,  Juan's  I.  und  En- 
rique's  III,,  mit  den  Senioren  Pero  Ferrus  und  Villasau- 
dino  an  der  Spitze.  Dieser  Gruppe  sind  beizuzählen:  Pero 
Gonzales  de  Mendoza').  Grossvater  des  berühmten  Marques 
de  Santillana;  ferner  dessen  Oheim:  Pero  Velez  de  Guevara 
(9t.  um  1420).  Der  Chronist,  unser  guter  alter  Freund,  Pero 
Lopez  de  Ayaiji^);  Macias,  „der  Verliebte",  der  den  Liebes- 
heldentod, den  rühmlichsten  nach  den  Satzungen  der  Gaya  Cien- 
cia,  im  Kerker,  dem  schrecklicheren  Schlachtfelde,  heroisch  starb 
mit  dem  Namen  der  Geliebten  auf  den  Lippen  und  mit  dem 
Wurfspeer  im  Herzen;  der  Erzpriester  von  Toro  (blühte  um 
1379 — 1390)  und  Garci  Pernandez    de   Jerena.')    „Diese 

1)  Der  gemeldetermassen  in  der  Schlacht  von  Aljubarrota  sein  Pferd 
dem  Könige  Juan  I.  überliess  und  dadurch  den  Tod  fand,  wie  der  Schimmel 
des  Stallmeisters  Frohen  in  der  Schlacht  tou  Fehrbellin  vom  grosaea 
ChTuforeten  die  Engel  ablenkte,  die  Frohen  traf.  Heinrich  v.  Kleist  ver- 
herrlicht dieses  Ereigniss  durch  einige  schöne  Verszeilen  im  „Prini  von 
Homburg".  Mendoza's  Heldenthat  wurde  in  Romanzen  (Dur.  Born.  IL 
nnm.  dttl.  Die  Romanze  beginnt:  —  Si  el  c^ballo  tob  ban  mnerto,  Subid 
Bey,  en  mi  cahaUo;  „Wenn  sie  euch  das  Pferd  getodtet,  setzt  euch,  Eönig, 
auf  das  meine")  und  von  Lope  de  V^a  in  dem  Drama;  ,E1  cavallo 
TOS  ban  muerto'  gefeiert,  dessen  Titel  den  erstes  Ters  der  Romanze 
wiedergab.  Welcher  Unterschied  aber  im  Erfolge  der  Umsattelnng?  Bei 
Pehrbellin  der  glorreichste  Sieg,  den  der  grosse  Chiirtürst  auf  dem  Rticken 
von  Froben's  Pferd  erfocht.  Bei  Aljubarrota:  die  verhängnissTollste  Nie- 
derlage und  des  EönigB  Bettungsäncht,  dank  Mendosta's  Streitross.  Pero 
Gonzales  Mendoza's  IJederbeitrag  in  Baena's  Cancionero  trägt  die  Nnniinern 
251  und  252.  Ea  sind  iwei  Liebeslieder  (cantigas)  in  BedondiUen-Octaven. 
—  2)  Nnm,  518  in  Baena's  Canc.  Eine  Kespuesta  in  Arte-niayor-Octaven 
auf  die  Pregnnta  des  Don  Perian  Sanctez  Calavera,  —  3)  Nura, 
555— 56S.  Cantigas  und  Diseres,  worin  er  sein  eheliches  Missgescbick  be- 
jammert, das  auch  jammerwüidig  war:   Er  hatte  nicht  nur  eineTuglara 
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älteren Trovadores  dichteten  theiis ausschlieaslicli  ittgaücisciber 
Mundart,  theiis  in  dieser  neben  der  castilischen."  ')  Die  zweite 
Classe  umfesst  die  jüngeren  Trovadores  am  Hofe  König 
Juan's  IL,  die  F.  Wolf  in  zwei  Hauptgmppeu  theilt:  Die  erste 
sehliesst  sich  noch  der  alten  galicischeu  an,  und  begreift  die 
Sevillaaer-Schule,  wozu  alle  Dichter  aus  dem  Sadwesten 
Spaniens  gehörea,  wie  Ferrant  Manuel  de  Lande,'),  Frey 

(Jongleuse)  geheiiathet ,  die  Yiiglara  war  noch  dazu  eine  Mohrin  (Mora); 
nicht  mir  eine  Mohrin  ^  die  mauiisehc  Schüue  war  unter  anderen  auch 
die  Maitresse  von  König  Juan  I.  Der  Hauptjammer  aber,  den  der  un- 
glückliche Garci  de  Jerena  auf  tjeui  Haapt  lud,  bestand  darin;  dass  er 
ein  goldenes  Geweih  doch  mindestens  mit  seiner  reich  und  begütert  ge- 
glaubten Maurin  als  Mi%it't  zu  erhalten  gehofft  hatte,  und  uacli  der  Hoch- 
zeit mit  Schrecken  gewahren  musste :  dass  er  ganz  gewöhnliche  Hörner 
sich  aufgeladen,  nebst  einer  Prau  als  Zugabe,  die  ihm  nichts  als  diesen 
Schmuck  zugebracht.  Eine  heitere  Bescheerung  für  'einen  Trobador  des 
„heiteren  WiBsens",  die  er  noch  in  kunstreichen  Versen  und  Beimver- 
scIilinguBgen  besingt!  Seihst  seine  KJ^elieder  tragen  in  Baena's  CanciO' 
nero  den  Schmuck  als  Ueberschrift  an  derStime:  „Äqui  se  comienjan  las 
Cantigas  e  Desires  qae  flzo  6  ordenü  eu  su  tieupu  Garci  Fernande»  de 
Jerena,  el  quäl  in)r  sas  pecadoB  &  grand  desventura  enamorose  de  una 
juglara  que  avia  sido  Mora  peusando  que  ella  tenia  muohö  tesuro  e  otru 
Bj  purtiue  era  muger  virtosa,  pediola  por  muger  ai  rej  e  diogela;  pero 
despues  laüö  que  non  tenia  nada."  Nach  verschiedenea  Land-  und  See- 
abeut«iiern,  die  mit  einem  Schilt'brnch  endigen,  wird  Jerena  Eremit,  ein 
St.  Hubert  und  dessen  Wunderhirsch  mit  einem  Crucüii  zwischen  den 
Hörnern  in  Einer  Person;  hegicbt  sieh  mit  seiner  maurischen  Gattin  nach 
Granada,  lässt  sich  beschneiden  und  bekehrt  sich  zum  Moslem,  verfahrt 
die  Schwester  seiner  Frau,  geht  mit  ihr  durch,  kommt  nach  Caatilieu. 
zurück  und  setzt  das  Trobadorgeschat't,  als  wieder  umgekrempelter  Christ, 
mmiter  fort.  Er  wart'  den  Glauben  ab,  so  leicht  wie  das  Geweih  und 
beide  wuchsen  dann  frisch  und  kräftig  nach.  —  1)  P.  Wolf,  Stud,  206  f. 
—  2}  Mit  31  Gedichten  im  Cancioneio  de  B.  bedacht.  Schon  erwähnt 
als  Kampfjongleur  des  Juan  de  Baena.  Der  M.  de  Santillana  nennt  ihn 
in  seinem  Briefe  an  dem  Condestable  de  Portugal  einen  „honorable  Ca- 
ballero." Dieser  „ehrenwerthe  GabaUero"  wehklagt  in  einem  gereimten 
Bettelbrief  an  die  Gemahlin  des  Infanten,  Dun  Fernando  (nacbmals  XöDigin 
1  Aragon):    er  habe  nichts  zu  beisscii  und  zu  brocken,  keinen  Maravedi 


1  Vermögen: 


Que,  senora,  jo  non  tengo, 
Que  eoma  en  este  lugar. 


Non  tongo  un  niaravedi. 
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Pedro  de  Colunga'),  Predigemiöiich ;  die  Brüder  Juan  Al- 
fonso  uBd  Francisco  de  Baena^;  Frey  Lopes  del 
Monte'),  FranciscEmer;  die  Brüder  Diego  undGonzalo  Mar- 
tinez  de  Mediiia*);  Frey  Alfonao  de  la  Monja'),  Inqui- 
sitor und  Predigennönch ;  Ruy  Paez  de  Kibera^),  ein  Poly- 
histor. Wolf  möchte  noch  den  Micer  Francisco  Imperial'') 
zu  den  Sevillanern  gerechnet  wissen,  der,  zwar  ein  Genuese  von 
Geburt,  sich  zu  Anfang  des  15.  Jh.  in  Sevilla  niedergelassen  hatte. 

1)  Nnm.  82.  136.  138.  Doiuiiiicanermönch  im  St.  Panl-Kloater  zu 
Sevilla.  —  2)  Brnder  des  Juan  Alfonso.  Num.  105.  Schreiber  beim  Statt- 
halter Diego  de  Kyvera.  —  3)  Sein  Oüntingent  zn  Baena's  Caac.  be- 
stellt ana  10  Gedichten.  —  4)  Gonzalo  und  Diego,  Beide  liefern  7  Stück.  — 
5)  246,  282.  -^  6)  figorirt  mit  Singe-  und  St^egedichten.  —  7)  Von  ihm 
sagt  der  Marqaes  de  Santillana  in  seinem  Bioeniio  an  den  Condestable  de 
Portugal,  dass  er  den  Mioer  Francisco  Lnperial  nicht  einen  „Decidor"  oder 
„Trovador"  (Sager  «nd  Singer,  Beimer  und  Finder),  sondern  einen  Dichter 
nennen  mochte.  Von  Imperiars  Eltern  and  Familie  meldet  aaohArgote  de 
Molina  nichts  (weder  in  der  Stelle  in  seiner  Nobleza  de  Andalitaia,  wo 
er  von  diesem  berühmten  Trovador  spricht,  lih.  II.  c.  121  ;  noch  in  dem 
Prologo  zur  Vida  del  Gran  Tamorlan).  Man  weias  nur,  Aaas  Imperial 
von  einer  der  angesehensten  genovesischen  Familien  stammt.  Et  blühte 
unter  Enrique  III.;  lebte  in  Sevilla.  1405  wetteiferte  er  mit  vielen  an- 
deren Trövadores,  die  Gebart  Jnan's  U.  zu  besingen.  In  einem  Gedicht 
feierte  er  die  Dofia  Ängelica  de  Grecia,  eine  der  schöneQ  Sclavinnen, 
welche  Tamerlan  dem  Könige  Enrique  III.  (1405)  zum  Geschenk  gemacht 
hatte  (s.ob.  S,653).  Pidal  bestreitet  die  Behauptung  des  Mr.  dePuibusqne 
in  dessen  Litter.  comp.,  dass  Imperial  der  erste  war,  der  Spanien  mit 
den  Poesien  des  Dante  bekannt  machte,  da  dae  italienische  Genre  schon 
vor  Imperial  daselbst  im  Schwange  war.  (Canc.  de  Baena  ,Notas'  CXXXl. 
p.  Ii65.j  Doch  mag  Imperial  immerhin  auf  die  EinCübmng  der  Dante''- 
schen  Allegorie  Jn  die  castiliBche  Poesie  Anspruch  machen  und  die  Püege 
derselben  durch  die  sogenannten  „Dantistas",  insbesondere  durchsein 
Decir:  a  las  sjete  Virtudes  (An  die  sieben  Tugenden)  angeregt  haben; 
eine  Vision,  worin  dem  in  dnen  Zaubergaji«n  versetzten  Dichter  ein  Mann 
(Dante)  erscheint,  der  ihm  ein  Such  in  Goldschrift  überreicht: 

„Da  fand  in  meiner  Hand  ich  aufgeschlagen 
.      ■ pie  Stell'  im  Dante  mit  der  Jungfran  GrusB,"') 

')  E  fallä  en  mis  manos  ä  Dante  abierto 

En  el  capitulo  que  la  Virgen  salva. 

(Ganc.  de  Baena  No.  2SÖ,1 
D«B  Decir  ist  anch  dnrch  die  wohl  erste  Anwendnng  des  italienischen 
EndeoaaiUaba-Verses  in  der  Octave  ,de  art«  mayor'  bemerken ewerth. 
Imperial  verstand  Xtalieniaoh,  Arabisch,  Englisch  and  Französisch. 

vm  « 
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Die  zweite  Haupt^nippe  der  jüngeren,  am  Hofe  Juan's  II. 
lebenden  Troyadores  bildet,  nach  Wolf,  die  Valencianer 
Schule,  die  sich  an  der  lemosiniachen  Poesie  entwickelt  hatte. 
Zu  ihr  gehörten  die  Valencianer,  Äragoneseu,  Leoiiesen  und  Ca- 
stilier.  Eines  ihrer  Häupter  ist  der  Leonese  Fray  Diego  de 
Valencia'),  Franciscaner,  Doctor  der  Theologie,  Recb^elebrter 
nebenbei,  Physilcer,  Astrolog  und  Mechaniker;  Pero  Gonzales 
de  Uceda^),  berühmter  Dialektiker  aus  der  Schule  des  iEtaim. 
Lullns;  Gomez  Perez  Patifio^),  Dienstmann  des  Bischofs 
von  Burgos,  Grammatiker,  Logiker,  Theolog  und  Mechaniker,  und 
die  berühmtesten  unter  allen  genannten  und  durch  umfattgrei- 
chere  Dichtungen  bedeutendsten:  Fernan  Perez  de  Guzman, 
Seöor  de  Batres^)  und  Juan  de  Meua.^) 

1)  Ans  Valencia  de  Don  Juan  in  Leon.  —  2)  342.  343.  —  3)  Sechs 
Kumioem.  —  4)  Um  1400  geboren.  Neffe  durch  die  Mutter  vom  Kanzler 
Ajala,  und  »ateriicheraeita  vom  Marques  de  Sautülana.  Ausgezeichnet  als 
Ktiegsmann,  Chronist  und  Dichter;  ordnete  und  ei^änite  die  Cronica 
del  Rey  don  Juan  II.,  bewährte  sich  in  der  trefflichen  Schrift  ,Gene- 
raeiones  y  Semblanzas'  als  feinen  Beobachter  von  Menschen  und  Sitten, 
scharfen  Charaiterseichner  und  vorzüglichen  ProBaisten,  Dieses  Schrift- 
werk, „Geschlechter  und  Bildnisse",  erschien  zuerst  1512.  Dasselbe  ent- 
hält die  Schilderungen  von  34  der  vomehnisten  Persdnlichkeiten  der  Zeit, 
wie  Enrique  III.,  Juan  II,  der  Condestable  Alfaro  de  Luna  und  Don 
Kuriqne  de  Aragon  (uneigentlich  genannt  Marques  de  Vülena,  da  sein 
Vater  das  Marquisat  Villena  verkauft  hatte).  Seine  PrOB«  ist  kräftig, 
würdevoll,  von  achtem  eastilischen  Schrot  und  Korn,  geistesverwandt  dem 
Styl  Alfonsü'sX.  und  des  Prinzen  Don  Juan  Manuel.  Als  Dichter  steht  Perez 
de  Guzman  nicht  auf  gleicher  Höhe.  „D  n'est  poete  qn'en  prose",  sagt 
AagnstodeCueto  von  ihm  treffend- pikant.  Doch  gehört  das  Qedidhtchen,  das 
anhebt;  ,E1  gentil  nifioNarciao'(No.551>,  zu  den  Perlen  der  Sammlung.  Unter 
seinen  poetischen  Brzei^nissen  sind  die  namhaftesten:  Senteucias  coplaa 
de  bien  vivir  (Lisb.  1564).  In  den  Cancionerös  des  Bamon  Deliavia 
und  imCanc.  gen.  zahlreiche  Gedichte,  u.  a.  496  Coplas  de  vicioB  y  yir- 
tudea;  eine  Monge  von  Himnos  an  die  Juagfrau  nnd  derlei  Heilige. 
Das  Poem  endlieh  Loorea  de  los  claros  Varones  de  Espafia  (Lob- 
preisungen der  berühmten  Männer  Spaiüena),  ba^nucttd  mit  König  G^ryon 
und  scidiessend  mit  dem  getauften  Joden  Per  Alfouso  (Petrus  Alf.)  in 
CCCVIII  Octaven.  (Vgl.  Binias  ineditos  etc.  por  E.  Ochoa.  Par.  1844.) 
Pei'cz  Gaamau's  Leben  ist  den  G«ier.  y  Seiabl.,  Madr.  1790,  voi^edruckt. 
Keichlicbe  Auszüge  hefert  Clarus  (U.  S.  125— 13S).  Wen  danach  hnngert 
und  durstet,  findet  dort  Labsal  nnd  Erquickung.  —  5)  b.w.  u.  S.  "59.  An».  4. 
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Als  complemeiitäre  Erscheinung  zu  Baena'a  eastiliscbem 
Canciouero  taucht,  wie  gefordert  und  beschieden  von  dem  Doppel- 
geataltungfiypua  auf  pyrenäjschem  Boilen,  ein  catalonischer 
Can^oner  d'amor  empor,  dem  Cancionero  des  Baesa  in  Dich- 
tnngsform,  Beimweise  und  Charakter  verwandt.  Dieses  cata- 
lonisehe  Liederbuch  entstand  am  Hofe  König  Ferdinand's  I. 
von  Aragon  (de  Antecjuera). ')  Dem  Diehteriiofe  aeinea  Sohnes, 
Älfonao  V.  von  Aragon  (Alf.  I.  von  Neapel),  gehört  das  unter 
dem  Titel  Cancionero  de  Lope  de  Stufiiga  bekannte  Lie- 
derbuch an,  in  eastilischer  Mundart,  und  die  Gedichte  von 
Trovadores  verfasst,  die  Alfonso  V.  von  Aragon  nach  Neapel  ge- 
folgt waren.  Den  Namen  trug  dieser  Cancionero  von  Lopez  de 
Stuniga''),  dessen  Gedichte  das  Liederbuch  eröffnen.  Der  grösate 
Theil  dieses  Cancionero  ist  noch  ungedruckt.  ^)    In  Juan  Ro- 


1)  Handschrift  No.  7699  der  Parieer  Bibl,,  noch  ungedrucit,  nuseres 
Wissens.  Vgl,  F.Wolf.  8.  211.  Ticknor  I.  p.  266-268.  —  2)  DieStuiiigaa 
(Caniga,Astaniga),  waren  eine  navarresische  Faiailie  Ton  uraltem  Adel,  deren 
Ahnherren Maraol^lläniter  versahen.  Pellicer  hat  eine  „G*enealogia"  dieses 
Hanses  geschrieben.  Der  Lopez  de  Stnüiga  des  beiüglichen  CancioMTo 
hat  nntei  Alftmso  V,  in  Italien  gefochten  und  sich  in  dem  berähmtan 
Waffen^iiele  „El  paeo  honroso"*)  ansgezeichnet.  —  3)  Die  Hand- 
schrift beait«t  die  Madrider  Naüanalbibliotbeli;  um  die  Mitte  des  15.  Jh. 
wabnoheinlieh  in  Neapel  geschrieben. 


*)  ,Paso'  oder  ,Pasao  Honroso'  („Ehiengang")  hiess  das  WaifeBspi^ 
vozu  ein  mtter,  Sneio  de  Quiflones,  alle  CabsJleios  heransfocderie, 
welche  bei  einer WaBfahrt  nach  Santiago  (1434)  die  Brücke  von  Obrigo, 
in  der  KiUie  der  Stadt  Leon,  betratea.  Das  Eampfaplel  aullte  Quincues 
Ton  der  schweren  eisern»  Kette  befKräen,  die  er  im  Dienste  seiner  Dame 
jedea  Domtetstog  zu  trage*  gdobt  hatte.  In  diesem  auf  der  BrUcbe  von 
Obrigo  ansgefochtenen  paso  honroso  kämpften  6S  Bitter  und  wurden  416 
Lausen  gebrochen.  (Cren.  de  J^ian  II.  A.  1433.  a.  h.)  An  der  Kette,  die 
der  QDiäones  los  aeyn  wollte,,  aoUleppte  den  ETBchlagenen  der  Teufel'  des 
verrückten  Ritterthnrns  in  die  Narrenhölle  d*ir  Don  QwLjntJaden.  Der  Ori- 
ginalbericht, das  Buch  ,E1  Paso  honroso',  veriasat  von  einem  Schreiber 
jBaa,>  n.,  Namens  Per»  Bodrtgez  Delena,  erachi^,  abgekünt  von 
Fr.  J«ao  de  Fintda,  zu  Sahunancac  1588,  and  in  nener  Auagaiie  noter 
dek  Au^öcien  der  Madrider  Akademie  bist.  Abth.  Madr,  nH3.  4.  (Vgl. 
Tictnor  L  p.  175.  n.  1.  nnd  Lafuente  IX.  Apend.  p.  99—117.) 
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driguez  del  Padroii'),  der  im  Canoionero  des  Lope  de Stufiiga 
als  Juan  Rodriguez  de  la  Camara  auftritt,  hat  Macias  seinen 
Landsmaan  und,  durch  dessen  analoge  Liebesabenteoer,  seinen 
Paralleltrovador  gefunden.    Das  Eindringen  plebejiach-bnr- 

1)  Einer  Quelle  zufolge  BoUt«  Juan  Rodriguez  aus  Aragon  von  begü- 
terten Eltern  stammen.  Im  Alter  von  22  Jaliren  kam  er  an  den  caatili- 
schen  Hof;  zeichnete  sich  im  Eriego  und  in  allen  Waflenöbungen  ans; 
war  ein  Günstling  der  Franen  und  besonders  der  Königin  Jaana  (leicht- 
fertige Gemahlin  —  die  AemiBtel  —  Enrique's  IV.,  des  Impotenten).  Die 
nächtlichen  Znsammenküni'te  schildert  die  von  PidaJ  in  der  ,BeTiata  de 
Madrid'  (Nov.  1839)  bekannt  gemachte  ,Vida  del  Trovador  Juan  Bodrigne« 
dd  Padron'.  (Vgl.  Canc.  de  Baena,  NotaCCLHI.,  p.  6S8  f.)  Die  Königin 
sah  ihn  nur  verkleidet  und  im  Finat^m,  so  dass  er  sie  für  eine  Hofdame 
hielt,*)  Die  Königin  beschenkte  incognito  den  edlen  Ritter  mit  Juwelen, 
die,  wie  sie  sagte,  den  Hofdamen  entwendet  worden.**)  Bei  einem  dieser 
nächtlichen  Besuche  tauscht  die  Königin  mit  ihm,  auf  sein  dringendes 
Liebes  verlangen,  dase  sie  sich  'oi  erkennen  gebe,  Erkennungszeichen.  Am 
nächsten  Tage  erblickt  er  sein  Zeichen  am  Eopfputs  der  Köni^,  die  zu- 
gleich erfahrt,  dass  er  einen  Freund  ins  Geheimniss  gebogen.  Sie  ver- 
bannt ihn  vom  Hofe.  Nun  verwandelt  er  sich  in  einen  Macias;  verbrennt 
vor  den  Fenstern  fler  Hofdamen  allen  Schmuck  und  alle  von  seiner  Dame 
erhaltenen  LieleaptUnder,  und  singt  dabei  zat  Laute  ein  gar  klägliches 
Schmerzenslied ;  reist  mit  dem  Freunde  nach  Frankreich  und  dichtet  Liebes- 
lieder voll  erkünstelten  Wahnsinns ,  bis .  ihn  die  Königin  von  Frankreich 
davon  heilt  (Marie  d'Anjua,  Gemahlin  des  durch  seine  Mai tresse  A.gnes 
Sorel  berühmten  und  aus  Scbiller's  .Jnngfrau  von  Orleans'  anch  bei  uns 
bekannten  Königs  Charles  VII.).  So  ersählt  die  von  Pidal  veröffentlichte 
Vida,  deren  Angaben  aber  meist  erfunden  seyn  sollen.  Laut  anderen 
Nachrichten  heisst,  wie  oben  bemerkt,  unser  Troubadour  Juan  Bodri- 
gnez  de  Camara,  und  war  aus  Fadron  in  Galicien  gebürtig.  Nach  Sar- 
miento  starb  er  als  Franciscanermönch  im  Klostor.  No.  470  im  Canc.  de 
Baena  giebt  von  ihm  ein  Lied,  da«  er  beim  Eintritt  in  den  Mönehaorden 
zu  Jerusalem  als  Abschied  von  seiner  Dame  dichtete,  BerBhmt  ist  die 
Cancion  ,Los  siete  Gozos  de  Amor'  („Die  sieben  Freuden  Amors"). 
(Canc.  gen.  fol.  CXSI.)  Ferner:  .Los  diez  mandamientos  de  amor' 
(„Die  Zehn  Gebote  der  Liebe").  Canc.  gen.  f.  CXXUI.  Die  Inhaltsangabe 
beider  Lieder  Hess  sich  bereits  Clarus  (11,  p.  13Üf.)  angelegen  s^n  nnd 
überhebt  uns  der  Wiederholung. 

*)  „y  en  flu  tomando  la  prenda  quel  deseava,  en  la  quäl  conocio  no 
era  doncella  (woran  König  Enrique  IV.  unschuldig),  estuuo  en  aqnel  agra- 
dabie  contentamiento  asta  que  ol  alna  diö  logar."  etc.  —  '*)  ,J.oa  qualee 
dijo  que  avia  hurtado  entre  las  damas",  .  , 
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gerlieher  Elemente  in  diese  abgeschlossenen  Hoftreiae  und 
Hofliederbticher  der  gelehrten  Minnesäi^erei  greift  erat  späterhin 
im  Zeit  Enrique's  IV.  um  sich,  wo  jene  Joglarpoesie  der 
untersten  Hefe  bereits  eine  heilsame  Sprengoi^  und  Zersetzung 
der  gelehrten  Kutiatdichtung  der  Hof-Lumpenritterbänkelsäugerei, 
mit  Königen,  Pursten  und  Granden  als  Vorsängern,  einleitet  nud 
„eine  Art  höfischer  Dorfpoesie"  ')  entstand!  Höfe  und  Hefe 
zusammengebraut,  das  giebt  den  Cniturtrank ,  der  alle  Welt  er- 
quickt und  anferbaut!  Seltsames  Schauspiel!  Während  die  Volks- 
dichtung, die  Romanzenpoesie,  an  den  höchsten  politischen 
Ideen  des  Vaterlandes,  der  heimischen  Heldei^eschichte ,  des 
Kampfes'um  Glauben  und  Belreiung  sich  begeistert,  das  spanische 
Volk  in  solchen  hochgestimmt  feierlichen  Nationalgesängen  eine 
Weltmachtstellung  sich  erobert:  verklimpert  und  verlottert  die 
Hofpoesie  der  Cancioneros  Geistesmark  und  Thatkraft  in 
Minnedüfteleien ,  in  Sehimpf-  und  BetteSredondillen,  in  verkün- 
steltem  Geieimsel  von  Spottliedern,  Schwänken  und  zierlichen 
Zotenspäsachen,  ausstafßrt  mit  dem  grotesken,  aus  dorn  Wegwurf 
eines  missveratandenen  gelehrten  Wissens  und  classischer  Alter- 
thümlichkeit  zusammengestöppelten  Äulputz  und  in  abgeschmackt 
geistloser  Nachäfferei  zu  einem  ZeiTbilde  von  Dante's  tiefsinniger, 
uatur-  und  begriffssymbolischer  Ällegorik  pfingsteselhaft  aufge- 
prunkt. Romanzero  und  Cancionero,  Volks-  und  Hofpoesie, 
sie  tanzen  nebeneinanderher  in  Paralleltouren,  ein  Pas  de  deux 
als  Zuschussbeitrag  zu  unserer  Formel. 

Nach  den  thematischen  Stoffen  dieser  Hoflyrik  nimmt  Pidal 
vier  Hanptarten  von  höfischer  Kunstdichtung  in  den  Cancioneros 
an:  Liebeslieder  von  erküustelt  ubersehwänglichem  Frauen- 
cultus  und  einer  Mvolen  Audachtsbegeisterung,  die  doch  nur,  als 
Phlegma  und  schaler  Rückstand  der  heiligen  Madonneninbrunst 
eines  Berceo  oder  Ayala,  mit  bläulich  fahler  Fuselflamme  brennt 
und  Öafikert.  Wahre,  echte  Herzensliebe  und  Liebespoesie,  wie 
die  eines  Macias,  Garei  Sanchez  de  Badajoz,  eines  Ro- 
drignez  del  Padron  sind  Ausnahmserscheinungen.  Die  mei- 
sten spintisiren  metaphysisch  in  Klügeleien,  und  ihr  Idol  damit 
überwebend,  wie  die  I^npe  den  Rosenstrauch.    Von  natürlichem 

1)  Stadien  216, 
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LiebesansiJrack  ,hat  diese  Minnepoeaie  keine  Vorstellang.  Ein 
Liebe^edicht  wie  Nr.  120  in  Böhl  de  Faber's  .Ploresta'*)  hebt 
der  vorti'effliehe  deutsche  Sammler  dieses  ersten,  in  Deutschland 
ei-schieaenen  Bomancero  und  zugleich  Caneionero  — ,  hebt  Böhl 
selbst,  trotz  aller  Sympathie  für  seine  spanische  Liederfiora,  als 
„ungewöhnlich  in  Hinsicht  der  Natürlichkeit"'  hervor.  ^)  Eine  ver- 
zwickte Erfindung  über  das  Liebesthema  nach  der  andern,  ein 
Wettstreit  an  absurdem  üebersehwang :  Des  Sanchez  de  Ba- 
dajoz  „Liebeshölle'")  (Infierno  d'Amor),  oder  des  Marques  de 
Saittillana  „Hölle  der  Verliebten"  (Infierno  de  los  enamorados)  ^), 
wetteifern  mit  Diego  de  San  Peclro's  „Liebeskerker"  (Uärcel 
de  Amor),  und  mit  Suero  de  Kibera's  „Liehesmesse"  (Misa 
de  Amor)  an  galant  überwitziger,  nicht  selten  bis  zum  Aergemiss 
schwindelhafter  Verstiegenbeit.  *) 

Aus  dem  eben  angeführten  Beispiel  lässt  sich  wohl  folgern, 
wie  es  mit  dem  zweiten  von  Pidal  aufgestellten  Thema  der 
Cancioneros,  dem  religiösen  Motive,  dem  geistlichen  Liede, 
beschafifen  seyn  mochte.  „Wie  schade",  ruft  Pidal,  „dass  die 
späteren  Trovadores  auch  in  ihren  frommen  Liedern  nicht  die 
Spitzfindigkeit,  Künsteleien  und  felschen  Geistesspiele  ausschieden, 
die  sie  verringern  und  entstellen,  wie  aus  einem  grossen  Theil 
der  im    Canc.  gen.    enthaltenen    geistlichen    Lieder    ersichtlich 

n  Flor  de  Rimas  Antiguas  Castellan.  Haiiib.  182!.  I.  p.  232-235. 
—  2)  Im  Nachtrag  zum  ersten  Theil,  überschrieben:  „Einige  Pingeraeige 
für  dentsche  Leser."  (S.  2.)  —  3)  Canc.  gen.  1573.  f.  CLXV.  -  4)  Bimas 
ineditaij  del  Marques  de  SantOlana  public,  por  D,  E.  Üehoa.  Paris  1S44. 
p.  249.  Äniador  de  los  Bios,  Obras  de  don  Inigo  Lopez  de  Mendoza, 
Marques  de  Ssntilliuia.  Madr.  1852.  p.  :!73.  -  j)  Der  Condestable  .\lvaro 
de  Lnna,  der  Mäcen  der  Gaja  Ciencia-Poesie  am  Hofe  Jaan's  II.  und 
einer  ihrer  sangfertigsten  Trovadore,  beginnt  eins  seiner  Liebealieder ; 
„Wenn  Gott,  unser  Heiland,  eiiie  Geliebte  wählte,  würde  er  mein  Neben- 
buhler sejn"  ; 

Si  Dios  nuestro  Salvador 
Habiera  tümar  amiga 
Faera  nii  compedidor. 
„Wenn  Gott,  unser  Heiland,  eine 
Schöne  sich  erwählen  würde, 
War'  es  nicherlich  die  meine." 
Poesias  del  Coud,  D.  Alvaro  de  Luua,  Cauc.  de  D.  Apeadioe  II. 
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ist!"')  Das  Lehrgedicht  oder  das  philosophische  Gedicht^) 
ist,  nach  PidaL,  die  dritte  Diehtui^agattung  der  Cancioiiero-Tro- 
vadores.  Diese  Lehrpoesie  strotzt  von  römiseh-clasaisehem  Füllsel 
aus  Seneca  und  sonstigen  Philosophen  des  Älterthums,  deren 
auagedroscheoe  Äehren  sie  um  der  Barte  willen  zu  Strophen- 
kräüzen  flocht.  Eines  der  berühmtesten  dieser  Lehrgedichte,  des 
Jorge  Manriqne  Trauergedicht  auf  den  Tod  seines  Vaters^), 
ist  so  baar  jeder  tiefem  frommen  Empfindung,  dass  ebensogut 
der  Tod  des  Stoikera  Zeno  in  Sentenzen  aus  dessen  Philosopheraen 
darin  gefeiert  sejn  könnte,  als  der  Tod  eines  Vaters.  Der  vor- 
z^licbste  didaktische  Poet  dieses  Zeitraums,  Juan  de  Meua^), 

1)  Lastima  es  qne  los  trovadoreB  posteriores  —  no  hayan  separado  de 
ellos  (de  sas  poemas  religiosos)  las  eatilezae  y  esfuerzos  de  ingenio  qae 
los  deslncen  j  afean,  como  se  ve  en  una  gran  parta  de  los  comprendidos 
en  el  Cancionero  general.  p.  LXS.  —  2)  el  doetrinal  o  filoaofico. 
Wie  z.  B.  die  Prorerbios  und  das  dialogische  Poem  Bias  contra 
Fortuna  von  Harq.  de  Santülana,  das  schon  Böbl  de  Faber  mittbeilt. 
t.  III.  p.  97.  —  3)  Coplas  de  don  Jorge  Manriqne,  hechas  a  la 
mnerte  de  sn  Padre  etc.  Madr.  1770.  in  XLI  Strophen  von  achtsylbigen 
mit  je  vier  pies  qnebradoa  durchniiBchten  Versen.  Die  Elegie  erhebt  sich 
zn  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Nichtigkeit  der  menschlichen 
Qlücksgtter,  Macht  und  Grösse.  Was  die  Anschauungen  dadurch  an. 
Würde,  Scbwnng,  Adel,  Allgemeingültiglieit  nnd  hochgetragener  Contem- 
plation  gewinnen,  verlieren  sie  an  Empfindung  und  Tiefe  des  Scbmerzens- 
ansdrncks  und  plastischer  Individualität;  Eigenscliaften  die  der  el^iscben 
Poesie  noch  mehr  frommen.  Der  Adler  nimmt  den  höchsten  Flug,  ran 
sich  mit  desto  grösserer  Gewalt  auf  seine  Beute  herabzustürzen;  So  musa 
der  poetische  Schmerz  von  den  Höhen  weltüberschwebender  Gedanken 
immerdar  das  Herz  im  Auge  bebalten,  um  es  zu  zerreissen.  Aetherisches 
Oel  giebt,  angezfindet,  Duft  und  Wanne  zugleich;  yerdunstend  und  ver- 
wallend ins  Blaue,  erzeugt  es  Kälte.  Die  IX  Coplas,  die  Jorge  zum  Lob- 
preise seines  verstorbenen  Vaters  hinzufügt  (XXVIII— XSXVI)  athmen 
nicht  mehr  Herzenswärme  als  die  übrigen  Strophen.  Die  Hofr  und  Knnst- 
poesie  stumpft  die  Naturkraft  des  Oefiihls  ab,  dee  Grundquelk  aller  Poesie. 
Das  im  Feuer  des  Schmerzes  geläuterte  Herz  ist  zugleich  ihr  erhabenstes 
Problem.  Das  Canc.  gen.  enthält  eine  zahlreiche  Sammlung  von  Jorge 
Manriqne's  Gedichten,  (fol.  CXXXI— CXSXIX,  die  folia  nach  Blättern 
gezählt.) —  4)  J'uan  deHena,  zuCordobaumHll  gebuien.  Erstammt  von 
gearteten,  aber  nicht  adeligen  Eltern.*')   Früh  verwaist,  widmete  sich  der 

•)  Als  die  Hauptquelie  für  Mena's  Leben  giebt  Ticknor  (I.  343.  n.  38) 
die  wenigen  dürftigen  Verse  des  Francesco  Bomero  an,  in  dessen  „Eji- 
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der  in  seinem  ,Laberinto'  Dante  uum  Vorbilde  iiabra,  zeigt 
sich  dem  Geiste  des  gTOssen  Infernodichters  so  sehr  entfremdet, 

23jährige  Mena  aas  freiem  Aatriebe  den  Studien  der  echönen  Wissenschaf- 
ten auf  der  Hochschule  zu  Salamanca  nnd  späteihin  in  Rom.  Bei  seiner 
Eückkehr  aus  Rom  ward  er  Mitglied  der  Veintequatro  (Yierundiwanzijr), 
der  Verwaltungsbehörde  in  seiner  Vatersttadt  ('urdoba.  In  einem  Briefe 
vuui  Jahre  1428  benachrichtigt  der  Bachiller  Cibdareal,  Leiharzt  König 
Juan's  IL,  unseren  Juan  de  Mena  von  dein  Wohlgefallen  des  Königs  an 
der  .Segnnda  Orden  de  Mercnrio'  (zweitem  Gesang  von  Mena's  Poem  ,E1 
Laherinto',  den  der  Dichter  dem  Eänige  zugesandt  hatte).')  1429  trägt 
ihm  Cibdareal  (Ep.  XXIII.)  die  Hiatoriograpltenstelle  im  Namen  König 
Juan'»  II.  an,  behufs  Abfassung  der  ('runica  dieses  Königs.'")  1430  theilt 
Cibdareal  dem  Uena  mit:  der  König  freue  sich,  dasa  er  an  seiner  Ge- 
schichte schreibe  und  wünsche,  den  dritten  Ereis  i,teicero  Oircnlo  des 
Luber.)  bald  beendigt  ku  sehen  lEp,  XLVH),  Ep.  XLIX  (1431)  lässt  den 
Mena  wissen:  dass  der  König  viel  Enhm  von  ihm  erwarte."*')  Mena 
konnte  antworten:  dass  er,  Mena,  zunäelist  vuiu  Könige  viel  Eohni  und 
Eühmenswerthes  erwarte.  Er  könnte  ihn  sonst  mit  Körben  voll  Lorbeer- 
kränzen bepacken;  ja  seinen  König  ganz  und  gar  in  Lorbeerzweigen  ein- 
gewickelt der  Kachwelt  UberUefern:  die  einbalsamirte  Mumie  des  ver- 
götterten Apis  bliebe  unter  allen  Umständen  ein  verewigter  Ochse,  und 
ein  mit  Lorbeeren  gefütterter  Esel  um  kein  Haar  weniger  grau ,  und  ein 
Anblick,  nicht  weniger  zniu  Todtlachen.  als  Polemon's  Feigenkauendes 
Langohr.  Wird  solches  Ohr  kürzer  —  konnte  Mena  weiter  fragen  — 
wenn  es  der  Historiograph  mit  Lorbeerblättern  umwindet?  Länger  wird 
es!  Und  sprossten  jedem  Ohr  aus  jeder  Haarspit^ie,  wie  aus  Daphne's,  ein 
gan/^r  Lorbeerbaum,  immer  länger,  schreckenerregend  länger!  Der  ewig 
grüne  Lorbeer  könnte  höchstens  das  Langohr  zum  ewig  grauen  Esel  vei- 
herrlichen.  Ein  unsterblicher  Esel  hätte  aber  allen  Grund,  Yoriek's  ,todten 
Esel'  glücklich  zu  preisen  und  sich  dem  ewigen  Juden  als  Eeitthier  anzu- 
bieten.    So  konnte  Juan  de  Mena,  1431,  Chronist  in  herba  lanrea  ant- 

cidio  en  la  Mnerte  del  Maestro  Heman  Nuüez"  („Klagelied  auf  den  Tod 
des  M.  Hern.  Nufiez").  Salamanca  1578.  12.  pp.  485,  etc.,  am  Schluss  der 
,ßefraneB  (Spröchwörter)  de  Hern,  Nunesi.'  Vgl.  Velasqnez,  Gesch.  d,  span. 
Diehtk.,  übers,  v.  Dieze.  (Gott  1769.)  S.  167  f.  Anm.  V.  --  •)  „La  mny 
pulida  e  erudita  obra  de  Vra  med.  qae  leva  por  numbre  La  segnnda 
Orden  de  Mercurio,  ha  placido  aaaz  al  Key"  etc,  Cent.  Ep.  XX.  p.  44. 
(ed.  Madr.  179U.)  —  "]  ,,Bi  vos  üb  cargäsedes  deste  negocio  (de  fazer  la 
historia  del  Rey)  para  vos  s^ria  de  pro,  e  para  el  ßey  de  honor"  („Woll- 
tet llr  Euch  mit  dem  Geschäft  befassen,  ivürd"  es  Euch  zum  Vurtheil  und 
dem  Könige  nur  Ehre  gereichen.")  —  '*')  El  Hej,  que  de  vos  espera 
niucha  gloria. 
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Arcbitektonik   den   abstracteu   Mechanisiuns  ein^  allegoriacheti 


Worten  und  fragen;  zog  es  aber  vor,  den  aämnitlicliei»  Lorbeerertrag  "ra 
1420-^1435  ab  Blätter  in  die  Chronik  dieses  Zeitranma  für  die  Stirne  König 
Juan'8  n.  eigenhändig  zn  pflanzen  and  ta  fächBen,*)  Jnan's  II.  Chronik 
hat  mehr  als  Ein  Mena  Ton  ganzen  Lorbeerbüschen  dnrchwaohBen  lassen. 
Was  thnn  die  Bäsche?  Sie  flüstern  mit  dem  Schilfrohr,  wie  König  ißdas' 
Barbier,  jenes  schlanste  aller  Mena  Uena-  oder  Mene  Mene  Tekel's,  um 
die  Wette.  Im  Schatten  der  seinem  Könige  geflochtenen  Lorbeeren  rohte 
Jnan  de  Mena  am  Hofe  Juan's  II.  aus,  er  selbst  der  Gott-Apoll  des  Jabr- 
hnndects,  der  Eeigenfflhrer  aller  Hofmusen ,  der  Schopfer  des  Hof-Lorbeer- 
baums fär  Laureatpoeten  der  gelehrt  akademischen  hofallegorischen  Eunst- 
poesie,  dem  Ton  der  näcbetgtössten  scböngeist^en  SchriftsteUerberühmbbeit 
jener  Epoche,  Tom  Marques  de  Santillana,  ein  apotheotisches  Grabmal  ge- 
setzt worden  mit  einer  den  frühzeitigen  Tod  des  Meisters  dei'  Dichtkunst 
betrauernden  Inschrift,**)  Doch  selbst  dieser  Tod  dent«t  allegorisch  auf 
die  Apollomission  des  Laberinto-Dichters ,  der,  info^e  eines  Sturzes  toh 
einem  dem  Apollo  geheiligten  und  ab  solches  von  Pindar  besungenen  Reit- 
thiere  —  infolge  eines  Sturzes  vom  Rücken  seines  Maulesels  starb  ***), 
desselben,  ohne  Zweifel,  den  Mena  von  einem  Klosterbruder  erstanden  und 
durch  16  Coplas  in  Eedondilla-Octaven  Terherrlicht ,  und  somit  auch  ihn 
durch  einen  poetischen  Lorbeerkranz  verew^t  hattet) 

Mena's  umfangreichsten  and  berühmtesten  Poems  ,E1  Laberinto', 
oder  Labyrinthott).  '^^  öfteren  bereits  erwähnt,  auch  ,Las  Trecien- 
tasttt)  (Die  Dreihundert),  von  seinen  300  Oetaven  de  arte-major  Versen 
so  betitelt,  ist  bereits  gedacht.  Labyrinth  nennt  sich  das  Poem  von  den 
Irrgäi^en,  in  die  es  sich,  dem  Plan  und  der  Durchführung  nach,  verliert; 
unentwirrbar  ohne  die  Ariadneinäule  der  Commentare,  des  Hernan  Nnnez 

*)  Diesen  Theil  boU  Mena  geschrieben  haben ,  was  jedoch  Sarmiento 
(Mem.  §.  819)  in  Abrede  stellt.  —  **)  Grabmal  und  Inschrift  befinden 
sich  noch  gegenwärtig  in  der  Kirche  von  Torrelaguna.  (Ant,  Ponz,  Viage 
de  Esp,  Madr.  1787.  12.  t,  X,  p.  38.  Clemencin  D.  Quij.  P.  II.  c.  44.  n.) 
~  •**]  1456,  im  Alter  von  45  Jahren.  —  t>  Coplas  qne  Mw)  Juan  de 
Mena  aobre  nn  mache  que  comprö  de  un  frayle.  (Obras,  Ausg.  Anvers 
1352.  p.  315-18.)  ü.  a.  rühmt  der  Dichter  von  seinem  Maulesel:  ,Has 
cae  bien  a  menudo':  „fällt  aber  öfter".  —  tt)  beendigt  1444.  — 
ttf)  Auf  Wunsch  König  Jnan's  Q.  sollte  Mena,  der  T^eazabl  des  Jahres 
entsprechend,  noch  65  S+rophen  hinzufügen,  wovon  aber  nur  24  vorhanden, 
die  sich  in  den  Ausgaben  den  Trecieiitas  anscbliesscn  mit  der  Ueberscbrift: 
Signese  unas  Coplas  anadidaa  nueuamente  del  muj  famoso 
Poeta  Juan  de  Mena:  „Folgen  einige  von  dem  hochberühmten  Poeten 
neuhinzugetügte  Coplas". 
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Räderwerka  unterschiebt.  Das  scherzhafte  Genre,  das  Spott- 
gedicht (el  genero  festivo  6  de  burlaa),  die  vierte  Diehtungs- 

de  Gaiman  (1499)  und  dea  Francisco  Sauchez  de  las  Brozas,  gen. 
El  Bröcense  (1582),  und  ftr  den  Dentsclien  ein  IiTpark  ohne  den  aus 
inhaltaanszäglicben  ZnpMden  gebauschten  Ariadiieknaul  in  der  Hand  un- 
seres hocbacbätzbaren  L.  Clarus:  als  Inhaltaauszug  dea  vielrerscMungenen, 
die  BigenBohafteu  beider  beröhmteD  Latyrintlie ,  die  dea  ägyptischen  und 
Eretenaischen  vereiDigenden  Irrgartenpoems:  des  Eretet^schen ,  insofern 
der  ÄUegoriamDS  als  Hinotaurua  darin  Laust,  ein  halbBchläahtiges  Bastacd- 
ungethüm  vuu  Äbatraotiou  und  Personiflcation ,  von  Ochsenlcopf,  ak  Em- 
blem classisch  geochster  Studien  auf  einem  Bumpfe  mit  hochgdelirt  menach- 
ticbeui  Sitefleisch.  Dem  ägyptischen  Xiabyrinth  gleicht  dasselbe  als  halb- 
verschüttete  Todten-  und  Gräberstadt  von  Mumien  des  Königahofa;  darin 
ferner,  daas  es  zwar  nni  den  zehnten  Theil  der  Stanzaa  {Zimmer)  aiü'zeigt, 
welche  das  ägyptische  beaaas,  das  3UO0  zählte,  dafür  aber  an  gewundener 
Verworrenheit  der  in-,  durch-  und  gej^eneinand erlaufenden  und  sich  kreu- 
zenden Stanzas  seinem  ä^ptischen  Vorbilde  den  Rang  abläuft,  und  gleicht 
diesem  endlich  auch  in  Absicht  auf  symbolischen  Zweck  und  Beatünmung-, 
da  die  Krümmungen  und  Wirrgänge  seiner  Stanzas,  wie  die  der  Zimmer 
des  ägyptischen  Labyrinthes,  eine  Versinnbildlichung  des  Thierkteiaes  und 
des  Planetensystems  in  ihren  verwickelten  Bahnen  vorstellen.  Den  sieben 
Planeten  der  damaligen  Himmelskunde  entsprechend,  zerültt  das  Laberint« 
in  sieben  Kreise,  Ordenes.  Der  erste  ist  der  Mondkreis  (La  primera 
Orden  de  la  Lana),  wohin  er  im  Wege  der  zu  jener  Zeit  unumgänglichen 
Vi aion 8 -Maschinerie  versetzt  wird,  nach  einer  Apostrophe  an  die  gleich- 
falls von  der  Zeitpoetik  vorgeachriebene  Göttin  Fortuna,  die  der  IMchtei 
wegen  ihrer  Unbeständigkeit  zurechtweist,  ihr  die  Ordnung,  RegelmiwBig- 
keit  und  den  gesetzlichen  Gang  der  Himmelskörper  als  beschämendes  Bei- 
spiel vorhaltend*),  und  eine  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  welche  nicht 
blos  die  Himmelskörper,  sondern  auch  die  „Zcitläufe,  die  Pfimzen  und 
Rosen"")  beobachten.  „Deine  Beständigkeit  aber  ist  der  Unbeatand,  deine 
Ordnung  die  Ordnungalosigkeit,  deine  B^d  die  ß«gelwidrigkeit"  und  wie 
die  wohlfeilen  Antitheaen  weiter  lauten.  Dass  die  Menachenwelt ,  die 
Menscbenschicksale  nach  eben  so  festen  Ordnungen  und  Gesetzen  wie  die 
Bahnen  der  Himmelskörper  erfolgen,  das  kommt  dieser,  von  der  heidnisch- 
rumischen  Fortuna-Idolatrie  angesteckten  allegorischen  Benaissance-Poesie 
nicht  in  den  Sinn.  Fortuna  —  verlangt  der  Dichter  emsÜichst  —  aoU  ihm 
ihr  „Haus  zeigen,  wo  ihr  Rad  sich  bewegt". "')    Das  Getriebe  Ihres  Uhr- 

*)    CopL  Vni.  La  Orden  del  cielo  exetnplo  te  aea.  etc. 

**]  C.  IX,  Y  bazen  loa  tiempos,  las  plantas  j  rosas  .  .  . 

'")       C.  XH.  La  casa  me  mucstra  dunde  anda  tu  raeda. 
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gattuDg  der  CanciODeros,  möchte  wohl  in  Hficksicht  auf  ästhe- 
tischea  Kunstwerth  die  bedeutendste  aeyn  unter  den  an^aählben, 

TÖderwetkeB  will  er  sich  besehen  —  als  ob  Fortuna  ein  anderes  Rad  hätte, 
alB  dae  Bädleiu,  das  des  an  sie  und  an  ihr  Bad  Qlauhenden  im  Kopf  um- 
länftJ  Da  tritt  iilötzlieh  eine  Scenenwaiidlung  ein.  Der  Dichter  wird  von 
Bellona  auf  ihrem  Drachenwagen*)  nach  einer  zu  den  unveräusserlichen 
Bestwidstüclten  dieser  ADegoriepoesie  gehörenden  „Wiese"  oder  ,, Ebene" 
(Uano)  oder  „vrfiste  Gegend"  (desicrto)  eutführt,  wo  ihm,  mit  Hülfe  der 
hergebrachten  epischen  Maschinerien,  Beschreibungen  und  Gleichnisse,  die 
„göttliche  Vorsehung"  (Providencia)  in  einer  Wolke  von  Gestalt  eines 
schonen  mit  Blumen  bedeckten  Mädchens**)  erscheint,  verk&ndend,  dass 
sie  drei  Künste  treibe:  die  Gegenwart  ordnend,  der  Wirklichkeit  nach; 
das  Zukünftige  gestaltend,  nach  Gntdönken,  und  die  Vergangenheit 
enthüllend."*)  Nun  lasst  ihn  Providencia  in  ihrem  , .grossen  Hause"t) 
Visionen  schauen,  nicht  weniger  als  Aas  Weltall  sanimt  allen  sieben  Sachen, 
wonach  Faust  retgebens  streicht:  was  nämlich  die  Welt  im  Innersten  zu- 
sammenhält, nebst  aller  Wirkenskraft  und  Saamen".  ff)  Er  schaut  die 
Erde  mit  allem  was  darauf  ist  an  erstaunlichen  Bestien  and  Völker- 
schaften ttt)i  i*ie  sämmtlichen  Weltthcile  —  wobei  die  Vorsehung  aber 
die  Vorsicht  gebraucht,  Amerika,  Polynesien  u.  s.  w,  mit  der  Hand  zuzu- 
decken —  bis  CopL  LVl.  ein  geographischer  Cursus;  Cannabieh  in  Stanzen 
de  arte  major.  Der  chorographischen  Vision  macht  Providencia  als  freund- 
liche Wirthin  und  FQhrerio  mit  der  Bemerkung  ein  Ende ;  Halte  dich  dabei 
nicht  länger  auf,  bei  diesen  Allotrien  *■!■),  wir  haben  noch  mehr  zn  sehen. 
Nach  rechts  geschaut!  da  wirst  du  eist  dein  Wunder  erleben!  helle  Wun- 
der!  dergleichen  seit  Hesekiel  kein  Menschenaug'  erschaute.    Der  Welt- 


*)        C.  XIII.  Y  llena  de  fnria  la  madre  fielona 

Me  toina  eu  su  carro  que  Dragos  trayan  . 

•*)        C.  XX.  —      —      —     cubierta  de  flores 

Una  donzella  tan  mnoho  hermosa  .  . . 

"*)  C.  XXIII.  —      —       —    sigo  tres  artes  .  .  , 

Las  cosas  presentes  ordeno  en  essencia 
Y  las  por  venir  ordeno  a  mi  guisa  f) 
Las  hechas  reuelo  .  . . 

t)  „en  esta  gran  ciwa"  allegorisch  fSr  Weltall. 

tt)    C.  XXXII.  Lo  qne  alli  vimos  del  orbe  universo 
Con  toda  la  otra  mondana  machina. 

++t)  C.  XXXIII.  Bestias  y  gentes  de  estraiias  maneraa  .  . . 

*+)  C.  LV.  Desate  desso,  que  no  hase  al  hecho. 

t)  Det  Commeular  erklärti  „Begun  Ib  plmau",  „wla  ea  ihr  bsOletit", 
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dem  Stoff  und  Thema  nach  sich  gruppirendeo  Hauptarteu  der 
Canuionero-DichtaQgeii.     Gleiebwohl   verwahrt  aieh  Pidal    auch 

paiiorama-Seber  erblickt,  als  Ersatz  für  ilas  eine  Rad,  das  ihm  Fortuna 
hätte  zeigen  sollen,  drei  Räder,  wovon  zwei  fest,  uaheweglieh  und  stille 
standen,  das  mittlere  Bad  aber  sich  beständig  niudrehte.  Unter  jedem 
dieser  drei  Eäder  sali  er  zahllos  viel  Volt  anf  der  Erde  liegen,  und  auf 
jedes  Einzelnen  Stime  eine  Inschrift,  die  dessen  Namen  und  Geaohick  lesen 
Hess.*)  Wenn  dem  „Sehöler"  im  Fanst  schon  das  Eine  Mühlrad  im  Kopfe 
so  viel  an  schaffen  macht,  kein  Wunder,  dass  niiser  Dreiräder- Visionär 
von  seiner  Fühterin  aufs  Allerdringend  ste  sich  eine  Erklärung  aasbittet 
Über  die  drei  Bäder,  Providencia  bedeutet  ihn  sofort:  die  beiden  unbe- 
weglichen Bäder  schlössen  die  vergangene  und  zukünftige,  das  mitt- 
lere, in  fortiriihren dem  Umschwung  begriffen,  die  gegenwärtige  Mensch- 
heit in  sich  (C.  LVIII).  Gestalten  nnd  Voi^ange  anf  dem  Rad  der  Znkunft 
seyen  noch  verhüllt.  Um  so  reichlicheren  Ertrag  wirft  das  Bad  der  Ver- 
gangenheit ab  mit  seinen  sieben  kleinen  Rädern  oder  Kreiaen"),  wovon, 
jeder  seine  eigenen  Insassen  enthält,  deren  stehe  Namen  das  Lethewasser 
nicht  ansssulöschen  vermag.**)  Hni,  das  Wimmeln  von  unsterblichen  selbst 
im  Lothewasser  munter  fortlebenden  ßäderthieren,  in  den  sieben  Räder- 
kreisen!  Hojaho,  das  Wallen  und  Brausen  und  Zischen  von  Namen  aus 
der  griechisch -römischen  Mythologie  «nd  Geschichte!  ZuvördwBt  dessen 
Sohn,  der  dem  Minotaurus  den  Garaus  gemacht,  aber  leider  nicht  anch 
zugleich  dem  Laberinto,  das  dem  Juan  de  Mena  zugestorben."**)  Der 
Sohn  desThesens,  der  keusche  Hippoljt,  die  keusche  Lncretia,  die  keusche 

*)     0.  LVI.  Bolniendo  los  ojos  ado  me  maudava. 

Vi  mas  adentro  muy  grandes  tres  niedas, 
Las  doe  eian  firmes,  immotas  y  quedas, 
Mas  la  del  medlo  boltar  no  cessava: 
Vi  que  debaso  de  todas  estana 
Cayda  por  tieira  grau  gente  infinida, 
Que  avia  en  la  frente  cada  quäl  escrita 
EI  nombre  y  la  euerte  por  donde  passava. 

")  C.  LXIl,  De  orbes  setenos  vi  toda  tesida, 


Y  vi  que  tenia  de  cuerpos  hnmanos 
Cada  qnal  circulo  de  aquestos  siete 
Tantos  y  tales,  que  no  podra  Lethe 
Dar  en  olvido  sus  nombrea  afanos. 


*•*)  C.LXIII.  —  al  hijo  de  aquet  que  sobrö 

Los  muchos  r 
y  ai  Minotaüi 
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gegen  diese  drolligen  Hofnarrenzwei^e  der  „heiteien   Wiesen- 
Bchaft" :  „Der  scherzhafte  Spott,  der  anmuthige  Tadel,  die  bittere 


Artemisia,  Gattin  des  Mansaolo,  die  kensclie  Penelope,  die  keusche  Orgia, 
Gemahlm  des  kenschen  Polynicea,  nnd  nnter  dieseo  keuschen  Schönen  der 
Weibemolf  im  Löwentell:  der  keusche  Hercules.  {C.  LXy.)  Jeder  der 
sieben  £reise  —  erklärt  PrOTidencia  --  stehe,  nrzeitlich  von  dem  hSchsten 
Verstände  vorbestimmt*)  und  verordnet,  auter  dem  Einflnes  eines  der  7 
Planeten,  deren  jeder  seine  Eigen thflmliehkeit  den  Bewohnern  des  ihm  ent- 
sprechenden Kreises  ruittheile,  zn  ewigem  Buhme.  Wie  der  BeschaaeT  des 
labyiinthischen  Cyklorama  gleich  an  dem  ersten  von  ihm  besichtigten 
Kreise,  dem  Monde,  an  der  Lana  gewahren  könne,  die  ihre  Eigenschaft, 
die  weitläufige  „Keuschheit",  in  den  keuschesten  der  Frauen  leuchten 
lasse,  worunter  —  velut  inter  Stellas  lona  minores  —  die  Königin  Maria, 
hervoiglänzt,  Qemahlin  König  Juan's  I.,  Mutter  Enrigne's  ni.  nnd  Oross- 
muttei  Juau's  II,,  als  welche  sie  ihre  Versetznng  in  den  Dianenkreis  vor- 
nehmlich verdiente.  Mit  allzuviel  Dianen  hätte  ohnehin,  wie  uns  bekannt, 
das  Bastardenjahrhundert  die  Mondsphäre  nicht  bevölkern  können,  —  Bis 
hierher  nnd  nicht  weiter!  Wir  milssten  unseren  Verstand  im  Monde  her- 
metisch verkorkt  znräckgeksBen  haben,  wollten  wir  dem  Mona  auf  seiner 
Wanderung  durch  alle  sieben  Planeten  folgen.  Die  Probe  reicht  zur  Wflr- 
dignng  des  poetischen  Gehaltes  und  der  poetischen  Einkleidung  für  unseren 
Zweck  vollkommen  hin.  Die  nach  Mena's  weiteren  Planetengesichtcn  Ver- 
langen tragen  und  Näheres  über  die  im  nächsten  Zirkel,  im  Mercur- 
kreise,  hausenden  guten Eathgeber  und  Friedensvermittler  erfahren 
raöehten;  Näheres  und  Nächstes  über  die  Namen  der  Liehesheldinnen,  alte 
und  mittelalterliche,  welche  im  Stern  der  (!hronique  scandaleuse,  im  Venus- 
stern, ihr  Wesen  treiben;  —  Wem  es  danach  gelöstet,  in  der  Sonnen- 
sphäre all  die  Namen  der  grossen  Lichter  der  profanen  und  heiligen 
Wissenschaften  m  erforschen,  so  zahlreich  dort  verzeichnet,  wie  die  Sonuen- 
fat^eln  in  den  astronomischen  Sonnentafeln ,  oder  wie  die  Namen  clasrä- 
soher  Schriftsteller  in  den  Thesauren  und  Bibliotheken  der  Moriiofe, 
Fabricins  n.  A,  m.;  —  Wer  nach  den  27  Stanzen  der  Marssphäre 
schmachtet,  insbesondere  nach  den  Coplas,  die  den  Tod  des  Conde  de 
Niebla  schildern"/,  welcher  bei  der  Belagerung  von  Gibraltar  sich  vor 
der  plötzlich  einbrechenden  Hochiluth  in  einer  Barke  rettete,  diese  aber, 
menschenfreundlich  nnd  heldenmfithlg  wie  der  „brave  Manu"  in  B^iger's 


*)    C.  LXvlli,  Dispuso  ab  inicio  la  mente  supema 

Qae  cada  qnal  de  los  aiete  planetas 
Sns  operaoiones  influye  perfectas 
A  cada  quäl  hombre  por  gloria  cuitema, 
")  Copl.  CLIX— CLXXXVII, 
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Satyi«,  die  giftigste  persönliche  Scbmäfaaug  bis  ziun  zügelloseste 
Lästerlibell  herab:  all  diesen  Formen  begegnen  wir  in  dem  vierten 

Ballade,  mit  so  vieleu  seiner  um  Mitaufnalune  flehenden  Leute  libevladet, 
dass  die  Barke  untergeht")  --  die  Sehildernng  wäre  die  einzige  allenfalls, 
die  eine  Begleitung  auf  der  Planetenfalirt  entscbuldigen  möchte,  aher  eine 
aufnahioH weise,  nur  nach  der  Mars-Station  uod  auf  die  Ge&hr,  mit  der 
von  Stanzen  and  classisctien  Personennamen  überladenen  Barke  umzu- 
schlagen und  zu  Gi-unde  za  gehen  mit  Mann  und  Hans");  —  Wen  der 
Teufel  plagt,  auf  dem  Jupiterstern  (la  sesta  orden  de  Jupiter)  sich 
Hals  ober  Kopf  in  einen  Namenschwall  von  Nimroden,  Herrschern,  Usur- 
patoren and  Tyrannen  aus  der  classiscben  Walpurgisnacht  zu  stürzen, 
Ixione  der  Vergangenheit,  die  aber  auf  stetig  wirbelndem  Folter-  undüalgen- 
rade  sieh  selber  jund  ihre  Völker  umtreiben"*),  und  unter  diesen,  den 
lüionen  der  Gegenwart,  Mena's  Gegenwart  nämlich,  mit  ihm  an  der  Schau 
des  kunetbeschätzerischen,  auf  dem  Ldonrade  der  Adels  aaf stände  ondBö^er- 
kriege  umhergewirbelten  „grossen  nnd  glöckbegünstigten"  Königs  Juan  11,, 
sich  zu  weiden  und  begeistern  brennen,  wie  er  so  dasitzt,  alle  nbeiragend, 
auf  festem  Eänigestuhlf),  fest  wie  der  Laufwagen  eines  gekrönten  Kindes; 
hoohthronend  fest,  wie  das  um  seine  Pfeilzapfen  rastlos  rollende  Ixionrad 
—  mit  eineiu  zottigen  Löwen  als  Pusasohemel,  einem  ausgestopften  näm- 
lich, als  Symbol  seiner  Eönigsniacht ;  im  Purpur  dasitzend,  den  elfeo- 
beiuemen  Scepter  in  der  Eechten,  und  die,  herrlicher  als  äet  gestirnte 
Himmel  leuchtende  Erone  in  der  Linken,  aber  so,  dass  die  Bechte  nicht 

•)  C.CLXXXIV.  --       ^        -       _        - 

Y  como  los  sayos  comieQ9an  ä  entrar 
La  barca  con  todos  se  ouo  asegar 
De  peso  tamaüo  no  sostenedora. 

"*)  Auf  diesem  Abstecher  könnte  man  zugleich  die  riihiead«  Todten- 
klage  mitnehmen,  welche  die  Mutter  des  Lorenco  Dävalos,  Cuideetahle 
von  Caetilieu  und  GUnsUing  Enrique's  IlL,  an  dessen  Leiche  hält  (Endechä 
de  la  madre,  Copl.  CCffl— CCVU). 

"•)  C.  CCXKVHI,  —       -_.      —      — 

Con  otro  linage  crael  de  tyrimnoB 
Qne  Dios  en  el  mundo  pnr  pli^s  embia. 
t)  Copl.  OCXXI.  AI  nuestro  rey  m^no  y  bienaventurado 
Vi  sobre  todos  en  muy  flrmo  silia 
Digno  de  reyno  mayor 
VeBoso  leon  a  sus  pies  por  estrado, 
Vestädo  de  muriee  ropa  de  estado 
Ehumeo  sceptro  mandava  sn  diestra 

Y  rica  Corona  a  la  maiw  siniestra 

Mas  prefulgentes  quo  el  cielo  estreHkJ-o, 
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Genre,  das  manchmal  den  schicklichen  Tob  anschlägt,  zuweilen 
aber  auch  in  den   tiefsten  Koth  versinkt,    tn  der  Feder  einer 


nicht  weiss,  was  die  Linke  ttägt  und  hält;  der  Scept«r  die  EroDe  ffir  das 
Ldonrad,  und  diese  deß  Scepter  für  des  Rades  Spindel  hält;  —  Wer,  von 
dem  Strudel  Mena'scher  Vision  miterfasst,  und  bis  zn  dem  äusEiersten, 
siebenten,  damals  letzten  Planeten  des  aUegoriscben  Sünnensystems,  bis 
zum  Kreise  des  zu  Mena's  Zeit  noch  iu  keinem  Doppelringe,  wie  ein  Pa- 
pagei, sich  wiegenden  Saturn,  mitfortgerissen ,  noch  eine  flüchtige  Vor- 
stellung von  der  unträghohsten  aller  prophetisch -pedantischen  Dichter- 
Hallncinationen ')  erhaschen  möchte:  Ton  der  Tergötternden  Glückaelig- 
preisnng  des  Condeatable  Alvaro  de  Lnna,  der  die  „Fortuna  reitet", 
sie  mit  rauhem  Gebiss  zügelnd  und  zähmend"}  —  geritten  freilich  hat 
Luna  die  Fortuna,  so  scharf  geritten,  dass  sie  hinten  ausschlug  und  ihn 
abwarf  und  gleich  aufs  Blutg-erüst  hin,  wie  männiglich  bekannt;  —  Wen 
aber  trotzdem  die  Neugierde  reitet,  das  Alles  in  Bausch  nnd  Bogen  zu 
erkunden,  ohne  erst  Spanisch  zu  lernen:  dem  können  wir  nur  rathen,  des 
verdien  streichen  Darstellers  der  mittelalterlichen  Literatur  in  Spanien  flug- 
fertigen, ans  den  zweck  massigsten  Inhaltsauszugsläppchen  probemusterlich 
und  sauber  gewürfelten  und  gefleckelten  Faustmantel  am  Zipfel  zu  fassen 
und  mit  ihm  die  Flanetenreise  auf  gemeinschaftliche  Kasten  mitznmachen. 
Anf  der  Tour  kann  der  blinde  Zipfelpassagier  noch  einen  Seitenblick,  für 
eigene  Eechnung,  anf  die  den  Schluss  bildende  , Genealogie  der  spa- 
nischen Könige',  vom  dreiköpfigen  Geryon  bis  zum  kopflosen  König 
Don  Juan  II.  (Copp.  CCLXXI  -  COXCIV)  —  zugleich  die  verschiedenen 
Ansichten  über  den  poetischen  Werti  der  Laberinto-Diehtung  mitnehmen, 

*)  U.  a.  wird  durch  em  „namenloses  Werk",  wie  das  der  Zauber- 
schwestern in  ,, Macbeth",  ein  Leichnam  zu  Fipectorationen  gegen  die 
aufständische,  dem  Condestable  Alvaro  de  Luna  feindliche  Adelapartei 
erregt.  Copl.  CCLTfT  ff.  Eine  Apostrophe  des  Dichters  an  Alvaro  de  Luna 
prophezeiht  ihm  em  förderbin  ungetrübtes  Glück: 
Copl.CCLXVII:  Porende  magniflco  y  gran  Condestable 

La  cienga  Fortuna  que  de  vob  aaia  hambie 
Harta  la  dexa  la  forma  de  alambre 
De  aqui  adelante  vos  es  favorable; 
Puea  todos  notemoe  un  caso  mirable 
T  noten  lo  qnantos  vinieron  de  nos 
Qne  de  vos  j  della  y  della  y  de  tos 
Nnnca  se  parte  ya  pai  amtgable. 
„Doch  ein  schleobter  Prophet  hinim  war  der  Autor",  bemerkt  der  Glossa- 
tor zn  obiger  Prophezeihung:  „Pero  mal  profeta  fae  en  est»  et  Auetor." 
•-)  CopL  CCXXXV.  Este  canalga  sobre  la  Fortuna 

¥  doma  su  cnello  con  s^>e»a  riendns  . . . 
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und  die  kritische  Quintessenz  tu  Ludwig  Claroa''  EndarUieil  sich  aneignen, 
dem  auch  wir  beitreten*),  unter  nachdrGcklicbster  Verwahrung  gegen  eine 
in  Erfindung,  Inhalt  und  Darstellung  durchweg  schematische  Visiona- 
poesie,  deren  Gerüst  aus  einem  Dreirad ergedanken  besteht,  welches  eben  so 
dürftig  und  annselig,  wie  gcist-  und  anschanungslos  ist,  und  keinen  Be- 
griff davon  hat,  dasa  die  Gegenwart  nur  ein  Prodnct  der  sieh  za  ihr 
entwickelnden,  in  hestandigein  Flusse  befindlichen  Vergangenheit  ist, 
und  AasB  dieselbe  Gegenwart,  wie  Leibnit;e  es  ausdrückte,  mit  der  Zukunft 
schwanger  geht.  Wer  das  Stangengerüst  von  einem  Bauwerke  für  dieses 
nehmen,  einen  Leierkasten  mit  tanzenden  Drehpnppen  als  ein  Ennstwerk 
bewundem,  den  Hund  mit  dem  Braten räder werk  für  den  Braten  auf  den 
Tisch  setzen  la^on  m^:  der  möge  auch  an  diesem  aus  dreihundert 
Octaven-Coplas  zusammen  gesetzten  Vision  sraderwerk  und  AltegorienniechB- 
niainns  seinen  poetischen  Geschmack  befriedigen.  TJnsercin  geringen  Ur- 
theile  nach  stellt  Mena's  Laberinto  das  capnt  mortuum  der  spanisch- 
mittelalterlichen  AUegorieiidichtung  dar.  Neben  Dante's  Divina  Comedia 
vollends,  womit  das  Laberintopoera  verkehrterweise  so  oft  verglichen  wor- 
den, erscheint  es,  uns  mindestens,  wie  der  aus  Töpferlehm  zum  Knecbt, 
Handlanger  und  Closetreiniger  vom  Zauberer  geknetete  Golem  neben  seinem 
Herrn  und  Meister.  Mena's  „Ktönungsgedicht"  "),  ein  zur  Ehre  von 
des  Marques  de  Santillana  Dichterkrönung  verfasstes  allegorisches  Poem 
von  LI  Coplas  in  Doppelquintillas  (stehnzeilig  achtsylbigen  Strophen),  nahm 
gar  Dante's  unnahbar  gewaltige  Dichtung  znr  Schablone  seiner  Miniatur- 
visions-Guckkastenbilderchen  ,  deren  erstes  den  „dunklen  Wald"  schauen 
läast'*'),  in  dem  sich  der  Dichter  nach  Dante's  Vorgang  verirrte;  das  zweite 
„das  Thal  des  Jammers"t).  des  K— Jammers  zu  Dante's  Inferno,  voll  ver- 


')  „Den  Schimmer,  den  er  (Mena)  von  alter  Gelehrsamkeit  erborgt, 
hat  die  gesundere  Kritik  der  neueren  Poetik  längst  hinweggestreift  und, 
des  antiquarischen  Prunkes  entkleidet,  muss  er  manche  Stufe  niedriger  ge- 
stellt werden ,  als  seine  Verehrer  ihn  stellen  zu  müssen  glaubten.  Diese 
schlugen  das  ,talento  cultivado'  des  Dichters,  wie  Uartinez  de  ia  Bosa  es 
nennt,  viel  zu  hoch  an,  und  empfanden  d^egen  den  Frost  zu  wenig,  womit 
eine  falschgebrauchte  Gelehrsamkeit  die  poetischen  Uena's  überzog." 
(II.  8.  99  f.)  —  *•)  La  Coronaoion:  oorapncsta  por  el  famosu  Poeta 
Juan  de  Mena  al  ilustre  caoallero  don  Ifiigo  Lopez  de  Mendo^a  Marques 
de  Santillana.  (Todas  las  Obras  etc.  p.  266— 3tö)  Gedichtet  im 
Jahre  14.18. 

"")  C.  IV.  Mi  Camino  fue  aeguido 

Por  nn  Inco  ennegecido 
Do  nunca  pensä  salir  , ,  . 
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dammter  mytliologisch-claBBisclieT  Höllen  straf  liege,  Eönig  ,Nino'  obenan 
mit  einer  Scbaaj:  Ton  anderwdtjgen  Sündern  des  römisch -grieohiaühen 
Älterthtimg,  die  aicli  auf  ,,ino"  reimen,  wie  Ätamante  und  Ino  und  son- 
stige Enkel  des  Cadino  (Cadmas).  Die  Ausschöpfung  des  hölliscben  Gänse- 
kleins  aus  Pluto's  Schmorkesaeln  und  Koclitöpfen  wechselt  {C  XVIII)  mit 
einer  Wasserfahrt  anfdeiii  Acherontiscben'See  an  deu  scheusslicbsteD  Un- 
geheuern, Scylla  und  Charjbdis,  Sjrten,  Cykladen  n.  dgl.  vorbei.  Visionen 
in  einem  weitläuftigst  ausgemalten  Zauljerwalde  sind  für  das  Haupt-  und 
Mittelloch  im  aUegoriachen  Guckkasten  aufgespart  (XXIX — L),  atlwo  die 
gefeierten  Sänger  und  Dichter  alter  und  mittler  Zeiten,  von  König  Salomo') 
nnd  Homer  bis  zum  Marques  de  Santillana,  sich  in  dem  Nimbus  ihres 
Ruhmes  auf  allegorischen  Stühlen  sonnen  in  Gesellschaft  der  neon  Musen, 
und  gerade  mit  SantUlana's  Poetenkrönungsfeier  beschäftigt"),  die  nun 
beschrieben  wird;  das  Hauptbestandstück  derselben  vor  Allem:  der  Stuhl, 
worauf  der  Gefeierte  mit  dem  Lorbeer  gekrönt  wird.  Ein  solches  Kunst- 
werk von  Stnhl  ist  seit  jenem  unter  die  sieben  Weltwunder  gezählten  Man- 
Bolenm  nicht  gefertigt  worden.'"')  Die  letzte  <'opla  (LI)  bittet  um  Pardon, 
falls  des  Dichters  Schilderung  nnter  dem  Superlativ  geblieben  wäre.f) 

*)  ALiado  de  Vrias:  „Stiefsohn  des  ürias".  Copl.  XXXVI. 
**)     Copl.  XLI.  Äla  que  vi  continente 

De  mayor  auctoridad 

Demande  mu;  mansamente 

Quien  era  aquel  merecient« 

De  tanta  felicidad: 

Bespondio  cou  grau  fal^o 

A  quien  tu  vees  que  h^o 

Tan  gran  despensa  donoi 

El  de  Mendo9a  es  senor 

De  la  Vega  de  Buytrago. 
*••)  Copl.  XLV.  En  gran  cadira  de  ver 

Le  dieion  assentamiento, 

Qnel  sn  gran  resplandeoer 

Mostraua  no  becha  ser 

Por  mandado  de  anariento 

Ca  nunca  del  vult«  solo 

Del  LuziUo-t-)  Mauseolo 

Se  canta  tan  rica  iibis 

Ni  fulgece  mas  la  sobra 

De  la  eicelencia  de  Apolo. 
t)  Porende  aino  deacrivo 

En  grado  snperlativo 

Muobos  perdonea  imploro, 

t)  .,OmbiD.iil'. 

vm.  ^'J 
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Wir  dürfen  der  Cüpla  getrost  das  ZeagnisE  aa8ste]leo,  dass  der  Superlativ 
aller  Verstiegenheiten  der  höfisch  allegorisch -apothdotischen  KrönungH- 
poesie  tief  unter  dieser  ,Coronacign'  des  als  grössten  spanischen  Kunst- 
diehters  seiner  Zeit  bewunderten  Mena  steht. 

Von  dessen  Tractado  de  Vicios  y  virtudes,  einem  aus  etwa  IKO 
doppelten  Redondillas,  oder  Redondilla-Üctaven  bestehenden,  die  sieben 
TodsiSnden  behandelnden  Poem"),  sagt  Tieknor  mit  seinem  amerikamseh 
grobkörnigen  Goodsense;  ,,Es  ist  eine  dumme  Allegorie^  voll  von  Pedan- 
terie nud  metaphysischen  Phantastereien ,  dessen  Thema  der  Krieg  zwi- 
schen Vernunft  und  menschlichem  Willen  ist,"")  Es  ist  eine  Art  Auto  in 
Dialogen  zwischen  Vernunft  (,Razon)  und  je  einer  von  ilir  abgekanieltcn 
und  gema^regelten  Todsünde,  und  am  Schlüsse  zwischen  Hazon  und 
Autor,  Diesen  ergriff  aber  der  Tod  bei  der  vierten  Todsünde,  so  dass 
die  noch  zu  coramisirenden  drei  Todsünden:  Völlerei  länla),  Neid  (In- 
vidia)  und  Trägheit  (Pereza),  dem  Fortsetzer  zufielen,  als  den  sich  der 
Glossator,  Jeronymo  de  Olivarez,  bekennt."-)  Als  Minnesänger 
stellt  uns  der  Canc.  General  den  tüchtig  geschulten  Ingenieur  und  Ma- 
sohineiimeiater  der  episch-allegorischen  Dichtung  vor,t)  Claras  glosairt 
jede  einzelne  dieser  rein  IjTischen  Liebespoesien,  Das  Gedicht:  ,Ya  nu 
sufre  ml  cnydado',  „Nicht  mehr  duldet  mein  Liebesgram"  (fol.  L)  preist 
ClaruB  höchlichst  an:  „Ausgezeichnet  durch  leidenschaftliche  Innigkeit  des 
Gerühles  und  der  Liebesschmerzen  finde  ich  das  I^ed,  welches  anfängt: 
Ta  non  sufre  mj*  cuidado.  Die  zärtlichen  Vorwürfe,  welche  der  grausamen 
Schönen  wegen  ihrer  UnenipSndlicbkeit  gemacht  werden,  tragen  den  wärm- 
sten Ausdruck  der  Wahrheit,  Die  Beredsamkeit,  womit  der  Dichter  sein 
ganzes  Leiden  anschaulich  darlegt  und  welche  die  rechte  Farbe  der  ür- 
spröngliohkeit  und  Uniuiitelbarkeit  trägt,  macht  uns  betreten  und  nöthigt 
uns  den  Zweifel  auf,  ob  wir  den  nämlichen  Uena  hier  vernehmen,  welcher 
anderwärts  im  Steifleinen  der  Gelehrsamkeit  seine  poetischen  Empfindungen, 
vor  uns  umherspazieren  lässt,"j-t)  In  der  l'hat  scheint  Juan  de  Mena 
mehr  zum  lyrischen  Dichter  angelegt  und  für  die  satjrisch- burleske 
Poesiettt)  begabt,  als  für  langathmige  Dichtungen  epischen  Styls,  dem 


•)  Tractado  de  vicios  y  virtudes  becho  por  Juan  de  Mena,  giosado  y 
acabado  por  fray  Jeronymo  de  Olivarez,  cauallero  de  la  Orden  de 
Älcäntara.  Obras.  p.  519— 54ü.  •-  **)  But  it  is  a  dull  allegorj,  füll  of 
pedantrj  and  metaphysical  fancies  on  the  subject  <it  a  war  between  Keason 
and  the  Will  of  Man.  I.  p,  'iiü.  —  "')  ,,Hasta  ac[U3  (nämlich  bis  zu  der 
gegen  Zorn  [Ira)  von  Razou  gerichteten  Strafrede)  llegö  Juan  de  Mena 
con  esta  su  obra,  la  quai  cl  dicho  fray  Jeronymo  ygualö  en  coplas  y 
corrijo  el  estilo,  Y  agora  trata  de  los  otros  tres  vicios  que  quedarun  por 
hazer  quando  Juan  de  Mena  murio"  etc.  Clarus  giebt  Gomez  Manrique 
als  Fort«et«er  an.  -  t)  fol,  XI.IV— LH,  —  tt)  a.  a.  0.  S.  106.  - 
ttfl  l-'oplas  de  la  Panadoia,    V;;!   unten  S.  772, 
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seine  Erfindungskraft  ond  Phantasie  nicht  gewachsen  waien .  Der  Gno^ck 
in  Dante's  Adlernest  konnte  eben  nur  als  Gickack  wieder  ausfliegen.  Am 
Räderwerk  der  Laberinto-Schlaguht  auf  der  Console  in  Juan's  II,  E)>nigs- 
saal  fnngirte  er  gar  als  hälzerner  £uknk  mit  allegorisch-enkomiastiRGhen 
Spietwalzen  in  dei  Batichhoble,  der  das  Loh  seines  königlichen  Herrn  und 
ilcr  mächtigsten  Reichs  würdner  flötete  nach  Stunde  nnd  Tageszeit.  Dem 
Verfasser  der  schlechthin  kritischen  Geschichte  der  spanischen  Literatur, 
ja  Dem  bleibt  der  Guckguck  ein  heiBger  Vogel,  wofür  derselbe  auch  von 
der  Mythologie  angesehen  wird,  seit  der  Zeit,  da  Zens  anf  dem  Berge 
Tbornas,  Gnckguckberg'l,  in  Argolis  der  jungfräulichen  Here  als  Guckgnck 
in  den  Schooss  geflogen  war.  Jener  Verfasser  der  schlechthin  kritischen 
Geschichte  verehrt  noch  zur  Stunde  in  dem  Schoossgucl^uck  von  Juan's  Tl. 
Gelehrtenhof  den  Abgott  der  Poesie  des  15.  Jh.  Auf  Grund  zweier,  unter 
den  300  Stanzen  verlorener  Coplas,  worin  die  eine")  auf  die  Verschleu- 
dernng  des  Kirch enzeh nts ,  die  andere'*')  anf  die  Gütersucht  des  Adels 
durch  den  Schleier  allgeiceiner  Tiraden  anspielt,  feiert  der  schlechthin 
Kritische  den  castilischen  Enniusf),  als  den  hochbeseelten,  kühnmutbigen, 
für  das  Wohl  seines  zerrStteten  Vaterlandes  zu  Strafgesängen  einzig  er- 
glühbaren Dichter,  der  von  den  Äugen  seines  Königs  den  Schleier  der 
Lustbarkeiten,  Turniere  und  poetischen  Ergötzungen  reisse,  um  dem  in 
Vergnügungen  eingewiegten  Monarchen  das  schmerzliche  Schauspiel  des 
hedrängnissTollen  Reiches  zu  enthüllen.  Dieser  Schmerzensschrei ,  dieser 
nur  erfülle  das  Laberinto-Poem  als  dessen  einzige  Sohöpferidee.  t+)  Dass 
dich  der  Guckgnck  1  „Idea  generadora'.  —  Wenn  auch  nur  eine  einzige 
Weckeridee  in  den  Poesien  des  , JJichters  von  Cordoba"  sich  spüren  Jiesse! 
Es  sej  denn  eine  solche,  die  auf  den  Weckerguckguck  an  Jnan's  II.  Spiel- 


*)  Sgog  JToxntj'foi':  Panaan.  Kor.  c.  36.  Auf  diesen  Guckgucksberg, 
inmitten  einer  unabsehbaren  Wüstenei,  verlegt  auch  der  Dichter  des  Labe- 
rinto  sem  planetariaches  Wolkenguckgucksheim:  „ou  lo  mas  alto  de  aquela 
posada."  Copl.  XXXIL  -  ")  Copl.  XCV.  -  ■")  C.  CCLIX,  —  f)  ,Ennio 
Castellano'  wird  Juan  de  Mena,  unseres  Wissens,  von  P.  Juan  Luis  de 
la  Gerda  (Eneid.  Virg.  1.  IV,  v.  37,  n,  13)  wegen  der  in  die  poetisdie 
Sprache  eingeführten  Neuerungen  und  Latinismen  zuerst  genannt.  Ploranes 
legt  in  seinem  schon  angeführten  Werke:  ,Vida  litteraria  del  caneiller 
major  de  CastiUa'  (vgl,  oben  S,  650) ,  Einspruch  gegen  diese  Benennung 
ein,  den  Mena  als  ,,  Geschmacks  verderber"  (corrompedor  del  gusto)  zeich- 
nend nnd,  eben  wegen  seiner  zu  Latinismen  au%eblähten  Wortformen,  als' 
den  Urahn  des  Gongorismo,  ,magna  oompellans  voce  cnonlum',  —  tf)  —  re- 
snflvese  {el  poeta  de  Cordoba)  ä  descorrer  ant«  su  rey  el  velo  de  las 
Zambras,  jnstas  j  solaces  po^tioos  con  que  )e  tenian  adonnecido,  para 
mostrarle  el  doloroso  espectäculo  que  presentaban  sns  Estados.  No  otra  es 
la  idea  generadora  del  Labyrinthe  de  Juan  de  Mena.  (Amador  de  los 
Bios  VI.  p.  99,) 
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gewissen  Gattung  von  Trovadores  und  Copleros  (Coupletdichter) 
veiTvandelt  sich  alles  in  Schmutz  und  Schandfleck."  ') 

Die  berüchtigten,  „del  Provincial"  genannten,  dem  Chro- 
nisten Älonso  de  Palencia  zugeschriebenen  Coplas"^)  sind  in 
der  That  nichts  anderes  als  eine  „infame  Diatribe"  gegen  alle 
Persönlichkeiten  am  Hofe  Enrique's  IV.  Bisweilen  schwingt  sieh 
aber  auch  dieses  Genre  zu  höherer  Bedeutung  auf,  wiedieCoplas 
de  la  Panadera^)  (Couplets  der  Bäckerin)  von  Juan  de  Mena, 
worin  alle  Diejenigen  lächerlich  gemacht  werden,  die  in  der 
Schlacht  von  Olmedo-")  gegen  König  Juan  II.  fochten.  Ein  an- 
deres Mustei'poem  von  solcher  ernsten  und  würdigen  Richtung 
der  politischen  Satyre  werden  wir  bald  in  den  vieJgerühmten 
satyrischen  Coplas  Mingo  Eebulgo  von  Kodrigo  Cota  be- 
grüssen,  mit  dem  zugleich  die  Äera  des  ächten  spanischen  Draraa's 
sich  eröflnet. 

Nach  Abzug  aller  Mängel  und  Auswüchse  von  pedantisch 
gelehrtem  Flitterwerk  bleibt  der  Hofpoesie  des  15.  Jahrhunderts 
doch  immer  das  grosse  unbestreitbare  Verdienst,  das  sich  ihre 
Pfleger  um  die  Äasbüdung  nnd  Verfeinerung  der  castilischen 
Sprache  erwarben.  „Sie  glätteten  und  vervollkommneten  die 
Sprache,  reinigten  sie  von  ihrer  ursprünglichen  Rauhheit  und 
gaben  ihr  eine  so  geschmeid^e  Biegsamkeit,   dass  sie  zwanglos 

uhr  hinausliefe,  dessen  Malm-  nnd  Weckruf  an  das  regelmässige  Aufziehen 
dieser  ühr,  behnie  steter  Erneuerung  deiselbeu  „zambias,  justas  y  solaces 
poeticos",  nach  eingefiihrter  Stunden-  und  Palastordnung  erinnern  soll. 

1)  La  burla  festiva,  la  ceasura  suaye,  la  satira  araarga,  la  invectiva 
mäs  viruleuta  y  personal,  y  hasta  el  mäs  desen^enado  hbelo  infamatono; 
tndü  se  eucüntra  eii  este  genero,  que  unas  veces  se  elera  al  tono  conve- 
nieute,  y  desciende  otras  basta  los  mas  immundoa  lodazal^.  En  la  pluma 
de  cierto  genero  de  trovadores  j  copleros  todo  se  mancha  j  insucia.  Pidal. 
p.  LXXIU.  Solchem  vierten  Genre  in  der  deutschen  Poesie  verfällt  auch 
die  Heine'scbe  Lyiik  mit  seltenen  Änsnabmsperleu  in  ihrem  parflimirten 
Koth.  —  2)  ,E1  Provincial'  heissen  sie  vom  ersten  Vers,  der  mit  diesen 
Worten  beginnt.  —  3)  So  genannt  vom  Schlussreim  jeder  Strophe  (estri- 
biJlo)  ,Di  Panadera':  „Sprich,  Bäckerin".  Ein  eigener  Canciunero  de 
obras  de  Burlas  ist  zum  erstenmal  in  Valencia  1519  ans  Licht  getreten, 
in  neuester  Zeit  (London  1841  bei  Pickering)  wieder  abgedruckt.  —  1)  Am 
29.  Mai  1445,  gewonnen  von  Juan  IL  und  Alvaro  de  Luua  gegen  die  Anf- 
standspartei. 
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mit  Anmnth  und  harmoniaeh  die  feünatlichsten  und  feinsten  Ge- 
danken auszudrücken  fS.h^  ist.  Es  giebt  Dichtungen  von  Sanchez 
de  BadajOÄ  und  Cartagena  ') ,  die  uns  wie  Poeaieen  von  Lope  de 
Vega  und  selbst  von  Calderon  anmuthen:  so  gross  ist  die  Äehn- 
lichkeit  in  der  Versbehandlung,  ein  so  eifriges  Studium  widmeten 
jene  berühmten  Dichter  unseren  alten  Poeten."  2) 

Der  kundige,  mehrbelobte  Beurtbeiler  des  Cancionero  de 
Baena  in  der  Rev.  d.  D.  Mondes,  Leopoldo  Agusto  de 
Cueto,  schliesst  seinen  Artikel  mit  nachstehender  Hervorhebung 
des  „dreifachen  Charakters"  dieser  von  Pidal  herausgegebenen 
Liedersammlung:  „Sie  enthüllt  uns  eine  ganze  gelehrte  und  ver- 
feinerte Poesie,  welche  neben  der  Volksdichtung  der  Komancero's 
eine  bedeutende  Kolle  gespielt  hat  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Literaturgeschichtsehreiber  verdient-  Dann  spiegelt  sieh  der  sitt- 
liche Zustand  Europa's  am  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  darin 
ab  in  seinen  eigenthümlichsten  und  am  wenigsten  gekannten 
Farben.  Endlich  kann  man  hier  auch  noch  die  politische  Lage 
unter  Ferdinand  und  Isahella  studiren,  was  vielleicht  nicht  der 
geringere  Anspruchstitel  des  Cancionero  auf  unsere  Theil- 
nahme  seyn  dürfbe.  Die  Feudalität,  zurückweichend  vor  einer  ge- 
ordneten Regierung;  die  ränkesüchtigen  Kirchenoberen;  die  aufrüh- 
rerischen Standesherren  in  Staatsmänner  und  grosse  Kriegsanführer 
umgewandelt;  heldenmüthige,  alle  Meere  durchkreuzende  Aben- 
teurer; die  mit  einer  bis  dahin  unbekannten  Macht  und  Grösse  in 
ihren  Grundzügen  sieh  entwickelnde  castilianische  Nationalität  — 
ein  solches  Schauspiel  sieht  man  aus  allen  Blättern  von  Baena's 
Sammlung  durchblicken ;  eine  solche  nicht  mehr  bestreitbare 
Wichtigkeit  intellectueller  und  politischer  Bewegung  stellen  heute 

1)  Älouso,  Bischof  Ton  Cartagena,  aus  einer  berühmten  scheu 
gedachten  jüdischen  Familie;  als  Liebesdichter  gefeiert;  st.  14öti.  (Näheres 
bei  Castro:  Bibl.  Esp.  I.  p.  235  ff.  Tind  Amad.  d.  1.  Eios  .Estudios'  pp, 
339—398.)  —  2)  Los  poetas  cortesaoos  —  pulioron  y  perfeccionaron  la 
liugna,  la  limpiaron  de  la  rudeza  piimitiva,  y  la  hicieran  flexible  ;  facil 
hasta  el  pnuto  de  poder  expresar  eu  ella  con  soltura,  gracia  ;  atmonia  los 
pensamientoB  mäs  artificüosas  y  sntilea ...  AI  leer  algnoas  composicionas 
de  Sanchez  de  Badajoz  y  de  Cart^eua,  se  noa  flgura  que  leemos  ä  Lope 
de  Vega  y  anii  ä  Calderou:  tal  es  la  semejanza  entre  nnos  y  otros  yersos, 
ta!  es  el  estndio  que  aqnellos  c^lebres  eseritores  habian  hecho  de-iiuestros 
antiguos  poetan.   Pidal  a.  a.  0.  p.  T.XXVII. 
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die  Lieder  eiuiger  dieser  Troubadoure  Jedem  vor  die  Augen,  der 

die  Poesie  der  vergangenen  Jahrhuuderte  auf  geschichtliche  Ünter- 
suehuugeu  anzuwenden  und,  mit  Hülfe  dieser  Anzeichen,  den 
Zusammenhang  der  Ideen  neben  der  Verkettung  der  Thatsachen 
zu  verfolgen  versteht."  ')  Die  „politische  Situation  Spaniens  unter 
Ferdinand  und  Isabella  in  Baena's  Cancionero  studiren"  --  zu 
einem  solchen  Vorblick  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts, welcher  die  meisten  der  bedeutsamsten  dieser  Kunstdichter 
angehören,  bis  tief  hinein  in  dessen  zweite  Hälfte,  bis  zum 
Debergange  des  15.  ins  16.  Jahrhundert,  traun,  zu  einem  solchen 
Studien-Vorbiick  raüsste  man  die  Ai^en  eines  Sonntagskindes 
mitbringen.  Der  Einzige,  der  aus  dem  15,  Jahrb.  als  ein  der- 
artiger Cebergangs-Trovador  hervorragt;  der  Einzige,  der  in  allen 
Tonarten  der  Uaya  Ciencia  mit  deu  höfischen  Kunstgenossen  nni 
die  Wette  sang  und,  was  uns  das  Wichtigste,  der  Einzige,  der  eine 
Art  von  dramatischem  Verauch  machte,  war's  aucb  nur  eine  Feh!-, 
eine  Missgeburt,  eine  Strohpuppe,  die  er  in  das  für  die  Erstlings- 
frucht d£3.  spanischen  Drama's  bereitgehaltene  Wickelzeug  schob 
dieser  Einzige  wird  in  dem  Cancionero  de  Baena  auch  nicht 
von  Einem  seiner  Gedichte  vertreten,  und  doch  läutete  seinen 
Namen  die  spanische  Kriegs-  und  Literaturgeschichte  des  1 5.  Jahr- 
hunderts mit  der  Doppelglocke  des  Kriegs-  und  des  Üichternihmes 
aus,  —  wovon  auch  schon  vielfache  Widerhalle  in  unsere  Ge- 
schichte eindrangen.  Ein  Name,  der,  von  Baena's  Liederbuch 
verschwiegen,  alle  anderen  dort  gefeieiten,  für's  literarhistorische 
Ohr  der  Nachwelt,  überschaut.-  Lyriker,  Rpiker,  Comedietta- 
Dichter,  Gelehrter,  Literator,  nächst  Enrique  de  Aiagon  (Marques 
de  Villena),  zugleich  auch  der  erste  Literarhistoriker  Spaniens  als 
Verfasser  einer  rudimentalen  Poetik.  Lnd  mit  allen  diesen  viel- 
seitigen B'ormen  —  minim  dictu  —  doch  nur  eine,  seihst  im 
Vergleich  zu  Dichtern  und  Schriftstellern  des  13.  und  14.  Jahr- 
hundeiiiS;  Dichtern,  wie  Berceo,  Gonzales  de  Astorga,  Hita,  Ayaia; 
Schriftstellern,  wie  Alfonso  X.  und  Don  Juan  Manuel  —  doch 

1)  —  toi  est  le  niunvemeiit  intelleetuel  et  politique  dout  ies  chants  de 
tiuelques  ttoubadoTirs  viennent  anjourd'lmi  revälec  riiopöi-tance,  desormais 
incoutestftWe ,  aus  jeux  de  qiüeonque  saura  appliquet  cette  poesie  des 
siicles  paasfe  aus  recherches  historiqBes ,  et  suivre.  en  s'aidant  de  ees 
indiües,  la  flliatiun  des  idees  ä  c5te  de  la  flliatioii  des  faits. 
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nur  eine  —  das  bedeakliche  Wort  nmss  heraus!  —  eine  Mittel- 
määsigkeit.  Und,  bei  diesem  Mittelraaass  als  Dichter  und  Schrift- 
steUer,  gleichwohl  durch  Charakteradel,  lerneifrige  Bestrebsamkeit, 
Begünstigung  oder  FörderuDg  des  gelehrten  Schriftwesens,  und 
aller  jener,  um  mit  Dante  zu  reden,  „die  da  wissen"  (di  coloro 
che  sanno)  —  trotz  dem  Durchschoittsmaasse  der  Begabungen, 
vermöge  der  gesellschaftlichen  Stellung  und  des  grossartigen 
Strebens:  der  Mittelpunkt  seiner  Zeit,  das  Augenmerk  aller  welt- 
männisch-ritterlichen und  schöngeistigen  Ansprüche  in  jenen 
Kreisen ;  der  vollständigste  und  würdigste  Ausdruck  der  Bildung 
seines  Jahrhunderts.  Schon  hat  der  Leser  errathen,  wen  wir 
meinen,  und  nimmt  uns  den  oflvernommenen ,  vielgerühmten 
Namen  vom  Munde: 

Don  Ifiigo  Lopez  de  Mendoza,  Marques  de  San- 
tillana,  Conde  del  ßeal  de  Manzanares,  Senor 
de  la  Caaa  de  la  Vega,  de  Hita  y  Buitrago. 
Ifiigo  Lopez  erblickte  zu  Carrion  (19.  Äug.  1398)  das 
Licht  der  Weit;  in  dem  Geburtsorte  des  schon  vorgeführten,  vom 
Marques  als  „grand  trovador"  gepriesenen  Juden,  Don  Santob, 
genannt  ,der  Jude  von  Carrion'.  Im  Alter  von  7  Jahren  verlor 
er  den  Vater  (Grossadmiral  von  Sevilla,  Don  DiegoHnrtado 
de  Mendoza)  und  blieb  unter  Obsoi^e  seiner  tugendreichen 
Mntter,  Doüa  Leonor  de  la  Vega,  der  er  die  Erhaltung  seines 
grossen  Besitzthuras  zu  danken  hatte.')  Mit  16  Jahren  finden 
wir  schon  Inigo  in  der  Cronica  de  don  Juan  11,  unter  den 
Grossen  und  Herren  von  Castilien  aufgezählt.  Aus  derselben 
Cronica  erfahren  wir,  dass  Inigo  Lopez  im  Jahre  1415  bei  der 
Krönung  des  Königs  Fernando  I.  (de  Antequera)  zu  Zaragoza 
zi^egen  war.  1418  vermählte  er  sieh  mit  Dona  Catalina  de 
Figueroa,  die  ihm  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  schenkte  "^), 
deren  Erstgeborener  unter  dem  historisch  gewordenen  Namen: 
Don  Digo  de  Mendoza  primer  duque  del  Infantado 
(erster  Herzog  von  In&ntado)  bekannt  ist.     1429  erhielt  er  von 

1)  Fern,  de  Polgar:  Claros  Varones.  Madr.  1789.  Tit.  IV.  p.  33.  ■— 
2)  Fern.  Pecha,  Eist,  de  Goadalaj.  M.  S.  foi.  138  giebt  1416  an.  Der  Zeit- 
bestimmmig  dee  Franc,  de  Medina  y  Mendoza  zufolge  aber  fand  die  Ver- 
mählung 1418  statt.  i,Vg-l.  Sancbez  Coleccion  I.  p,  lU.) 
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König  Juan  II.  den  Anftn^,  nach  Agreda  mit  3flO  Larizknechten 
gegen  die  Aragonier  und  Navarreeer,  dio  Vortruppen  des  aufstän- 
dischen castilischen  Adels,  unter  Führung  des  Infanten  von  Ara- 
gonien  und  des  Königs  von  Navavra,  zu  marschiron  und  zeich- 
nete sieh  durch  kriegskundige  Tapferlteit  in  diesem  Zuge  ao  rühm- 
lich ans,  dass  ihm  der  König  die  Stadt  Junquera  mit  501)  Va- 
sallen schenkte.  Argote  Molina  zufolge  ')  hatte  Inigo  in  Agveda 
mitten  unter  Kriegebewegungen  mehrere  Serranillaa  {ländliche 
Lieder  im  Volkston)  gedichtet,  „und  wahrlicli,  gerade  diese  sind 
für  alle  Zeiten  sein  poetischer  Adelsbrief  gehliebeu."  ')  Im  Jahre 
1430  erhielt  liiigo  vom  Könige  12  Ortschaften  in  der  Umgegend 
von  Guadalajara  zum  Geschenk,  die  er  unter  seine  Söhne  ver- 
theilte.  ^)  Im  Jahre  143H  hielt  liiigo  Lopez  zu  Ehren  des  in 
Madrid  anwesenden  Königs  ein  Waffenspiel  ah  (justa  de  juego), 
wobei  auch  des  Königs  Günstling,  der  Condeatable  Alvaro  de 
Luna,  mitkämpfte.  Selbigen  Jahres  bewiriihete  er  den  König 
und  den  Günstling,  gegen  den  sich  liiigo  zu  verschiedenen  Malen 
mit  den  Aufständischen  verband,  in  seiner  Stadt  Buytrago.  t43S 
entriss  Inigo  als  Kriegsoberster  an  der  Grenze  von  Jaen  den 
Mauren  die  Stadt  Huelma,  nach  einem  viertägigen  ununterbroche- 
nen Kampfe,    Hier  dichtete  er  die  Serranilla,  die  anhebt: 

Entre  torres  y  Xinieua  (('anyiiai 

Aceica  de  un  allozar')  (Saliocar). 
Aufai^  1440  hatte  Inigo  ein  scliarfea  Gefecht  vor  den  Mauem 
der  von  ihm  eingenommenen  Stadt  Älcala  (de  Henares)  mit  dem 
Anführer  der  Truppen  d^  Erzbiscliofs  von  Toledo  zu  bestehen, 
mit  starkem  Verlust  an  Mannschaft  beiderseits,  und  wobei  liiigo 
verwundet  ward.  In  dieser  Schlacht,  bemerkt  Sanchez,  wie  in 
der  von  Araviana  (gegen  die  Mauren)  übertraf  Inigo's  Muth  seine 
Klugheit  und  Kriegserfahrung.  Während  der  schmachvollen  Ge- 
fangenhaltung König  Juan's  II.  durch  den  König  von  Navan^a  in 
der  Stadt  TordesUlas  und  dann  in  Portillo,   wirkte  Inigo  Lopez 

I)  Nobl.  de  Audal,  Üb.  II.  c.  235.  -    2,  F.  Wolf  Studien.  S.  221.  - 
3)  Pecha  fol.  134. 

4)  „Zwischen  Thüriaen  und  Ximena 

Um  den  Hain  von  Mandeibäumeii," 
(Argote  de  Molina,  a,  a,  0.  II.  c.  238.  —  Amad.  de  t,  Bios,  Obras 
de  D.  In^o  etc.    Madr.  1852.   Serranilla  V,  p.  470. 
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zur  Befreiung  des  Königs  mit,  jedoch  nur  unter  der  Bedingung, 
wenn  ihm  der  König  zum  Besitze  der  Thäler  von  Asturias  de 
Santillana  verhelfen  würde.  Aus  allen  Fugen  verrückte  Zeit,  wo 
alle  StEiatsmächte  und  Glieder,  Ordnungen  und  Unordnungen, 
gleich  jenen  verdammten  Seelen  in  Dante's  zweitem  HöIIenkreise  '), 
von  einem  wüsten  Sturme  durch  finstere  Löfte  hin  und  her  ge- 
trieben und  durcheinandei^ewirbelt  wurden !  der  König  und 
seine  Partei,  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Günstling  umher- 
geschlendert,  der  Partei  der  Aufständischen  entgegengejagt  und 
wieder  entrissen  ward!  1445  hatte  der  finstere  Höllensturm  der 
Empörungs-  und  Bürgerkriege  unseren  Ifiigo  wieder  in  die  Sphäre 
der  Königspartei  hineingeworfen,  der  er  die  berühmte  Schlacht 
bei  Olmedo  gegen  den  König  von  Navarra  und  die  castilische 
Aufstandspartei  gewinnen  half  mit  so  glänzender  Tapferkeit,  dass 
ihm  der  König  Juan  II,  in  Burgos  am  8.  Ai^uBt  des  bezeich- 
neten Jahres  den  Titel  Marques  de  Santillana  y  Conde 
del  Real  Manzanares  (der  erste  Marques  in  Castilien)  ver- 
lieh. Die  Seenen  des  zweiten  Infernokreises  wiederholen  sieh  in 
schauerlichem  Wechselspiel,  bis  der  finstere  Sturm  den  Günstling 
auf  das  Schaffet  zu  Valladolid  (1453)  schleuderte,  wo  ihm,  wie 
wir  sahen,  sein  königlicher  Beschützer  und  Busenfreund  den  Kopf 
abschlagen  liess.  Auf  Wunach  von  Juan's  II.  Nachfolger,  En- 
rique IV.,  verfasste  der  Marques  das  Centiloquio  de  Pro- 
verbios^),  „ein  mltRecht  berühmtes  Werk",  bemerkt  der  Jesuit 


1)  Di  qnä,  di  la   di  glii  di  sn.  ,^li  mena 

21  So  genannt  von  den  G  Coplas  achtzeiliger  Verse  bestehend  ans  je 
vier  Achts jlblem ,  wechselnd  mit  ebenso  vielen  pies  quebrados  (Obras  p. 
29—68.)  Der  Centiloqnio  ist  m  XI  Capitel  ahgetheilt  Cap  I,  ,De 
Amor  6  Temor',  prägt  ,  Liebe  nnd  Pnrelit '  zu  Spruchwortem  in  XII 
Strophen  aus.  Der  Kemspmch  oder  SpruthLern  der  ersten  Strophe  XU 
lautet:  ,Ama  e  seras  amado  Liebe  sj  wirst  du  geliebt  wrden  Wie 
Viele  sah  ich  erhöht  durch  Liehe,  nnd  mehr  noch  durih  Furchteinj^en 
erniedrigt!  Denn  die  Guten  nnterjocht  säumten  nicht  ihre  Freiheit  und 
die  Wiedererlangung  ihres  Besitzthnmb  zu  erstreben  "')  Cip  II     De  Pru- 

')        Copl.  IV.  Quantos  vi  ser  augmentados. 
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dencia  6  Sabidnra',  „Von  Vernnnft  und  Wissen"  bis  Copl  XXVU. 
Cap.  m.  ,De  Justicia'.  Cap.  IV.  .De  Paeiencia  e  honesta  Cor- 
repcion';  ,,Von  Geduld  und  aiiatändiger  Rüge".  Dass  man  nämlich  mit 
Ruhe  und  Gelaäsenheit  einen  Schuldigen  Kurechtweise. ')  Cap.  V,  ,De 
Sobtiedad';  „Von  der  Massigkeit".  Cap.  VI.  ,De  Oastidad':  „Von 
der  Keuschheit".  „Nur  um  das  Menschengeschlecht  zu  vermehren,  ver- 
letae  die  Jungfräulichkeit  in  Ehren."**)  Das  Gegentiieil  verheispielt  durch 
Salomo  mit  seinen  lUOO  Weibemi  David  und  BatJiseba.  Folgt  eine  Auf- 
zählung tugendhafter  Frauen.  Cap.  VII.  ,De  Purtaleza';  ,,Von  der 
Tapferkeit":  „Ziehe  kampfbereite  Freiheit  schmachvoller  Knechtschaft 
vor".*")  Cap,  Vin.  ,De  Liheralidat  e  Franqueza':  „Von  Freigebig- 
keit und  Spendelust",  ein  Tliema,  das  wir  auch  den  „Juden  von  Carrion" 
zu  Sprichwörtern  ausmünzen  sahen,  von  gutem  Klangt  nur  dass  diese 
biblisch-rabbinische  Weisheit,  die  des  Mari^ues  ehristlich-r&misch-elassisohen 
Spruchgeist  athmen.  Cap.  IX.  .De  Verdat':  „Von  der  Wahrheit".  Sie 
muss  sich  mit  zwei  Coplas  begnügen  und  mit  der,  so  Gott  wUl,  pro- 
verhialen  Angabe  ihrer  zwei  nächsten  Blutsverwandten  vorlieb  nehmen : 
Mutter  ,Heiligkeit'  nnd  Schwester  .Sittsamkeit',  t)  '^«P-  X.  ,De  Conti- 
nencia  cerca  de  Cohdicia':  ,,Von  Enthaltsamlieit  und  Habgier.'-  Ein 
Sprich wörterstoff.  womit  gleichfalls  Rabbi  Semtob  speculjrte.  Cap.  XI. 
,De  Invidia',  „Vom  Heide  '  Cap  XII  De  Gratitud',  „Von  Dank- 
barkeit". Cap.Xin  De  Ami5i9ia  ^on  der  hreundsshaft".  Cap,  XIV. 
,De  paternal  Beverencia  V  n  Veiehrung  1p'  Vaters".  Oap.  XV. 
,DeSenectiit  ö  vejez  VomCrMsfnalt  r  Cap  XVI.  .De  la  Muerte', 
„Vom  Tode",  dem  Sprich wurterm acher  f,ehle<.hthm  denn  ,,Ende  gut, 
AUes  gut",    der  da«  letzte  Woit  hat   und  das  letzte  Sprichwort  macht: 

l  a  1  s  buenos  s  judgad  ^ 
No  tardaron 
De  hl  scar      i  o  libraro 
Sus  ■'stadoB 
*)      Copl.  XXVin   —  —  —  cornger  en  repoao 
41  mlpad 


Ve  contra  virgmidat 
C  n   ii  cepci  n 
Copl,  LV    Antep  n  la  hhertad 
Batallusa 

A  =ervt    i  ^eij.  n  o.a 
Fiia  es  le  sanctif^d 
L  hei  1  ermana 
De  la  iirtud  =oberana 
Honfötal 
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P«cha. ')  Im  Jahr  1455  trat  der  Marques  eine  WaUiahrt  nach 
Guadelupe  an,  und  verfasste  aus  Anlass  dessen  einen  Lohge- 
sa Dg  (Caneion)  auf  die  h.  Jungfrau,  welcher  sich  im  Cancionero 
des  Marqufe  befand  und  von  hier  in  den  Cancionero  general  de 
Sevilla  überging  (fol.  XL).  In  demselben  Jahr  sehrieb  er  auch 
zu  Sevilla  ein  Soimeto  zum  Lobpreis  dieser  Stadt,  welches 
gleichfalls  iu  seinem  Cancionero  stand.  1456  liess  er  seinem 
Freunde  Juan  de  Mena,  berichtetermassen,  jenes  Grabmal  in  der 
Parochialkirclie  zu  Tordelaguiia  setzen.  Im  Jahre  1458,  seinem 
Todesjahre^),  dichtete  sein  Vetter,  der  Trobador  Gomez  Man- 
rique,  ein  Leichencarmen,  lang  wie  die  Todesnacht,  in  Form 
eines  Schimpfgedichtes  auf  den  Tod.  ^) 

„Der  East  ist  Schweigen",  Die  Proverbios  schnell  Santillaaa  für  den 
Prinien  Enrique,  nachmals  König  EnriiiTie  IV,,  im  Sinne  jenes  Schuster- 
sprichwortfi:  ,, Oleum  et  operam  perdidi".  Der  an  den  Principe  gerichtete 
Prologo  enthält  übrigens  einige  gnte  Bemerkungen,  denen  znm  Sprich- 
worte nichts  fehlt,  als  Reim  und  Strophe,  Z,  B.  die  zum  Sprichwort  ge- 
wordene Prinzen  erzieherfrage :  „Wie  kann  derjenige  Andere  regieren,  der 
sich  selbst  nicht  vegiert?"  ')  den  vielmehr  der  Teufel  regiert?  Berühmt 
und  allerwegen  angefahrt  worden  ist  der  Spruch  im  Prologo;  ,, Das  Wissen 
stumpft  nicht  die  Eisenspitze  der  Lanze  ab,  noch  erschlafft  es  das  Schwert 
in  des  Ktters  Hand."'")^  Ein  Wink  für  Fähndriche  und  SecoodeLente- 
nants,  die  sich  zum  Biamen  Torbereiten. 

1)  fol.  153.  —  2)  SantiHana  starb  zu  Guadalajara  im  Älter  von  60 
Jahren,  nach  Pulgar  65  Jahren:  Fenenesciö  sns  dias  en  edad  de  sesenta 
6  cinco  anUB.  p,  44. 

3)  esta  maldita  de  Dios  (la  muerte) 

vino  con  gran  BObreyienta 

en  el  afio  de  cinquenta 

y  mas  qoatro  veces  dos, 

j  sacö  por  mi  gran  mal 

de  esta  carccl  hnmanal 

Domingo  por  la  mafiana 

al  Marques  de  SantiUana 

y  gran  Conde  del  Real. 

Canc.  gen.  fol.  LVII-LSXVn. 
Ha,  da  kam  der  Gottverfluchte  (der  Tod), 
Naht  mit  heft'gem  üeberwiiid  sich, 

*)  ^Como  puede  regir  ä  otro  aquel  que  ä  si  mismo  non  i-ige?  Prol. 
p.  23.  —  **)  La  sciencia  non  embota  el  tierro  de  Itc  lanfa,  am  face  floxa 
el  espada  en  la  mano  del  cavallero.  p.  24. 
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Das  Äeussere  des  berühmten  Mannes  entsprach  seinem  In- 
nern: Er  war  von  mittlerer  Sttttur,  von  ebenmäsaigem  Glieder- 
bau; regelmässigen  Gesichtszügen.')  Die  Poeten,  seine  Kunst- 
genosseu,  sagten  von  ihm :  am  Hofe  sey  erFnbo  (Phoebus  Apollo 
nämlich,  der  bekanntlich  am  Hofe  König  Ädmetos  die  Schaafe 
weidete);  und  im  Felde  ein  Haiiuibal:  ein  Hannibal  ante  portas 
iu  allen  Stücten,  namentlich  inbezug  auf  die  Poesie,  an  deren 
Stadtthoren  er  Halt  machte.  An  Spruchweisheit  stand  er  dem 
Juden  Semtob  nicht  nach,  wie  seine  1011  Proverbios  darthun, 
von  denen  zwölf  auf  ein  Dutzend  gehen.  Der  Marqufe  besass 
auch  eine  für  die  Zeit  ansehnliche  Bücherei,  die  er  fleissig  be- 
nutzte. Seine  Lieblingsstudien  waren  Moralphilosophie  und  Älter- 
thuraacuriositäten.  In  seinem  Hause  war  er  stets  von  Doctoreü 
und  Lehnneistern  umgeben,  mit  denen  er  sich  über  wissenschaft- 
liche Geg'enstände  und  seine  Studien  unterhielt.  -)  Solche  Lebens- 
fülirung  erwarb  ihm  den  Beinamen  „der  Weise"  (Sabio).  ^j  Der 
Streit,  ob  der  Marques  Lateinisch  wusste*),  liesse  sich  dahin 
schlichten,  dass  er  es  vom  Blatte  las,  und  auch,  mit  Hülfe  seiner 
Doctores  und  Maestros,  zur  Noth  verstand,  nach  seinen  Anfüh- 
rungen zu  schliessen,  wovon  kaum  eine  richtig. 

Auf  des  Marques  schriftstellerische  Leistungen  können  wir 

Als  das  Jahr  dor  Gtiiide  flioMg 

Zweimal  vier  iur  \   llzahl  bnohte 

Und  entnss  zu  niejuem  leid 

Aua  des  Fleisches  Kerkerkkil 

"suni  tag  fti  li  beim  Kräh  ii  der  Hahne 

Den  MariiU''Si  von  Santilldue 

Grat  leal  aui,h  allebeid 
1)  fiH  h  mfare  le  nediana  estatura  bien  propori,  jnai  en  la  com 
pustura  de  bus  miemlr  a  t-  fcrmoso  en  lat  faciones  de  su  ro^tro  Pulgar 
8  a  0  p  33  —  '  Tema  gratid  pia  de  libros  e  dabase  al  estudio 
especalmente  le  li  Piljaofn  mural  e  de  cosas  peregrmat  i  antignas  e 
tenia  aiempre  en  su  lasa  Duutoies  o  Mai'stT  s  con  quienes  platicaba  en 
las  sciencias  e  lecturas  que  ebtndiaba  Pnlgar  43  -  ^  Sandovats 
Deatend  de  la  i,a.a  de  Menlo^a  San  hez  X  p  XXV  —  41  Juan  de 
Lucena  las&t  in  'meinem  Tratado  de  Vila  Beat«  (eisen  Dialog  zwischen 
dem  gelehrten  Bi  ch  f  lon  Burgot  Don  AI  so  le  <"  arta^en'»  ma  jflchseher 
Familie  Jnan  de  Mena  nnd  dem  Marq  es  de  Sanüllana]  letzteren  schmen 
hch  bedauern  1 1  mi  n  isero  quando  me  veu  defetuo  de  letras  latmas ' 
0  ii.h  Bemitleiden  ^eitler    Ifw  ea  au  Eeniitmas  des  Latemischen  fehlt' 
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nicht  ins  Einzelne  eingehen  und  müssen  uns  mit  seiner  von  einem 

titalardramatischen  Papierstreifen  nach  Art  jener  alt^yptischen 
Kalenderschauspieie,  die  den  Todten  auf  PapyrusroUen  als 
„Todtenbücher"  milgegebeu  wurden  'J  —  umwickelten  Pötus- 
mumie:  Comedieta  dePonza^),  begnügen.  In  seiner  der 
Comedieta  vorgedruckteu  und  vom  Jahre  1444  datirten  Wid- 
mui^zusehrift  an  Dona  Violante  de  Pradas,  Condeaa  de 
Modica  e  de  Cabrera,  erklärt  der  gelehrte  Poetusdichter  den  Titel 
,Coraedieta'  aus  Dante's  schon  berührter  Definition  der  drei  Dich- 
tungsformen Tragedia,  Satira  und  Comedia,  wonach  letz- 
tere eine  solche  Dichtart  sey,  deren  Anfang  hedrängnissvoll,  die 
Mitte  und  das  Ende  aber  heiter,  glücklich  und  fröhlich,  s)  Danach 
wäre  jene  Ohrfeige,  die  dem  Empfänger  einen  faulen  Zahn  aus- 
schlug, der  ihn  lange  gequält  hatte,  und  den  er  nun  zu  seiner ' 
innren  Freude,  dank  der  Ohrfeige,  losgeworden,  auch  eine  Come- 
dieta. Dem  embryonalen  Begriff  entspricht  denn  auch  die  ältest-e 
Komödie  der  apanischen  dramatischen  Literatur  vollkommen.  Zu 
ihrem  erbarmenswüi-d^en  Missgesehick  musste  gar  noch  der  Dich- 
ter durch  seinen  Vergleich  der  Flottenstärke  in  jener  Seeschlacht 
bei  Graeta  mit  der  des  Xerxes  an  die  Tragedieta  der  ,Perser'  des 
Aeschjlos  erinnern,  woraus  ein  einziger  Trimeter,  nach  drama- 


1)  Gesch.  d.  Dram,  I.  S,  28  f.  —  2)  Nach  vier  Handscbriften  der 
Madrider  Bibliüt.  Keal  aämmtlich  aus  dem  15.  Jahrh.  von  Eugeuio  de 
Ocboa  in  seioer  schon  erwähnten  Sanimelscbril't;  Bimas  iueditas  de 
Don  liiigo  Lopez  deMendoza,  Marques  de  Santillana  etc.  Paris  1844.  8. 
heransgegehen  (p.  1—74  mit  Vor-  und  Anhängsel),  Ochoa  bemerkt  (p.  6): 
ÜBtei  allen  Literatoren,  die  bisher  von  dieser  Comedieta  geBprochen,  waren 
T.  A,  Sanchez*)  und  Martirez  de  la  Rosa**)  die  Einzigen,  die  sie  gelesen. 
Das  Motiv  zu  der  , Comedieta  de  Ponza'  gab  die  berühmte  Seescblacbt, 
weiche  die  vereinigten  Könige  Alfonsu  V,,  König  von  Aragon  und  Sici- 
lien,  und  Don  Juan,  König  von  Navarra'*'),  den  Genuesen  bei  der 
Insel  Ponza  an  der  Küste  von  Neapel  am  25.  Augnst  1435  lieferi^en  nnd 
verloren.  Beide  Könige  nebst  dem  Infanten  von  Aragon  und  einer  grossen 
Anzahl  spanischer  Caballeros  wurden  gefangen  genommen,  ^  3)  Comedia 
es  dicha  aqnella  euyos  comienzos  son  trabajosos,  e  despues  et  medio  e  lin 
de  ans  dias  ategre,  gozoso  e  bien  aventurado. 

")  Col.  p.  XXXIX.  der  Introd.  —  ")  Obraa  Ut.  t.  II.  p.  518  in  den 
Kotas.   —    ***)  Vater,  dnrch  seine  zureite  Gemahlin,  von  Fernando  el 
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tischer  Stärke  gewürdigt,  hinreichte,  um  mit  demaelben  t 
liehe  CXIX  Octavos  de  arte  inayor  der  Comedieta  de  Ponza 
mausetod  zu  achlagen,  und  dergestalt  die  Comedia  zu  einer 
Tragedia  zu  machen  mit  einem  sehr  bösen  nnglfleklichen  Aus- 
gang, niuy  trabajoao.  U.  a.  erfahren  wir  aus  dem  Widmnogs- 
schreiben  dw  Marques,  daas  er  seine  Comedieta  nnmittelbar  na«h 
jener  Seeschlacht  bei  Ponza  begonnen  und  beendigt  habe. ')  Dar- 
aus lässt  sich  mit  Ochoa  wohl  folgern,  dass  die  Com.  d.  P.  1436 
konnte  yerfasst  worden  seyn. 

Lasst  uns  nun  auch  zunächst  dem  drangsalvoilen  Anfange 
der  Comedieta  ins  Auge  schauen.  Dieselbe  geht  von  der  Wan- 
delbaikeit  der  Fortuna  aus  und  ihren  das  Oberst  zu  Unterst 
kehrenden  Umwälzungen.  Ein  Glück-  und  Yerhängnisaspiel  ist 
in  der  That  jedes  Drama ;  aber  in  der  That  eben  und  nicht  den 
blossen  Worten  und  den  darüber  angestellten  Betrachtungen  nach. 
Wie  die  erste  Octave  auf  die  Fortuna  hinweist,  welche  den 
betrübsamen  Anfang,  als  den  ersten  Theil  der  Definition  des 
Wesens  einer  Komödie,  und  die  Exposition  derselben  bestreitet: 
so  erscheint  Fortuna  wieder  zuletzt,  um  die  Definition  zu  er- 
gänzen, und  durch  Verkündung  eines  glücklichen  frohen  Aus- 
gangs die  Comedieta  zum  Abschluss  zu  bringen.  Octave  II  ent- 
hält einen  epischen  Anruf,  ,lnvocacion',  an  Wen?  An  den 
,lucido  Jove',  den  leuchtenden  Jupiter,  der  dem  Dichter  „die 
Hand  führen  soll".  Oct.  III — VI  haben  zur  Uebersehrift:  „Be- 
schreibung der  Zeit":  ,Di8cricion  del  tiempo'.  Nicht  etwa 
der  Zeit,  worin  die  nicht  vorkommende  Handlung  spielt,  was 
doch  jeder  Theaterzettel  getreulicli  aogiebt.  Noch  weniger  den 
Zeitton,  womit  ein  achtes  Drama  sein  Gemälde  von  Anfang  her- 
ein grundirt.  Nichts  von  alledem:  Die  drei  Octaven  beschreiben 
die  Kalenderzeit  und  die  Witterung,  als  des  Dichters  Ohr  von 
dem  trübseligen  Dialog  und  der  thrSnenvollen  Mähr  im  Schlafe 
getroffen  ward.  -)  Erwachend  erblickt  er  vier  schwarz  gekleidete 
Frauen,  die  den  Tod  mit  solchen  Wehklagen  anrufen,  dass  der 


1)  —  Quando  aqndla  batalla  naval  acaesciö  cerca  de  Gaeta  —  jo 
comen/e  Bna  obra  a  la  ([ual  Uame  Comedieta  de  Ponza  (p.  2) ,  .  .  E 
contmue  fasta  qnp  la  tiaje  en  fln  (p.  3.)  —  2)  Diälogo  triste  e  fabla 
llorosa  Firiü  mis  orejas 
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Dichter  zweifelt,  ob  die,  welchen  Ovid  die  drei  Gorgonen  in  den 
Mand  legt,  so  leidesvoll  waren.')  Oct.  VI— IX  liefern  ein  Ge- 
mälde von  den  Wappenschildern  (Blason  de  armas)  der  drei 
geiirönten  Frauen;  würdig,  ob  der  Pracht  an  Edelsteinen  und 
Perlen,  eines  Eofwappenkönigs  und  Malers  in  Einer  heraldischen 
Person.  ,Heraldry  more  dismal',  „mit  grausamer  Heraldik".  Die 
Wappen  dienen  statt  aller  Charakteristik  und  ersetzen  sie  voll- 
kommen.   Nach    einer  abermaligen  ,Invoeacion'  —  an  Wen? 

—  an  die  Stadt  Cirrha  in  Phokia  aus  Rücksicht  ihrer  geograr 
phischen  Lage  am  Fusae  des  Parnass,  tritt  ,Micer  Joan  Bo- 
cacio  de  Certaldo^),  illustre  poeta  Florentino'  auf,  ■ 
dessen  Erscheinung  der  Dichter  in  der  X,  Oct.  schildert.  Die  erste 
Ansprache  an  den  florentinischen  Poeten  richtet  in  der  XI.  die 
älteste  der  drei  krongeschmückten  Frauen :  dieKönigin  Mutter 
mit  der  Aufforderung,  der  berühmte  Florentiner  möchte  ihr  Ge- 
schick besingen.  Dem  stimmt  die  Königin  von  Navarra^) 
bei,  sieh  mit  der  Tochter  des  Laomedon,  der  Hecuba  (XII),  hin- 
sichtlich ihres  Familienunglücks  vergleichend.  Hierauf  nimmt  die 
Königin  von  Aragon*)  das  Wort,  am  dem  Boccaccio  mit  der 
unschuldigen  Miene  von  Guido's*)  Ifigenia  in  Aulis  zu  versichern, 
dass  ihr  Elend  ein  würdigerer  Stoff  für  ihn  wäre,  als  die  er  für 
seine  Dichtungen  gewählt  (XIII).  In  5  Octaven  (XIV— XVIII) 
lässt  sich  nun  die  Senora  Infante  dona  Catherina^)  ver- 
nehmen mit  einer  Klage  über  Fortuna  und  mit  einer  Lob- 
preisung des  niederen  dienstbaren  Standes  und  derjenigen,  die 
mit  der  Hacke  ihr  Brod  verdienen  und  zufrieden  leben. '')  Glück- 

1)  Llamando  ä,  la  muerte  con  tantas  quereUas 
Que  dnbdo  m  fneron  tamanas 

Qae  Oridio  toea  de  lastres  Gorgones. 

2)  Bekanntlich  ist  Boccaccio  zu  Paris  1313  geboren.  —  3)  Dona 
Bianca,  Tochter  Carlo's  QI.  Eöjiiga  von  Ifavarta,  Wittwe  des  Königa 
Martin  von  Aragouien,  der  kinderlos  starb,  and  in  zweiter  Ehe  mit  Don 
Juan,  dem  Sohne  König  Femanda's  I.  von  Aragon.  —  4)  Doöa  Maria, 
Tochter  Enriqne's  UL  von  Castilien ,  Geraahlin  Alfonso's  V.  von  Aragon. 

—  5)  Guido  Cavalcanti  gemeint,  der  angeblich  eine  Tragedia  geschrieben 
haben  soll,  von  der  kein  Mensch  etwas  weiss.  —  6)  Schwester  Jnan's  11. 
von  Castilien,  vermählt  mit  dem  Infanten  Don  Enriqne  de  Aragon. 

7)  iBendjtos  aquelloH  qne  con  el  azada 

Sustenton  su  vida  e  viven  contentos! 
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iich  der  Waidmann,  glücklich  der  Vogelatelier!  Dcnu  diese  türuh- 
ten  keine  Seekämpfe  und  hinter  ihoen  zieht  Fortana  nicht  den 
Schlüssel  ab. ')  Bocacio  ersucht  nun  die  erlauchten  Frauen  in 
zwei  italienischen  Strophen  (XIX,  XX},  die  jedem  spanisch  vor- 
kommen: Ihro  lixcellenzen ^)  möchten  nun  geruhen,  sich  auszu- 
sprechen; er  sey  bereit,  den  Unglücksfall  zu  bearbeiten,  in  Prosa, 
Keimen  uud  Versen,  je  nach  Belieben  und  Bestellung,^)  Jetzt 
beginnt  denn  auch  die  Königin  Mutter  dona  Leonor^)  mit  der 
Erzählung  des  Trauerfalles,  ab  ovo,  von  ihrer  gothisehen  Abstam- 
mung anhebend  und  dann  zur  Schilderung  ihrer  königlichen 
Söhne  und  Töchter  übergehend,  des  Königs  von  Aragon 
(El  Senor  Key  de  Aragon/'),  ihres  ältesten  Sohnes,  gebüh- 


2)  Cliiamuto  de  vostra  Bucelleiicia. 

:i)  E  voatri  infortnni,  cütauti  perversi. 

Ca  presto  serano,  prose,  rime  e  versi 
A  Tostro  piacere,  si  1ü  comeudate. 

4)  Dona  Leonor  de  Albnquerque,  Tochter  Don  Sancho'e,  Conde 
de  Albuquerque ,  Wittme  König  Fcriiando's  I.  (de  Antequera),  and  Mutter 
der  Könige  von  Aragun  und  Mavarra,  der  Infantun  Don  Enrique 
und  Don  Pedro  de  Aragon,  und  der  Königinnen  von  Castilien  und 
Portugal,  Dona  Maria  uud  Dofla  Leonor. 

0)  Alfonso  V.  von  Aragon,  znbenamt  ,,der  (Irossmüthige"  (ÜlMagna- 
uimo],  Soita  König  Fernando 'e  1.  (de  Antequera)  wnrde  ab  König  von  Aragon, 
Valencia,  Mallorca  und  Sicilien  am  2. April  1416  aasgerufen.  142U  unterwirft 
er  die  anfstäudisehen  Inseln  Sardinien,  Corsica  und  Sicilien,  während  »eine 
Brüder,  Don  Juan,  Don  Enrique  und  Don  Pedro,  Aotstände  und  Meu- 
tereien in  Castilien  erregen.  Von  Alfonao's  V.  Adoption  durch  die 
sittenlose,  wüste  Königin  Johannall.  von  Neapel,  die  Buhler  und 
Eeicbserben  wie  Handschuhe  an-  und  ablegte ,  haben  wir  schon  Kenntniae 
genommen.  In  dem  grossgesinnteu ,  tapfem  Alfonso  von  Aragon 
dachte  sie  eine  Stütze  gegen  den  Anspi'echer  des  neapolitanischen  Tliroues, 
Louis  IlL  Herzog  von  Anjou,  zu  werben,  auf  dessen  Seite  ihr  ehe- 
mal^er  Liebhaber,  Franc,  Sfoiis,,  kämpfte.  Johanna's  Adoption  bestä- 
tigte Papst  Martin  V.  1422;  nicht  aber  Johanna's  derzeitiger  Buhle,  ihr 
Grossseneschall ,  der  sich,  hinter  dem  Rücken  der  Ankindung,  mit  der 
Königin  nnd  ihrem  abgesetzten  Zuhälter,  Franz  Sforza,  ku  einem  Mord- 
anschlag auf  den  Adoptivsohn,  Alfons  V.,  verschwor  {U'l'Jj.    Den  fehlge- 
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schlagenen  Mordangriff  wetzte  Sforza  durch  eine  <ler  aragonisohen  Truppe 
beigebracht«  Schlappe  ana.  Sforza  bemächtigte  sich  Neapels.  Die  Ara- 
gonier  zogen  sich  nach  Caatelnnovo  zurück.  Ein  Paar  Wochen  später 
(Jnni)  entriss  Alfoneo  wieder  mit  Hülfe  von  31  inzwischen  angelangten 
catalooischen  Schiffen  dem  Sforza,  nach  m&tderischen  StrasEentämpfen, 
die  Hauptstadt  Neapel.  Was  beginnt  nun  Oiovanna  II.  V  Sie  wirft  ihr 
Adoptionsauge  auf  ihren  Eibfeind,  Louis  III.  von  Anjou,  mit  dem  sie 
und  dem  säubern  Filippo  Maria  Visconti,  Herzog  von  Mailand,  ein 
Schutz-  und  Trutzbfindniss  gegen  ihren  enterbten  Adoptivsohn,  Alfonso 
von  Aragon,  abscbliesst.  Dieser  lässt  Eeinen  Bruder,  Don  Pedro,  als  Statt- 
halter in  Neapel  zurfick  und  kehrt  nach  Aragon  zurück  (üet.  1423).  Auf 
dem  Heimwege  zeiBt*rt  er  zu  seinem  Privatvergnügen  Marseille,  die  Haupt- 
stadt Lonis'  UI.  von  Anjou,  bis  auf  die  Knochen  des  h.  Luis,  Bischofs  von 
Tolosa,  die  von  plündernden  Soldaten  in  einem  Hause  gefunden  wurden, 
und  die  der  König  von  Aragon  als  heilige  Kriegsbeute  mitnahm  und  in 
der  Kathedrale  von  Valencia  bestatten  liess.')  In  das  erwähnte,  von  der 
ehrwürdigen  Adoptivmutter  Johanna  II.  geschlossene  Bündniss  traten  nun 
auch  die  Eepublik  Genua  und  der  Bestätigungä- Adoptivvater  Alfonso's  V., 
der  heilte  Vat«r,  Papst  Martin  V.  Sofort  zogen  die  Truppen  der  Ver- 
bündeten in  Neapel  ein.  König  Alfonso's  Bruder,  Don  Pedro,  konnte  blos 
die  beiden  CasteUe,  das  Castello  nuovo  und  Castello  dell  Ovo")  halten. 
Die  Ei-Stadt  mit  ihrer  zeitweiligen  Königin  und  Adoptivbrutmutter  kommt 
abermals  ins  Wackeln  und  schüttelt  bei  dieser  Gelegenheit  das  Bündniss 
mit  Genua,  Sforza,  Visconti  und  Papst  Martin  wieder  ab,  wobei  ihr  der 
von  den  neapolitanischen  Baronen  sehnlichst  zurückberufene  König  Alf  un  s  V. 
nach  Kräften  behülflich  ist,  bei  seiner  Bückkehr  von  einem  Abstecher  nach 
Tunis  (1432),  wo  der  Aragonier,  der  am  liebsten  Gber  den  Kopf  weg  so 
im  Vorbeigehen  seine  besten  Heldenabenteuer  abmachte,  die  Saracenen  zu 
Paaren  getrieben.  Währenddessen  hatte  Königin  ßiovanna  —  das  ging 
gleich  in  Einem  Wackeln  bin  —  auch  ihren  dermaligen  Günstling,  den  Gross- 
seneecball,  Carraccioli,  abgeschüttelt  und  den  Gestürzten  mit  Beilen  und  Keulen 

•)  Zurita,  Anal,  de  Arag.  lib.  XIU.  c.  32.  —  '»)  Ei-Castell,  vim  der 
Form  so  benannt,  oder  mit  Hinzielung  auf  den  Volksglauben,  dass  der 
Zauberei  Virgilius  die  Stadt  Neapel  auf  die  Spitze  eines  Eies  gegründet 
habe,  wie  das  Wackeln  derselben  bei  Vesuvausbrüohen  und  den  eben  so 
häufigen  Dynastiewechseln  beweist.  Hu  der  Basilisken,  die  von  allen  Kö- 
niginnen seit  Partenopeia  und  üirce  bis  zu  den  Königinnen  Johanna  I. 
und  n.  und  der  dieser  würdigen  Königin  Carolina,  Gemahhn  Perdinand'sIV., 
beruntor,  aus  diesem  Zauberei  ausgebrütet  worden!  In  demselben  Castello 
dell'  novo  wurden  die  Gebeine  des  Zauberers  Virgilius  -in  einem  Sacke 
aufbewahrt.  An  die  Luft  gebracht,  verfinstern  sie  den  Himmel  und  er- 
regen türchterliche  Stürme  und  Ungewitter  über  Meer  und  Land.  So  er- 
zählt Conrad  von  HUdesheim,  Kaiser  Heinrich's  VI.  Kanzler,  der  1191  in 
Neapel  war. 

VHL  60 


:,y  Google 


786  I*ä3  spanische  Drama. 

todtscblagen  laBsen.  Nun  hatte  sie  freie  Hand,  die  Adoption  des  Louis, 
Herzogs  von  Anjou,  zu  widerrufen  und  sie  abermals  anf  AlfonBoV,  (1433) 
zu.  übertragen,  oni  sie  im  Handumdrehen  zugunsten  des  Äujou  doch  wieder 
rückgängig  zu  machen,  der  seiner  wandelbaren  AdoptJYstiefmutter  nun  aber 
seinerseits  den  Widerstrich  bot,  plötzEch  abzufahren,  will  sagen  mit  Tode 
Stbzugehea  (1434),  Der  Schlag  warf  die  Königin  bnohstäblidi  nieder,  sie 
wälzte  sich  vor  Schmerz  über  den  Verlust  des  ihrem  Wankelmath  ent- 
rissenen AdoptiTEohnes  auf  dem  Boden  und  folgte  ihm  bald  nach,  als 
Adoptivtöchter  des  einzig  unwandelbaren  Univeraaladoptivraters:  Tod.  Bei 
dieser  Nachricht  brach  All'onso  V.  von  MeBsina,  wo  er  sich  zur  Zeit  be- 
fend ,  mit  Heeresmacht  zur  Belagerung  von  GaBta  auf,  um  von  dieseni 
festen  Punkte  aus  den  gegen  ihn  verbündeten  italienischen  Uächten  die 
Spitae  zu  bieten.  Auf  den  HUlferuf  der  Gagtaner  eilte  die  Genuesische, 
aus  zwölf  Kriegsachifi'en ,  zwei  Galeeren  und  einer  öaleote  bestehende 
Flutte  herbei.  Die  Äragouische  zahlte  14  Schiffe  und  11  Galeeren,  Eine 
derselben  bestieg  König  Alfonso.  Mit  ihm  schifite  sich  sein  Hof-  und 
£riegsgefolge  ein,  der  ganze  aragonische  Adel,  Grafen,  Barone  und  Ca- 
balleros, 8UUU  an  Zahl  sammtliL,h  im  glänzendsten  Kriegeschmuck,  als 
gälte  es  diePeier  emes  ruhmreichen  Sieges.  Die  genuesische  Flotte  war 
am  ijestade  lon  Terracmi  die  aragonische  bei  der  Insel  Ponza  aufge- 
stellt Der  Kampf  wai  hcist.  und  tntscheidend  und  eudigte  mit  der  yo51- 
standigen  Niederlage  des  aiigunischen  Üeachwaders  (5.  August  1435).  Von 
den  14  Galeeren  des  Kouigi  helen  13  in  die  Hände  des  Feindes.  Kön^ 
Allonso  V  seme  beiden  Brüder  Juan  König  von  Navarra  und  der 
Infant  Don  Enrique  mit  der  Bluthe  des  Adels  von  Aragon,  Catalonien, 
Valencia  und  Sicilien  wurden  zu  Gefangenen  gemacht.  Der  Infant  Don 
Pedro  war  dei  einzig  dem  ta  j,elang,  in  finsterer  Nacht  auf  einer  Galeere 
zu  entkommen  und  die  Insel  Ischia  zu  erreichen.  Nun  zeigte  sich  Alfonso's  V. 
Seeienstärke  und  Grösse  in  ihrer  ganzen  Glorie,  Den  Si^em  gegenüber 
bewahrte  er  die  Haltung  seines  guten  königlichen  Humors,  Im  Palaste 
des  Eilippo  Maria  zu  Maüand  nahm  er  die  gastlichen  Ehrenbezeigungen 
des  Herzogs  und  der  Herzogin  mit  der  liebenswürdigsten  Freundlichkeit 
entgegen.  Den  mit  Biiefen  von  seiner  Gemahlin,  Dofia  Karia,  Königin 
von  Aragon,  ihm  zugeschickten  Waffenkönig  (rey  de  armas)  sandte  er  mit 
dem  Bescheide  zurück:  „Sagt  meiner  Frau,  sie  möchte  guter  Dinge  seyn; 
ich  befinde  mich  hier  (im  Palast  des  Visconti)  wie  iu  meinem  eigenen 
Hause"*)  und  dass  eine  Oomedieta  do  Ponza  durchaus  von  Ueberfluss 
sey.  Den  Zusatz  würde  König  Alfonso  —  dieser  Mars  dra  Frohsinns,  des 
gaj  aaber,  der  die  Mythe,  Juno  habe  den  Kriegsgott  vom  Blechen  an  einer 
Eose  empfangen,  rechtfertigte  —  Alfonso  hätte  obigen  Zusatz  gewiss  nicht 

*)  ,;diräa  ä  mi  muger,  que  eate  alegre  que  yo  vivo  aqui  como  en  mi 
propia  casa."  Die  Quellen  dieser  Vorgänge  fliessen  reichlich  in  Muratori'a 
Sammlung  (t.  XX.  und  XXI.),  worunter  Alfonso's  V.  Biograph  Barthol. 
Faceio.  Vgl  Laf,  Vül.  p,  30S  (!). 
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vergessen,  wenn  er  eine  Ahnung  von  der  trübseligen  Comedieta  de  Ponia 
hätte  haben  k&nnen.  Der  aragonisChe Mars hrüllte  nicht,  wie  derHomer'sche, 
bei  der  Verwundung  vor  Schmerz:  stärker  und  furchtbarer  und  immer 
hochgestimuit  und  eeeleofreiidig  erhob  sich  der  echlachtenfrühe  Sohn  des 
Eosenduftes  von  seiner  Niederlage,  So  klng  wie  tapfer,  so  gross  als  Po- 
litiker wie  als  Kriegsfürst,  hatte  Älfonso  V.  während  der  Gefangenschaft 
seinen  Bchlimmsten  Gegner,  den  Herzog  von  Mailand,  auf  seine  Seite  ge- 
bracht und,  von  diesem  freigelassen,  in  kurzer  Zeit  ein  neues  Heer  und 
eine  neue  Flotte  gerüstet  (1436).  Nicht  uns  kommt  es  «u,  diese  Kriegs-  und 
Intrignenwirrung  anf  der  apenninisohen  Halbinsel  zu  schildern,  nm  die  sich 
die  beiden  zu  wetteifernder  Anstrebung  einer  Universalherrsohaft  vorbe- 
stimmten Staaten,  Spanien  nnd  Frankreich,  stritten.  Für  nnsore  Geschichte 
hat  Alfonso's  V.  Siegeaeinzug  in  das  erstürmte  Neapel  (26,  Febr.  5443), 
nach  zwaniigjährigeii  mühevollen  Kämpfen  und  schickaalreichen  Wechsel- 
fölleu ,  cnr  dnrch  die  literarisch-poetische  Bfiekwirkung  Interesse,  welche 
Alfonso's  V.  Eroberung  von  Neapel  auf  die  vom  Einfluss  der  italienischen 
Eenaissance  beröhrte  Kunstdichtung  in  Armenien  ausübte,  AlfonsoV.  konnte 
nur  das  letzte  Drittel*)  seines  vielbewegten,  thatenreichen,  stflrmevollen 
Lebens  der  Liebliugsneignng  seines  Herzens;  der  Pflege  classischer  Stadien, 
dem  Un^aiige  und  Verkehr  mit  den  Männern  der  Wissenschaft  und  den 
Gelehrten  seines  Landes,  der  Belehrung  und  dem  Unterrichte  in  den  schönen 
Wissenschaften,  in  der  ßeredtsamkeit  nnd  Poesie,  in  der  Geschichte,  im 
Kirchen-  nnd  Civilrecht  widmen,  den  er  sich  von  den  berühmtesten  Fach- 
kundigen in  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  ertheilen  Hess"),  nnd 
mit  einem  Erfolg  empfing,  dass  er  zu  den  Ehrenbeinamen  „Krieger"  und 

•)  Alfonso  V.  starb  im  Castello  deU'  novo  zu  Neapel  am  27.  Juni  1458. 
—  **)  Vom  König  Alfonso  V.  schreibt  sein  Zeitgenosse  Pedro  Miguel 
Carboneil,  berühmter  catalanischei  Schriftsteller  des  15,  und  16.  Jahrh. 
und  Archivar  der  Krone  von  Aragon:  „Im  Alter  von  fünfzig  Jahren  be- 
fleissigte  er  sich  der  „freien  Künste",  studirte  er  zuerst  Grammatik,  dann 
Poesie  und  Rhetorik,  und  hielt  sich  bis  an  sein  Lebensende  Lehrer  in  der 
Theologie,  im  bürgerlichen  und  Kirch enrec bte ,  in  der  Dicht-  und  Eede- 
kunst,  denen  er  grosse  Jahrgehalte,  Stipendien  und  Freiheiten  bewilligte. 
. . .  Besagtem  Könige  Älfonso  sind  die  Aragonesen  dafür  verpflichtet,  dass 
er  ihnen  den  Weg  des  Lernens  mid  Wissens  gezeigt  nnd  in  welcher  Weise 
solche  Schätze  wie  jene  Kenntnisse,  insbesondere  die  Poesie  und  Redekunst, 
sich  erwerben  lassen":  „En  edat  de  cinquanta  anjs  se  dona  en  apendre 
les  arts  liberals  [irimer  en  graraatica  e  apres  en  puesia  y  en  rethiirica, 
fins  en  la  fl  de  sos  demers  diaa  tengne  mestres  en  theologia,  en  dreeh 
canoniche  civil,  poetes,  oradors,  etc.  als  quals  no  planya  dunar  graus  sa- 
laris,  stipendis  y  qnitacions. . .  .  E  perzo  tots  som  obligats  al  dis  rey 
Alfonso  qui  aii'ns  ha  despertats  e  mostrat  oami  de  aprendre,  sabrer  e 
aconseguir  tant  de  be  j  tresor  com  son  dits  scienoies,  espeoialment  de  art 
oratoria  e  poesia,"  Vgl,  Lafuente  VUI,  p.  512.  (1.) 
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„Eroberer",  den  des  „Weisen"  von  der  Geschielite  erwarb.  Der  zweite  ffir 
die  scbängeiatige  und  poetische  Cultnr  Aragoniens  bedentuame  and  daher 
auch  von  nnseier  Oescliichte  ausgezeichnete  aragoniscbe  Eoni^saohn  war 
Alfonso's  V.  Neffe,  der  nuglDckliche  Prinz  Carlos  de  Viana.  Gönnen 
wir  Meinem  Andenken  einige  geflügelte  Worte. 

Am  Tage  der  Krönung  Don  Juan's,  Infanten  von  Aiago,  zum  König 
von  Navarra  als  Juan  n.  mit  seiner  GemaUin,  Doöa  Bianca*)  (lö.  Hai 
1428),  wurde  zugleicli  Beider  Sohn,  Don  Carlos.  Prinz  von  Viana,  zum 
Thronfolger  erklärt.  Anstatt  sein  Land  zu  regieren,  sahen  wir  Juan  II,, 
König  von  Navarra,  in  Castilien  Empörungen  und  Bürgerkriege  zetteln 
und  mit  Heeresmacht  unterstützen;  und  finden  ihn  auf  der  apenninischen 
Halbinsel  die  Geschicke  seines  Bruders  Alfonso  V.  theiien,  während  die 
Königin  Dofia  Bianca  die  Regierung  in  Navarra  führte,  wie  DonaMaria, 
Gemahlin  Alfonso's  V.,  den  Staalsgeschäften  in  Aragonien  vorstand.  Auf 
einer  Wallfahrt  starb  die  ruhmwürdige  Königin  Bianca  von  Navarra 
(1441).  Ihr  Erstgeborener,  der  Prinz  Carlos  de  Viana,  den  sie  in  ihrem 
Testament  zum  Nachfolger  eirgesetet,  ergriff  nach  dem  Tode  der  Mutter 
die  Ztigel  der  Regierung  als  Statthalter  (lugar  tenlentel  semes  Vaters"), 
der,  gleich  jenem  schwimmenden  Hunde,  das  Stück  Fleisch,  sein  Land 
Navarra,  fallen  liess,  um  in  Spanien  nnd  Italien  nach  Schattenbildern  von 
Fleischstücken  zn  schnappen.  An  seiner  »weiten  Gemahlin,  Dona  Juana 
Enriqnei,  Tochter  des  aufständischen  Admirals  von  Castilien,  Don  Fa- 
drique,  hatte  Juan  II.  von  Navarra  freilich  aus  dem  Ebro  ein  Stück  Fleisch 
erschnappt,  das  sich  als  eine  ebenso  schlimme  wie  schöne  Wasserfee  aus° 
wies,  die  ihn,  seineu  Sohn,  den  Prinzen  Carlos,  sein  Haus  und  sein  Land 
in  die  Tiefen  des  spanischen  Stromes  hinunterzog.  14£>2  sandte  König 
Juan  die  Ehro-Nise  nach  Navarra,  als  Mitregentin  neben  seinem  Sohne, 
dem  Prinzen  von  Viana.  1452  brachte  sie  im  Schlosse  au  Estella,  wo 
sie  sich  vor  der  erbitterten  navarresischen  Adelspartei'")  und  vor  den 
castilischen  dem  Prinzen  von  Viana  zugesandten  Hnlfetiuppen  suiückge- 
zogen  hatte,  ein  Knäblein  zur  Welt,  das  seiner  Zeit,  als  Don  Fernando 
der  Katholische,  ganz  Spanien  und  die  ,,neue  Welt"  gleich  mit  ver- 
schlang. Zur  Befreiung  der  hohen  Wöchnerin  und  seines  zweiten  gelieb- 
teren  Prinzen,  des  Catolico  in  den  Windeln,  eilte  der  sein  Land  schwän- 

*)  Tochter  von  Carlos  el  Noble,  König  von  Navaraa,  gest.  1425, 
und  Wittwe  Don  Martin's,  Königs  von  Sicilien  (und  Aragon).  Don  Carlos 
war  1421  g'eboren.  Seine  Tanfpathen  waren  Don  Juan  11.,  König  von  Ca- 
stiUen,  und  dessen  Günstling,  Alvaro  de  Luna.  —  *')  Eiu  Chronist  be- 
richtet, dass  der  Prinz  um  jene  Zeit  seinem  Hanswappen  das  Sinnbild 
eines  von  zwei  Hasen  benagten  Knochens  hinzufügte,  mit  der  Devise: 
Utrimque  roditur  (von  beiden  Seiten  benagt),  als  Anspielung  auf  sein 
von  zwei  Königen,  dem  französischen  und  castilischen,  an  beiden  Seiten 
benagtes  Land,  —  '")  Die  sich  gegenseitig  befehdenden  Adelsparteien 
der  Agramonteses  und  Beamonteses. 
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zende  König  Jnan  ans  ArsgonieD  nach  Navarra,  belagert  GeineD  Erstge- 
boienen,  den  Prinzen  von  Viaua,  in  Äibar,  schlägt  dessen  Truppen,  nimmt 
ihn  gefangen,  sperrt  ihn  ins  Castell  von  Monra;  und  kehrt  nach  diesem 
hans-  nnd  landesväterlichen  Besuche .  schleunigst  wieder  nach  Zaragoza 
auf  den  Plögeln  eines  umgekehrten  Heimwehs  zurück,  eines  solchen  näm- 
lich, wo  das  Weh  daheim  ist,  und  das  Sprichwort  sich  umkehrt;,  üheratl 
hesser  als  zu  Hause.  In  Aragonien  aber,  das  Juan  van  Navarra  für  seinen 
in  Neapel  herrschenden  Bruder  Älfonso  V.  verwaltete,  fand  er  die  Be- 
völkerung zugunsten  seines  eingesperrten  Sohnes  gestimmt  und  in  bedroh- 
licher Aufregung.  Art^onien  und  Navarra  bedrängten  ihn  einmüthig  wegen 
Freilassung  des  Sohnes,  so  dass  der  hartköpfige,  jeder  Aussöhnung  mit 
dem  Sohne  widerstrebende  Vater  die  Freigebung  nicht  länger  verweigern 
durfte  (1453).  Der  Rabenvater,  sowohl  als  Familien-  wie  als  Landesvater, 
enterbt  seinen  Erstgeborenen,  Carlos.  Dieser  Pechvogel  verliert  ein  zweites 
Treffen  gegen  die  Truppen  seines  Vaters  und  seiner  arggesinnten  Stief- 
mutter, der  Ebro-Niie,  and  enttlieht  zu  seinem  Onkel,  König  Alfonso  V., 
nach  Neapel,  um  von  diesem  einen  Ausgleich  mit  seinem  Vater  zu  er- 
wirken (1456),  Eine  Tora  Prinzen  feierlichst  missbilligte  Erhebung  der 
Navarreaen  zu  seinen  Gunsten,  vereitelt  Alfonso's  V.  Bemühungen,  um  eine 
Versöhnung  zwischen  Vater  und  Sohn  herbeizuführen:  einem  Vater,  der 
eben  seinen  Schwiegersohn,  den  Conde  de  Pols,  zum  Nachfolger  in  Na- 
varra erklärt  hatte;  und  einem  Sohne,  den  gleiclizeitig  die  Navarresen  zu 
ihrem  Könige  ausgerufen.  Da  musste  noch  dem  navarresischen  Peter 
Schlemihi,  dem  ünglücksprinzen  von  Viana,  der  Tod  seines  grossen  Oheims, 
Alfonso  V.  (1458),  die  letzte  Stütze  rauben;  musste,  um  das  Maass  von 
Missgeschick  voll  zu  machen,  die  Anbietung  des  Thrones  von  Neapel, 
Seitens  der  neapolitanischen  Grossen,  die  den  ihm  zum  Eonig  bestimmten 
Bastardsohn  Alfonso's  V.  lossejn  wollten  —  musste  diese  Anerbietung 
der  SteUnng  des  von  Glück  und  Unglück  gleich  genarrten  Prinzen  Carlos 
zu  seinem  Vater  den  Gnadenstoss  geben;  und  musste  —  o  des  Pechs  alier 
Peche!  —  musste  der  Edelmuth  des  entsagungsvollen,  einzig  nach  Ver- 
söhnung mit  seinem  Vater  verlangenden  Prinzen  grösser  seyn,  als  sein 
Ehrgeiz  und  sein  politischer  Muth !  Willig  und  unterwürfig  ertrug  der  be- 
klagenswerthe  Prinz,  am  den  Preis  eines  mit  dem  Vater  zustandegebrachten 
Uebereinkomraens  (I46U),  seine  Veibannuug  aas  Sicilien,  dessen  Bevölke- 
rung mit  Liebe  an  dem  leutseligen  jungen  Pursten  hing,  und  aus  seinem 
Erb-  and  Stammlande,  Navarra.  Um  des  Prinzen,  von  Enrique  IV.  König 
von  Castilien,  beabsichtigter  Vermählung  mit  dessen  Schwester,  Isabel, 
(nachmals  als  „die  katholische  Königin"  gefeiert)  einen  Riegel  vorzuschie- 
ben, liesB  Juan  II.  von  Aragon  und  Navarra,  auf  Eingebung  seiner  Ge- 
mahlin, die  fQi  ihren  Sohn  Fernando,  den  ,CatoUco'  in  herba,  die  Hand 
der  castilischen  Prinzessin  Isabel  vorbehalten,  seinen  ältesten  Sohn,  den 
Prinzen  von  Viana,  nach  llerda  kommen,  wohin  Juan  eben  die  Cortes  von 
Catalonien  einberufen  hatte,  und  gleich  nachdem  der  arglose,  vertrauens- 
volle Prinz  dem  Vater,  ehrerbietig  die  Hand  geküsst,   denselben  in  eine 
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Festui^  sper  e  Nun  erhob  b  li  d  atalon  s  h  B  voIke  u  "■  fi  in 
P  uzen  T  uppen  und  Voltsmassen  dnn"  bis  na  1  I  end  r  nn  Kon  " 
Juan  ufzul  ben  der  seh  abe  schon  nach  F  aga  "efltl  htet  hatte  w 
d  e  Kon  n  Juana  3en  Pn  zen  n  f e  t  m  C  ewahream  h  rft  V  n  T  nda 
Btüntte  d  e  Tatalon  e  hmte  hrem  fln  ht  gen  Ki^n  ge  her  Der  hotte 
kiinm  Ze  t  8  h  von  F  aga  icl  Zarajj  za  n  t  le  Kon  p  n  and  die  ge 
tangenen  Pnu  en  z  retten  den  das  k  li  he  Fit  mpaar  na  h  len  fe  ten 
S  Möwe  Mot  Ha  br  ng  n  1  (UCl  Der  wa  hsente  Aufstanl  der  Fn 
iali  Ennqne  IV  von  f  astü  n  n  Nava  Ta  zu  n  ten  des  P  mzen  zivan  e 
1  n  Kong  Jna  zu  iber  ahter  und  n  de  Königin  eJffenhkitdg  be 
wi  kter  Fre  laBann"  des  S  hn  den  auf  e  n  Wc  von  der  Pestuno' 
b  B    n'wh  Ba  celona    1  e  Be  olkerunge  t  Jnl  el<TOsse     begle  teten    ) 

Kon  g  Juan  erf  hr  J  e  Demnthigang  «i  h  pe  e  j  tonsoh  den  on  <J  n  Ca 
taten  ern  im  Inte  esse  des  Pnnzen  h  n  Torgeleqt  n  %pnlati  nen  z  unt 
werfen  Ale  d  e  König  n  seil  st  den  n  t  des  Knn  "  Unterach  ft  t  rschenen 
fonyromBS  al  Barcelona  br  hte  wurde  1  vnn  den  Staltrathe  de 
Fii  tr  tt  verwe  g  rt  n  t  dem  Pedenten  h  Anl  gen  sehr  ftlioh  o  zn 
t  a  en  In  Ta  rasa  wo  den  so^a  be  m  H  rannal  en  d  r  Kön  gin  d  e  Stnrn 
gl  Leu  gelautet  E  n  Kon  g  lect  on  zn  de  en  durehgre  fender  W  rknng 
ant  allen  Punkten  und  aller  Orten  nur  d  c  Catalonie  fehlen  Am  24  Jan 
Ufil  wn  de  Don  Carlo  Pnn  t  n  V  a  a  zu  Bar  elona  ils  Fratgeb  euer 
unlPecbBerhe  f  e  1  ch    unl  unter  Le  itung  le    ffuld  guno^eide    insRe 

ute       Dr    Monate  spate     '     ''ept  1  la    s  hon  der  trübsalreicli    König 
söhn  und  Th    nerle  unter  s   ne  n  C  ab  tene    u  stiller  Cruft    v  n    t  n 

atal  nis  hen  Volke  al  Santo  als  hei  Mi  t}  er  reh  t  und  on 
de  le  tve  wandt  n  T  ovadores  n  Kla  el  ele  n  bewemt  )  Da  t  m  e 
S  hl  ksal  und  die  sohl  sblich  ruhmwnrd  ge  Kegie  nn"  se  nes  be  aller  nn 
natu  hohen  Hartherz  gl  t  g  »en  len  Sohn  und  das  Stammlan  1   1  er      hen 

nd  duich  d  n  n   ht  unverl  nten  G  sei    1  tsl  c  na   en    Fl  Grande     de 

ros  e    ansge?«  1  n  ten  Täte  1    -t  nnse       ^    ch   ht    wen  g      am 

)  Z  nta   A  \1  1  b     XVn       h        I  u  o  Mann       C  sas  n  emorables 
1    111     Aleso     A  al    ie  Na  a   a    t  IV     C    1 11     fron     I    Enr  jae  l\ 
c    2S     Lafuent    VIII    i    37     —       )     1  e    bal  1  nacl   dem  AI  sterl  en  d  s 
P     zen  unter  ahnl  h  n  Umstanden    rfolgte  T      e  nes  s  ner  Hofbearate 
der  n  t   hn  dat  Ctefa  gn  ss       Morelli  g  th  dt    und  mit    bm  gew  ss 
P!l       ifen  Bsen  hatte   erregte  de   Verdalt    da.  s  be  de  an  beigebrachte  n 
G  te  gestorben      (Claros  II    S   50» )     ü    e      iuelle  we  6e    on  den    " 
w  aen  P  Ilen    nichts    —        )  Nacl   e  ne     t  ollen  Be     rang  vo      4 

i  1        (1425—1479)  bta  b  Juan  II     K  nig    on  A  agon   und  Navarra  m 
yt  r  von  8'  Jah  en  am  19  Januar  147»     U  r     a  htig    Herr    her  dessen 
Ha  1  f  3  eben  K  o  en     h  nickten    h  nterheas  eine  s    leere  S  hatnlle    da  s 
ma       ui  Bestte  tnng  der  Begrabuisikosten  '*  n  Told      n  1  S  Iberg  s  h 
se       Juwelen  und    onst  ge  Kleinod  en    und  e  t,a    s  nen  vo     Her  og 
B  1  U4    g    t  tt  t      U  t  n      n  n  \1       0  t 
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Heizen,  als  die  handroU  Blnmen,  die  sie,  in  Anerkenutniss  der  hohen 
Bildang  und  schöngeistdgen  nnd  wiEaeaachaftliclien  Bestrebungen  des  Prin- 
zen, Beinen  Manen  zu  spenden  bat. 

Verfolgungen,  Einsperrungen,  Trübsale  reiften  in  dem  von  frühester 
Jogend  der  Poesie  und  den  Stadion  ergebenen  Prinzen  die  Früchte  seines 
für  alles  Schöne  aitd  Edle  empfänglichen  Geistes.  Wie  die  Noth  die  Mutter 
der  Erfindungen,  so  strotzen  oft  die  Brüste  der  Bedrängnias  tob  der  süssen 
Milch  der  Weisheit  and  trostvoller  Lieder.  Der  Weinrebe,  der  Balsam- 
staude  entlocken  tiefe  Sohnittwonden  Thranen  der  Erquickung.  So  ent- 
quollen des  Prinzen  Carlos  von  seinem  Vater  grausam  verwundetem  Herzen 
leiderpres'ste  Lindernngstropfen  als  perlende  Gesäi^e.  Inmitten  seiner 
Drangsale  rief  der  Prinz  die  Troubadoure  Aragoniens  und  Navarra's  zu 
poetischen  WettkSmpfen  anf,  und  richtete  selbst  seine  reich  modulirten 
requestas  (Fragen)  an  die  damals  berufensten  catalonischen  und  Valencia- 
nischen  Dichter  Mit  dem  hochgepriesenen  Trobador,  Messen  Ausiaa 
Maroh,  befreundet*),  wechselte  der  Prinz  requestas  und  rispuestae  mit 
dem  berühmten  jüdischen  Minnesänger  Juan  Poeta.  In  der  Dispu- 
tacion  mit  dem  catalonischen  Trobador,  Messen  Rniz  de  Cerella, 
setzte  der  Prinz  seine  in  navarresischer  Mundart  gedichteten  Streitgesänge 
den  in  catalonischer  Volisaprache  vorgetragenen  Streitliedem  des  Cerella 
entgegen,  der  sieh  schliesslich  als  beeiegt  erkläriie. '*}  Prinz  Carlos  de 
Viana  nahm  lebhaften  Antheil  an  der  durch  die  Könige  Juan  IL  von  Ca- 
stilien  und  Älfonso  V.  von  Aragonien  angeregten  Pfiege  der  altclassischen 
Literatur,  wie  des  Prinzen  Uebersetzung  der  Ethik  des  Aristoteles,  Ethicas 

(Znrita,  Anal.  1.  XX.  c.  27.)  Seine  Gemahlin,  die  Konigin  Jnana,  war  ihm 
bereits  (468  mit  Tode  vorangegangen.  Von  einer  Erblindung  hatte  ihn 
durch  Staaroperation  ein  jüdischer  Arzt  geheilt.  (AIodsö  de  Placencia,  Cron. 
P.  II.  c.  88.  Lucio  Marineo,  Cosas  Memor.  f.  141.)  —  *)  „muy  honrado 
prindpahnente  de  nuestro  Ansias  March ,  el  onal  segun  aflrraa  Zurita, 
fa^  el  mas  estimado  y  preferido  eu  su  amissad  y  privanza."  (Ximeno, 
Bibl.  de  Escrit«res  del  Reino  de  Valencia,  t.  L  p.  42.  Vgl.  Amad.  d,  los 
Eies  VII,  p.  17,  I,  —  ")  Den  im  Besitze  der  Condes  de  Frigona  zu 
Valencia  befindlichen  Codice,  worin  diese  poetisehen  Sendsehreiben  (Epi- 
stolas)  enthalten,  hat  Amador  de  los  Bios  selbst  eingesehen.  Ximeno  hatte 
schon  dieselben  bekannt  gemacht  (Bibl.  de  Escrit,  del  rein,  d,  Val.  t,  I. 
p.  63,).  Unter  anderen  Abhandlungen  enthält  dieser  Codice:  „Die  Weh- 
klage der  Königin  Hecnba  aber  den  Tod  des  Priamus"  [Lo  Plant 
doIoroB  de  la  rejua  Ecuba  sobre  la  niort  de  Priara),  „Die  Geschichte 
Josephs"  (La  istoria  de  Josei).  „Die  Anfrage  des  Prinzen  Don 
Carlos"  (La  demanda  que  el  Senyor  Principe  don  Carlos  deinani),  und 
ausser  verschiedenen  Faulas  (Fabeln)  nach  der  griechischen  Mythologie: 
wie  z,  B,  La  Faula  de  Natciso;  La  Poesia  e  Faula  de  Jason  y 
Medea  ctc  ,  auch  La  Tragedia  de  Caldesa,  worüber  wir  nichts  Näheres 
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rendemiassen  zaersfc  (XXV-~XXX) ,  „der  sich  mit  Eeeht  König 
und  Bitter  neDneii  dürfe,  der  Kriegskunst  schöner  Morgeoatem"  '), 
was  Clio's  Griffel  unterschreibt.  „Und  wer  kam  ihm  gleich  in 
Kenntnias  der  lateinischen  Sprache?  Ich  zweifle,  ob  Itfarco  (M. 
TuUins  Cicero)  sich  mit  ihm  messen  dürfe,"  Wir  zweifeln,  ob 
Clio's  Griifel  auch  dieses  Lob  unterschreibt,  Als  Sjlbenmesser 
fMetriker)  ausgezeichnet,  als  Erdmesser  den  Euklid  verdunkelnd, 
und  ,Atalante'  fsoll  heissen  Atlante,  Atlas)  in  der  Astronomie. 
Die  Geheimnisse  der  Philosophie  in  der  Naturkunde  hat  er  am 
Schnürchen  und  die  Tiefen  der  Poesie  liegen  offen  vor  ihm  da, 
erforscht  und  ai^ewendet.    Amphion's  Leyerklänge  müssen  sich 

de  Aristoteles,  aus  der  lateinischen  des  Leonardo  Bruno  de  Areiio  ins 
(lastiliscbe  bekunden.  Der  navarresische  Konigssohn  bewährte  sich  sowohl 
in  seinem  an  König  Alfonso  V.  gerichteten  Prnlogo,  wie  in  seiner  ober 
ethische  Probleme  sich  anseprechenden  Epistola  ä  todos  los  valientes 
letradOB  de  Espana,  als  philosophischen  Denker,  Gelehrten  und  treff- 
lichen Stylisten  in  Prosa,  den  seine  „Wehldage  auf  den  Tod  des 
Königs  Alfons  (V,)"  (Lamentacion  ä  ta  rauertc  del  Eey  don  Alfonso) 
noch  glänzender  hervorstellt.*)  Des  Prinzen  de  Viana  Corönica  [Chronik 
der  Kfinige  von  Navarra  bis  1454)  in  drei  Büchern")  darf  als  die  erste 
nach  den  Quellen  kritisch  g-esichtete  Oeschichtsstadie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrh.  betrachtet  werden.  Yon  den  poetischen  Compodtionen  des 
Prinzen  de  Viana  hat  sich  unglücklicherweise  nichts  erhalten,  klagt  der 
hundertarmige  Riese  Briaious  der  spanisohen  Literatargeschichte,  Don 
Amadol  de  los  Rios,**')  So  bleibt  denn  auch  nns  nichts  übrig,  als  in  die 
Klage  des  wackern  literarhistorischen  Hunderthänders  einBustimmen  und 
dem  unglückseligsten  nnter  allen  vom  Poeten  Schicksale  dem  Untergänge 
geweihten  Dichter-Prinzen  nachzumfen:  Plangite  Musae! 
l)  f'a  este  se  puede  Rey  e  cavaUero 

Llamar,  e  luzero  hello  en  Tnilicia. 

•)  Am.  d.  los  Bios  theilt  Probemuster  daraus  mit.  a.  a.  0.  p.  29  f.  — 
"l  Das  erste  Buch  behandelt  in  15  Oapiteln  die  Origines  von  Navarra, 
giebt  eine  kurze  Chronik  der  gothisohen  Könige  bis  auf  Rodrigo ,  der 
Araberherrschaft  Ms  zu  Ifiigo  Arista,  erstem  Könige  von  Navarra, 
fechliessend  mit  König  Don  Sancho  HL  von  Navarra,  Das  «weite  Bnch 
umfasst  IS  Capitel  und  liefert  die  Geschichte  der  navarresischen  Könige 
aus  dem  Hause  Aragon.  Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  Ge- 
schidite  der  franco-navarresisclien  Dynastie  hia  mr  Regierung  des 
Königs  Carlo  el  Noble,  Grossvaters  vom  Primen  de  Viana.  —  ***)  Por 
desilitha  no  se  han  trasraifjdo  ä  nuestros  dias  las  composiciones  poeticas 
M  Principe  de  Viana.  a.  a,  0.  |i.  17,  1. 
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hinter  die  Mauern  von  Thebae  vor  den  seinigen  verstecken.  Sein 
Schwert  hat  dem  grossen  Afrikaner  =)  gezeigt,  waa  eine  Harke  ist. 
Gelegentlich  der  ihrem  zweiten  Sohne,  dem  Könige  von 
Navarra,  gewidmeten  Lobpreisung  entwickelt  Königin-Mutter 
eine  fabelhafte  Gelehrsamkeit.  „In  Waffen"  —  rühmt  sie  von 
ihm  —  „war  er  ein  Zena.  Wenn  Marco  (Cicero)  ihn  sähe, 
würde  er  statt  des  Fabricio  ihm  seine  beredte  Feder  widmen."^) 
Wer  war  dieserZena?  Selbst  Oehoa's  Gelehrsamkeit  steht  .vor  die- 
sem Zena,  uti  vitulus  ad  novam  portam.  ^)  Bei  welcher  Gelegenheit 
Cicero  f5r  den  Fabricius,  der  zwei  hundert  Jahre  etwa  vor  dem 
grossen  Redner-Anwalt  gelebt,  mit  seiner  beredten  Feder  plaidirt 
habe  —  darüber  zerkaut  sogar  Ochoa's  römische  Alterthumskunde 
ihre  coramentirende  Feder.  Nachdem  die  Mutter  Königin  aus 
ihrem  classisch-mythologischen  Pompadour,  ßidicul,  zu  deutsch 
Plunderbeutel,  auch  ihren  zwei  jüngsten  Söhnen:  El  Seüor 
Infante  don  Enrique  und  El  Senor  Infante  don  Pedro, 
ähnliche  den  Casihus  Ulustrium  Viromm  des  Boccaccio  und  den 
Trionfi  des  Petrarca  mit  der  Weisszeugseheere  abgeschnittene 
Lobflicken  angeheftet  (XXXIV,  XXXV),  und  schliesslich  noch 
ihre  beiden  Töchter,  die  magnifica  Senora  dofia  Maria, 
Königin  von  Castilien,  und  deren  Schwester  La  Senora, 
Reyna  de  Portugal,  mit  dem  Bei^  Helicon,  mit  des  Fibel- 
weisen Cato*)  Lehrsprüchen,  mit  Catull's,  Virgil's,  Tihull's,  Pro- 
pertius'  und  Liviua'  Zungen,  aufgeputzt  und  herausstaffirt  (XXXVI, 
bis  XLII),  dass  sie  daherprunken  wie  zwei  mit  dem  Pfauenraauser- 
■wedel  der  Renaissance  geschmückte  Krähen :  giebt  Königin  Mutter 


1)  DerManre  Bofferiz,  König  von  Tnnis,  iat  gemeint,  den  AltonsoV. 
H32  mit  blutigem  Kopf  heimjagte,  dessen  Lebensrettung  der  Maurenkönig 
nur  den  vier  Beinen  seines  Pferdes  verdankte.  Bofferiz  escapo  i  nfia  de 
caballo  schreibt  Mariana  (lib.  XXI.  e.  Y.).  Hierauf  bezieht  sich  auch  der 
Vers  (XXIX): 

Qne  los  pies  ec[uinofi  le  fueron  salnd 
Des  Pferdes  Beine  waren  ilim  anm  Heil. 
21  En  armaa  fue  Zena    —        — 

Si  Marco  1o  viera,  dexando  a  Fabricio, 
A  el  eacriviera  con  plnma  eloquente. 
3)  No  conosco  ningun  guerrero  illustre  de  estc  nomhre.    Notaa  p.  61. 
—  4)  Cato  Dionyeius,  Verfasser  der  bekannten    moralischen  Distichen spruche. 
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dem  Bocacio  Kunde  voa  unterschiedUchen  Voraeichen,  die  dem 
Unglück,  das  sie  betroffen,  vorausgingen  (Recuenta  la  SeSora 
Reyiia  dona  Leonof  algunas  Seriales  que  oyo  del  au  infortunio, 
JIAU—L).  Die  Vorzeichen  schreckten  sie  natürlich  als  classische 
Traumgesichte .  die  ihr  ein  Lustwäldchen  mit  einer  Gesellschaft 
vornehmer  Frauen  vorführten,  deren  liebliche  Unterhaltung  über 
Gegenstände  des  grauesten  Alterthums  sie  belauschte.  Die  ganze 
Litanei  ab  ovo,  vom  Ei  der  Leda,  ad  poma,  bis  zum  Apfel  des 
Paris;  „alli  se  nombrava  de  Protesilao  —  Alli  del  oprobio  del 
rey  MeneJaij,  alli  de  Tideo,  alli  de  Medea,  alli  de  Latona"  —  die 
spanische  Renaissance,  die  sieh  au  der  italieuisehen  den  Magen 
überladen,  verfallt  in  ein  endloses  Schluckauf  von  „Alli'e",  und 
die  Königin  Mutter  in  einen  neuen  Traumschlaf  mit  einem 
Schlaftraum,  von  dem  sie  nicht  zu  sagen  weiss,  ob  sie  ihn  ein 
Fantasma  oder  eine  Vision  nennen  soll'):  Das  eigentliche 
Vorzeichen  nämüeh,  das  Traumgesicht  von  den  Königen,  ihren 
beiden  Söhnen  und  deren  Missgeschick,  infolge  der  verlorenen 
Seeschlacht  bei  Ponza  und  des  nicht  geringeren  Folgeübels:  der 
dadurch  gewonnenen  Comedieta  de  Ponza.  Hei  der  schauerlichen 
Seegesichte,  wimmelnd  von  allen  Namensschrecken  der  elassisehen 
Walpurgisnacht  und  mythologischer  Seefantasmen !  (LI — LVII.) 
Eine  Fülle  von  Gesichten,  die  bis  in  den  hellen  Tag  hinein^) 
ilire  Vorzeichen  spuken  lassen,  so  dass  die  aufwai-teudeu  Kammer- 
herren der  Königin-Mutter,  alsGavaliers  du  jour,  sich  gemässigt 
fanden,  die  Bettvorhänge  der  Königin  eiligst  zu  Öfluen,  als  Zei- 
chen, dass  die  Sonne  die  ihrigen  längst  auseinander  geschoben 
und  auch  schon  die  aus  Morgenstrahlen  gedrehte,  an  ihrem 
Himmelbette  befestigte  Klingelschnur  mit  goldner  Troddel  ge- 
zogen, um  die  Feldarbeiter  aus  dem  Schlafe  zu  schellen  und  an 
ilu'  Tagewerk  zu  mahnen,  s)  Ach  des  Tags!  Welches  Tagewerk 
erwartet  sie,  die  von  seeungeheuerlicheu  Vorzeichen  geängstigte 

1)  Ncm  se  si  la  nombre  fantasma  6  viBion. 

2)  Eompiö  la  tenieMa  el  arre  noturno 
E  &/.0  patentes  las  sns  olaritadeB. 

31  Lob  nobles  servientes  las  ncas  ccrtmas 

Corrieroii  del  lecho,  e  me  deicu8trj,^an 
CüQiü  }a  las  inmbres  al  alva  coufinab 
Los  tnltiyadores  ai  oampu  llamavan. 
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Mutter-Königin?  Kaum  haben  sie  die  Cavaliere,  ihre  WecVhähne, 
aus  den  Nachtvisionen  gerüttelt,  fiillt  ihr  verstörter  Blick  auf  den 
ihr  von  den  Senoras  Reynas  de  Castillo  e  de  Portugal 
fiberreichten  Brief,  der  von  der  Seeschlacht  nnd  der  Gefangen- 
nehmung der  Sefiores  Keys  und  des  Infante  Nachricht 
bringt.  Die  Carta,  von  der  Länge  der  berühmten  Chavter- 
Starmpetition  an  das  englische  Parlament  (LIS— LSXXU),  ent- 
hält nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einen  bis  ins  Kleinste 
detaillirten  Bericht  über  die  Schlacht  nad  die  Gefengennehmung 
der  Könige.  Die  Schilderung  ist  lebhaft,  kräftig,  effeetvoll,  und 
wohl  das  Beste  in  dieser  wunderlichen  Coniedieta,  an  der  kein 
anderer  dramatischer  Faden,  als  der,  welcher  der  Erzählung  aus- 
geht. Nach  Lesung  des  Üriasbriefes  stürzt  die  Königin-Mutter 
bewusstios  zu  Boden:  Der  erste  dramatisch-pathetische,  aber  vom 
Dichter  erzählte  Vorgang;  dramatisch  leider  nur  dadurch,  dass 
die  Erzählungsquelle  plötzlich  versiegt !  Die  beiden  Töchter-Köni- 
ginnen  erheben  eine  erzählte  Wehklage,  Der  Comedieta-Dichter 
stimmt  unterdessen  eine  Invoeacion  an  (LXXXIV),  die  Musen 
um  Segel  und  Ruder  ffti  sein  schwaches  Comedietten-Schifflein 
anflehend,  mit  der  Betheuerung,  dass  er  kein  ,Marcia',  soll 
heissen  Marsias  (Marsyas),  und  kein  Lobpreiser  der  Töchter 
des  Perineo,  will  sagen:  Pierio  (Pierus),  Vater  der  Pieriden, 
die  sich  in  den  bekannten  Wettstreit  mit  den  Musen  einliessen 
und  daKr  in  Elstern  verwandelt  wurden.  Keine  Pieride?  Und 
thät  nichts  wie  schwatzen  und  erzählen,  erzählen  und  schwatzen 
im  Wettstreit  mit  den  in  Elstern  verwandelten  Pieriden !  Eine 
Comedieta-TJrraca  (Elster) ,  eine  schwatzhafte  Plaudertasche  von 
CXIX  Octaven  de  arte  mayor,  voll  erzählter  Vorgänge,  plappernd 
mit  allen  neun  Zungen  der  Pieriden  nach  ihrer  Verwandlung. 
Auch  die  Musen  heissen  bekanntlich  Pieriden  ') ,  und  verhalten 


1)  Nach  Anton.  Liberalis  von  Pioria,  einer  Provinz  in  Macedonien, 
wo  sie  verehrt  wurden.  Metam,  IX.  Dieser  Mytliolog  lässt  die  9  Pieriden 
Ton  den  Mnsen  in  ebenso  verschiedeiie  Vögel  verwandeln,  die  er  anfzählt; 
Colymbns,  Jynü,  Keuchris,  Bissa,  Chloris,  Acalathis,  Nessa, 
Pipo,  Dracontis.  Hiezu  als  zehnte  Pieride  —  damit  doch  auch  der 
zehnten  Muse,  von  der  bei  Dichtern  so  oft  die  Eede,  ihre  Vogel-Parodie 
zu  TheÜ  werde  —  die  in  den  Seevogel  Kenchropa  Pontia  aJs  Pontica 
verwandelte  Coniedieta  de  Ponza. 
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sich  zu  KHaig  Pierus'  Töchter-Elstern,  den  Popp-Pieriden ,  wie 
eine  wirkliche  Komödie  zur  Comedieta  di  Ponza. 

Nun  schreitet  die  Glücksgöttin,  Fortuna,  als  Komödie- 
Katastrophe  ein,  die  das  Unglücksrad  zum  Glücksrad  umkehrt, 
aber  auch  wieder  nur  ata  erzählende  Eadumdreherin,  mit  einem 
Strophensehwall  von  einem  viertelhundert  Octayen  (LXXXV  bis 
CSIS),  dass  ihre  Zunge  dem  Hörer  und  Leser  wie  ein  Mühlrad 
im  Kopfe  umläuft,  und  dass  die  Comediettea-Katastrophe  zu  eiuem 
vom  Treibwasser  überflutheten  Kade  einer  Plappermfihle  wird, 
das  im  Redeschwall  des  Erzählungsstroraes  staut  und  stillsteht. 
„Fortuna  kam  in  Frauengestalt,  um  die  Königinnen  und  die 
Infantinnen  zu  trösten"  —  so  verkündet  die  üeberschrift.  Die 
Tröstung  muss  aber  noch  warten,  bis  der  Toilettenachmuck  be- 
schrieben ist,  haarklein  und  mit  der  eleganten  Ausführlichkeit 
eines  Pariser  Feuilletouberichtes  über  den  Hofballputz  der  öster- 
reichischen Gesandtin.  Im  Anzug  ist  der  ganze  Thierkreis  ein- 
gewebt, mit  den  sieben  Planeten  als  Eusenspangen '),  von  Saturn 
mit  der  ,foz  curvada'  (Sichel)  an.  Ein  Glück,  dass  der  Glücks- 
göttin die  inzwischen  hinzu  entdeckten  Asteroiden  damals  noch 
unbekannt  waren.  Der  Aufwand  von  Spangen  und  Oetaven,  den 
dies  gekostet  hätte!  Nach  der  Schilderung  der  mit  Glücks-  und 
L'iiglücksstemen  gestickten  Roben  der  Glücksgöttin  und  deren 
obligatem  Anruf  ,0  Musas',  so  brünstig,  wie  die  üeheuden  Blicke 
eines  schlecht  memorirendeu  Schauspielers  nach  dem  Souffleur- 
kasten, nimmt  der  Dichter  das  Declamirbueh  der  Göttin  ab  und 
liest  uns  daraus  die  Namen  der  Schaar  von  Kaisern  und  Königen 
vor,  welche  das  Geleit  und  Gefolge  der  Fortuna  bildeten,  von 
König  Beto,  Nino  und  Sardana  (Sardanapei)  bis  zu  sämmtlichen 
Königen  Israels  und  Judas  vor  Jesus  [XCV— C).  Abermalige 
,invocacion'  an  die  Musas,  um  Stärkung  zum  Vortrage  der  Namen 
sämmtlicher,  im  Geleite  der  Glficksgöttin  gegenwärtigen  Köni- 
ginnen und  erlauchten  Frauen;  zum  Vortrage  „in  erhöh- 
tem Metrum".  ^)  Man  kann  sich  von  dieser  Leporelloliste  voll 
Damen- Namen  einen  Begriff  machen,   wenn   man  vernimmt, 

1)  Cün  siet«  fermallee,  que  de  las  piaoetas 
Mostravan  sus  fuersas  e  ciertaa  aeöales. 

2)  —      —      —    qae  ea  metro  elevado 
Eccuente  las  Reyiiiis  e  Ducnas  de  estado. 
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da33  die  vier  Octaven,  die  der  Au^ählung  gewidmet  sind  (CI  bis 
CV),  aasschliesslich  ans  solchen  Namen,  lauter  antik-antiqnirten, 
bestehen,  deren  letzter  ,FeInnisba'  nocb  heutigent:^  seinen 
Commentator  sucht.  „Wozu"  —  bricht  Strophe  CVl  ab  —  „noch 
mehr  aufzählen?  Geht  hin  und  nehmt  Petrarca's  Bach  der 
Trionfi  zur  Hand,  wo  sie  sämmtlich  verzeichnet  stehen,  die 
sich  hier,  im  Gefolge  der  Göttin  Fortuna,  ein  Rendezvous 
gegeben.'")  Evoe  Bacche  triumphe!  Namen,  Namen  nennen 
euch  nicht  1  Schwachheit,  dein  Nam'  ist  Comedieta  de  Ponza! 
Eine  Komödie  blos  dem  Namen  nach;  darin  aber  ist  die  Come- 
dieta komisch.  Hierauf  verneigen'  sich  die  Sefioras  Reynas  —  die 
vom  Schlag  getnjffene  Königin-Mutter  erhebt  sieh  eigens  zu  dem 
Zwecke  vom  Boden  und  legt  sich  dann  wieder,  nach  abgemachter 
Verbeugung,  hin  —  verneigen  sich  sämmtlicb  vor  der  Göttin  und 
ihrem  Namengefolgo  (ae  inclinaron),  Cnd  nun  erst  öfinet  For- 
tuna die  Lippen  zu  einem,  wie  aus  himmlischer  Trompete  schal- 
lenden Grusse  an  die  Eöaiginnen  ^},  womit  sie  ihr  ,razonaraiento' 
(Raisonnement) ,  ihr  Dutzend ,  der  Comedieta  zu  einem  seligen 
Ende  verhelfender  Octaven  einleitet. 

Was  raisonnirt  nun  die  Fortuna?  Mit  der  Himmelstrompete 
proclamirt  sie  sich  als  Weltherrscherin,  nnd  ihr  Rad  als  Triebrad 
in  dem  Well^ebäude,  das  die  Räder  des  grossen  Firmamentes  in 
Bewegung  setzt.  ^)  Sie  schüttelt  aus  ihrem  Sacke  Kronen  und 
Infuln,  ohne  Ansehen  der  Köpfe,  auf  die  sie  fallen.  Sie  ist  die 
Mutter  und  Erzeugerin  aller  Geschöpfe^),  aller  Völker.  Wie  sie 
Regen  und  Sonnenschein,  Hitze  imd  Frost  hervorbrii^e :  so  wälze 
sie  Höhen  in  Niedemugen,  Herrschermäehte  in  ihr  Gegentheil 
um,  und  umgekehrt^)  Kurz,  sie,  die  blinde  Glücksgöttin,  ist  die 


1)  iPues  qne  mas  dire?  qne  quantoB  abarca 
Varones  e  dneSas,  e  son  memorados 

En  el  Bu  Volumen  del  Triumpho,  Petraica, 
Asi  faeron  todos  vistos  aynntados. 

2)  Qual  ttompa  Celeste  e  toz  divinal 
CniDeD9ä  Fortuna  tal  razonamiento : 

3)  Bevnelro  las  medas  del  grand  finnatnento, 

4)  De  lo  que  ae  engendru  yo  soy  1a  auotota. 

5)  —  —  corao  TUelTO  loa  grandes  calores 
Pot  tienjpoa  en  aguas,  en  nieves  e  Mos, 
Asi  mudo  eetados  e 
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eigentliche  Yorsehung  in  der  Natur-  imii  Measchengesehicbte; 
sie,  die  Fortuna,,  die  Zutallagöttin:  Dea  fortiiita,  sie  allein 
führe  das  Scepter  der  Weltregierung;  nach  der  Pfeife  ihrer  All- 
macht und  Willkür  müssen  tiötter  und  Menschen  tanzen.  Der 
Himmel  sey  ihr  Lottobeutel  und  die  Sterne  die  Eugein  darin, 
die  sie  auf  gut  Glück  allnächtlich  ausstreue:  das  sogenannte  Welt- 
vmd  Causalitätsgesetz  ein  Würfelbecher,  und  öut  und  Böse,  Ver- 
nanft  und  Unvernunft,  und  dergleichen  Spielknöehelchen  mehr, 
nichts  a^  weisse  und  schwarze  Würfel,  die  sie  im  Becher  schüt- 
tele, und  das  Klappern  derselben  beimHeiTorstürzen:  die  Sehick- 
salsechi^e.  Das  Sitteugeaetz  ist  nur  die  Mas'ke  die  als  Xinder- 
schreck  für  Schwachköpfe  der  Zufall  vornimmt;  nicht  umge- 
kehrt: nicht  der  Zufall  oder  das  Schicksal  die  Maske  des  Sitten- 
gesetzes, wie  die  dummen  Kerle,  eure  sogen,  grossen  Tr^ödie- 
nnd  Lustapieldichtei,  sieh  und  euch  einbilden  möchten.  Ich,  die 
Fortuna,  die  Göttin  des  Lingefährs  und  der  Willkür,  bin  Alles  in 
Allem:  Weltyeriiunft,  Welt-  und  Sittengesetz.  Der  Äeschylos, 
der  Shakspeare,  der  Schiller,  der  Aristophanes ,  der  Bhavabutti, 
und  was  der  Windbeutel  und  von  derlei  Blasen,  wie  Vernunft- 
und  Öittengesetz,  Gerechtigkeit  und  Gewissen,  Schuld  und  Schuld- 
Vergeltung,  aufgedunsene  Windsäcke  mehr  sind  —  vor  mir  sind 
sie  und  ihre  Hirndüuste  Winde  eben,  um  nicht  zu,  sagen;  F — , 
was  sie  nur  ehren  würde,  da  diese  eigentlich  nur  verjüngte  Eben- 
bilder meiner  selbst  sind;  Verkleinungsschmeicheliiamen  meines 
Namens,  der  von  Fors  (tis),  mit  elidirtem  i,  abstammt  und  sich 
in  die  zahhreiehen  Nebenzweige  derer  Furtivi,  Furtim,  Furciferi 
und  der  in  den  Oaudin'schen  Engpässen  sesshaften  Furcae  Uau- 
dinae  verästelt,  aber  mit  dem  berüchtigten  römischen  Geschlechte 
der  Pupier  (geiis  Pupiaj,  das  sieh  in  uusere  Familien  einge- 
schlichen, nur  euttemt  verwandt  ist  Mein  bestes  Miniaturbild, 
mein  nickname  als  dramatisches  Octavenbildchen,  ist  die  Come- 
dieta  de  Ponza.  Ich  trage  sie  daher  auch  in  einer  öoldkapsel 
stets  am  Halse."  Bei  diesen  Worten  greift  die  Göttin  huldvoll 
lächelnd  in  ihre  Gürteltasche,  woraus  sie  vier  ähnliehe,  an  feinen 
verzierten  Kettchen  schwebende  Medaillons  mit  Oopien  von  ihrem 
(Jomedietabilduisse  hervorholt  und  je  eines  derselben  jeder  der  vor  ihr 
knieenden  erlauchten  Frauen  um  den  Busen  legt.  Daslntermezzo  ist 
zwar  nur  unsere  Vision  —  waium  sollte  aber  der  dramatur- 
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^3che  Literarhistoriker  nicht  auch  seine  Visionen  haben  dürfen? 
Solche  znmal,  flie  gleichaam  aus  den  Eingeweiden  seines  Gegen- 
standes entsprungen  scheinen  könnten,  nnd  überdies  einiges  dra- 
matisches Leben  in  das  visionäre  Declamirpoem  dieser  Ponza 
bringen,  Sie  freilich,  die  Fortuna  der  Comedieta,  hängt  ihr  Selbst- 
porträt an  der  Octayengliederkette  den  Fürstinnen  mit  dem 
blossen  Trostzuspnich  um  den  Hals:  sich  in  Geduld  zu  fassen, 
Hallelujah  zu  singen  und  sich  der  nahe  bevorstehenden  Be- 
freiung der  Könige  zu  versehen,  die  sie,  Fortuna,  aus  ihrer 
Tasche  dotiren  und  begnaden  vrerde  mit  grossen  Kelchen,  Län- 
dern und  Provinzen,  dergleichen  Sächelchen  sie  in  ihrem  Hand- 
beutel als  Königsspielzeug  die  Menge  mit  sich  führe. ')  „Mit 
diesen  Worten  machte  dem  Sermon  ein  Ende  die  Herrscherin 
über  alle  Lebenden"^)  und  verschwand  mit  der  Schnelle  des 
Flüchtigsten  ihrer  Nicknames,  Hess  aber  mit  der  Erfüllung  ihrer 
Zusage  nicht  lange  warten.  Denn  bald  —  versichert  der  Dich- 
ter, der  durchweg  das  ganze  Drama  auf  seine  Kappe  nimmt  — 
„sah  ich  vor  uns  zu  freudigem  Wülkomm  die  vier  erlauchten 
Herr'n^),  frei,  frisch,  froh,  fromm". *)  Die  allerletzte  Strophe 
(CXX)  lässt  das  ganze  Nebelbild  vor  den  Ai^en  des  Dichters 
zerfliessen,  „die  grosse  Prinze^in  mit  ihrer  Compagnie  insgesammt 
schwanden  mir  dahin."  *)    Auch  die  Leiche  der  vom  Schlag  ge- 


Cantad  alleinya  . 


—  grandefi  imperioB  les  son  dedicados 
Regionea,  provincias,  oa  todaa  son  miaa. 

2)  Con  tales  palabras  dio  fin  al  seimon 
Aquella  impeiante  sobre  los  YiTenteB. 

3)  Die  gefangen  gewesenen  Könige  von  Aragon  und  Navarra,  nelat 
den  beiden  Infanten  Don  Enrique  und  Don  Pedro. 

4)  E  non  puiito  lata  fue  la  execncion, 
Ca  luego  delante  ini  fueron  presentes 
Los  quatro  sefiorea,  librea  e 
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rührten  Köiiigm-Mutter  ?  Löst  sich  auch  diese  in  Wohlgefallen  ') 
auf,  nni  die  Comedieta  schlieEslich  unter  die  Haube  Ihrer  Defi- 
nition zu  bringen?  —  und  Boeacio?  Vom  Dichter  der  PoBza 
aus  Florenz  herbemüht  —  verschollen  und  vergessen  ?  Oder  gleich 
nach  seinem  Erscheineu  und  seiner  ersten  Ansprache  als  Viaion 
zerronnen?  Das  sind  Fragen,  deren  jede  sich  zu  einer  akademi- 
schen Preisfrage  eignet. 

L.  Moratin  nennt  Santillana's  Ponza-Comedieta  ein  Poem, 
worin  der  Dichter  mit  Anrufungen,  Beschreibungen,  Berichten 
und  Betrachtungen  „eine  weitschweifige  Erzählung"  zu  Ende 
führt.  ^)  Amador  de  los  Rios,  der,  gleich  jenem  als  glückver- 
heisaendes  Wunderzeichen  dem  Hintertheil  von  Caesar  Octavianus' 
Admiralschiff  vor  der  Schlacht  bei  Actiuni  entsprossenen  Lorbeer- 
busche, das  ganze  spanische  Mittelalter  mit  Einer  alles  uinbiät- 
temden  Lorbeerkrone  umrankt  und  umflicht  —  Amador  de  los 
Rios  will  die  Ponza-Comedieta  als  eine  „wahrhafte  Elegie"  über 
das  Mis^eschick,  das  in  den  Gewässern  von  Gaeta  die  arago- 
nesieche  Flotte  erfahren,  betrachtet  wissen.  ^)  Ciarus  fordert  zu 
„ästhetischer  Achtung"  auf  vor  dieser  originalen  Coraposition, 
„vor  der  Erfindung,  der  dramatischen  Form,  der  Sprache 
und  dem  runden  wohlklingenden  Versbau"  . . .  „nicht  minder  aber 
vor  der  einnehmenden  und  poetischen  Wendung,  welche  der  er- 
findungsreiche Sautillana,  ohne  wider  die  Geschichte  zu  Verstössen, 
dem  schweren  Unfälle  zu  geben  wusste."-';  Tickuor  meint,  das 
Poem  sey  mit  imgeschickt  und  geschmacklos  regelrechtem  altem 
Gelehrsamkeitskram  überladen.^)  Uns  erscheint  die  Comedieta 
auf  Dante's,  Petrarca's  oder  Boccaccio's  Schultern,  wie  d«r  Äffe 
auf  den  Schultern  seines  Führers,  dem  er  das  Kopfungeziefer 
abklaubt  und  sich  damit  auch  gütlich  thut.  Der  Leser  hat  die 
Wahl,  welcher  Ansiebt  er  beitreten  will. 

Einen  höhereu  Wertb  darf  ein  anderes   Fortuna-Poem 

1)  —  convertido  en  Unta  alegriaV 

2)  es  nn  poema  ^  en  quo  el  poeta  propune,  invuca,  describe,  retlesiona 
refiere  y  lleva  al  cabo  si  diffusa  uarracion.  Orig.  not,  (21.)  —  3)  —  es 
en  el  iondo  nna  verdadera  elegia  al  desastro  de  la  annada  aragonesa  en 
loB  maies  de  Gaeta.  VI.  p,  120.  —  4)  a.  a,  0.  1,  H.  311,  —  5)  There  is 
a  great  deal  uf  ancient  leaming  introduced  into  it  awk*ardly  and  in  bad 
taste.  I.  p.  3iO, 
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des  Marqu^3  tod  Saatillana  beanspnichea:  das  Stieitgediclit 
zwischen  Fortuna  und  dem  Bias^),  einem  der  sieben  Weisen 
Griechenlands,  dem  unter  anderen  Sprftehea  auch  folgender  zuge- 
scnrieben  wird:  „Stark  und  schön  aeyn,  ist  ein  Werk  der  Natur; 
Ileberfluss  an  Gntem  ein  Geschenk  der  Fortuna;  das  Bicbtige 
und  Zweckmässige  aber  kennen  und  darüber  zum  Besten  des 
Vaterlandes  schicklich  zu  reden  verstehen,  ist  eine  Eigenschaft 
der  Seele  und  der  Wissenschaft."  ^)  Der  Spruch  berechtigte  den 
Bias  ^)  zu  jenem  weltläufigen,  der  ihm  gleichfalls  beigelegt  wird : 
„Ich  trage  Alles  bei  mir"  *)  und  berechtigt  ihn  vor  seinen  übri- 
gen sechs  Weisheitscollegen  zum  Saebföhrer  des  rechten  Wisseos 
und  Sprechens,  der  wahren  selbsteigenen  Besitzthümer,  gegen  die 
launenvollen  Spenden  der  Glücksgöttin.  Der  Weise  des  Sich- 
selbatbesitzens ,  Hen-seinerselbstseyns ,  Allesmitundinaichtragens, 
durfte  gleich  in  der  ersten  Strophe  dieses  CLXXX,  aus  achtzei- 
ligen  Coplas  von  aohtsylbigen  Redondillenversen  mit  Ausnahme 
des  sechsten,  der  eine  piö  quebrado,  bestehenden  Streitgesprächs, 
—  durfte  der  Gegnerin  die  heransfordernden  Worte  znschleudern: 

Thn  was  du  nicht  lassen  kannst, 

Denn  ich  lehe  nach  Vernunft.') 
Und  auf  Fortnnä's  protzige  Entgegnung: 

Mir  nur  seyd  ihr,  Menschen,  mir 

Untergehen    —       —       — 


erwidern: 


Die  nicht,  so  nach  GrosBein  streben: 
Diese  fragen  nichts  nach  dir.*) 


1)  Dialogo  de  Bias  contra  Fortuna.  Obras  (Ämad.  d.  1.  Bios) 
p.  157 — 220.  —  2)  TD  fity  la;(iig6v  ycrfaSai  i^?  ifvatio^  (gyov  id  it 
Kyiiv  Svvaa^ai  tu  av/Kpfpovia  t^  nKipfcTi  i/ii/^f  t^iov  xtä  ipgovijtitu;, 
ivioglav  Si  ;^pij^nrw>i  lollnTg  jf«i  äii  7ti/ijv  n(Qiy(vcaSai.  Diog.  Laert. 
I.  c.  V.  66.  Ed.  Huebner  Lipa.  1828  —  3)  um  570  v.  Chr.  zo  Priene  in 
lonien  geboren.  —  h  Omnia  mea  porto  mecam  (Cicer.  Parad.  I.).  Tgi 
L.  Conr.  Orelli,  Graeo  veter,  Sentent  et  moral.  Lips.  1819,  1. 1.  p.  186.  33. 
Sept.  Sapient.  Apophthegm.  pp.  138— 19S. 

5)  Faz  lo  qne  fa^er  podris 
Ca  jo  TiTO  por  rafon 

6)  Fort.  Sodjagados  soys  a  mi 
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§(I2  Das  spanisclie  Drama. 

Auf  Kuhm  und  weltliche  ErMge  leiste  er  Verzicht;  nach  'fu- 
gend tracht'  er  einzig,  die  souverän  ist.  ')  Die  Armuth,  mit 
der  sie  ihn  zu  schrecken  versucht,  scheue  er  nicht.  ,  Dem 
Sturm,  dem  Frost  und  der  Hitze  biete  er  in  der  Pelshöhle 
Trotz.  Fortuna  preist  den  Beichthum.  Er  wirft  ihn  ihr  vor  die 
Füsse  mit  der  Frage,  oh  der  ßeichthum  denn  nicht  eins  ilirer 
Güter  aey  und  daher  Fleisch  von  ihrem  Fleisch:  hinfallig 
und  wandelhar  wie  sie  selbst.  Ninive,  Theben,  Athen,  Rom 
und  Cartliago  —  Wurmfrass  sind  sie  sammt  und  sonders  -) 
Namen,  zum  Citiren  höchstens  gut  genug  iur  Alterthümler,  diese 
Blattiarven,  die  niemals  zu  poetisch  beflügelten  Faltern  sich  ent- 
puppen. „So  lasse  denn  auch  du  den  alten  Plunder  von  so  viel 
tausend  Jahren,  soll  icii  nicht  auch  dich  für  solchen  halten"  — 
wirft  Fortuna  nicht  uneben  ein  —  „und  kümmere  dich  um 
deine  eignen  Nßthen."*)  „Wer  sieh  mit  Wenigem  begnügt,  ver- 
setzt Bias,  und  befriedigt  in  sich  selbst  ist,  weiss  nichts  von 
Noth  und  Mangel,"  Das  Gespräch  wird  während  der  Bedräng- 
niss  seiner  Vateretadt  geführt,  deren  Gefahren  und,  infolge  der- 
selben, seine  eignen  Drangaale  sie  ihm  zu  bedenken  giebt:  die 
Heimathlosigkeit,  Eaim  und  Elend.  Dann  sey  —  wii-ffc  er  zurück 
—  die  Welt  seine  Heimath,  wenn  er  nm-  sich  selber  nicht  ver- 
liere. ■*)  Leider  schlägt  auch  dem  Bias  der  Alterthümler  ins  Ge- 
nick, und  muss  ihn  der  Teufel  reiten,  dass  er  Fortuna  nach 
den  so  überaus  Glücklichen  fragt,  die  .sie  gemacht.  Fortuna 
fasst  sich  natürlich  selbst  bei  ihren  drei  Gelegenheitshürchen  mid 
liest  das  ganze  Namensregister  zum  Livius  hemnter,  worauf  dann 
Bias  sogleich  seinen  Tacitus,  richtiger,  den  Index  ad  Ta«ituin, 
setzt  mit  der  Kaisersippschaft.    Nach  der  römischen  Geschichte 


En  sila  Mrtut  entiendi 
La  quäl  ls  bien  suveranu 
la  e  ri9«al  wtrLOiua    (c   ilX  ) 
XXI  Dtia  )a  Ica  generale^ 

AntiffUDs  e  agenos  üapiios  (danc 
Quf  passaron  tnilt  ano», 
i.  llora  tus  propnos  males 
XXXL  Tuiia  tierra 

Es   bi  ml  sesso  non  jerra, 
Dagucl  que  non  ha  oujdado 
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Namen  über  Kamen.  g03 

kommen  die  Glücksmänner  aus  der  trojanischen  an  die  Reihe,  und 
wie  iatTortuna  mit  diesen  umgesprungen!  Vertrackte  Renaissaoce, 
deren  Schooss  ein  Grab  ist,  das  seine  Todten  wiederkäut!  Wir 
sind  —  Gott  sey  uns  gnädig!  —  mitten  im  Fahrwasser  der 
Ponza-Fortuna.  Ein  classischer  Todtentanz  von  lauter  Namen- 
skeletten! Der  Fortuna  selbst  wird  es  Copia  89  schon  zu  bunt: 
„Weisst  du  was?  Freund  Bias!  Citirst  du  weiter  noch,  so  steck 
ich  dich  ins  Loch," ')  Wasser  auf  Bias'  Citatenmühle.  Nun 
citirt  er  sich  selber  und  die  sechs  andern  Weisen  Griechenlands, 
ein  Schock  Philosophen  der  Zukunft  noch  in  den  Kauf,-  sammt 
deren  Philosophemen  und  Kosmogonieen  —  den  ganzen  Pack  : 
Omnia  raea  mecum  porto.  Merke  dir's  ein  für  allemal.  Fortun- 
chen! Ja,  dich  und  dein  Kad  und  Kugel  mit  Sack  und  Pack 
trag  ich  in  meinem  Schnappsack,  die  Citate  ungerechnet  (XC  bis 
CXU),  Was  Fortuna  wohl  zu  dieser  Gesellschaft  im  Kerker 
meine,  die  sie  ihn  in  Aussieht  stellt.''^)  Oho,  meint  sie,  dafür 
wild  gebeten  seyn!  Nicht  Ein  Buch!  nicht  Ein  Blatt.  *)  Haha! 
lacht  ihr  Bias  ins  Gesieht:  Omnia  mecum  porto!  Homer  saug 
trotz  Blindheit  *}  und  ich  singe  am  Citatenblatt  vom  Blatt  ohne 
Blatt.  ^)    Fortuna  fahrt  ans  dem  Häuschen:'  „Sterben  sollst  du, 

1)  Faga  fln  a  mi  Bention, 
E  sepas,  Bias, 

Que  yo  quiero  qne  tus  dias 
Se  fenescan  en  preeioD. 

2)  Fues  s)  tal  captividat 
Coutemplacion 

Tiabe,  Don  serä  presion. 

3)  Libros,  ni  letraa  alganas 
Non  esperes, 

Pues  eatudia,  b!  quisieres, 
Lob  tus  fojas  e  colupaas. 

4)  E  Homero  ciego  cantü. 

5)  CXIV.  Lob  bienes  qu«  te  deoia 

Que  yo  leTäva  conm^o 

Estos  soD  (Terdat  te  dlgo) 

Ö  joyeles  qne  traya: 

Ca  ay  mniÄo  iiwi  m'engano, 

Todos  estoa 

Äctores  e  be  sua  text^is 

Enttan  conmigo  en  el  baSo. 
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804  Pas  apanisclie  Drama. 

Biaa,  von  meineu  Händen!"  Er  zuckt  mitleidig  die  Achseln  und 
erinnert  sie  an  Dido,  Lucretia,  Dejanira,  Jocasta  etc.,  die  dem 
Tod  ein  Schoippcben  sehlugen,  und  waren  doch  nur  Weiber!  Wie 
erst  die  männlichea  Todesverächter!  Den  bittern  Äufzählungs- 
kelch  lässt  er  aber  —  Heil  dir,  Weiser  von  Prieue!  —  an  uns 
TOrübei^ehen,  mit  der  Libation  einiger  weniger  Selbstmörder,  wie 
Cato  Utic,  Hanmbal  und  noch  ein  halbes  Dutnend  etwa  sich  be- 
gnügend. Nun  theilt  er  ihr  bem  curriculum  vitae  mit,  seine 
Studien,  seine  Reisen,  genau  nach  Diog.  Laert.  bis  Copla  CXLV, 
und  überlässt  ihr,  7u  eimesseu,  ob  ein  Mann  wie  er,  der  Weise 
von  Prione,  dazu  angethan  sej  den  Tod  zu  förchten.  Ächeronta 
raovebo!  knirscht  Fortuna  und  macht  ihm  die  Hölle  mit  der 
Hölle  heiss. ')  Biass  aber ,  ali  der  hartgesottenste  von  Griechen- 
lands sieben  Weisen,  lockt  auch  wider  den  Stachel  der  Hölle. 
Die  einzige  HöUe,  die  er  in  der  Seele  seines  Dichters  zu  furchten 
hätte,  wäre  Dante's  Hölle.  Fortuna  hat  aber  nur  list^er  Weise 
die  Hölle  vorgeschoben,  um  uns  mit  ihren  HöUencitaten  zu  fol- 
tern. In  dem  tiefen  Qualmschlund  soll  Bias  hundert  Jahre  wim- 
mern. ^)  Zweihundert  Jahre  seinetwegen,  denkt  er  mit  Blinzel- 
lächeln. Ans  dem  Siedekessel  heraus  werde  er  noch  mit  Citaten, 
Beispielen  und  Namen  von  sich  spritzen,  und  selbst  im  glühenden 
Höllenofen,  vrie  Sadrach,  Mesach  und  Abed-Nego,  seine  Litanei 
aller  möglichen  Nameusregister  aus  der  alten  Mythologie  und 
Geschichte  seelenvergnügt  singen  ^)  and  sich  dabei  an  den  Qualen 
der  mit  Fug  und  Recht'  Verdammten,  deren  Namen  er  auch  un- 
erbittlich herzählt,  weiden  und  laben.  Und  singt  sich  gleich 
der    eiysäisehen  Nomenclatur   hinein.  ') 


1)  CSLVin.  Non  terres^es  el  infletno 

E  sus  lobregas  fondura^f  .  . 

2)  CLIII.  En  el  pruffundo  del  huerco 


Te  fari  penar  cient  afios. 
CLVI.  Mirare  eon  ojo  fiio 
El  ardor  .    .    . 
CLXm.  Salire  por  los  adomoa 
Verdes  e  fertües  prados 
Do  eon  loa  campoe  rosados 
Eliaeoa. 
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Die  mondtodte  Fortuna.  §05 

Welches  Feld  zu  unsterblich  langweiligen  Schilderungen  der  ely- 
säischen  Felder!  „Diesen  Weg"  —  schliesat  er  mit  der  CLXXIX. 
Copla  die  Acten  in  Sachen  Bias  contra  Fortuna  —  „diesen  Weg 
zu  den  GlfickBeligkeitainaeln  werde  ich,  Bias,  antreten,  ob's  dir 
recht  ist  oder  nicht,  allwo  ich  singend  leben  werde  in  ewigem 
Gennsa  und  wo  alle  Veränderaugen  aufhören.  ')  Fortuna  ist 
aufs  Maul  geschlagen.  Sie  ist  mit  ihrem  Latein  der  Namena- 
citate  aus  der  römischen  Mythologie  und  Geschichte  zu  Ende. 
Obmutuit,  Mens  perculsa  stupet.  Im  Schlussvers  der  Schluss- 
stropbe  (CLXXX)  fragt  Bias  sarkastisch:  Nun,  was  meinst  du, 
Fortuna?^)  Kein  Laut!  Fortuna  steht  da,  wie  Virgil's  Dido  vor 
Aeneas  in  der  Unterwelt,  wie  der  Marpesische  Beitels ^)  —  am 
auch  uuseres  armen  Theiles  den  Auszugsbericht  über  Marqnöa  de 
Saiitillana's  immerhin  schon  wegen  der  vortrefflichen  Stanzirang 
~  reitpoem    mit    einem    gelehrten    Citat    zu 

1)  Este  Camino  serä 
Aquel.  <iue  fare  jo  Bias 
En  mis  postriinerofi  dias, 
Si  te  plate  ö  peasara, 

Ä  las  bieuarenturau^as; 
Da  cantando 
Vivir^,  siempte  ^^ando, 
Do  feasan  todaa  rnndanfas. 

2)  aQu^h  1o  qne  pienaias,  Fortuna? 

3j  Quam  ei  dnra  siles,  aut  stet  Harpesia  cantes. 

Aen.  TT.  t.  471. 

4)  Von  den  öbrigen  zahlieiolien  Schriften  des  Marques  de  San- 
tillana  können  wir  weiter  keine  Eenntniss  nehmen,  doch  wollen  wir,  in 
die  Fnastapfen  des  gelehrten  Dichters  des  „heitern  Wissens"  und  seiner 
GenoBBen  tretend,  Titel  und  Namen  seiner  sonstigen  Geisteserzeugnisfie 
aulzeichuen.  In  Engenio  de  Ochoa's  mehrcitiiter  Ausgabe  der  ,Binias 
ineditas'  des  Marques  folgt  auf  die  Oomedieta  de  Ponza  ein  Cjklus  von 
XVII  Sonetos,  Gipsabgüsse  in  Petrarca's  Sonetten-Hodel,  das,  mit  ihm 
ZQgleioh,  „die  Natur  lerbroehen"  (Natura  lo  fece  e  ne  mppe  la  mole). 
Aber  aus  einer  zerbrochenen  Abgassfarni  Messt  der  Sonettengips  erst  recht 
und  in  der  rechten  Weise.  An  die  Sonette  reiht  sich  ein  langes,  langes 
Poem  CCCXXXU  Coplas  in  arte-mayor-Octayen,  überschrieben:  ,Las 
Edades  del  Mundo':  „Die  Weltalter".  Es  enthält  die  ganze  Bibel  in 
wohlgeformteu  etylistisch  ausgezeichneten  Strophen,  und  führt  die  Weltalter 
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$06  D^  spauische  Drama. 

Im  Dialogo  de  Bias  contra  Fortuna  hat,  nach  Amador 
de  los  Rios,  der  Sefior  de  Hita  y  de  Buitrago  (Marques  de  San- 

herab  bis  auf  König  Juan  U,  von  Castüien.  dem  das  Opus  gewidmet  ist. 
Copl.  I— XXXrX  umfasst  das  erste,  die  Erscbaffang  der  Welt  ent- 
haltende Zeitalter.  Das  zweite  (XL— LXV)  reicht  von  Noe  bis  Abra- 
ham und  Jgb.  Das  dritte  (LXVI— CVI)  bis  -iurn  Auszüge  der  Kinder 
Israels  aus  Aegypteii.  Das  vierte  (CVI— CXXX)  bis  König  David. 
Das  fünfte  (CXXXI-CLVn)  bis  zur  Zeit  des  Nnbncadonnsor,  Das 
Bechste  (CLVin-CXCVn)  bis  König  Herwdes,  Das  siebente  und 
iet^tr  das  Weitere,  einschliesslich  der  römischen  Kaiser-  und  der  gothisch- 
oastüisoken  E^nigsgeBchicht^n  bis  zu  Juan  IL  In  den  Endvors,  wenn  es 
einer  ist;  „Gelobt  sej  Jesus  Christus  und  Gott  sey  Dank",  .Älahado  sea 
Jesu  Christo  e  muchas  gracias  aDios',  stimmen  wir  aas  vullem  Herzen  bei. 
Der  Reimchronik  in  eleganten  Ootaven  folgt  eine  , Frage  der  Edel- 
männer an  Don  Enrique,  Herrn  von  Villena'  (Pregimta  de  Noides 
ijne  flzo  el  Marques  de  CastUIano  ei  don  Enrique,  Sefior  de  Villena*.  Die 
Frage  geht  dahin:  Was  aus  den  adeligen  Helden,  den  Bezwingern  der 
Welt  und  ihren  Thaten  geworden?  Die  Pregnnta  nimmt  X  Octaven  eiu, 
deren  jede  ein  kleines  hölzernes  Trojapferdchen  ist  voll  Helden  und  Frage- 
zeichen; worunter  der  Minotauras  mit  einer  Sehlussfr^e  (Fini  als  An- 
hängsel (in  Gestalt  einer  halben  Octave)  an  die  sehr  transcendenten,  ge- 
feilten Poeten,  inwendige  (Üefe''  Weisen  und  auswendig  anagezeiehnetc  Ge- 
lehrten: Sagt,  wer  entfahrt  sie  all  die  Helden?  Fortana  oder  ihre  Geschicke? 
Denn  keinen  kann  von  ihnen  ich  erblicken  "  Sjlben  und  Heime  der  Halh- 
strophe,  disjecta  merabra,  mag  sith  der  I.eeer  selbst  zurechtrücken: 

jO  mnj  transoendentes  poetas  Iimados, 
Intrinsicos  sabios,  discretos.  letrados' 
Dezid  jquien  los  mba,  Fortuna  "  sus  fados? 
Que  de  aquestos  todus  ninguno  iion  veo 

Los  doBe  Traba30s  d'Ercoles,  „Die  zwölf  Arbriten  des  Hercules", 
Den  gleichen  Titel  föhrt  auch  ein  erwähntes  Poem  des  Sefior  de  Villena, 
eine  zerfallene  Ruine  »i  n  r  irgend  ein. altes  ßitterachloss,  Santillana's 
Poem  der  zwölf  He rcule«arbeiten  ist  keine  Hercnlesarbeit  und  nicht  einmal 
eine  alte  Bnine,  höchstens  eine  paar  Sebuttsteine  von  VI  Octaven.  „Su 
morito",  bemerkt  der  Heransgeber  nach  Codice  ~S22  (16.  Jahrb.),  „esnnlu": 
,,Ihr  Werth  ist  =  Noll  Zero  t)  Dieser  Null  scbliesst  sich  als  ganze, 
mit  ihr  zusammen  einen  Deotmalbiuch  bildende  Zahl  an,  ein  Poem  von 
LXvmOetaven,  aberile  arte  menor,  betitelt:  Die  Hölle  der  Liebenden 
(El  Infiemo  de  los  Enamorndos),  Auf  einem  allegorischen  Ausflüge  auf 
gut  Gluck  begegnet  dem  Dichter  des  Tbesens  Sohn,  Hippoljt,  der  ihm, 
nach  gegenseitiger  Begrüssung,  die  Molle  zeigt,  worin  die  Liebenden  in 
dem  Peohe  schmoren,  das  sie  in  der  Liebe  gehabt: 
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gantillana's  anderweitige  Schriften.  S(|7 

tillana)  „mit  der  Strenge  der  stoischen,  aber  durch  das  Lieht  der 
Bibel  und  des  Evangeliums  hin  und  wieder  gemilderten  Doetrin 

La  desconsolata  gente, 

Qae  BU  deseo  ferviente 

Los  puBO  en  tales  eatremos.  XLTI. 

Nun  geht  das  obligate  Klingeln  nnd  Klappern  in  der  HöUeninölile  los, 
wo  die  Namen  von  classisch  unglücklichen  Lieheshelden  und  Heldinnen 
in  den  Mahltrichter  oben  hinein  geschüttet  werden ,  und  nnten  als  Kleie 
zum  Vorschein  kommen.  Der  interessanteste  ist  Maoias,  dessen  Strophen 
doch  wenigstens  als  feines  „Mandmehl"  stieben,  worin  sein  Name  liegt, 
wie  das  Ameisenei  im  Mehle,  das  mindestens  an  die  Nachtigall  erinnert. 
Das  Thema  der  „Lieheehöllen"  war  zu  jener  Zeit  en  vogue.  Im  ('ancion. 
general  ist  ein  gan^  ähnliches  Poem  unter  demselben  Titel  (El  infiemo  de 
Amor)  Ton  Garci  Sanchez  de  Badajoz,  worin  eines  noch  anderen  In- 
flerno  gleichen  Schlages  von  Guevara  gedacht  wirdr 

„Vime  entre  los  amadores 

En  el  inflemo  de  amores 

De  qnien  escribe  Guevara 
Ochoa's  werthvolle  Spende  der  ,Rimas  ineditas  del  M  de  ''ant  schhesst 
mit  Coplas  in  achtsylbigen  Octaven  (\1II)  die  emen  Lobpreis  an  Don 
Älfonso,  König  von  Portugal,  enthalten  und  Gedicht  eine«  Ver 
liebten",  ,üezir  de  un  Enamorado',  in  iemselben  Metrum  und  nvir  eine 
Umschreibung  seines  Titels  in  VIII  Stro[hen  versteDt  wDrm  der  Dichter 
seine  Angebetete  ersehnt:  Er  wisse  von  keinem  anderen  Pnh  ue  als  seine 
nnersättliehe  Begierde,  sie  durch  Lob  zu  verherrlichen')  Banale  zu  allen 
Zeiten  landEnflge  Empfindungen  nnd  Gedanken  in  zierhchem  Versekling 
klang,  wie  das  Meiste  dieser  Poesien  dieser  gay  saber  Kartoffeln  in  der 
Schale  —  aber  in  silberner  Schale. 

Ochoa's  Sammlung  ergänzt  die  von  tatodratico  de  ArnphAacun  haupt 
sächlich  aus  zwei  Handschriften  der  Bibl  patnmonial  de  S  M  und  der 
Madr.  Nationalbibl.  besorgte  Ausgabe  der  Ol  ras  des  Marqu  de  San 
tillana,  worin  die  Apendices  zur  ,Vida  die  Lifcte  geben  (p.  LLIX  f.). 
Codice  VII  enthält  27  Gedichte  nebst  36  Sonetos.  Codice  M  45  Ge- 
dichte und  41  Sonetos.  Ausser  anderen  in  versehiedenen  Codices  und  Can- 
cioneros  zerstreuten  Liedern  nnd  kleinen  Dichtungen,  worauf  Pidal  in 
seiner  oft  genannten  Abhandlung  im  Cane.  de  Baena  hinweist.  Zu  den 
irrthümlich  dem  Marques  zugeschriebenen  Schriftwerken  zählt  Amador  de 
los  Rios  auch  das  oben  beröhrte  Poem  von  den  , Zeitaltern  der  Welt' 
(Edades  del  Mundo),  das  Sanchez  dem  Marques  beilegte.  Als  Verfasser  der 

*)  Ni  otra  gloria  poseo 
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gOg  Da,s  spanische  Dramfi. 

deo  Funkelglanz  des  Ausdrucks  verbunden,  indem  er  jenen  gross- 
gesinnten  und  hochgeatimmteu  Geist  in  seine  Dichtungen  eingoss, 

.Edades'  bezeichnet  Amador  den  gelehrten  Judino  Panl  de  Santa  Maria, 
Grosstanzler  von  Gastilien  (nach  Ajala's  Tode)  and  Bisehof  von  Bnrgos 
(Apend.  p.  CLXXIII),  und  —  fügen  wir  hei  ~  als  Verfasser  der  .Ooiiiea 
de  Älvaro  de  Lnna'  der  grösste  SehriftsteUer  des  15.  Jahrh.  im  historischen 
Prosastyl.  Die  ,Ohrafi'  eröffnet  der  vielbesprochene  Brief  des  Marques 
de  Santillaoa  an  den  Condestahle  Pedro  de  Portugal  (Comien^a  el  pro- 
hemio  ^  carta  qnel  marques  de  Santillana  enviö  a!  condestable  de  Por- 
tugal con  las  ohras  suyas) ,  den  beVanntlich  Tomas  Ant.  Sanchei  zuerst 
vollständig  veröffentlichte  und  mit  erschöpfenden  Erklärungen  commentirte 
(Colec.  I.  p, XLVin.  IJOI.  Notas  alProemioö  cartal-219.).  Ins  Deutsche 
öbetsetzte  BmchstScke  hat  zuerst  Schubert  (Bibl.  Gast.);  Clarus,  wie  be- 
reits gemeldet,  den  Brief  ganz  übersetzt  mitgetheilt  (II.  S.  61—70).  Ein 
Hinweis  wird  daher  um  so  mehr  geniigen,  da  die  Carta  als  erster  Umriss 
eines  oberflächlichen,  jeder  Kritik  entbehrenden  Berichtes  über  die  casti- 
lische ,  proven9a1ische  und  limonesische  Poesie  bis  znr  Zeit  des  Marques, 
und  als  eine  ihm  vorzugsweise  zu  verdankende  Belehrung  über  einige  der 
berühmtesten  Trovadores  seiner  Zeit  nur  ein  antiquarisches  Interesse  hat. 
Beiher  bemerkt,  gehörte  jener  Don  Pedro,  Condestable  de  Portugal, 
Sohn  des  Infanten  Don  Pedro  von  Portugal,  zu  deu  gelehrten  Schöngeistern 
nnd  Schriftstellern  der  Schule  des  Mena  und  Santillana,  wovon  sein  Puem 
La  Sätera  de  feliee  e  infelice  vida  (Satjrc  vom  glücklichen  und  un- 
glücklichen Leben}  Zengnias  giebt,  eine  Liebesvision  in  der  Manier  der 
,Comedieta  de  Ponza'  und  des  ,Labjrintho',  aber  gemischt  ans  Prosa  und 
Versen  in  eastilischer  Sprache.  (Vgl.  Amad.  d.  t.B.  Hist.  crit.  VTI.  p.82f.t 
Auf  die  ,Carta'  ia  den  ,Obras'  des  M.  d.  Santillana  folgen  die  schon  be- 
rührten Proverbios  (s.  o.  8.  777)  mit  deu  dazu  gehörigen  .Glosas'.  Dann 
kommt  die  schon  besprocheue  Gomedieta  de  Ponza.  An  diese  schliesst 
sich  Bias  contra  Fortuna.  Hiernächst:  Dutrinal  de  Privados' 
Lehre  für  Günstlinge,  auf  den  Tod  des  hingerichteten  Maestre  de  Santiago, 
Don  Alvaro  de  Luna,  worin  der  Autor  sich  einführt,  im  Naraen  des 
Maestre  wammigsvolle  Lehren  seinem  Nachfolger,  seinen  Stellungsgenossen 
überhaupt,  den  Günstlingen,  ertheilend.  Das  Poem,  in  Uli  Octaven 
von  achtsylbigen  Versen ,  ist  von  allen  Reiniwerken  des  Marques  das  er- 
greifendste, nicht  sowohl  durch  eine  dein  Problem  gemässe  kunstvolle  Be- 
handlung, als  durch  das  Schicksal  des  Rathgebera,  der  sich  auch,  wie 
Dante's  Bertrand  de  Born,  seines  Hanptes  als  Laterne  bedient  (in  guisa 
de  lantema) ,  aber  um  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Günstlingswege  zu 
leuchten,  damit  sie  sich  vor  dem  Steine  des  Anstosses ,  der  Selbstechüsse 
und  Fussangeln  in  Acht  nehmen,  womit  dieser  Weg  besät  ist.  Nachdem 
der  Maestre  durch  den  Mund  des  Dichters  sein  Leben  und  Handeln,  seine 
Fehler,  Verirrungen  und  Gewaltmissbräuohe  dai^elegt  (I— SXXIXi,  deren 
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der  in  den  Poesien  des  Pereji  de  Guzraan  glänzt,  und  ihnen 
einen  so  kraftvoll  edlen  Klang,  besonders  dem  Dial  Blas  contra 


Belierzigung  er  in  einer  pathetischen  Copla  empfiehlt');  geht  der  Unae- 
lige  zu  seinem  Sündenbekenntnisa  vor  Gott  über  |XL— LH).  Im  ,Cabo' 
(Ende)  LUI  giebt  er,  Caballeros  und  Prälaten  anrufend,  seinem  , Sermon' 
den  Titel  JJotrinal  de  privados'  und  fordert  die  Menschen  aller  Stände 
auf,  für  ihn  su  beten.  Bis  zu  der  Kühnheit:  den  Schatten  oder  Geist  des 
Hingerichteten  in  eigener  Person  seine  Ermahnungen  verkünden  zu  lassen, 
hat  sich  die  poetische  Erfindung  des  Marques,  wie  es  scheint,  nicht  em- 
porschwingen können.  Nun  kommt  das  schon  beaielte  Poem  auf  den  Tod 
des  Don  Enrique  de  Villena  an  die  Reihe,  in  XXII  Octaven  de  arte 
major.'*)  Sonetos,  Obras  devotaa,  Obras  de  recreacion  (Erho- 
lungswerte) lösen  einander  in  nächster  Folge  ab.  Demnächst  schreiten 
die  Obras  de  Amor  vüröher:  El  Sueno  (der  Traam),  LXVH  Octaven 
in  achtsylhigen  Versen;  ,E1  Triunphete  de  Amor'  (Amor's  Triumph), 
XX  Octaven;  El  Infierno  de  los  Enamoradoa,  den  wir  schon 
kennen;  Querella  de  Amor,  schon  gelegentlich  des  Macias  er- 
wähnt. Im  Traum  erscheint  ihm  der  von  einem  „grossen  Stosa  eines 
Pfeiles"  verwundete  Macias,  mit  dem  der  Dichter  über  dessen  glück- 
selig unseliges  Liebesgeschick  ein  Gespräch  führt  in  swölfzeiligen  Stro- 
phen von  Ächtsjlblern.  Nun  gebt  eine  Vision  —  die  wievielste?  — 
an  uns  vorüber,  wo  der  Dichter  drei  weinende  Frauen  erblickt,  aber  wie 
weinen?  wie  die Marktbmnnen.  Eine  solche  „Henlerei"  haben  keine  mensch- 
lichen Geschlechter  je  vernommen:  „Pero  tal  lamentacion  Non  vi6ron 
gentes  humanas."  Um  Gottes  Bannherzigkeit  willen,  worßher  der  Jammer, 
und  wer  seyd  Ihr?  —  „Festigkeit"  (Fime^a),  „Gesetzlichkeit" 
(Lealtad)  und  „Keuschheit"  (Castidat)  und  der  Grund  ihrer  Jammer- 
klage: dass  sie  keine  Wohnstätte  in  Spanien  noch  Buhe  finden,  ao  dass  sie 
in  diese  schreckliche  Wildniss  flüchten   muasten.  *••)    Er ,   der  Visionär, 


•)  Abrit,  ahrit  vuestros  ojos: 

Oeutios,  mirat  ä  mi: 
Quanto  vistea,  quanto  vi 
Fantasmas  fu^ron  e  antojos 
Oon  trabajoB,  con  enojos 
Usurpe  fal  sefloria; 
Que  si  fue,  non  era  mia, 
Mas  endevidos  despojos. 

'*)  Im  Cancion.  Gener.   fol.  XXXIV. 

•")  Que  vivienda  nin  reposo 

En  Espana  non  faUamos ; 
Asy  que  noa  apartamos 
En  est«  valle  ^pantoao. 
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Fortuna,  verliehen,  daas  wir  in  demselben  nicht  ohne  Grund  die 
wahre  Eigenthümiichkeit  der  castellanischen  Poesie  erkennen  dfir- 

jammert  nun  eine  Strophe  auf  eigene  Recbnuiig,  und  macht  ihnen  dann  die 
freudige  Mittheüiang ,  dass  er  für  sie  ein  Unterkommen  gefunden,  wie  sie 
es  nicht  hessor  wünschen  können;  bei  seiner  Herrin  nämlich,  die  alle  Car- 
dinaltugenden  um  sieh  versammelt  habe.  Die  Moralphilosophie  trennt 
sich  nie  von  ihr,  nebst  jenem  anderen  holden  Fräulein,  die  sich  nennet 
Fidalguia*)  {Ritte  rihümlichkeit,Seeienadel).  Die  Herrin  würde  sich  freuen, 
in  ihren  intimen  K7eiB  von  Cardinaltugenden,  Moralphilosophie  und  Pidalguia, 
die  drei  ehrwürdigen  Heulschwestem  mit  aufennehmen.  Wie  das  Echo  dazu 
erschallt  nun  die  Weheklage  der  Penteüilea  (El  Planto  qne  650  Pen 
tesilea)  in  XX  Octaven  als  eben  so  viele  Schraerzenssohreie  ob  ihrer  ai 
zonenmässigen  Liebe,  nicht  wie  £leist's  Penthesilea,  zn  Achill,  sondern  zu 
Hector,  den  ihr  der  grausamste  Tod  entrissen,  Amor,  Venus,  sich  selber 
verflucht  sie,  zur  Sühne  von  Hector's  Manen.  —  Canciones  undDe^ires 
und  Serranillas  (Hirtenlieder),  das  Beste  was  der  Marques  gedichtet, 
achliessen  den  poetischen  Theil  ab.  Die  Obras  en  prosa  bestehen  in 
einem  Brief  des  Martjues  an  seinen  Sühn  Pero  Gonjalez,  als  dieser  auf 
der  UniTersitilt  zn  Salamanca  studirte,  und  einer  Wehklage  in  Form  einer 
Prophezeihnng  über  den  zweiten  Untergang  Spaniens.**)  Eine 
Qnestion  (Frage)  an  den  edlen  Prälaten  Don  Alonso  de  Carthagena, 
Bischof  von  Burgos*"),  aus  jüdischer  Familie,  wie  uns  schon  bekannt, 
und  die  Autwort  (Respuestal  des  Bischofs f)  eigänzen  die  Obras  in  Prosa, 


*l  La  mnral  phjiosophia 

Jamäs  non  se  parte  della, 

Cun  otra  gentil  donceSla, 

Que  se  llama  Fidalguia. 
**)  Lamentacion  fecha  pur  el  Marques  en  prophe9ia  de  la 
segunda  destruyfion  de  Eapafia.  Infolge  der  Bürgerkriege:  „Siehst 
du  nicht"  —  apostrophbt  er  Spanien  —  „den  einen  Theil  deines  Ge- 
schlechts dem  anderen  in  Waffen  gegenüberstehen?  Deine  Völierschaften 
sich  unter  einander  bekämpfen?  Brüder  gegen  Brüder,  Väter  gegen  Söhne 
nnd  Söhne  gegen  Väter  im  Kampfe?  Zwietracht  nnd  alle  Debel  rings  um 
dich  her."  (,,E  non  vees  tus  gentes  contra  tns  gentes,  e  tus  pneblos  contra 
tus  pneblos,  e  loa  hermanos  contra  los  hermanos,  e  los  padres  contra  los 
üjos,  e  los  fijos  contra  los  padresV  E  toda  discordia  e  mal  cerca  es  de  ti.") 
Zu  allen  diesen  Leiden  hat  der  Marques  sein  Scherflem  redlich  beigesteuert. 
Der  Brief  fordert  den  Sohn  auf,  die  von  Leonard  de  Arezzo  ond  Pedro 
Condigno  ins  Lateinische  übersetzte  lUas  ins  Castilische  za  übertragen.  — 
•••}  TTeberHefate,  auf  Wunsch  Konig  Juans  IL,  mehrere  Schriften  des 
Seneca  in  die  castilische  Sprache  und  wird  noch  als  Verfasser  von  moral- 
philüsophischen  Abhandlungen  geiuhmt  (Pulgar,  Clai.  Varon.  p.  129.)  — 
t)  Die  , Qnestion'  betrüft  eiii^erktlien  iet  itaheniachen  Gelehrten  .Leonardo 
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feo,  und  bereits  dem  Tualeriachen  und  nervigen  Vortrage  unserer 
grossen  Dramatiker  des  17.  JaJirhunderta  zu  begegnen  glauben.'") 
Ämbas  buccag  inflare,  nennt  das  der  Lateiner.  Doch  kommt 
mindestens  eine  der  buccae  inflatae  auf  Rechnung  der  Grandi- 
loquenz  der  apanischen  Periode,  die  nicht  nur  ein  Blase-,  sondern 
auch  ein  Autblasungainstrument  von  Haus  aus  ist;  ein  Bastard- 
tonzeug von  Markttrompefce  und  Dudelsack,  das  aber  freilich  — 
der  Wahrheit  die  Ehre!  —  keinen  ihm  gleichgestimmteren  Bucci- 
nator  oder  Bucco  finden  konnte,  als  den  gelehrt  würdigen  Her- 
ausgeber der  Obras  del  Marquia  de  Santillana,  unter  dessen 
Ehrenämtern  auf  dem  Titelblatte  auch  das  eines  „Professors  der 
Amplification  oder  Ampliation  der  spanischen  Literatur" 
(„Catedratico  de  Ampliacion  de  Literatura  EspaSola")  ange- 
geben, Ein  Amplifieator,  traun,  ambabus  buccis!  In  der  zu 
CXXXIV  Quartseiten  amplificirten  ,Vida  del  Marques  de  San- 
tillana', welche  die  Obras  einleitet  und  biographisch  Wesentliches 
nicht  mehr  enthält,  als  der  schlichte  und  doch  so  gründlich  ge- 

die  noch  einen  langen  Kometenschweif  von  Refranes  •)  (spanische  Sprich- 
wörtern) von  so  viel  Strahlen  als  das  ABC  Buchstaben  zählt,  hinter  sich 
herziehen,  nnd  den  wir  schon  in  Mayans  y  Siscar's  Orig,  de  la  ling.  cast. 
(t.  II,  p,  179)  haben  leuchten  sehen. 

1)  —  infadiendo  ä  totas  estas  poesias  aquel  generoso  y  etevado 
espiritu,  qne  resplandeee  en  las  de  Perez  de  Guiman,  j  dandoles  energica 
j  tan  noble  entonacion,  especialmente  al  Dialogo  deBJas  contra  For- 
tuna, qne  non  sin  fundamento  reconocemos  en  ellaa  la  Terdadera  indole 
de  la  poesia  castellana,  j  pensarmus  ja  encontrar  el  pintoresco  y  vigorüBO 
decir  de  nuestros  graudes  draniaticoa  del  siglo  XVII.  a.  a.  0.  VI.  p   116. 


de  Arecio',  das  von  dem  Ursprünge  des  Sitterthums  handelt  und  worSher 
eich  der  Marques  vom  gelehrten  Bischof  nähere  Auskunft  erbittet.  In 
der  über  das  Bitterwesen  sich  auslassenden  Antwort  des  Bischofs  kommt 
die  bemerk enswerthe  Aeusserung  vor:  „So  gross  ist  der  Kampfesmuth  des 
spanischen  Adels,  daas,  wenn  er  in  einem  gerechten  Kriege  seine  Kräfte 
nicht  bewähren  kann,  er  sie  in  Bürgerkriegen  erprobt  —  die  wir  rich- 
tiger, weil  sie  gegen  die  Macht  des  Hofes  gerichtet  sind,  Hofkriege 
nennen  möchten"  („podremos  llaniar  cortesanos").  —  *)  Auf  Verlangen 
König  Juan's  II.  von  Castilien  wurden  vom  Marques  diese  Sprichwörter 
zusammengestellt,  welche  die  alten  Weiber  hinter  dem  Heerde  herzus^en 
pflegen:  a  vuego  del  Roy  don  Johan  ordenö  estoa  refranes  que  dicen  las 
viejas  träs  el  fucgo. 
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disgene,  gelehrte  Sauchez  überliefert  hatte  —  in  der  Vida  bläst 
der  Oatedratico  de  Äraplificatiou  den  Bias-Dialog  m  einem  In- 
cunablen-Drama  auf,  dessen  Nichtbeachtung  er  allen  denen,  die 
über  die  Ursprünge  des  spanischen  Theaters  geschrieben  (ein  Stich 
auf  Moratin),  zum  Vorwurfe  macht.')  Wenn  alle  Dialoge,  von 
der  Beschaffenheit  dieses  Streitgesprächs,  in  die  Geschichte  der 
Drspmng^dramen  aufgenommen  werden  sollten ,  Himmel !  was 
gäbe  das  für  Origines-Ampliflcationen !  Die  Gefahr  unerwogen, 
dass  der  Literarhistoriker  durch  eine  solche  Aufnahme  sich  dem 
Verdacht  aussetzen  würde,  er  wisse  von  keinem  Unterschiede 
zwischen  einem  Dialog  gemeinhin  und  einem  dramatischen  Dia- 
loge, und  halte  ein  Drama  für  nichts  als  eine  Ämplification  von 
Dialogen.  Wie  nun  gar,  wenn  GespräcLsdiehtungen,  selbst  als 
Dialoge,  hinter  den  Anforderungen,  die  man  an  ein  Kunst- 
gespräch  zu  stellen  berechtigt  ist,  so  weit  zurQckblieben,  vrie  des 
Marqnös  da  Santillana  Streitpoem  Blas  contra  Fortuna?  Es 
müsste  denn  diesen  Kunstwerth  ein  Dialog  ansprechen  dürfen, 
dessen  letztes  Drittel  seine  zwei  ersten  aufs  Maul  schlägt  und 
eine  so  hitzige  Verfechterin  ihres  Streitpunkts,  wie  die  Fortuna 
anfangs  erscheint,  dadurch  wortlos  stellt  und  mundtodt  macht, 
dass  ihr  Widerpart  seinen  Monolog  dem  Dialog  als  Knebel 
zwischen  die  Zähne  steckt  oder  wie  ein  Peehpflaster  auf  den 
Mund  klebt.  Wie  ganz  anders  hat  wenige  Decennieu  später 
Bojardo  ein  ähnliches  Motiv,  die  ,Richezza',  in  seinem  rudimen- 
tären Erstlii^sdrama,  ,Timone',  eingeführt  P)  Ja  des  Byzantiners 
Miehaelos  Ploeheiros'  allegorisches  Dramation  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, das  Spiel  von  der  Glücksgöttin  ('Aizj?  =  Fortuna), 
worin  der  Glüek^öttin  ebenfitlls  ein  Weiser  (aotpög)  gegenüber- 
steht *J,  —  so  dürftig  es  seyn  mag,  im  Vergleich  zum  ,Bias  contra 
Fortuna',  selbst  auch  nur  aJs  Gesprächsspiel  betrachtet,  ist  es  ein 
primäres  Musterstück.  Doch,  um  nach  dem  Nächstliegenden  zu 
greifen,  lassen  sich  in  deu  gleichzeitigen  Cancioneros,  in  dem  des 
Baena  sowohl  wie  im  Canc.  gen.  des  Castillo,  dialc^ische  Poeme 


11  El  Dialogo  de  Blas  cuntra  Fortiina,  poema  injiiBtamente 
desdi^nado  por  qnaotos  tiati  escrito  de  Ioe  origiues  del  ieatro  espanul.  p, 
GXXX.  —  2)  GefiChitlite  des  Drama'a  IV.  S.  2äü  1,  —  3)  Daselbst 
8.  IS2  f. 
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herausfinden,  die,  in  Absicht  auf  Veratänciniss  der  Gesprächsform 
und  Fährung,  der  schlagfertigen  Beweglichteit  der  Gespräehs- 
motive,  der  Geschicklichkeit  and  Gymnastik  im  Auffangen  und 
Zurückschlagen  des  Spielballs  der  Äigumente  —  lassen  sich  dia- 
logische Gedichte  finden,  die  selbst  inbezug  auf  Gedankeugehalt 
den  die  gauze  Weit  in  und  mit  sich  tragenden  Siebenweisen  von 
Prione  sowohl,  wie  die  mit  Weltkugeln  „Murmel"  spielende  Welt- 
weiain  Fortuna  in  die  Schule  nehmen  könnten.  Im  Canc,  de 
Baena  i.  B. ,  die  schon  berührten ,  tiefsinnigen  .Processoa'  dra 
Euy  Paea  de  Rybera  (No.  288  ff.)-  Auf  zwei  werthvolle  Ge- 
sprächsdichtungen im  Canc.  gen.  des  Castillo  wies  schon  Clarus 
hin  mit  der  einladenden  üeberschrift:  „Dramatische  Ausbeute  der 
Liederbücher"  '),  die  aber  leider  gleich  von  den  ersten  Zeilen 
Lügen  gestraft  wird.  Es  handelt  sieh  um  zwei  Gedichte  in  dia- 
logischer Form:  das  eine  von  Puerto  Carrero^),  das  zweite 
vom  Gomeudador  Escriva.  *)  Doch  schon  in  der  zehnten  Zeile 
unter  der  üeberschrift  liest  man:  „Von  Handlung,  von  Scenirung, 
vom  Fortscbreiten  nach  einem  Ziele,  von  Situationen  ist  darin 
kaum  die  Rede."  Und  die  „dramatische  Ausbeute"? — Der  Jäger 
ging  auf  die  Schnepfenjagd  und  zieht,  nach  Hause  zurückgekehrt, 
aus  der  Waidtasche  ein  paar  geschossene  Krähen.  Die  Krähen 
aber,  versichert  er,  schmecken,  zubereitet  nach  Schnepfenart,  wie 
die  schönsten  Becassinen:  „Doch  fehlt  es  denselben  (den  beiden 
Dialogen)  keineswegs  an  dramatischer  Lebendigkeit,  und  sie  er- 
scheinen uns  weit  dramatischer  als  —  die  Comedieta  de 
Pouza  und  Mingo  Rehulgo."  Uns  erscheinen  sie  nur  als 
pikant  und  fein  gewürzte  Dialoge  schlechthin,  des  Umstandes 
nicht  zu  gedenken,  dass  beide  dialogische  Poeme  später,  als 
die  noch  ins  15.  Jahrhundert  fallenden  ersten  dramatischen  Ver- 
suche, die  ,CeIestina'  miteinbegriffen,  geschrieben  seyn  konnten. 
Puerto  Carrero's  Dialog  zwischen  einem  überschwänglichen  Lie- 
bessänger der  gaya  ciencia  und  der  Geliebten,   die  seine  Ver- 

1)  I.  312.  -  2)  Oandon.  gen.  Anvers  1573.  fol.  CCIV— CCLX.  — 
3)  fol.  CCCXXUI-COCXXXVII ,  Prosa  mit  OctaveD,  üecimen  und  an- 
deren Strophenfonueo  abwechselnd.  Martinez  de  la  Bosa  brachte  indess 
schon  vor  Claius  den  Comend,  Escriva  mit  den  Anfängen  des  spanischen 
Drama's,  in  Bäcksicht  auf  besagten  Dialog,  in  Verbindung.  (Obras.  Paris 
1827.  t,  IL  p.  336.) 
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ätiegenheit  und  erkünstelt  unhewusste  Verlogenheit  iu 
Gegenwart  einer  rreundin  tadelt,  die  dea  gehänselten  Trobador 
bemitleidet,  ist  der  Ironie  wegen,  die  Geist  uad  Richtung  dieser 
Poesie  geisselt,  merkwürdig,  und  verräth  schon  einen  Hauch  von 
Cervantes,  Im  Geaprächspocm  des  Oomendador  Eacriva  wechselt 
die  Prosa-Erzählung  des  Dichters  zunächst  mit  versifieirten,  meist 
in  zehnzeiligen  Strophen  zergliederten  Monologen,  die  aua  visionär 
halbwachen  Apostrophen  seiner  Zunge  an  seine  im  Schlafe  wei- 
nenden Augen '}  in  ein  regelrechtes  Wechselgespräch  mit  Amor 
{Autor  und  Amor)  fibergehen,  der  bei  dem  liebekranken  Dichter 
anklopft.  Das  Gespräch  nimmt  die  Gestalt  einer  feierliehen  An- 
klage wider  Amor  an,  Poeta  contia  Amol  Der  Poet  (El  Autor) 
fordert  sein  Herz  auf,  die  üebel  alle  auf/uzdhlen ,  die  ihm  der 
falsche  Amor  zugefügt.  C'upido  idi>st  nun  als  Lieb^gott  die  grau- 
same Geliebte  des  Diehtcis  vor  seinen  Kuhterstuhl  laden.  Die 
Pause  füllt  eine  allegorische  Wasseifahrt  des  Dichters  auf  einem 
kleinen  Plu^e  in  zaubervoll  schöner  Landschaft  nach  der  Liebes- 
insel, vom  Färgen  Sorge^j  in  der  Harke  Leiden  hinüberge- 
schifft. Hier  trifft  er,  von  der  Hoffnung  gefuhrt,  mit  der  grau- 
samen Schöuen  zusammen.  Amor  fordert  ihn  auf,  seine  Anklage 
vorzubringen.  Des  Dichters  Rechtsfreundin ,  die  Hoffnung, 
plädirt  für  ihn  in  einer  kräftigen  Anklagerede.  Amor's  Hichter- 
spnich  verurtheilt  die  grausame  Dame  zu  einem  freude-  und  lieb- 
losen Lehen.  3)  Kann  ein  solches  ürtheil  einen  Liebenden  quand- 
mSme  boMedigen?  Oder  vermag  Amor  ein  widerwilliges  und, 
was    schlimmer,    ein    gleichgültiges  Herz  zur  Liebe   zu  zwin- 


1)  E  con  est«  no  podia  tenvt  que  ao  cörriesBen  < 
IftgrtmaB  a  los  qnalea  que  no  lloraesen  de^ia: 

Pata  que  queieis  llorar 
mis  ojos  triates  etc. 

2)  A  mi  me  Uaruau  cuydado 
E  mi  barca  es  el  sufrir. 

3)  Nos  Capido,  dios  d'amores 

Mandsmoa  que  aborrecida 
Derainada  cod  dolor 
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gen? ')  Dem  Liebenden  bleibt  nach  dem  gewonnenen  Processe,  der 
ihn  an  den  Bettelstab  bringt,  nur  die  Verzweiflung  übrig,  in  deren 
Anne  er  sich  denn  auch  aus  der  Vision  wieder  zurückstflrzL  Die 
Anstrags-  und  Ergebnissiosigkeit ,  der  Gedanke  eines  unabwend- 
baren, der  unglücklichen  Liebe  vorbestimraten  Verzweiflungsschick- 
sals kann  es  zu  visionären  Scenenwandlungen  und  Tableaoz, 
nimmermehr  aber  zu  einer  dramatischen  Bewegung  bringen.  Der 
einseitige  Liebesjammer  ist  der  monotonste  aller  ÄfFecte.  Er  ist 
zum  Monologe  verdammt  und  hat  kaum  Zeugungskraft  genug 
zu  einem  Dialoge,  geschweige  zu  einer  dramatischen  Entwicklung. 
Welcherlei  dichterische  Wechselrede  wäre  auch  zwischen  einem 
Liebenden  ohne  G^enliebe  und  seiner  ihn  aus  Gleichgültigkeit 
verschmähenden  Geliebten  denkbar?  Das  Motiv  schliesst  ein  lei- 
denschaftlich poetisches  Zwiegespräch  aus.  Der  Entschluss,  als 
ewiger  Jude  der  Liehesverzweiflnng  umherzuschweifen,  das  Meer 
mit  seinen  Thränenströmen  zu  schwellen  ^)  u.  s.  w.,  kann  für  ein 
solches  beiderseits  erregtes  Gesprächspathos  keinen  Ersatz  bieten. 
Nur  die  Erfindung  einer  in  allegorischen  Formen  und  Maschinerien 
gewandten  Phantasie  vermag  das  für  eine  Monodie  ausreichende 
Pathos  zu  einem  scheinbar  dialogischbewegten  zu  gestalten.  Phä- 
dra's  unerwiderte  Liebesleidenschaft  muss  sich  mit  einem  active  n 
Aflecte,  einem  Actionspathos,  mit  dem  Racheaffect,  be- 
waffnen, der  ihr  ganzes  Königshaus  in  den  Abgrund  ihres  Liebes- 
wahnainns  mit  hinunterreisst,  um  dramatisch  zu  werden.  ^)  Die 
idolatrirende  Troubadourliebe  ist  kein  dramatisches  Pathos;  die 
Poesie  dieser  Liebe,  deren  Charakter  wir  betreffenden  Ortes  zu 
zeichnen  versuchten,  hat  sich  denn  auch  za  dramatischen  Produc- 
tionen  impotent  erwiesen.  Sie  musste  von  dem  Meteorismus  ihrer 
Verstiegenheit,  ihrer  statutenmässigen  Transscendenz,  ihres  scho- 
lastischen Spiritualismus,  ihrer  innern  Verlogenheit,  wie  von  einer 
Windsucht,  geheilt  werden.    Die  imaginäre,  von  Mephisto's  sar- 


1)  Ella  (diegrausameSchöne:)  Que  nunoa  podre  for9arme 

de  quereroa  mal  mi  grado , . . 

2)  Voy  por  marinaa  riberas 
Que  llorando  har^  crecer 
Con  gemidoB  .   .   . 

3)  Geacluohte  de«  Drama'e  IV.   S.  55  f. 
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kaatischem  Problem:  „sich  nach  einem  Plaoe  zu  verlieben",  ver- 
spottete, nach  Vorschiift  und  Plan  derLeya  d'araors  schwärmende 
und  verhimmelnde  Troubadourliebe,  sie  musste  die  hohle  Abstrac- 
tion,  die  Allegorie  einer  visionären  Gedankenliebe,  2ur  Realität 
einer  poetisch  wirkliehen,  wahrhaftigen  Eerzenaliebe  von  Fleisch 
und  Blut,  erfüllen,  verkörpern  und  dadurch  nur  allein  geistigen, 
sich  verdichtend  in  sich  selbst  zu  einer  lebensvollen,  vom 
Glückseiigkeitshewusstseyn  der  reinsten  Harmonie  durchdningenen 
Wesensgestalt.  Die  Troubadourliebe,  die  kunstabsichÜich  die 
Göttin  zur  Wülke  schwärmte,  um  mit  dieser  Mischgebilde  zu 
zeugen,  die  nicht  Fisch  und  nicht  Fleisch  sind,  sie  musste  aus 
ihren  naturwidrigen  üebertlügen  zur  naturgesetzlichen,  vermensch- 
lichenden, d.  h.  innerhalb  eines  gesitteten  Familienlebens  sich 
befriedigenden  Liebesinnigkeit  zurückgeführt  werden,  die  allein  den 
welterhaltenden ,  mitbin  gottgebotenen  Fortpflanzungstrieb  durch 
eheliche  Wesensgemeinsamkeit  und  Verschmelzung  geschlechtlicher 
,  den  Naturtrieb  vergeistigend,  läutert  und  heiligt.  Es 
1  in  die,  gleich  jenen  phrygischen  Priestern,  ihr  Idol  durch 
;  vei^öttemde  und  feiernde  Troubadourliebe  das 
Ferment  der  Leidenschaft  geworfen,  die  Zündfackel  einer  alle 
Widerstände  in  ihre  Glutben  hineinreissenden ,  hineinzehrenden 
Entbrennung  geschleudert  werden.  Es  musste  mit  einem  Wort  der 
unfruchtbare  Ljrismus,  der,  wie  durch  ein  Druck-  und  Pump- 
werk, aus  unzähligen  känstiichen  Eoliren  ins  Blaue  versprühte  und 
verflatterte,  um  dann  wieder  in  sich  selbst  zurückzustürzen  und 
zu  versiegen,  zu  einem  vollen  Lebensstrome  gesammelt  und  ge- 
schwellt, in  dramatischen  Kreislauf  gesetzt  werden,  vom  Her- 
zen und  seinen  feurigen  Trieben  durch  alle  Adern  als  plastische 
Lebensflüssigkeit  ergossen ,  und  zurückströmend  ins  Herz ,  seine 
Läuterungsstätte ,  seinen  Fegefeuersee ,  das  Pandämonium  und 
Empjreum  aller  Leidenschaften,  aUer  aus  dunklen  schwarzblüti- 
gen  Begierden  zu  rosighellen  Gottgefüblen  und  ätherlichten  Ver- 
nunftgedanken sich  reinigenden  Triebe. 

Wie  kam  nun  dieser  dramatische  Gährungsstofl',  das  Ferment 
der  zwiespaltsvollen  und  gleichwohl,  innerhalb  ihres  Bewegungs- 
proeesses  und  Kreislaufes ,  ihre  Selbstläuterung  vollziehenden ,  ja 
sie  erstrebenden,  nach  ihr  glühenden  Leidenschaft,  —  wie  kam 
jenes  Ferment,  gegen  Ende  des  J5.  Jahrhunderts,  in  die  spanische 
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Poesie?  Wie  sehwaug  sich  miteins  die  höfische  Kunstlyrik  der 
Liederbücher  am  dessen  erster  Hälfte,  am  Ausgange  der  zweiten, 
in  eine  Darstellung  dramatisch  leidenschaftlichster  Conflicte  um  ? 
Infolge  welcher  Umwälzung  verwandelte  sich  die  im  Dienste 
der  Hof-  und  Adeisei^ötzung  frohnende  Soldlyrik,  wie  urplötzlich, 
in  die  eigenst  TOlksthümlichste  aller  poetischen  Formen;  in  die 
der  dramatisehen  Volksbelustigung,  Erschütterung  und  Belehrung? 
Und  nicht,  wie  ehedem,  durch  Marktgaukler,  Stegreifreimer, 
.  Posaenreisser,  Jongleure.  Nein,  durch  Kunstdichter  aus  der  Schule 
der  Gaya  Ciencia,  aus  dem  höfisch  abgeschlossenen  Kreise  der 
Cancionero-Lyrik  oder  doch  durch  classisch  geschulte  Poeten  iu 
Schwung  gebracht.  Die  unau^esetzten  Bürgerkriege,  richtiger 
Königs-  und  Adelskriege,  waren  es  vor  Allem,  die  solcher  Demo- 
kratisirung  der  Hofpoesie,  oder  Dramatisirung  der  Hoflyrik  tapfern 
Vorschub  leisteten.  Sie  demokratisirten  zunächst  die  Könige,  die 
sich,  wie  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten,  mit  der  Volksmacht 
und  den  Volkainteressen  gegen  den  herrschsüchtigen  empörerischen 
Ädfil  verbinden  mnssten.  Jene  Kriege  demokratisirten  in  zweiter 
Folge  den  Adel  selber,  dem  die  Aufstandskriege  Reisszähne  und 
Krallen  gestumpft  oder  ausgebrochen  hatten  und  ihn  solcher- 
maassen,  wie  schon  bemerkt,  zum  geschmeidigen  Hofadel  zähm- 
ten, der  sich  nun  von  plebeischen  Wärteln  füttern  liess,  ihnen 
aus  der  Hand  und  sogar  mit  ihnen  aus  derselben  Schüssel 
asB.  Ein  von  der  Geschichte  so  oft  zum  Besten  gegebenes,  aber 
immer' vei^flgliches  Schauspiel:  wie  derselbe  Tiger,  der,  auf  dem 
Bauche  kriechend,  seine  Beute  erschwang,  nachdem  er  sich  selbst 
durch  allzuvieles  Wetzen  die  Klauen  und  Hakenzähne  stumpf 
geschliffen,  —  wie  diese  selbige  Bestie  dann  als  Hoftiger  das  Auf- 
dembauchekriechen  vor  dem  Könige  als  Kunststück  producirte, 
mit  den  Hofhunden  um -die  Wette. 

Zugleich  mit  dem  Volkselemente  drang  ein  stärkeres  Be- 
dürfniss  nach  naturkräftigen  Anregungen,  nach  derber  Natur- 
wahrheit in  die  Hof-Adelssphären.  Hatten  doch  selbst  in  den 
höfischen  Liederbüchern  plebeische  Minnesänger  willkommene 
Aufnahme  gefunden.  Da  gab  es  Flickschneider  {Anton  de 
Montoro),  Sattler  (Juan  el  Trepador),  Bänkelsänger  und 
Musikanten  (Gabriel  el  Miisico,  Bajadoz  el  Müsico,  Mar- 
tin el  Tanedor)  und  selbst Lakeien  und  Stallknechte,  wie  jener 

Vin.  52 
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Alfonao  deVelaaco,  gen.,Mondragon  ei  mozo  de  espuela', 
„der  Sporenknecht",  den  einer  der  berühmtesten  höfischen  Dichter- 
Caballeros  am  Hofe  Enrique's  IV.,  Juan  Alvarez  Gota,  in 
einem  Gedichte  gegen  den  Vorwurf  plebejischer  Äbbioft  in  Schutz 
nahm,  das  Thema  durchführend,  dass  es  keine  Schande  sej,  jeden 
nach  seinem  Verdienste  zu  schätzen.')  Den  Äntheil,  welchen 
Juden  und  Judinos  an  der  Hoipoesie  nahmen,  haben  wir  bereits 
gewürdigt.  Und  gerade  Einem  aus  dieser  vom  Pöbel  selbst  als 
VöUjerauswurf  verachteten  und  verabscheuten  Haee  war  es  vor- 
bestimmt, jene  dramatische  Volkshefe  in  die  Euuatpoesie  zu 
schütten,  und  gleich  in  zwei  Teigkiöse  zumal:  mit  der  einen 
Hand  säuerte  er  das  feile  enkomiastische  Königdob  der  Lieder- 
bücher zu  einem  volkssatyriachen  Hirtengespräche,  worin  der 
Dichter  unter  der  Maske  des  guten,  für  das  Gemeinwohl  er- 
eiferten Hirten  den  schlechten  Hirten,  in  der  Maske  eines 
schwachfflüthigen  Königs  (Enrique  IV.)  und  desäen  lästerliche 
Verwahrlosung  und  Preisgebuug  der  Heerde  an  die  Wölfe  [der 
c^tLliauischen  Monarchie  an  Günstlinge  und  Schranzen),  In  pa- 
storaler Verbildlichung,  geisselt.  Mit  der  anderen  Hand  schob 
er  in  die  hirngespinmtiache  Liebeslyrik  der  Hofpoesie  als  Giähr- 
stofE  ein  Herz  voll  glühender,  von  den  Blasebälgen  eines  kupple- 
risühen  Teufelsweibes  zu  einer  Liebeshölle  entflammter  Leiden- 
schaft, ein  ganzes  Volksherz  voll.  Wir  sprechen  von  dem  ächten, 
und  trotz  aller  skeptischen  naaerümpfenden  Kiitik,  eigentlichen 
Vater  des  spanischen  Drama's,  dessen  Name  denn  m(äi  der  erste 
ist,  der  in  diesem  Bande  mit  figyptienne-Lettern,  als  derjenigen 
Druckschrift,  die  unsere  Geschichte  den  genuinen  dramatischen 
Autoren  vorbehalten,  an  der  Spitze  unserer  Analyse  über  ihn  und 
seine  Dichtungen,  sich  darstellt.  Wir  sprechen  von  dem  jüdi- 
schen, aus  jüdisch-spanischer  Familie  stammenden  Trobador,  dem 
Judlno 

Kodrigo  Cota, 

den  die  Vermuthungskritik  aus  dem  literarhistorisehen  Buche  des 
Lebens  seiner  hinausexegesirt  hätte,  im  Vereine  mit  ihrer  Ge- 
nossin,   der  Geschichtavergesaenheit   (Aranemosyne) ,    die 
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hinter  Klio's  Rücken,  wenn  diese  gerade  ihr  Naehmittagflscliläfchen 
hält,  mit  deren  umgekehrtem  Griffel  (stylo  verso)  ihr  so  manche 
frisch  geschriehene  Zeile  wieder  verstreicht  nnd  ana  Tücke, 
Schabernack  und  Witztölpelei  wohl  auch  etwas  ganz  Verschie- 
denea,  einen  anderen  Namen,  eine  falsche  Jahreszahl  a.  dgl. 
hinkritzelt,  oder  von  der  Genossin,  der  üherschaifsichtigen  Ver- 
mnthnngskritik,  die  sie  hockepack  in  einer  Bntte  trägt,  hin- 
kritzeln lässt  So  hatte  Klio  i»  der  frflhesten  Handschrift,  als 
Verfasser  der  vielgenannten  mid  berufenen 

Coplas  de  Mingo  Revulgo, 
besagten  Eodrigo  Cota,  den  altem,  den  Oheim  (el  Tio),  so 
bezeichnet,  um  ihn  vom  Neffen  gleichen  Namens  zu  unterschei- 
den, in  ihre  Tabletten  eingetragen ,  wie  der  Titel  des  ersten 
Glossators  dieser  ,Copla8',  des  Hernandö  de  Pulgar"),  Chro- 
nisten ihrer  kathol.  Majestäten,  Fernando  und  Isabel,  den  wir 
als  Verfasser  der  trefflichen  Lebensbeschreibungen  „Claros  Va- 
rones  de  Castilla"  schon  schätzen  gelernt,  vor  Augen  legt.  Was 
thut  nun  die  ninzelige  Hexe,  die  Amneraosjne?  Sie  verstreicht 
den  Namen  ,Hodrigo  Cota'  mit  dem  stumpfen  Stylende,  reicht 
den  Griffel  dann  ihrer  Hintersassin  in  der  Butte  auf  dem  Rücken, 
der  fibersichtigen  Conjecturalkritik,  die,  statt  des  gelöschten 
Namens  des  handschriftlich  beglaubigten  Verfassers  ,Juan  de 
Mena'  hinsetzt^),  unbekümmert,  oder  im  Dusel  oscitanter  Ver- 
gesslichkeit  des  Ümstandes  uneingedenk,  dass  die  Coplas  de  Mingo 
Revulgo  mindestens  acht  Jahre  nach  Juan  de  Mena's  Tod  ver- 
fasst  worden  sind.  TJm  sich  nicht  um  allen  Credit  zu  bringen, 
streicht  Amnemosyne  den  von  alleu  Seiten  her  beschrienen 
Namen  „Juan  de  Mena"  wieder  weg.  Und  ihre  Rückenhockerin, 
die  Vermuthungslritik,  Wen  setzt  sie  nun  an  die  Stelle?  Nach- 
dem sie,  mit  dem  dürren  Finger  an  der  überspitzen  Witterungsnase 
eine  Weile  nachgedacht,  schreibt  sie  flugs,  sich  9b  ilire»  scharf- 
fflnnigen  Fundes  kikelnd,  den  Namen  des  Glossatora,  dea  ehre»- 
werthen  Hernandö  dePalgar,  hin,  die  nach  ilir  umschauende' 
Gefährtin  pfiffig  bedeutend:    „Kein  Anderer  als  der  Pulgar!  der 

1)  Coplas  de  Mingo  Birnlgo  compuestas  poi  Kodrigo  de  Cota  (el 
Ti»).  Natual  de  la  ciudad  da  Toledo.  Qlosada«  por  Heraando  del  Fnlga«. 
Madr.  HST.  4.  —    2}  Nicol.  Antonio  Bibl.  N.  t.  I.  p.  äS-T. 
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seinen  Namen,  aus  Furcht  vor  der  ihm  wegen  der  satjriseheu 
Coplas  drohenden  Gefahr,  verschwieg  und  den  des  Bodrigo  Cota 
ohne  Weiteres  unterschob." ')  „Der  Pulgar!  prächtig!  der  Pulgar!" 
zwinkelt  Amnemosyne  mit  den  Triefaugen  gai'  schlau,  und  reibt 
sich  vergni^t  ihre,  im  Gefühle  seiner  Namenavetterschaft,  zucken- 
den Karteffeldaumen. '^j  „Pulgar  und  kein  Anderer!  Nur  Pulgar 
konnte  die  so  manchen,  für  alle  Welt  unveratändlicheri  Coplas  in 
jenem  die  Regierung  Enrique's  IV.  und  diesen  selber  geisselnden 
Hirtendialog  so  klar  verdeutlichen  und  glossireu.  Niemand  An- 
ders als  Pulgar,  der  Dichter  der  Coplas,  konnte  zugleich  der 
Alles,  erklärende  Glossator  seyn.=)  Niemand  Anderes  als  der 
Pulgar,  und  reibt  ihre  beiden  Pulgares  kitzelfreudig  aneinander. 
Dazu  giebt  unser  ,Catedratico  de  ampliaeioii'  seinen  Senf  mit  dem 
die  gelehrt  buschigen,  sich  ihrer  logischen  Unfehlbarkeit  be- 
wussten  Augenbrauen  hochwichtig  emporziehenden  Best&tigungs- 
argumente:  das3  Rodrigo  Cota  schon  deshalb  nicht  der  Verfasser 
der  Copias  de  Mingo  Revulgo  soyn  könne,  weil  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  er,  als  getaufter  Jude  und  des  Rückfalls  ver- 
dächtig, so  heftig  gegen  die  Juden  geeifert  haben  würde,  wie 
es  der  Verfasser  der  bezeichneten  ,Coplas'  thut."  *)  —  Gegen  die 
getauften  Juden  nämlich,  die  des  Rückfalls  eben  bezüchtigt,  die 
grausamsten  Verfolgungen  zu  erdulden  hatten.  Der  sattelfeste 
Logiker!  Vor  ihm  inüsste  Petrus  Ramus,  wo  nicht  der  ,gran 
logico'  selber,  Dante's  Teufel,  die  Lanze  neigen.  Beide  berühmte 
Logiker,  P.  Ramus  und  der  Teufel,  würden  umgekehrt  sehliessen: 
Weil  Rodrigo  Cota,  der  getaufte  Judino,  im  Verdacht  der  Rück- 
fälligkeit stand ,  warf  er  sich ,  um  den  Verdacht  zu  entwaffnen, 
in  den  üblichen  Renegateneifer,  der  in  der  Regel  aus  Angst  die 
fanatischsten  Verfolger   noch    überschimpft  und   überhetzt.     So 


1)  Mariana,  Hist.  gen.  de  Esp.  lib.  XXIIl,  c.  17:  „trovo  lioas  coplas 
muy  artificiosas  que  llanian  de  Mingo  Bevulgü,  en  qne  calla  su  nombre 
par  el  peligro  que  le  corriera".  ,  ,  —  2)  ,PuIgar'  bedeutet  „Daumen".  — 
3)  Sarmiento,  Memorias  §.872:  „Es  tan  dil'iicil  el  contexto,  j  ae  hace  tan 
claro,  y  facil  coti  el  comeiito  de  Pulgar,  qua  ä  poca  reflexion,  se  liarä  casi 
evidencia  que  solo  el  comentador  pndo  haber  compuesto  aqueUas  coplaa. 
—  i)  —  debiendo  notar  noaotroa  que  siendo  coüyerso,  y  tildado  de  re- 
lapao,  ~  so  ea  veiOBiinil  que  se  ensangrentara  contra  los  judioa,  como  ia 
hace  el  autoc  de  las  eipresadaa  Coplaa,  Hist.  Grit.  VII.  p.  13Ü.  n.  I, 
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würden  Ratnas  and  der  Teufel  retorquiren,  und  ihren  Syllogismus 
auch  sofort  an  einer  Thatsache  unwiderleglich  erhärten:  dasa 
nämlich  der  als  Minnesänger  hoch(^epriesene  und  auch  uns  schon 
bekannte  Jndino,  Anton  de  Montoro,  den  Rodrigo  Cota 
^n  wegen  dessen  garstigen  Verlästerungseifers  g^en  seine 
Stammgenossen,  aufs  schärfste  und  beschämendste  geisselt  und 
hechelt:  „Glaubst  du  denn  frei  auszugehen,  wenn  du  sie  (die 
Juden  und  Judinos)  lästerst  und  schmähst?  Im  Gegentheil,  mit 
deinen  Schmähungen  schlägst  da  dich  nur  selber  ins  Gesicht. 
Wenn  du,  lieber  Schatz,  doch  mindestens  Guzman  oder  Velasco 
hiessest!  da  stände  dir  das  Geifern  besser  zu  Gesicht  und  wäre 
kein  Schandfleck.  So  aber  stammen  wir  ja  Alle,  wie  du  weisst, 
aus  Medina  von  den  Benatavö's.  .  .  .  Mann  mit  dem  oiedlichen 
Gesichte!  sie  sagen,  du  wärest  der  Chronist  des  Herrn  Königs 
von  Sicüten.  Doch  nehmt  diesen  Stich  nicht  übel ,  Herr, 
denn  Ihr  wäret  mehr  an  eurer  Stelle  als  Erzähler  von  Mosis 
Thaten." ») 


La  niuf  gran  injuria  dello»  (der  Jndenlästerer) 

lagar  huliiera  por  Dios 

Coai  de  pies  ä  cabellos, 

8i  por  condenar  a  ellos 

Qoedarades  libre  vob, 

Mas  mny  poco  vob  salrast«! 

No  b4  como  uo  lo  ristea, 

Qae  eQ  Ingai  de  ver  Gegastes 

Porqae  ä  ellos  amagaBtes 

T  ä  roa  en  Ueno  heristes. 

Porqtte,  mnj  lindo  galan, 

No  pBTesciera  aer  aaoo 

Si  VOB  llainaran  Guzman 

0  de  aquellos  de  Vellaaco, 

Sfas  todos  segnn  dire 

Somos  de  Medina  hu 

De  loB  de  BentaTe  ... 

Varon  de  muy  linda  yista .  .  . 

Dicen  que  sois  coronista 

Del  aefior  Bey  de  Cecilla, 

Mas  non  tos  pese,  senor, 

Porque  este  golpe  vos  den, 

Se  que  faerades  niejor 
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,^Ä.  unaa  coplaa"  heisat  es  in  der  üobersehrift  zu  Montoro's 
Rflg^edicM  an  Coia.  Köauten  diese  von  Moutoro  bezielten 
jCoplas'  nicht  eben  die  Coplaa  de  Mingo  ßevulgo  gewesen  aeyn, 
worin  dllerdings  ein  Aasfall  gegen  die  Juden  vortoramt?  Wie 
dem  sey,  so  scheint  uns,  nach  den  Regeln  einer  gesunden  Logik, 
schon  dieser  Umstand  hinreichend,  um  Rodrigo  Cota  für  den 
Verfasser  der  Coplas  de  Mingo  Revulgo  zu  halten,  weil  bis  jetzt 
kein  einziger  stichhaltiger  Grund  gegen  die  Angabe  der  Hand- 
schrift und  des  Hernando  Pulgar  vorliegt,  und  weil  eine  einzige 
positive  Angabe  in  der  Geschichtskritik  alle  Gegenansichten  aus 
dem  Felde  schlägt,  so  lange  ihr  diese  mit  keinem  positiven  Ge~ 
geubeweiee  zu  Leibe  gehen.  Der  Geist ,  der  in  der  Kriük  der 
Thatsachen  stets  verneint,  und  sich  auf  nichts  weiter  als  auf 
dieses  Verneinen  stützt  und  steift,  ist  eben  der  Lügeugeist  selber. 
Bald  wird  aich  ze^on,  ob  dessen  Anfechtung  von  E.  Cota'a  Ver- 
fasserschaft, bezüglich  des  ersten  Acts  der  ,Celestina',  auf  festeren 
Füssen  at«ht.  Zunächst  halten  wir  an  K.  Cüta's  Autorschaft 
inbetreff  dea  satyrischeu  Hirtendialoges,  Mingo  Revulgo,  fest, 
der  gar  manche  Eigenthümlichkeiten  darbietet; 

Zuvörderst  das  Ineinanderschachteln  von  Vermummungen; 
eine  Maske  steckt  in  der  andern.  Der  Dichter  höltt  sich  in  die 
des  Schäfers,  Mingo  Revulgo.  Dieser  ist  aber  wieder  die 
allegorische  Maske  des  castilischen  Gemeinvolks,  so  dass  dieser 
eigentlich  durch  die  Verlarvungen  hindurch  die  öffentlichen  Zu- 
stände der  Regierung   und    den  König  BJnrique  IV. ')    aatyrisirt, 

Para  ser  ineinorudoi' 
De  los  ieekoB  de  Moj'scn. 
(Montoro:    A  anas  [coplas]  quo  bino  Bodrigo  Cota  de  Maguai^ue. 
Poesifti  vana»     M& 
Pidol  bemerkt:  , .Diese  aus  Zb  coplai  bestehende  Comp us  tiun   les  Moutüro 
ist  voll  Sarkasmus    Iionie  und  p^kantaD  reiletieaä^ii  Ansj  klangen      die 
HoDtoro  gegen  Cota  gerichtet     weil  dtwsr   trotzdetu  dass  tr  v  n  judischer 
Bace,  gegen  die  bekehrten  nn|,liii,khclien  Juden  gesüineteD  und  sich  ihren 
Verfolgern  angeschlossen        Ue  la  Poes   Cast    a  a  O    p    XXXVII    und 
Not,  1.) 

1)  Enrique  IV.,  ab  el  Impotente,  von  CUo'aGritfei  in  ihre  Annaien 
verzeichnet,  regierte  in  Castilien  U54— inä.  Er  beaaas  weibliche  Vor- 
züge: Sanftmnth,  Milde  und  lutrauliobes  Wesen  lagen  in  seinem  Naturell, 
Seine  ersi«n  ßegierungsactc  waren:  seines  Vaters  Diener  und  Beamte  in 
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Mingo  ist  Domingo,  der  gewöhnliche  Name  von  Leuten  der 
Düteren  Volksklasse,  und  Revulgo  Termummt  den  Vulgo,  Vu^s, 


ihren  Stellen  zn  belassen ;  die  FreondBchaft  mit  Eail  Tu.  von  Frankreich, 
Impotente  wie  er,  aber  nor  was  Charakter-,  Geist'  nnd  Seelenstärke  be- 
trifft, za  erneuen;  eine  atl^meine  Amnestie  zu  TerkGnden  nnd  eich  mit 
den  Plagegeistern  Castiliens,  mit  dem  Könige  von  Navarra  nrd  den  In- 
fanten von  Aragon,  abanflnden,  1456  raffte  Enrique  IV,  seine  ganze 
Thatkraft  zn  einem  Einfall  ins  Uanrische  Gebiet  zusammen,  beschränkte 
sich  aber  auf  blosses  Sengen  und  Brennen  im  Feindesland,  aus  väterlicher 
Fürsorge  für  das  Leben  seiner  Soldaten.  Er  wnsste,  wie  schwer  es  sey, 
einem  Menschen  das  Dasejn  zu  geben,  und  daas  er  am  wenigsten  in  der 
Lage  war,  für  einen  im  Kampf  getödteten  Soldaten  einen  Ersatzmann  zn 
stellen.  Der  jonge  kriegerische  Adel  von  Castitien  lachte  über  einen 
KSn^,  der  von  des  starken  Simson  Thaten  nur  den  einen  sich  an^iueignen 
vermochte:  Füchse  nämlich  mit  brennenden  Packeln  in  den  zusammenge- 
knfipften  Schwänzen  über  die  Saaten  und  Fiuchtfelder  der  Mauren  ver- 
heerend zu  jagen.  Seine  nothgedrungene  Scheidung  von  Dona  Bianca 
von  Navarra,  wegen  blossen  Schnarchens  in  der  Brautnacht,  nnd  Ver- 
mählung mit  Dona  JoBna  von  Portugal  (1455)  in  zweiter  Ehe,  und  be- 
hufs einer  solchen  zweiten  Brautnacht ,  ist  ein  historisches  Factum ,  das 
wir  bereits  ad  acta  genommen,  wie  Joana  von  Portugal  ad  agenda.  Um 
seine  Bnratnächte  vor  den  Gemahlinnen,  vor  Adel  und  Cortes  nnd  vor 
seinem  Volke  zu  Ehren  zn  bringen ,  hielt  sich  Enrique  IV.  eine  Maitresse, 
das  keuscheste  aller  Concnhinate  mit  einer  Dona  Gniomar,  Hofdame  der 
Königin  Joana ,  anknüpfend ,  wie  nns  aus  Cota's  Mingo  Bevulgo  ebenfalls 
schon  bekannt  ist.  Die  Frucht  des  Concuhinats  waren  zwei  Parteien  am 
Hofe,  die  eine  für  Königin  Joana,  die  andere  für  die  Maitresse.  Einer 
der  eifrigsten  Parteigänger  der  Königin,  der  junge  Mayordomo  des  Königs, 
Don  Beltran  de  1a  Cueva,  hatte  die  Partei  der  Königin  mit  solchem 
Eri'olge  eigriffen,  dass  er  den  König  in  Jubel  über  die  schon  1461  bei  der 
Königin  sichtbaren  Anzeichen  seiner,  Enrique's  nämlich,  demnächstigen 
Vaterschaft  versetzte,  welcher  Jnbel  sieh  hei  der  Geburt  einer  Prinüeasin 
(März  1462)  bis  zur  Fren^sie,  bis  zn  homtollem  Vaterwonnerasen,  bis  za 
tobsüchtigen  Lustansbröchen  aus  allgemeiner  Vaterimpotenz  steigerte.  Die 
Cortes  von  Madrid  erkannten  die  neugeborene  Prinzessin  als  Eeichserbin 
an;  ihr  huldigten  selbst  des'Königs  Geschwister,  Don  Alfonso  nnd  Dona 
Isabel  (die  zukünftige  „katholische"  Kön^n),  der  Hof  schwamm  in  an- 
betendem Entzücken.  Das  Volk  aber  taufte  die  vom  Erzbischofe  von  Toledo 
Jnana  genannte  kleine  Prinzessin  in  Beltraneja  um,  mit  Hinzielung 
auf'den  Urheber  der  allgemeinen  Begliiokung,  den  jungen  stattliehen  Mayor- 
domo des  Königs  nnd  eifrigen  Parteigänger  der  Königin,  Don  Beltran 
de  Cueva.  In  seiner  Vaters  eligkeit  schenkte  König  Enrique  IV.  dem  Stifter 
und  Vater  seiner  Freuden,  Don  Beltran,   die  reiche  Grafschaft  Ledesma 
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vulgo:  plebs,  Pöbel,  der  aber  hier  kein  „ausser  Pöbel"  ist,  son- 
deru,  im  Sinne  Lear's,  ein  „bitterer  Narr",  wahrheitsbitter.   Dem 


«iid  erhob  ihn  znm  Conde  de  Ledesma,  mit  der  Anwartschaft,  beim 
nächsten  giflcklichen  Faiuilieneteignias,  auf  ein  Fürsten-,  sof  ein  Herzog- 
thiiin.  Ab  Gatte  und  Vater,  anf  einen  Stellvertreter  wie  Don  Beltran, 
als  König  und  Henacher  anf  eiaen  Günstling  wie  Don  Juan  Pacheco"), 
dae  ausbündigste  Intrignengenie,  das  die  Geschichte  der  Gfinstlinge  auf- 
weisen möchte,  —  anf  solche  zwei  Potenzen  sich  blindlin^  verlassend, 
konnte  El  Impotente  seinen  Nachtwandlergatig  auf  dem  über  Abgründe 
als  Fnsssteg  hingelegten  schmalen  und  schwankenden  Brette  seiner  Re- 
gierung getrost  fortsetzen.  Das  Gfinstlingswesen  durfte  sich  seit  Alvaro 
de  Lima  eines  bedeutsamen  FoTtschrittes  rühmen:  Alvaro  de  Lnna  erwi- 
derte seines  Königs  Gunst  mit  unbedingter  Ergebenheit  und  Trene.  Juan 
de  Pacheco  untergrub  das  Ansehen  und  die  Macht  seines  königlichen 
Wohlthäters  mit  den  künstlichsten  Minen,  bestreute  seinen  Pfad  mit  den 
hinterlifitigsten  FaUstricken  und  Fussangeln,  und  umgarnte  ihn  selbst  mit 
dem  zu  Fangfäden  aufgedröselten  Gängelbandc  so  unentrinnbar,  dass  den 
bejammernswürdigen  Schwächling  an  Leib  und  Seele  nur  der  Tod  aus  dem 
Netzwerk  befreien  konnte.  Pacheco' s ,  mit  seinem  Eänkegenossen  Don 
Alfonso  Cairillo,  Brzbischof  von  Toledo,  gezettelter  Plan  ging  zunächst 
dahin,  die  treuen  Bathgeber  des  Königs  zu  entfernen  und  ihn  mit  seinen, 
dein  Könige  abgeneigten  Crcaturen  zn  umgeben. ")  Pacheco  war  der 
heimliche  Stifter  der  Liga  de  Tudela  (1460),  zn  welcher  der  gegen 
Enrique  IV.  verschworene  castilische  Ade!  im  Bunde  mit  dem  Könige  von 
Navarra  (Juan  II.)  und  den  armenischen  Infanten  sieh  vereinigt  hatte. 
Den  einzigen  dem  Könige  Enrique  treu  verbliebenen  Prälaten ,  den  Erz- 
Ijschüf  von  Sevilla,  Don  Alonso  de  Fonseca,  verstand  das  Eänkepaar, 
Juan  de  Pacheco  und  der  Erzhischof  von  Toledo,  dem  bethörton  Konige 
so  lästerlich  zu  verdächtigen,  dass  ihnen  dessen  Beseitigung  gelang.  Dem- 
nächst richtete  Pacheco  sein  Absehen  auf  den  Sturz  des  Vaterfreuden- 
machers, Beltran  de  la  Cueva,  der  in  des  Königs  Gunst  durch  wiederholte 
Erfreuungen  sieh  festzusetzen  aufs  eifrigste  beflissen  war.  Mit  den  In- 
triguen  gegen  Beltran  gingen  die  gegen  den  König  selber  Hand  in  Hand, 
dessen  Machtstellung,  politische  Vurtheile  and  Antarität  die  beiden  Bädels- 
föhrer  in  den  Verhandinngen  und  Compromissen  mit  Aragonien,  Catalonion 
and  Navarra,  durch  ihre  treulosen  Eathscbläge  erschütterten  und  preis- 
gaben. Die  Verschwörung  veimaaa  sich  so  weit,  dass  ein  paar  freche 
Theilnehmer  an  derselben,  die  Condes  de  Benavente  y  de  Paredes, 
Söhne  des  Admirals  Don  Fadrique,  einen  gewaltsamen  Ueberiall  im  Schioase 

"t  Vormals  Page  bei  Alvaro  de  Luna;  von  Enrique's  IV.  Vater,  Juan  II., 
zum  Marques  de  ViUena  erhöht.  —  •*)  Cron,  de  Castillo.  c  28—32. 
Znrita  lib.  XVII.    Lafuente  VHI.  p,  141. 
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Revulgo  gegenüber  steht  daa  zweite  Convolat  von  Verlarvni^oni 
der  Wahrsager  (Adivino)  Gil  Arribato,   gleichlalls  eiu  Hirt 


zu  Madrid  anf  die  Feison  dea  Xönigs ,  der  sieh  mit  Beltrau  de  Cneva  in 
sein  Cabinet  lurüclfgezogeii  hatte,  aasführten,  um  Beide  aufzuheben. 
Erachreokt  vom  Gepolter  verbarg  sich  der  König,  nur  fär  Pachcco  zn- 
gänglieh,  an  deseen  treae  Ergebenheit  er  immer  noch  beharrlich  glaubte. 
Der  doppelzüngige  Verräther  stallte  sich  entrüstet  über  den  Vorgang,  um 
den  zur  Beatrafnng  des  Frevels  scheinbar  von  ihm  angespornten  Monareben 
desto  fester  in  den  Zügel  zu  nehmen.  Bei  einem  zweiten,  anf  die  Qe- 
fangennehmang  der  ganzen  Itonigliehen  Familie  nnd  des  inzwischen  zur 
hSehsten  StaatswUrde,  zum  Grossmeister  von  Santiago  erhobenen  Conde 
de  Ledesma  (Beitran  de  Coeva)  abzielenden,  vom  Marques  de  Villena  {Juan 
de  Paoheco)  geleiteten,  zum  Glücke  kurz  vor  der  Ansfühning  entdeckten 
Ueberfall  seitens  der  Verschworenen  im  Schlosse  von  Segovia,  sah  man 
den  Pacheco  im  traulichen  Gespräche  mit  dem  Könige  durch  die  Gemächer 
des  Palastes  wandeln ,  sich  höchst  erstaunt  und  entrüstet  über  den  beab- 
sichtigten Handstreich  stellend.  Nun  warf  der  Günstling  die  Maske  ab 
und  schritt  zu  offener  Empörung.  Unter  den  in  Burgos  von  den  Ver- 
schwörern dem  Könige  überreichten  Änklageartikeln  kam  auch  der  Be- 
Bchwerdepnnkt  zur  Sprache ,  dass  der  König  die  Prinzessin  Juana  zur 
Reichserbin  erklärt  habe,  da  er  doch  wissen  müsse,  dass  sie  nicht  «eine 
rechtmässige  Tochter  sej.  Die  Verschworenen  forderten  vom  König  die 
Ernennung  seines  Brnders  Don  Alfonso  zum  Nachfolger,  Vergebens  be- 
mühte sich  der  Bischof  von  Cnenca,  Bon  Lope  Barrientos,  den  König 
7ur  Abwehr  so  unverschämter  Forderungen  durch  Waffengewalt  zu  be- 
wegen. Der  zu  jedem  mannhaften  Entschlüsse  impotente  Schwächling  be- 
fleckte seine  Krone  noch  mit  der  Schmach,  sich  in  Verhandlungen  mit  den 
ßebeUen,  durch  die  erbetene  Vermittelnng  des  nun  oifen  als  Verräther  er- 
kannten Pacheco,  einzulassen.  Das  Ergebnlss  der  schandvoUen  Unterhand- 
lungen war,  die  Einwilligoag  des  Königs  in  alle  von  den  Empörern  ihm 
gestellten  Bedingungen,  ratiflcirt  auf  dem  Congress  von  Medina  d'el  Campo*) 
1465.  Diesem  frechen  Empürerspiele  fo^te  die  feierliehe  Absetznng  des 
Königs  Enrique  IV.  auf  freiem  Felde  in  der  Nähe  von  Avila  auf  dem  Fusse 
nach.  Eine  Puppe,  die  den  König  vorstellte,  saas  dort  hoch  zu  Throne  auf 
einem  Gerüst  in  voUcm  Krönungsornate  Der  Embiflchof  von  Toledo 
leitete  das  Entkrönnngssehauspiel  damit  ein,  daas  er  der  Puppe  die  Krone 
vom  Haupte  nahm.  Den  Stab  entriss  ihr  der  Conde  de  Plasencia; 
das  Scepter  der  Conde  de  Benavente  nnd  Don  Diego  Lopez  de 
Znfiiga  stiesB  die  Puppe  vom  Thron,  so  dass  sie  zu  Boden  fiel.  Eierauf 
hoben  sie  den  jungen  Prinzen  Alfonso  auf  den  Armen  empor  und  aetaten 


')  Marina,  Teoria  de  los  Cortes.  t.  III.    Apend.  No.  7  tbeilt  das  Do- 
cument  des  Corapro 
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ihn,  unter  dein  Jubelrnfe:  „Caetilla  für  den  König  Don  Alfonso!'")  anf 
den  Thron.  Das  Jauchzen  der  Bevöliemng  niischte  sich  mit  dem  Getöse 
und  Geschmetter  der  Pauken  und  Trompeten,  und  Granden  und  Prälaten 
Bchriften,  gefolgt  von  der  versammelten  Menge,  an  dem  neuen  Monarchen 
vor&ber,  um  ihm  unter  feierlicher  Huldigung  die  Hand  zu  kfissen."}  Eine 
schimpflichere  Entwürdigung  hat  Ludwig  der  Fromme  auf  dem  „Lügen- 
feld" bei  Kolmar  nicht  erfahren.  Als  der  wirkliche  Enrique  IV.,  oder 
richtiger,  die  eigenüiche  Puppe,  von  dem  Vorgang  erfuhr,  rief  er  mit 
grosser  Seelenruhe  Hioh's  Worte  ans:  „Nackt  kam  ich  ans  Mutterleib, 
nackt  erwartet  mich  die  ßrde."  Bald  aber  hatte  die  Scheussücbkeit  jenes 
gchanapiels  auf  dem  Felde  bei  Avila  einen  Umschlag  der  öffentlichen  Stim- 
mung sngunsten  dea  Königs  hervorgerufen.  Li  kurzer  Zeit  sah  sich  König 
Enrique  in  Toro  von  einem  zahlreichen  Kriegsheer  umgeben.  In  Simanca 
erfolgte  eine  Gegendemonstration  zu  dem  Entthron nngspuppenapiel,  durch 
feierliche  Verbrennung  einer  den  Erzbischof  voa  Toledo  vorBtellenden 
Puppe,  Don  Oppas.  Dass  aber  Don  Enrique  IV.,  die  Puppe  aller 
Puppen  von  Gottes  Gnaden  war,  bewies  er  dadurch,  dass  er  auf  Zu- 
sioherung  seines  tausendfach  als  Verräther  gebrandmarkten  Günstlinge 
Pacheco:  er  werde  die  Abtrünnigen  zum  Gehorsam  zurückführen,  die 
Truppen  entliess  (1466);  und  bewies  König  Enrique  am  unwiderleglichsteu 
durch  den  Eifer,  womit  er  die  Vermählung  von  Pacheco's  Bruder,  Pedro 
Giran,  mit  der  Prinzessin  Isabel,  des  Königs  Schwester  (nachmals  die 
„katholische  Köni^")  betrieb.  Der  Han  des  frechsten  aller  Günstlinge 
scheiterte  an  dem  onüberwindlichen  Abscheu,  den  die  Prinzessin  Isabel 
solcher  schmachvollen  Verbindung  entgegensetate.  Der  tief  schwärende, 
den  Staatsorganisraua  durcheitemde  Conflict  zwischen  den  beiden  Bröder- 
KÖnigen,  Enrique  und  Alfonso;  zwischen  König  und  Empömngspartei ; 
zwischen  den  beiden  gunstsiichtigen  Nebenbuhlern  um  Königsbeherrschung 
und  -Ausbeutung;  zwischen  dem  parallelen  GBnstlingspaare,  Beitran  de 
Cuova,  duque  de  Albuquerque,  und  Juan  de  Cueva,  Marques  de  ViUena, 
entlud  sich  in  der  Schlacht  bei  Olmedo  (2li.  August  1467),  der  Parallel- 
Bchlacht  zu  dem  Günstlingstreifen  von  Olmedo  (1455).'**)  Dem  er- 
bittertsten Kampfe  machte  ein  unvollständiger  Sieg  der  Königspartei,  oder 
Cueva-Part«i  ein  Ende,  an  dessen  Erringung  aich  nur  ein  Binzigei  im 
Heere  nicht  betheiligte:  König  Enrique  IV.  nämlich,  der  vor  der  Ent- 
scheidung sich  mit  30  —  40  Berittenen  in  eins  der  nächsten  Dörfer  ge- 
Üüchtet  hatte.  Sein  Chroniat,  Enriquez  del  CastlUo,  suchte  selbst 
den  nn6ndbaren  Kön^  auf,  wie  er  berichtet,  und  führte  seinen  Helden, 
unter  aUerunt«^.hänigsten  Vorstellungen  über  die  latjtatio ,  das  Sichver- 
steckthalten  eines  „siegreichen"  Königs  im  Rücken  des  eigenen  Sieges,  ku 
seinen    das  Schlachtfeld    behauptenden   tapferen   Trnjipen   zurück,  jl     Kin 

")  iCastilla  pox  el  vey  don  Alfonso!  —  ")  Castillu,  a.  a,  0,  o.  74.  — 
'"•)  B.  oben  S.  114.  —  fi  „Sabido  sn  apartamiento,  fuelo  ä  buscar  a 
gran  priesa  por  el  rastru  basta  la  aldea  donde  estab»,  y  ballandle  le  dije; 
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siegreicher  König  als  ÄimenBflnder  -  Spottfigur  auf  dem  behaupteten 
Schlachtfelde  —  ein  Anblick  förwahr,  kläglicher  ala  irgend  ein  Anto- 
SchUohtopfei  der  spanischen  Inquisition.  Ebes  solchen  von  einem  der- 
artigen Sieger  emiiigenen  Sieges  Nachwirlnit]^  spiegelte  sich  folgerecht  in 
des  sich  gegenseitig  xerflei  sehenden  Städten  CastiUens ,  in  den  mörderi- 
schen Strasaenschlachten,  in  den  Btrasaenräuberischen  Wegelagerangen  und 
Ueberfallen  des  Adels  auf  Eeisende  und  Kaufleute,  in  dem  grauenhaften 
Parallelismua  eines  in  Familien-  und  BevBlkerungsfehden  lerldQfteteu 
Landes;  spiegelte  sich  in  den  Schrectenszeichen  ab,  die  der  unseligste  aller 
den  Wahn-  und  BlMsinn  ihrer  Könige  aitsbadenden  Achiver,  die  das 
castiliache  ToU  in  den  Unheil  verkündenden  Erscheinnngen  an  Himmel 
und  Erde  zu  erblicken  glaubte.')  Die  Zustände,  die  unser  dreisaigjähriger 
Krieg  lur  Fo^e  hatte,  mögen  sieh  an  Verwöstungsgrenel  nnd  innerer  Volis- 
zerrfittung  mit  den  castilischen  unter  Enrique  IV.  vielleicht  vergleichen 
lassen;    an   Skandal    und  Herrscherschmach  reichen   sie   letzteren  nicht 

Nach  dem  plötzlichen  Tode  des  fonfeehnjährigen  Parteigegenkönigs 
ÄlfonSo,  Brnders  von  Enrique  IV.  (1466),  setzten  die  Aufatändischen  alles 
daran,  deaKöniga  Schwester,  Isahella,  zn  gewinnen,  die  des  reratorbenen 
Primen  Älfonao  Rebellionserbschaft  antreten  sollte.  Die  hochgesinnte,  tief- 
blickende junge  Fnrstin  wies  das  Ansinnen  der  Empörungsliga,  sich  als 
Königin  von  Castilien  zu  proclamiren,  mit  wördevoller  Stand haftigkeit 
zurück.  Marqnes  Vülena  (Pacheco),  der  die  verwegene  Absicht  auf  der 
Prinzessin  Hand  festhielt,  Hess  den  willenlosen  König,  gegen  das  Ver- 
sprechen, die  Liga  zur  Unterwerfung  zu  beatimmen,  das  Abkommen  unter- 
Bchreiben ,  wonach  Prinzessin  Isabel  als  Nachfolgerin  und  Eeichserbin 
erklärt  wurde.  Sofort  ergriffen  der  Marques  de  Santülana  nnd  die 
Meudoza's  die  Partei  der  Königin  Juana  und  deren  Tochter  Juana, 
genannt  nach  ihrem  Vater  la  Beltraneja.  Dem  zwischen  den  Aufstän- 
dischen nnd  König  Enrique  IV.  abgeschlossenen  Cebereinkommen  gemäss, 
willigte  der  König  in  die  Trennung  von  seiner  Gemahlin,  der  Königin 


jComolofi  lej'es  qne  son  vencedores  ansi  se  han  de  anedrar  de  sn  hneste, 
quo  tan  varonihnente  han  alcanzado  la  gloria  de  su  trinnfo?  Andad  acä, 
Senor,  que  sois  vencedor  ö  vueatros  enemigoa  quedan  venoidos  i  destrin- 
dos,"  Cron,  «.  27.  —  •)  Mas  era  tal  el  desooncierte  en  toda  Caetjüa, 
que  las  ciudades  guerreahau  unas  con  otras,  y  hahialas  en  que  se  hacian 
guerra  ä  muerte  unoe  ä  otroa  vecinos  de  nn  mismo  barrio;  las  famiiias 
andaban  igualuiente  divididas;  los  templos  eran  oonpados  poi  partidas 
armadaa,  o  aaqneajJos  j  destruidos;  loa  nobles  desde  ans  fortalezas  apre- 
aaban  y  deepojahan  ä  los  viajeros;  ä  pesar  de  los  eafnerzoa  de  la  Her- 
mandad  se  Yohio  ä  uo  poderse  andar  por  los  caminoa,  y  en  el  cielo  y  en 
la  tierra  veia  el  pueblo  f^nomenoa  de  siuiestro  presagio.  Lafnent«  VUI. 
p.  473. 
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Juans,  w^eu  unsittlichen  Lebenswandels*),  in  die  Enterbung  der  illegi- 
timen PrinaeMin  Juana,  nnd  erklärte  ieierlich  auf  dem  Felde,  vor  der  lus 
PoroB  de  Qttisandü  genannten  Schenke,  seine  Schwester  Isabel  zn 
seiner  rechtmässigen  Nachfolgerin  (ly.Sept.  I46S).  Juan  Pacheco,  Harqnes 
de  Villena,  zara  Grossmeister  Yon  Santiago  erhöht,  tritt  nnn  in  seine 
Günstlingsstelle  wieder  ein,  als  ansschliesslicher  Lenker  der  Qliederdrähte 
an  der  Gliederpuppe,  womit  er,  als  intriguanter  Tausendsasa,  zugleich  die 
Leitnng  der  insgeheim  mit  der  geschiedenen  EBnigin,  Jnana,  wigeknflpf- 
t«n,  auf  die  Vennittelnug  von  Isabella's  Vetmählnng  mit  Fernando  von 
Ar^on  hinwirkenden  Gegenfäden  lu  verbinden  und  zu  verflechten  ver- 
stand; wenn  Amor  es  nicht  doch  noch  ein  wenig  besser  verstände,  der  den 
aragonisehen  Prinzen,  Fernando,  in  den  neckischsten  Verkleidungen,  als 
Eamm erdiger,  Efichenjunge,  Stallknecht,  durch  das  GängelstrickiTeTk  des 
Faebeco  mitten-  und  untendurch,  der  castUischen  Braut  von  19  Jahren 
unvermerkt  zuführt,  die  den  achtzehnjährigen  Bräutigam  in  ValladoUd 
schon  erwartet,  und  sich  mit  ihni  am  14,  üct.  1469  trauen  lässt,  schleich 
aber  auch  gebübrendlich  ihren  Bruder,  König  Enrique,  davon  in  Kennt- 
niss  setzt.  Auf  die  Anzeige  der  nach  wenigen  Tagen,  am  19.  Oct.,  voll- 
zogenen Vermählung  erwidert  der  König:  er  würde  darüber  mit  den  Herren 
seines  Bathes,  will  sagen  mit  seinem  Drahtlenker,  befinden.  Im  Patast 
von  Segovia,  wo  Enrique  jetzt  Hof  hielt,  sitzt  nnn  der  Grossmeistev 
Pacheco  anf  seinem  armen  König  nnd  brütet  Bache  gegen  das  neuver- 
mählte eaatilisch -aragonische  Färstenpaar,  Was  schlüpft  aus  ?  Ein  ßache- 
seorpion  schlfipft  aus  dem  bebrnteten  König  ans  Licht?  Eine  Gegenpartie: 
die  Parallelverlobung  (October  1470)  des  dnc  de  Guienne,  Bruders  von 
Louis XI.,  mit  wem?  —  mit  der  Beltraneja,  der  kurz  vorher  von  ihrem 
Soheinvater,  Enrique  IV.,  als  unecht  geachteten  und  enterbten  und  nun 
wieder  in  ihr  Naebfolgerecht  feierlich  eingesetzten  Scheintoehter,  Juana. 
Gelt,  ein  paralleles  Erbfolgeschaukelpaar,  desgleichen  die  Geschichte  anderer 
Staaten  wohl  schwerlich  ein  zweites  möchte  aufweisen  können!  Was  thut 
der  Allansgleicher,  Nivellirer  und  Parallelisirer,  der  unversehenste  Bein- 
steller von  Amts  wegen,  Freund  Hwn?  Er  soblägt  eine  seiner  schnakischen 
Doppelvolteu :  stellt  im  Mai  1472  dem  frischverlobten  Duc  de  Guienne  ein 
Bein,  dass  derselbe  aUp  viere  von  sich  streckt-  stellt  darauf  dem  Gross- 
raeister  von  Santiago  und  noch  grosseren  brossmeister  von  Santa  Gabala, 
das  zweite  Bein  mit  gleichem  Erfolge  und  emige  Tage  nachher  dasselbe 
Bein  dem  gekrönten  Hampelmann  selber  111  Dooember  1474),  mit  dem 
der  Mannesstamm  der  Traatamara  Dvnistie  erloaih  der  m  ihm  hei  der 
Geburt  bereits  erloschen  wir 


*)  Das  Document  brauiht  die  W  rte  non  ha  husado  limpiamente  de 
SU  persona  como  cumple  a  la  honra  ie  dicho  senur  rej  nin  suya  Da 
sie  (die  Königin)  ihrePers  ii  nicht  s  fleciipnhs  wahrte  als  es  sich  für  die 
Ehre  des  besagten  Koiii^t  unl  ihre  ei^eie  El  r    „  Zierat  bitte 
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oder  Schäfer,  in  welchem  ein  Zeicbendeuter  steckt,  der.  den  castj- 
lischen  Adel')  bedeuten  soll.  Dieses  scheinbar  so  kunstwidrige 
Einscbachtelungsmaskenspiel  kommt  aber  dadurch  —  wie  barock 
das  auch  klingen  mag  —  dem  Geiste  der  dramatischen  Dar- 
atellung  näher,  als  die  fiüheren  Dialoge,  worin  die  Personen, 
allegorische  oder  nicht,  Das  vorstellen,  was  sie  sind:  die  „Ge- 
rechtigkeit" z.  B,,  ihren  ahstracten  Begriff  als  Spielfigur,  der 
„Tod"  im  Todtentanz,  die  allgemeine  Vorstellung  von  ihm,  als 
Skelett  n.  s.  w.  Die  dramatische  Person  dagegen,  welche 
Ffllle  von  g^enseitig  sich  symbolisirenden  Persönlichkeitsideen! 
Der  Dichter  zutiefst  im  Innersten  verborgen,  dann  die  Spielfigur 
an  sich,  die  irgend  eine  historische  oder  sonst  eine  wirkliche 
Person,  aber  dennoch  zugleich  auch  eine  Gattunga-,  eine  Idealfigur, 
bedeutet:  den  peraonifieiiten  Ausdruck  des  gemeinsamen,  durch 
alle  Zeiten  und  Völker  waltenden  Menschengeschicks,  unter  ähn- 
lichen Ursachen  zu  ähnlichen  Wirkungen  sieh  entwickelnd,  unbe- 
schadet aller  Verschiedenheiten  und  Wandelungen,  von  Einem 
Grundgesetz  bestimmt  Die  antike  Tragödie  hat  solchen  Ver- 
larvungsspiela  kein  Hehl,  insbesondere  die  Komödien,  hinter 
deren  Masken  der  Dichter,  wie  gezeigt  worden^),  offen  und 
selbstgeständlich ,  sein  Wesen  treibt.  Wie  viele  Spielmasken 
kehrt  der  eine  Hamlet  heraus,  bewusst  und  unbewuaat!  Er  tritt 
auf,  in  dflstern  Schmerz  gehüllt;  für  den  König  und  die  Mutter 
eine  räthselhafte  Hülie;   es  hülfen  „Wolken"  über  ihm;   er  soll 


lebt  zu,  dass  der 

n  sind,  und  sein 

man    spielen 


abwerfen  die  „unäcbte  Farbe",  Hamlet  s 
„düstere  Mantel",  das  „ernste  Schwarz",  nur  Schein 
Gram  und  Schmerzensauadmck  „Gebärden, 
könnte".  Dann  nimmt  er  die  Maske  des  Wahnsinns  vor,  der 
sich  aus  einem  gespielten  in  einen  ernsten  Walmsinn  auf  Augen- 
blicke verlarvt  und  mit  dem,  der  ihn  zu  spielen  meint,  sein 
Spiel  treibt,  ohne  dass  der  Narr  seiner  Kunst  es  merkt.  Hamlet 
nimmt  so  viele  Masken  vor,  wissentlich  und  unwissentlich,  als 
er  Affectenwandlnngen  chamäleontisch  durchmacht.  Gegen  das 
Ende  hin  vermummt  er  sich  gar  in  Ophelia's  Grab  als  Geaichts- 
larve,  nachdem  er  Yorick's  Todtensehädel  zur  Maske  aller  Masken 


1)   Gil  Ämbato,  or  Gil  tiie  Elevated  (von  Arriba:  „hoch"),  repre- 
sentfi  the  higher  Classes.  Tickiwr  I.  232.  —    2)  Gesch.  fl.  0ram.  H.  S.  41, 
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gegrübelt,  und  ertiuht  sieh  den  Tod  durch  eia  maskirtes  Rappiör- 
spiel,  sich  noch  im  Sterbeo  in  Schweigen  hüllend,  der  letzten 
Larve;  die  „Keäfmaske  der  Verlarvungen  „iat  Sehweigau".  Und 
all  diese  VermummungeD  und  Maskenspiele  aind  nnr  Beüexe, 
Symbole  vom  verruchten  Verlarvungsspiele  des  Oheims,  der  diirch 
und  durch  Maske,  wie  das  „Schauspiel  im  Schauspiel"  die  Maske 
der  Katastrophe,  der  ganzen  Tragödie,  ist;  wie  der  Vorhang,  wo- 
hinter Polonius  lauscht ,  die  metaphorische  Larve  des  schwach- 
sinnigen Vertuschers  aller  Majestätsverhrechen  vorstellen  kann, 
der  Verbrechen  nämlich,  welche  die  Majestät  selbst  b^eht  an 
Gott  und  der  Menschheit.  Kurz,  kein  Drama  zeigt  den  Sym- 
bolismus der  dramatischen  Kunst  und  die  Symbolik  ihrer  Per- 
sonificationsideen  so  augeuiällig  wie  die  Hiimlet  -  Tragödie ,  und 
keines  ist  denn  auch  so  tief  und  bis  ins  innerste  Heiz  hinein 
dramatisch  wie  diese.  Man  könnte,  von  dieser  Seite  betrachtet, 
den  Hamlet  das  Drama  des  tragikomischen  üharaktermaskenspiels 
nennen,  das  der  Tod  entlarvt,  aber  der  maakirte  Tod.  Der  Kuust- 
idee  nach  ist  Hamlet  in  unseren  Augen  die  Tragödie  der  dra- 
matischen Symbolik,  die  in  keinem  anderen  Drama,  selbst  in 
keinem  von  Shakapeare,  durch  alle  Personen  und  ihre  Äffect- 
stimmuBgen  so  geheimnissvoll  und  zugleich  so  offenbarungslaut 
und  schrecklich  hindurchspieit.  Wer  von  diesem  Symbolismus  in 
der  Kunst,  der  dramatischen  insbesondere,  nichts  weiss,  ihn 
leugnet  oder  gar  ablehnt  und  verwirft,  der  gehört  in  die  Klipp- 
schule der  ästhetischen  Kritik.  Das  Drama  ist  vor  allen  anderen 
Kunstformen  und  durch  und  durch  symbolisch:  Alles  und  Jedes 
deutet  darin  auf  das  andere;  ein  Charakter  erklärt  und  symbo- 
lisirt  den  andern  und  Alle  wie  jeden  Einzelnen  durchscheint  und 
durchleuchtet  die  symbolische  Idee  des  Ganzen.  Wie  hiebei  die 
volle  Jadividualität,  die  poetische  Plastik  der  persönlichen  Selbst- 
geltong  jeder  Person  nicht  zu  Schaden  komme,  das  ist  Sache 
und  Geheimniss  des  Dichters. 

Wunderliche  Zusammenstellung:  Hamlet  und  der  rohailego- 
rische  Mummenschanz  des  satyrischen  Schäferdialogs,  Mingo 
Kevulgo!  Kohallegorisch  und  Mummenschanz  ao  viel  ihr  wollt 
—  unseres  Ermessens  ist  dieser  Mingo,  vermöge  seiner  rohen  auf 
einander  bezüglichen  und  deutbaren  Personenallegorik  gerade,  der 
dramatischste  Embryo-Dialog  unter  allen  in  der  spanischen  Li- 
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terator  ihm  vorau^egangenen  Poemen  in  Zwi^esprächsform,  ob 
diese,  rückeichtlich  der  Technik  tmd  Ffihnii^  der  Wechselrede, 
den  Miogo  Eevulgo  noch  so  sehr  übertreffen  möchten.  Das  so 
grob  und  plump,  wie  röhrwiartig  ineinaDdwgeschobene  Uaaken- 
versteckspiel ,  es  deutet  doch  immer  auf  jene  Entwickelung  zur 
draniatiachen  Konstaymbolik,  als  ihr  rudimentärea  Vorspiel. 

Gil  Äiribato,  der  Schafhirt  und  wahrsagerische  Schein- 
schSfer,  ruft  in  den  ersten  zwei  Strophen  den  Hirten  Mingo 
Revulgo  an,  die  Scene  mit  dramatischer  Lebhaftigkeit  eröffnend: 
„He>  Mingo  Revnlgo,  Mingo,  heda!  Mingo  Eevulgo!  Wie?  Keine 
blaue  Jacke  heute  am  Festtag?  Und  die  rothe  Weste?  Was 
siebst  du  ao  finster  und  trübselig  drein,  und  gehest  am  tmhea 
Morgen  mit  wirrem,  zerzaustem  Haar?  Fehlt  dir  etwas?  Bist  du 
nicht  in  deinem  Schick?'")  Mingo  beantwortet  die  Fragen  mit 
einer  Klage  aber  seinen  Schäferknecht  oder  Schafhäter  Can- 
daulo^),  der  ihm  die  Heerde  vernachlässige  und  seinem  Ver- 
gnügen nachgehe  mit  den  Kameraden  und  den  ganzen  Tag  be- 
trunken.  Und  die  Hunde  treiben  sich  aufsichtslos  umher  im  Qe- 
birge.  ^)  Pulgar  lüftet  im  Commentar  die  Masken,  und  wo  er  es 
unt«:l5ast,  versieht  das  Geschäft  der  zweite  Glossator,  Juan 
Ma-rtinez  de  Barros,  60  Jahre  später  (1564).    Ein  Wunder, 

1)  A  Mingn  Bevulgo,  Miogo, 
ä  Mingo  Beiulgo,  bao, 
^qne  es  de  tu  sayo  de  blao? 
;iio  le  vistes  en  Domingo? 
iQoö  es  tu  juljon  bermejo? 
jpar  qne  traestal  sobrecejo? 
Andas  esta  madruguda 

ta  cabe^a  desgrenada : 

;no  te  Cottas  de  buen  rejo? 

2)  Namensiaaske,  die  CandauleB,  ESnig  von  Lydien,  ein  allen  Lastern 
fröhnender  Herrscher,  dem  König  Enrique  IV,  herleiM. 

3)  c.  QL  Andase  tras  los  zagttles 

poi  eetos  audnrritües 
todo  e\  dia  embebecido. 
c.  IV.  Oja,  oj»  los  ganadoB 

y  ä  la  buira  Gon  los  pertoia 
quales  andan  por  los  cerros 
perdidos  descairiados. 
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(äasB  die  Conjeuturalkritiker  nicht  daraufhin  den  Barros  zum 
Verfasser  des  Mingo  Revulgo  decretiiten!  Clanis,  der  sich  jenen 
Absprechen!  zugesellt,  hätte  dafür  lieber  vor  seiner  eigenen  'fhör 
besser  fegen  und  genauer  auf  Oopla  III.  achten  sollen,  wo  Mingo 
den  Candaulo  als  seinen  Sohafhüter  bezeichnet.  Clarua  würde 
dann  nicht  diesen  Candaulo  mit  dem  Wahrsager -Hirten,  Gfl 
Arribato,  verwechselt  haben.'}  Die  verlaufenen  Hunde  —  um 
wieder  zu  der  verlaufenen  Copla  IV.  zurückzukehren  —  das  sind 
nach  Pulgar  die  Prediger,  die  ihre  Heerde,  die  Kirche,  im  Stiche 
lassen;  na«h  Barros  „die  Prälaten  und  Doctoren  der  Kirche".^) 
Die  „Kameraden"  (Zagales),  das  sind  die  Günstlinge,  die 
Pacheeos  und  C u e v a s ,  wovon  die  Cronica  del  Hey  Don 
Enrique  IV.  seines  Caplans  und  Chronisten  Diego  Euriquez 
dei  Castillo,  zu  erzählen  weiss,  nicht  aber  die  zwei  ehren- 
werthen  Glossatores,  deren  Commentare  der  Cronica  beigebunden 
sind,  die  aber,  bezüglich  der  Günstlinge,  es  bei  den  ungelüfteten 
Masken  bewenden  lassen.  Ueber  diese  Klage  des  Mingo,  die  das 
Gemeinwesen  bedeutet,  laufen  zehn  Copks  von  der  Spnlile,  deren 
letzte  fünf  dem  schlaftrunkenen  Candaulo  (König  Euriquez  IV. 
im  Schäferpeiz  ist  der  „Dämlige"  „el  modono";,  und  den  jungen 
Gesellen  (mozalvillos)  gewidmet  iind,  die  ihn  zu  allem  Schlechten 
verleiten  und  noch  verspotten  und  hinten  und  vorn  betrügen. 
Der  Eine  stiehlt  ihm  das  Weisse  aus  den  »iugen;  der  Andere 
rupft  ihm  den  Schädel  kahl.^)  Hier  ist  fast  jedes  Wort  eine  alle- 
gorische Maske.  „Augenwimpern"  (pestaüaSy  bedeuten  die  Schutz- 
wehre der  Tugend,  die  mau  wie  den  Augapfel  hüten  soll,  und 
das  „Kopfhaar"  (cabellos),    das  väterliche  Erbtheü,  weil    man 


1)  ,,Die  Meinung  des  Dichters  ging  dahin,  einen  Propheten  oder  Wahr- 
sager auftreten  su  lassen,  welcher  die  Sgrge  um  seine  Heerde  aasser  Acht 
lÄBst  nnd  seinen  Lüsten  nnd  Vergnügungen  nachgeht,"  (II.  8.  338.}  Sein 
Leser  kann  dadurch  nur  eine  schiefe  venrorrene  Vorstellung  von  der  Be- 
schaffenheit dieses  Dialogs  bekommen.  —  2)  „Los  Prelados  j  Doctores 
de  la  Iglesia,  que  se  entienden  aqui  por  los  peiros  i,p.  32). 
3)  c.  V.  BurUtnle  los  itiüzalvillos, 

Que  andai)  con  el  en  el  corro 

Armanle  mil  gQadr&manas. 

unüt  pela  las  pestaäas, 

utrol  pela  loa  cabellos  .  . . 
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dasselbe  —  so  denken  wir  uua  —  wie  das  Haar  auf  dem  Kopie 
verlieren  oder  —  schitld^  sejn  kann.  Und  die  Haare  erat,  die 
der  „Modorro",  der  „dampfe  Klotz",  das  ligüum  fidulnum,  woraus 
der  Holzschneider  nicht  einmal  die  Stielbüste  des  Feld-  und 
Plorgottes  zu  schnitzen  vermöchte  ')  —  die  Haare  erst,  die  das 
inntUe  liguum,  bei  jener  „portugiesischen  Dirne",  Guiomar 
de  Castro,  Kammerzofe  der  Königin  Juana  von  Portugal, 
Enrique's  IV.,  genannt  Modorro,  zweiter  Gemahlin,  hat  lassen 
müssen!  üud,  aus  der  Noth  eine  Tugend  machend,  beim  Haare- 
lassen sich  auf  Simson's  Haar  in  Delilah's  Schooss  berief,  als 
Beweis:  dass  auch  Er  ein  Simsen,  Er,  der  Alles  vom  lignum 
flculnura  des  Horazischen  Gartengottes  hatte,  nur  das  nicht,  was 
diesen  dazu  macht!  Er,  der  Castrado  einer  Castro.  Copla  VI.  läutet 
es  mit  der  allegorischen  Scbandglocke  aus,  ohne  bestimmte  Namen 
zu  nennen:  Hie,  „dumpfer  Klotz",  hie,  „lusitanische  Dirne".') 
Copla  X.  schildert  die  Verwirrung  im  Reiche,  die  so  gross,  dass 
man  die  gesunden  Schaafe  des  Christoval  Mexia  (Christus 
der  Messias)  von  den  räudigen  Schaafen  (den  Juden)  jenes  An- 
deren, des  Stotterers  (Moses,  den  Esod.  cap.  4  als  solchen 
bezeiclmet),  noch  von  der  Heerde  des  sehlauen  Meco  Moro 
(Mahomed)  unterscheiden  kann.^)  Vier  Coplas  jammern  über  den 
Verlust  von  vier  der  besten  Schäferhunde,  worunter  die  vier 
Gardinaltugenden:  die  Gerechtigkeit,  Stärke,  Klugheit 
und  Mässignng  verstanden  werden.  Eine  Verlaryung  von  ab- 
stracten  Begriffen  in  Naturgeschöpfe  scheint  uns  jedenfalls  eine 
concretere  AUegorisirungsweise  als  umgekehrt.  Die  Cardinal- 
tugenden  eonsolidiren  sich  hier  gewissennassen  dadurch,  dass  sie 


1)  Dam  faber  iucertus  scamnum  faceretne  Prisipam, 

Haloit  esse  Denni.  Uor.  Sat,  VIII.  Lib.  1 

2)  Y  aan  el,  torpe  majadero 
Qne  86  precia  de  certero 
t'asta  aquella  zagaleja, 
la  de  Nora  Luaiteja. 

3)  Quanto  ;o  do  a  moldarja 
lo  de  ChriatüvaJ  Mexia, 
ui  del  otro  tartamndo, 

ni  del,  Meco  Moro  agndo: 
todo  Ta  vor  noa  via. 
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auf  den  Hund  kommen,  Justicia  ist  die  üüniÜD  (pena) 
Justilla;  die  Fortaleza  (Stärke)  die  Hündin  Azerilla  (Wort- 
larve \ou  azero,  Stahl,  weil  dieser  ein  dnrch  seine  Stärke  sich 
auszeicbnendes  Metall);  die  Prudeneia,  die  Uündin  ventora 
(Spürnase);  die  Teraperanza:  Hündin  Tempera.  Die  durch 
den  Vertust  solcher  vier  Hündinnen  entstandene  Lücke  füllen 
natürlich  aus  —  Wer?  die  Wölfe.  Darunter  sind  aber  nicht 
etwa  blos  die  „Tyrannen"  und  sonstige  im  Gemeinwesen  würgende 
Bestien  gemeint,  —  denn  das  wäre  keine  all^orische  Maske; 
sondern  die  sieben  Todsünden,  die,  nach  Abgang  der  vier 
Cardinaltugenden,  in  die  Staatshürden  einbrechen.  So  interpre- 
tirt  wenigstens  Pulgar,  der  als  präsumtiver  Verfasser  des  Mingo 
am  besten  wissen  musste,  was  er  für  Wölfe  in  seinem  Dichter- 
busen angebrütet.  Wenn  das  Interpretireu  und  Hineininterpre- 
tiren das  Kriterium  zur  Feststellung  der  Autorschaft  abgeben 
sollte:  so  hätte  Shakspeare  nicht  Dramen  genug  geschrieben,  in 
deren  Verfasserschaft  sich  seine  Exegeten  theilen  könnten.  Cnd 
nun  auch  noch  die  Füchse  und  Bären!  schreit  nämlich  Copla 
SIV,  Zeter  —  die  dem  Gemeinwesen  zusetzen '),  die  apokalyp- 
tischen Bestien,  worin  der  Glossator  Barros  die  bestialischen  Lüste 
erkennt.')  Bis  Copla  XVIII.  erstreckt  sieh  die  Schilderung  von 
der  Wirthschaft  dieses  allegorischen  Gezüchtes.  Mit  Copla  XIX 
.beginnt  Pastor  Gil  Arribato,  der  Wahisager-Schmierschäfer, 
seine  Wechselredneritiehe  Auseinandersetzung;  die  allegorische  pa- 
storale  Maske  der  höheren  Stände,  Adel  und  Prälaten,  die,  laut 
Ticknor's  Glosa,  hinter  dem  Gil  Arribato  stecken  sollen,  führt 
der  Volkslarve  zu  Gemüthe:  Wie  an  dem  jämmerlichen  Zustande 
des  Staatsviehes  noch  mehr  dieses  Vieh  selber  die  Schuld 
trage,  als  sein  liederlicher  Hirt,  Candaulo  (Enrique IV.)  samint 
Genossen.  Sintemalen  der  Candaulo  nur  den  allegorischen  Mühl- 
stein an  seinem  Halse  vorstellt,  den  ihm  seine  eigenen  Sunden 
aufgelastet,  worunter  —  das  ist  unsere  Glosa  —  die  Dummheit 
nicht  die  kleinste  ist:  dass  er  den  Candaulo  nicht  längst  abge- 
worfen.   Wie  der  Mingo  Eevulgo,  so  der  Candaulo.    „Tilg  aus 


a  los  bestiales  delcytes.   (p,  Tä.) 
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»B  du  nur  erat  deine  Schlechtigkeit,  ¥0n  der  da  voll 
bist,  und  du  wirst  sehen,  wie  dein  Caodaulo  sich  bessern,  oder 
Gfotfe  einen  anderen,  Besseren,  dir  geben  wird. ')  „Deine  Schlech- 
tigkeit" ist  wieder  eine  aliegorische  Maske  für  „deine  (obgedachte) 
Dummheit".  Ganz  Spanien,  nicht  bios  Castilien,  liege  im  Argen 
(XXIV);  und  wenn  das  nicht  anders  wird,  so  prophezeiht  Gil, 
als  Wahrsager,  dass  die  drei  wüthenden  Wölfinnen  kommen 
werden^),  nämlich  Hunger  (hambre),  Krieg  (guerra)  und  Pe- 
stilenz (pestileneia),  deren  jeder  eine  der  drei  folgenden  Coplas 
gewidmet  ist.  C.  XXV.  beschäftigt  sich  mit  der  gelben  Wölfin 
(la  amarüla),  dem  Hunger,  der  seine  eigene  ünt«rall^orie  hat: 
den  Wolfshunger.  C.  XXVI.  schildert  die  feindselige  Wölfin, 
den  Krieg  (guerra).  C.  XXVII.  weissagt  von  der  dreizähnigen 
(tredentada)  Wölfin,  der  Pestilenz.  „Dreizähn^",  weil  sie  — 
erklärt  Pi^ar  —  mit  drei  Zähnen  packt  und  zerreisst:  mit  dem 
Zahn  einer  schlechten  Luftbeschaffenheit,  mit  dem  faulen  Zahn 
verdorbenen  Wassers  und  mit  dem  dritten  Zahn  böser  Erddfiiiste- 
Drum  befolge  meinen  Rath,  Freund  Mingo !  such  dir  einen  ßeicht- 
pfafl'en,  bekenn'  ihm  alle  deine  Sünden.  Der  Pfafle  wird  dir  den 
Pelz  lausen,  und  du  kannst  vielleicht  geuesen",*)  Pastor  Wahr- 
sager, der  uns  eher  die  Gemeinmaske  für  das  höhere  Hirtenamt 
(Arribato)  und  den  gottbegnadeten  und  gottgesandten  „Gottes- 
mann" scheint,  als  für  Tieknor's  höhere  Standesklasse,  belehrt 
nun  den  Hirten  Eevulgo  iu  den  drei  letzten  Coplas  (XXX— 
XXXH),  in  welcher  Form  er  am  zweckmässigsten  die  Beichte 
ablegen  solle:  im  Wege  der  Zerknirschung,  der  Wiedererstattung, 


1)  c.  XIX.  Saca^  aaca  de  ta  seno, 

la  ruindad  de  C|ue  est^s  Ueno, 


Vete  si  quieres  hermano 
AI  pastor  del  cerro  fano, 
dile  toda  tu  oonseja, 
espolgaite  bä  lu  pelleja, 
jiodrä  ser  que  vuelvas  saQ' 
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des  JieteDS,  und  des  Commeutars  von  Puigar,  ohne  welchen 
Mingo  den  ihm  bezeichneten  Weg  des  Heils  nicht  zu  betreten 
vermöchte.  Die  letzte  Copla  ermahnt  den  Hirten  Kevulgo,  der 
da  ist  das  Gemeinvolk,  es  sey  weniger  bedenklieh,  an  dem  Ab- 
hänge des  Berges,  als  auf  der  Höhe  desselben  zu  weiden:  eine 
bildliche  Einkleidung  des  heilsamen  Rathes:  sieb  bei  dem  mitt- 
leren Stande  und  bei  einer  mittleren  Lebensweise  zu  bescheiden. 
Hab  Acht,  dass  fest  den  Fuas  du  setzest,  um  nicht  auszugleiten, 
denn  es  giebt  so  viele  Leiden  in  diesem  Thränenthal"  ')t  dessen 
Thränen  ein  solches  Zwiebelgewächs  von  vielschalig  satyrisch- 
ascetischem  pastoralen  Ällegoriendialog  nur  vermehren  zu  können 
in  der  besten  Lage  ist. 

Zu  der  Stelle  in  Copla  XXIII.,  welche  „Sturme  im  Reicli" 
verkündet,  bemerkt  Pulgar,  dass  diese  Vorhersage  wirklich  ein- 
traf, da  schon  im  nächsten  Jahre,  nachdem  diese  Cc^las  ge- 
schrieben worden,  jener  Zwiespalt  eintrat,  woraus  dem  Reiche 
so  viel  Schaden  und  Uebel  erwuchsen".^)  Da  nun  —  so  folgert 
Amador  de  los  Rios  —  der  Principe  Don  Älonso  (Bruder 
Entique's  XV.)  am  5.  Juni  1465  zum  König  von  Castilien  von 
der  aufständischen  Partei  ausgerufen  wurde,  was  eben  jene  pro- 
phezeihten  Reiehsstürme  entfesselte :  so  leide  es  keinen  Zweifel, 
dass  die  Coplas  des  M.  Revulgo  im  Jahre  1464  entstanden  sind  ■) 

—  falls  nämlich  der  Prophet  kein  Prophet  es  post  war;  falls 
ferner  der  Glosator  Pulgar  unter  den  das  Eeich  fortwährend  er- 
schütternden Stürmen  gerade   jenes   Ereigniss,   die  Proclamation 

1)  c,  XXXIL  Cuido  qae  es  meiiös  danosc 

pacentar  por  lo  coateio; 
qne  lo  a!to,  y  hondonero 
joro  a  ml  qne  es  peligroBO, 
Pero  cata  que  f«  eale, 
poner  firme  no  resbale, 
La  pata  donde  pisares, 
piies  hay  tantoa  de  peaaree 
In  hdc  lachrymarnm  vale. 

2)  „Äiinuncia  qu«  h<i  de  venir  gran  tempestad  eii  el  rejno  y  cierta- 
mente  ansi  ae  onmpho,  porque  luego  otro  ano  qne  eatas  coplas  se  ficieron 
ovo   la  diTision  en  el   rejno  de  que  procedieron  umchos  daiiOB  j  niales." 

—  it  no  cabe  dndar  qne  loe  coplas  de  Mingo  Bevulgu  fuerou  escritas  en 
el  citado  aäo  1464    VU  p   IJl 


:,y  Google 


Eine  akademische  Uhr.  837 

des  Principe  Don  Alfonso  zum  Köüige  von  Castilien,  im  Änge 
gehabt  habe  —  und  was  noch  alles  für  „Falls"  möglich  seyn 
könnten,  die  Ämador's  über  allen  Zweifel  erhabenes  Abfassungs- 
jahr, 14fi4,  gleichwohl  einem  leisen  Zweifel  zu  unterwerfen  an- 
gethan  seyn  dürften.  Sarmiento  giebt  das  Jahr  1472  an.') 
Moratin  ^J  bringt  den  Mingo  Revulgo  unter  die  Jahreszahl  1470. 
Qnot  capita,  totidem  studiorum  millia.  Jeder  glaubt,  seine 
Ubr  geht  richtig.  In  Sachen  der  Kritik  hält  gar  Jeder  seine  Uhr 
für  die  Berliner  Akademieuhr,  wonach  die  Linden-Läufer  bekannt- 
lich ihre  Taschenuhren  stelleii,  in  der  fes 
die  Akademieuhr  mit  der  Zeit  Schritt  hält  und  b 
bliebene  Uhr  ist,  die,  nur  geschüttelt  und  gerüttelt,  ins  Ticken 
und  Picken  kommt,  Ticktack,  Schnickschnack,  und  dann  gleich 
wieder  einschläft.  Und  der  Perpendikel?  der  messingene  Zopf, 
aere  perennior?  Er  hängt  inwendig.  Daher  die  getroste  Zuver- 
sicht, womit  jeder  Spazier-  oder  Geschäftsgänger  unter  den  Linden 
seine  Sackuhr  nach  der  Akademieubr  richtet,  als  den  NormaJ- 
Obronometer  für  die  Stadt  der  Intelligenz  und  des  unauflialt- 
samen  Portschrittes  unter  den  Linden.  Für  eine  solche  Richtung  ■ 
bestimmende  Allerweltsuhr  möchte  der  erste  beste  literaturläuiige 
Flaneur  sein  kritisches  Mignonührchen  am  Schreibfingerringe 
angesehen  wissen,  und  zwar  auf  Grund  des  eigenthümlichen  Trieb- 
werkes, dessengleicben  wohl  kauni  das  unvergleichbare  Prachb- 
magazin  des  kunstsinnigen  und  erfinderischen  ülirmachers,  Herrn 
Feising  unter  den  Linden,  auf  Lager  haben  dürfte,  —  auf  Grund 
eines  Triebwerks,  dessen  Krön-  oder  Schwungrad  das  Rädchen 
ist,  das  dem  literarkritischen  Zeitmesser  und  Zeitenangeber  im 
Kopfe  umläuft.  Wie  viel  Proben  derartiger  Zeitbestimmungen 
haben  wir  nicht  schon  entgegennehmen  müssen,  nicht  etwa  von 
literarhistorischen  obigen  Schlages,  nein:  von  kritischen  Autori- 
täten, die  ganze  Akademien  im  Kopfe  trugen,  und  die  dazuge- 
hörigen Akademien,  wie  Sackuhren,  in  die  Tasche  steckten! 
Wir  konnten  dies  nur  eben,  gelegentlich  der  Zeitangaben  und 
der  daraus  gefolgerten  literarhistorischen  Schlüsse,  inbezug  auf 
den  Mingo  Revulgo  und  dessen  Verfasser,  in  Erfahrung  bringen, 
und  werden  nun  noch  schlagendere  Proben  von  ästhetisch-kriti- 

1)  a.  a.  0-  —  2)  Orig.  p,  174, 
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seilen  Folgemnpjeii  maassgebender  Autoritäten  uhiI  i^oer  nach 
der  Äkademieuhr,  die  schlagen  höreu  aber  nicht  zählen  können, 
oder  in  den  Schlägen  irren,  bei  der  ersten  Tragikomödie  des  spa- 
nischen Drama's,  bei  der 

Celestina'), 

vorzulegen  haben.  Zunächst  wiederholt  sich  inbetreff  des  Ver- 
fassers des  ersten  Actes  derselben,  welchem  Fernando  ßojas 
noch  2U  Acte  hinzugedichtet,  das  pendelartige  Schwanken  zwi- 
schen Juan  de  Mena  und  Rodrigo  Cota,  das  aber  hier  noch 
haltloser  als  jener,  bezüglich  der  Verfasserschaft  des  Dialogs 
,Mi!igo  Eevulgo',  obschwebende  Zweifel  erscheinen  muss,  da  von 
Juaii  de  Metia,  der  zwischen  1445  und  1458  starb'),  keine  in 
Prosa  abgefasste  Schrift  bekannt  ist,  an  welcher  doch  allein 
nur  der  Prosastyl  des  ersten  Actes  der  Celestina  sich  messen 
und  prüfen  Hesse;  und  weil  Juan  de  Mena  überhaupt  eine  Epoche 
in  der  eastilischeii  Literatur  vertritt,  wo  kein  Beispiel  von  derlei 
Problemen  der  freien  Erfindung  und  kunstgemäasen  Composition 
in  ungebundener  liede  vorkommt;  eine  Epoche,  zu  deren  litera- 
rischem Compositionscharakter  die  öestaltungsweise  in  der  ,Ce- 
lestina'  einen  so  entschiedenen  Gegensatz  abgiobt,  dass  sie  die 
Signatur  der  realistischen,  psychologisch  satyrischen ,  der  volks- 
mässigen  Stylisimng  während    dieses  Zeiti-aums,  andeutet,  zum 


()  Die  ersten  Auflagen  führen  den  Titel:  Tragicoraedia  de  Calisto 
V  Meiibea:  die  Ausgabe  von  Plantiuo  (Amberes  [Antwerpen!,  15951,  ist 
d  tedlTtel        It  tagtD     Ausg  b      S    illa  1 

d     un        li  fet      hm    l(t  flg    d     Titelbl  tt      T    g     m  d     d    CaUst 
>  M  hh       E    1    q    1  ü         (d  ra      d         ag    d  bl   j  pul        tu  ) 

has       te  Phl     pl   1  10  y  p       m        b 

traiid  1         g         (|m     tan  rad  Icap    ta      — 

21  V       I58d       Tdjh      d      Mq^d&til  d 

FimdJ        dM         dh  h         llBttg        Tlagu 

hteibS7  1)Nh144dT        dM  B 

ht    h     dl         J  h     14«  g  ii  t  rte  S  hla  h    b     01m  d        m  B       1 
0  drbd  1      hltnhtt       Nhelh      QnijS-^t 

UbtzdClti  PrBli(  dllg 

U  6    1    M  T  d   1  h        g  bt      t  f  ka    t     (L    (  lest        t 

t    1    d     IFi        1      P        ISl       F    ai  b  t    sn     1        1    t        i    ill 
r\'M  1.1 
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Unterachiede  von  der  allegorisch-viaion&ren  und  höfisch  aristo- 
kratischen Behandlung  der  transcendent-abstraeten,  von  der 
Glaya  -  Ciencia  -  Poesie  beliebten  Stoffe  der  phantasmagorischen 
Kunstdichtung,  worin  ihr  Hauptvertreter,  Juan  de  Mena,  seine 
Meiatersehaft  darthat. ')  Gleichwohl  konnte  selbst  ein  ao  urtheils- 
fähiger  Literator  wie  Nicolas  Antonio  in  Absicht  der  Urheber- 
schaft des  ersten  Celestina-Actes,  noch  zwischen  Mena  und  Cota 
zweifelhaft  bleiben;  und  konnte  der  Fortsetzer,  der  Verfasser  der 
20  noch  hinzugedichteten  Acte,  Fernando  Rojas,  sich  auf. 
jenen  bereits  von  den  Gelehrten  seiner  Zeit  gehegten  Zweifel 
berufen,  und  auch  er  bei  demselben  unschlüssig  beharren.^) 
Dahingegen  sprechen  innere  wie  äussere  Wahrzeichen  zi^nsten 
von  Rodrigo  Cota's  Autorschaft  hinsichtlich  des  ersten  Ce- 
lestina-Actes. Als  solch  ein  inneres  Merkzeichen  ers<;heint  uns 
die  G  attungsverwandtschaft  zwischen  der  satyrisch  -  politischen 
Ekloge,  Mingo  Kevulgo,  und  der  satyrisch-socialen  Komödie, 
die  im  ersten  Act  zur  Celestina  angelegt  war.  Denn  wie  die 
Ekloge  die  ursprüngliche  dialogische  Form  zum  Drama  hergab; 
so  war  die  satyiische  Tendenz  vom  Ürbeginn  der  Zweckgehalt 
des  dramatischen  Spiels,  offen  zu  Tage  liegend  als  heitere  Ver- 
spottung in  der  Komödie,  als  erschütternde  Krisis,  schmerzvolle 
Sühne  und  Läuterung  in  der  Tragödie.  Der  Dichter  der  ersten 
Ekloge  in  der  spanischen  Literatur  und   der    ersten    politiach- 


1)  Von  der  ÄUBseren  Stjlform,  der  sogen.  Diction  in  der  .Celestina', 
Terglichen  mit  der  Schreibart  zur  Zeit  des  Juan  de  Mena,  bemerkt  Aiiban: 
„La  diccion  de  la  tr^comedia  revela  im  grado  de  perfeccion  j  soltuta 
major  del  qua  tenia  la  lengna  oastellana  durante  el  leinado  de  den  Juan  II." 
„Die  Sehreibait  der  Tragikomödie  verräth  einen  Grad  von  Vollkominenheit 
nnd  freier  Fertiglieit,  den  die  caaülische  Sprache  unter  Juan  II.  nicht 
hatte."  NoTelistas  anteriores  ä  Cervantes  etc.  por  Beneyentura  Carlos 
Äribau.  (Bibl.  de  Autores  Esp.  Madr,  1846.)  Celestina  Disc.  prelim. 
p.  Sil— XS.  —  2)  „Vi  que  no  tenia  su  firme  del  anotor,  ei  quäl  segun 
algnnos  dizen  fue  Juan  de  Mena,  y  segun  otros  Rodrigo  Coto,  peto  quien 
qniei  que  l'nese"  etc.  schreibt  über  die  von  ihm  aufgefundene  Handschrift 
(der  erste  Act  der  Celestina]  Fern.  Eojas  imVorwort  zur  zweiten  Aus- 
gabe der  Celestina  (1502)  an  einen  Freund  (El  Auetor  a  un  amigo):  Ich 
fand  zwar  keinen  Aut«r  angegeben,  der,  Einigen  zufolge,  Juan  de  Mena, 
nach  Anderen  ßodrigo  Cota  war;  wer  aber  auch  der  Verfasser  gewesen 
se^n  mochte"  etc. 
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satyrischeii,  auf  dem  Boden  der  wirklieheii  Tag'esgeschichte  und 
Tagessitte  spielenden  Ekloge  im  Jahrhundert  der  panegyrisch- 
visionssüchtigen  Hotpoesie,  —  dieser  Dichter  durfte  vor  allen 
Zeitgenossen  auch  zum  Schöpfer  des  Espositioneaetes  einer  Ko- 
mödie berufen  seheinen,  mit  welcher  das  eigentliche  Drama  der 
ueuen  Zeiten,  das  bürgerliche  Schauspiel,  die  Tragikomödie 
eben,  beginnt,  wie  fast  gleichzeitig  in  Italien  mit  Bojardo's  Ti- 
morie,  und  vollendeter  mit  Ariosto's  erster,  der  römischen  Komödie 
nachgebildeter  Kästchen-Comedia  (Cassaria),  an  der  er  bereits 
um  1494  dichtete'),  das  classisch-romanische  Bnhnenspiel  in  der 
Neuzeit  eintrat.^)  Als  äussere  historische  Zeugnisse  von  Ausschlag 
gebendem  Gewicht,  dass  Cota  der  Vei-fesser  des  Grundtheils,  des 
ersten  Acta  der  Celestina,  gelten  uns;  die  sich  berührenden  Zeit- 
räume der  Abfiissung  des  Mingo  Revulgo  ^)  und  des  ersten  Actes 
der  Celestina,  da  die  Fortsetzung  derselben  von  Fernando  Rojas, 
wie  sieh  weiterhin  näher  ergeben  wird,  zwischen  1482 — ^1492 
lallt.  Zu  den  äusserlichen  Beweisgi'ündeii  zählen  wir  ferner 
Rodrigo  Cota's  authentischen  , Dialogo  eutre  el  Amor  v  el 
Viejo'*),  von  welchem  \iibau  sagt    da^s  derselbe,  weder  dem 

1)  Gesch.  d.  Dram  IV  S  281)  —  2)  Vun  jenen  dTamatisohen  Ver 
Buchen  in  der  Manier  des  PUatus  wuniit  des  Marq  de  SantiUana  Vater 
der  Örossadmiral ,  wip  der  Marques  in  seinem  Bnete  «i  den  Condestable 
Pedro  de  Portugal  erwähnt  siili  m  SLinen  Muss  stunden  heschaltig-tf  ist 
nichts  als  diese  Angabe  bekannt  —  i)  1472  nach  binmento  s  ob  S  bJI 
—  4)  „Zwiegespräch  zwischen  Änioi  und  dem  Alten  (1470  nach  Moratiu) 
Der  Alte  hatte  sich  um  vir  Amoi  »  NachsteDungen  sicher  zu  aeyn  in 
die  verfallene  Hütte  eines  vormals  herrlichen,  nnn  zerstörten  Uartens  zu 
rüeligezogen.  Plötzlich  steht  Amor  vir  ihm  fentrüstet  tragt  ihn  dei 
Alte,  wie  er  durch  dw,  verschlossene  Thur  eingedrungen  Hier  grb  e^ 
nichts  für  ihn  zn  suchen  Ond  [schildert  die  Verödung  des  Garten'  im 
Vergleich  an  dessen  einttiger  Blnthepraoht  quelKnreuher  Pns.he  und 
den  Üeblichen  Gesängen  der  Vogel  *)     Der  Alte   wtist    leni   EindclogUng 

*)  La  beldad  de  este  jardin 

Ya  no  temo  que  la  halles 
Ni  las  ordenadae  calles 
Ni  los  mnros  de  jaziain 
Ni  los  arrojos  comentes 
De  vivaa  aqnas  potabks, 
Ni  las  albercas  y  faentes 
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barsch  die  Th'Br.  Amor  kann  nur  bedanem,  daas  ihn  der  Alte  bo  ver* 
kenne.  Ke  Beleidigungen  sey  er  trotedein  bereit,  ihm  mit  grossen  Ehren 
m  Tergelten.*)  Der  Alte  mi5chte  ihn  nur  anhören.  Als  ihm  dieser  das 
Beden,  aber  aus  der  Feme,  gestattet,  erinnert  ihn  Amor  zunächst  an  die 
schlimme  Naohharin  des  Alten:  die  Melancholie,  diese  sey  auch  Schuld 
an  dem  Groll,  den  der  Alte  ihm  nachtrage.  Wo  er  aber,  Amor,  er- 
scheine, da  yerschwinde  sofort  jedes  Uebel,  jedes  Leid.  Er  locke  Feuer 
ans  Eis,  ermuntere  die  Alten  zu  vergessenen  Spielen  und  lasse  auferstehen 
die  Todten.  Er  sey  Bring-er  und  Schöpfer  aller  Frenden  und  öenfisse,  der 
Gesänge  und  süsser  Musik;  er  lasse  seine  Flammen  fliegen  fär  Qnte  und 
Schlimme.  Er  besuche  die  Armen  und  betrete  die  königlichen  Gemächer. 
Er  kenne  die  geheimsten  Winkelchen  und  Verstecke  der  jungfräulichen 
Busen.  Von  seinen  Wnrfriemen  und  Fussachellen  wissen  Klosterbrlider 
und  -Schwestern  zu  erzählen.  Sieh  doch  nur,  wie  sanft  und  hold  die 
Nonnen  mir  begegnen.**)  Nun  rühmt  er  seine  Terjüngungsktinste,  seine 
Toiletten  wund  er;  den  Zauber  seiner  haarbränn  enden  Wasser,  runzeltil- 
geuden  Scbminken,  Seifen  und  Salben;  hebt  hervor  seine  Macht  über  alle 
Geschöpfe,  alle  Elemente.  Ha,  des  Trugkünetlers !  —  bricht  der  Alte 
los  —  Ha,  der  arglistigen  Meiaterznnge!    Dein  Schmuck   und  Putz  und 


Sal  del  buerto  miserable  .  .  . 
.  Por  ultrajes  y  desdenes 
Quiero  darte  grande  bonor. 
Pero  donde  jo  me  llego 
Todo  mal  y  pena  quito  . .  , 
De  tos  hielüS  saco  fuego, 
T  a  los  viejoa  meto  en  juego 
Y  a  los  muertfls  resuscito. 
To  eompongo  las  canciones 
Yo  la  musica  suave  .  .  . 
Yo  fago  volar  mis  Uamas 
Por  lo  bueno  y  por  lo  malo  .  . 
Visito  los  pobrecillos 
HueUo  las  casas  reales. 
De  los  senoB  virginales 
So  yo  bien  los  rinconcÜlos 
Mis  pilhuela»  y  mis  lonjaa 
A  los  religiosos  atan 
—     —   mira  las  monjas 
Veras  euan  dulee  me  tratan. 
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deine  Zier,  sie  verkleistern  und  übertünchen  nur  häaaliche  Gesiehtec')  — 
■und  züMt  ihm  sein  Sündenregister  auf.  Freie  mftolie  er  zu  Knechten, 
Fröhliche  stürze  er  in  Trauer.  Wie  viele  kensche  Betten  habe  er  mit  seiner 
nnreinen  Flamme  entweiht!  Wer  sammelt  unreine  Krauter  und  miacht 
sie  ima  Sündentranke?  Du  greifst  die  Suhamhafitgkeit  mit  fleisohlicher 
Begierde  an.  Du  bringet  das  Blut  in  Aufregung  und  begehrliehe  Wallung. 
Du  aerstörat  die  Gesundheit,  vernichtest  Wissen  und  Erkenntnisa.  Tugend, 
Hab  nnd  Gat  und  Würde  verfallen  durch  dich  im  Älter. ")  Niemals  ist 
Amor  gefährlicher,  als  wenn  er,  auf  scheinbarer  Flucht,  Pfeil  and  Bogen, 
nach  Parther  Art,  braucht.  Ins  Herz,  ruft  er  dem  Alten  ku,  will  ich  djr 
helle  Freude  pflanzen;  dich  flugs  in  den  schmucken  Jüngling  wandeln,  der 
du  einst  warst.  Dein  Garten  soU  wieder  wie  ehemals  grünen  und  blühen. 
Ein  Thor  warst  du ,  trübseliger  Alter,  wolltest  du  nicht  deine  Domen 
tausehen  gegen  meine  Rosen,'*")  Das  letzte  Loch,  auf  dem  Amor  zu 
pfeifen  schien,  ist  die  Pfeife,  wonach  der  Alte  schon  tanzt.  Komm  zu 
mir!  o  süsser  Amor,  ei  so  komm  doch,  komm  in  meine  oßeneu  Annel 
Amor  liegt  in  seinen  Armen  und  fragt:  Nun,  wie  ist  dirV  wta  fühlst  du 
im  Augenblick?  Ein  mörderisches  Basen,  peinvolle  Lust;  unbändig  Feuer. 
Ich  fühle  Qual  und  sehe  sie  nicht;  fühle  mich  bei  heiler  Haat  tief  ver- 
wundet, f)  Nun  schabt  Amor  dem  „Don  Viejo"  die  schünsten  Rübchen. 
Zur  Strafe  seiner  übermüthigen  Sehmähunj;en,   seiner  Widerspenstigkeit, 

•}  Viejo.  Maestre  longua  de  enganos 

Estas  cosas  do  te  arreas 

Sen  deformes  caras  feas 

Encnbicrtas  del  afeite. 
**)  Tii  haces  en  senetnd 

La  hacieiida  j  la  virtud 

Y  cl  autoritad  caer 
"*)  Ponerte  he  en  el  eorazon 

Este  mi  vivo  alboruzo, 

Seräs  eu  esta  ocasion 

De  la  misma  cundicion 

Qne  eras  quando  lindo  mozo. 

En  muy  grau  simpleza  pecas, 
Vieju  triste,  si  no  truecas 
Tns  espinas  pur  nds  flores. 
t)  Viejo.  Siento  rabia  matadora. 

Plaoer  Ueno  de  cuidado, 
Siento  fuego  mny  orescido, 
Siento  mal  y  no  lo  veo, 
tjin  rotnra  estoy  ferido. 
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Geiste  noch  der  Sprache  nach,  die  Celestina  verleugne. ')  In  der 
Au^be  dies^  Dialogs  von  Francisco  de  Canto  (Salam. 
1569)  liest  man  auf  dem  Titelblatte  die  für  den  frE^lichen  Punkt 
gewichtige  Bestätigung:  dass  der  Verfasaer  desselben  Rodrigo 
Cota,  der  Oheim,  aey,  gebürtig  aus  Toledo,  der  die  Egioga, 
Mingo  ReYulgo  genanut,  und  den  ersten  Act  der  Ce- 
lestina gedichtet,  den  Einige  fiilsehlich  dem  Juan  de  Mena 
zuschreiben",^)  Die  üherwi^ende  Mehrheit  der  Kritiker,  worunter 
Don  Antonio  de  Guevara,  Bischof  von  Mondonedo,  Don 
Tomas  Tamajo  de  Varyas,  die  grösste  kritische  Autorität 
Spaniens  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.,  hat  sich  denn  auch, 
was  die  Urheberschaft  hinsichtlich  des  ersten  Actes  der  Celestina 
betrifft,  für  Rodrigo  Cota  erklärt,  s) 

Diesen  auf  positive  Wahrzeichen  sieh  stützenden  Autoritäten 
trat  nun  eine  mit  der  Schneide  der  blossen  Verneinungskritik  die 

soll  der  Alte  nun  für  ein  Mädchen  von  Bteinhartem  Herzen  entbrennen.*) 
Der  Alte  fleht  um  Gnade  nnd  Erbarmen.  Die  rühmjiciiat«  Rache  sey, 
Schuld  nnd  Fehltritte  zu  verzeihen.") 

„Dieser  Dialog*'  bemerkt  MoratJn,  „ist  eine  dramatische  Vorstellung 
mit  Handlang,  Knoten  und  Entwickelung ;  zwischen  zwei  sich  ßeeprechen- 
den  kann  man  unmöglich  eine  grössere  theatralische  Bewegung  verlangen 
.  . .  Der  Styl  ist  leicht,  ai^emesBen,  zierlich;  die  Verse  haben  Pluss  und 
Harmonie,"  Gmnd  genug  fBr  Clarua,  daas  sich  besagter  Sty!  die  Ver- 
fasserschaft eines  gemeinen  Possenreissers,  nnd  noch  obendrein  Judino, 
ernstlich  verbitten  muss. 

1)  ni  en  espiritu  ni  en  lenguage  desdice  de  la  Celestina,  a.  a.  0. 
p.  XIH.  —  2)  que  fue  sn  autor  Rodrigo  Cota  e!  tio,  nataral  de  Toledo, 
el  cual  compnso  la  ägloga  que  dicen  de  Mingo  Bevalgo,  y  el  primer 
auto  de  la  Celestina,  que  algunos  falsamente  atribuyen  ä  Jnan  da 
Mena.    —    3)  Aribau  a.  a.  0.  p.  XIV. 

*)  Pürque  con  soborhia  y  rina 

Me  diste  contradidon, 

Seguiras  estreoha  lina. 

Bn  amores  de  nna  niiia 

De  muy  duro  corazen. 
")  Eine  Anmerkung  am  Sohluss  (Orig.  del  Teatr.  Bsp.  Bibl.  de  Autor. 
Esp.  p-227)  verweist  auf  diesen  selbigen,  aber  um  150  Verse  langem  Dialog 
des  Cota,  der  für  den  Tomo  der  Bibl  de  Ant.  Bsp.  in  Aussicht  gestellt 
wird,  welcher  das  ,teatro  espanol  anterior  ä  Lope  de  Vega'  enthalten  soll. 
Ira  Catalog  der  Bibl.  de  Aut  Esp  ant  der  Berl.  kBnigl.  Bibl,  haben  wir  Ws 
jetzt  diesen  torao  vergebens  gesucht 
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Frage  zerhauende  Behauptung  entgegen:  die  Tragikomödie  ,Ce- 
leatina'  sey  von  vorn  bis  hinten,  deu  ersten  Act  miteinbegriffen, 
das  ausschliessliche  Werk  eines  einzigen  Verfassers,  des  Fer- 
nando ßojas  nämlich,  wie  entschieden  auch  derselbe  eine  solche 
Annahme  durch  seine  bestimmt  wiederliolten  Erklärungen,  dass 
er  die  Grundlage  des  von  ihm  ausgeführten  und  abgeschlossenen 
Werkes  vorgefunden,  zurückweisen  mag;  als  ein  wie  lächer- 
licher Prahlhans,  Aufschneider  und  Selbatbeiühmer  der  geständ- 
liche  Verfasser  der  20  Acte,  Fernando  Eojas,  auch  erscheinen 
müsste,  wenn  er  seinen  unschätzbaren  Fund,  den  ersten  Celestina- 
Act,  enthusiastisch  preist;  dessen  Vortreffliehkeit ,  sinnreiche  Er- 
findung, starkes  und  gediegenes  Metall,  die  Art  und  Weise  der 
Arbeit,  den  zierlich  schmucken,  in  der  castilischen  Sprache  bei- 
spiellosen, unerhörten  Styl,  „Ich  las  es  drei  und  viermal,  und 
je  mehr  ich  es  las,  desto  mehr  ward  ich  geneigt,  es  immer  wieder 
zu  lesen,  desto  gi'össer  war  mein  Mtgötzeü  und  desto  reichlicher 
fand  ich  im  Verlauf  die  Quelle  neuer  Lehrsprüche  flieasen.  Nicht 
blos  süss  und  lieblich  in  seiner  Grandfabel  oder  seiner  Erdich- 
tung erechien  mir  das  Werk:  allenthalben  springen  mir  an  diesen 
Stellen  die  erquicklichsten  Sprudel  vou  Lehrweisheit  und  Philo- 
sophie; an  anderen  von  behaglicheü  Annehmlichkeiten;  an  wieder 
anderen  eine  Fülle  von  Kathschlägen  und  Warnungen  vor  schmeich- 
lerischen und  sclilimmgesinnten  Dienern  und  falschen,  der  Zau- 
berei bezüchtigten  Weibern,  entgegen."  Hier  folgt  die  schon 
angeführte,  den  zweifelhaften  Verfasser,  ob  Mena,  ob  (^ota,  be- 
treffende Stelle,  worauf  Rojas  fortfäint;  „Wer  auch  immer  der 
Verfasser  war,  er  verdient  unvergesslich  zu  bleiben,  um  der  feinen 
Erfindung,  wie  um  des  grossen  Eeichthums  der  lehrreichen  und 
scheinbar  zum  blosseu  Vergnügen  eingestreuten  Sprüche  willen. 
Ja ,  ein   grosser  Philosoph   war    er"  ')   u.  s.  w.     Dieses  Füllhorn 

!)  ^  j  como  mirasse  su  priiiiOT  au  sotil  artifldo,  su  fnerte  j  claro 
metal,  su  modo  y  manera  de  labor,  sn  estilo  elegante,  jamas  en  nnestra 
lengua  castellana  visto  ni  oydo:  ley  lu  tres  o  qnatro  yezeB,  j  taotas  qttaii- 
tas  mas  lo  Jeya,  tanta  nia«  neceRsidad  nie  jiaiiia  de  leerlo,  y  tant«  mas 
me  Bgradaba,  y  an  na  prucesso  nuevas  sentencias  seotia.  Vi  no  süto  ser 
jluleo  eu  sn  principal  hystoria  o  flcien,  tota  Junta  pei'o  aun  de  algnnaa 
SOS  paiticularidades  »alian  deleytaliles  t'outeztcas  de  pbilosofia,  de  otrog 
agradables  iJonajrcs,  de  etro«  avisuj.  y  consejds  contra  lisongeros  y  nialos 
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YOa  Lobeserhebaugeu  soll  sich  ein  so  geistreicher,  ingenidser, 
ernsthafter  Mann  wie  Feru.  Rojas  seihst  über  den  Kopf  ausge- 
schüttet habeu,  und  noch  obendrein  über  seinen  in  die  Doppel- 
maske  von  Mena  nnd  Cota  yerlarrten  Kopf!  Und  ausgeschflttet, 
blos  mitbezi^  auf  den  ersten  Act,  während  er  inbetreff  der 
übrigen  20  Acte  die  Bescheidenheit  selber  ist?  Fragt  man  nach 
einem  irgend  annehmbaren  Grunde,  weshalb  Kojas  gerade  den 
ersten  Act,  den  Erstgeboreoen  seiner  Lenden,  verleugnete,  ihn  an 
der  Schwelle  seiner  eigenen  Tragicomedia  als  Findling  aus- 
setzte: so  dient  uns  auf  diese  Frage  der  letzte  französische 
üebersetzer  der  Celestina,  Mr.  Germond  de  Lavigne,  mit 
einem  Sack  voll  Gründen,  wohlfeil  wie  Brombeeren.  „Mais"  — 
fragt  er  selbst  mit  einer  Fechterfinte  —  „Maia  oü  serait  le  motif 
du  seeret  qu'il  a  gardö?"  Welches  Motiv  könnte  Rojas  bewogen 
haben,  sich  hinter  ein  Geheimniss  zu  verstecken?  Warum,  da  er 
sich  doch  zu  den  20  Acten  bekennt,  soUe  er  sich  nicht  ebenso 
gut  zum  ersten  bekennen? '')  „Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann 
schwierig  scheinen",  indessen,  wo  gäbe  es  Schwierigkeiten,  über 
die  ein  Franzose,  ein  geborener  Kunstreiter,  nicht  hiuwegspränge? 
Je  schwieriger,  desto  glänzender  die  kunstreiterische  Bravour. 
Germond  de  Lavigne  drückt  den  Sporn  seinem  in  Freiheit 
dressirten  üebersetzungspferd  in  die  Weiche  und  hoUa,  über  die 
Barriere!  Erster  Grund  zum  Selbstversteck:  „Eojas'  Pflichten  als 
Baccalaureus  der  Rechte,  womit  sich  eine  Arbeit  wie  die  Ce- 
lestina nicht  vertrug."  Raison  süffisante,  versichert  Mr.  de  Lavigne 
zu  Roja's  zehnjährigem  Stillschweigen.  „Süffisante"  in  der  That! 
Wenn  nur  die  I'rage  nach  dem  Motiv  sieh  nicht  mit  jedem  Satze 
über  die  Barriere  höher  spannte,  ähnüch  wie  das  Seil  in  der 
Kunstreiterbude,  über  welches  der  Bajazzo  mit  seinem  Pferdchen 
springen  soll,  bis  der  Bajazzo  vom  Pferderücken  aus  mit  einem 

sirvientea,  y  falsas  nn^erea  hechizeras.  .  .  .  pero  quieu  qnier  que  fnesse,  es 
digno  de  recordable  memoria,  por  la  aotil  invencion,  por  !a  gran  oopia  de 
aentencias  etiieridaa,  que  so  color  de  dona^ree  tieae.  Gran  philosofo  era. 
(a.  a.  0.  El  Auetor  a  un  sii  amigo.)  —  2)  Püurqnoi,  des  qn'il  avoue 
ringt  actes,  n'avouerait-il  pas  aussi  bieti  le  premier?  —  3)  Von  1492 
meint  Lavigne  wahracheiulich,  wo  die  Celeatina  sollte  geschrieben  worden 
sejn,  bis  3  502,  wo  die  zweite  Auflage  mit  den  Prologen  erschien,  ohne 
welche  die  erste  Ansgahe  (1499)  ans  Licht  getreten,  war. 
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Burzelbock  über  das  dem  Efisslein  unerreichbare  Seit  hinweg 
radäthlägt,  wäiireud  dies  untendurcli  davon  prescht.  Warum  ver- 
leugnete Rojas  nach  zehn  Jahren  den  ersten  Act,  die  20  folgenden 
frank  und  frei  auf  seine  Kappe  nehmend?  „Er  konnte",  insinuirt 
nun  de  Lavigne,  „als  Fortsetzer  entschuldbar  scheinen,  durfte 
sich  aber  nicht  zur  L'rbeberidee  bekennen."  ')  Entschuldbarer? 
—  Gerade  umgekehrt!  Der  Fortsetzer  einer  sittenlosen,  skanda- 
lösen Schrift  ist  weit  sträflicher,  als  der  sie  unvollendet  zurück- 
Hess,  aus  Scheu  vielleicht  und  das  Begonnene  verdammend.  Das 
Tröpfchen  Gift  in  der  Stichwunde  wirkt  nur  durch  Umlauf  im 
Blute  tödüieh.  Dnd  nicht  blos  Fortsetzer,  auch  Veröffentlicher, 
Verbreiter  und  Vertreiber  der  ,idee  premiere'  war  Rojas ;  Ver- 
breiter mittelst  20  Acte,  deren  idees  sßcondaires  an  frechem 
Skandal  die  id^e  premiere  des  ersten  Actes  in  geometrischer  Pro- 
gression überbieten.  Oder  glaubte  Rojas  sich  mit  dem  glänzen- 
den unbedingten  Lobe  des  ersten  verleugneten  Actes,  das  nicht 
die  allerentfernteste  Verwahrung  gegen  dessen  Anstössigkeit 
spüren  lässt,  -  -  glaubte  Eojas  durch  solches  enUinsiastische  Em- 
poiTühmen  sich  g^en  die  Inquisition,  auf  die  Lavigne  hindeutet, 
zu  decken?  Rojas  müsste  ein  imbecile  gewesen  seyn,  um  das  au 
glauben.  DieweitereiiAi^umente  sind  nichts  als  wiederholte  Ansätze 
zum  Ceberspringen  oder  üebersetzen  der  Barriere,  wobei  das  Rösalein 
der  Conjeeturalkritik  abwechselnd  mit  den  Voiderbufen  in  der  Luft 
pfötelt  und  mit  den  Hinterhufen  ausschlägt,  bis  der  Kunstreiter 
mit  dem  Burzelbock:  „Uette  pensee  est  Bans  doute  bien  hardie", 
sich  über  das  Seil  hinüberschleudert  und  das  Efisslein  darunter- 
wegspringt.  Die  Beweisführung  aus  der  Unzuläsaigkeit,  einen  in 
Prosa  geschriebenen  Act  dem  Verfasser  jenes  versificirten 
.Dialoge  entre  el  Amor  y  el  Viejo'  beizul^en  '^),  scheint  uns  — 
ohne  Dnglimpf  gegen  den  lobwerthen  üeberaetzer  der  C«lestina 
und  Verfasser  des  ,Es9ai  historiqne'  gesagt  —  scheint  uns  eine 
französische  Windbeutel-Argumentation.  Wir  meinen  Conditor- 
Windbeutel:  Schlagsahne  in  einer  Hohikugel  von  Biscuitteig  üuf- 
geschäumt;  doch  kann  man  sich  einen  solchen  immerhin  schmecken 

1)  U  pouvait  etre  eicusaUe  conime  coiitinuateui;  il  ii'avait  pae  ä 
avouer  l'üie  premiere.  Essai  hist,  Bur  !a  Celestine.  p.  XVI.  —  i)  —  ancnne 
comparaison ,  je  le  repete,  n'est  possible  entre  un  ecrit  en  prose  et  uns 
Oeuvre  en  vers.  p.  XV. 
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lassen.  Diese  Alimentation  aber  —  Schlagsahne  und  Milch- 
schanm  —  aber  Milehschaum  von  Wolfsmilch  —  und  statt  in 
einer  Biscuitkugel  als  Füllsel  eines  Cautchonc-BEdlons  und,  statt 
in  den  Mund  gebröckelt  und  geflösst,  ums  Maul  geschlagen  — 
da  wird  man  es  doch  noch  lieber  mit  dem  französischen  Conditor- 
Windbeutel  halten,  schmerzlich  bedauernd,  dass  einer  der  tiefsten 
Kenner  der  spanischen  Literatur,  einer  der  grössten  Gelehrten 
unter  den  Romanisten,  und  ein  Kritiker  von  ebenso  massvollem 
wie  gründlichem  ürtheil,  sieh  bei  Besprechang  der  de  Lavigne'- 
schen  Celestina-Uebersetzung,  dessen  Aigumeiitation,  zugunsten 
eines  einzigen  Verfassers  dieser  Tragicomedia,  auch  zu  der  sei- 
nigen gemacht  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Schlussergebnisse 
des  Franzosen  so  deutsch  gründlich  verschärft  hat,  daaa  er  die 
Milch  seiner  sonst  so  mildkritischen,  so  frommen  Denkungsart  in 
gährend  Drachei^ft,  und  des  Franzosen  Milchschaum  in  Wolfs- 
milch verwandelte.') 


1)  —  „Abgesehen  von  der  grossen  ünwahrscheinlichkeit,  dass  der  Er- 
finder der  Fabel  nur  die  Expositiun,  den  von  dem  Vollender  so  genannten  »sten 
Act,  diesen  aber  vollständig  aasgearbeitet  hinterlassen  habe,  wSie  es  wahrhaft 
minderbar,  wie  der  Fortsetzer  nicht  nur  den  kaum  angedeuteten  Plan  mit 
solchem  Schar&inn  errathen  babe,  so  sehr  in  den  Ideengang  und  die  Denk- 
weise seines  Torgängers  eingegangen  sey,  dass  das  "Werk  als  ganz  aus  einer 
Conception,  ans  einem  Ousse  erscheint:  sondern  auch  dessen  Sprache  nad 
Styl  —  die,  was  wohl  zu  bemerken,  doch  einer  dci"  Zeit  und  Entwickelang 
nach  von  der  seinen  bedeutend  abstehenden')  früheren  Periode  angehören 
sollen  —  bis  in  die  kleinsten  Eigenthümlichkeiten,  in  den  feinsten  Nuancen 
so  vollkommen  nachgeahmt  habe**),  dass  auch  das  schärfste  Äuge  geübter 

•)  eine  inbetreff  Cota's  iiTige  Behauptung.  —  ")  Ahmt  man  doch 
Banknoten  so  täuschend  nach,  dass  oft  selbst  Fachraensohen  die  falschen 
von  den  ächten  nicht  za  unterscheiden  vermögen.  In  der  Literatur  hat  es 
Ton  jeher  so  geschickte  NaehahiDutgsküDBÜer  gegeben,  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  Münzen-  ond  Banknotenfabrication.  Um  nicht  nach  entlegenen 
Beispielen  uluberxi^eifen ,  wollen  vrir  gleich  eins  ans  den  zahlreichen 
Celestiua-Nachahmungen  anfuhren:  die  von  Vz  (Velasqnez)  de  Velasco 
in  der  Manier  der  Celestina  veifasste  Comedia:  ,Lena  6  el  Celoso'  (Lena 
oder  der  Eifersüchtige.  Mail.  1602),  ,,die  den  Stjl  des  Fernando  Eojas  in 
so  erstaunlicher  Vollkommenheit  nachahmt,  dass  sie  eines  der 
sehätzbarBten  Werke  ist,  die  wir  von  dieser  Art  kennen."  „Laqnal  imita 
el  estjlo  de  Fernando  Bojas  con  tan  maravigliosa  perfeccion,  c[ue  es 
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So  halteu  wir  denn,  wie  bei  Mingo  Kevulgo,  auch  in  Be- 
ziehui^  auf  den  ersten  Act  der  Tragicomedia  Celeatina  an 
Sodrigo  Cota's  Urheber-  und  Verfassersehaft  unverbrücliUch 
fest,  bis  ein  stichhaltiger,  nicht  blos  a^ativ  hin^fespinnstischer, 
abstract  ästhetischer,  bis  ein  positiver  Gegenbeweis  unsere  anf 
thatsächllche  Anhaltspunkte  sich  stützenden  Gründe  Aber  den 
Haufen  wirft;  des  innersten,  von  der  Geschichte  des  spanischen 
Drama's  in  der  Busenfalte  gehegten  Grundes  nicht  zu  gedenken, 
den  wir  uaaerem,  so  erfolgreich  bei  einer  zwiefachen  Autotächaft 
sich  bewährenden  Parallelgesetz  entnehmen,  welche  Doppelver- 
fasserschaft ,  in  den  Diehterindividualitäten  von  einander  ge- 
schieden, gleichwohl  nebeneinander  ein  gemeinsames  einheitliches 
Werk  zu  Stande  brachte.  Wissen  die  Literaturhistoriker  von 
einem  ähnlichen  Beispiel,  wo  nämlich  an  den  abgeschlossenen, 
vom  Fortsetzer  als  erster  Act  bezeichneten  Expositionaact  des 
einen  Autors  sich  die  folgenden  Acte   des  Anaführers  o 


teres  und   dergestalt    anschli 


.essen,  dass  die  Verwickelung  und 


Lösung  hinter  dem  Expositionsact,  wie  dessen  Schlagschattenpaar 


bei  doppelter  Beleuchtung,  ei 


und,  an  seine  Ferse  ge- 


heftet, dessen  Selbstentfaltuug  scheint,  und  dennoch  nur  i 
zwieiältiges  Parallelbild  zu  seinen  Füssen  hinwirft?  Wissen  die 
Literarhistoriker  von  einem  ähnlichen  Beispiel  in  einem  ausser- 
spanischen  Dramenrepertoir  ?   Uns  ist  keines  bekannt. 

Verfolgen  wir  nun  den  Gang  dieses  in  so  vieler  Beziehung 
merkwürdigen  Drama's,  das,  laut  Angabe  des  Fortsetzers,  der 
Verfasser  des  ersten  Actes  als  ,Comedia'  anlegte,  der  Vollender 
aber  durch   den  blutigen  Ausgang  zu  einer  Tragicomedia  um- 


Kritiker  keinen  Unterschied  finden  kunnte,  wenn  es  nicht  durch  Vururtheil 
geblendet  wurde.  Bei  aolcher  Identität  der  Sprache  und  des  St^ls  zwischen 
Anfang  und  Fortsetzung  mGsate  man  daher  annehmen,  dass  Juan  de  Mens 
oder  Bodrigo  Cota  schon  solche  Prosa  geschrieben  haben  könnten,  und 
daas  der  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert  apäter*)  lebende  Rojan  so  ein 
Kunststückchen  a  la  Chatterton  oder  Snrville  gemacht  bitte.  —  Eins  so 
absurd  wie  das  andere!"    (Wolf,  Studien  S.  290  f.)    0  der  herben  Wolfs- 


uoa  de  las  obraa  mas  spreciables  que  conocemos  en  su  generosu."  Äriban, 
a.  a.  0.  p.  XVII.  —  •)  Inbezug  anf  Cota  chronologisch  unrichtig! 
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schuf'),  selbstverständlich  von  der  ursprünglichen  Anl^e  des 
Vorgängers  abweichend  und  ein  tragisches  Ende  dem  als  Ex- 
position zu  einer  Comedia  mit  heiterem  Abschlösse  bestimmten 
ersten  Act,  mehr  in  paralleler  li'ortffihmng  zum  Ziele  nnd  mehr 
aiijugend,  als  aus  ihm,  dem  Plane  und  der  Absicht  des  Urhebers 
gemäss,  entwickelnd.  Womit  indessen  nur  auf  den  Gestaltungs- 
dualismus, nicht  auf  die  ünzweckmässigkeit  solcher  Umformung 
ins  Tragische  hingewiesen  seyn  soll.  Im  Gegentheil  erblicken 
wir  darin  einen  Portschritt  im  Verständnisa  der  Behandlung  dra- 
matischer Probleme  vonseiten  des  Vollenders  der  Celestina,  und 
ein  tieferes  Erfassen  der  Katharsis,  als  die  Anlage  zur  Komödie 
mit  glimpSichem  Ausgange  erwarten  liess.  Nebenher  bemerkt, 
seheint  uns  auch  diese  Andeutung  des  Fortsetzers  von  der  vor- 
gefundenen Bezeichnung  des  ersten  Acts  als  ,Comedia'  die  An- 
nahme eines  einzigen  Verfassers  zu  widerlegen,  ja  als  eine  unge- 
reimte zu  beseitigen,  denn  wie  hätte  dieser  gerade  darauf  kommen 
sollen  seiner  angeblichen  Vorlage  die  ,Comedia'  zu  unterstellen? 
—   „Eins  so  absurd  wie  das  Andere!" 

Erster  Act  der  Celestina. 

Als  bahnbrechendem  Schöpferact  gebührt  ihm  eine  beson- 
dere WSrdigung.  Nicht  in  der  Einführung  eiuer  abgefeimten 
Gelegenheitsraaeherin  und  unheilvollen  Zusammenhrii^erin  zweier 
in  unzüchtiger  Gluth  entbrannten  Liebenden  besteht  das  Schöpfe- 
rische, Neue  und  Üraprüngiiche  dieses  ersten  Celestina -Actes. 
Dawider  könnte  die  Uraca-Trotaconventos  unseres  Erzpriesters 
de  Hita  ihr  anderthalbhuudertjähriges  Anciennetätsvorrecht  gel- 
tend machen,  eine  literarische  Stammtafel  aufzeigend,  deren 
Geschlecht,  nicht  blos  bis  zu  den  in  Gesprächsform  gedichteten 
und  zu  einem  kleinen  Noveltendrama  entwickelten,  „Pamphilus" 
betitelten  Liebe8-„Elegien"  -)  und  bis  zu  der  Pseudo-Ovidisehen 
,Vetula'^j  zurückreicht,  deren  Beider  Bekanntschaft  zu  machen 
uns  bereits  vergönnt  war.  Des  Erzpriesters  „Klostertraberin" 
Ahnentafel  kann  die  vielverzweigte,  weltberühmte,  von  der  Poesie 


i)  El  primer  autur  quiao  dar  denominacion  del  principio,  que  tai 
placer,  e  llamola  Comedia:  yo  vietidö  estas  discotdias  entre  estoB 
«atremos,  paiti  ^ora  por  uiedio  1a  pürCa  y  Uam^la  Tragi-Oomedia. 
Prologo  (in  der  Ausg  von  Aribau  p.  i).  —  2)  b.  oben  S.  567  n.  Änm. 
4.  5.  —  3)  Das,  S.  568  n,  Anm.  1, 

YJIT.  5t 
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in  dien  Töüen  und  Fonnen  gefeierte  Familie  der  Uraca's  bis 
zn  Ovid's  Heroiden,  von  diesen  abwärts  zu  den  Leno's  ond  Lena's 
der  riJmiScheu,  und  noch  weiter  zurück  bis  zu  der  griechischen 
mittleren  und  neuen  Komödie,  ja  bis  tief  hinein  in  die  römiach- 
griechiBche  Mythologie  und  Urgeschichte  verfolgen,  worin  Göt- 
tinnen UDd  Königinnen  Amt  und  Geschäft  der  Oraca's  und 
Celesfcina's  versahen.  Selbst  die  Tragödien-Ammen,  die  des 
Euripides  vor  allen,  sind  sie  etwas  anderes  als  Uraca's,  als 
Celestina's?  Das  Eigenthümliehe,  in  der  Geschichte  des  Drama's 
Epochemachende,  der  kühne  Wurf,  den  der  Schöpfer  der  Ge- 
lestina Wt^te,  giebt  sich  darin  zu  erkennen,  dass  er  den  AusbuniJ 
alles  Kuppler-  und  Zigeunerwesens  ~  des  Teufels  Groasmutter 
als  Sehwerenothemutter  —  nicht  nur  zur  Heldin,  zur  Schicksals- 
trägerin, zum  Mittelpunkt  eines  dialogisirten  Liebesromans,  einer 
dramatisirten  Novela  piearesca  amatoria  oder  alcabutesca ')  er- 
koren: sondern  darin  zu  erkennen,  dass  er  zugleich  auch  in  der 
H — wirthin  die  Honneurs  machende  Empfangswirthin  aller  spa- 
nischen Comedias  novelescas  (Dramen  mit  novellenhafter 
Handlung),  aller  Comedias  de  capa  y  espada  (Mantel-  und 
Degenatücke),  aller  Comedias  de  costumbres  (Sitten  dar- 
stellende Dramen),  kurz  der  gesanimten  Draniengeschlechter  der 
spanischen  eigentlichen  Nationalkomödie  mit  ihren  Dichtem  im  Ge- 
töse, von  Lope  de  Rueüa  und  Tones  Naharro  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herab,  an  die  Eingangspforte  des  spanischen  NatJonaltheaters 
hingestellt.  In  der  Celestina  hat  das  spanische  Dranaa  seine 
Ahneumutter,  seine  Schöpferin,  seine  Kupplerin,  welche  nämlich 
die  Kovela  und  den  dramatischen  Dialc^  zusammenkuppelte,  zu 
verehren.  Der  höchste  Triumph  des  Urhebeß  der  Celestina  aber, 
sein  unanzweifelbarer  Anspruchstitel  auf  dramatisches  Genie,  dra- 
matischen Bemf,  dramatische  Kunstmeisterschaft  und  auf  literar- 
geschicbtliche  Unsterblichkeit  erblicken  wir  darin,  dass  er  In  der 
Heldin  und  Namensträgeriu  seiner  Comedia  auch  noch  eine  mo- 
numentale Zeitfigur  aufstellte,  die  die  Quintessenz  aller  Laster, 
aller  Sitten-  und  Geistesverderbnisse  des  Jahrhunderts  eingesogen 
und  zu  einem  System,  einer  Philosophie  seibstsüclitiger  Ver- 
ruchtheit und  Schlechtigkeit  filtrirt,  destillirt  und  abgeklärt  hat, 

1)  „Schelmen-  und  Kuppler-Novelle." 
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als  feinstes  aus  dem  Weisheitszahne  quellentlßs  Schl^qgen- 
g:ift,  das  sie  als  Heilhalsam  in  die  von  ihr  gebissenen  Seelen- 
wunden  <k{^elt;  erblicken  .wir  in  der  Geisteskraft,  .womit  der 
Vater  der  spanischen  Comedia  in  seiner  .(«ufelknnetißchen  AJt- 
mutter  der  dramatisch  intrignirenden  tBuhlkuppelei  die  pletiejisch- 
parodistische  Gegenfigur  zu  der  in  Hetpielin  und  Purpur  pre- 
digenden Lehrweisheitsvettel  der  königlichen  ^nxemplos-  und 
Castigö-Horalisten  geschaffen,  wissentlich  oder  nicht;  aus  dem 
Straasenkoth  geschaffen  und  geformt,  in  diesen  Kothklos  den 
Odem  einer  lebenswahren,  .nationalwirklichen  Frauenindividualität 
hauchend  und  dieses  Gebilde  einer  „Mutter"  —  Schwereueths- 
mutter  —  „aus  dem  Volke"  infernalisch  begeistigend  und  be- 
seelend, von  einer  Tiefe  und  LebensfQlle  der  ChariÄteristik,  einer 
gemeingültigen  und  doch  so  persönlichen  Physiognomie,  von  eiper 
g«staltaiigsmächtigen  ModeUirung ,  beispiellos  ,  im  spanischen 
Drama,  nnd  nur  auf  .dem  Gebiete  des  Bomans  im  X)pp  Quijpte 
wieder  erreicht;  imganzen  Weltkreise  der  dramatischen  Literatur 
einzig  in  Shakspeare's  Figuren  und  in  einigen  yolksdramen  der 
Inder  zur  höchsten  .poetischen  Charakterentwickeluqg  yolleudßt. 
Darin,  daas  der  Schöpfer  der  Celestina  den  höUiseJien  Apawiurf 
weiblicher  Verderbniss,  zu  dem  die  meisterhaftesten,  so  zpiil- 
reichen  Figuren  äbjilichen  Schlages  in  der  italienischen  .Kojpödie 
als  ihrem  unnahbaren  VorbUde  und  Kolossideale  in  Ehrfurcht 
emporschauen  und  emporstaunen  —  mit  den  sublimsten  Meister- 
zügen volkslebendiger  Charakterzeichnung  darstellt,  erblicken  wir 
die  Lorbeerwürdigkeit,  die  dramatisch-initiatorische  Grossthat  des 
ersten  Schöpfers  der  Oeleatina,  des  Judino,  Rodrigo  Cota,  unbe- 
schadet der  vollen  Bewunderung  des  Fortsetzers  und  Ausführers 
derselben,  der  ipit  dem  ihm  überlieferten  Pfundeso  ertragreich 
gewuchert. 

Die  Grundlinien  zur  Comedia  und  Tragicoipedia  ,Celestina' ') 
hatte  schon  der  Verfasser  des -mehrgedaehten  ,Pamphilu3'  ge- 
zogen. Bei  ihm  erMnet  dieser  das  im  elegischen  Versmaass 
gedichtete  Dialt^enpoem  mit  einer  Klage  über  sein  Liebesleid  ^) 

1)  Einige  alte  Atif^ljeD  bringen 'beide  'BezeiclinnDgen :  „Comedia, 
ö  Tragi  CO  media  deOaliito  j 'Meliljea"  etc. 

2)  Conqneror,  atqne  meae  jusüssiiBa  oausa  querajae, 

Cnm  Sit  conBÜii  oopia  null»  .mihi.  .a.  a.  Ü.  p.  75, 
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852  ^^  spanisehe  Drama. 

iD  einem  Selbstgespräch  und  mit  einem  Anrufe  au  die  Helferin 
in  LiebesnÖthen ,  die  Göttin  Venus,  himmlisches  Liebchen  und 
himmlische  Kupplerin  bei  Göttern  mid  Menschea  in  Einer  Person.  '^ 
Die  Göttin  tröstet  ihn  mit  der  Verheissung,  die  spröde  Schöne, 
die  sich  in  strenge  Abwehr  hülle,  werde  die  Hülle  fallen  lassen 
und  sich  zum  Ziele  legen-),  giebt  ihm  einige  Weisheitslehreri 
aus  Orid's  ars  amandi,  und  empfiehlt  ihm  die  erprobte  Liebes- 
mittlerin, die  Alte  (Anus),  die  Alte  vom  Venusberge. ^)  Pam- 
philus  idopft  aber  doch  zuvor  bei  der  Geliebten,  Galathea,  an, 
der  er  sein  Heizleid  vorjammert,  dass  er  aus  Liebe  zu  ihr  die 
besten  Partien  ausgeschlagen,  er  nun  seit  bereits  drei  Jahren  für 
sie  glühe  und  bis  jetzt  sein  Liebesgeständniss  zurücligehalten 
habe.*)  Galathea  kehrt  die  rauhe  Seite  heraus,  wie  ihm  Venus 
prophezeiht  hatte,  lässt  aber  schon  jetzt  hinter  dem  härenen 
Kittel  der  strengen  Tugend  ein  nicht  ganz  so  streng  geartetes 
Herz  errathen.  Seine  flebendliche  Bitte,  sie  sehen,  sprechen  zu 
dürfen,  gewährt  sie,  aber  natürlich  mit  Vorbehalt  des  härenen 
Kittels.^)  Pamphilus,  himmelfroh,  erltundigt  sich  schüchtern, 
was  sie  denn  zu  einem  paar  unschuldiger  Kussiein  meine,  zu 
gehöriger  Zeit  und  an  schicklichem  OrteV")  Auch  das!  erwidert 
Galathea,  die  weichherzige  Artischoke,  die  sich  ein  stacheliges 
Blatt  nach  dem  anderen  abschuppen  läsat.     Auch  das!    Aber  ja 


Ergo  loqu&r  Veueti:  Venus  est  mors  vitaqae  nostra; 

Dacantnrqne  sniB  onmia  consilüs. 
Qttamque  piecando  petis,  prins  aspera  cnncta  negabit, 

Sed  leve  poadus  habet  illius  asperitax. 
Et  placeat  vobis  interpres,  fldus  atrique, 

Qui  cante  referat  hoc,  quod  uterque  cupit 
Aeniula  nam  juveuum  dijadicat  acta  seaectas.  .  .  . 
Omnia  postposoi:  tu  sola  mihi  placuisti: 

Respuam  pro  te,  quidquid  in  orbi  movet  .  .  . 
Cft  te  dileii,  sanctus  pertransiit  annus, 

Noatra  nee  anmis  eram  dicere  Tota  tibi. 

Hoc  concedo  satis  . .  .  auaenltare  licet  .  .  . 
Verbula  si  dederis  ludendo,  verbula  reddam, 

Sed  si  forte  nocent,  hoc  tibi  doh  patiar  .  . 
Nos  alternatiin,  compleins,  baräa,  taotuu 

Ut  dare  possiraua,  cum  locus  atfnerit. 
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nicht  mehr! ')  Hoffnungstranken  klopft  jetzt  Pamphilüs  beider 
Alten  an,  bevor  es  zu  spät  wird  und  sie  ganz  überflüssig. 
Pericnluin  in  mora,  wenn  Anus  noch  ihren  Kuppelpelz  ver- 
dienen will.  Die  Alte  beeilt  sich ,  diesen  zu  verdienen ,  Hals 
über  Kopf.  Die  gutmüthige  Galathea,  die  der  Alten  den  Ver- 
dienst von  Herzen  gdnnt,  hat  nur  Ein  Bedenken,  womit  sie  hinter 
ihrem  dünnen  Tugendmäntelehen  eine  Weile  hin  und  her  fackelt: 
„Ja,  lispelt  sie,  wenn  die  bösen  Zungen  nicht  wären!"  ^)  Wenn's 
weiter  nichts  ist!  —  meint  die  Alte  —  Wozu  wäre  ich  denn 
da  mit  meinen  Finessen?  Ich  stehe  vor  dem  Kiss,  und  dahinter 
sind  „euere  Spiele"  sicher  wie  in  Abraham's  Schooss,')  „Nur 
vorsichtig!"  faltet  Galatheechen  die  frommen  Hände,  und  dass 
deine  spanische  Wand,  Alte,  keinen  Riss  hat!  ^)  Die  Zusammen- 
kunft bei  der  Alten  wird  verabredet,  nachdem  die  Listige  dem 
Verliebten  noch  eine  Laus  in  den  Kuppelpelz  gesetzt  hat,  die 
ihn  an  letzteren  durch  ihr  Jucken  erinnern  sollte.^)  Die  Strophe 
LVI  im  elegischen  Versmaass,  mit  der  Ueberachrifl; :  ,Galathea  a 
Pamphilo  eompressa',  verwandelt  flugs  die  Elegie  in  eine  Comedia 
mit  dem  glücklichsten  Ausgang,  und  die  Strophe  in  die  ersehn- 
teste Lustspiel  -  Katastrophe.  Galathea  wünscht  nur,  dass  die 
Versfüsse  der  Strophe  nicht  die  Hände  voll  zu  thun  hätten,  und 
dazu  noch  Pamphilüs'  toUe  Hände,  ^)  Anus  spricht  darüber  ihren 
Schlusssegen  feierlich  wie  ein  Copulirpfaffe,  der  die  Antieipations- 
ehe  mit  einer  nachträglichen  Ohrfeige  einsegnet: 

Sey  du  ihm  Gattin,  wie  Er  liegender  Gatte  dir  aey.') 
Oder  wie  des  Erzpriesters  Trotaconventos  die  Hände  der  Frau 


Hoc  Bolnm  patiar;  sed  tu  nihil  amplins  addas. 
Qaod  petis,  annnerem,  aisi  fania«  verba  tiia«iem. 
Vos  vestrosque  jocos  calliditate  tegam. 
Hie  modo  diiscrete,  fac,  nt  precor,  omaia  caate. 
Cam  felii  fueria,  nil  mihi  forte  dabis. 
Pamphile,  tolle  manus,  te  nempe  frastia  fatigas: 

Nil  Talet  iste  labot,  qaoA  petie  esse  aeqnit. 
Fampbile,  tolle  manns,  male  nunc  offeudis  amicam, 

Jamque  redibit  anns,  Fampliile,  tolle  manne. 
Haec  tua  sit  conjnm,  viiqne  sit  iste  tnns. 
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§54  ^^^  apanifiche  Drauia. 

Schlehdorn  und  des  Don  Melon  in  eicaiider  le^,  nachdem  die 
Hände  ausgetollt. ') 

Dieses  engere,  ärmliche  Kuppelspiel,  zu  welchem  Prachtstück 
von  üppiger  Sittenlosigkeit  und  abgrundtiefer  Zeitverderbiiiss 
haben  es  nicht  die  beiden  aus  dem  Primordial-Ei  des  spani- 
schen Novellendiama'ff  ausgeschlüpfte«  Dioskuren,  jeder  mit  der 
halben  Schale  dieses  Eies  aaf  dem  Kopfe ,  entwickelt  und  ent- 
faltet! Der  ältere,  CastOT-Cota,  achreitet  vorweg,  wie  der  aus- 
bündigste Dramatiker,  in  medias  res.  Er  stellt  seinen  Liehes- 
helden,  Calisto,  der  Melibea,  in  ihres  Vaters,  Pleberio,  Haus- 
garten, auf  Einem  Wurf  gegenüber,  ohne  anzudeuten,  wie  er 
hereingekommen  und  mit  Melibea  zusammentriffi.  Sie  steht 
plötzlich  vor  ihm  wie  eine  Himmelserscheinm^ ;  er  vor  ihr  als 
andachtsvolle  Creatur.  Er  beugt  sein  ^.ntlitz  in  Staub  und  betet 
an.  Sein  Gebet  ist  ein  feunger  Liebe&hymnus :  „Die  glorreichen 
Heiligen,  die  sich  des  göttliLhen  Änschauens  erfreuen,  haben 
sieher  keinen  höheren  Genu^'s  als  derweil  ich  in  deiner  Gegen- 
wart."^} Das  Heiiigen-Gleichnns  biancht  anch  Romeo  bei  seiner 
ersten  Begegnung  mit  Juli  i  ^bel  mit  wie  verschiedenem  Erfolge ! 
Melibea  weist  Calisto  s  Anbetung  zerschmetternd  ab:  „Fort, 
fort  von  hinnen,  Unzüchtiger'  Wie  Adam  aus  dem  Paradiese, 
so  stürzt  der  Verzagte  di\on  ui  gluckseliger  als  Adam,  der 
doch  seine  Eva  zur  Seite  hatte,  lu  Pleberio's  Paradiesesgarten 
schwingt  Eva  des  Engels  Flammenschwert,  und  vor  dem  Snnden- 
faJIe.  Gleich  die  Eingangsscene ,  kurz,  schlagfertig,  ein  unver- 
sehenes  Aufeinanderplatzen  der  beiden  Hauptfiguren;  spannendei' 
Coiiflict;  dramatischer  Nerv:  die  erste  BsposiMonsseene :  Grund- 
klang des  Stückes,  der  Katastrophe.  lu  seiner  Wohnung  entladet 
Calisto  die  von  des  Engels  Flammensehwert  in  ihn  einge- 
schmetterten Blitze  auf  seinen  Diener  Serapronio:    „Fort,  fort, 

1)  B.  oben  S.  582  mid  596  Anra.  i.: 

Vos  sed  nmger  suya,  e  el  viieetro  marido.  copl.  8fi4. 

21  Wij;  bedienen  uns  der  UeberBetzung  Eduard  von  Bülow's,  und 
des  Testes  der  Ausgabe  von  Carlos  Aribau;  ,,Por  oierto  Iob  gloriosos 
sanctos  que  Be  deleifan  en  la  diviBion  diviua  no  goz&a  tuas  que  yo  agora 
en  el  acatimieiiio  Inyo".  (,en  el  acättttuieiito  ttto'  —  n^Denbei  bemerkt  — 
bejsst  nicht  „in  deiner  Öegenisatri",  sondetfi  „Itt  Aainfet  Verehrung",  „in- 
dem i^'li  dir  hier  meine  Huldigung  und  EhrfiirPht  bWeige". 
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Calisto  und  aein  Diener  Seiupiosio.  §55 

Ruchloser!  Oeflhe  die  Kapimer  und  mach  das  Bett  zurecht. . . . 
SchliesBe  de»  Fenaterlaileii  und  die  Thflr  zu  und  las»  dje  Finst^i- 
niss  dem  Traurigen,  die  Blindheit  dem  Unglficlilicheii  sich  zuge- 
sellen". .  .  „Was  ist  denn  los?"  fragt  Sempronius  verwundert.!) 
Calisto:  „Hehe  dich  weg,  sprich  nicht  mit  mir,  dass  meine 
H&nde  dir  nicht  mit  wüthendem  Tode  ein  vorschnelles  Ende  b&- 
reiten."  ^)  Sempronio  macht  es  wie  Balthasar:  Er  sagt,  ich 
gehe;  „für  sieh"  aher  zieht  er  sich  blos  zurück  wie  ] 
leiht  jedoch  Balthasar's  stillen  (bedanken  im  Versteck  1 
sprachliche  Worte,  in  der  Wechselwahl  sich  hin  und  heiwerfend, 
ob  gehen,  ob  bleiben;  „Also  ist  es  in  dieser  grossen  Drangsal,  in 
der  ich  zweifelhaft  und  verlegen  hin  und  her  schwanke,  das 
Beste,  ich  gehe  hinein"  — "  und  geht  nicht,  sondern  bleibt 
Calisto  lässt  sich  die  Laute  von  Sempronio  reichen,  piiludirt 
ein  paar  Verse.  Sempronio  findet  die  Laute  verstimmt.  Ca- 
listo; „Wie  sollte  der  Verstimmte  sie  stimmen?  Wie  sollte 
ihren  Einklang  empfinden,  wer  mit  sich  so  wenig  im  Einklang 
ist?  in  wem  der  Wille  der  Vernunft  nicht  folgt?  Wer  in  seiner 
Bmst  Trübsal,  Frieden,  Krieg,  Rast,  Liebe,  Feindschaft,  Schmach, 
Sorgen,  Äi^wohn,  ÄUes  einer  Ursache  wegen  bii^t?"  3)    Se.ffir 

1)  SempT.  Qae  cosa  es  esta?  „Was  giebt  es  denn?"  wUide  vielleicht 
rainder  vertraulich  und  sebickliclier  zu  dem  Tone  des  Gebieter»  Btimmen. 
—  2)  „Vete  de  ahi,  no  me  bables,  ei  na  qnizä  (antes  de  tieinpo)  de  rabiosa 
maette  mis  manos  cansarao  tu  arrebatado  fln  —  „erinnert  an  KaiQeo's  Wort« 
zu  seinem  Diener  Balthasar  in  dar  Capuletgruft :  —  „kehrst  dn  zurück... 
Bei  Gott,  so  reiss  ich  dich  in  Stücke,  aäe  Auf  diesen  gier'gen  Boden  deine 
Glieder";  auf  dem  Gipfel  der  Katastrophe  ist  Eomeo'B  Grimm  freilich 
erhaben  furchtbar,  Calieto's  nm  der  Ausbruch  wilden  Liebes^nmuths,  weil 
er  abgeblitzt.  Im  Liebesdrama  jedoch  ist  Alles  Katastrophe;  es  gchwitzt 
Katastrophen  aus  jeder  Pore.  —  3)  Calisto.  jComo  templara  el  dwtem- 
plado?  iComo  eentirä  el  armonia  a^ael  qne  consigo  estä  tan  dtMorde? 
aquel  eu  quien  la  voluntad  ä  la  razoD  non  obedesce?  quieu  tieu«  dentro 
de!  pecho  aguijoiies,  paz,  gueira,  tiegua,  anior,  enemistad,  injurlas,  cui- 
dadoa,  sospecbaB,  todo  ad  una  causa?  In  ähnlicher  Dissonanzstimmang 
wiegt  sich  auch  Bomeo: 

„Nun  dann:  liebreicher  Haas!  strei1^(lcht'ge  Liebel .  . . 

Schwermtith^er  Leicht^i^nl  en^te  Tändelei! 

EntsteUtea  Chaos  gjän^der  (^stalt^.".  .  . 
Freilich  spricht  so  der  in  eich  noch  zwiespältige,  über  einer  einseitigen, 
launenhaften,  trübseligen  Passiqf  brütenije  Bomeo;    qioht   44r  Held  der 
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pronio  befestigt  sich  immer  mehr  in  der  Ansicht:  aein  Herr 
sey  „närrisch".    Und  als  dieser  gar  von  seiner  Liebesraserei  sich 

zerstörten  Lielesseligkeit ,  der  einzigen  Tragödie  der  poetischen  Liebe. 
Bei  Calisto's  Siohhermnseblagen  mit  einem  doppelten  Affectspiel  fallen  iias 
die  zweierlei  Ohrfeigen  ein ,  die  der  arme  Jndino  Eodrigo  Cota  vom  Ver- 
(aaset  der  „Darstellung  der  spanischen  Literatur  ini  Mittelalter"  erhält.*) 
Mit  grellerem,  dass  wir  niolit  sagen  schnöderem  Hohne  tonnte  Kodrigo 
Cota's  Anspruch  auf  die  Urheberschaft  der  Celestina  nicht  zurfickgewieaen 
werden,  Eodrigo  Cota,  Verfasser  eines  so  trefflichen  ersten  Acts?  — 
Lächerlich!  läoherliehl  höchst  lächerlich!  „üer};leiohen  reimt  sich  übel 
mit  den  verdächtigen  Nachrichten,  die  uns  von  Rodrigo  Cota  aufbewahrt 
sind,  wonach  derselbe  als  gemeiner  Possenreisser  erscheint,"  „Uns  von 
Bodr^o  Cota  aufbewahrt  sind,"  Ihm  nämlich  ganz  allein,  dem  mittel- 
alterlichen Darsteller  der  spanischen  Literatur.  „Verdächtige  Nachrichten" 
über  Rodrigo  Cota  „aufbewahrt"?  Von  wem  doch?  Wo  aufbewahrt? 
Nicol.  Antonio,  der  noch  die  ausführlichsten  Notizen  über  Cota  bringt*"), 
weiss  nur  von  schwankenden  Nachrichten  inbetreff  Cota's  Geburt,  Lebens- 
zeit n.  a.  w.  Von  seinen  Lebenaomständen,  Charakter,  Personalien,  weiss 
der  genaue  Nie.  Antonio  nicht  mehr  als  die  spanische  und  ausa erspanische 
literatargeschichte  weiss.  Nie.  Antonio  wSrde  dem  mittelalterlichen  Dar- 
steller aus  dem  Grabe  eine  Dankadresse  mit  den  Unterschriften  aämmt- 
licher  einsehläg^en  Biographenliteratoren  volaren  filr  den  Nachweis  über 
den  Verbleib  jener  aufbewahrten  „verdächtigen  Nachrichten",  wonach 
E  (Iota  „nur  ala  ein  gemeiner  Possenreisser  erscheint."  Bis  zur  Angabe 
dieses  Aufbewahrungsortes  scheu  wir  uns  gemässigt,  mit  Niool.  Antonio 
und  den  Unterzeichnern  seiner  Dankadresse,  als  Aae  vorläutige  Geheim- 
archiT,  worin  besäte  „verdächtige  Nachrichten"  aufbewahrt  werden,  des 
mittelalterlichen  Darstellers  selbeigenen  Daumen  zu  betrachten,  aus  dem 
er  die  „verdächtigen"  —  verdäcbtige  allerdings ,  höchst  verdächtige  — 
„Nachrichten"  gesogen,  Sprachen  wir  nicht  von  zweierlei  Ohrfeigen, 
die  Rod.  Cota  vom  Mittelalterlichen  bekommen?  Die  erste  hat  sich  eben 
legitimirt.  Die  zweite  scheint  mehr  einem  Backenstreieheln  als  einem 
Backen  streich  zu  gleichen;  genau  besehen,  gleicht  sie  indeas  letzterem, 
wie  eine  Maulschelle  der  anderen.  Die  zweite  ist  die  unter  den  Tcit- 
alndch  als  Anm.  I  versetate  und  schallt  so:  „Doch  ist  folgendes  Lied  von 
ihm  (Cota)  nicht  übel."  „Doch"  —  nämlich  trotzdem  Cota  nur  ein  ge- 
meiner Possenreisser  war,  lant  den  verdächtigen  Nachrichten,  Das  Lied 
ist  hier  nicht  gleichgültig,  wir  theilen  es  daher  mit,  wie  wir  es  finden; 

„Dunkler  Lichtglanz,  blinder  Blick, 

Todtes  Leben,  Lust  voll  Plage, 

Glück,  erfüUt  v      """ 


*)  Bd.  n.  S.  365.  -  ")  Bibl.  nov.  11.  pp.  2li3,  264. 
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80  weit  fortreissen  lässt,  das  Pegefener  zu  lästern  und  zu  sa^en: 
Wenn  dieses  dem  verzehrenden  Feuer  seines  Herzens  gleiche, 
möchte  er  lieber,  das3  seine  Seele  zu  denen  der  unvernünftigen 
Thiere  käme,  als  da  mittenhindurch  zu  der  Glorie  der  Heiligen 
gelangte  —  Nun  weiss  Sempronio,  woran  er  ist:  Sein  Herr  ist 
nicht  hlos  verrückt,  er  ist  etwas  noch  zehnmal  Schlimmeres;  ein 
Ketzer.  Sempronio.  Bist  du  denn  kein  Christ?  Calisto.  Ich 
bin  ein  Melibäer. ')  Kein  Dramatiker  der  Welt  hätte  seinem 
Lieheshelden  eine  schlagendere  Antwort  in  den  Mund  legen 
kQnnen.  „Melibea  bete  ich  an,  an  Melibea  glauhe  ich,  Melibea 
liebe  ich,"  Sempronio  fohlt  sich  berufen,  in  einem  Aparte  für 
Gott  und  Gottes  Sache,  mit  solcher  gottvergessenen  Liebe  eine 
Lanze  zu  brechen:  „Du  gebotest  dem  Mann,  um  des  Weibes 
willen  Vater  und  Mutter  zu  verlassen;  und  nun  lassen  sie  nicht 
nur  von  diesen,  sondern  auch  von  dir  und  deinem  Gebote."  Die 
Ventile  der  Aparte's  spielen  durch  alle  11  Acte  in  einem  fort 
und  pusten  in  der  Regel  gar  gräuliche  Dämpfe  und  Kauchwirbel 
von  nichtsnutzigen  Grundsätzen  und  Gesinnungen  aus.  Dieser 
Sempronio  namentlich  ist  ein  förmlicher  Klappenapparat  von 
solchen  Ventilen  und  voll  ruchloser  Dämpfe  wie  der  mexicanisehe 
Schlammvulcan  Popocatepetl.  Er,  der  die  Liebe  seines  Herrn 
30  gotteifrig  ventilirt  und  lästert,  er  unterhält  bei  „Mutter"  Ce- 

Tröbes  Lachen,  frohe  Klage, 

Süsse  Galle,  holde  Pein, 

Fried'  und  Krieg  in  einem  Herzen, 

t>B8  kannst  Liebe  du  itar  Eeyn, 

Mit  der  Lust  erltanft  duieh  Scbmeraen." 
Ist  das  nicht  Calisto's  Schildermig  seines  zwiespaltigen  Gemütbszu- 
standes,  wie  sie  leibt  und  lebt,  nur  in  Prosa  aufgelöst?  Heida,  ein  neoer 
schlagender,  der  schlagendste  Beweis,  das»  der  Verfasser  dieses  vom  Mittel- 
alterlichen, als  , .nicht  übel"  angeführten  T,ied es,  dass  der  genieine  Poasen- 
reisser,  Bodrigo  Cota,  auch  der  Dichter  des  ersten  Celestina- Actes  war! 
Die  zweierlei  Ohrfeigen  schlagen  den  Äustheiler  selbst  ins  Gesicht,  und 
der  bühniscbste  Zurückweiser  von  Cota's  Anspruch  an  der  Celestina  hat 
onbewusst  und  im  Widerstrich  zu  seiner  Absicht  diesen  Anspruch  erst 
recht  begründet  und  festgestellt.  So  ei^he  es  Jedem,  der  im  Text  eine 
Ohrfeige  austheilt,  die  ihm  die  Anmerkung  dazu  wiedergiebt! 

1)  ^Yo?  Melibioo  soy,  e  a  Melibea  adoro,  en  Melibea  creo/ S  ä  Melibea 
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leatina  eine  Dirne,  den  Abschaum  der  Gattung,  und  sdilfigt  Seel 
und  Leib  für  sie  in  die  Schanze,  die  ihn  aufs  schnödeste  hinter- 
geht, nod  kniet  vor  dem  Abschaum,  als  wär'a  der  Schaum,  aus 
dem  die  Liebesgöttin  eben  emportaucht.  Der  zweischneid^'e 
Widerspruch  von  guter  Lehre,  die  am  eigenen  Wandel  zu  Schan- 
den wird,  trifft  den  Lebensnerv  jener  Zeit,  deren  Mund  von 
Tugend  und  Weisheit  strotzende  ,Proverbio8'  und  tausendfachen 
Verrath  in  Einem  Athem  von  sich  bläst.  Horcht  doch  nur  auf 
Serajironio's  eigene  Glossen!  „Hat  es  dich  getroffen?')  Lies  die 
Geschichtsschreiber,  studire  die  Philosophen,  sieh  die  Poeten 
au  . . .  Hör"  auf  Salamanea. .  .  Ziehe  Seneca  zu  Rathe.  .  .  Ver- 
nimm Aristoteles ,  blick'  in  den  heiligen  Bernhard ;  Heiden, 
Juden,  Christen  und  Mohreu,  Alle  kommen  darin  überein"  (dasa 
Weiber  und  Wein  die  Mensehen  abtrütmig  machen),  „Wer 
könnte  .dir  wob!  ihre  Lügen,  ihre  Waridelbarkeit ,  ihre  Leicht- 
fertigkeiten ,  ihre  falschen  Thräneu ,  ihr  Aufbrausen ,  ihre  Ver- 
messenheiten  vorrechnen?  Sie  wagen  Alles,  was  ihnen  einölt, 
ohne  zu  überlegen.  Wer  ihre  Verstellung,  ihre  böse  Zunge, 
ihren  Trug,  ihre  Vergessenheit,  ihren  Kaltsinn,  ihre  Undankbar- 
keit, ihren  Dübestand,  ihre  Betheueruugen ,  ihr  Verleugnen,  ihre 
timtriebe,  ihre  Anmaassuug,  ihre  Eitelkeit,  ihren  Stolz,  ihre  scla- 
vische  Unterthänigkeit ,  ihre  Gelüsten,  ihre  Unzucht  und  Ünrein- 
iichkeit,  ihre  Furcht,  ihre  Dreistigkeit,  ihre  Hexereien,  ihre 
Blendwerke,  ihre  Spöttereien,  ihre  Schraähsucht,  ihre  Schamlosig- 
keit, ihre  Kuppeleien?  Betrachte  einmal,  welch  kleiner  StaiT- 
kopf  unter  so  grossen  feinen  Schleiern,  welche  Anschläge  unter 
den  Halskragen,  unter  dem  Prunke,  unter  don  langen  stattlichen 
Kleidern  stecken;  welche  Uuvolikommenheiten  unter  den  bunten 
Tempeln.-)  Von  ihnen  gelten  die  Worte;  Waffe  des  Teufels, 
Hanpt  der  Sunde,  Zerstörung  des  Paradieses".  .  .  Bei  dieser  Li- 
tanei konnte  seihst  Hamlet's  Ophelien  vorgehaltenes  Prauensünden- 
register  in  die  Schule  gehen.  Sempronio  schickt  alle  Weiber 
in's  Nonnenkloster,  In  ein  Nonnenkloster,  Alles  was  Weib  hetsst! 
Diese  Soene  zwischen  Calisto  und  Sempronio  findet,  der  Si- 
tuation und  Stimmung  nach,   ihr  Gloichbild  an  dem  Wechsel- 

i)  jEBCüciote?  „Jackt  es  dich?''  —  2)  yiu;  albaiiares  debajo  de  tem- 
plos pintadoB.    „Weicht'  Oluiiken  unlei-  gcmallcn  Ti'uificlii." 
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geapräch  zwischen  Romeo  und  seinem  Vetter  Benvolio  (1, 1 .),  der 
den  betrübt  Verliebten  ebenfalls  ins'  Verhör  guter  Hathschlf^e 
rüoiBit,  aber  in  guter  ireondscMftlicher  Äbaicbt.  Mit  zarter 
Liebesscheu,  wie  mit  vier  Cherubflügeln,  verhallt  Romeo  sich  und 
seine  Liebe  {zu  Boaalinda)  vor  der  wohlmeinenden  Nei^erde 
und  dem  Forseheifer  des  Vettere  Der  Vergleich  beider  Scenen 
iafc  zu  empfehlen.  Er  wirft  ein  belehrendes  Lieht  über  den  Cha- 
rakter und  die  dramatisch*  IndiTidualität  der  beiden  Liebeshelden 
und  zugleich  auch  über  die  nationale  Eigenart  der  beiden  Dichter. 
Von  Romeo's  anmuthsvoU  poetischem  Zartgefühl  und  seelentiefer 
Delicatesse  hat  kein  spanischer  Liebesbeld  noch  Liebeadrama- 
tiker  Begriff,  Empfindung,  Ahnung.  Wir  dürfen  nicht  dabei  ver- 
weilen. Uns  reissen  die  21  Acte  in  ihren  Strudel  fort.  Nur 
flüchtige  Andeutungen  können  wir  hie  und  da  aasstreuen;  wie 
die  z.  B.,  dass  Calisto'e  Scene  mit  Sempronio  und  i 
Dienstgenoseen,  Parmeno,  als  Segmente  der 
erseheinen  könnten,  welche  Romeo,  Mereutio  und  Benvolio  Ober 
des  Freundes  Gemüthsverfassuiig  halten  (I,  4).  Des  Freundes; 
dieser  Umstand  giebt  der  Seene  freilich  eine  ganz  andere  Be- 
deutung, einen  ganz  anderen  Gehalt.  Hier  liebliche,  scherzhafte, 
traulich  innige  Neckerei  zwischen  adeligen  befreundeten  Jüng- 
lingen ;  dort  bedientenfeindliche ,  seelenschmutzige ,  lästerlich- 
tückische Zurechtweisung ;  immer  Hohn ,  satyrische  Geissei. 
Gleichzeitig  auch  Nothbehelf,  Füllsel  und  Lückenbüsser  für  die 
stockende  Handlung;  Klettenbündel  gewissermaassen ,  dem  Last- 
eael  der  dramatischen  Action  und  Fabel  unter  den  Schwanz  ge- 
steckt, um  ihn  in  Trab  zu  setzen.  Ohne  Unbill  gegen  die  nicht 
hoch  genug  zu  haltenden  Verfasser  der  ,Ce!estina'  gesprochen! 
Eines  ihrer  grössten  Verdienste  ist  eben,  dass  ihre  Comedia  oder 
Trf^icomedia  ein  Zeitspiegel  ist,  ein  Charaktergemälde  des  Tages, 
der  innere  Seelenabdruck  der  Gesittung  und  Gesinnung  jener 
Epoche,  und  nicht  der  höheren  Stände,  wie  in  Mingo  Revulgo, 
sondern  der  mittleren  und  niederen  Stände,  des  Vulgo  selber, 
welchem  in  der  SchÜfersatyre  nur  im  Allgemeinen  die  Schuld  der 
ins  Gewissen  geschoben  ');  hier  aber  das  Gewissen 
)er  in  seiner  tiefen  Verderbniss    und  Entartung    blossgelegt 

1)  s.  oben  S.  835. 
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wird.    Darum    alle   Ehren  dem  Paralleldichterpaare  der    ersten 
und  merkwürdigsten   spaniseheü  Comedia  de  Costumbres '.    Sie 
verdienen  Beide   eine  triumphale  Statue,  nicht  hlos  von  ihrer 
vaterländischen,  von  jeder  Literaturgeseiiichte  m  ewigem  Ruhme 
errichtet;  eine  triumphale  Statue  in  Gestalt  eines,  wie  das  Sia- 
mesische   Naturwunder,    zusammengewachsenen    Zwillingspaares 
als  Kunstwunder:   mit  den  Bäuchen,  dem  Sitze  der  niedrigen 
Leidenschaften  uud  Begierden  zusammengewachsen,  die  sie,  im 
Wege   einer    drastisch  -  peristajtisohen    Durchführung    gleichsam 
durch  einen  Darmkanal  von  21  Acten,  als  den  Auswurf  der  Zeit- 
geschichte und  Nationalgesittung  so  glänzend  darlegen, 
—    „Bei  Eosaliaden'B  hellem  Auge, 
Bei  ihrer  Purpnriipp'  uad  hohen  Stirn, 
Bei  ihrem  zarten  Fnss,  dem  schlanken  Sein, 
Den  üpp'gen  Hüften  nnd  der  Region, 
Die  ihnen  nahe  liegt,  beschwur'  ich  dich, 
Dass  du  in  eig'ner  Bildung  uns  erseheinst." 

Diese  Romeo  -  Beschwörung  (II,  1^  des  Mercutio  könnte  als  ein, 
obaehon  nur  zufallig  und  dem  Dichter  unwissentlich,  und  nur  von 
der  Gleichgestimmtheit  der  Situation  als  humoristisch-ironisches 
Schlaglicht  zugespiegelter  Heftes,  den  Literargesehichtschreiber 
an  Calisto's  emphatische  Schilderung  der  Reize  Melibea's  ge- 
mahnen: „Was  ich  dir  (Seniprouio)  sagen  will,  betrifft  natürlich 
nur  das  Entblösste,  denn  wenn  ich  dir  Etwas  von  dem  Ver- 
hüllten sagen  könnte,  brauchten  wir  nicht  so  elendenveise  diese 
Worte  zu  wechseln  ....  Ich  fange  bei  den  Haaren  an:  Kennst 
du  der  zarten  Fäden  Gold,  die  in  Arabien  gesponnen  werden? 
Sie  sind  noch  schöner  und  glänzen  nicht  weniger.  Ihre  Ijänge 
reicht  bis  an  die  Sohle  ihres  Fusses . . .  Die  grauen ,  schön  ge- 
schlitzten Augen ')  mit  den  langen  Wimpern  und  den  feinen 
gebogenen  Brauen,  die  massig  lange  Nase,  den  kleinen  Mund, 
die  niedlichen  weissen  Zähne,  die  vollen  rothen  Lippen,  die  eher 
läi^liohe  als  runde  Bildung  des  Gesichts,  den  hohen  Busen,  die 
Wölbung  und  Form  der  zarten  kleinen  Biiiste:  0  wer  vermöchte 
dir  davon  einen  BegriÖ'  zu  geben!  .  .  ,  Wie  zierlich  klein  sind 
ihre  Hände,  wie  weich  und  rundlich;    wie  schlank  ihre  Finger 

1)  Los  ojos  verdes,  rasga'lo.s  ,  ,  . 
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mit  den  langen  rothen  Nägeln,  die  Rubinen  zwischen  Perlen 
scheinen!  Und  die  Schönheit,  die  ich  nicht  sehen  kann,  muss 
ohne  Zweifel,  das  nehme  ich  an  der  verhüllten  ab,  ausser  Ver- 
gleich grösser  seyn  als  die  Paris  in  dem  Streite  der  drei  Göt- 
tinnen richtete."  Die  lüstern  -  dithyrambische  Schilderung  in 
Calisto's,  die  humoristisch-scherzhafte  Beschwörung  in  Mercutio's 
Munde;  des  Erstereu  seinem  Diener  gegenüber;  Mercutio's  dem 
Preundschaftsgenossen  und  Romeo's  zu  Gehör,  um  Mitternacht, 
anmittelhar  nach  dem  Maskenballe  bei  Capulet,  und  —  die  feinste 
zarteste,  kunstreich  aeeienhafle  Bedachtualime !  —  in  einem  Mo- 
mente, wo  Romeo,  von  der  Balkonscene  mit  Julia  kommend,  im 
höchsten  Himmel  seiner  neuen,  eiuzig  wahren,  engelreinen  und 
seligen  Herzensliebe  schwebt,  der  trüben  verdüsternden  grillen- 
haften Leidenschaft  für  Rosalinde  enthoben  in  der  poetisch  hehren 
Region  einer  heiligen  Liebe,  unberöhrbar  von  den  Reizen  der 
aus  seinem  Geiste  getilgten  Schönen,  womit  ihn  Mercutio  zu 
beschwören  meint!  Shakspeare's  poetisch-feines  Kunstgefühl  ist 
eben  so  tief  und  unbegrenzt,  wie  seine  tragische  Gewalt  und 
markvoll  ideale  Charakteristik.  Calisto  spricht,  als  hätte  Mer- 
cutio's Traumfee,  Mab,  sein  Hirn  oder,  mit  eines  Hahnes 
Feder,  ihn  sonst  an  einer  Stelle  gekitzelt. ")  Calisto's  Mab  ist 
„Mutter"  Celestina  eben,  die  Allerweltskitzleria,  und  nicht  im 
Traume.  „Dies  ist  die  Hexe,  welche  Mädchen  drückt  .  .  .  und 
ihnen  lehrt  —  die  Männer  zu  ertragen"  —  und  dies  die  Hexe, 
die  den  Männern  das  Geld  aus  der  Tasche  kitzelt  und  den 
Dirnen  lehrt,  ihre  Anbeter  auszubeutein  auf  halbpart  mit  ihr. 
Unerschöpfliches  Studium,  das  ein  Vei^leich  der  beiden  durch 
ein  Jahrhundert  geschiedenen  Liebesdramen  darböte,  wenn  die 
21  Acte  nicht  wären!  Verlockend  unerschöpfliches  Studium!  um 
so  fesselnder,  da  die  21  Acte  bereits  im  16.  Jahrb.  mehrere 
französische  Uebersetzungen  erfuhren^),  und  in  einer  derselben 

1)  „Bald  kitzelt  Eie  (die  Mab)  mit  eines  Zinahahns  Federn 
Des  Pfarrers  Nase".  .  . 

2)  1527  ood  152y  erscbieDen  zwei  französiBche  Veberaetsungeu  von  der 
Celestina,  Die  von  iä'll  zu  Paris,  von  Galliot  dn  Pre,  b.,  aus  dem 
Italienischen  ins  i'raüBÖEiBche  übertragen  {die  erste  italienische  Ueber- 
setzung  der  Celestina  aus  dem  Spanischen  erschien  Venezia  1515,  von 
Zorzi  di  Rusconi);  die  französische   von  1529  zn  Ljon,  ■  übersetzt  von 
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gar  wohl  dem  Dichter  von  Romeo  uud  Julia  vorüt^en  kouuten; 
denn  dass  er  die  Celestina  in  apaaiacher  Spraehe  las,  zu  dieser 
Annahme  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  einem  festen  Auhaltspimlrtc. 

Vorwäjrts  denn ,  du  Argoschiffchen  der  Geschichte  des 
Drama's!  Immer  vorwärts  durch  die  Inselgruppe  der  2(  Ce- 
lestina-Acte,  deren  erster,  von  den  übrigen  geschieden,  mit  diesen 
eine  Art  Sym^legEiden  bildet:  parallele  Scheeren-Inselfelsen  im 
Bosphorus,  von  denen  die  Alten  glaubten,  daas  sie,  schwimmend, 
sich  einander  näherten ,  dann  wieder  entfernten ,  und  ein  durch- 
segelndes Fahrzeug  bei  ihrer  gegenseitigen  Annäherung,  wie  eine 
Nnsaschale,  zerdrückten.  21  solcher  Nussknackeriiöeln  —  aufge- 
passt,  späheifriger  Steuerlenker,  Tiphye !  Der  erste  und  zweite 
Symplegaden-Aet  -  -  schau  doch  hin!  —  rücken  eben  aneinander. 
Laviere  noch  ein  Weilchen  um  den  ersten  herum,  bis  sie  wieder, 
auseinandei'weieheBd ,  die  Strasse  frei  lassen.  Dann  aber  mit 
Jifaeht  durch  die  2(1  miteins  hindurch,  und  im  raschesten  Lauf! 

Von  der  Ventilklappe  der  Aparte's  war  schon  oben  die 
Rede.  Zuweilen  leisten  sie  der  dramatischen  Bewegung  des 
Dialogs  und  der  Personenzeiehnung  gute  Dienste.  Z.  B.  in  der 
Scene  zwischen  Caüsto  und  Sempronio  an  der  Stelle,  wo 
Calisto  bei  Schilderung  von  Melibea's  Goldhaar  sagt:  „Sie  braucht 
nichts  weiter  als  damit  geschmückt  zu  sein,  wie  sie  sie  in  der 
feinen  Flechte  zusammengefasst  trägt,  um  die  Männer  in.Siaine 
zu  verwandeln.  Sempronio:  (beiseit)  Wo  nicht  in  Eael. 
Calisto:  Was  sagst  du?  Sempronio:  ich  sage,  da^  die  wohl 
nicht  so  borstig  wie  Eselshaare  seyn  werden.  Calisto:  Ei  über 
den  Lümmel,  und  den  Vergleich!  Sempronio:  (beiseit)  Ei  über 
das -grosse  Licht!"  —  Von  solchem  Aparte  hat  Shakspeare  im 
Cymbeline  einen   überaus  wirksamen  Gebrauch  gemacht. ')    Der 


Clande  Nourny.   1578  eine  von  Jacqaes  de  Lovardiu.    (.Vgl.  Aribau 
a.  a.  0.  p.  TflT,  not.  1.  und  Germ,  de  La»jgiie  a.  a.  0.  p.  IX.) 

1)  1.3.  Clüten  tritt  anf  mit  EweiEdetleuten  ...  Cloten.  —  „Hab' 
ich  ihn  (den  Posthumus)  serwundet?  2.  Edelm.  (fnr  sich)  Nein,  wahr- 
haftig nicht  einmal  seine  Glediild.  1.  Edelm.  ...  Er  ist  eine  Durchfahrt 
für  Stahl,  wenn  er  nicht  verwundet  ist.  2.  Edelm.  (fflr  sieh)  Sein  üagen 
hatte  Schulden  nnd  versteckte  sieh  hinterwärt«.  Cloten.  Der  Schurke 
«■üUte  mir  nicht  stehen.  2.  Edelm.  (fiir  sich)  Nein,  ei-  floh  immer  vor- 
wärtfi,  anf  dein  Gesicht  zu  .  . .    Cloten,  Und  dass  sie  diesen  Kerl  lieben 
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alberne  Prinz  Cloten,  zwischen  zwei  Hofherren,  deren  Einer  ihm 
zum  Munde  spricht,  der  Andere  jede  Phrase  beiseit  persifflirt, 
das  giebt  ein  dramatisches  Hofbild  uud  Höflings-Äparte  ~  etwas 
-ganz  Apartes,  wozu  die  dTamatische  Kunst  eben  eines  ganzen 
Jahrhunderts  bedurfte,  his  sich  das  Aparte  im  ersten  Act  dar 
Celestina  aus  der  Knospe  zu  solcher  Prachtblüthe  erschloss. 
Dessen  Erfinder  aber  seyn,  in  den  dramatischen  Dialog  ein  .der- 
artiges Aparte  zuerst  hineinwerfen,  ist  auch  seine  Lorbeerkrone 
werth.  7,a  dem  Fortschritt,  bezüglieb  dieses  neuen  dialogischen 
Momentes,  gehört  wesentlich  eine  sparsame  Anwendung.  Shat- 
speare,  so  viel  uns  erinnerlich,  hat  ein  solches  Apaite  nur  noch 
einmal,  in  „Ende  gut  Alles  gut",  angebracht. ')  In  der  Celestina 
wuchert  es  durch  das  ganze  Stück  hindurch,  und  dazu  noch  mit 
der  stehenden  Eigenheit,  dass  ein  Mitredner  den  andern  auf  das 
beiseite  Gesprochene  ausfr^t,  und  der  Apartsprecher  denn  auch 
mit  einem  mundgerecht  erlogenen  Stegreif  bescheide  bei  der  Hand 
ist.  Durch  dieses  Todthetzen  eines  glüoklichen  auf  eine  pikante 
SchattiFUug  des  Eedewechsels  abzielenden  Fundes  wird  der 
Knnstgriff  entwerthet,  und  schlägt  meist  in  die  entgegei^aetzte 
Wirkung  um.  Erst  gegen  Ende  der  Scene  bringt  Sempronio 
diese  wieder  auf  die  Fortschrittsbeine,  durch  Hinwemng  zu  Nutz 
und  Frommen  von  Calisto's  Liebeshandel ,  auf  eine  „alte  Ziege", 
die  Heie  in  der  Nachbarschaft,  die  sich  Celestina  nenne,  und 
gar  verschmitzt,  so  wie  in  allen  möglichen  Dnthaten  erfahren  sey. 
C a ! i s 1 0  lässt  sie  sofort  durch  Sempronio  bestellen.  Sempronio 
i^verschlingt"  recht  eigentlich  den  Weg,  und  ist  mit  Einem  Schritte 
in  Celeatina's  Wohnung.  Diese  meldet  „gute  Botachaö,"  der 
Elicia,  Sempronio's  Dirne.  Elicia  hat  gerade  den  Crito  bei 
sich,  einen  Gauner.  Celestina  heisst  ihn  schnell  in  die  Kura- 
pelkammer  bringen:  „Sag'  ihm,  dein  Vetter,  mein  Kundsobaftar, 
komme.  Die  Scene  ist  meisterhaft  charakterisirt.  Elicia  SUt 
mit  einer  Fluth  von  Schimpfreden  über  Sempronio  her, 'weil  sie 
ihn  seit  drei  Tagen  nicht  gesehen.    „Webe  der  Unseligen,  die  auf 

muBS,  nnd  mich  abweisen!  2.  Edelm.  (für  sich)  Wenn  es  Sünde  ist,  -eine 
richtige  Wahl  zu  treffen,  su  ist  sie  verdammt"  n.  a.  w.  —  1)  IV.  1. 
wo  dei  „Edehnann"  den  schwadronirenden  ParoUes  immer  nur  mit 
„Beiseit"- Bemetlnmgen  iwictt  nnd  zwackt,  und  ihn  keiner  diiecten  Ant- 
wort wötdigt. 
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dich  ihre  Hoffnung  setzte  und  der  du  ihr  Alles  bist!"  Sempronio 
hat  Noth,  sie  zu  beruhigen.  „Aber  sage,  was  schreitet  da  oben 
herum?  Elicia:  Wer?  Ein  Liebhaber  von  mir.  Sempronio: 
Das  glaube  ich  auch.  Elicia:  Meiner  Treu',  es  ist  wahr!  Steige 
hinauf,  so  wirst  du  ihn  sehen.  Sempronio:  Ichthu'  es."  Ce- 
lestliia  legt  sich  nun  in's  Mittel.  Was  da  oben  umtaersteigt, 
ist  „ein  Mädchen,  das  ihr  ein  Möueh  anvertraut  hat."  Sempronio 
will  sie  sehen.  Elicia:  „Aha,  Herr  Bösewicht!  Du  willst  sie 
sehen?  Der  Kitzel  sticht  dich  nach  ihr,  es  genügt  dir  weder  die 
Eine  noch  die  Andere?  Geh'  hin  und  stehe  sie,  mich  sollst  du 
aber  ein  für  alleraal  in  Ruhe  lassen,"  „Schweig  still,  mein  Leben, 
und  erzürne  dich  nicht."  .  ,  .  Das  hätte  eine  der  Vorstudien  zu 
Dortchen  Lakenreisser,  zu  der  ßadehans-Seene  in  „Maasa  fQr 
Maass",  in  „Pericles"  u.  s.  w.  abgeben,  oder  doch  mindestens  so 
würdig  und  geeignet  daau  sein  können,  wie  ähnliche  Pornographieen 
der  italienischen  Komödie  sich  für  Shakspeare  erwiesen. 

Sempronio  ist  mitCelestina  auf  dem  W^e  zu  seinem 
läebieter.  Gespräche  im  Gehen  über  die  Strasse  sind  in  unserer 
Tragicomedia  gäng  und  gäbe.  Durch  sie  kommt  die  dramatische 
Handlung  zu  Stande,  oder  recht  eigentlich  zu  Wege,  wie  durch 
die  her-  und  hinlaufenden  Weberschiffehen  das  Linnen.  Das 
Strassengespräch  während  des  Hingangs  dreht  sich  natürlich  um 
Calisto's  mit  Amor's  zum  SpeiThakeu  gekrümmtem  Pfeil  zu  er- 
schliessende  Ohatoulle.  Schon  klopi'en  die  Beiden  —  zwei  Herzen 
und  Ein  Schlag  —  an  Calisto's  Hausthür.  Da  schiebt  sich  ein 
breitmächtigesStubengespräeh  zwischen  Calisto's  zweitem  Diener, 
Parmeno,  und  seinem  Herrn,  als  Kiegel  und  Querstange  vor  die 
den  beiden  Pochern  nicht  geöffnete  Thür.  Das  Gespräch  ist  der 
Charakteristik  gewidmet,  die  Parmeno,  als  öegenfigur  zu  Sem- 
pronio scheinbar  redlicher  angelegt,  von  der  berüchtigten  Kupplerin 
entwirft.')  Seine  Mutter,  mit  dieser  befreundet,  hatte  ihn  in 
deren  Dienst  gegeben.    Er  kennt  daher  ihr  Treiben  genau,  und 

1)  „Bei  Gastereien,  bei  Festlidikeitea ,  bei  Huchieiten,  bei  Verbrüde- 
rungen, bei  Leichenbegängnissen  giebt  man  sich  bei  ihr  ab.  Wenn  sie 
bei  Hunden  verübe rg eil t ,  erklingt  der  Name  („alte  Hexe'')  in  üirein  Ge- 
bell; Wü  Vögel  ihr  nahe  sind,  singen  sie  nichts  Anderes;  wenn  sie  zu 
Scbsfeu  kommt,  blöken  nie  sie  aus ;  wenn  zu  Pferden  und  Eseln ,  wiehern 
und  schreien  sie:  alte  Heie''. .  . 
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liefert  ihre  Lebensbeschreibung  uiiii  zeichnet  ein  Bild  von  ihi'er 
Häuslichkeit,  ihrem  scheusslichen  Hexen-  und  Zauberkram,  ihrem 
öflfentliehen  und  Privatschandleben,  ihrem  Tenfelsapparat,  ihrer 
Sudelköcherei  zu  infamen  Lasterzwecken,  von  ihren  Gräuelkünsteu 
und  höllischen  Schnurrpfeifereien,  dasa  Horaz  seine  Canidia, 
Apulejus  die  thessalisehe  Buhlhexe,  von  deren  Künsten  der  als 
Esel  veraauberte  Liebhaber  schauerliche  Mähren  berichtet,  in  dem 
Conterfey  erkennen  würde;  und  daas  der  Servo  ,PhUeno'  in 
Ag.  Ricehi's  Comedia  ,1  tte  Tiranni'  sich  dem  Verdacht  aus- 
setzt, an  Parmeno's  Schilderung  der  Celeatina  und  ihrer  Höllen- 
apotheke, im  Nutzen  seines  mit  niederiändischem  Pinsel  ausge- 
führten Hesenküchenstücks,  seines  Berichtes  von  der  Hexenküche 
der  Kupplerin  Artemona '),  ein  Plagiat  begangen  zu  haben.  In  der 
Kunst,  Jungferschaften  wieder  herzustellen,  wetteifert  Celestina 
mit  der  Göttin  Juno.  „Als  der  französische  Gesandte  hieher  kam", 
sagt  Parmeno,  „brachte  sie  ein  Mädchen,  das  er  sich  hielt, 
dreimal  als  Jungfer  an."  Calisto  dankt  dem  Parmeno  für  die 
Auskunft,  und  gewährt  ihm  unter  dem  Si^el  des  Geheimnisses, 
und  „den  Gehorsam  vorbehalten",  seine  Freundschaft.  Fliegt  aber 
nichts  destoweniger  der  sehnlichst  erwarteten  Kuppelhexe  in  die 
Arme.  D^  stellt  sein  Liebesschwärmen  auf  dieselbe  Stufe  mit 
Sempronio's  Leidenschaft  für  die  Dirne  Elieia.  Denn  wie  der 
Diener  so  ist  sein  Herr  auch  aus  auf  den  fleischlichen  Besitz  er- 
picht, der  allein  sich  verkuppeln  lässt.  Ja  nach  knnstpoetiseher 
Schätzung  stehen  die  Waagschalen,  mit  Celestina's  sittlichem  Werth 
auf  dem  einen,  und  mit  der  des  Liebesheiden,  Calisto,  auf  dem 
andern  Becken,  gleich;  wo  nicht  gar,  inbetraeht  der  Vollkommen- 
heit des  in  ihrem  Genie  unvergleichlichen  Schandweibes,  und 
inbetraeht  des  Missverhältnisses  zwischen  ihrer  Geistes-  und 
Charakterstärke,  zwischen  ihren  erstaunlichen,  vielleicht  nur  durch 
ihre  gesellachaftliche  Verkommniss  so  nnheilvoU  verwertheteu 
Gaben,  und  ihrem  bürgerlichen  Elend  —  wo  nicht  gar  die  Waag- 
schale zu  Celestina's  Gunsten  ausschl^t.  Ihr  erstes  Erscheinen 
vor  Calisto  stellt  diese  Üeberlegenheit  miteins  in's  Licht.  Das 
von  Parmeno  entworfene  Conterfei  übt  seine  volle  Wirkung,  Es 
geht  von  ihr  ein  unheimlicher  Schauer  dämonischer  Verworfen- 

1)  Gesch.  d.  Drama's.  IV.   S.  &)!. 
Vm.  55 
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heit  aus,  eine  inferaalische  Majestät  von  verruchter,  aller  Gränel 
iähiger  Schlechtigkeit  und  Schmach.  Calisto  begrüsst  sie,  wie 
eine  Fürstin,  auf  der  Treppe:  „Sieh",  ruft  er  hei  ihrem  Auhlick, 
dem  Farmeno  zu,  „Sieh'  die  Erscheinung  der  ehrwürdigen 
Person;  schon  da  ich  sie  erblicke,  bin  ich  gesund  und  lebe  auf.". , , 
„0  Ziel  meiner  liebsten  Hoffnung!  0,  Heil  meiner  Leidenschaft, 
Abhülfe  meiner  Qual,  Wiedei^eburt  meines  Selbst,  Beseelung 
meines  Lebens,  Auferstehung  meines  Todes!  Ich  sehne  mich  zu  dir 
zu  gelangen  und  verlange,  diese  hülfreichen  Hände  zu  küssen."  Er 
könnte  der  Melibea  selber  keine  flberschwenglichere-Huldigung 
widmen.  Ja  er  muss  die  Kupplerin  als  die  höhere  Gottheit,  ak 
seine  Schicksalsgöttiii  anbeten,  da  er  nur  aus  ihrer  Hand  und 
durch  ihre  Gnade  die  Geliebte  erhalten  kann.  Was  erwidert  die 
„ehrwürdige  Person"  bei  ihrem  Eintreten  auf  solchen  Vergötte- 
rungsgruas?  Mit  einem  Seitenblick  auf  Sempronio:  „Sago 
ihm,  dass  er  den  Mund  zuthun  und  anfangen  soll,  den  Beutel 
aufzuthuü."  Sublim!  „Oho!  lass  dich  striegeln,  lahmer  Esel,  du 
musst^t  früher  auistehen." ' j  Werth,  als  Motto  im  Cancionero 
vom  neuen  Villasandiuo  glossirt  zu  werden!  Calisto  selbst  glossiit 
es,  indem  er  mit  Sempronio  sieh  in  sein  Zimmer  begiebt,  um 
der  „glorreicheu  Hoffnung  seines  erwünschten  Zieles"  zu  beweiscii, 
dass  er  den  Beutel  so  weit  auilhuen  kann  wie  den  Mund.  In- 
zwischen sucht  die  mit  allen  Höllenwassern  Gewaschene  den  nocli 
treuen,  seinem  Herru  noch  auhänglichen  Parmeno,  der  ihm  nach- 
stöhnt:  „Unglückseliger,  gebeugter,  blinder  Calisto!"  für  ihn' 
Zwecke  zu  angeln,  und  wirft  ihm,  als  Köder  an  Cupido's  zum 
Widerhaken  umgebogener  Pfeilspitze,  eiu  Stück  Mädchenüeiscb  in 
der  von  ihm  geliebten  Dirne  Areusa,  hin;  aber  erst,  nail;- 
dem  sie  in  ihm  den  Sohn  ihrer  verstorbenen  Freundin  erkanuu 
und  sein  Herz  dui'ch  rührselige  Erinnerungen  an  die  Mutier 
mürbe  gemacht,  und  es  empfänglich  für  die  Lockspeise  gestimmt. 
Noch  bangmüthig  schwankend,  giebt  Parmeno  der  Seelenfreundiu 
seiner  Mutter  zu  beherzigen ;  „Ich  möchte  nicht,  Mutter,  du  ver- 
locktest mich   durch    wollüstige   Vorstellungen  zu    einer    J'^ut- 


1)  X6,  que  te  estriegu,  asua  coja.  Bau riscl-spiicli wörtliche  Redeut 
rt.  Sie  kommt  auch  im  Don  Quijote  vur;  „Xö,  yuete  estrego,  burra  d 
ii  Suegro".  (I.  e.  X.) 
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sdüieasung",  wie  Sectirer  thun,  um  „den  Sinn  der  Schwachen  zu 
befolgen  und  zu  fesaehi,  und  die  Äugen  der  Vernunft  mit  dem 
Pulver  angenehmer  Affecte  zubienden."  Celestina;  „Was  ist 
Vernunft,  du  Narr?  JVas  sind  Affecte,  du  junger  Esel?"  uad  über- 
schüttet den  jungen  Buridanesel  mit  soviel  Erfahrungsweisheit 
und  unwiderleglichen  Nütalichkeitsiehren ,  dass  er  vor  diesem 
Salomon  in  Unterrock  und  Kuppelpelz  sein  Haupt  beugt  mit  den 
Worten:  „Befiehl  also;  vor  deinem  Befehle  beugt  sich meiae  Ein- 
vrilligung."  Calisto  kommt  mit  Sempronio  zurück,  und  über- 
reicht seinem  Seelentrost  ein  vorläufiges  Handgeld  von  100  Gold- 
stücken. Calisto:  „Nimm  die  ärmliche  Gabe  dessen  hin,  der 
dir  damit  das  Leben  anbietet."  Celestina,  einmal  im  Sa- 
lomo-Zuge,  fältelt  den  Mund  zu  einem  spruchweisen  Gleichniss 
im  Apokryphen-Stjl:  „Gleichwie,  wenn  selbst  das  feinste  Gold 
von  der  Hand  eines  ausgezeichneten  Künstlers  verarbeitet  wird, 
die  Arbeit  noch  werthvoller  ist,  als  der  Stoö';  also  übertrifft  die 
gute  Art  und  Weise  deiner  Freigebigkeit  deine  prächtige  Gabe, 
und  ohne  Zweifel  hat  dein  schnelles  Geben  doppelten  Erfolg,  da 
das  Geben,  das  zaudert,  das  Versprechen  zu  verleugnen  und  die 
versprochene  Gabe  zu  bereuen  scheint.  Parmeno:  (beiseitj 
Was  gab  er  ihr,  Sempronio?  Sempronio:  (beiseit)  Hundert 
Goldstücke.  Parmeno:  (beiseit)  Hi,  hi,  hi!  Sempronio:  (bei- 
seit) Sprach  die  Mama  mit  dir?  Parmeno:  (beiseit)  Schweig 
stille,  ja.  Sempronio:  (beiseit)  Nun,  und  wie  steht  es  mit  uns  ? 
Parmeno:  (beiseit)  Obwohl  ich  noch  ganz  erstaunt  bin:  wie  du 
willst.  Sempronio:  (beiseit)  Lass  das  mir  gut  sein;  ich  will 
machen,  dass  du  noch  zweimal  mehr  erstaunst."  Dieses  „beiseit" 
ist  in  ein  besonderes  Futteral  von  „für  sich"  eingeschachtelt. 
De^leichen  Parmeno's  „beiseit":  „Ach  Gott!  es  giebt  doch 
keine  schlimmere  Pest  als  der  zu  schaden  aufgelegte  Feind  im 
Hause."  Calisto:  „Geh'  du  jetzt  hin,  und  berathe  dein  Haus, 
Mama,  und  alsdann  komm  und  berathe  ungesäumt  das  meinige. 
Celestina:  Gott  sey  mit  dir!  Calisto:  Und  behüte  dich!" 

Ist  das  nicht  ein  süperber  erster  Act,  selbst  mit  Dreing^be 
des  vor  Lehrspniehen  und  Ermahnungsweiaheit  berstenden  Rede- 
schwalls im  Munde  zweier  Diener  Eines  Herrn?  Die  Prediger- 
weisheit bekommt  man  in  den  Kauf  mit  der  vortrefflichen  Indi- 
vidualisirung  und  Sittengeisselung,  mit  dem  lebhaften  Gesprä«h- 
55  * 
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wecltöel,  mit  der  Schilderimg  der  Affecte  iiiid,  was  das  üebei- 
rascheudste,  mit  der  Fülle  der  Ei^ebnisse  einer  bewegten  Hand- 
lung und  entsprechenden  Entwiekelung  der  Fabelmomente ,  trotz 
des  schlurrenden  Henimschulies  am  Hinterrade  von  Thespis'  zum 
Weisheits-Prachtwagen  anfgethürmten  und  überladenen  Karren. 
Kommt  nicht  jede  der  betheiligten  Personen  zu  ihrem  nächsten 
Zweclce,  oder  glaubt  doch,  daas  sie  zu  Erreichung  desselben  die 
dienliehateu  Mittel  ins  Spiel  gesetzt;  vor  Allem  die  verschmitzte 
Satanshexe,  die  Alle  in  den  Sack  steckt?  Kanu  man  von  einem 
Eipositionsact  mehr  verlangen?  Anderthalb  Dutzend  Celeatina- 
Acte  werden  wir  nun  ins  Land  gehen  sehen,  in  denen  zusammen- 
genommen nicht  so  viel  dramatische  Bewegung  sich  abspinnt, 
wie  in  diesem  einen  ersten  Acte.  Von  der  Erfindung,  von  der 
Gnmdzeichnung ,  von  Anlagen  der  Motive  und  Angabe  aller 
wesentlichen  Eutwiekelungsmomente  der  Fabel ,  Conflicte  und 
Leidenaehaflen  abgesehen ,  übertrifft  der  erste  Act  die  meisten 
folgenden  in  einem  Hauptpunkt:  in  der  Fortschrittsbeweguug  und 
in  den  Ergebnissen  der  Handlung.  Wir  werden  daher,  und 
dürfen  und  können  es  mit  gutem  Gewissen,  die  2U  Acte  bündel- 
weise zusammenlassen,  dv«!,  nennt's  der  Grieche,  üeber  den 
Dichter  derselben: 

Fernando  £ojaa, 

weiss  man  nicht  mehr,  als  was  er  selbst  in  den  schon  berührten 
Eingangsworten  „an  seinen  Freund"  (El  Autor  ä  un  su  amigo), 
in  dem  Prologo,  und  in  den  elf  Akrostichon-Octaveu  de 
arte  mayor  mittheilt.  Das  Wesentlicliste  aus  der  erwähnten 
Widmung  „an  den  Freund"  hat  der  Leser  bereits  erfahren.  Im 
Prologo  fahrt  Kojas  das  Thema  „bellum  omnium  contra  omnes" 
aus.  —  „bien  afirmaremos  ser  todas  las  cosas  criadoa  ä  manera 
de  contienda."  Erfahrung,  Beobachtung  und  zahllose  Beispiele 
lehren,  „dass  alle  Dinge  zu  Streit  und  Kampf  geschaffen."  Wo- 
hin zielt  die  Erörterung  im  Sinne  des  Hobbes  und  seines 
neuesten  Nachtreters,  Darwin?  Auf  die  Conflicte  und  Kämpfe 
der  wüsten  Begierden  und  Leidenschaften  In  der  Celestina  etwa? 
Oder  auf  des  Dichtere  Zweckidee,  Richtung  und  Absehen,  wie 
man  erwarten  sollte?  Rojas'  Erörterung  im  .Prologo'  über  den 
allgemeinen  Hader  im  Weltwesen  zielt  auf  den  Streit,  der  sich 
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Über  die  Celestina  nach  deren  erster  Erscheinung  erhoben  („—  no 
quiero  maravillarme ,  si  eata  preaente  obra  ha  aido  instramento 
de  lid  y  contienda":  „Kein  Wunder  denn,  dasg  auch  dieses  vor- 
übende  Werk  Gegenstand  des  Streites  und  Zwistes  gewesen"). 
„Kinder  zerreissen  ohne  Weiteres  die  Blätter,  Knaben  ver- 
stehen sie  nicht  zu  lesen,  Jünglinge  missverstehen  sie  ganz 
und  gar.  Die  Einen  nagen  am  martlosen  Knochen  der  Fabel, 
dem  Stoffgerippe  der  Begebnisse,  verkennen  aber  das  Eigenthüm- 
liche  gerade  und  wissen  nicht  den  rechten  Nutzen  daraus  zu 
ziehen.  Andere  picken  die  Annehmlichkeiten,  die  Giemeinsprüche 
auf  und  lassen  das  Wichtige  und  Wesentliche  liegen.  Solche 
aber,  die  sieh  auf  die  Hauptsache  verstehen,  lassen  den  Fabel- 
stoff, das  Geschichtchen ,  auf  sich  beruhen,  nehmen  das  Beste 
daraus  zu  ihrem  Nutz  und  Frommen,  lachen  über  das  Scherz- 
hafte und  prt^en  die  Lehr-  und  Kraftsprüche  der  Philosophen  in 
ihr  Gedäehtniss,  um  dieselben,  gegebenen  Falles,  bei  ihren  Vor- 
sätzen und  Handlungen  in  Anwendung  zu  bringen.  („Unos  roen 
loa  huesos  —  que  es  la  bistoria  toda  Junta,  no  aprovechandose 
de  las  partieularidades  .  .  .  otras  pican  loa  donaires  y  refranea 
comunes  .  .  .  .dejaudo  pasar  por  alto  lo  que  hace  mas  al  caao  y 
utilidad  para  contar,  coÜgen  la  suma  para  su  provecho,  rieu  lo 
donoso,  laa  aentencias  y  dichos  de  filösofos  gnardan  en  su  me- 
moria para  trasponer  en  lugares  convenibles  ä  sus  actos  y  propö- 
sitoa.")  Goldene  Worte,  die  aber  eine  achmutzige  Skandalfabel 
doch  nicht  in  Gold  verwandeln.  Für  diese  giebt  es  keine  Al- 
chemie  und  keinen  Stein  der  Weisen.  Die  biographischen  Auf- 
schlüsse, die  das  Akrostichon  der  elf  Octaven  und  diese  selbst 
ertheilen,  beschränken  sich  auf  folgende  Tbatsachen.  Die  Anfangs- 
buchstaben der  88  Octaven-Verse  ergeben  die  Worte:  EI  Ba- 
ch ill  er  Fernando  de  Rojas  acabo  la  comedia  de  Calysto 
y  Melyvea,  E  fue  naseido  en  la  puevia  de  Montalvan: 
„Der  Baccalaureus  Fernando  de  Rojas  hat  die  Comedie  von  Ca- 
listo  und  Melibea  vollendet,  und  war  geboren  in  der  Ortschaft 
Montalvan."  In  den  ersten  drei  Octaven  preist  er  das  Schweigen, 
—  bene  vixit  qui  bene  latuit  —  und  vei^leicht  den,  der  es  bricht, 
mit  der  Ameise,  die,  vertrauend  auf  ihre  jungen  Flügel,  sich 
emporschwingt  in  die  Luft,  und  von  den  Vögeln  erschnappt  wird. 
So  sey  es  ihm  ergai^ent  Er  dachte  bei  seinem  schriftstellerischen 


:,y  Google 


870  Das  apanische  Drama. 

Fluge  Ehre  und  Kuhm  zu  erwerben,  und  setzte  sich  iJer  Gefahr 
aus,  von  Vorwürfen,  Tadel  und  Sehmähui^en  zerrissen  zu  werden. 
In  der  vierten  Octave  ersucht  er  die  Leser,  weim  sie  seine  wahre 
Absicht  beim  Verfassen  dieses  Werkes  kennen  wollen,  und  zu 
wissen  wünschen,  wer  seine  Feder  (Kuder)  geleitet  habe,  ob 
Apollo,  Diana  oder  der  stolze  Cupido,  so  möchten  sie  nur  sorg- 
fältig Ausgang  und  Ende  dessen,  was  er  geschrieben,  unter- 
suchen, und  sie  würden  finden,  dass  er,  trotz  der  munteren  Er- 
zählung nur  die  Liebenden  aus  ihrer  schmachvollen  Gefangen- 
schaft habe  befreien  wollen.  Gleichwie  der  Kranke,  f^hrt  er  in 
der  fünften  Octave  fort,  die  widrige  Pille,  in  süssen  Saft  einge- 
hüllt verschluckt,  so  fessele  seine  Feder  die  Auftnerksarakeit  des 
Hörers  durch  leichtfertige  lachende  Seherze,  Von  abmahnenden 
Zweifeln  und  anspornender  Begierde  hin  und  her  bewegt  — 
beisst  es  in  der  sechsten  Octave  —  habe  er  das  Ende  zu  dem 
Anfange  hinzugedichtet;  unteruahni  er  es,  mit  falschem  Golde  das 
feinste  Werk,  das  seine  Äugen  je  erblickt,  zu  vei^oldeti,  und  über 
Iteen  tausend  Disteln  zu  streuen.  Nun  könne  er  nur  von  dem 
Einsichtsvollen  Nachsicht  mit  seinen  Mängeln  erbitten.  Die  Un- 
gebildeten aber  mögen  nur  verstummen,  oder  doch  mit  ihrem 
Urtheil  über  eine  so  erhabene  Kunstarbeit  nicht  lästig  fallen. 
„Als  ich  in  Salamanca  war,  —  erzählt  er  Oct.  7  —  fand  ich 
diese  Schrift  und  war  versucht ,  sie  zu  Ende  zu  führen.  Drei 
Gründe  bestimmten  mich:  Ich  hatte  Ferien;  meine  Eitelkeit 
reizt«  mich,  einen  sinnreichen  Mann  nachzuahmen,  und  zum 
dritten  schien  es  mir,  da  ich  die  meisten  Menschen  in  den 
Schlingen  arger  Liebe  verstrickt  sah,  dass  ich  sie  vor  Kupplerinnen 
und  falschen  Dirnen  warnen  und  abschrecken  könne. ')    Die  zwei 

1)  E  standu  i^ercadu  de  du  lab  y  antuj  a 

C  mpnse  la  fin  qm,!  {nncipw  desata 
Aüorde  doror  can  oro  de  lata 
Lo  mas  fino  labor  (pie  vi      n  n  la  oioa 
y    ncnna  de  rosaa  sembrw  mil  abrojts 
'^u^Sico  pues  suplan  disctet- b  mi  Uta 
Tei  in  groseros  y  en  obra  tin  äita 
0  vean   o  callen   o  no  den  enojua 
¥    VI  eu  Salamanca  Ja  >]]ra  pre  ente 
^    inn  1  1  ibarii  pnr    sta.    raz  le 
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folgenden  Strophen  rühmen  nochmals  das  grosse  Verdienst  des 
Urhebers.  Dädalns  selbst  hätte  kein  kunstreicheres  und  voll- 
kommeneres Werk  schaffen  können,  wenn  es  dem  Verfasser  des 
ursprünghchen  Theiles,  dem  Cota  oder  Mena,  vergönnt  gewesen 
wäre,  ihr  Grundwerk  auszuffihren. ')  Nie  sah  ich,  so  lange  ich 
denken  kann,  noch  sah  irgend  ein  Änderer  ein  Werk  in  römischer 
Sprache  von  so  hoher  erhabener  Schreibart;  nicht  in  italienischer, 
griechischer,  noch  castiliacher  Sprache.  Es  enUiält  keinen  Spruch, 
woraus  nicht  ewiger  Lobpreis  und  ew^er  Nachruhm  dem  Dichter 
entspränge.^)  Die  beiden  letzten  Octaven  fordern  Frauen,  Mäd- 
chen, Jünglinge  und  Verheirathete  auf,  diese  traurige  Begeben- 
heit stets  als  Spiegel  vor  Äugen  zu  halten  und  durch  tugend- 
haften Wandel  und  keusches  Leben  solcher  Gefahr  zu  entgehen 
und  Cupido's  goldenem  Geschosse  zu  entfliehen. 

Wir  haben  den  gesammten  Vorrathbestand  von  Notizen  über 
Fern,  de  Rojas  erschöpft  ä),  wenn  wir  noch  dessen  Aeusserung 
in  seinem  Vorworte  „An  den  Freund",  hinzufligen:  dass  er  Scheu 
tri^en  masste,  als  Jurist  unter  ein  obscbon  löbliches,  doch  seiner 


Es  la  primera,  que  esto  en  vacadones ; 
La  otra  imitar  ä  persona  pmdente 
Y  es  la  final,  ver  ;  a  la  mas  gente 
Vuelta  y  mezclada  en  vicios  de  Amor 
Estos  amantes  tes  peinän  temor 
A  Aar  de  alcahueta  ni  falso  sirriente. 

1)  No  Uzö  Dedalo  cierto  ä  mi  ver 
Algnna  uias  prima  entretalladura, 

Si  fin  diera  en  esta  sn  propria  escritnra 
Cota  0  Mena  con  su  gran  saber. 

2)  Jamäs  ;o  me  vide  en  lengua  romana, 
Despues  que  me  acuerdo,  ui  nadie  lo  vido. 
Obra  de  estilo  tan  albo  y  subido 

En  tosoa,  ni  griega,  nin  la  caBtellana. 
No  trae  sentencia,  de  dondo  no  mana 
Loable  al  autor  y  etema  memoria. 

3)  Barrera  y  Leirado,  mehrerwähnter  Verfasset  des  ausfAhrliehsten 
gCatalogo  del  Teatro  antiguo  Espanol',  erklärt  in  seinem  sechs  Quart- 
colonnen  taugen  Artikel  über  Fem.  de  Bojas ,  dass  man  vergebens  in 
Ik>jas'  Heimatli  anch  nur  eine  einzige  Notiz  über  dessen  Lebensumstände 
würde  erlangen  können.  Er  selbst  habe  zu  dem  Zwecke  sich  in  Rojas' 
Gebnrtsorte  lange  Zeit  aufgehalten  und  nichts  zu  ermitteln  vermocht. 
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Facultät  Iremdartiges  Schriftwerk  seinen  Namen  zu  setzen.  Ge- 
wisse Leute  könnten  denken,  er  habe  sieh  dieser  Arbeit  auf 
Kosten  seiner  Fachstudien  unterzogen;  ingleichen,  „dass  ich  nicht 
blos  vierzehn  Tage  Ferienzeit,  während  meine  Collegen  auf  ihren 
Landsitzen  zubrachten,  zur  Vollendung  brauchte,  wie  es  doch  in 
der  That  der  Fall  war,  sondern  mehr  Zeit  und  eine  minder  ge- 
legene daran  gewendet  habe."  'i  unser  gelehrtes  Haus,  Caspar 
Barthius-)  aus  Cüstriu,  grosser  Kritiker,  wackerer  Dichter  - 
wir  werden  noch  seiner  gedenken     -  machte  das  Kunststück  dem 


1)  —  HO  me  culpeis  sin  en  el  flu  bajo  qae  ie  poiigo  no  espresare  el 
mio  (nombre);  mayormente  que  slendo  jarista  yo,  annqne  obra  discreta, 
ea  ajena  de  mi  faculdad  (übra  discreta  tinereetzt  CUtiib:  .,iiimrhiirte 
Arbeit",  Unerhörte  Uebersetzniig!).  ..  ,  Pero  aunque  no  acievteii  (dass  er 
nämlich  durch  diese  BeBohäftignog  sich  von  seinen  Reohtestudien  habe 
absieben  lassen)  saria  pago  de  mi  osadia.  Asimesmo  pensarian  que  i>o 
quince  dias  de  unae  vacacione«,  mientra  mis  xocios  en  sus  tierras,  en  aea- 
barlo  me  detuviesse,  eomo  es  lo  cierto;  pero  aun  raas  tiempo  y  menoa 
acepto.  ClarUB  übersetzt  theils  muiehtig,  theils  mit  eingeschobenen  Will- 
IfürlicbkeiteD :  „Was  man  ntir  übrigens  auch  nachreden  mag,  ich  werde  in 
einem  Wagnis»  Genugthuung  finden,  besonders  wenu  ich  daran  denke" 
(asimesmo  pensarian:  „ebenso  könnten  sie  denken!),  „dass  ich,  wie  es 
gewiss  ist,  nicht  Tierzehn  Tage  meiner  Ferienzeit  —  auf  die  Vollendung 
derselben  verwendet  habe.  Doch  m^  es  auch  länger  oder  kürzer  gewährt 
haben."  Davon  steht  im  Texte  nichts.  Germond  de  Lavigne  stülpt  die 
Stelle  gar  um,  und  legt  ihr  einen  entgegengesetiiten  Sinn  unter;  Qn'on 
veuille  bien  se  souvenir,  que  j'ai  emploj^  a  eet  onvrage  non  seuie- 
ment  quinze  jours  de  vaoanoes  —  mais  plus  de  tempa  enoore  et  d'un 
teiujis  moins  agreable,"  In  dem  .Essai  historiquc'  etc.  p  XVI  weist  der 
Franzose  noch  Moratin  und  Dun  Le  n  Amanta  (Herausgeber  ler  (e 
lestina  von  1822)  darüber  znrecht  dass  sie  ni,htij,er  als  er  lie  Stelk  vei 
standen,  und  annehmen,  Eojas  habe  nur  die  viei'zehn  Penentage  dei  Perti 
gung  des  Werkes  gewidmet !  —  21  Jochei  giebt  über  ihn  nachstehende 
Notizen:  von  Barth  (Casp.)  geh  Custiin  loS  Vater  Kanzler  zu  CQatrin 
Ktudiert«  zu  Gotha  und  EisCBach  wusat«  bereits  im  J  Jabre  det  Teientu 
Cumediae  auswendig,  besuchte  Itahen,  Holland  und  lobte  zu  Halle  und 
Leipzig  den  Studien,  t  1Ö58,  schrfeb  Soliloquia  rerum  divinaram, 
Commentarium  in  Virgilium,  Ämpbitheatrum  seriorum  jocu- 
runi.  Epidorpidnm  es  mero  Scazonte  libr.  3.  Notas  in  Murceuni, 
in  vcnaticos  et  bucolicos  poetas  latinos.  Humer's  Hias  übereetste 
er  in  drei  Tagen  in  mehr  als  2000  lateinische  Verse.  Seine  Schriften 
pflegte  er  alle  ans  dem  Gedächtnisse  ohne  Collectaneis  zu  sehreiben,  auch 
niemals  drin  etwas  zu  ändern. 
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Eojas  bei  seiner  lateinischen  Uebersetzung  der  Celeatina  nach, 
die  er  in  weniger  als  vierzehn  Tagen  fertig  geschafft.  ')  Bin 
Wink  für  uns,  die  20  von  Rojas  in  14  Tagen  gedichteten  und 
von  Caspar  Barth  in  gleicher  Frist  übersetzten  Acte  auf  ebenso 
vielen  Druckseiten  zu  erledigen.  Den  zweiten  Act,  Rojas'  ersten 
Fortsetzungsact,  könnten  wir  in  zwei  Zeilen  abthun.  Denn,  nach 
dramatiecben  Praxeoraeter  gemessen,  schreitet  die  Fabel  nur  um 
die  Sehritte  vorwärts,  welche,  während  der  Zwischenpause  vom 
zweiten  znni  dritten  Act,  Calisto's  Reitpferd  macht,  das  er  sich 
von  seinem  Diener,  Parmeno,  behufs  eines  Fensterparaderitts 
vor  Melibea's  Haus  vorüber,  vorführen  lässt.  Der  Portschritts- 
stillstand giebt  aber  in  unseren  Augen  dem  zweiten  Act  dadurch 
gerade  eine  Wichtigkeit,  weil  dieser  Mangel  ihn  eben  zum 
Portsetzungs-  nicht  zum  Fortechrittsact  stempelt.  Um  eine 
Anknüpfung  zu  finden,  greift  Calisto's  erstes  Gespräch  mit 
Sempronio  auf  das  der  Kupplerin  gemachte  Geschenk  von  100 
Thalern  zurück,  was  dem  Schwatzmaul  Sempronio  natürlich 
Gelegenheit  giebt,  mit  seinem  Zungenschlag  die  Wasser  seines 
Kiugheitsgewäsches  wie  Elias'  Mantelschlag  die  Gewässer  des 
Jordans  Uieilten  „auf  beiden  Seiten",  in  zwei  Stillstandshälften 
zu  scheiden,  als  welche  mm  der  erste  und  zweite  Act  auseinander- 
klafft, damit  Calisto's  Paradereitpferd  trocken  durchhinschreite. 
Sempronio's  Sentenzen  sprudelnde  Betrachtungen  über  die  Ehre, 
die  Freigebigkeit  ei^iessen  sich  in  die  Grmalmung:  Calisto. 
möchte  die  Einsamkeit  seines  Liebesjammers  gegen  muntere 
Fröhlichkeit  vertauschen,  da  seine  Angelegenheit  in  den  besten 
Händen  ruhe;  Calisto's  Gegenrath:  „Es  ist  besser,  du  treibst 
sie  an"  —  die  Handlung?  die  Fabel?  Nein,  die  Kupplerin:  sind 
ebenso  viele  Zungenschläge  ins  Wasser.  Nicht  genug  damit,  wird 
Parmeno  noch  herbeigerufen,  um  dem  Gebieter  die  Grillen  und 
Mücken  der  Einsamkeitslangweile  mit  der  Fliegenklatsche  seiner 
Beredtsamkeit  zu  vertreiben.  Das  Thema  vom  Geldgeschenk 
wird  aber-  und  abermal    dnrchgedroschen:  von  Parmeno    mit 


1)  Ad  hiijaB  autem  Coelestinae  meae  mterpretationem  nescio  quo  fato 
meo  raptus  fai,  tauti  certe  celentate  totnm  desciipsi,  ut  nee  integria 
iluibus  dierom  hebilnmailn  integrum  absulvenio  (Diasertat.  vor  aeiuei 
Coelcst ,  dii>  eijiHr  iiaheren  Erwähnung  cntgt-frpnaieht.) 
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dem  Contraatkolben  zn  Semprouio's  Dreschscbl^el ,  indem  jener 
das  an  die  Kupplerin  verschwendete  Geldgeschenk  zu  Schanden 
drischt,  das  hei  Melibea  weit  besser  angebracht  wäre. '^  So 
spricht  Parmeno  nach  jener  trefflichen  Scene  im  ersten  Act, 
wo  ihn  die  Celestina  mit  den  lebhaftesten  Deberredungspfiffeii 
schon  in  ihr  Netz  gelockt,  in  das  er  denn  auch  schliesslich  so 
bereitwillig  kopfiiber  rannte!  Wird  jene  acht  dramatische  und 
so  wirksame  Scene  nicht  durch  solches  gänzliche  Absehen  und 
Vergessen  derselben  zu  einer  müssigen  und  erfolglosen  ent- 
werthet?  Hiev  wäre  ein  Aparte- Ventil ,  das  mit  irgend  einem 
Motive  zu  Parraeno's  Umkehr  sich  Luft  gemacht  hätte,  am  Ort« 
gewesen,  und  hier  vermissen  wir  es  gerade!  Ein  paarmal  klappen 
zwar  Äparte's  auf  und  zu,  aber  nur  wie  die  Kiemen  des  Karpfens 
im  Sande,  der  nach  Luft  schnappt,  weil  er  nicht  in  seinem  Lehens- 
eleraent.  Erst  als  Actschluss  bläst  das  Ventil  selbstgesprächs- 
weise  einige  Dampfetösse  von  sieh,  die  aber  nur  den  Beweggrund 
in  Rauch  hüllen.-)  Wiederum  eine  blos  angeheftete  Portsetzungs-, 
keine  Portschrittsscene.  Den  Regeln  des  dramatischen  Hand- 
werks gemäss,  musste  Parmeno  die  Durchgangsferbe,  so  zu  reden, 
jener  Anwerbescene  schon  im  Gespräche  mit  Calisto  dem  Zu- 
schauer oder  Leser  verrathen.  Von  des  Teufeis  Werberin  nimmt 
keine  Menschenseele  ungestraft  Werbegeld  an.  Es  brennt  ihr 
daü  Höllenzeiehen  unauslöschlich  ein.  Davon  lässt  Parmeno  im 
Gespräche  mit  Calisto  nicht  die  leiseste  Spur  merken.  Das  ist 
nicht  hlos  ein  dramatischer,  es  ist  überhaupt  ein  psychologischer 
Fehler,  ein  Makel  fo^lich  in  jeder  Dichtungaform ,  oh  Novelle, 
ob  Drama,  Novellenkomödie  oder  tragikomische  Novelle.  Der  von 
Oelestina  angeworbene  Parmeno  ist  in  der  Unterredung  mit 
seinem  Herrn  im  zweiten  Act  der  aus  dem  ersten  übertragene 

11  Uh  meine  Harr  leine  Freigebigkeit  warle  wenn  di  Melibeen 
Gebohenke  machtest  nnd  Dienste  leistetest  besser  angebracht  seyn  "Js 
wenn  in  die  besoldest  mit  der  ich  mehr  uh  za  wohl  bekannt  bin  — 
2)  ith  ich  Unglück] i(,her  Ins  Re  htci-hatfeiiheit  erduld  n,h  vipIbe  Leid 
Andeic  erheben  sich  dörüi  B  sheit  ich  richte  raidi  dui  h  Gute  iuGrundf. 
Das  ist  las  Licht  der  Welt  Da  man  die  Verrather  verstindige  Mannei 
un  1  \ie  (retrenen  Einlaltspmsel  nennt  will  uh  mit  lern  ^trum  schwimmen 
In  jener  Scene  war  er  s  hm  huckepack  auf  der  Knpjjlerin   lia  an  s  andere 
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Parmeno,  aber  wie  dieser  vor  der  Anwerbung  erschien,  die  er 
im  zweiten  Act  abschi^ttelt,  wie  der  Pudel,  der  seinem  Herrn  den 
Stock  aus  dem  Pluss  apportirt,  ob  mit  dem  Strom  oder  gegen 
denselben  schwimmend,  das  Wasser  von  sich  stäubt.  Auch  in 
der  nachträglichen  Moti?irung ')  von  Calisto's  Erscheinen  in 
Pleberio's  Garten,  womit  der  erste  Act  beginnt,  glauben  wir  die 
zweite  nachholende,  nicht  die  ursprüngliche,  aber  aus  Einem 
Guss  formende  Hand  zu  erltennen.  Wie  der  erste  Act  sich 
räuspert  und  spuckt,  das  freilich  hat  ihm  der  zweite  glücklich 
abg^nckt.  Womit  diesem  jedoch  der  selbeigeue  Born  nicht  ab- 
gestritten wird,  woraus  sein  Eedefluss,  seine  Gedankenfalle,  die 
von  Welt-  und  Lebenskenntniss  zeigenden  Sprüche  reichlich  und 
quellhaft  frisch  hervorspradeln,  und  die  ihn  ebenbürtig  den  besten 
spanischen  Spruehsammlungen,  proverbios,  exemplos  und  eastigos 
machen.  Parmeno  lässt  sc^r,  beim  Vorführen  des  Pferdes,  einen 
glänzenden  Einiall  los,  den  Shakspeare  nicht  verschmäht  hätte: 
„Wieherst  du,  Herr  Beschäler?  Ist  nicht  schon  Bmnst  genug  im 
Hause?  Oder  merkst  du  Melibeen?"^)  Das  Alles  aber  macht 
noch  keinen  zweiten  Act,  eines  solchen  ersten  würdig,  und  hat 
ohne  den  gemässen  Inhaltekem  nur  den  Werfch  von  Tressen  und 
sonstigen  Stickereizierrathen,  die,  vom  schäbigen  Rock  abgerissen, 
diesen  dem  Trödel  und  Plunder  zusprechen. 

Kann  man  Sempronio's  Gang  zu  Cel-estina,  die  lange 
Besprechung  mit  ihr,  um  sie,  im  Namen  seines  Herrn,  zur  Eile 
anzutreiben,  und  in  seinem  eigenen  Namen  aufzufordern,  Callsto 
mit  seiner  Liebe  hinzuhalten,  damit  Beide  im  Verein  ihn  aus- 
saugen, und  ihn  dann  ausspeien,  womit  Celestina  durchaus 
übereinstimmt^)  —  ein  neues  Moment  nennen?  eine  neue  Seite, 
welche  die  allmäliche  Entwickeluiig  der  Charaktere  hervorstellt? 


1)  Parmeno.  „Dass  dir  neiilicli  der  Bergfalke  davonflog,  Herr,  ver- 
anlaaste  dich,  ihn  in  Meliljeen'a  Garten  zu  suchen"  n,  s.  w.  —  2)  ^Re- 
linchais,  don  caballo?  ^,No  basta  un  celoso  en  casa,  6  barnmtas  a  Me- 
libea?  —  3)  Sempronio.  „Die  Zeit  wird  mir  lehren,  was  ich  zu  tliun 
habe;  ehe  er  völlig-  stürzt,  wird  er  doch  wie  ein  Haas,  das  sich  senkt, 
ein  Wahrzeichen  von  sich  geben.  Bist  dn  ebenso  gesinnt,  Mama,  so  wollen 
wir  unsere  Personen  vor  Gefahr  sicher  stellen  ....  Darum  fördern  wir 
unseren  Nutzen,  so  lange  sein  Handel  obschwebt"  .  .  Celcst.  „Du  hast 
wohlgesprochen;    ich   bin   auf  deiner  Seite  nnd  stimine  dir  bei.". .  . , 
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Neu,  nach  Senipronio's  Strassengeapräcli  mit  Celestina  im  ei-sten 
Act?  ')  Oder  ist  es  uicht  vielmehr  die  paraphrasirt  pavallele 
WiederholuDgsscene  zu  jener?  Und  bestreitet  doch  nahezu  den 
dritten  Act!  Selbst  die  Pinselstriclie,  die  Celestina's  Bild  ver- 
vollständigen sollen,  möchten  ebenfalls  nm'  auffrischende  Ceber- 
malungen  ihres  im  ersten  Act  bereits  so  Iträftig,  kühn  und 
iiaturwahr  g;ezetchneteu  Porträts  scheinen  dürfen.  Ja  diese  auf- 
frischenden Pinselstriche  haben  ihre  saftigsten  Farben  aus  des 
Erzpriestere  Hita  Malertopf  geschöpft.  2)  Celestina  will  mit 
Garn  und  anderem  Handwerkszeug  sich  auf  den  Weg  nach  Ple- 
berio's  Kause  begeben,  „um  einen  Vorwand  zum  ersten  Eintritte 
zu  haben".  Den  Kniff  kennen  wir  schon  aus  der  ital.  Komödie, 
die  ihn  von  der  Celestina  erbte.  Elicia  ist  hinzugetreten. 
Celestina  schickt  sie  auf  den  Oberboden  nach  der  „Büchse 
mit  Regenwurmöl".  „Alsdann  mache  die  Kiste  mit  der  Wäsche 
auf  und  nimm  den  mit  Fledennausblut  geschriebenen  Zettel 
heraus,  der  da  rechter  Hand  unter  dem  Flügel  des  Drachen, 
dem  wir  gestern  die  Flügel  lösten,  liegt.  Nimm  dich  aber  in 
Acht,  dasB  du  das  Maiwasser  nicht  vergiessest,  das  uns  zur  Zu- 
bereitung gebracht  worden  ist.''  Elieia  kommt  ärgerlich  zurück. 
Sie  kann  das  Verlangte  nicht  finden.  Celest.  „Geh  in  die 
Schlafkammer,  und  du  wirst  es  in  dem  Fell  der  schwarzen  Katze 
finden,  worein  ich  dich  die  Ängen  der  Wöifin  stecken  Hess; 
bring  auch   das  Blut  des  Ziegenbocks  und   fin  Stück   von  dorn 

1)  Sempr,  „Calisto  glüht  in  Liebe  zuMelibeeD  und  bedarf  deiner  und 
meiner;  lasB  nur  also  Beitle  uns  bedenken,  da  er  uns  Beide  nöthig  hat. . . 
Celest.  Du  hast  wohlgesprocheD"  u.  s.  w.  —  2)  Celest.  „Sie  (die 
Frauen  und  Mädchen)  sind  alle  kitzlich;  sobald  sie  einmal  eingewilligt 
Laben,  sieh  den  Sattel  antiken  zu  lassen,  wollen  sie  nicht  mehr  müssig 
stehen.  ...  Sie  verwönschen  die  Hähne,  die  den  Morgen  verkünden;  die 
Dlir,  dasB  sie  so  eile.  Sie  besichtigen  das  Siebengestim  und  den  Nord- 
stern und  niaelien  sich  zn.  Stemguckeni, .  .  ,  Wie  alt  ich  auch  bin,  weiss 
doch  Gott,  wie  guten  Willen  ich  noch  dazu  hätte!  Um  wie  vielmehr  Die, 
die  ohne  Feuer  brennen.  Sie  ergeben  sich  der  ersten  Cmarmung,  bitten 
die  Bittenden,  .  .  .  durchbrechen  Wände,  dringen  durch  Fenster,  spiegeln 
Kranltheiten  vor,  ölen  die  quietschenden  ThSrangeln.  .  Ich  kann  dir 
nicht  genug  sagen,  wie  nachwirksam  die  Süssigkeit  der  ersten  Eüsse 
dessen,  den  sie  lieben,  ist.".  ..  Welche  Höllen-Suada!  welche  Satanskunst 
verderbter,  durch  sie  verderbter  Mädchenher-ien ! 
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Barte  mit,  deo  du  ihm  abschnittest."  Celestina  bleibt  allein, 
und  schliesst  den  dritten  Act  mit  einer  Beschwörung  des  Höllen- 
gottes, den  sie  zw  drittea  Zauberschwester  im  Bunde  mit  Medea 
und  Ciice  weiht.') 


1)  ,,Ich  beschwöre  dich,  trübseliger  Pluto,  Gebieter  der  höUischen 
Tiefe,  Kaüer  der  Stadt  der  Verdammnis s,  atobes  Oberhaupt  der  gefallenen 
Engel,  Herr  der  Schwefelflamnieii ,  die  die  kochenden  ätnaischeti  Ber^e 
auBBpeien,  Ptäsident  und  OberanfaeheT  der  Höllenpein,  Plagegeist  der 
ArmensOnderseelen,  Cnrator  der  drei  Furien  Tisiphone,  Megära  undAlekto, 
Verwalter  aller  Gräuel  im  Reiche  des  Stji  und  Dis  mit  allen  seinen 
höllischen  Sümpfen  und  Finstemiasen  und  dem  streitsüchtigen  Chaos, 
Wärter  der  fliegenden  Harpjien  und  des  ganzen  übr^en  Geschmeisses  von 
schauderhaften  entsetzlichen  Hydren.  Ich,  Celestina,  deine  wohlbekann- 
teate  Mündel,  beschwöre  dich  bei  der  Kraft  und  Wirksamkeit  dieser  blu- 
tigen Schriftzüge,  bei  dem  Blute  des  nächüiehen  Vogels,  mit  dem  sie 
geschrieben  sind,  bei  dem  Gewichte  dei'  Namen  und  Zeichen,  die  dies 
Papier  enthält,  bei  dem  schnöden  Gifte  der  Vipern,  ans  dem  das  Oel 
gemacht  ist,  mit  dem  ich  dieses  Garn  tränke:  komm  nnd  leiate  meinem 
Willen  nnverzSglich  Gehorsam:  wickle  dich  hinein  und  weile  diinnen,  ohne 
einen  AugenbEck  zu  weichen,  bis  Melibea  bei  der  ersten  günstigen  Ge- 
legenheit, die  ich  finde,  es  gekauft  hat  und  davon  dergestalt  umstrickt 
wird,  dass,  je  mehr  sie  es  anschaut,  desto  mehr  ihr  gerührtes  Herz  meiner 
Forderung  weicht;  auch  durchbohre  und  verwunde  es  so  sehr  mit  Calisto's 
heisser,  wilder  Liebe,  dass  sie  sich  aller  Ehrbarkeit  entkleidet,  mir  anver- 
traut, und  meinen  Umtrieben  und  meiner  Botschaft  lohnt.  Dies  gethan, 
fordere  nnd  begehre  von  mir,  was  dir  gut  dünkt.  Vollbringst  du  es  aber 
nicht  mit  äusserster  Geschwindigkeit,  so  hast  du  mich  für  deine  Tod- 
feindin anzusehen,  die  deine  düsteren,  Uäghchen  Kerker  alsdann  mit  Licht 
zerstörend  treffen,  deine  unablässigen  Lügen  schwer  anklagen,  deinen  ab- 
scheulichen Namen  zwischen  ihrer  rauhen  Rede  zermalmen  wird.  Zam 
andern  und  andern  Kaie  beschwöre  ich  dich;  und  meiner  Uebeimacht 
vertrauend,  begebe  ich  mich  meinem  Garne,  wohin  ich  dich  gebojgen  mit 
mir  zu  nehmen  hoffe."  Seneca's  Medeabeschwörung  in  Uante'a  Höllenbe- 
leuchtung, und  im  Styl  eines  spanisch -niederländischen  Höllenbreugh  el. 
Die  Debertr^ung  aua  dem  Sumpfe  verworfenster  Gemeinheit  in  den  HöEen- 
pfuhl  adelt  die  Schandmalerei  im  tragikomischen  Doppelainne  von  lustrum, 
das  zugleich  Pfütze,  H — winkel,  und  Sühn-  und  ßeinigungsopfer  bedeutet. 
Die  charakteristische  Kraftapostrophe  ist  wohl  werth,  dass  wir  sie  als 
sprachliches  Meisterstück  auch  im  Grundterfe  mittheilen:  „Celestina. 
Conjfirote,  triste  Pluton,  sefior  de  la  corte  danada,  capitan  soberbio  de 
los  condenados  angeles,  senor  de  los  aulfüreos  fuegos,  qoe  los  bervientes 
etneos  montes  manan,  gobernador  y  vedor  de  los  tormentos,  y  atormen- 
tador  de  las  pecadoras  animas;  regidor  de  las  tres  furias,  Tesifone,  Me- 
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Flndlich  hat  sich  Celestiiia  in  Trab  g'esetzt,   aber  um  auf 
den)  Wege  in  einem  langen  Strassenmonolog ,  der  deu  vierten 


gera  y  Aleto;  adrainistrador  ilt  tudas  las  cosas  iiegras  del  reino  de  Bstigie 
y  Dite,  con  todas  las  lagunas  y  soinbras  mfernalos,  j  litigioso  caoe,  raan- 
tenedor  de  las  volantes  barpias  con  tuda  la  otra  compania  de  espantablas 
3'  pavorosas  hidras.  Yo,  Celeetina,  tu  nias  conuscida  dientela,  te  conjuro 
[lor  la  virtud  y  fneraas  de  estas  benuejas  letras;  por  la  sangre  de  aquella 
iiotnma  ave,  con  que  estän  esoritas;  pot  la  gravedad  de  aquestos  aombrea 
j  eigaos  qne  en  eate  papel  se  contieneii;  por  la  aspera  ponzona  de  la« 
Tiboras,  de  que  eate  aceite  tue  hecho,  con  el  quäl  unto  este  hilado,  vengas 
sin  tardanza  a  obedecer  mi  volunUd,  y  en  ello  te  eiivuelvaa,  y  con  ello 
estää  Bin  un  inomento  te  partir,  hasta  que  Melibea  con.  aparajeda  opor- 
tnnidad  qne  haya,  lo  conipre;  y  cou  ello  de  tal  matiera  quede  enredada, 
que  quanto  mas  lo  mirare,  tanto  maa  au  corazon  la  ablande  ä  conceder 
lui  peticion ;  y  se  le  abnw  j  lastimes  del  crudc  y  fuerte  amor  de  Calisto, 
tanto  que  deapedlda  t«da  honestidad,  se  descubra  ä  mi  y  me  galardoue 
mjs  paBos  y  inetisaje.  Y  esto  hecho,  pide  y  demanda  de  mi  ä  ta  yoluntad. 
Si  non  lo  liaees  con  presto  movimiento,  ternäsme  pot  capital  enenüga; 
herire  con  luy  tus  carc^lea  tristes  y  escuras;  acusare  cruelmente  tus  coii- 
tinnas  mentiras;  apremiaiü  con  inas  aspeias  palabras  sn  homble  nombre; 
y  otra  y  otra  yez  tc  conjuro.  Asi  coniiando  cn  nii  mucha  poder  me  part^ 
paraaUä  con  raihiladu,  donde  creo  te  llevo  euvuelt«,"  („Worin  ich  dich" 
[im  Garn  nämlich],  nicht  „wohin  ich  dich  geborgen"  u.  b.  w.,  wie  von 
Bülow  üb  ersetzt.) 

Zum  Vergleich  mit  der  jüngsten,  v,  BüIow'b,  deutschen  Ueheraetzung, 
wollen  wir  dieser  Anrufung  des  Hüllengottes  ans  der  ältesten  deutschen 
Uebertragung  der  ,Celestina'  noch  den  erforderlicheo  Baum  verwilligen. 

„Ich  beschwör  dich  trauriger  Pluto  am  herr  der  höllischen  tielf  ain 
gebietei'  der  verlornen  shav  ain  hochförti^-er  hanptman  der  verdampten 
engel,  ain  regierer  des  geschwebelten  fewrs  welche  die  siedenden  vft 
scharpfen  berg  aufwerffend,  ain  ausatailer  vfi  zöfertiger  der  schmertaen, 
ain  peinigei  der  sündigen  seel,  und  ain  fürseher  der  drey  höllischen 
grimm,  thesiphone,  m^era  und  alecto,  gepieter  aller  schwartzeu  ding  der 
reich  stita  und  stiga  (Dite  und  estige  =  Styx)  mit  jren  höllischen  schat- 
ten, ain  halter  der  fliegenden  harpin  und  erschrocltliclien  hydre,  ich  Ce- 
lestina  dein  wolbekante  diuneriu  beschwör  dich  bey  der  tugeiit  diser  blütigeu 
bächstaben  und  bey  dem  schweyss  (.Blut,'  des  nächtlichen  vogels  mit  dem 
sy  geschriben  seind  bey  der  störck  und  kraft  düsei  namen  und  xaychen 
die  auf  dieBetii  pergamen  geschiiuen  stond,  und  dnrch  das  scharpt  und 
kräftig-  gilt  der  viper  mit  wölchero  diss  öl  (feiaacht  ist,  mit  dem  ich 
yetaund  diss  mein  gcspunnen  gam  salben  thü,  dass  du  kumest  yeti  ge- 
genwärtig on  allen  Verzug ,  mein  gebott  zu  erinlleu,  und  dich  darein  ver- 
wickelst, nit  ain  augenplick  daivon  tretest,  so  lang  biss  Melibea  mit  be- 
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Act  einleitet,  mit  Sempronio's  Befürehtungen  sich  selber  bange  zu 
machen,  ob  ea  am  Ende  doch  nicht  gescheidter  wäre,  umzu- 
kehren? Nach  einem  solchen  Medea-Anruf  des  Hollengottes  diese 
Zitterangst  —  trotzdem  ist  der  Contrast  wirksam,  charaktfflistiach, 
auch  psychologisch  wahr,  denn  das  innerste  Wesen  solcher  Crea- 
turen  ist  die  Drbärmhchkeit :  ihre  Nemesis  —  der  schmutzige 
Eigennutz  bläht  sie  zu  geiahrlichen  Scheusalen  auf,  und  das  Be- 
wusStsein  ihres  innem  und  äussern  Elends  bricht  sie  zusammen. 
Das  Entsetzen  vor  der  Gefahr  eines  bösen  Wagestücks  vertritt 
die  Stelle  des  Gewissens,  oder  verlarvt  sich  in  dessen  kläglich 
lächerlichste  Gestalt:  in  die  tragikomische  Lumpenfratze  einer 
Vogelscheuche  ihrer  selbst.  Dass  wir  der  bösen  Hexe  in  dieser 
Verfassung  unsern  Pfennig  menschlicher  Theilnahme  wie  einem 
mit  ekelhaften  Schwären  bedeckten  Bettler  zuwerfen,  innerlich 
schauernd,  das  hat  sie  der  Xunst  und  dem  Genie  des  Dichters 
zu  danken,  der  sie  mit  gar  ergötzlich  schreckhaften  Unschlüssig- 
keiten sich  selber  ängstigen  lässt.    Was  wird  Sempronio  sagen, 


quemlicher  Keit  ich  hab,  und  mit  jm  m  soUicher  weiss  gefangen  ble;yb, 
das  alsE  oft  er  sj  anschaw,  ye  met  sich  detnütig  jr  hertz  meinet  bittung 
Btat  zu  geben,  lü  miltem  und  erquielten  die  barten  lieb  Caliisti,  aoUichet 
gestalt  dasa  sy  alle  foroht,  soham  und  grausen  ziiriicli  leg  and  mir  jr  lieb 
offenparlich  enteck  mir  meiner  mye  und  arbayd  belont  werd,  wie  du  dann 
soUicbs  wol  kannst  anscliicken,  beger  daruacb  von  mir  nach  deinem  willen, 
wo  du  aber  soUicbs  nit  volbringen  wirdst ,  so  soldn  micb  für  ain  hanpt- 
feind  wissen,  mitt  lieoht«ni  will  ich  belaidigen  deine  finstre  kerokor, 
öffenlioh  veriehn  nnd  ausssprechen  deine  lugen,  ich  will  binden  mit  meiner 
kröftjgen  kunst  deine  glider  in  tiefe  des  abgrunds  und  läst«m  deinen 
nameu,  zum  andern  mal  beschwör  ich  dich  und  mich,  rertrawend  in  dein 
vü  wissen,  nnd  in  deiner  hilff  will  ich  mich  abschaiden  mit  meinem  gam, 
tun  dem  du  alss  ain  bölUscher  gayst  verwickelt  bist."  „Ain  Hipsche 
Tragedia  vüq  zwain  liebhabenden  mennschen  Mnem  Bitter  Caliitns  nnd 
aiuer  Edlen  junckfrawen  Melibia  genannt,  deren  Anfang  muesam  was,  das 
mittet  siles  mit  den  allerbitteisten  jr  bayder  sterben  beschlossen."  (Aut 
der  Inseite  des  Deckels  bemerkt:  Das  Original  ist  spanisch.  Der  Verfasser 
dieser  nach  einer  itahenischen  Uebersetzimg  gemachten  Uebeitragung  iat 
Christoph  Wirsnng.  Vgl.  Panzer  I.  p.  445.>  Am  SchlnsB  des  Vor- 
wortes: „Datum  inu  Angspurg.  Am  ersten  tag  November.  Anno  dei 
M.DJCX."  Auf  dem  letzten  Blatt;  „Gedruckt  und  vollendt  in  der  kayser- 
licben  stat  Angspurg  durch  Sigismuud  Brymm  Doctor  unnd  Marx 
Wirsnng,  nach  der  gebort  Christi  M.D.XÜ.  Am  XX.  tag  Decemb." 
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wenn  sie  das  Hasenpanier  ergreift?  „Das  war  also  deine  Kraft, 
Verschlagenheit  und  Versprechungen,  dein  Witz  und  Muth,  dein 
scharfsinniges  Bemühen?  und  nun  gar  Calisto,  sein  Herr?.  .  . 
Wird  er  nicht  sagen:  Was  hast  du,  alte  Heie,  meine  Leiden- 
schafli  mit  deinen  Verheissungen  erst  entflammt?  Du  falsche 
Kupplerin,  die  Püsse  für  alle  Welt  und  für  mich  eine  Zunge; 
Weriie  für  Jedermann  and  für  mich  nur  Worte;  Hülfe  für  män- 
niglich  und  für  mich  nur  Quai;  Muth  für  allenthalbeu  und  für 
mich  nur  Schwäche ;  Licht  für  jederzeit  und  für  mich  nui  Duuliel 
hat?"  Hört  man  sie  so  reden,  mit  dieser  Geistesschärfe,  diesem 
schlagenden  Witz,  —  ein  Jucken  und  Kratzen  ihres  Seelenaussatzes, 
mit  diesem  klaren,  spruchreieheu,  in  einer  abscheulichen,  aber 
gräuelerprobten  Lebenaorfahraug  gereiften  Verstände,  mit  diesem 
Humor  des  Volksverstandes,  der  als  solcher  das  Salz  der  Erde 
ist,  und  noch  bei  so  tiefer  Verderbuiss  und  noch  in  diesem  Aus- 
wurf von  Weib  ein  Körnchen  seines  ursprünglichen  Wesens  ver- 
räth  ~  sollte  man  nicht  glauben,  dass  ihre  eingeteufelte  Seele 
um  dieses  einen  Körnchens  willen  könnte  gerettet  werden?  Dass 
ihr  durchdringender,  mit  SatansÖügeln  zuweilen  bis  hart  au  die 
Region  der  wirklichen  Lebensklugheit  sieh  erhebender,  ja  mit 
einem  Ädleibiick  die  Sonne  weiser  Vernünftigkeit  streifender 
Geist  nur  in  sicli  zu  schlagen,  sich  seines  edlen  Ursprungs  zu 
erinnern^  sich  nur  auf  sich  selbst  zu  besinnen  brauchte,  um  ihres 
Heiles  theiihaitig  zu  werden?  Das  aber  ist  ihr  Verhängniss, 
iitrc  selbstverschuldete  Verdammniss  eben,  dass  sie  dieses  Blickes 
aul'  immer  völlig  unfähig  geworden.  Ihr  Gewissen  ist  uner- 
weeklich.  Nach  aussen  liin  wirft  sie  Adlerblicke;  nach  innen 
Basiliskenblicke,  womit  ihr  gi^osser  Verstand  jede  bessere  Keguug 
in  ihr,  und  im  Verhältniss  seiner  Kraft  und  Schärfe,  dm'chbohi-t, 
todtlugt.  ')     Jene    Zerkuirrschungsreue ,   jene   Busszerschmelzung 

l)Eii      d     (ItaaEtik     ItdiBJ    tnng  d         V  rs  oud 
ta  k     n  d  w    f  nsten  alle    K  pp  1      b  t   t   imd  p  y  h  1  gib  l 

I  a  f     rg  und  t  und      fas&t    wd  t«       dfhtdi         lu- 

k      ( a  pa    Barth       ao    Co  t  n       Ik.   u  W    t  bese        Ä  t      bt  a 
d       M    d     d   s      d  m  nis  h  n  Alte      b   d    Lt  Bart)      I  null 

t  hl     da  la    Wah      mdu       a  aosphtwld      Lu 

hn      m       nd    t  I     d  ih    u    H.md  In  d     rntl        bt  U 

Ul  d  J  d         tl    1  11  P  tl     11  1         111  i 


:,y  Google 


Celeattna  als  inoderu  tragische  Heldin.  881 

dei  Legeudea-  und  Mysteiien-Sünder  and  Sänderiimeti  ist  in  ihr 
bis  zni  Ahniuigslosigkeit  ihrer  Möglichkeit;  au^elöscht.  Diese 
Ät^estorbenheit  filr  die .  mittelbai'e  Einwirkimg  göttlicher  Gnade 
uad  BnsserweckuDg  auf  das  Meuschengemüth ,  dessen  freithätige 
Selbstläutenmg,  innerhalb  des  götthchen  "Welt-  and  Staaten- 
gesetzes, die  poetische  Darstellung  entfaltet,  erhebt  sich  an  der 
Grenzacheide  des  Mittelalters  in  der  Dichtung  als  ein  neues, 
tieferes,  sich  selbst  aud  seiu  iSchicksal  bestimmendes  und  daher 
seinen  üntei^ang  auch  selbst  unrettbar  verschuldendes  Leben 
und  Handeln,  als  tragisches  Verhängoiss  seiner  selbst.  Bojas' 
Celestina  ist,  nach  dem  Erlöschen  des  antiken  Drama's,  die  erste 
tragische  Figur  im  Sinne  der  neuem  Zeit,  zunächst  freilich  in 
Gestalt  einer  rhypographischen  tragikomischen  Lumpen- 
heroine. Darin  beruht  Rojas'  grosses  Verdienst ;  seine  Entdeckung 
einer  neuen  Welt,  gleichzeitig  mit  der  des  Columbus;  einer 
neueil  Innern  Welt,  die  jene  äussere,  die  des  Columbus  mit  ein- 
begriffen, bedeutet.  Und  dies  bekundet  den  Blick  des  Genies, 
daas  er  in  der  Celestina  des  ersten  Acts  diesen  Umschwung  der 


ihrem  Wanach  und  Willen  zuwiderliefe.  So  täuscht  sie  darcli  Verstellung 
sich  selbst:  eine  ron  Gott  verruchten  Meuschen  auferlegte  höchst  fürch- 
terliche Strafe:  daise  sie  Guten  Gutes  ratlien,  sie  selbst  aber  mit  ihrem 
bösen  Trachten  in  ihrem  frevelhaften  Thuu  verharren":  „Neque  ex  hnjiis 
daemoniacae  vetulae  ore  quippiam  melioris  animi  dictum  proficiscitur, 
quin  a  tali  persona  perfeni  sentias,  quae  quamvis  vera  esse,  quae  dicat, 
non  nesciat,  nnnquam  tarnen  ea  facessere  studuerit,  Oonsidera  per  omnes 
actus  personam  hujua,  nullis  non  salutaria  proponentem  tidebis,  quae 
tarnen  fleri  contra  ipsius  votum:  Sic  aimulando  illa  decipitur  a  sese  ipsa, 
quae  poena  a.  Deo  immortali  desperatis  hoininibus  vel  atrocissima  affligi- 
tur,  ut  euadeant  non  raro  bonis  bona,  ipsi  mala  sna,  mente  in  malorum 
patratione  persistant."  PornoboscodidascaluB  Latinua,  De  Lenonum, 
Lenarum,  ConcUiatricum,  Servitionun,  Dolis,  Veneficiia,  Machinis  plas- 
quam  diabolicis,  de  miseriis  juvennm  incantorum  qui  üorem  aetatis  Amo- 
ribus  inconcessis  addicunt;  de  miserabili  singulorum  periculo  et  omnium 
interitu.  Liber  plane  Divinus.  Lingua  hispanica  ab  incerto  anctore 
instar  ludi  conscdptus  Celestinae  titulo,  tot  vitae  instruendae  aentea- 
tüg,  tot  eiemplis,  flguris,  monitis,  plenus,  ut  par  aliquid  nulla  fece 
lingua  haheat.  Caspar  Bartblua  inter  exercita  linguae  Castellanae 
cujus  fere  princeps  stilo  et  sapientia  hie  Ludns  habetur  Latio  transcribebat. 
Accednnt  Dissertatio  ejiisdem  ad  Lectorem  cum  Animadyersionum 
Commentariolo.    .Franooforti  MDCXXIV. 
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poetischen  Gestaltung  erschaut  und  auch  in  der  HauptfignT  mit 
so  gläozender  Meisterschaft  bewirkt  hat;  dass  er,  wie  Columbus 
eine  nebelhaile  Atlantis,  ein  aber  der  Meerwüste  als  Scomärchen 
schwebendes  Weltjenaeits,  als  ein  Diesseits,  ein  wirkliches  Fest- 
land, eine  bildungsgeschichtlich  nothweiidige  Continnitfit  des  Erd- 
körpers aufdeckte  —  dass  Rojas  ähulicb,  die  Nebel  einer  weltr 
entfremdeten  Märtyrer -Eeuebrunst  und  Seibstpeinigong  in  der 
Wüste  zerstreuend,  die  aus  der  Willensfreiheit,  aus  der  Imputa- 
bilität  des  menschlichen  Willens  und  dessen  Verstocktheit  gegen 
das  Sittengesetz,  wie  mit  Natur-  und  Schicksalsnothwendigkeit  sich 
entwickelnde  Selbstzerstörungssühne,  als  untrennbaren  Zuaainmen- 
hang;  dass  er  die  Continuität  gleichsam  von  Schuld  Bnd  Unter- 
gang, die  Identität  von  Schuldbusse  und  Selbstvernichtung,  auf- 
zeigte. Was  aber  Bojas  nur  noch,  in  dunkler  Ahnung  des  in- 
stinctiven  Genies,  aus  der  Grundlage  seines  Vorgängers,  aus  den 
Zuständen  seiner  sittenlosen  Zeit  und  seines  durch  die  allge- 
meine Entartung  und  Verderbniss  zerrütteten  Vaterlandes  in 
satyriech-spielender  Absicht  herausarbeitete;  und  was  der  spa- 
nische, orthodox-katholische  Fortsetzer  der  gleichzeitig  und  par- 
allel mit  der  Einführung  der  Inquisitioü  in  Spanien  (14&0)  ent- 
standenen jCelestina'  kaum  zu  denken  wagen  durfte:  das  sollte 
erst  der  grösste,  das  Gesamml^enie  der  dramatischen  Kunst  in 
sich  vereinigende,  protestantische,  von  jenem  Geistesdruck  Ireie 
Dichter  mit  dem  tiefsten  Kunstbewu'sstseyn  wie  eine  Gottes- 
offenbarung  der  Geschichte  und  als  ein  poetisches  Evangelium 
der  Menschheit  und  ihrer  weltlichen,  durch  den  Schrecken  eines 
innerlichen  Fegefeuers  und  Strafgerichts  bewirkten  Selbstläu- 
terung und  Willensreinigung,  in  den  wunderbarsten  sittlich 
schönen  Kunstgestaltiingen ,  verkünden.  In  den  Dichtern  der 
Celestina  haben  wir  die  am  Ausgange  des  Mittelalters  frühesten 
Anreger  solcher  dramatischen  Gomposition,  solcher  thaüebendigen 
Veranschaulichung  des  Gedankens:  des  Meuschen  Wille  ist  sein 
Himmel-  und  sein  Höllenreich,  uud  sein  Schicksal  „das  Comple- 
ment  seines  Charakters-',  zu  erkennen  und  zu  verehren.  Nicht 
ihren  grossen  Kunst-  und  Landeagenossen ,  den  spanischen  Dra- 
matikern des  17.  Jahrhunderts,  nicht  dem  Lope  de  Vega  und 
nicht  dem  Calderon,  die  in  dieser  Beziehung  einen  Rückschritt 
zum  mitte]alterlii;hen  Sühnbegriff  bezeichnen:  dem  grossen  pro- 
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testantisehen  Bühnendichter  haben  die  VerfasBer  der  Celeatiaa 
vorgearbeitet  —  traun  fler  beneidenswflrdigste  AnsprucbsUtel  auf 
unvei^ngLichea  Dichterrahm,  auf  Unsterblichkeit  des  schaffenden 
Genius,  auf  ein   ewiges  Leben  in  der  Cultur-  und  Literatur- 


Nach  Erledigung  ihres  durchaus  situationsgerschten,  drama- 
tisch befugten,  psychologisch  wahren  und  mit  tragikomischer  Dia- 
lektik durcbgeföhrten  Strassenmonologs  nimmt  Celestina  aus 
Meiibea's  Thür  deren  Zofe,  Lucrecia,  wahr,  Elicia'a  Base,  eine 
ihrer  Kundinnen.  Wo  hätte  eine  Celestina  nicht  ihre  AbsteclM: 
und  Pfropfreiser  eingeimpft?  Dass  sie  ihr  Garn  als  Stellgsmi 
über  Stadt  und  Land  ausbreitet,  das  bringt  ja  eben  GescliBft 
und  Gewerbe  mit  sich,  und  führt  das  Verderben  aller  ihrer 
Kundschaften  und  ihr  eigenes  herbei.  Lucrecia  versichert 
„Mama",  sie  komme  mit  ihrem  Garn  dem  Hausherrn,  der  Mutter 
Meiibea's,  gelegen,  die  soeben  eine  Gewebe  auf  den  Stuhl  ge- 
spannt, und  ihrer  Waare  benöth^en  dürfte.  Celeatina  geht 
in's  Haus.  Meiibea's  Mutter,  Alisa,  fragt  Lucrecia,  wer  die 
Alte  aey.  Die  Zofe  wundert  sich,  dass  die  Gebieterin  das  Weib 
nicht  kenne,  die  „ja  bekannter,  als  ein  bunter  Hund",  Sie 
zögeit,  den  Namen  anzugeben,  bis  sie,  von  Alisa  gedrängt, 
endlich  herausrückt:  „Ibr  Name  ist,  mit  Kespeot  zu  sagea,  Ce- 
lestina". Alisa  will  sich  todt  lachen  über  des  Mädchens  Scheu, 
den  Namen  einer,  so  harmlosen  Frau  zu  nennen,  „Ich  besinne 
mich  nun  auf  sie:  es  ist  eine  ehrliche  Haut".  Und  emirf^gt 
Celestina  demgemäss,  als  ihre  ehemalige  „werthe  Nachbarin", 
und  ruft  ihrer  Tochter  Melibea  eu:  „Ich  lasse  die  gute  Alte 
bei  dir,  Kind",  da  sie  selbst  zu  ihrer  am  Hüftweh  leidenden 
Schwester  eilen  müsse.  Celestina  ruft  „beiseit"  den  Teufel 
an:  „Wohlan,  halte  fest,  guter  freund,  und  lass  nicht  losl" 
verdreht  dann  frommbrünstig  die  Augen  mit  dem  Versprechen, 
für  die  kranke  Schwester  Alisa's  ihren  Rosenkranz  viermal  vor 
dem  Frühstück  anzubeten,  und  wird  von  der  Mutter  mit  Melibea 
allein  gelassen.  Ein  Meistei^iff  vom  Dichter.  Alisa,  in  Leicbt- 
gläubigkeit  und  aller  Menschenkenntniss  baar,  das  Widerspiel  ku 
Celestina's  alles  ergründendem  Spähblick,  bahnt  der  Kupplerin, 
als  vertrauensselige  Handlangerin,  den  Weg  in  ihrem  eignen 
Hause  zur  eignen  Tochter,   deren  unbenusste  Kupplerin  sie  in 
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thörichter  Unkenntniss  und  Verblendung  selber  ist.  Das  Dan 
folgende  Zwiegespräch  gehört  zu  den  Glanzpantten  der  drama- 
tisch psychologischen  Kunst,  trotz  seiner  Länge:  Ein  schauerlich 
widriger  und  doch  fesselnder  Anblick,  wie  das  Umweben  des 
Colibri  von  der  Vogelspinne:  allmälich,  von  den  verschiedensten 
Punkten  aus,  aber  nach  und  na^h,  unmerklich,  bald  hier  bald  da, 
die  schleimigen  Fäden  anhäkelnd  an  die  feinsten  Fäserchen  des 
Nestes,  und  dieses  überziehend,  so  leise  und  an  allen  Seiten, 
und  mit  seinem  Bau  und  Gewebe  so  verschlungen,  dass  der 
Vogel-Juwei  in  der  Spinne  eine  Werkmeisterin  erblicken  könnte, 
die  ihm  das  Nest  kunstreich  austapeziere  und  wohnlicher  und 
behaglicher  einrichte.  Und  das  Gekose  der  Vogelapinne  um  daa 
Vöglein  her '.  In  meuechliehe  Laute  umgesetzt ,  würde  das 
schmeichlerische,  unter  lauschigem  Antasten,  Antippen,  Anzetteln 
und  Annestein  des  achtbeinigen  waraenhaarigen  Scheusals  wie 
Celestina's  fromm  ehrerbietiges,  demuthgleissendes,  bescheidene 
Lehensweisheit  wie  Balsam  und  Honig  träufelndes  Gelispel  tönen : 
Vom  Alter,  das  nur  „eine  Herberge  der  Gebrechlichkeit,  eine  fort- 
gesetzte Plage,  eine  unheilbare  Wunde,  eine  schwere  Sorge  der 
Zukunft,  eine  Nachbarschaft  des  Todes,  eine  Hütte  ohne  Dach 
und  Fach,  ein  Stab  von  Weidenholz,  den  die  geringste  Last 
krümmt."  . .  .  Vom  seheinbiu-en  Glücke  der  Reichea  „Wer  mit 
Gütt  gut  steht,  ist  reich."  „Der  Arme  schläft  einen  rabigen 
Schlaf"  —  und  bei  jedem  Sprach  ein  neuer  Faden  unversehens 
angeknüpft.  Melibea  wiegt  sich  in  dem  Gespinnate,  wechselt 
freundliche  Worte  mit  der  Alten:  Oh  sie  die  Celestina  sei,  „die 
unweit  des  Flusses  bei  den  Gerbereien  wohnte?"  Sie  erkennt 
sie  „an  der  Narbe  im  Gesicht."  „Meine  Freundin  Celestina,  ich 
habe  mich  sehr  gefreut,  dich  zu  sehen  und  kennen  zu  lernen; 
auch  haben  mir  deine  Keden  Wohlgefallen.  Nimm  aber  jetzund 
dein  Geld  und  geh  mit  Gott:  ich  denke,  du  kannst  noch  nicht 
gegessen  haben."  Celestina.  „0  du  englisches  Bildniss  und 
köstliche  Perle!"  —  und  häkelt  dabei  an  einem  unsichtbaren 
Wurfnetze.  —  „Wie  du  nur  das  sagst!  Ich  habe  schon  meine 
Freude  daran,  dich  nur  reden  zu  hören.  Weisst  du  nicht,  dass 
der  göttliche  Mund  zu  dem  höllischen  Versucher  sagte:  Wir 
leben  nicht  von  ßrod  allein?"  Anderer  Leute  Noth  und  Be- 
dürfniss  gehen  ihr  melir  zu  Herzen,    als  ihr  eigenes...    Me- 
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libea.  „Nenne  mir  deine  Bedürfnisse  getrost,  Mütterchen!"  . . . 
„Verlange  von  mir,  was  du  willst,  es  sey  für  wen  es  sey." 
Mygale ')-CeleBtina  zwinkert  vor  Vergnügen  mit  den  spuh- 
lenden  Beinen  und  prüft  dabei  mit  den  zuckenden  Endgliedern 
die  Haltbarkeit  ihres  Fanggewebea.  „Du  holdselige,  hochgeborne 
Jungfrau ! . .  ,  Ich  komme  von  einem  todtkrankea  Menschen  her, 
der  zuversichtlieb  glaubt,  ein  einziges  Wort  aus  deinem  edlen 
Munde  —  in  einem  Busen  öberbracht,  aus  dem  sie  eben  den  fein- 
sten ihrer  Fäden  spublt  —  werde  ihn,  bei  seiner  hohen  Ver- 
ehrung deiner  Schönheit,  heilen."  Melibea,  halb  beunruhigt, 
halb  von  Mitleiden  erregt,  wünscht,  dass  die  ehrliche  Alte  sich 
deutlicher  erkläre.  „Wie  glücklich  wäre  ich,  wenn  ein  Wort 
von  mir  zum  Heile  eines  Mitchristen  führte!"  Celestina  fliesst 
über  von  den  Heilwirkungen  des  Mitleids  und  von  Belegen  dafiir 
aus  allen  Thierklassen.  So  wie  sie  aber  den  Namen  ,Calisto' 
ausspricht  —  hui,  die  Verwandlung!  Das  zarte,  sehmucke  Vög- 
lein, Melibea,  wie  ein  kleiner  Drache  föhrt  sie  auf:  „dass  du 
also  doch  verdammt  wärest,  du  Kupplerin,  Fälacherin,  Hexe, 
Feindin  aller  Ehrbarkeit  und  heimliche  Missethäterin !  Jesus, 
Jesus'.  Schaffe  sie  mir,  wenn  ich  nicht  umkommen  soll,  aus  den 
Augen,  Luerecia!  Es  fliesst  kein  Tropfen  Blut  mehr  durch  den 
Körper...  Wahrhaftig,  wenn  ich  nicht  meine  Ehre  in  Acht 
nähme  und  eben  darum  die  Keckheit  des  üebermüthigen  ver- 
heimlichte, so  wollte  ich  deinen  Worten,  du  Ruchlose,  zugleich 
mit  deinem  Leben  ein  Ziel  setzen."  Celestina  schrickt  zu- 
sammen und  verschwört,  Calisto's  oder  irgend  eines  andern 
Mannes  Namen  in  den  Mund  zu  nehmen.  Melibea.  „0  Jesus! 
dass  ich  noch  immer  von  diesem  Gecken,  Windbeutel,  storchbei- 
nigen Nachtgeapenst  und  Hanbenstocke  hören  muss  und  nicht 
auf  der  Steile  umkomme." ...  An  diesen  leidenschaftlichen  Zorn 
knüpft  die  lauernde  Celestina  ihre  zerrissenen  Fangseile  wieder 
an.  Eine  neue  Meistervolta !  Die  leidenschaftliche  Erregung 
kann  verlarvte,  vor  sieh  selbst  verleugnete  Neigimg  sein.  Wie 
oft  nimmt  eine  Leidenschaft  die  Gestalt  der  andern  an!  Liebe 
tobt  und  vüthet  —  wie  oft!  —  hinter  der  Furienmaske  des 
Hasses,    des  Absehens.    Celestina  (.beiseit).    „Und  doch  war 
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Troja  einst  noch  stärker,  und  habe  ich  noch  Sprödere  gezähmt! 
Kein  Starm  hielt  lange  an."  Den  auf  Kosten  ihrer  Klugheit, 
sehlauen  Vorsicht  und  feinen  ümgaraungakunst  übereilten  Fehl- 
schlag gleicht  der  Dichter  durch  diesen  psychologisch  tief  ange- 
legten Gegensehlag  und  Widerstrieh  rahmlich  aus.  Lässt  nun 
Melibea  die  Alte  zur  Thür  hinauswerfen?  Mit  Hunden  aus 
dem  Hause  hetzen?  Nahrung  sucht  sie  f^r  ihre  erlöscheado 
Zornesflamme.  Oel  soll  ihr  das  „boshafte  Weib"  aus  dem  un- 
versieglichen  Kröglein  in  die  Feuer  ihrer  SelbstbethÖrung  giessen. 
Reden  soll  die  Alte:  „VieUeicht  machst  du  das  '^~ 
wieder  gut."  Mit  schlagfertiger  Wendung  bittet  sich  ( 
als  sey  dies  ihr  Anliegen,  den  „Sprach  der  heiligen  ApoUonia" 
gegen  Zahnweh  aus,  den  Melibea  haben  soll.  Auch  besässe 
icli  gern  Deinen  Gürtel,  von  dem  es  heisst,  er  habe  die  heiligen 
Keliquien  in  ßom  und  Jerusalem  berührt.  „Mein  CavJier 
kommt  fast  vor  Zahnweh  um,  und  deshalb  bin  ich  hier."  Die 
Alte  schlägt  nur  die  Saite  der  Barmherzigkeit  an,  um  die  der 
Willlährigkeit  in  Mitschwingung  zu  versetzen.  Das  fromme  Mitr 
leid  soll  die  Liebeslust  kuppein.  Melibea  rafft  ihre  letzten 
Vorwürfe  zusammen,  die  schon  wie  Abbitten,  wie  Entschul- 
digungen klingen:  „Du  nährtest  ehrenrührige  Absiebten  gegen 
mich.  In  der  Erkeuntniss,  dass  kein  Arg  dahinter,  verzeihe  ich 
dir  nun  das  Geschehene,  und  das  fromme  Werk,  Kranke  und 
Nothleidende  zu  heilen,  erleichtert  mir  das  Herz  auf  alle  Weise. 
Oelest.  „Ach  ja!  und  was  für  einen  Kranken,  Gebieterin!...  Bei 
Gott  und  meiner  Seele!  es  ist  kein  Falsch  in  ihm:  mit  tausend- 
facher Anrauth  begabt,  ist  er  an  Freimüthigkeit  *)  ein  Alexander, 
an  Stärke  ein  Hector"  u.  s,  w.  Und  einen  solchen  Ansbund  aller 
Mauneszierden,  Kraft  und  Schönheit  „wirft  ein  einziger  Backzahn 
darnieder,  der  nicht  aufhört,  ihn  zu  quälen",',)     Kurz,   die  Alte 

1)  Pranqueza  Ijedeatot  hier  „Freigebigkeit",  und  jiasst  auch  zum 
Alexander  besser.  ~  2)  Agora,  Senora,  tienele  derabada  una  Bola  mnela 
qne  jamäe  cesa  el  qnejar.  v.  Bnlow  überseht;  „nud  du  darist  mir  glauben, 
Seäora,  dass  er  sich  nur  Zeit  darüber  nicht  zufrieden  geben  kann,  einen 
einzigen  Stockzahn  verloren  zu  haben."  Wenn  Etwas  äpauisch  vorkommen 
kann,  so  ist  es  diese  Ueberseisnng.  Es  ist  nicht  die  einzige  bis  zur  Ud- 
verständlichkeit  verwischt  und  verworren  übersetzte  Stelle  in  diesem  Ge- 
sj»rScb.   Celestiiia  z.  B.  sagt:  „y  pues  en  tu  mncha  virtud  nie  faltö  piedad 
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vereteht  es  so  vortrefflich,  aiis  Calisto's  Backenzahn  Capital  zu 
machen,  dass  Melibea,  fast  gerührt,  die  Alte  nun  mit  der  Ver- 

tambieii  ine  faltara  aqua  si  ä  la  mar  me  euviära  "  „TTud  da  in  dem 
reichen  Schatte  deinet  Tagenden  ich  nur  das  Mitleid  vermisae,  könnte  er 
(CaliBto)  mich  nach  Wasser  znin  Meer  schicken,  ond  ich  würde  keines 
finden."  v,  Biilow  öbersetzt:  „Unter  allen  deinen  Tugenden  ging  die  Bann- 
heizigkeit  mir  ab,  der  ebensowohl  das  Wasser  abgehen  dürfte,  würde  er 
danach  ins  Meer  geschickt."  Schnurr!  ein  anderes  Bild  im  Uebersetzungs- 
Gnckkastenl  Celeatina  sagt:  „No  qniehre  la  soga  por  lo  mas  delgado, 
HO  semejes  ä  La  arana,  qne  no  mnestra  bu  fuerza  si  no  con  los  flacos  ani- 
males". .  .  ,^erreisse  das  Seil  nicht,  wo  es  am  dünnsten  ist:  gleiche  nicht 
der  Spinne*),  die  ihre  Starke  nur  gegen  schwache  Tldetchen  erprobt".  .  . 
V,  Bülow  übersetzt:  „Das  Seil  reisst  nicht,  wo  es  am  feinsten  ist,  und 
so  gleiche  du  auch  nicht  der  Spinne."  Wo  denn  anders  risse  ein  Seil  oder 
Faden  am  leichtesten,  wenn  nicht  an  der  dünnsten  Stelle?  Geh  hin  zur 
Spinne,  die  wird  es  dich  lehren!  —  Celestina  fährt  fort;  „Imita  la 
divina  juaticia,  gue  dijo :  el  anima  que  pecare  aqueUa  misma  muera;  ä  la 
humana,  que  jamäa  condena  al  padre  por  el  delicto  dcl  hijo,  ni  al  hijo 
por  el  del  pSdre."  „Ahme  der  himmlischen  Gerechtigkeit  nach,  die  da 
sagt:  ,die  Seele,  welche  sündigt,  diese  nnx  soll  sterben'.  Ahme  der  mensch- 
lichen Gerechtigkeit  nach,  welche  niemals  den  Vater  wegen  des  Sohnes 
Schuld,  noch  den  Sohn  w^en  einer  vom  Tater  h^angenen  Missethat  ver- 
urtheilt."  y.  Bnlow  übersetzt;  „Ahme  der  himmüschen  Gerechtigkeit  nach, 
die  da  sagt,  dass  nur  die  Seele,  die  sündigt,  den  Tod  verdient,  nnd  vei- 
damnie,  wie  die  menschliche,  den  Vater  niemals  nm  dea  Sohnes, 
den  Sohn  niemals  nm  des  Vaters  willen."  „Ni  es  —  fogt  Celestina 
hinzu  —  Senora,  razon  qne  su  atreviamento  aearree  mi  perdicion;  ann- 
que  segan  sn  mereseimiento,  no  tendria  en  mucho,  que  fnese  el  el  delin- 
cuente,  y  yo  la  condenada;  que  no  es  otro  mi  oflcio  aino  serrir  a  los 
semejantes,  desto  vivo  y  desto  me  arreo."  „Auch  ist  es,  Fraulein,  nicht 
recht,  dass  sein  (Calisto's)  Erkühnen  mein  Verderben  herbeÜ'ihre;  ob  ich 
gleich,  in  Rücksicht  auf  sein  Verdienst,  es  mir  gerne  gefallen  lassen  würde, 
dass  er  der  Schuldige  sey,  und  ich  die  Strafe  dafür  erlitte;  denn  ich  habe 
keine  andere  Pflicht,  als  meinen  Nebenmenschen  zu  dienen  nnd  davon  leb' 
und  zehr'  ich,  nnd  damit  schmück"  und  pntz"  ich  mich."  v.  Bülow  öber- 
setzt: „Sein  Erkühnen  führte  ja  nicht  einmal  der  Vernunft  gemäss 
mein  Verderben  herbei,  wiewohl  ich,  seinen  Verdiensten  nach, 
recht  Wühl  für  einen  solchen  Verbrecher  gestraft  werden 
könnte,  dessengleichen  es  mein  Bernf,  der  mich  nährt  und 
kleidet,  ist,    zn  dienen."    Celestina's  Jagdbeute  wickelt  sich  leichter 

*)  Die  schlaue  Vogelspinne!    Wie  Hstig  sie  hinter  ihre  eigene  von  ihr 
geschmähte  Zunft  sich  versteckt! 


:,y  Google 


$S§  Das  spanische  Drama. 

Sicherung  beschwichtigt:  „Es  thut  mir  Leid,  so  wenig  Geduld 
gehaht  zu  haben . . .  Zum  Lohne  deiner  Gelassenheit  nimm  also 
hier  den  gewünschten  Gürtel."  Den  Spruch  (die  Besprechungs- 
formel  gegen  Zahnweh)  Icönne  sie  morgen  abholen.  Lucrecia 
schlägt  ein  Aparte-Kreuz  über  das  andere :  „Das  geht  nicht  mit 
rechten  Dingen  zu . . .  die  Sache  läuft  schlimm  ab."  Wegen 
dieser  Aparte'a  nimmt  Celestina  die  Zofe  „beiseite"  und  in's 
Gebet:  „Meine  Tochter  Lucrecia:  pst!  Sobald  du  einmal  in 
mein  Haas  kommst,  sollst  du  eine  Essenz  erhalten,  die  dein 
Haar  wie  das  schönste  Gold  ffirbt;  auch  gebe  ich  dir  ein  Pulver, 
das  dir  den  übelriechenden  Athem  aus  dem  Munde  nimmt," 
Dann  werden  doch  wenigstens  ihre  Aparte'a  reinen  Mund  halten. 
Die  Alte  ist  mit  allen  Schätzen  Ophirs  nicht  aufzuwiegen!  Man 
könnte  ihr  fast  die  mit  so  vieler  strategischer  Kunst  und  Bra- 
vour  erbeutete  Trophäe:  den  Gürtel,  gönnen,  mit  dem  sie,  äusser- 
lich  bescheiden,  unterthänig,  innerlich  voll  Siegesjubel,  abzieht, 
als  Triumphlied  leise  zwischen  den  drei  Zahnstummeln  trällernd : 
„Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier,  reisst  der  holde  Wahn  ent- 
zwei!" Melibea  hat  keine  Ähnmig  davon,  dass  die  alte  Busch- 
spiune  ihr  Garn  und  Netzgewebe  unvermerkt  in  den  Gürtel 
hineingesponnen.  Isabella  in  „Maass  für  Maass",  Imogen  in 
„Cymheline"  werden  uns  dieses  Motiv  kupplerischer  Umstrickung 
in  anderer  Beleuchtung  zeigen:  von  der  Lichtseite  des  Sieges 
erhabener  Frauentugend  über  die  Arglist  buhlerischer  Bänke. 
Doch  würde  der  Dichter  dieses  hehren  Widerspiels  zu  Celestina's 
Gürtelscene  dem  um  100  Jahre  älteren  Schöpfer  desselben  ah 
erstem  Erfinder  einer  aus  solchen  Motiven  entwickelten  und  so 
kunstmeisterlieh  durchgeführten  Scene  eine  eigenhändig  aus  Lor- 
beerzweigen gewundene  und  mit  einem  Gürte!  von  Feigenblättern 
umflochtene  Ancienuitäts-Krone  darreichen. 

„0  Gürtel,  Gürtel!  bleibe  ich  am  Leben,  so  sollst  du  noch 
diejenige  mit  Gewalt  entführen,  die  mir  freiwillig  nicht  ein  gutes 
Wort  gönnte"  —  mit  diesen  Schlussworten  eines  auch  den 
fünften  Act  eröffnenden  Strassenmonoiogs  nimmt  Celestina 
an  der  Seite  des  sich  ihr  zugesellenden  Sempronio  eine  Schwen- 

ans  ihrem  Gara  herans,  als  ein  deutscher  Leser  aus  diesem  verfitzten 
TJebersetzQngshanfe. 
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kutg  nach  Caliato'a  Hause,  achliesst  dem  nengierigen  Sempronio 
den  tadellustigen  Mund  mit  einem  Saugbeutelchen  voll"  Milch 
söaaer  Lebensphilosophie,  deren  Inbegriff  in  gut  Essen  und  Trin- 
ken auf  Kosten  geprellter  Narren  besteht,  nnd  schlieast,  von 
Parmeno  dem  Calisto  angemeldet,  der  die  „Ehrendame"  so- 
fort TOrzulassen  befiehlt,  den  Act  mit  einem  zwischen  ihr  und 
Sempronio  verabredeten  „Beiseite",  das  dem  sie  voll  Ungeduld 
erwartenden  Calisto  zu  Gehör  gewechselt  wird. 

Mit  ihrer  Siegesbeute,  dem  Gürtel,  hält  Celestina  aber 
noch  in  der  ersten  Seene  des  sechsten  Actes  hinter  dem  Berge, 
die  Kohlen,  worauf  Calisto  steht,  mit  ihrem  weitläufigen  Bot- 
schaftsberichte noch  stärter  anfachend  und  nur  ab  und  zu  einige 
dampfende  Hoffmingstropfen  in  die  Gluth  sprengend,  während- 
dessen Parmeno  und  Sempronio  gegenseitig  ihre  Ventile  auf- 
nnd  zuklappen,  dass  es  sehier  wie  beiseite  gewechselte  Ohrfeigen 
schallt,  die  Sempronio  dem  neidischen,  der  Celestina  ihr  ehr- 
lieh und  schwer  verdientes  Sündengeld  missgönnenden  Parmeno 
verabreicht,  und  dieses  hinter  Celestina's  Rücken  letzterer  wie 
einen  Ball  zuwirft.  Gesprochene  Ohrfeigen,  versteht  sich,  und 
beiseite  gesprochen  und  hinter  dem  Rücken.  Die  Aparte's  wirken 
hier  drastisch  und  komisch,  und  individnalisiren  die  Situation 
und  die  verschiedenartigen  Stimmungen  der  Personen,  deren 
Charakteristik  und  die  Fülle  neuerftindener,  den  dramatischen 
Dialog  auf's  mannigfaltigste  und  überraschendste  schattirender 
Situationen  das  Bewundernswürdigste  in  dieser  Tragikomödie  ist, 

Calisto  kann  es  nicht  mehr  aushalten  auf  den  Kohlen  nnd 
geht  mit  Celestina  in  ein  anderes  Zimmer,  um  sich  das  von 
ihr  als  „Allerbestes"  in  Aussieht  gestellte  „Ende  vom  Liede" 
vorsagen  zu  lassen ,  wohin  ihm  das  obligate  Bedientenpaar,  jeder 
mit  seinem  stehenden  Aparte,  wie  mit  einem  Notenständer,  nach- 
folgt, bereit,  Celestinen  beim  Vortrage  des  „Endes  vom  Liede" 
mit  ihren  Ventilen- Aparte's ,  wie  mit  Klappen-Instrumenten,  zu 
begleiten.  Das  gewechselte  Zimmer  erspart  uns  indessen  keines- 
wegs Celestina's  Berichtabstattung  von  A  bis  Z,  von  ihrem 
ersten  Schritt  in  Melibea's  Wohnung,  bis  zu  ihrem  letzten  aus 
derselben,  damit  uns  ihr  genus  sogleich  wieder  vorschwebe, 
wenn  sie,  nach  Spinnenart,  das  verschluckte  Netz  wieder  aus 
dem  Leibe  zieht  und  zu  Calisto's  Freude  und  Bewunderung  vor 
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ihm  auaspaunt;  zu  Calisto's  Eoehentzücken,  als  seine  „alte  Treff- 
lichkeit'"), di«  Trophäe,  den  Gürtel,  vorzeigt.  Der  Liebeathor, 
oder  vielmehr  vom  Bnmstteufel  besessene  Hippomane,  ahot  nicht, 
dass  dieser  Gürtel  das  Fangseil  ist,  womit  die  schnöde  Hexe 
auch  ihn  in  ihr  Netz  wirft.  In  seinem  Herzensjubel  schickt  Ca- 
listo  den  im  besten  Aparte-Zuge  sich  über  die  Alte,  die  ihm 
das  Geld  aus  Calisto's  Tasche  vorweg  schröpft,  abärgernden 
Parmeno  nach  dem  Schneider,  der  ihr  sofMi.  das  Maasa  zu 
einem  neuen  Mantel,  will  sagen  Kuppelpelz,  nehmen  soll.  Aber 
der  Gürtel  facht  in  Calisto  nur  die  Begierde  an,  da^  er  dessen 
Stelle  bei  Melibea  vertrete  und  ihre  Hüfte,  wie  er,  umfinge,  um- 
schlinge und  umflechte.-}  Celestina  ermahnt  ihn  zur  Geduld: 
auch  „Zamora  sey  nicht  an  einem  Tage  erobert  worden."  Sie 
werde  dafür  sorgen,  dass  er  die  Güi'telstelle  bekomme.  Calisto 
f^hrt  fort,  zu  schwärmen,  zu  wiehern,  vor  Verzückunga-Wonne 
über  den  Gürtel,  mit  dem  er  sich  die  Planken  schliesat,  weniger 
mit  der  Absieht  des  GeissehnSnchs ,  um  sein  Fleisch  zu  tödten, 
als  im  Sinne  der  Geisseihiebe,  die  das  Fleisch  nur  noch  mehr 
zur  Empörung  aufregen  und  aufstacheln,  so  dass  es  sich  nur 
desto  ungebärdiger,  wilder  und  toller  bäumt.  Parmeno  be- 
merkt dies  und  giebt  es  dem  Sempronio  mit  einem  Aparte  als 
ßippenstosB  zu  verstehen,*)  Die  Ehrenalte  beurlaubt  sich  endlich 
mit  einem  Vertröstungsspruche,  den  sie  dem  Calisto  zurückläsat. 
Ein  vierter  Act,  den  wir  noch  heute  ob  seiner  dramatischen 
Vortrefflicbkeit  bewundern  müssen,  und  ein  fünfter  und  sechster, 
die  so  schülerhaft  gegen  die  Anfangsgründe  der  dramatischen 
Technik  schlägein!  Hercules  in  der  Wiege,  der  zwei  Drachen 
erwürgt,  und  noch  nicht  laufen  kann!  Wie  ganz  anders  heut- 
Fortschritt  der  Bretter,  die  die  Welt  be- 


1)  mi  vieja  hoarada,  „meine  hochverehrte  Alte",  bo  titnlirt  Calisto 
freudetrunken  die  CeleEtioa.  —  2)  „0,  du  mein  gesegneter  Geiat  und 
Gürtel!  dem  Gehalt  und  Gewalt  genug  geüehen  ward,  den  Körpei'  zu  um- 
fiiugen,  dem  ich  nicht  würdig  biu  zu  dienen.  0  du  alle  meine  Wünsche 
umwindende  Schlinge  meiner  Leidenschaft"  u.  «.  w.  --  3)  Parraeao 
(beiseit)  „Celestina's  Aufmerksamkeit  verleitet  unseni  Herrn  zu  seiner 
Weitschweifigkeit".  .  .  Sempronio  möchte  der  Alten  durch  einen  Fosstritt 
einen  Wink  geben,  dasa  sie  äich  entferne:  „Gehe  also  zu  ihr  und  tritt 
sie  mit  dem  Pusse"  u.  s.  w. 
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deaten!  Heutigen  Tags  treten  Lehrsehriften  über  die  Technik 
des  Drama's  an's  Licht,  mustergültige;  LehraL-hriflen,  deren  Be- 
folgung die  Bühne  mit  den  studienwürdigsten  Stellpuppen  und 
älied^männem  von  Dramen  bereichert ;  Lehrschriften,  deren  Re- 
geln die  Verfasaer  von  ihren  eignen  Theaterstücken  konnten  ab- 
strahirt  haben;  von  Theaterstücken,  ao  die  Bretter  selbst  bedeuten, 
aus  deren  Holz  sie  correct,  zierlich  und  sauber  geschnitzt  und 
gedrechselt  worden,  die  aber,  was  innere  Dramatik  wie  schöpfe- 
risches Genie,  poetische  Gestaltung,  ideentiefe  Lebenswirklichkeit 
und  mit  dem  Eunstspiegel  zm'ückgeatrahlte  Naturwahrheit  an- 
beiai^,  nicht  werth  sind,  die  Schuhriemen  von  Rojas'  tragiko- 
mischem Kothurn-Soccua  aufzulösen. 

Den  siebenten,  achten  und  neunten  Act  fassen  wir  in 
das  versprochene  Eine  Bündel  zusammen ,  um  sie  wie  Garben 
mit  der  kritischen  Sense  auf  Einen  Strich  niederzustrecken. 
Theils"  episodisch ,  theils  überflüssig  wiederholen  die  Scenen  des 
siebenten  und  achten  meist  nur  die  Motive  der  vorangegangenen 
Acte,  und  dreschen  sie  noch  einmal  durch,  zur  Abwechselung 
auf  Celestina's,  statt  auf  Calisto's,  Haastenne,  Im  siebenten  Act 
beai'beitet  Celestina  abermals  den  Parmeno,  und  walkt  ihn  mit 
denselben  Klopfhölzem,  Schab-  und  Kratzeisen,  die  sie  bereits 
im  ersten  Act  mit  dem  schönsten  Erfolg  in  Schwung  gesetzt 
hatte,  noch  einmal  zum  „lüderlichen  Tuch".  Sobald  sie  ihn  so 
weit  hat,  kuppelt  sie  das  „Tuch"  mitÄreusa's  Bettuch  zu- 
sammen, trotz  Sträuben  und  Widerstreben.  Es  sträubt  sich  so 
lange,  bis  es  sich  zum  Mustertuch  von  Dortchen  Lakenreisser's  um 
hundert  Jahre  jüngerer  Unterlage  strampelt  und  zappelt.  Nicht 
als  wären  diese  Scenen  nicht  auch  pornorhypographische  Cabinets- 
Meisterstücke ,  würdig  hinter  den  Bet^ardinen  der  Areusen  und 
Elicien  zu  hängen.  Celestina's  Aufforderung,  sich  zu  eichen, 
dieses  Gespräch  mit  der  hier  hinter  ihre  Bettpolster  verschanzten, 
den  Angriff  karapfesmuthig  erwartenden  Areusa  darf  sogar  als 
Kanon  und  Laienbrevier  für  die  ersten  Meisterstücke  des  Hand- 
werks aufgestellt  werden,  ') 


1)  Oelest.  „Wie  rund  nnd  frisch  du  bist!...  Ach  wer  doch  ein  Mann 
seyn  könnte,  om  einen  solchen  Anblick  würdig  zu  riihmcn  .  Geize  nicht 
mit  dem,  was  du  nmsonst  hast,  und  spare  den  Scluti  deiner  Sthonheit 
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Den  Fortachritt  der  Handlung  vom  siebenten  zum  achten 

Act  ersieht  raan  gleich  aus  dessen  erster  Seene,  wo  wir  das  von 
Mutter  Celestina  eingesegnete  und  von  ihr  als  Brautfahrerin  zu 
Bette  gebrachte  Brautpaar  noch  fest  liegen  finden  entre  deux 
draps.  Sie  wissen,  bei  geschlossenen  Schaltern,  selbst  nicht,  ob 
es  Tag  oder  Nacht  ist.  Eins  hört  die  Nachtigall  singen,  das 
Andere  die  Lerche.  Jagt  die  zweite  Scene  den  Parmeno  aus 
den  Federn,  so  geschieht  es  nur,  damit  dieser  dem  Sempronio 
mit  der  Schilderung  seiner  Brautnacht  die  Zähne  wässere,  and 
mit  dem  Freudejauchzen  über  sein  genossenes  Glück  eine  paro- 
dirende  Doublette  zu  Calisto's  gürtelthierischem  Sehnsuchtsgranzen 
nach  dem  erharrten  Genüsse  liefere:  die  erste  Parallelparodie 
der  Geschicke  und  Leiden  und  Freuden  von  Diener  und  Herrn 
im  spanischen  Drama,  die  uns  durch  die  Lope-Calderon-Comedia 
stetig  begleiten  wird.  Parmeno  und  Sempronio,  ein  Herz 
und  eine  Seele,  verabreden  ein  Gastmahl  bei  Celestina  in  Gesell- 
schaft ihrer  Liebchen,  Areasa  und  Eüoia,  „wo  sie  mit  der  Alten 
über  Tische  besprechen  wollen ,  wie  Calisto's  Liebschaft  femer 
auszubeuten  sej."  Es  ist  bezeichnend,  dasa  der  anfangs  in  seine 
Dienst-  und  Herrentreue  so  verbissene  Parmeno  jetzt  der  ver- 
ruchtere ist,  und  Sempronio  dessen  borstige  Gewissenlosigkeit 
am  Stachelhalsband  zurückhalten  muss.  Calisto,  der  als  ver- 
liebter Macias  auf  seinem  Zimmer  seinen  Liebesgram  in  gar 
wehmüthigem  Liedchen  zur  Laute  ausseufzt,  mit  obligater  Be- 
gleitung natürlich  von  Parmeno-Sempronio's  Aparte's,  macht 
dem  Act  damit  ein  Ende,  dass  er,  zur  Herzstärkung  gegen  sein 
Liebesleid,  dem  von  Parmeno  auf  Sempronio's  Rath  herbeige- 


und  Äainiith  nicht  auf  I  Er  will  seiner  Natur  na*h  wie  Geld  nnJaul'en." 
.  .  .  Atenaa  bebt  bei  dem  Gedanken,  dass  es  ihr  abweaender  Schati  er- 
fahren könnte.  Celest.  „Wie  bist  du  ao  wunderlich?  Willst  du  jederzeit 
so  aicher  gehen?  ...  Ja,  Tochter,  wenn  du  wttsstest,  wie  klug  deine  Muhme 
(Elieia)  ist  und  wie  sie  sich  meine  Erziehung  und  weisen  Batlisclüäge  zu 
Nutae  macht!  ...  Sie  setzt  ihren  Stoh  darein,  dass  sie  immer  Einen  im 
Bette  hat,  derweil  der  Andere  vor  der  Thüre  wartet  und  der  Dritte  sich 
daheim  nach  ihr  sehnt..  .  Mir  hat  Einer  nimmermehr  genug  gethan" 
u,  s,  w,  Parmeno  ist  hereingeschlüpft.  Areusa  hüllt  sich  in  ihre 
Laken,  wie  Cäsar  in  die  Toga,  als  er  Brutus  den  Dolch  zücken  sah,  und 
ergiebt  sich  in  ihr  Geschick. 


:,y  Google 


Das  Gaatmahl.  g93 

holten  „Citrooat"  eifrig  zuspricht.  *)  Seine  erste  dramatische  That 
bis  jetzt.  Calisto  mfisate  denn  das  allerdings  schwnngvolle  Prell- 
exercitium,  das  die  Kapplerin  und  seine  zwei  BedientenscJüingel 
mit  ihm  ein  datzend  Acte  hindurch  abhalten  —  wie  dort  im 
WirthahaoBhofe  die  Stall-  und  Hausknechte  ihr  Wurfapiel  mit 
den  vom  Bettlaken  auf-  und  niedergeschleuderten  Sancho  Pansa 
unverdrossen  betreiben  —  Calisto  müsate  denn  dieses  Wippspielen 
mit  ihm  für  eine  dramatisch  ttiatvolle  Betheiligung  an  der  Pabel- 
handlung  daraufhin  ausgeben  wollen,  weil  aein  Prelltuch  Melibea's 
Bettlaken  ist. 

Das  zwischen  Sempronio  und  Parmeno  verabredete  Sym- 
posium bei  Celestina  füllt  den  neunten  Act.  Es  darf  sich 
kühn  an  Gehalt  philosophischer  Erörterung  über  das  Wesen  der 
Liebe  dem  berühmten  Symposium  des  Plato  an  die  Seite  stellen, 
dessen  Kehrseite  das  Celestinengaatmahl  durch  Verherrlichung 
und  Siegesfeier  des  irdischen  und  strassenläuflgen  Eros  voratelit, 
des  Sohnes  der  Venus,  deren  Name  nach  römischer  Etymologie 
von  „venio",  „ich  komme",  abgeleitet  wird:  „quod  ad  cunctos 
venit",  „weil  sie  zu  allen  kommt"  ^),  bald  als  Garnverkäuferin, 
ala  Venus-Celeatina,  bald  in  anderer  Gestalt  und  stets  als  Liebes- 
mittlerin. Ausser  Amor  ('^fepwg  TtävÖT^/ing)^)  a.  vulgiv^us, 
3.  scortator,  gebar  sie  dem  bybiisehen  Adonis  den  Priapus*), 
der  denn  auch  im  Celestina'schen  Symposium  zugleich  mit  seinen 
Bruder,  Amor  scortator,  gefeiert  wird.    Beim  Symposium  führt 


1}  Sempronio  (beiaeit)  . .  .  „Vergiss  nicbt,  wenn  du  das  Eingemschte 
holst^  eine  Büchse  voll  für  das  Instige  Gesindel  2u  mausen,  das  uns  mehr 
am  Herzen  liegt,  nnd  lass  sie  mit  goter  Manier  in  den  HoBenscblitz  ratschen 
(Panneno  ab).  Calisto.  Was  sagst  da  Sempionio?  Sempr.  loh  trug 
Parmeno  auf,  gnadiger  Herr,  ein  paar  Solieibchen  Citronat  zu  holen, 
Parmeno  (kommt  zurück).  Da  sind  sie,  Herr!  Calisto.  Reich  her. 
■  Sempronio  tbeiseit)  Nun  sehe  Eins,  wie  der  darauf  losschliugt:  er  nimmt 
sich  nicht  emmol  die  Zeit  zu  kauen,  um  desto  eher  fertig  zu  werden. 
Calisto.  Nun  hab  ich  wieder  Math.  Gott  sej  mit  Euch,  Kinder!  Wartet 
bis  die  Alte  kommt  und  holt  euch  dann  ein  gutes  Trinkgeld.  Parmeno 
(heiseit)  Bleibe  du,  wo  der  Pfeffer  wächst  und  bekomme  dir  das  Citronat 
gerade  so  gut  wie  dem  Apulejus  das  Gift,  das  ihn  zum  Esel  machte."  — 
2)  Arnob,  ady.  gentt.  lU.  —  3)  Plat.  Sympos.  VUI.  ed.  P.  A.  Wolf.  — 
4)  Scholiast.  Apoll.  Rhod.  1.  932.  (Coli,  schol.  Paris,  p.  74  aqq.) 
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gebährendermaassen  Gelestina  dcE  Vorsitz ')>    die  in   aicU  den 
Weisheitsgehatt  der  HauptgesprächafQhrer  beim  Platoaiachen  Gast- 

1)  Sempr.  .  .  .  „Setze  dicli  zuerst  Un,  Mutter  Celestioa.  Celest. 
Setat  Ihr  Buch  aucli,  meine  Kinder:  es  ist  Platz  genug  lör  Alle.  Bescheere 
nns  der  Himmel  dereinst  so  viel  im  Paradiese.  Mache  es  sich  Jeder  bei 
seinem  ScLatie  bequem.  Ich  Alleinstehende  nelime  Erug  und  Becher  an 
mich;  eine  Unterhaltung  damit  ist  mir  lieber  als  mein  Leben.  Seitdem 
ich  gealtert  bin,  weiss  ich  bei  Tische  nichts  Besseres  anzufangen  als  zu 
zechen.')  ...  Es  giebt  auch  keinen  fähigeren  Bettwärmer  in  Wintemä^h- 
teij.  und  wenn  ich  zwei  solcher  Krüge  For  Schlafengehen  ausgeleert  habe, 
spüre  ich  die  ganze  Haobt  durch  nichts  von  Prost:  wenn  Weihnachten 
heranrückt)  füttere  ich  mir  damit  alle  Kleider  ans.  Er  erhitzt  mein  Blut 
wieder,  er  erhält  mich  unausgesetzt  in  einem  und  demselben  Zustande, 
macht  mich  immer  mnnter  nnd  guter  Diuge  und  eonservirt  mich  ...  Er 
vertreibt  Herzweh  ,  .  .;  er  verleiht  Jung  und  Alt  Kraft,  dem  Bleichen 
Frische  mid  Farbe,  dem  Feigen  Muth  ,  dem  Lässigen  Eifer;  atärlit  das 
Gehirn,  zieht  Erkältungen  aus  dem  Magen  ...  ja  ich  will  mehr  seiner  guten 
Eigenschaften  herzählen  als  Ihr  Alle  Haare  auf  dem  Kopfe  habt,  so  dass  es 
Jeden  erfreuen  muas  von  ihm  zu  hören."  ")  Sie  konunt  auf  ihre  Angelegen- 
heit mit  Calisti>  zu  sprechen  und  nimmt  sich  vor,  das  Eisen  zu  schmieden, 
weil  es  warm  ist:  „Was  mit  wenig  Anstrengung  gewonnen  wird,  ist  er- 
freulich, Kumal  wenn  es  von  einer  Seite  kommt,  wo  es  keine  LGoke  hinter- 
lässt,  von  eiuem  reichen  Manu,  der  es  so  übrig  luit,  dass  die  Abgänge 
seines  Hauses  mich  aus  dem  Elend  reissen  konnten  , . .  Der  Liebeszauber 
macht,  dass  sie  es  nicht  fühlen  .  .  .  Es  beruhen  in  der  Liebe  grosse  Kräfte, 
denen  es  verliehen  ist,  nicht  allein  die  Erde,  sondern  auch  die  Meere'*") 
zu  durchschweifen.  Sie  beherrscht  ebenmässig  alle  Menschen  und  über- 
windet alle  Hindernisse.  Sic  ist  ein  sehnsüchtig  schüchtern  und  beküm- 
mert Ding,  das  allenthalben  hin  ihr  Augenmerk  richtet".  .  .  Die  Liebes- 
pärcheu  am  Tische  zu  Genossfreuden  ermahnend,  Sihrt  die  alte  Oherprieaterin 
der  Venus  Cluacina  in  ihren  philosophischen  Lehren  voll  Tempel- Weisheit 
also  fort:  „Wer  gute  Zeit  hat  nnd  erwartet  bessere,  bereat  es  bei  guter 
Zeit.  Es  geht  mir  selbst  so  wegen  mancher  Stunde,  die  ich  iu  der  Jngend 
verloren  habe,  als  sie  noch  was  auf  mich  gaben  und  mich  lieb  hatten. 
Jetzt,  da  ich  hinfällt  bin,  mag  mich,  Gott  sey's  geklagt,  Niemand  mehr. 


*)  Von  Einigen  wird  Friapus  für  einen  Sohn  des  Bacchus  gehalten. 
Es  ist  das  Kind  einer  Doppelehe.  Nach  dem  lieilager  mit  Bacchus  ver- 
mählte sich  Venus ,  als  dieser  auf  seinetii  Zuge  naoli  Indien  sich  befand, 
mit  besagtem  Ädonis  ans  ßyblos,  dem  in  Blutschande  erzeugten  Sohne 
der  Myrrha  und  ihres  Vaters  Cinyras.  —  "*)  Mau  vergleiche  Falataffs 
Lobrede  auf  den  Seet,  dem  Prinzen  Heinrich  gegenüber.  (Heiur.  TV.  2.) 
--  **•)  Dalier  Amor  auf  einem  Delphin  reitend  abgebildet  wird. 


:,y  Google 


CelestJna's  Platoniscliea  Oespifich  fibet  die  Liebe.  g95 

miüil  veniinigt:  des  Socrates,  Aristo^hanes  and  des  Arztes 
Bryiimachos,    dessen    Theorie   von    der    androgyniachen 


Küsat  und  aniarmt  Eucb  nnr,  mir  bleibt  nichts  als  znzuselieii  öiirig.".  ,  . 
Die  alte  Celestina  kaat  nntetdess  mit  ihren  Zahnstummeln  und  ihrem 
Zahnfleiacbe  an  den  Brosaiaen,  die  auf  dem  Tischtnche  liegen  geblieben 
sind.  „Gott  gesegne  es  Euch,  äaea  Ihr  so  ratmter  und  guter  Dinge  seyd, 
Ihr  loses,  tolles  Volk", . .  Lncreeia,  von  ihrer  Herrin,  Melibea,  abge- 
schickt, nm  den  Gürtel  wieder  zu  holen,  tritt  ein,  bleibt  aber  auch  im 
selben  Ai^enblick  wie  terzanheit  von  dem  Vortrage  der  Gastmahl-SibyUe 
sprachlos  stehen,  lauschend  den  von  Lebens-  nnd  Liebesweisheit  über- 
BtrBmenaen  Lippen.  „Ja"  —  ruft  gegen  Luorecia  gewendet  „Mutter" 
Kjbele  mit  der  Königsmauerkrone  auf  dem  Haupt  —  „wer  mich  damals 
sah  und  mich  gegenwärtig  sieht!  Ich  weiss,  es  bräche  ihm  das  Herz 
vor  Leid.  An  eben  dem  Tische,  wo  deine  Muhmen  sitzen,  hatte  ich  der- 
einst nenn  junge  Aßdchen,  einen  Schatz,  von  dem  die  grüsste  nicht  Bber 
achtzehn,  die  kleinste  nicht  unter  vierzehn  Jahre  alt  war.  Das  ist  nnn 
so  der  Lauf  der  Welt,  es  geht  Alles  vorüber,  sie  dreht  ihr  Bad  immer  zu 
und  das  kreisende  Schöpfwerk  bringt  den  einen  Eimer  voll,  den  anderen 
leer  herauf.  Den  Gesetzen  des  Glückes  nach  besteht  nichts  lange  Zeit : 
Veränderlichkeit  ist  seine  Ordnung.  Ich  vermag  nicht  ohne  Thränen  der 
Ehre  zu  gedenken,  die  mir  damals  widerfuhr  und  die  meine  Sauden  and 
mein  Unstern  nach  and  nach  verringert  haben.  Mit  der  Abnahme 
meiner  Tage  verfiel  auch  mein  Gewinn  daraus  ,  . ,  Meine  Ehre  erstieg  den 
Gipfel,  der  ihr  besohieden  war,  und  muss  wieder  herunter  und  erniedrigt 
werden,  so  wie  es  mit  mir  zu  Ende  geht.  Daraus"  —  ihr  Gesicht  nimmt 
den  Ausdruck  einer  sich  selbst  auf  einem  nach  Jago's  Vierbein  ge- 
formten Orakelstuhl  prophezeihenden  Fjthia  an,  wobei  die  Schmarren  sich 
zu  einem  der  glanzumgossenen  Narbenstigmen  jener  verzückten  Könne 
verklären  —  „Daraus  nehme  ich  ab,  dass  mir  hier  kein  langes  Leben  ge- 
gönnt sein  mag,  und  verhehle  mir  nicht,  dass  ich  stieg  um  zu  fallen, 
blühte  um  zu  wölken,  froh  war  um  mich  zu  betrüben,  geboren  ward  um 
zu  leben,  lebte  um  zu  sterben.  Ich  habe  mir  das  Alles  schon  vorher  sagen 
können  und  werde  mein  Uebel  darum  staudhafter  ertragen;  ganz  zu  er- 
sticken vermag  ich  mein  GefQhl  nicht,  da  ich  von  so  empfänglichem  Stoffe 
gebildet  bin."  Der  Erzpriester,  Juan  Bniz  de  Hita,  faltet  im  Grab  die 
Hände  ob  solcher  erhaben-hehren  Ergebung  in  ihre  vom  Hoheitegipfel 
eines  allverehrten  blühenden  Gewerbes  so  tief  gesunkene  Lebensl^e;  ob 
dieser  nmgekehrten  Busse  nnd  Zerknirschungssehnsucbt  nach  dem  ent- 
schwundenen Paradiese  ihres  ehemaligen  üppigen  Laster-  «nd  Lunger- 
lebenB,  Der  Erzpriester  glaubt  seine  nach  dem  Tode  von  ihm  selig  ge- 
sprochene Trotaconventos  nu  hören,  aber  geläutert  in  einem  alle 
güfidenreue  ans  der  armen  Seele  heransschmekenden,  und  diese  zu  einer 
hartgesottenen    schmachBeligen   Höllenseele    achenemden    Fegefeuer,  von 
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Urspruagsgestalt  des  Menschen  ')  sie  alltäglich  und  allnächtlich 
praktisch  bestätigt  und  die  Wahrheit  derselben  an  lebenden  Bil- 
dern gymnopiastisch  nachweist. 


»llen  Auwandlnngen  eines  in  sich  gehenden  SchaudbewaastBejss  reinge 
glüht  und  g^en  solcherlei  Schwachseligkeiten  gefestet  Die  also  ver- 
klärte einem  Bolchen  Fegefeuersumpf  entstiegene,  im  Glorienschein  der 
Gewissensfanlniss  lenchtende  Seele  seiner  tiefbetrauerten  und  nntröst- 
lich  beweinten  Trotaconventoa  glaubt  der  Erzpriester  im  Grabe  zu  ver- 
nehmen, mit  gefalteten  Händen  den  Offenbarungen  der  Verklärten  und 
so  andachtsselig  wie  Lucrecia  lauschend:  Luerecia.  „Du  hattest  mit 
den  Mädchen  viele  Noth,  Mama,  da  eine  solche  Heerde  schwer  zo  hüten 
ist?"  —  Celestina.  „Ruhe  und  Erholong,  keine  Noth,  mein  Schatz,  Sie 
gehorchten  mir  Alle,  ehrten  mich  und  achteten  auf  mich:  es  ging  keine 
wider  meinen  Willen  aus,  Alles  was  ich  sagte  war  gut,  und  ich  sorgte  ^ 
ihre  Bedürfnisse.  Sie  hatten  an  Keinem  etwas  aii£:^nsetzen,  dem  ich  sie 
überliess:  schief,  krumm  oder  verkehrt,  wer  mir  das  meiste  Geld  gab,  war 
ihnen  recht.  Ich  hatte  den  Lohn  und  sie  die  Mühe  davon.  Oder  dienten 
mir  um  ihretwillen  nicht  Menschen  genug?  Edelleute,  alt  und  jung, 
Geistliche  aller  Grade,  vom  Bischof  bis  zum  Sacristan.')  Sobald  ich 
in  die  Kirche  trat,  rissen  sie  wie  vor  einer  Herzogin  die  Mützen  vor  mir 
ab  ,  .  .  sie  Hessen  von  ihrem  Harm  ab,  wenn  sie  mich  auf  eine  halbe 
Meile  weit  kommen  sahen,  um  mir  einzeln  oder  paarweis  zu  nahen,  nnd 
Einer  wie  der  Andere  meinen  Befehlen  nnd  seinem  Mädchen  nachzofragen. 
Mein  Eintritt  verwirrte  Alle  miteinander,  so  dass  Keiner  mehr  wnsste, 
was  er  that  und  sagte.  Der  Eine  nannte  mich  Madam,  der  Andere  Mama, 
der  Dritte  seinen  Schatz,  der  Vierte  Euer  Gnaden.  Hier  verabredete  man, 
wenn  sie  zu  mir  kämen,  oder  wann  wir  sie  in  ihrer  Wohnung  aulsuchten, 
hier  bot  man  mir  Geld  oder  Geschenke  an,  indem  man  den  Zipfel  meines 
Mantels,  wo  nicht  mein  Antlitz  küsste", ,  .  „Kurz  ich  weiss  nicht,  wie  ich, 
von  einem  solchen  Zustande  herabgekommen ,  leben  kann?"  0,  dass  sie 
ewig  grünen  bliebe,  die  schöne  Zeit  der  Kuppelliebe!  Mit  diesem  stillen 
Stosaaeufzer  bestellt  nun  Lucrecia  ihrer  Gebieterin  Auftrag:  ihr  den 
Gürtel  wieder  zu  bringen  und  nebenbei  Mutter  Celeatina  zn  ersuchen, 
„sobald  als  möglich  bei  ihr  vorzusprechen ,  da  sie  sich  von  Schwäche  nnd 
Herzweh  ungemein  belästigt  fühlt".  Celestina  erhebt  sich  und  begleitet, 
die  GürtelsehnuT  mitnehmend ,  Melibea'a  Kammeiinngfer  (sit  venia  verbo) 
zu  ihrer  Herrin. 

1)  Die  androgjnische  Doppelgestalt  des  Urmenschenpaars,  hatte  zwei 
gegenüberstehende  Gesichter,   vier  Arme,   vier   Beine  (Jago's  „Thier  mit 

*)  worüber  ein  Jaiirhundert  früher  auch  der  ehrwürdige  Kanzler  Ajala 
in  seinem  Bimado  de  Palacio  bittere  Klage  führte,  »ie  wir  vernahmen. 
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Sprach  Celestina  im  neunten  Act  im  Geiste  von  Plato'a 
Symposium-Arzt  Eryximachos,  so  handelt  sie  im  zehnten  wie 
dieser  gethau  haben  würde,  hätte  ihn  die  von  der  unseligsten 
Liebeskrankheit  ergriffene  Melibea,  statt  Celestinen,  rufen  lassen. 
Um  das  Heilmittel  wirksam  anzuwenden,  muas  Celestina  Sitz 
und  Beschaffenheit  der  Krankheit  kennen.  „Auf  dass  ich  dir 
aber,  so  Gott  will,  eine  passende  und  diensarae  Medicin  reiche" 
...  wie  sie  selber  sagt.  Melibea  giebt  ihr  die  gewünschte 
Auskunft:  „Mein  Weh  beruht  im  Herzen  und  hat  in  der  linken 
Brust  seinen  Sitz",  um  die  Angabe  der  Ursache  krümmt  und 
windet  sich  aber  noch  ihre  „Ehre",  wie  das  Schlänglein  von 
Hygiea's ')  Sehaale.  Celestina's  Heükunst  besteht  aber  auf  An- 
gabe der  causa  morbi,  und  das  Ehrenschlänglein  wird  nicht 
umhin  können,  die  zwiespaltige  Zunge  sammt  Kopf  in  den  Heit- 
trank  der  Schaale  zu  taueben,  um  sich  als  Heilsebiange  zn  er- 
proben. „Dein  Zögern  bringt  mich  um"  —  ruft  Melibea  mit 
dem  Ringeln  der  Verzweiflung  — .  „Um  Gotteswilien!  was  willst 
du?  Thu  was  du  weisst.  üein  Mittel  kann  nicht  so  schlimm 
seyii,  dass  es  meiner  Pein  und  Qual  zu  vergleichen  wäre.  Wenn 
es  gleich  meine  Ehre  angreift,  meinen  guten  Buf  schändet, 
und  meinen  Körper  schmerzt;  ja  wenn  es  selbst  mein  Fleisch 
zerschnitte,  um  mir  das  wunde  Herz  aus  der  Brust  zu  reissen, 
wollte  ich  mich  doch  gewiss  nicht  regen,  und  dich,  so  wie  es 
mir  wohlthut,  belohnen,"  Die  „Ehre"  schlürft  aus  der  Schaale. 
—  Sie  biegt  und  dreht  und  krümmt  und  windet  sich  noch  ein 
Weilchen,  aber  wie?  —  sich  um  Celestina's  Einger  wickelnd: 
Melibea:  „Und  wie  benennest  du  dieses  Leid,  das  meines  Leibes 
besten  Theil  beherrscht?  —    Celestina,    Ich    nenn'   es  süsse 

doppeltem  Kücken")  und  ebenso  die  übrigen  Giiedmaassen.  ißymp.  XIV.) 
Siaipesisolie  Ur-Zwülinge;  Adam  und  Eva  als  Chaog  und  Eng,  mit  deo 
Kippen  zusammengeivacliaeii.  ~  1)  Die  Bildsäule  der  Heilgüttin  Hygiua 
zu  Aegiua  in  Aehaja  war  über  und  über  mit  Haartleehten  bedeckt,  die 
ihr  die  genesenen  Kranken  weihten  (Paus.  VU.  23.  §.  5.).  Die  Heühexe 
Celcetjna  konnte  sich  ebenso  unkenntlich  machen,  wollte  sie  sich  mit  all 
den  Haaren  behängen,  die  ihre  Liebeskranken  bei  ihr  haben  laBsen  müssen. 
Dass  es  ihr  auch  an  den  Binden  (.Fasciae,  leXa/iiont)  nicht  fehlt,  womit 
ausserdem  dieselbe  Hjgiea  behängt  war,  beweist  die  Jüste  voll  Leib- 
gürtei  in  Celestina's  Zimmer,  die  sie  au  ähnlichen  Zwecken,  wie  den 
jüngsten  von  Melibea  erhaltenen,  von  ihren  Patientinnen  empfing. 
Vm.  57 
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Liebe.  Melibea.  Erkläre  mir  dann  auch,  was  das  ist,  de^en 
blosse  Erwähnung  mein  Herz  erfreut.  —  Celest,  Es  ist  ein  ge- 
heimes Feuer,  eine  anmuthige  Wunde,  ein  schmackhaftes  Gift, 
eine  liebliehe  Bekümmerniss,  ein  ergötzliches  Gebrechen,  eine 
erwüiiaehte  Pein,  ein  ebenso  süsser  als  wilder  Seelenschmerz,  eiu 
sanfter  Tod."  ')  Celestina  kennt  ein  Kräutchen,  das  Melibea's 
Wunde  heilen  kann.  Melib.  „Der  Name  dieses  Krautes  ist. .  .? 
Gel.  Ich  wage  ihn  nicht  zu  nennen.  Mel.  Nenne  ihn  mir  unbe- 
soi^.  Gel.  Calisto."  Melibea  lUllt  in  Ohnmacht.  Bnteetzt  ruft 
Celestina  Lucreciaberbei.  Melibea  rafft  sieh  auf:  „Stall,  still, 
ich  will  mich  zusainmennehnwn.  Bringe  das  Haus  nicht  in  Auf- 
ruhr". . .  Gel.  „Was  soll  ich,  du  kostbjffe  Perle,  beginnen?". .  - 
Mel.  „Meine  Ehrbarkeit  ist  hin,  meine  Sehamhaftigkeit  ging  ver- 
loren, meine  grosse  Sittsamkeit  verschwindet"...  Ach,  das  Schläng- 
lein  der  Ehrbarkeit,  der  Sehamhafiägkeit,  der  Sittsamkeit ^),  vor  lauter 
Schauder  und  Verwirrung  hat  es  Lippen  mid  Zunge  in  den  Heilnapf 
einmal  ober  das  andere  gestippt,  und  ist  nun  in  der  Verfessung, 
nicht  bios  um  Oelestina's,  ach,  sich  auch  um  Calisto's  Finger  wickeln 
zu  lassen,  ja  es  schmachtet  danach  —  weh  der  Heilwirkung! 
—  es  sehnt  sich  danach  zu  Tode!  Melib.  „0,  mein  Calisto, 
mein  Herr!  meine  süsse,  selige  Freude!  Empfindet  dein  Herz 
jetzt  wie  das  meinige,  so  bereife  ich  nicht,  wie  die  Abwesöiheit 
dich  leben  lässt  C  meine  Mutter  und  Gebieterin!  lass  mich  um 
bald  sehen  wenn  du  mein  Leben  liebst.  Celest.  Du  sollst  ihn 
sehen  und  spiethen  Melib.  Sprechen  ist  unmöglich,  Celest. 
Dem  Menichen  ist  nichts,  was  er  ernstlich  will,  unmöglich. 
Melib.  So  sage  wie  i*  Celest,  ...An  deiner  Hausthür.  Melib. 
Wann?  i  ele&t  Heute  Nacht.  Melib.  Du  sollst  mir  ruhm- 
würdig erscheinen,  wenn  du  das  zu  Stande  bringst:  um  welche 
Stunde?  Celest.  um  Mittemacht.  Melib.  So  geh,  Sefiora, 
meine  wahre  Freundin,  und  heiss  ihn  leise  kommen.".  .  .  Diese 
Scene  bekundet  einen  grosaen  Meister  in  Schilderung  der  Liebes- 
leidenschaft; einen  tiefen  Ergründer  und  Konner  von  Verzweif- 

1)  Celest.  Es  Uli  fuego  tiscondido,  una  agradable  Uaga,  an  sabroso 
Tenecu,  iina  dolce  aiinargura,  una  deleitable  dolencda,  im  nkgru  tunuento, 
•aus,  dnlce  y  flera  herida,  una  blanda  mnerte.  —  2}  Die  Schlange  war 
bei  den  alten  Egyptern  nnd  Orieclieii  das  Sjmlioi  des  „guten  Geistes" 
tAgathodämon).  Zoega,  de  Obelisc.  p.  43i*  f. 
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luDgBkämpfen  eines  mit  übenuächtiger  Leidenschaft  ringeodefl 
Mädchenherzens,  das,  sein  einziges  Heil  in  der  Veriweiflui^  am 
Kampf  erkennend ,  sich  in  die  mörderlsclien  Waffen  des  furcht- 
baren O^ners  stürzt.  ■  Diese  Scene  allein  würde  hinreichen,  um 
Kojas*  Bemf  zum  dramatischen,  ja  zum  tragischen  Dichter  ausser 
Zweifel  zu  steilen;  zum  tragischen  Dichter  der  unseligen 
Liebesleidenschaft,  der  das  höhere  und,  unseres  Bedünkens,  un- 
gleich schwierigere  Problem:  die  Tragik  aus  der  Liebesselig- 
keit zu  entwickeln,  noch  zu  lösen  hätte,  um  den  yoUen  Dichter- 
lorbeer eines  Tragikers  der  poetischen,  der  himmlischen  üebe, 
nicht  der  sündigen,  befleckten,  dämonisch  in  sich  selbst  zerrisseiLen 
und  sieh  selbst  zerstörenden  Leidenscha^,  zu  verdienen.  Dieses 
Problem  hat  in  höchster  Glorie  poetischer  Kunst  und  tr^ischer 
Gewalt  und  Herrlichkeit  allein  der  Dicht«:  von  Eomeo  nad  Julia 
gelöst.  Es  giebt  auch  eine  dritte  BehandUingsweise  der  tragi- 
schen Liebe,  wo  die  Tragik  glfflchsam  aas  einer  Mischung  des 
MeUbea-  und  des  Juüa-Schicksais  entspränge:  die  Gretchen- 
Tragik;  {rretchen'ö  Liebe  zu  Faust;  selig  in  sich,  heilig  durch 
die  Unschuld  des  Natnrkindes,  himmlisch  rein  in  naiv-innigier 
unbedingter  Hingebung  an  den  Mann,  den  das  H«rz,  wie  aus 
überströmendem  Dankergnss  für  diese  Gnadenffille  von  Glück- 
seligkeit, womit  er  es  überschüttet,  als  ein  höheres  Wesnn  an- 
betet, die  Scha.aer  des  Todes  mit  einem  Hauch  dieser  Uebes- 
wonne  Tersüssesd,  wie  Julia,  und  doch  auch  zugleich  von  allen 
Peingeffihlen  des  Sclwidbewusstseyns ,  der  SüDdensehmach,  der 
Seeleabeäeckung,  gefoltert,  geängstigt  bis  zum  Wahnsinn,  bis  zar 
Verzweifluflg  und  jammervoJJen  Selbatzerstömng,  wie  Melihea; 
imd  aus  diesem  abgrundldefen  Seelengram  und  i)leud,  von  der 
Erinnerung  an  den  Geliebten  blitzhaft  durehzitckt,  Bafschreiend 
peinselig-herzzernssen ,  und  seinen  ^men  anrufend,  wie  Gottes 
retliecde  Barmherzigkeit.  Diese  Zerrüttung  bei  m  wonoevolLer 
Beaeligung,  dieses  Schmachgafülü  iamiüieu  der  beglückendaten 
Liebesöeudigkest  —  wie  diaug  diese  schauervoUe  Verfinstemug 
in  das  kindlich  fnanme,  hingebungsiunige  Gretelieaherz?  Das 
TereiiHte  Schicksal  «in«  Melibea-Julia ,  die  Tragik  hioimlischer 
Liebesseligkeit  und  verzweiflungsvollen  Seelenjammers,  wie  koiont« 
sich  Üeßfiä  eracbübterude  Doppeigeschicik  heroisch-ti^agischer  Ltebes- 
leidenaehall   in   dem  Herzen  eines  scblichteoi  Bürgerkiudes  so 
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grauenvoll  verschmelzen?  Nicht  aus  dem  Sehmachbewusstseyn, 
nicht  aus  der  Verzweiflung  ob  ihrer  Schande,  wie  bei  der  vor- 
nehmen Patriciertoehber  Melibea;  nicht  aus  dena  Innern  der  ün- 
seligiieit  befleckter,  sündhafter  Liebe,  brach  die  Hölle  in  Gretchen's 
Himmel  ein:  der  Dämon,  der  ihr  eagelholdes  Kinderherz  zer- 
rüttet, ist  Panst'3  Geisteshochmuth ,  die  specifisch  Faust'sche 
Hybris,  ist  sein  unbegrenztes  Streben,  seine  „Gtottähnliehkeit", 
die  das  arme  Menschenkind  mit  ihren  hochfahrenden  Flammeu, 
wie  jener  Donnergott ,  verzehrt.  Ein  Geisteshochmuth ,  ein 
schrankenloser,  sich  zur  Gottähnlichkeit  aufblähender  Hochstrebe- 
dünkel, der  selbst  mit  der  Liebesleidenschaft  zur  Befriedigung 
eines  blossen  Gelüstes  spielt:  das  ist  der  Dämon,  der  Gretchen's 
Liebesael^keit  zertrümmert,  ihr  einfältig  Kindesherz  in  Wahn- 
sinn stürzt,  in  Schmach  und  Jammer,  und  sie  dem  Henkerbeile 
überliefert.  Wie  tief  auch  das  sphinxartige  Menschbeitsproblem, 
der  culturgeachichtlich  metaphysischen  Idee  nach,  seyn  mag; 
welcher  lyrisch-tragische  Zauber  auch  über  die  unselige  Liebes- 
seligkeit ausgegossen  seyn  mag:  die  reine  vollkommene  Katharsis 
poetischer  Liebestragik,  einer  gegenseitig  beglückenden,  goti^ 
gefälligen,  vor  Gott  und  Menschen  heiligen,  nicht  in  sich,  son- 
dern nur  durch  äussere,  aber  ihrerseits  bestandfeate ,  sittlich 
begründete  Mächte,  nur  durch  die  „Constellation"  solcher  tief- 
berechtigten Ordnungen  im  Staats-,  Familien-  und  Gemeinwesen 
zerstörbaren  Liebe  —  die  Katharsis  dieser  Liebestragik  achliesst 
die  Fausttragödie  aus,  deren  durch  und  durch  von  dämonischer, 
von  Inciferiacher  Strebsucht  nach  Gottgleichheit  durchdrun- 
gene Atmosphäre  die  Liebe  zu  einer  Episode  in  Faust's  Leben, 
zu  einer  Erholung  von  seineu  den  Makro-  und  Miki-okosmos  auf 
den  Schwingen  des  Weifgeistes  durchdringenden  Gedankenfiügen, 
zu  einer  Lust  Studie  herabsetzen;  um  von  dem  speeulativen,  theils 
mystisch -theosophischen,  theils  spiritualistisch-pantheistischen, 
schliesslich  auf  einen  Alles  durchkostenden  Lebensgenuss  abzie- 
lenden Grundgehalte  der  IVagödie  des  „rastlosen  Geisteastrebens" 
zu  schweigen,  der,  die  Grenzen  eines  GeiatesmyBterieudrama's 
überfliegend,  die  Tragödie  selbst,  wie  Gretchen's  Herz,  in  Stücke 
bricht. 

Eojas'  tragisches  Liebespathos  iimerhalb  seines  Vorwurfs: 
Schilderung  einer  unseligen,  sündhaften,  entehrenden,  in  ihrem 
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frevelvollen  Uebermaaas  sich  seibat  vernichtenden  and  zu  dem 
Allen  von  verruehter,  höllenkünatischer  Verführung  gesfcachelten 
Leidenachaft,  muas  unser  Erstaunen  um  so  mehr  erregen,  da 
auch  diese  Behandlung  des  verderbenvollen  Liebespatbos  in  seiner 
Tragikomödie  als  eine  bahnbrechende,  musterwürdige  zu  gelten 
hat.  Die  poetische  Gestaltung,  den  der  Liebesaffeet  in  den  Eo- 
manceros  und  Cancioneros  in  anderer  Dichtnngsform  bis  zu 
Rojas'  Zeit  erf'ahren  hatte,  ging  in  dem  naiven  Ton  des  Volks- 
liedes und  der  Romanze  auf,  und  bewegte  sich  andererseits  in 
Nachklängen  der  lemosiniech-catalanischen,  der  Troubadour-Liebes- 
lyrik, deren  Wesen  und  Charakter  wir  in  der  nbersehwänglichen 
Huldigungsfeier  ihrer  Ideale  erkannten,  und  die  einen  solchen 
schwärmerisch-andächtigen  Liebescult  statutenmäss^  auf  die  ein- 
seitige Anbetung  des  Liebesingers,  oder  doch  auf  eine  nur  spiri- 
tualistisehe  Erwiderung  von  Seiten  der  Angebeteten  beschränkte. 
Infolge  dessen  denn  auch  in  dieser  Liebespoeaie  der  Spanier  die 
Schilderung  der  ein  Frauenherz  bewegenden  Liebesleidenschaft 
vergleichsweise  zurücktritt.  Die  Novelle  allein  konnte  dem 
Dichter  der  ,Celestina'  Pinselstriche  zu  seinem  die  Zerrüttung 
eines  Mädchenherzens  durch  unheilvolle  Liebesleidenschaft  schil- 
dernden Gemälde  liefern.  Boccaccio's  Novellen  vor  Allem,  der 
in  seinem  vom  Geiste  der  Celestinen  durchwehten  Decamerone 
hie  und  da  eine  Pathetik  unheilvoller,  bis  zum  Liebeswahnsinn 
erglühter  Leidenachaft  entfaltet ,  die  in  ihrer  Art  an  Tiefe  und 
hinreissender  Gewalt  unerreicht  geblieben.  Die  unseres  Wissens 
älteste  in  caatilischer  Sprache  geschriebene  Novelle:  El  Corcel 
de  Amor'),  von  Diego  de  San  Pedro,  Statthalter  zu  Valla- 

1)  Zuerst  gedinckt:  Burgos  1496.  Die  italienische  TJebersetzung  von 
Lelio  Manfredi  erschien  Venez.  1513.  Eine  französiache  auB  dem  Ita- 
lienisclien  Paris  1526.  Auch  eine  deutsche  ist  uns  bekannt:  „Gefangiiiss 
der  Lieb,  von  A.  L.  Ehaeffsteinern."  Hamb.  1660.  8.  Unter  der  Re- 
gierung der  „katbülischen  Könige"  (Fernando  und  leabel)  Terfasste  der- 
selbe Diego  de  San  Pedro  ein  anderes  ans  Briefen  und  Erörterungen 
bestehendes  Schriftwerk,  anter  dem  Titel  ,E1  Tratado  de  Arnalle  j 
Lncenda*),   das   sich  durch   sehmuckvalle  Zierlichkeit  auszeichnet,  wie 

•)  Gedruckt  Burgos  1522.  Ins  Französische  von  Nicolas  d'Herberay 
Sieur  des  BsBars,  und  mit  einer  italienischen  von  Bartolom.  Maraffi 
zusammen  gedr.  Ljonl583.  Deutsch  durch  A.Augsburgern.  1642.  8. 
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doiid,  in  Form  eines  Briefwechsels  zwisehen  zweii  Liebenden, 
Leriano  und  Lanreola,  und  an  einen  don  Diego  Her- 
nandez,  Älcaldeu  de  los  Doncellos  gerichtet,  ein  spanischer 
Werther-Roman ,  worin  eine  „solche  LiebesübersehweDglichkeit 
herrseht,  daas  Goethe  bei  seinem  ,Werther'  Iteine  düsterem  Inspi- 
rationen hatte"  ')  —  auch  dieser  spanische  Lieb^roman  konnte 
dem  Verfasser  der  Celestina  manchen  Zug  an  die  Hand  geben 
und  manchen  verwandten  Äffectton  in  ihm  anschlagen.  Immer- 
hin muss  dem  Rojas  der  Euhm  ungeschmälert  bleiben,  dass  er 
zuerst  dieses  Liebespathos  in  dramatischer  Form  entwickelt  und 
eine  trasche  Wirkung  erzielt  hat,  die  von  den  grössten  spa- 
nischen Bühnendichtern  des  17.  Jahrhunderts  schwerlich  über- 
treffen, wenn  überhaupt,  was  naive  Naturgewalt  des  leidenschaft- 
lichen Ausdrucks  anbelangt,  erreicht  wurde. 

Melibea's  Gesprach  mit  Celeatiua  wird  von  ihrer  Mutter, 
Alisa,  die  unversehens  eintritt,  unterbrochen,  Alisa  macht 
der  Alten  ein  bös  Gesicht,  die  sieh  schnell  entfernt,  und  warnt 
die  Tochter.  „Nimm  dich  vor  ihr  in  Acht,  sie  ist  eine  arge 
Betrügerin  ...  Sie  weiss  mit  ihrem  Lug  und  Trag  und  ihren 
verfälschten  Waaren  die  keuschesten  Seelen  zu  verderben.  Sie 
vernichtet  einen  guten  Namen.  Sie  braucht  ein  Haus  nur  drei- 
mal betreten  m  haben,  um  es  zu  verdächtigen."  Wie  stimmt 
diese  Warnung  der  Mutter  zu  ihrem  ersten,  freundlichen  und 
aufniunteniden  Empfang  der  Celestina,  die  sie  selbst  der  Tochter 
vorführte?  So  miteins!  und  ohne  die  entfernteste  Andeutung 
des  Grundes  und  Motives  eines  so  befremdlichen  Umschlags  in 
ihrer  Ansicht  über  die  alte  Hexe':*  Sogar  Lucrecia  bemerkt: 
„Unsere  Frau  kommt  etwas  zu  spät  mit  ihrer  Warnung."  Das  ist 
nun  wieder  eine  jener  kleineu  Peccadillen  gegen  die  Technik 
des  Drama's,  die  der  Situation  kein  Haar  krümmen.    Der  Mutter 


Anbau  sagt  (de  rancho  pruuor  j  gentileza).  Ansserdem  wird  Diego  de 
San  Pedro  als  Verfasser  eines  zwischen  zwei  Caballeros  gehrftenen  Er- 
örterUBRSgeBpraohe»  aber  die  Liebe  genanut:  .Cuestion  de  Amor', 
Idebpsfrage  *)  —  1)  y  subo  taato  de  ponto  la  exaltation  amorosa  qne  en 
ella  reina  que  Uuete  no  tuvo  üias  logubres  inspiracioiies  por  la  compo- 
Biuon  de  Bu  Werter.   Arib.  a.  a.  0.  p.  XIV. 

friibiinPTi  Medirii   del  ('ainpo   I54.i. 
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Ennahnung  steigert  Melibea's  innere  Aufregung;  das  Verbot 
nöthigt  sie,  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  mit  der  Kupplerin  heimlieh 
zusaramenzukommen,  und  iii^  mit  einem  neuen  Ineidenzmoment 
zur  Katastrophe  bei,  die  also  die  Mutter,  ihrem  Charakter  getreu, 
beschleunigt,  wie  sie  dieselbe  angesponnen.  Um  dieser  Vorzüge 
willen  müssen  wir  auch  diese  kleine  Schlussscene  des  1(1.  Actes 
loben,  trotz  der  Nichtangabe  des  Anlasses  zu  der  inzwischen  be- 
richtigten Meinung  der  Mutter  über  die  gei^hrliche  Alte. 

Dagegen  bedeutet  der  Elfte  Act  nicht  mehr  als  einen  mit 
Gesprächsei  angefüllten  Zwiscbenact,  in  Ermangelung  von 
Streichinstrumenten  zur  Ausfüllung  für  solche  Pausen.  Celestina 
hält  ihren  unumgänglichen  Strassenmonolog,  sucht  dann,  behufs 
des  zu  empfangenden  Botenlohns  für  die  freudige  Bestellung  von 
Melibea,  den  Calisto  in  der  Magdalenen-Kirche  auf,  theilt  ihm, 
aber  erst  auf  der  Strasse,  den  Erfolg  ihres  so  herrlich  besoi^n 
Kupplergeschäftes  mit,  und  bestellt  ihn  um  die  zwölfte  Nacht- 
stunde vor  Melibea's  Hausthür.  Calisto  schenkt  der  Kupplerin 
eine  goldene  Kette  und  geberdet  sich  dabei  so  wonnetoll,  dass 
man  ihn  an  eiue  eiserne  legen  musste.  Parmeno  und  Sem- 
pronio  rumpeln  dazu  auf  ihren  Streichinstrumenten  ihre  Aparte's 
ab  mit  der  Sordine.  Calisto  wünscht  der  Alten  gute  Nacht  und 
geht  zu  Bette,  dem  Beispiele  des  Actes  fönend,  der  längst  im 
Winkel  schnarcht. 

Der  Schwerpunct  des  zwölften  Acts  Mit  nicht,  wie  man 
erwartet,  in  die  erste  Zusamraeukunft  Calisto's  und  Melibea's, 
sondern  in  die  originelle,  belustigende  Scene  auf  der  Strasse, 
welche  Calisto's,  während  der  Unterredung  mit  Melibea,  Wache 
haltende  Diener,  Sempronio  und  Parmeno,  durch  ihre  gegen- 
seitige Änfmuntemng  zur  Feigheit  und  zum  Davonlaufen  zum 
besten  geben.')  Calisto's  und  Melibea's  „Balkonscene"  fin- 
det vonseiten  Melibea's  hinter,  vonseiten  Calisto's,  vor  ihrer  ver- 
schlossenen Hausthür  um  Mitternacht  statt,  so  dass  die  Lieben- 
den, wie  Pirainus  und  Thisbe  durch  die  Wand,  sich  durch  die 
Thür  besprechen,   die   nicht  einmal  wie  jene  ein  Loch  hat,   das 

1}  Senipron.  Bereite  dich,  bei  erster öeiegenheit,  vor,  das  Hasenpanier 
zw  ergreifen.  Parmeno.  Wir  haben  ans  Einem  Buolie  gelesen  und  sind 
Ein  Herz  und  Eine  Seele,  Ja,  ich  schwöre  auch  zu  der  Fahne,  die  du  an- 
führst, habe  besser  als  jeder  Ändere  laufen  gelernt .  . . 
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Scblflssellocli  ausgenommen;  wonach  Melibea  unsichtbar  bleibt. 

Ihre  erate  Erwiderung  auf  Calisto's  Ansprache  gleicht  auch  nicht 
Julia's  mondhellem  Liebesgeständniss ,  die  das  Herz  auf  der 
Zunge  hat,  und  ihre  Geföhie  in  Nachtigallenklängen  hinausflötet 
in  deu  blüthen-  und  sternenvoUeii  Garten.  Melibea  verbirgt 
vorläufig  ihre  Regungen  nicht  nur  hinter  den  Schild  der  eiche- 
nen, mit  Eisen  beschlagenen  Hausthür,  sie  versteckt  sie  auch 
noch  hinter  nicht  minder  klobige  Vorwürfe,  beschlagen  mit  eiser- 
nen Lögen.'}  Erst  nach  Calisto's  so  rührenden  Liebesklagen, 
dasH  sich  die  eichene  Thür  die  Thränen  aus  deu  Augen  wischt, 
kann  auch  Melibea  nicht  länger  an  sich  halten  und  fällt  mit 
der  Thür  in's  Haus:  „Trockne  deine  Thränen,  Senor,  und  thu 
mit  mir  nach  deinem  Willen."  Calisto.  „0,  Herrin!  Hoffnung 
meiner  Seligkeit,  Stütze  und  Labsal  meines  Grams,  Freude 
meines  Herzens!"  Wie  ist  das  aber  möglich  bei  verschlossener 
Hausthür?  Melibea  kann  nur  ihren  Wink  mit  dem  Zaunpfahl 
wiederholen :  „Ich  flehe  zu  dir,  nach  deinem  Belieben  über  meine 
Person  zu  schalten  und  zu  walten  und  verwünsche  die  Thüren, 
die  unser  Glück  verhindeni,  ihre  starken  Riegel  uud  meine 
schwachen  Kräfte.  Calisto.  ...  Ihr  beschwerlichen,  ärgerlichen 
Tbüren!  Gebe  Gott,  dass  eine  ähidiche  Flamme,  als  in  der  ich 
brenne,  euch  verzehre;  es  reichte  der  dritte  Theil  derselben  hin, 
euch  in  Asche  zu  verwandeln."  Der  Stjl  schmeckt  nach  dem 
Ritterromane;  er  kennt  seinen  Amadis  von  Gallien  auswendig. 
„Gestatte  mir  deshalb  um  Gotteswilleu,  Senora,  dass  ich  sie  durch 
meine  Leute  einschlagen  lasse,"  Kaum  hört  dies  Parmeno, 
dessen  Beine  Ohren  haben,  so  fühlt  er  auch  schon  einen  Kitzel 
in  den  Sohlen,  sich  auf  die  Strümpfe  zu  machen:  „Ich  warte 
nicht  länger."  Er  sey  der  Mann  nicht,  mit  dem  man  Thören 
einreimt.  Auf  Melibea's  Bitte  steht  Calisto  ab  vom  Kin- 
brechen,  auch  wegen  des  Alguazüs  und  der  Schaarwache.  Hier, 
auf  offener   Strasse,   in  stockfinsterer  Nacht,   hat  der  Aparte- 


Deine  ^erwegeuen  BotBchaften,  Calisto,  haben  mir  das  Verlangen 
,  dich  zu  sprechen,  und  da  da  meine  Aatwurt  auf  deine  An- 
trage lernommen  hast,  so  weise  ich  nicht,  wie  dn  dir  einbildest,  mir  mehr 
Liehe  abzuget^uinen,  als  ich  dir  schon  bezeigt  habe.  .  .  .  Meine  Ehre  und 
Pcimh  iinJ  jeder  achlimmen  Verdächtignng-  überhoben.''   ,  . 
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Zwilling  doch  miudeatens  UDgenirte  Äparfce-Freiheit,  von  der  sie 
denn  auch  den  weitausgreifendsten  Gebrauch  machen.')  Me- 
libea  giebt  dem  Calisto  ein  Stelldichein  auf  übermorgen  um 
dieselbe  Stunde.  Er  soll  über  die  Gartenmauer  zu  ihr  kom- 
men. Romeo  beginnt  gleich  mit  einem  Sprung  über  die  Garten- 
mauer. Melibea  zieht  sich  in  ihr  Zimmer  zurück.  Vater  und 
Mutter  (Pleberio  und  Alisa),  schon  zu  Bette,  fragen  herüber: 
wer  in  Melibea's  Stube  umbersohreite.  Melibea.  „Es  ist  Lu- 
crecia,die  mir  einen  Krug  Wasser  holt.  Mich  dürstete.  Sem- 
pronio  und  Parmeno  berathen,  ob  sie  zu  Bette  oder  früh- 
stücken geben  sollen?  Sempronio.  „Ich  begebe  mich  noch 
vor  Tage  zu  Celestina  und  bringe  meinen  Theil  an  der  Kette 
(die  Calisto  der  Celestina  schenkte)  in's  Trockne.  Parmeno 
schliesst  sich  ihm  brüderlich  an  und  sagt,  wie  der  selige  Hanse- 
man:    „In  Geldsachen  hört  die  Gemüthlichkeit  auf."    „Wo  es 


1)  Sempronio.  .  .  .  „Bei  dem  ersten  Geiänsche  tragen  uns  unsere 
Beine  in  Sicherheit.  Parmeno.  Du  hast  wohl  gesprochen,  ich  bin  deiner 
Meinung,  es  geschehe  atao.  Hü.ten  wir  ans  vor  flem  Tode,  bo  lange  wir 
jung  sind  . ,  ,  Du  würdest  deine  Freude  an  'mir  haben,  Bruder,  wenn  du 
mich  Go  dastehen  sähest.  Mit  ausgespreizten  Beinen  znr  Seite  gekehrt, 
den  linken  Pusa  zur  Plncht  voj^estteckt,  die  Kleider  geschBrzt,  die  Tartsche 
unter  dem  Arme  zusammengelegt,  dass  sie  mich  nicht  hindere, . .  Sempr, 
loh  habe  den  Schild  noch  besser  mit  dem  Degen  znsammengeschuürt,  dass 
er  mir  heim  Lanfen  nicht  entfällt,  und  den  Helm  in  die  Kapuze  gesteckt. 
.  .  .  Horch,  horch!  , . .  Mach,  dass  du  fortkomraat,  lauf  Celestioen's  Hause 
zu,  sie  möchten  uns  den  Weg  nach  unserer  Wohnung  abschneiden.  Eile, 
eile,  dn  entüiehst  zu  langsam  ....  Gott  gnade  dir,  dass  da  bewaffnet 
bist!  Das  ist  der  allertiefste  Grund  zor  Furcht,  und  es  hiess  nicht  ver- 
gebens: Wer  sich  mit  Eisen  beladet,  beladet  sich  mit  Noth.  Melibea 
fragt  hinter  derThür  den  Calisto,  was  das  für  Lärm  sey  auf  dei  Strasse? 
Calisto.  ,,Es  sind  wohl  meine  eigenen  Leute,  die  in  ihrer  Tollheit  die 
Vorübergehenden  entwaiftien.  Es  entfloh  ihnen  vielleicht  Jemand.  .  .  Es 
sind  wahrhaft  aushändige  Kerls,  mit  denen  ich  geholfen  bin".  . .  Diese 
Scenen  sind  auch  dadurch  berühmt  geworden,  dass  sie  Torres  Naharro, 
der  im  zweiten  Jahraehnt  des  16.  Jahrhunderts  blühte,  „Erfinder"  der 
Comedia  novoleaca  —  Erfinder,  wie  Amerigo  Vespacio  Amerika  entdeckt 
hat;  Erfinder,  nachdem  die  Cemedia  novelesca  von  Cota  und  Eojas 
um  30  und  20  Jahre  früher  erfunden  worden  —  im  vierten  Act  (Jor- 
nada) seiner  Comedia  Himenea  mehr  als  nachahmte;  copirte,  wie  wir 
sehen  werden. 
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sich  um  Mein  und  Dein  handelt,  ist  es  mit  der  Freundschaft 

In  Celeatinen's  Wohnung  wird  der  Katastrophe  Tüür 
und  Thor  geöffnet.  Vor  Tagesanbruch  pochen  die  Beiden  Mutter 
Celestina  aus  dem  Bette.  Sie  ist  äusserst  begierig,  vom 
Nachtabenteuer  zu  hören.  Parmeno  und  Sempronio  berichten 
Staanenerregendes  von  ihren  nächtlichen  Bravouren.  Sempro- 
nio's  Scliilderung  seiner  WafFenthaten  hat  sich  Falslaff  für  sei- 
nen Berieht  über  die  Affaire  bei  Gadshill  hinter's  Ohr  geschrie- 
ben. ')  Nachdem  die  Beiden  Celestina's  Nei^ierde  gestillt,  geht 
Sempronio  der  Alten  hart  zu  Leibe  wegen  seines  Antheils  au 
der  goldnen  Kette  'j,  und  immer  härter,  bis  ihr  Leib  italt  und 


1)  Im  SpaDischen  tntt  Parmeno  noch  entaoliiedener  ia  die  Fns stapfen 
des  seligeD  HaoMiuann  „sebre  dineres  no  hay  amistad" :  „In  Geldsachen 
hbrt  die  Ptenndschatt  auf"  —  2)  Sempr,  „Ich  tin  noch  gana  verzweifelt 
ausser  mir  .  .  ,  Alle  meine  Waffen  sind  zerstückt,  Praa;  der  Schild  ohne 
Ring,  der  Degen  eine  Säge,  der  Helm  in  der  Kapuze  voller  Bncliel"... 
Falstaff:  „Mein  Schild  ist  durch  nnd  durch  gehauen,  mein  Degen 
zerhackt  vtie  eine  Handsäge"  (Henr.  IV.  4.) :  Die  erste  Parallelstelle, 
die  eine  nähere  Kenntniss  von  der  Celestina  annehmen  lässt.  —  3)  Parm. 
„Wenn  sie  dir  nicht  hält,  was  sie  versprochen  hat,  ao  nehmen  wir  ihr 
Alles  weg.  Sempr.  ...  Uns  führen  deine  Kniffe  nicht  mehr  hinters 
Licht,  Alte.  Celest.  ,  ,  .  Halt«  dein  Lästermaul  und  beschimpfe  meine 
grauen  Haare  nicht.  Ich  bin  eine  alte  Frau,  so  wie  sie  Gott  geschaffen 
hat,  nicht  schlimmer  aia  Andere.  Ich  trete  Niemandem  in  den  Weg,  der 
nichts  von  mir  wissen  will,  man  sucht  mich  ia  meinen  Hanse  auf  und 
holt  mich  ans  meinem  Hause  ab.  Ich  jnag  gnt  oder  schlecht  leben,  Gott 
sieht  mein  Herz  an,  und  bilde  dir  nur  nicht  ein,  dass  du  mich  in  deinem 
Zorne  misshandeln  darfst;  die  Gerechtigkeit  ist  für  Jedermann  da... 
Lasst  mich  mit  meinem  Hab  und  Gut  in  meinen  vier  Pfählen  in  Bnhe  und 
wähne  nicht,  Parmeno,  mich  im  Sacke  zu  haben,  da  du  die  Heimlichkeiten 
meiner  Vergangenheit  und  die  Unfälle  kennst,  die  mich  mit  deiner  un- 
glückseligen Mutter  betrafen:  sie  ging  eben  so  mit  mir  um,  so  lange  es 
Gott  zuliess  .  .  .  Sempr.  Ich  frage  dich,  du  alte  filzige  Vettel,  die  vor 
Goldgier  crepirt,  ob  du  mit  dem  Drittel  des  Gewinnes  zufrieden  seyu 
willst."  Celestina  droht  die  Nachbarschaft  zueammenzusehreien,  wenn 
sie  nicht  gehen.  —  Sempr.  „Schreie  was  du  willst;  erfüllst  du  nicht, 
was  du  versprochen  hast,  so  pfeifst  du  heute  auf  dein  letzten  Loche." 
Elicia  (kommt).  „Um  Gotteswillen!  stecke  deinen  Degen  ein.  Halte  ihn 
doch  fest.  Der  Tollkopf  bringt  sie  um.  Celest.  Gerechtigkeit!  Ge- 
rechtigkeit! meine  werthen  Nachbarn,  Gerechtigkeit!    Ich  werde  in  meiner 
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sein  Messer  blutwarm  ist.  Ein  Meisteraetschlnss  im  tragikomi- 
schen Eaubhöhlen-  und  Mördergrnbenstyl ,  und  von  so  wunder- 
barer Nachwirkung,  dass  die  Stifterin  allea  Unheils,  die  Ver- 
worfenste von  Allen,  die  grauenvolle  Kuppelhexe  uns  das  meiste 
Interesse  abgewinnt;  dass  uns  ihre  Ermordung  mit  einem  tragi- 
schen Schauer  erschüttert.  Ja  sie  nimmt  unsre  poetische  Theil- 
nahme  für  die  Tragicomedia  mit  in's  Grab.  Mit  Mutter  Celestina 
ist  der  Lichlglanz  in  dem  Stück  erloschen  und  die  Tragicomedia 
kann  wie  Elicia  jammern:  „Meine  Mutter,  mein  Alles  auf  der 
Welt  ist  ermordet!"  —  Den  acht  zurückgelassenen,  armen, 
„mutterlosen"  Waisen,  den  noch  übrigen  acht  Acten,  wir  können 
ihnen  nur,  beim  Vorübergehen  an  uns,  um  der  Mutterloiche  zu 
folgen,  ein  fluchtiges  Beileidsachselzueken  und  betrübtes  Kopf- 
schütteln des  Erbarmens  zunicken. 

Calisto,  aus  einem  langen  erquickenden  Schlaf  nach  sei- 
nem ersten  mitternächtlichen  Zwiegespräch  mit  der  Geliebten 
erwacht,  reibt  sich  den  Sandmann  und  den  zwölften  Act  ans  den 
Äugen,  um  im  dreizehnten  von  seinem  Stallknecht,  Sosia, 
die  Schreckenskunde  von  der  Hinrichtung  seiner  beiden  Diener, 
Parmeno  und  Sempronio,  der  Mörder  Celestina's,  zu  verneh- 
men. Calisto's  Jammerklage  über  den  Verlust  seiner  Diener, 
seiner  Ehre,   zumeist  seiner  Celestina,  der  zärtlichen  Pflegerin, 


Wohnung  von  Eäubem  umgebracht,  Sempr.  Du  nennst  uns  Räuber? 
Warte  alte  Hexe!  Nun  schicke  ich  dich  mit  Extrapost  zur  Hölle.  Celest, 
0,  er  hat  mich  umgebracht.  Ach,  ach,  einen  Beichtiger.  Parmeno. 
Zu,  KU,  mach'  ein  Ende  mit  dem,  was  du  angefangen  hast,  sonst  hört 
man  uns.  Stich  sie  todt;  es  ist  immer  ein  Feind  weniger.  Celest.  Dm 
Sacrament!  (stirbt).  Elicia.  Hir  grausamen  Henker!  Das  soll  Euch  ver- 
golten werden.  An  wen  habt  Ihr  Hand  gelegt?  Meine  Mutter,  mein  Alles 
anf  der  Welt  ist  ermordet!  Sempr.  Flieh,  flieh,  Parmeno,  es  laufen 
schon  Leute  zusammen.  Sieh  dich  vor,  sieh  dich  vor,  da  kommt  der 
Alguazil.  Parmeno.  Ach,  weh  uns  armen  Sündern!  Wohin  soll  ich  flüch- 
ten? Der  Ausgang  ist  besetzt.  Sempr.  Lass  uns  zum  Fenster  hinaua- 
apringen;  Wir  wollen  nicht  von  den  Händen  der  Obrigkeit  sterben.  Parm. 
Spring'  zu,  ich  folge  dir.  {Hm  springen  Beide  znm  Fenster  hinaus)."  Ala 
Shakspeare  die  Ardeu  von  Fevershaoi  und  die  sonstigen,  von  Laster-  nnd 
ünzuchtfimotiTen  durchwebten  Jugendstücke  schrieb,  konnte  er  möglicher- 
weise die  Tra^comedia  .Celestina'  sehen  in  Succum  und  Sanguinem  ver- 
tiret  haben. 
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Amme,  Mutter  seines  Liebesglüekes,  schlägt,  nachdem  er  ihr  ein 
halbes  Schock  Ausrufungszeichen  nachgeweint,  miteins  in  den 
Ermannungsruf  um:  „Ja,  ich  schätze  den  Gewinn  der  Seligkeit, 
die  ich  zu  erklimmen  hoffe,  höher,  als  den  Verlust  der  Getödte- 
ten",  und  macht  sich  sprungfertig  zum  Erklettern  der  „Garten- 
mauer", wobei  ihm  der  Sosia  und  sein  kleiner  P^e  Tristan 
die  Leiter  halten  sollen. 

Das  glückliche  Ueberklefctern  der  Hintermauer  und  mit  einem 
Sprung  in  Melibea's ,  ihn  sehnsuchtsvoll  -  ängstlich  erwartende 
Arme,  und  was  drum  und  dran  hängt,  feiert  der  vierzehnte 
Act,  Wie  Pamphilua  die  Galathea"),  so  fleht  Melibea  herz- 
brflnstiglich  ihren  C  a  1  i  s  t  o :  „Richte  mich  um  der  kurzen  Spanne 
Zeit  des  Vergnügens  nicht  zu  Grunde."  Wie  wenn  das  Lamm 
zwischen  den  Zähnen  des  Wolfes  wimmerte:  „Friss  mich,  aber 
schone  meines  weissen  Felles."  Und  wie  Galathea  hört  man  sie 
gleich  darauf  blöken:  Pamphile  tolle  manus,  Pamphiie  tolle 
manus:  „Lass  deine  Hände  nicht  nach  deinem  Verminen  thun!" 
Die  Hände  beim  Spiel  aus  dem  Spiel  lassen  —  und  wenn  die 
Panfilo's  und  Calisto's  ohne  Hände  geboren  wären,  sie  würden 
wie  jener  niederländische  Maler  den  Pinsel  mit  den  Ärm- 
stummeln  und  ebenso  meisterlich  führen!  Melibea  heisst 
ihre  Zofe  Lucrecia  sich  entfernen.  Calisto  ganz  naiv:  „Wes- 
lialb,  meine  Einzige?  Ich  freue  mich  der  Zeugen  meiner  Selig- 
keit." Der  Maulüjier-Striegler  Sosia,  der  mit  Tristan  das 
Aparte-Gesehäft  der  beiden  Hingerichteten  ungeschwächt  fort- 
setzt, fragt  „draussen"  vor  der  Gartenmauer  den  Geschäfts- 
genossen:  „Tristan!  hörst  du  was  geschieht?  wie  weit  ist  er 
mit  ihnen  gekommen?"  Melibea  dankt  hinter  der  Gartenmauer 
für  die  gütige  Nachfrage  und  kleidet  den  Bescheid  in  die  Apo- 
strophe an  Calisto:  „0,  wie  konntest  du,  theures  Leben,  einer 
so  kurzen  Freude  halb,  mir  den  Namen  und  den  Kranz  der 
Jungfrau    rauben?"     —    Wie    ei    konnte'-'  meint    Sosia 

(draussen;  Die  Frage  kommt  ein  wenig  allzuspät." '-')  —  Ein 
so  grosses  Dichtertalent,  und  ohne  alles  poetische  Schamgef^l! 
80  viel  Kunstverstand  hei  ■lO  ui\\eihuUt«r  Naturrohheit !  inmitten 


l)  s.  ober   S   b->T     —    2|   Antos  qmsiera  ju  jiste  i.'ios  niilagros  . 
„ich  hätte  fruhei  diese  Litaiiej   son  du  /u  hnreti  gen  mischt.'' 
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der  unerbittlich  alle  die  Unzuchtgreuel  rächenden  Katastrophen 
eine  solche  Eselbeschlagungsacene !  Der  Dichter  selbst  ein 
Rojaa-Sosia  —  „Pferdekratzer"  '),  ein  Darins- Stallmeister,  der, 
um  seiner  TragicomÖdia  die  Kroue  zu  sichern,  die  Hand  mit 
Hippomanes^)  besudelt  1  —  Wie  erklärt  man  dieses  Zusammen- 
gehen von  aitteneiiriger  Schmutzmalerei  und  ungeahnter  Selbst- 
versunkenheit  im  Behagen  des  liebkosenden  Ausmalens  eines 
solchen  Actes  —  wir  meineu  den  vierzehnten  —  mit  dem  Koth- 
pinsel  einea  Petro  Aretino?  Wir  unseres  armen  Theils,  wir  können 
uns  den  Absichtsemst  mit  der  Schaustellung  dieses  Actes  nur 
mit  Hülfe  jener  auch  in  der  poetischen  Composition  des  Spaniers 
naturschematisch  wirksamen  Parallelschau  zusammenreimen,  die 
kein  Arg  darin  sieht,  ja  zu  Nutz  und  Frommen  der  Verbeispie- 
lui^  es  för  geboten  erachtet,  dass  der  lehrweise  Erzieher  des 
jungen  Ächüles,  der  Centaur  Chiron,  den  Zögünghelden  von  der 
Ganymed -Liebhaberei  dadurch  am  sichersten  und  nachdrück- 
lichsten abschrecke,  wenn  er  das  Schandbare  solcher  Liebhaberei 
an  der  Person  des  Zöglings  selbst  übe,  ohne  seinen  ermah- 
nungseÜT^en,  von  den  strengsten  Rhythmen  des  Leierspiels  un- 
terstützten Lehrvortrag  dabei  zu  unterbrechen.  Wie  wäre  es 
sonst  denkbar,  dass  der  Dichter  ganz  unzweifelhaft  im  Nutzen 
der  Abschreckung  die  Naturwahrheit,  welcher  zuliebe  er  doch  das 
Aeusserste  wagt,  so  arg  in's  Auge  schlagen  konnte,  und  seiner 
Melibea  beim  Abschiede  von  Calisto  die  Worte  in  den  Mund 
legen:  „Ich  harre  immer  dein  und  des  Genusses,  den  du  mir, 
ich  hoffe  Nacht  für  Nacht,  bereitest."  Die  schamlosesten  Dirnen, 
Areusa,  Elicia,  sie  würden  sich  lieber  die  Zunge  abbeissen,  als 
in  diesem  Augenblicke  den  Liebsten  mit  einer  solchen  Auffor- 
derung zu  entlassen.  „Hast  du  uns  gehört?"  fragt  Melibea  ihr 
Kammermädchen  Lucrecia  nach  Calisto's  Entfernung.  Lu- 
crecia.  „Nein,  gnädiges  Fräulein,  ich  habe  geschlafen."  Die 
poetische  Nemesis  hat  aber  nicht  geschlafen,  und  wäscht  dem 
Dichter  dafür  den  Kopf,  dass  er  sich  dem  Verdacht  aussetze: 


1)  rascB-cabaUos!  so  nennt  Triatan  den  St^jungen  Bosiä. 

2)  —  Hipponianea    —    —    —    — 

—  lentum  distillat  ab  inguine  viros. 

Virg.  Georg.  HI.  T.  280. 
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er  habe  die  wackre  Gelestiaa  mit  dreiasig  Meäaeratichen  nur  ab- 
thuD  lasseil,  um  ihre  Erbschaft  anzutreten  und  ihr  Gewerbe  fort- 
zusetzen. Wer  glaubt  es  dem  Oalisto,  wenn  er  den  fünf  Seiten 
langen,  iu  seinem  Schlafzimmer  gehaltenen  Monolog,  worin  seine 
Gedanken  zwischen  Wuthausbrüchen  gegen  den  Richter ,  der 
durch  Verurtheilung  seiner  zwei  Diener  seiner  Ehre  ein  ewiges 
Brandmal  aufgedrückt,  und  zwischeu  dithyrambischen  Ent- 
zückungen ob  der  Wonne,  die  er  in  der  „Nacht  seiner  Seligkeit", 
in  jenem  Paradiese  und  lieblichen  Lustgarten  unter  jenen  linden 
Bäumen  und  frischem  Grün  genossen,  hin  und  her  gewirbelt 
werden  —  wer  glaubt  es  ihm,  wenn  er  den  Monolog  mit  der 
exstatischen  Versichening  schliesst;  „jener  letzte  Abschiedsgruss 
hatte  sich  Melibea'a  Lippen  „so  scbmei'zbaft",  so  schmachtend 
und  unter  so  vielen  Thränen  entrungen,  „die  unwisaentlich  ihren 
klaren,  glänzenden  Augen  entperlten"?  Man  müsste  denn  das 
psycholc^ische  Labsal  solchen  doppelten  Affeetspiela  sieh  aus- 
schüessender  Seelenetimraungen  mit  T  r  i  s  t  a  n '  s ,  dem  S  0  s  i  a 
gegebener  Erklärung  von  Calisto's  zwiespältigem  Zerwürfniss 
und  seiner  mit  sich  selbst  zwischen  Ehrenwahn  und  LiebeBexatase 
zeiTissenen  Leidenschaft  —  man  müsste  denn  diesen  Wider^rueh 
mit  Tristan's  Annahme  lösen:  „Zwei  solche  Gegensätze,  die  in 
Einem  armen  Teufel  friedlich  neben  einander  wohnai,  spie- 
len ihm  natürlich  mit."  „Friedlich  neben  einander,  in  einem 
armen  spanischen  Teufel  wohnen"  —  vermöge  unserer  Parallel- 
formel  nämlich. 

Elicia,  im  Traueraözug,  bringt  ihrer  Muhme,  Areusa,  die 
Nachricht  von  dem  schrecklichen  Ereignisse.  Blicia's  Schmerzens- 
ausbrüche  erheben  ach  bisweilen  zu  einem  Änsdruckspathos ,  der 
der  Wehklage  —  mögen  die  Musen  die  frevelhafte  Zusajamen- 
stellung  verzeihen  —  der  Sojdiokleiscben  Elektra,  oder  —  ver- 
gieb  erhabener  Eieusiniseher  Schatten!  —  die  ITirenodie  der 
Antigane  und  Ismene,  in  des  Aesobylos  „Sieben"  ai^eiauscht 
scheint,  ohne  dass  sich  —  ein  Wunder  mehr  —  Etieia's  Char 
rakter  und  Sprache  über  die  Sphäre  eines  solchen  Geschöpfes 
verstiege.  ';    Arensa  verpflichtet  sich,   den  Tod  Celestiua's  und 

1)  Elic,  ,,Acli,  dasB  ich  vor  Schniera  nicht  rasyiid  wijidel  Ich  Elende 
komme  von  Sinnen.  Kein  Menscli  auf  der  Weit  kann  fs  so  hart  empfinden, 
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Panaeno's  und  Sempronio's .  an  Calisto,  mit  Hülfe  ihres  Lieb- 
habers, Centurio,  zu  rächen,  den  sie  eben  zur  Thür  hinauage- 
wiesen,  nach  einer  SeheUacene  voll  schwirrender  Dissonanzen,  die 
den  Grundtoß  vielleicht  zu  der  freilieh  unvei^leichlichen  Zank- 
seeae  zwiaeben  Frau  Hurtig,  der  Wirthin  zum  „wilden  Schweins- 
kopf"  und  dem  fetten  Bitter  angeben  tonnten.  ') 

So  liegt  die  Sache  im  fünfzehnten  Act;  im  sechzehn- 
ten berathen  Melibea's  Eltern,  Pleberio  und  Alisa,  die  Ver- 
sorgung Md  Vermählung  ihrer  Tochter.  5)  Luerecia  ziüehelt 
ihre  junge  Gebieterin  herbei:  „Sefiora  Melibea,  pst,  pst,  pst!" 
So  eataiannt  sich  im  Vorzimmer  und  in  dem  anstossenden  Zim- 
mer der  Eltern  ein  doppeltes  und  zugleich,  da  das  Eltempaar 
nichts  Ton  dem  Paar  im  Nebenzimmer  weiss,  ein  parallelee  Zwie- 


kein  MeBach  verliert,  was  ich  verliere. , .  Wo  soll  ich  mich  hinwenden,  die' 
ich  Mntter,  Sdrate  und  Ohhut  und  eine  Freundin  an  ihr  verlMen  habe, 
Mit  deren  Willsn  es  mit  nie  an  einem  Manne  mfmgelte?  0,  du  weise,  ehr- 
bare, würdige  Ceieatina !  Wie  viele  Flecken  hast  du  mh-  mit  deiner  Er- 
fahrang  zugedeckt !  Dir  war  die  Mühe,  mir  der  Lohn  beschieden:  dn  liefst 
drauasen  umher,  ich  blieb  ruhig  daheim;  dn  warst  zerlumpt,  ich  gut  ge- 
kleidet; du  schafftest  zu  Hause  mit  Bienenänieigkeit ,  ich  wusste  nur  zu 
zerstüren.  So  lange  ich  dich  besass,  mein  irdisches  Gut  nnd  meine  Lnst! 
Hchätate  ich  dich  gering;  erat  nachdem  ich  dich  verloren  habe,  lerne 
ich  dich  kennen.  0,  Calisto  und  Melibea!  ihr  Urheber  all  der  Todeafälle: 
möge  euere  Liebe  ein  sohlimmcH  Ende  nehmen,  mögen  euere  flössen  Freu- 
den bittere  Früchte  tragen!  Ja,  wandle  euere  Wonne  sich  in  Weinen, 
euere  Knhe  sich  in  Unruhe  um,  nähre  der  weiche  Easen,  worauf  ihr  die 
verstohlenen  Liebesfreuden  pflegt,  für  euch  Nattern,  werde  euer  Hochraath 
Jammer,  verdorren  die  laubreichen  Bäume  des  Gartens  an  euerem  Anblick, 
ewuhwaTzen  alle  seine  duftenden  Blumen!"  —  1)  Heifir.  IV.  1.  A.  XII. 
BC  3,  Es  kommen  auch  ttbereinlautende  Aeusserungen  vor,  z.  E.:  Äreusa 
wirft  u.  A.  dem  Centurio  vor:  „Habe  ich  dir,  du  Schuft,  nicht  Eoek, 
Mantel  und  die  allerfeinsten  Hemden  paarweise  auf  den  Leib  zugeschanzt? 
(A.  11.  BO.  1.)  Wirthin  (zu  Falstaff):  „Ich  habe  euch  ein  Dutzend  Hemden 
auf  den  Leib  gekauft."  .  .  .  und  Heinr.  IV.  2.  A.  III.  sc.  3.  —  2)  „Es 
s^ätate  sich  jeder  glücklich  —  bemerkt  der  ^te  Pleberio  —  sanerFa- 
inLIie  ein  solches  Kleinod  einzuverleiben,  das  die  vier  Haupterfordernisse 
einer  Heirath  in  aich  hat,  nämlich  erstens:  Verstand,  Ehrbarkeit  und 
Jungfrauacbaft"  u.  a.  w.  Ad  vocem  „Jungfrauschaft'-  meint  Luerecia 
(im  Vorzimmer):  „Du  würdest  spucken,  wenn  du  wüsatest,  wie  es  stehtl 
.  .  .  Qr  erlebt  noch  schöne  Dinge  m  euerem  Alter.  . . ,  Seit  Celestinen's 
'  Tode  fli<*t  kein  Mensch  mehr  Jungferschaften." 
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gespräch,  eine  Doppel-Parallelsceue ,  nicht  die  erste  in  unserer 
i'ragicomedia,  die  Musterscene  aber  für  unzählige  ähnliche  in 
der  spanischen  Comedia  des  17.  Jahrhunderts,  deren  Spanische- 
wand-Situationen  und  seenische  Parallelismen  in  Iteinem  andern 
Nationaldrama  so  stetig  und  so  scbematisch  vorkommen.  Me- 
libea's  Glossen  über  das  behorchte  Vermählungaprojeet  sind 
merkwürdig.  Sie  athmen  die  tiefste,  verhängniss vollste,  aller 
Pflichten  vergessene,  alier  Bedenken  sich  entschiagende  Leiden- 
schaft, die  dem  von  ihr  erfüllten  Herzen  einen  Anschein  von 
tragischer  Weihe  geben  könnte,  ja  die  es  —  poetisch  gewürdigt 
—  entsündigen  zn  können  scheinen  möchte,  wenn  das  Poetische 
und  Sittlichschöne  nicht  im  tiefsten  Kern  identisch  wäre,  und 
wenn  eine  allen  Pflichten  gegen  Gott  und  Eltern,  gegen  die 
Welt  und  sich  selbst  hohnsprechende  Leidenschaft  nicht  eben  die 
Hölie  selber  im  menschlichen  Busen  wäre.  Eine  solche  Leiden- 
schaft, weit  entfernt,  dass  sie  von  dem  in  sich  gottlosen  und 
heiligen  Wesen  der  Liebe  geheiligt  und  geläutert  würde,  dämo- 
nisirt  vielmehr  die  Liebe  und  giebt  sie  der  Verdammnias  preis. 
Melibea's  Lage  zwischen  ihrer  von  den  Eitern  beabsichtigten 
Vermählui^  und  ihrer  Liebe  gleicht  Julia's  tragischer  Situation, 
und  doch  welche  Verschiedenheit !  Juiia's  Vermählung  mit  Romeo 
heiligt  ihre  Liebe  und  scliirmt  wie  mit  Eugelilügeln  ihr  Herzens- 
band, unnahbar  jedem  Einspruch,  jedem  entgegenstehenden  Pflieht- 
gebote.  Zu  welchem  Liebesmachtgebot  und  kategorischen  Im- 
perativ bekennt  sich  Melibea'i'  Zu  dem  entgegengesetzten:  zu 
der  Verleugnung  und  Verabscheuung  des  einzigen  Läuterungs- 
und Weihequells  einer  wilden.  Alles  verzehrenden  Liebesleiden- 
schaft; zur  Verleugnung  des  ürsprungsquells  der  Liebe  seihst, 
der  Liebe  zu  Gott  und  seiner  von  der  Keligion  zum  Heile  des 
Staats-  und  Eamiiieuverbandes  besiegeiteu  und  in  der  Volksseele 
wurzelnden  Satzungen.  Melibea  schwört  all  diese  Heilthränen, 
Uewiaseasmäohte ,  Bestandsbedinguugen  und  Grundlagen  der 
menschlichen  Geseilschaft  ab,  und  weist  das  Ansinnen  einer  bei- 
derseits vor  Gott  und  der  Welt  abzugebenden  Erklärung  der 
Uniösbarkeit  ihres  Herzensbundes  mid  dadurch  zu  erlangenden 
Zustimmung  Gottes  und  der  Welt  gegen  den  Zwangseinspruch 
der  Eltern  mit  Abscheu  zurück,  schaudernd  vor  dem  Gedanken; 
ihre  Liebe  zum  Vater  ihrer  Kinder  unter  die  Obhut,  Gewähr  mid 
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Büigschaft  von  Gottes  Vatorliebe  und  seines,  den  Volksbegriffen 
und  Volksglauben  gemäss  i) ,  zum  Liebesheil  uoth wendigen, 
durch  Priestermund  oder  Staatsgesetz  beurkundeten  Segens  zu 
stellen.  ^)  Solchem  Leideoschaftsfatalismus  gemäss  bandeln,  mag 
tragischen  Schauder  erregen ;  ihn  aber  erörternd  zur  Sprache 
bnngen  und  dogmatisch  auseinandersetzen:  das  vernichtet  jedes 
Mitleid  mit  dem  Opfer  solcher  Leidenschaft.  „Der  Ursprung 
meiner  Liebe"  —  sagt  Melibea  ~  „rechtfertigt  meine  Verimmg". 
Die  Rechtfertigung  besteht  darin,  dass  sie  von  der  schhiuen 
Celestina  verkuppelt  und  mit  verführerischen  Besuchen  um- 
garnt worden,  ehe  sie  sich  ei^ab;  besteht  darin,  dass  Calisto, 
„es  sind  nur  vier  Wochen  her,  Nacht  für  Nacht  ihren  Garten 
ersteigt,  ohne  ihr  weder  Verdruss  noch  Erschöpfung  kund- 
zugeben. .  .  "  „Ich  mag  weder  von  einer  Gattin,  noch  von  El- 
tern und  Verwandten  wissen.  Mit  Calisto  gebricht  mir  das  Le- 
ben, das  nur  so  lange  Werthfnr  mich  hat,  als  er  sich  mein  er- 
freut." Nun  fiirwabr,  du  hast  einen  tüchtigen  Schiuek  aus  Circe's 
Zauberschnapsfiasche  gethan,  schöne  Meiibeat  und  darfst  —  um 
deine  classischeu  Citate  und  Berufungen  auf  Venus ,  Dido's 
Kupplerin,  auf  Myrrha,  Canace,  Thamai   und  Pasiphae,  mit  ei- 


1)  Der  feinste  innerste  Etehalt  des  Gott-  ond  Weltbegteifeos,  dei  Bein- 
erti^  des  specnlativ-diaLektischeu  Denkens :  der  betühmte  „absolute  Geist", 
dem  Pbilosopben  ist  er  „das  Gemeinwesen",  ist  er  „als  Substanz  ein 
Volk,  als  wirkliches  Bewusstseyn  Borger  des  Volks.  Dies  Be- 
wasstaeyn  hat  an  dem  eiofacben  Geist«  sein  Weaeln,  und  die  öewissheit 
seiner  selbst  in  der  Wirklichkeit  dieses  Geistes,  dem  ganzen  Volke, 
und  uninittelbar  darin  seine  Wahrheit,  also  nicht  in  Etwas,  das  nicht 
wirklich  ist,  sondern  in  einem  Geiste,  der  esistirt  nnd  gilt."  Hegel, 
Phänomenal,  des  Geistes.  Werke,  2.  B.  S.  322.  Hätte  Melibea  ahneu 
Mnnen,  in  welchen  schreienden  Widerspruch  sie  sich  mit  dem  „absoluten' 
Geifit  als  Substanz"  setzt,  sie  hatte  sich,  wie  Julia,  vielleicht  trauen  lassen  mit 
ihiem  Calisto  und  den  Eäcberarm  des  „absoluten  Geistes  als  Substanz": 
die  Leiter,  entwaffnet,  auf  welcher  —  doch  greifen  wir  nicht  der  Leiter- 
Nemesis  vor,  und  brechen  wir  nicht  die  Neugierde  des  Lesers  über's  Knie  ab. 
—  2)  „LafiS  sie  (die  Eltern)  reden  und  faseln"  —  sagt  Melibea  zu  Lncrecia  — 
„Wer  beraubte  mich  wohl  meiner  Freuden?  Wer  trennte  mich  von  meiner 

Liebe  V  Calisto  ist  meine  Seele,  mein  Leben  und  mein  Herr Alle  Schulden 

der  Welt  werden  abgelöst;  die  Liebe  allein  lässt  nur  Liebe  als  Bezahlung 
zu  (d.  h.  die  in  der  gatteolosen  Begattnngslust  sich  unersättlich  hermn- 
Bühlende  Brunst)  .   .  .    „Ich  will  keinen  Gatten  haben".  .  . 
Till.  ^^ 
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nem  Beispiele  mehr  zu  bereichem,  darfst  deinen  widerbersügen 
Wahrspruch  „die  Liebe  allein  lässt  nur  Liebe  als  Beeablung  zu," 
mit  deinem  Kumpan,  Calisto,  in  einen  Liebeski^oel  verflochten, 
kühnlieh  und  hochgemuthireudig  ala  lebendes  Bild  zur  Schau 
stellen  coram  populo!  Wir  wären  zu  glauben  geneigt,  daas  die, 
einige  Deeennien  nach  der  .Celeetiua'  von  Luigi  da  Porto 
zuerst  (1524)  und  dann  von  Bandeilo  verfasste  Julia-  und 
Romeo-Novelle ')  einen  Widerstrieh  dem  analogen  Motive  in  der 
Oelestina  bieten,  dasselbe  zu  dem  Zwecke  veredeln  sollte,  um  das 
Geschick  der  beiden  Liebenden  für  christliche  HerEen  mitleid- 
würdiger ala  abschreckend  erscheinen  zu  lassen.  Ein  Fortschritt 
in  Behandlung  dieses  Motivs  för  die  poetische  Kunst,  eine  üm- 
weihuüg  gleichsam  desselben,  die  es  allein  tr^;ödienwfirdig,  zu- 
nächst den  italienischen  Bühnendichtern  und,  zu  höchster  Kunst- 
gestaltung und  poetischer  Verherrlichung,  dem  grossen  britischen 
Tragiker  erscheinen  liess.  Bemerkenswerth  dünkt  uns  noch  der 
Zusammenhang,  der,  wenn  auch  vonseiten  des  Dichtws  der  Ce- 
lestina  unerstrebt  und  ihm  unbewusst,  zwischen  Sfelibea's,  im 
Eifer  ihres  Kampfes  für  die  absolute  Berechtigung  der  Frauen,  und 
in  schrankenloser  Liebesleidenschaft  ausgesprochenem  Widerwillen 
gegen  die  Ehe  und  dem  Wahrspruche  des  Liebesgerichtshofe  der 
Gay  Ciencia  zu  Toulouse,  bestehen  dürfte,  dem  Wahrspruche, 
der,  gelegentlich  eines  poetischen  Wettstreits  über  den  höheren 
Werth  der  ehelichen  oder  unehelichen  Liebe,  zugunsten 
der  letzteren,  als  geeigneter  zu  einem  platonisch  goiatigen  Ver- 
hältnisse, entschied.  Die  Tragicomedia  ,Celestina'  bestätigt  das 
Verdict  in  allen  Punkten. 

Nun  hat  der  siebenzehnte  Act  dafür  zu  sotten,  dass 
Areusa  dem  von  Elicia  zu  ihr  bestellten  Stalljungen,  Sosia, 
die  Stunde,  wenn  in  nächster  Nacht  Calisto  Melibeen  be- 
suchen, und  die  Strasse,  die  er  einschlagen  werde,  aus  der  Nase 
kitzele.  Das  geschieht  denn ,  während  Elicia  die  spanische 
Doppelsceue  hinter  der  spanischen  Wand  dazu  liefert,  in  Äreusa'a 
Wohnung  so  meisterlich,  wie  der  Fuchs  dem  Raben  den  Käse, 
das  Wiesel,  in  Lichtwer's  Fabel,  der  Taube  die  Eier  abkitzelt. 
Dem   ausgeforschten  Stalljungsn  weist  Areusa  sofort  die  Thür 

J)  Vgl.  Gesch.  il.  Dram.  V.  S.  4;t.t  tf. 
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mit  einem  Yerblfimten  Fusstritt,  den  Elicia  „leise  hinter  dem 
Scbirm"  bewundert ;  „Die  hat  es  hinter  den  Ohren !  80  leuchtet 
man  einen  8(dcbem  Esel  heim".,.  Aretisa  weiht  die  Muhme,  ihre 
„HerzensBchwester",  ala  diese  wieder  vortritt,  in  das  Handwerks- 
l^eheimnlss  solcher  mit  flgüiiichen  Fusstritten  als  StreichelpKtcheii 
abgelockten  Auskunflsertheilungen  ein  '},  und  gebt,  von  der  Freun- 
din begleitet,  zu  ihrem  Centurio  mit  dem  breiten  Müllerrflcken,  den 
sie  „vei^ngenen  Donnerstag"  in  der  oben  berührten  Seheltscene 
aus  ihrer  Wohnung  jagte.  „Du  musst  dich  anstellen"  —  schliesst 
Areuaa  den  Act  —  „als  wolltest  du  uns  miteinander  versöhnen, 
und  als  hättest  du  mich  gebeten,  den  ersten  Schritt  zu  thnn." 

Areusa  erklärt  in  Centurio's  Wohnung*),  gegenüber  von 
Elhcia'B  eifrigen  Vereöhnungsversuchen,  sie  vergebe  ihm  nur 
untw  der  Bedingung,  dass  er  sie  an  einem  Edelmanne,  Namens 
Calisto,  räche,  der  sie  und  ihre  Muhme  beleidigt  habe.  Centurio 
brennt  darauf,  sie  eu  rächen  und  legt  ihr  ein  Register  von  770 
Toderarten  vor  zu  beliebiger  Auswahl,  Arensa  erklärt  sich  für 
eine  „geräuschlose  Züchtigung" »)  und  entfernt  sieh  mit  der 
Mubme.    Centurio  dreht  ihnen  eine  Nase  nach*)  und  giebt  sich 


I)  „Nicht  wahr,  ich  weiss  mit  meineiL  Leuten  umzuspringen?  Ich 
stutze  mir  die  Esel  seinCBgleichen  mit  Misshaudlungen ,  die  Narren  mit 
Spott,  die  Kli^n  mit  Schrecken,  die  Frommen  mit  Bthnmg,  die  Eeoschen 
mit  üeppigkeit  7,a,  und  du  magst  dir  daraus  die  Lehre  ziehen,  Mohme, 
dass  das  eine  andere  Kunst  als  Celestinen's  ihre  ist,  in  deren  Äugen  ich 
eine  alberne  Gans  war,  und  scheinen  wollte."  Celestina  rediviva  in  der 
dritten  Potenz,  die  TrotacooTentoa  mitgerechnet.  —  2)  Seben  Hansrath 
scWldert  Centprio  wie  folgt:  „eine  Flasche  ohne  Hals,  ein  Bratspiess 
ohne  Spitze;  mein  Bettgestell  sind  lanter  Schilde,  meine  Matratze  eine 
Schicht  zerrissener  Panzerhemden,  meine  Decke  ein  Sack  von  Segeltuch." 
—  3)  Centurio.  Eine  solche  Todesart  „wird  durch  blutlose  Hiebe  mit 
der  flachen  Klinge  oder  durch  IHppecstösse  mit  dem  Gefäss  und  gewisse 
Schläge  hewirkt.  Andere  punctire  ich  mit  dem  Dolche  wie  ein  Sieb  durch, 
oder  hehandle  sie  wie  ein  Fleischhacter,  fange  sie  ah,  köpfe  sie,  geradezu. 
Zuweilen  lass  ich  auch  meinächweti  aosnihen  nnd  prügle  blos."  Elicia. 
„Dm  Gotteswillen  fahre  nicht  fort:  pnigeie  sie  denn  blos  braun  und  blau, 
ohne  sie  todt  zu  schhigeB."  Areudai.  . .  ,  „Er  fange  mit  ihm  an,  was  er 
will  und  hringe  ihn  meinetw^en  um,  wenn  es  ihm  Spass  macht" .  .  .  — 

4)  „Da  gehen  die  Huren  mit  ihrem  Fante  liin Sie  dürfen  nicht  glauben, 

dass  mich  die  Gefahr  abgeschreckt  hat  . . .  Was  ist  also  zu  meiner  Sicher- 
heit und  ihrer  Beruhigung  zu  thun?  Ich  will  den  lahmen  Traso  und  seine 
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im  Sehluffimonolog  des  achtzehnten  Acts  för  einen  der  zahllosen 
Bramarbas-Sternschnuppen  zu  erkenne«,  die  jener  haar^j^bende 
Eisenfresser,  jener  Bombast  als  Meteor,  jene  Bhodomontade  als 
Komet,  ein  Jahrhundert  später  hinter  sich  herziehen  wird,  von 
seinem  Schapfer  dazu  bestimmt,  sämmtlicbe  Capitaai  Spavento's 
der  italienischen  Komödie  zu  seinem  feurigen  aus  den  Dfimteii 
und  Miasmen  der  Spelunken  aufgesammelten  Fuselsehweife  zu- 
sammenzuraffen; eine  Schreckscheuche  für  alte  und  junge  H — , 
petardenhafte  Tiraden  von  sich  sprühend,  die  als  Stemschueuzen 
das  Eisen  wieder  ausspeien,  das  er  verschluckte:  der  Verschlinger 
und  Fresser  aller  Eisenfresser,  Fähnrich  Pistol. 

In  den  neunzehnten  Act  hat  der  Dichter  alle,  seiner 
Tragikomödie  abgewinnbaren  poetischen  Strahlen  in  Ein  glänsendes 
Büsehelchen  vereinigt:  Die  Zusammenkunftsacene  von  Calisto 
und  Melibea  im  Garten  haucht  Düfte  und  Mondfiimmer,  dass 
man,  ohne  die  üppigen  Liebesliedchen,  die  Lucrecia  zur  Laute 
singt  •),  glauben  könnte,  Meiibea's  Garten  mische  seine  Wohl- 


Kameradeu  ]ioleu  lassen  uud  ihnen  sagen,  sie  möchten  m  dieser  Nacht, 
in  der  ich  anderwärts  beschäftigt  sey,  ein  grosses  Waffengeklirr  wie  bei 
einem  Kampfe  anstellen,  nm,  anstatt  meiner,  einige  junge  Menschen  ins 
Bockshorn  xa  jagen.  Das  vertragt  sieh  vollkommen  mit  meiner  Sicherheit 
und  kann  weiter  keinen  Schaden  stiften,  als  dass  sie  sich  aus  dem  Staube 
machen  nnd  zn  Bett  legen." 

1)  Nuch  üppiger  schier,  noch  brünstig  schmachtender,  noch  liebe- 
genüsslicher  schier,  als  im  Spanischen,  klingen  die  feinen  Liedchen  in  der 
üebersetzung.  Den  lüsternen  Schaum  nur  von  des  Sinnes  Oberfläche  ha- 
schend, athmen  sie  dessen  Parfüm,  unbekümmert  um  die  Textworte: 
Lncreoia  (singt): 

Lieblich  ist  die  klare  Quelle 
Die  dem  Durstigen  erblinkt. 
Lieblicher,  wenn  im  der  Stelle 
Melibee  Calisten  'winkt. 

Alegre  es  la  fuente  clara 
A  qnien  con  gran  sed  la  vea; 
Mas  mny  mas  dnlce  es  la  cara 
De  ('alisto  ä  Melibea. 

Sey  die  Nacht  auch  noch  so  düster, 
Sie  erkennen  sich  alsbald, 
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gerflciie  mit  Jolia's  monderhellter  Balkonscene.  Und  Calisto 
und  Melib«a  wechseln  Liebeaworte,  die  Julia'B  und  Romeo's 
Se^engelisp«!  flüstern  konnte,  bis  auf  ein  Paar  rothe  Blocksberg- 


ünter  leisem  KuBBgefiflster, 
An  der  Liebe  Allgewalt. 
Wie  der  Wolf  sich  in  die  Beeide, 
Stürzt  Calisto  wild  auf  sie, 
Und  empfindet,  dass  er  werde 
Satt  an  Liebesfrenden  nie. 
Und  es  sangt  das  Lamm  so  inn^ 
An  der  Mutter  nicht,  so  fest. 
Als  sie  ihre  Lippen  minnig 
An  den  seinen  saugen  lässt.*') 

Poes  annqne  mas  noche  sea, 

Can  Bu  vista  gozarä 

jOh,  cuando  ssltar  ie  vea, 

Qfi6  de  abrazos  le  darä! 
Saltos  de  goio  inflnitos 

Da  el  lobo,  viendo  al  ganado; 

Con  las  tetas  los  cahritos 

Melibea  con  sn  amado." 
(wörtlicher:)  „Hochanf  springt  er  vor  Entzücken, 
Wenn  der  Wolf  die  Heerd'  erschaute; 
Zicklein:  wenn  sie  Titten  drücken; 
Melibea:  naht  der  Traute. 
Ja  noch  niemals  lag  so  hrQnstig 
Bei  dem  Bräutigam  die  Braut, 
Noch  war  keine  Nacht  so  günstig. 
Wo  man  Gärten  Nachts  behaut. 
Nnnca  fue  mas  descado 

Amador  de  la  sa  amiga; 

Ni  hnerto  mas  risitado 

Ni  noche  tan  sin  fatiga. 
(wörtlicher);  „Nie  erwflnachter  liess  erwarten 
Sich  der  Traute  von  der  Holden; 
Nie  besuchter  war  ein  Garten; 
Nie  die  Nacht  so  lieblich  golden"  (so  ohne  Beschwerde). 

•)  We  dritte  Strophe  des  Textes  hat  die  Uebersetzung  zu  zwei  paphi- 
Bchen  Liebespföhlen  antgepolstert,  wozu  Calisto  und  Melibea  nur  da  capo 
sagen  können. 
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Mäuschen,  die  dem  Bpanischen  Liebespaar  auB  dflm  lustei^lähten 
Munde  springen.')  Plötzlicher  Lärm  vor  der  GartenmaBer  bläst 
das  Paradies  wie  ein  Licht  aus.  Calisto  eilt  aeiuen  Dienern. 
dem  Stallbarschen  Sosias  und  dem  Pagen  Tristau,  zu  Hilfe. 
Melibea  ruft  ihm  geängstet  nach,  seinen  Bmstharniseh  mitzu- 
nehmen. Calisto  steigt  die  Leiter  an  der  äusseren  Gartenmauer 
herab  —  stürzt  vor  den  Augen  seiner  beiden  Diener  hinunter, 
bricht  den  Hals  und  stirbt  „ohne  Beichte" !  die  Kiiehenstrafe 
für  seine  Sünden!  Die  Tragicomedia  mit  ihrer  Schuldforderung 
hat  das  Nachsehen,  und  steht  da  an  der  zerschmetterten  Leiche 
mit  offenem  Munde.  Wie  ganz  anders  verwickelt  die  Julia- 
Komeo-Tragödie  die  Kirche  selbst  in  die  Katastrophe,  und  treibt 
ihre  tragische  Schuld  von  allen  ihren  Gläubigem  unerbittlich 
ein!  Den  Strassenlärm  hatte  der  lahme  Traso  mit  seinen  von 
Centurio  dazu  angestifteten  Spiessgesellen  verführt.  Der  lahme 
Traso  ist  nicht  halb  so  lahm  wie  die  Katastrophe.  Er  lief  doch 
davon;  sie  aber  liegt  da  „mausetodt",  wie  Sosia  von  seinem 
Herrn  sagt,  mit  zerbrochenen  Beinen,  ihr  hilft  Melibea'a  Jam- 
mern nicht  auf,  so  wenig  wie  dem  Calisto.  „Sosia"  —  ruft 
Tristan  —  „wische  von  dem  Ecksteine  das  Gehirn  zusammen 
und  thue  es  zu  dem  Kopfe  unseres  beweinenswertiien  Herrn. 
0  jammervoller  Tod  ohne  Beichte!"'  0  jammervolle  Tragicomedia 
ohne  Kataßtiophe !  0  beweinenswerthe  Katastrophe,  deren  Gehirn 
man  von  dem  Ecksteine  zusammenkratzen  muss,  um  die  Löcher 
ihres,  wie  Calisto's,  „dreifach  gespaltenen  Kopfes'-  zu  verkleben ! 

Den  Schultern  des  zwanzigsten  Acts  ist  der  Thurm  auf- 
gelastet,  den  Melibea  besingt,  um  zu  Calisto's  Sturz  von  der 
Leiter  den  freiwilligen  Parallelsturz  vor  den  Augen  ihres  herbei- 
geeilten Vaters  zu  liefern,  nach  einem  Monolog,  worin  sie  sich, 
wegen  der  ihren  Eltern  bevorstehenden  Lebensverkürzung  aus 
Gram  über  sie,  mit  thuimhochgehäuften ,  aus  der  römischen, 
griechischen,  assyrischen,  bithynischeii,  paithischeu,  kappadocaBehen 
und  sonstigen  alten  Geschichten  angezogenen  Beispielen  von  Kin- 


I)  Melibea.  „Du  bist  mir,  wenn  da  artig,  ebenso  angenehm,  als  mir 
deine  gewaltsamen  MiBehandlungen  (sein  bewnsates  Händeapiel)  l&stig 
fallen.  Calisto.  Wer  einen  Vogel  verzehren  will,  mein  Liebehen,  zer- 
fi(Hl?ii  iliii  erst." 
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dem,  die  ihre  Eltern,  und  von  Eltern,  die  ihre  Kinder  ermor- 
deten, getröBtet  und  bembigt  hatte.  Der  arme  Vater  mus8  nnn 
noch,  in  Erwartung  des  Sturzes,  den  Verlauf  des  vom  Thurme 
herab  ihm  umständlich  erzählten  Liebeshandels  Melibea's  mit 
Calisto  bis  zu  dessen  beicbtelosem  Sturz  von  der  Leiter  anhören. 
Zwischendurch  bittet  sie  ihren  „eineiggeliebten  Calisto,  sich  einen 
Äugenblick  zu  gedulden",  bis  sie  mit  ihrer  Erzählung  zu  Ende. . . 
—  „derweil  ich  meinem  alten  Vater  aus  Dankbarkeit  diese 
letzte  RecheaBchaft  ablege,"  Sie  erbittet  vom  Vater  eine  gemein- 
same Bestattung  und  ein  gemeinsames  Grab  mit  dem  Geliebteu; 
giebt  ihm  einen  Gruss  auf  für  die  Mutter,  mit  dem  Wunsche: 
„erzähle  ihr  die  traurige  Geschichte  meines  Todes  umständ- 
lich"!) .  .  .  „Gott  sey  mit  dir  und  ihr!  Ich  befehle  ihm  meine 
Seele  an;  soi^e  du  für  den  Leichnam,  der  zu  dir  hinunterstürzt. 
(Sie  stürzt  sich  vom  Thurm.)"  Der  Thurm  ist  froh,  dass  er  die 
tragische  Schuld  mit  guter  Manier  abgewälzt,  und  wäscht  seine 
Hände  in  Unschuld,  angesichts  des  letzten,  des  einundzwan- 
zigsten Actes,  der  mit  Melibea's  Mutter,  Alisa,  schon  vor  der 
zerschmetterten  Leiche  zu  seinen  Füssen  dasteht,  im  Verzweif- 
lungsjammer die  Hände  ringend.  Die  sechs  Seiten,  die  des  alten 
Vaters  Wehil^e  lang  ist,  sind  nicht  ihr  grösster  Fehler.  Zu 
dieser  Kategorie  müssen  wir  aber  die  sechs  Apostrophen  zählen: 
an  die  Fortuna;  an  die  Welt  und  ihr  von  Elend  umringtes 
Jammerleben*);  an  die  ihrer  Söhne  durch  einen  frühen  Tod  be- 

1)  sepa  de  ti  largeamente  la  triste  razon  por  qne  mnero.  —  2)  „Ein 
reifliches  Erwägen  lässt  loich  in  deinen  Gvinstbezengongen  nichts  Anderes 
sehen,  als  ein  Labyrinth  von  ItTthümern,  eine  schauderhafte  Einöde,  einen 
Aufenthalt  für  wilde  Dngehener,  eine  öffentliche  Enr^weil,  eine  Snmpf- 
lache,  eine  dotnenreiohe  Gegend,  einen  hohen  Berg,  ein  steinichtes  Gefilde, 
eine  ScMangenan,  eine  Sci^enqnelle,  einen  Thränenhach,  ein  Meer  des  Mends, 
ein  zwecliloBes  Abmühen,  ein  süsses  Oift,  ein  eitles  Hoffen,  eine  falsche 
Frande,  einen  wahrhaften  Schmerz.". .  .  Thurm  (beiaeit)  „Obe  jam  satis. 
Sonst  versperrst  du  mir  noch  die  Aussieht  mit  dem  Thurm  Babel  von 
Gleichnissen,  die  bis  an  die  Wolken  reichen'."  ~  Indessen  fehlt  es  dem 
alle  Ufer  ttbersohwellendeu  Elageerguss  a<ich  nicht  an  achtem  Pathos  und 
Schmerzensaasdtnck:  „Dein  Unglück  (Melibea's)  hat  die  Sterbeordnnug 
unterbrochen.  0  meine  Haare,  die  ihr  zn  meiner  Pein  grau  geworden 
seyd!  Ihr  wäret  ein  besserer  Eaub  der  Erde,  als  die  braunen  Flechten, 
die  ich  vor  Augen  habe  .  . .   Was  brichst  du,  hartes  Vaterherz,  nicht  vor 
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raabten  römischen  und  griechischen  Väter;  Paulus  Aemilius, 
Perikles,  Xenophon,  denen  sich  der  prophetische  König 
David  und  der  genuesische  Herzog  Lurabas  de  Auria,  hinzu- 
gesellt: Lauter  verwaiste  Väter,  die  sich  aber  mit  ihm  nicht 
messen  dürfen ,  der  nicht  sowohl  den  Tod  seiner  Tochter,  als  die 
Ursache  dieses  Todes  beweint,  worauf  die  vierte  Apostrophe,  an 
die  besagte  Ursache  folgt:  an  die  Liebe'),  um  demnächst  der 
ffinften  Apostrophe  Platz,  ku  machen:  an  Macias  und  dessen 
betrübten  Liebestod,  an  Paris  und  Helena,  an  Klyteimiästra, 
Aegisthos,  Sappho,  Ariadne  und  Leander,  Üavid  und  Salomon, 
bis  endlich  die  fünf  Apostrophen  in  der  sechsten  gipfeln:  in  der 
mit  einem  kirchenlateinischen  Fvt^ezeiehen  als  Endspitze  ab- 
schliessenden Klimax- Apostrophe  an  sich  selbst'),  an  sein  Weib 
und  an  die  zerschellte  Melibea:  „Warum  verliessest  du  mich 
vereinsamt  in  hac  lacrimarnm  valle?"  —  „In  hac  lacrima- 
rum  valle"  —  damit  achliesst  auch  Rodrigo  Cota's  Schäfersatyre, 
Mingo  Revulgo. 

Der  Tragicomedia  sind  9  Octaven  in  arte  mayor  als  pifeces 
justificatives  gleichsam  über  Absicht,  Beschaffenheit  und  Bedeu- 
tung des  Werkes  angehängt,  wovon  die  ersten  drei  den  Autor 
der  iCelestina',  die  übrigen  sechs  den  Verleger  und  Herausgeber 
derselben,  den  „Corrector  de  la  impresion",  Alonso  de  Proaza, 
zum  Verfasser  haben.  Jene  mit  der  Ueberschrift:  „Der  Autor 
heschliesst  das  Werk  mit  Angabe  des  Zweckes,  warum  er  es 
vollendet"  *) ,  betheuern  dem  Leser  nach  Abschluss  des  Drama's 
wiederholt  die  Lauterkeit  der  Absieht,  mit  der  Bitte,  den  Ver- 
fasser nicht  der  Leichtfertigteit  zu  zeihen ,  vielmehr  von  seinem 
Eifer,  ein  reines  gottgofölliges  Leben   zu  führen,  überzeugt  zu 


Leid,  deiner  vielgeliebten  Erbin  zu  entbeliren.  Für  wen  führte  ich  Thtirme 
auf?  —  Thnrm  (die  Schalter  hoch  ziehend,  beiseit),  ,,Ihi  jammerst  mir! 
Um  das  au  glauben ,  niüsst'  ich  achief  gewickelt  seya ,  wie  der  Thumi 
von  Pisa!"  —  1)  „0  Liebe,  Liebe!  die  ich  nicbt  stark  geang  wälinte, 
deine  Unterthanen  zn  tödten",  ...  —  2)  „Hätte  sie  (die  Welt)  mich 
nicht  ins  Leben  gemfen,  so  hätte  ich  Melibeen  nicbt  erzeugt ;  wenn  Me- 
libea nicht  geboren  worden,  so  hätte  ich  sie  nicht  geliebt ,  und  liebte  ich 
sie  nicht,  so  hätte  mein  Weh  ein  Ende."  —  3)  Concluje  el  auter  apli- 
eaiido  la  obra  al  proposito  por  que  le  acubö. 
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seyn.')  Alonao  de  Proaza  (der  .Oorrector*  der  Sevillaner  Aus- 
gabe von  1502)  preist  in  seinen  Octavea  den  hohen  Werth  der 
Dichtung,  die  alle  ähnliehen  Sittenbildei  und  Schilderungen 
falscher  Diener  und  schlechter  Weiber  yon  Nävius,  Plautus, 
Kratinos,  Meoander  und  Magnes  an  Kunst  übertreffen.  Er  macht 
den  Leser  auf  das  oben  mitgetheilte  den  Namen  des  Verfiissers 
angebende  Akrostichon  aufinerksam,  denn  weder  seine  Feder, 
noch  Recht  und  Billigkeit  gestatten,  iasa  der  Name  dieses 
grossen  Mannes  und  sein  verdienter  ßuhm  der  Vergessenheit 
anheim&lle.^)  Die  letzte  Oetave  giebt  Jahr  und  Monat  der  Ab- 
fassung des  Werkes  an:  1502,  als  die  Sonne  im  Sternbild  der 
Zwillinge  (Mai — Juni)  stand.^)  Die  Ausgabe  1502  war  indessen 
die  zweite,  da  ihr  bereits  1499  in  Medina  del  Carapo  die 
erste  unter  dem  Titel:  Celestina,  Tragicomedia  de  Ca- 
listo  y  Melibea,  vorausgegangen  war.*) 

Nie  hat  ein  Schriftwerk  bei  seinem  Erseheinen  so  grosses 
Aufsehen  erregt  und  eine  so  allgemeine  ausnahmslose  Bewun- 
derung gefiinden.^)    Wenn  ein  Tadel  laut  wurde,  so  ging  er  nur 

1)  T  asi  no  me  juzgttes  pw  eso  liviano; 
Mas  autea  celoso  de  limpio  Tivir, 
Celüao  de  aiuar,  temer  y  aervir 

AI  alto  Seior  j  Dies  Boberano. 

2)  No  qniere  ml  plmna  ui  manda  rnzon, 
Qne  qnede  la  fama  de  aqueste  gran  hombre 
Ni  ea  digna  gloria,  ni  wo  claro  nombre 
Oubierto  de  olvido  por  nnestra  sazon, 

3)  El  carro  de  Pebo,  despaes  de  haber  dado 
Mil  i  qninientas  dos  Tueltas  en  meda, 
Ambos  entoDces  los  bijoa  de  Leda 

A  Febo  en  sa  casa  tienen  preBentado. 

4)  Arib.  a.  a.  0.  p.  Xn.  —  5)  Moratin  zählt  22  spaniache  Ausgaben 
aüein  im  16.  Jahrhimdert.  (Urig.  n,  33.  p.  172.  Bibl.  de  Aator.  Esp.  t.  2.) 
Ariban  bereichert  die  Liate  mit  inehi  denn  50  anderen  Auflagen  (1499— 
1842).  Hagnin  führt  46  Aoagaben  der  Celestina  aus  dem  16.  und  n. 
Jabth.  an.  (In  seiner  Besprechung  von  de  Lavigne's  franzöBJechei  Ueber- 
setznng  [Joum.  des  Savants,  April  1843,  S.  199],  wozu  der  Catalogue 
de  M.  de  Soleinne  [S.  159]  noch  reichlich  beisteuern  kann.  Vgl.  P.Wolf, 
Studien,  8.  269,  Aum.  1.)  Die  namhaftesten  Uebersetznngeu  in  rerscliie' 
dene  Sprachen  aind  bereits  angegeben.  Wir  fiigen  der  schon  angegebenen 
deutschen  Uebersetzung,  Äugsb.  1520  (mit  Holzachnitten),  woraus  oben 
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fiohon  eine  Probe  iiiitgetheilt  worden  {S.  878),  den  Titel  einer  vom  Jahre 
1534  hinzu :  „Ains  recht  liezliches  (ergötzliches,  letzliches)  büchlein  nnnd 
gleich  aön  tranrige  Oomedi  (so  von  den  lateinischen  Tragicomoedia  ge- 
nannt wirt)  daraus  der  Leser  vast  nützlichen  bericht  Ton  schaden  ufi  gefar 
tieischlioher  Lieb  lernen  mag."  Augsb,  Hajni  Stagner  1534.  4.  Die  erste 
Umfommng  inVersen  von  Juan  Sedefio')  erBohieii  in  Salamanoa  1540; 
die  zweite  1613,  vun  Pedro  de  Urrea,  als  Anhang  zu  seiitem  in  Lngrono 
gedrnekten  Canoionero,  unter  dem  Titel;  Egioga  de  la  Tragicomedia 
de  Calistu  yMelibea,  de  prosa  trovada  en  metro  por  don  Pedro 
de  ürrea,  dirigida  ä  la  condesa  de  Aranda  su  madre.  Diese 
metrische  Bearbeitung  enthält  aber  nur  den  ersten  Aet.  Anbau  hebt  als 
hemerkenswerth  die  Geschicklichkeit  und  Natürlichkeit  hervor,  womit  fast 
dieselben  Worte  des  Originals  in  Vers  und  ßeiin  gebracht  sind,  und  su, 
dass  dieses  um  keinen  Gedanken,  häufig  selbst  um  keine  Anadmcks- 
Schatth'nng  und  Wendung  verkürat  wird,  Aribau  giebt  einige  Proben  mit 
dem  Prosatext  zur  Seite."')  Urrea  wird  auch  als  Ueberaetzer  des  Ariosto 
und  Sanäzaro  gerühmt,  1536  erschien  eine  Fortsetzung  der  Celestina 
von  dem  uns  schon  als  Ritterromanschreiber  bekannten  Peliciano  de  Silva, 
die  er  eine  „zweite  wiedererstandane  Celestina"  nennt.'*')  Eine  dritte  Ce- 
lestina von  Gaspar  Gomez  de  Toledo  (1559  zu  Toledo)  erwähnt Tomis 
Tamajo  de  Vargas  im  dritten  Thei!  seiner  ,Biblioteca  Espaüola'. 
(Mspt.  auf  der  Madrider  königl.  Tiibl)  Als  eine  e^enthümliche  Erschei- 
nung in  der  spanischen  Literatur  mag  beiher  dieser  Pottsetznngseifer 
berührt  werden,  den  wir  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  spanischen  ßoman- 
und  NoveHenliteratar  sich  werden  hervorthnn  sehen  und  den  wir  uns, 
als  Doublettenpassion,  für  berechtigt  halten,  unter  das  Gesetz  der  spani- 
schen ParallelersoheinuDgen  zu  bringen.  Die  zahlreichen  Nachahmun- 
gen der  , Celestina'  stehen  sämnitlich  in  Form  und  Gehalt,  Sprache  und 
Behandlung  tief  unter  dem  Original.  Die  meisten  davon  sind  die  Napfe 
zu  der  Art  und  Weise,  wie  sich  dieses  schneuzt  und  wie  es  spackt.  Ein 
solcher  war  die  Comedia  Selvagiaf)  von  Alonsu  de  Villejas  Sel- 
vayo;  die  Comedia  Eufrosinaff)  von  einem  der  Erzväter  des  spanischen 
Drama's:  Lope  de  Rneda;  die  Eseuela  do  Celestina  (Schule  der 
Celestina)  von  Alon^o  Solas  Barbadilla  und  selbst  des  grossenLope 
de  \  ega  dialogischer  Roman  .Doroted'  ein«  SPiner  schwaihsten  Pro 
ducte,  neben  Cota-Bojas'  Celestina,  «le  die  Stellvertretenn  der  Brocken- 
bexe m  das  schnarchenden  Mannos  Armen  die  Latte,  wahrend  die  Gattin 
anf  dem  Blocksberg,  als  Teufelsbraut  im  güldenen  Schuh  ihren  Hochieits- 
leigi'n   mit   den   Genossinnen   tanat     rund  im   Kreise   um   den    schwarzen 


•1  Au=i  Are\alo  Uebeioetzer  des  Tasso  —  ')  ,1  j  Ü  p  XVil  — 
"'1  La  segunda  comedia  de  la  tamosa  C'elestma  en  la  cnal  se  trata  de 
la  reourreccion  de  la  dii-ha  Celestina  eti  Vene/  15J6  Emt  zweite  Aus- 
gabe, die  erste  kennt  man  nuht  —  t*  l^ol  libi  —  ff)  Valeui.  I&ö7 
Vun  Moratin  nicht  aiigefuhit 
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aas  sittlichen  Bedenken  heiror.  Dem  grossen  spanischen  Ge- 
lehrten, Luis  Vives'),  war  die  Tragikomödie,  Celestina,  ,Ne- 
quitiarum  parens',  „eine  Mutter  aller  Nichtswürdigkeiten",  ein 
,Garcer  amorum',  „Kerker  der  Liebesleidenschaften".  Meister 
Alejo  Venegas  machte  mit  ihr  kurzen  Process  und  nannte 
sie,  statt  Celestina  .Scelestina'^),  „die  Ruchlose",  Soli  denn 
die  Ruchlosigkeit  mit  der  Schamschürze  vor  den  Augen  dai^e- 
stellt  werden?  Oder  wird  die  Schamlosigkeit  verschleiert,  wann 
sie  die  Schürze  bis  an  die  Augen  hebt,  ob  auch  alles  Andere 
unterhalb  bloss  gestellt  würde?  Sittlichkeit  und  Unsitthchkeit 
liegt  zunächst  in  'des  Dichters  Absicht.  Arbeitet  diese  ernstr 
haft  und  aufrichtig  im  Dienste  der  Belehrung,  der  Wahrheit  und 
Erkenntniss,  so  wirkt  ihr  Aufdecken  der  Lasterblössen  so  heil- 
sam abschreckend,  wie  das  Enthüllen  eines  galanten  Geschwürs 
durch  den  Arzt,  im  Zwecke  der  Belehrung  und  Heilung,  mag  ea 
sitzen,  wo  es  will.  Je  gründlicher  der  Heilkünstler  und  Lehrer 
das  Uebel  untereucht,  erforscht,  sondirt,  je  unerbittlicher  er  den 
Kranken  zum  Geständnisse  bringt ,  je  unbarmherziger  er  die  ge- 
botenen Heilmittel,  Eisen  und  Feuer,  anwendet,  um  so  pflicht- 
eifriger, um  so  sittlicher  handelt  der  Arzt,  und  um  so  über- 
zeugender bekundet  er  den  gewissenhaften  Ernst  seiner  Heil- 
absicht. In  Kunst  und  Poesie  freilich  kommt  es  bei  Be- 
handlung der  galanten  Seelengesehwüre ,  der  Leprosen  des 
sittlichen  Gesellschaftszustandes,  der  allgemeinen  Lustseuche, 
der  Gesinnungen  und  Leidenschaften,  auf  ein  zweites  Hauptmo- 
ment  wesentlich  an:  Die  poetische  Behandlung  soll  nicht  allein 
durch  Erkenntniss  des  Uebels  die  Heilung  anbahnen;  sie  soll  ihr 
Heilwerk  im  Wege  belehrender  Ergötzung  üben.  Das  ist  die 
Klippe,  woran  Probleme,  wie  das  der  Celestina,  scheitern.  Denn 
wie  möchte  die  Darstellung  des  sittlich  Hässlichen  und  Abscheu- 
lichen, die  Schilderung  gemeiner  Laster  und  unzüchtiger  Be- 
Bock als  Brantigam.  Der  fhmg  beachtenawerthen  Nachfolgekomödien 
dieses  Schlages,  der  Lena')  oder  el  Celoso'*)  von  Us  de  Velasco  ist 
schon  Erwähnung  geschehen.*")  —  1)  Lud.  Vives,  De  inatitutioae  ehri- 
atianae  foeminae.  Hbr.  I.  c.  5.  —  2)  Alejo  de  Venegas,  tratado  de 
Ortografia,  parte  2,  c.  3.  (Vgl.  Aribau  a.  a.  0.  p,  XIl.) 

■)  Milan.  1602.  —  ")  Barcel.  1613.  —  '")  b.  oben  S.  847. 


:,y  Google 


924  D>B  Bpamsche  Dramn. 

gierden  in  rücksichtsloser  UnverhüUtheit  das  Wohlgefallen  feiuföh- 
lender  Seelen  erregen?  "Wie  ist  ein  poetisches  Ergötzen  durch 
solche  Schilderung  denkbar,  wenn  nicht  auf  Kosten  des  Dichters? 
Dass  nämlich  durch  seine  Kunst  und  die  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Reiz-  und  Zaubermittel  ein  Wohlgefallen  erweckt  würde, 
das  seinen  Kunsternst  verdächtigen,  und  daher  nur  verderblich 
wirken  könnte;  ja  das  Gift,  das  er  tilgen  zu  wollen  vorgiebt,  nur 
in  feinerer,  angenehmerer  Form  unseren  Seelen  einflössen  möchte. 
Bei  solchen  Wirkungen  läuft  das  poetische  Ergötzen  auf  des 
Dichters  Ergötzen  an  schmutzigen  Darstellungen,  die  poetische 
Lusterregung  auf  seine  Lüsternheit  hinaus.  "Vor  dieser  Gefahr 
schützt  den  Dichter  nur  der  durchgängige,  in  den  unverhülltesten 
Schilderungen  am  überzeugendsten  hervorbrechende  Kunsternst, 
80  dass  dieser  die  grellen  Nuditäten  durch  den  Lichl^lanz  seiner 
Selbstoflfenbarung ,  seiner  Nacktheit ,  gleichsam  -  ■  wie  die  eines 
plötzlich  entblössten,  blitznackten  Schwertes,  wie  die  des  Gor- 
gonenschildes  —  überstrahlt  Niclit  durch  Sittensprüche,  ein- 
gestreute Moralsentenzen,  und  ähnliche,  neben  die  parties 
honteuses  geklebte  Feigenblätter  nein:  durch  die  Skandaler- 
leuchtung des  Humors;  durch  eine  solche  Charakter  -  und 
Situationsbeleuchtung  nämlich ,  die  das  böse  Beispiel  in  sich 
selber  persiflirt;  die  dramatische  Person  und  ihr  schlechtes 
Trachten  mit  allen  ironischen  Lichtem  ihrer  unter  dem  Deck- 
mantel unfehlbarer  Anschläge  sieh  brüstenden  und  geborgen 
dünkenden  Einbildung  und  Selbstbethörung  überschüttet ,  und 
zwar  so,  dass  die  dem  dramatischen  Humor  verfallene  Person 
diesen  Funkenregen  selber  zu  sprühen  seheine,  und  im  Brillant- 
feuer ihres  eigenen  Witzes  und  Humors  sich  an  den  Pranger 
stelle.  Vom  Verständniss  dieser  Kunstgriffe  giebt  die  ,GeleBtina' 
glänzende  Proben;  dagegen  scheint  dem  Dichter  vom  zweiten 
irichtigern  Kunstbehelf  nichts  geahnt  ru  haben:  von  der  Gegen- 
überstellung einer  so  leuchtenden  Contrastfigur  zu  der  wüsten 
und  sittenlosen,  wie  z.  B.  die  Isabella  in  „Maass  für  Maass." 
Wenn  die  Melibea  dem  Dichter  dafür  galt,  so  hat  er  diesen  Irr- 
thum  schwer  gebüsst  durch  die  Katastrophe,  deren  gänzliche 
Verfehltheit  eben  aus  der  Lossprechung  selbst  der  sündigen 
Liebesleidenschaft  von  jeder  aus  ihrer  genuinen  Schuldver- 
strickung  hervorbrechenden  Busse  entsprang;  einer  Lossprechuug 
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aua  Connivem  mit  der  Liebesleidenschaft,  als  Leidenschaft, 
nicht  als  Liebe;  als  Termeintlich  schicksalvoller,  berechti^r 
Leidenschaft,  die  auch  den  lusttninkenen  Liebesgenuss,  die  Selbst- 
preisgebung  und  das  In  die  Schanze  Schlagen  aller  anderen  Pflich- 
ten, ja  die  selbst  die  Unzucht  und  die  Schaml<öigkeit,  wie  jene 
Liebesscene  im  Garten  vor  Lucrecia's  Äugen,  entschuldige,  wo 
nicht  rechtfertige  und  gestatte.  Eine  derartige  Ansicht  von  der 
tragisch-poetischen  Liebosleidenschaft  scheint  uns  ein  schwerer 
Irrthum,  der  aber  immerhin  mit  einem  ächten  Dichtergenie  von 
sittlicher  Gnindlago  und  strengen  Grundprincipien  sich  vereinbar 
denken  lässt.  Man  kann  denn  auch  mit  gutem  Gewissen  dem 
an  alle  Wände  der  Literarhistoric  geschriebenen,  der  Celestina 
gespendeten  Lobspmch  des  grossen  Cervantes  um  so  bereit- 
williger beistimmen,  da  sein  Liebesbegriff  dem  des  Shakspeare 
verwandter  ist,  als  Rojas'  seinem: 

Segnn  Biente  Celeat— 

Librö  en  mi  opinion  divi — 

Si  encubriera  mas  lo  hnma  — <) 

Die  meisten  anderen  Lobpreiser  finden  es  gOttlieh,  unbeschadet 
der  Nichtverhüllung.  Unter  diesen  steht  Caspar  Barthius 
aus  Küstriu  obenan,  der  die  unseres  Wissens  fräheste  eingehende 
und  tiefeindringende  Kritik  als  Dissertation  vor  seine  lateinische 
Uebersetzung  geschrieben,  deren  Titelblatt  schon  ein  Panegyrieus 
ist.  ^)  Der  Verfasser  des  schon  angeführten  ,Dialogo  de  las 
Lenguas'  legt  dem  ,Valdes'  nachstehendes  bemerkenswerthes  ür- 
theU  in  den  Mund:  „Was  die  Celestina  betrifft,  so  befriedigt 
mich  das  Genie  des  Autors,  der  sie  begann  (des  ersten  Acte) 
ungemein,  aber  nicht  in  gleichem  Maasse  dessen  Genie,  der  sie 
fortaetzte  — ...  Die  Person  der  Celestina  ist ,  meiner  Ansicht 
nach,  die  vollendetste  in  Allem,  was  eine  schlaue  Kupplerin  aus- 
macht;   nächst  ihr  Sempronio  und  Parmeno:    Calisto  ist 

1)  «Wie  da  meint  die  Celestina, 

Ein  Bocb  nach  meinet  Ansicht  göttlich. 
Wenn  es  nnr  das  Menschliehe  vethüllte." 
In  den  Einleitnngsvetsen  zum  Bon  Quijote.     Obiges  mit  abgebrochenem 
Beime  iat  überschrieben;  ,I>el  Donoso,  poeta  entreverado,  a  Sancho  Pansa'. 
„Von  Donoso,  eingefleischtem  Poeten,  an  Saneho  Pansa"  —  zwei  Strophen, 
worauf  zwei  ähnliclie  an  Eosinante  folgen.  —  2)  s.  oben  S,  881. 
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nicht  übel.  Melibea  köimte  besser  seyn."  „Wanim?"  fragt  Einer 
der  Mitunterredner.  Vald.  „Weil  sie  sich  zu  bald  besiegen  und 
bestimmen  lässt,  nicht  bios  zu  Liebe,  sondern  auch  zum  Ge- 
nüsse der  unehrenhaften  Liebesfnicht. ')  Was  den  Styl  anbe- 
langt, bin  ich  der  Meinung,  dass,  mit  Ausnahme  einiger  mehr 
lateinischen  als  castellanischen  Wertformen,  kein  Buch  caatili- 
sclier  Zunge  eine  natürlichere,  angemessenere  und  zierlichere 
Sprache  aufweise."  -)  Der  Anführung  anderweitiger  Anpreisungen 
der  Celestina  können  wir  uns  überhoben  erachten,  und  es  bei 
einem  Hinweis  auf  eine  solche  Blumenlese  aus  den  Benrthei- 
lungen  der  vorzüglichsten  Autoritäten  der  Celestina- Kritik  in 
F.  Wolfs  lehrreichem  Aufsatz  „üeber  das  spanische  Drama  Ce- 
lestina und  seine  Uebersetzungen",  bewenden  lassen,') 

Unser  Urtheil  über  den  ästhetischen  und  liteiathiatorischen 
Werth  der  „Celestina"  hat  sich  in  gewohnter  Weise  mit  der 
Zergliederung  zugleich  und  aus  ihr  entwickelt.  In  Kürze  zu- 
samraengefasst  lautet  unser  Spruch  dahin:  Geläng  es,  die  20 
Acte  auf  fünf  knappe,  die  schlagendsten  Motive  und  Situationen 
in  bündigem  Dialog  darlegende  Acte  zu  beschränken;  Calisto's 
erster  Zusammenkunft  mit  Melibea')  feinere  Färbung  und  edlen 
Beiz  zu  geben;  eine  poetisch  zulässige  Katastrophe  mit  dem 
Ganzen  in  Einklang  zu  bringen'');  oder  läge  die  Tragicomedia 
in  solcher  Form  vor:  dann  würde  die  Geschichte  des  spanischen 
Drama's  ihren  Ausgang  von  einem  Werke  nehmen,  das  nicht 
nur  beziehungsweise-  und  mit  Kücksicbt  auf  seine  Erstiings- 
schaft,  als  eine  Epoche  bezeichnende,  grundlegende  Erscheinung  zu 
betrachten  wäre;  das  auch  durch  Innern  Kunstwerth  und  drama- 
tische Vortrefilichkeit  sich  den  besten  Erzeugnissen  der  drama- 
tischeQ  Literatur  anschliessen  dürfte,  Shakspeare's  Tragikomödien 


1)  Vald.  Adonde  se  deia  iiiuj  preste  venoer,  no  sülamente  ä  araar, 
pero  a  gozar  del  desonesto  fruto  del  atuor.  —  2)  .  . .  suy  de  opiniuu  que 
Dinguu  libro  aj  esctito  eii  Castellano,  adonde  la  Lingna  eete  maa  natural, 
mas  propia,  ni  mas  elegant«,  p.  16e,  --  3)  Studien  S.  278  —  304.  — 
4)  Act  t2.  Vor  Melibea's  Hausthiir.  ~  5)  Müratin's  AiiHsprucli:  „Eine 
geschickte  Hand  kann  die  Fehler  der  Celestina  tilgeB,  Ohne  eine  einzige 
Sjlbe  dem  Text  hinzuzufügen",  wird  wohl  unsere  Analjae  berichtigen  dür- 
fen. („Un  hombte  inteiligente  haria  desparecet  los  defectos  de  la  Cele- 
stina sin  afiadir  por  su  parte  una  silaba  al  teato."  Orig.Nut.33.  p,!72."i 
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Dicht  ausgenommen.  Doch  aueh  so,  wie  diese  „dramatische  No- 
velle" öder  ,novela  dialogada' ')  vorliegt,  bleibt  sie  ein  literar- 
historisobes  Phänomen,  eine  Studie  und  Schule  der  dramatischen 
Knnst,  ein  Wunderwerk  als  primitives  Drama,  an  dessen  Erhal- 
tung und  Cultus,  wie  an  die  eines  jener  altehrwürdigen  Idole  der 
archaischen  Kunst  das  Heil  der  Städte,  sich  das  Gedeihen  und 
die  Entwiokelung  des  Nationaldrama's  knüpft.  Wenn  Sbakspeare 
dem  italienischen  Drama  Motive  für  die  äussere  Structnr  seiner 
Fabel  absah,  wenn  er  einzelne  Züge  italienischer  Charaktertypen 
in  seine  Figuren  aufnahm:  so  war  die  ,CeIe3tina',  von  der  wir 
nun  köhulich  annehmen  dürfen,  dass  er  sie  gekannt,  für  ihn  eine 
Studie  psychologischer  Charaktorvertiefung  und  Leidenschaftsent- 
wickelnng,  eine  Studie  des  tragikomischen  Kunststyls,  und  er 
musste  eine  innere  Verwandtschaft  seiner  Compositionsweise, 
seiner  ÄusdrucksiUrbnng  und  seines  Kunsthumors  mit  dieser  ur- 
sprungliehen, tiefgeschöpften  DarateUung^-  und  Behandlungsart 
empfinden;  mit  einer  Geataltungsmanier,  die  in  schonungsloser 
Enthflllung  der  vollen  Lebenswirklichkeit  und  Wahrheit,  wie  aus 
den  verborgeaen  Winkeln  und  Lasterverstecken  der  üipanarischen 
Wirthschaft  deren  Wesen  und  Treiben;  so  ans  den  verhoiensten 
Falten  der  Seelenschlupfwinkel,  des  vor  sich  selbst  sich  yerheim- 
lichenden  Dichtens  und  Trachtens  der  Charaktere  und  Leiden- 
schaften, Schuld  und  Frevel  ans  Licht  geisseit,  mit  jenem  nicht 
blos  drastischen,  mit  jenem   göttlich  dartischen^)  Humor, 

1)  Eine  „dialogiairte  Novelle"  nennt  Ariban  (a.  a.  0.  Disc.  prel,  p.  SV) 
die  Celestina.  Die  Sezeichnimg  scheint  tms  nicht  zutreffend;  Aeun  das 
vermeintlich  Novellenhafte  in  ihr:  Die  wiederholten  Erzählungen  oder  die 
Erzählung  von  bereits  dargestetltea  Vorgängen,  würde  jede  Ennstform, 
niitliin  auch  die  Novelle,  verunzieren.  Was  den  handlungslosen  Erörte- 
rungadialog  betrifft,  so  ist  dergleichen  wohl  ein  dramatischer  Fehler,  aber 
keine  Eigenthuniliohkeit  der  Novelle,  deren  Dialoge,  wenn  sie  anders  kunst- 
gemäas  behandelt  seyn  sollen,  auch  keine  müssigen  Gespräche  sejn  dürfen, 
sondern,  wie  Schiffe,  die  vor  Anker  liegen,  sich  stets  anf  den  unter  ihnen 
fortflutbenden  Wellen  der  Ereignisse  and  Begebenheiten  mitschankeln,  im 
solidarischea  Zusammenhange  gleichsam  mit  deren  Bewegung  bleibend. 
Der  Unterschied  ist  nur  der:  dass  der  dramatische  Dialog  niemals  vor 
Anker  liegen  darf,  dass  er  vielmehr  unausgesetzt  mit  der  Handlung  fort- 
schreiten muss,  das  Wettziel,  wie  bei  einer  Eegata,  beständig  vor  Augen. 
—  2)  Von  &ee^io,  iatgo}-.  „abhäuten". 
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womit  Apollo  an  Marsyas  die  Häutung  vollzog;  mit  einer  aus 
Strafblitzeii  geflochtenen  Geissei  in  des  Dichters  leuchtender  Faust, 
wie  auf  Kembrandt's  berühmtem  Bilde  die  des  Erlösers,  beim 
Verjagen  der  Wecbgler  aus  dem  Tempel,  in  dem  so  herrlich  auf 
seine  geschwungene  Hand  concentrirten  Lichte,  wie  in  heiligem 
Zomesfeuer  loht  und  glänzt.  Worin  Shakspeare  aber  den 
Schöpfer  der  ,Celestiua',  wie  die  grössten  Bühnendichter  seit 
Aesehylos,  so  hoch  überragt ,  wie  der  gestirnte  Himmel  die 
höchsten  Bergspitzen  der  Erde:  das  ist  —  um  anderer  Genie- 
wunder  nicht  zu  gedenken,  —  ist,  die  aus  den  Tiefen  der  Seelen- 
zerklüftung und  Zerrüttung,  zu  poetisch  -  sittlichen  Heil-  und 
Läuteruugszwecken,  herausgearbeitete  dramatische  Katharsis.  Der 
Grundfehler  der  ,Celestina'  liegt  in  dem  Mangel  an  Erkenntuiss 
des  Wesens  einer  poetisch-trt^isehen  Schuldsühne,  und  in  dem 
daraus  entspringenden  Unvermögen,  die  tragische  Schuld  zu  einer 
ihr  gemässen  Kat-aatrophe  sich  entfalten  zu  lassen,  Jedenfalls 
ist  mit  Cota-Rojaa'  Celestiua  das  Grundmaass  zur  Würdigung 
ihrer  Naehfolgeschaft ,  und  zunächst  der  mit  ihr  gleichzeitigen 
und  sich  unmittelbar  an  sie  anschliessenden  Dramen  gegeben. 
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et  befruchteten  1.  befruchtenden. 

mit  I   und 
-    Lantjrps  1    oantates. 

Maaden  1  Masdeu. 

Sehform  I   Sehferne. 

seiner  1    seine. 
..  (Anm)  et   lener  1.  jene. 
..  nach    Leon    fehlt:  errang. 
;  Nivar  1   Vivar. 

eingeschrinkte  1.  eingeBohränkten. 

MmtpaUn  1   Montpalau. 
.  nach     D    Antonio"  fehlt:  Solis. 
.  (Anm)  ^t   reductada  L  redactada. 
>.   at   Zalaliii  1   Zalaka. 

des  1  der 

hatte  1   hatte. 
Tattfe  l  Tiete. 
Carna  1  Carrion, 
nm  )  st  Apostel  l  Apostat. 

)         vendadores  1   verdaderos. 
)    .    Cio  1  Cid 
)         serntono  1  territorio. 
=    1    3    levato  I   devoto. 

triunfas  1  triunfar. 
deccion  1  diccion. 
(    =    )         hoy  1  haj 
(    »    )         awe  I    aire 
st  patronirenden  1   patrocinirenden. 

dem  Jahre  1   das  Jahr. 
•    Leteratura  1  Literatura. 
(Anm)   st  sa  1  su 
(         1         le^ando  1   lejendo. 
(    =    )    at    pora  1   para 
(         )         derromados  1  derramadas. 
(    .    )    ö    Ungulde    y  Moltinedo    1.    Hugalde 


)    = 


Molhm 


■arle. 


i.  (    «    )    =    ciorarfe  1.  > 

I.  st.  (1584)  1.  (1284). 

i.  (Anm.)  at.  hacir  1.  hacer. 

i.  (    -    )    =    admitier-  baJto  1.  admiter-  bulto. 

I.   at.  (1295)  1.  (1259). 
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